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Leitsprfiche. 


Die  Erfahrungen  und  Bekanntschaf- 
ten der  Kindheit  und  frühen  Jugend 
werden  nachmals  die  stehenden  Typen 
und  Rubriken  aller  späteren  Erkenntnis 
und  Erfahrung,  gleichsam  die  Kategorien 
derselben,  denen  wir  alles  Spätere  sub- 
sumieren, wenn  auch  nicht  stets  mit 
deutlichem  Bewußtsein.  So  bildet  sich 
demnach  schon  in  den  Kinderjahren 
die  feste  Grundlage  unserer  Weltansicht, 
mithin  auch  das  Flache  oder  Tiefe  der- 
selben; sie  wird  später  ausgeführt  und 
vollendet;  jedoch  nicht  im  wesentlichen 
verändert. 

Schopenhauer. 
Aphorismen  zur  Lebensweisheit  VI. 


Bruno  Schmidl,  AuBschneideübunBCn,  vkI.  Seite  37, 

Abhandlungen. 

Farben  in  die  Schulz!  mm  er! 

Von  Dr.  A.  E.  Brinckmann-Bonn. 

Als  der  alternde  Goethe  auf  die  sinnlich-sittliche  Wir- 
kung der  Farben  in  dem  didaktischen  Teil  seiner  Farben- 
lehre zu  sprechen  kam,  schrieb  er  diesen  Satz  nieder: 

„Die  Farbe  bringt  auf  den  Sinn  des  Auges  und  durch 
dessen  Vermittelung  auf  das  Gemüt  eine  spezifische,  in 
Zusammenstellung  eine  teils  harmonische,  teils  charakte- 
ristische, oft  auch  unharmonische,  immer  aber  eine  ent- 
schiedene und  bedeutende  Wirkung  hervor,  die  sich 
unmittelbar  an  das  Sittliche  anschließt.  Deshalb  denn 
Farbe,  als  Element  der  Kunst  betrachtet,  zu  den  höchsten 
ästhetischen  Zwecken  mitwirkend  genutzt  werden  kann." 

Die  Wirkungen  der  Farbe  gleichen  denen  der  Musik. 
Wie  diese  allenthalben  den  Menschen  umfängt,  wie  die 
ganze  Natur  von  leisen  musikalischen  Schwingungen 
durchklungen  oder  von  den  brausenden  Akkorden  der 
Unwetter  erschüttert  wird,  wie  selbst  die  Stille  einer  Hoch- 
sommernacht  im  Walde  nur  als  die  große  Pause  wirkt, 
in  der  das  Gehörte  leise  in  der  menschlichen  Seele  nach- 
klingt, so  ist  auch  die  Farbe  unscheidbar  von  den  flÜch- 


tigen  Erscheinungen,  ist  sie  so  unendlich  eindrucksvoll 
in  deren  Erfassung.  Und  die  weitere  geheimnisvolle 
Eigenschaft  hat  sie  mit  der  Musik  gemein,  daß  ihre 
Wirkungen  sich  wohl  auf  mathematische  Berechnung 
zurückführen,  doch  nie  aus  diesen  konstruieren  lassen. 
Erst  der  empfindende  Mensch  beseelt  sie,  zaubert  in  ihrer 
Zusammenstellung  Harmonien  hervor,  mit  deren  Reizen  er 
auch  weniger  fein  organisiertes  Fühlen  gefangen  nimmt 
Im  Grunde  sind  die  besonderen  Qfemütsstimmungen,  in 
welche  diese  oder  jene  Farbenzusammenstellung  versetzt, 
ja  geistige  Umwertungen  rein  physischer  Effekte.  Wäh- 
rend die  gleiche  Pflanze  in  verschieden  gefärbtem  Licht 
üppig  aufschießt  oder  verkürnmert,  stimmen  die  einzelnen 
Farben  den  Menschen  verschieden,  erhebt  ihn  das  Pur- 
purrot, umhüllt  ihn  ein  weiches  Dunkelblau  mit  milder 
Melancholie.  Als  Vorgang  in  den  Tiefen  der  Seele  ist 
die  Farbenempfindung  von  allen  den  Zuständen,  Mächten 
und  Kräften  abhängig,  die  die  Seele  beherrschen. 

Um  die  Macht  der  farbigen  Wirkungen  hoch  ge- 
nug einzuschätzen,  erinnere  man  sich  ihrer  eminenten 
Wichtigkeit,  die  sie  in  der  Stilgeschichte  spielen,  lasse 
ihren  großartigen  Entwicklungsgang  an  sich  vorüber- 
ziehen von  den  harten  stolzen  Tönen  der  romanischen 
Kunst,  den  warmleuchtenden  Farben  der  Gotik  bis  zu 
dem  schimmernden  eleganten  Geschmeide,  das  das  Ro- 
koko ausstreute,  ja  noch  bis  zu  den  wundervollen  Nuan- 
cierungen, die  in  Grün,  Goldgelb,  Weinrot  das  Empire 
fand. 

Schmerzlich  berührt  ein  Vergleich  des  Durchschnitts- 
geschmacks von  heute  mit  der  schönen  Augenkultur  jener 
Zeiten  und  gerade  in  Deutschland  kann  man  sich  nicht 
der  Empfindung  erwehren,  daß  derselbe  es  zu  einer  ge- 
wissen Brutalität  gebracht  hat,  daß  der  heutige  Geschmack 
meist  völlig  außerstande  ist,  den  neuerwachten  Wunsch 
nach  Farbe  zu  beraten.    Wenn  schon  die  einzelnen  Möbel 


und  Stoffe  einer  Miethauseinrichtung  selten  harmonisch 
zusammengehen,  so  bringt  die  Tapete  dann  den  Ton,  der 
alles  auseinanderreißen  muß.  O  über  diese  billigen  Ta- 
peten, die  mit  freundlicher  Farbigkeit  das  Heim  schmücken 
sollten!  Die  Mustermaler  haben  gänzlich  vergessen,  daß 
in  achtzig  von  hundert  Zimmern  die  Möbel  nußbraun 
sind,  in  der  Hälfte  der  „guten  Stuben"  kleiner  Leute  eine 
dunkelrote  Plüschgarnitur  steht,  sie  deshalb  die  billigen 
Tapeten  auf  diese  sich  stets  wiederholenden  Farben  ab- 
zustimmen haben,  daß  es  vom  Übel  ist,  eine  zügellos 
buntscheckige,  Raum  und  Zusammenklang  vernichtende 
Musterung  auf  die  Wände  zu  kleben. 

Unter  dieser  Roheit  in  Farbenzusammenstellungen 
und  der  Gleichgültigkeit  gegen  Farbe  überhaupt  leiden 
am  meisten  die  Schulzimmer,  denn  in  ihrer  Ausstattung 
macht  sich  nicht  nur  der  Mangel  an  Empfinden  geltend, 
sondern  es  fehlt  der  Wille,  es  besser  zu  machen.  Nicht 
als  bewohnbarer,  heimischer  Raum  sind  sie  gefühlt,  son- 
dern nur  als  notwendiger  Unterkunftsraum  auf  dem 
Reisbrett  entstanden  und  lieblos  in  die  Wirklichkeit  ge- 
setzt Wohnzimmer  und  Schulzimmer  sind  so  verschieden 
wie  die  erste  und  vierte  Eisenbahnklasse.  Man  braucht 
wirklich  nicht  über  die  sich  daraus  entwickelnde  Re- 
spektlosigkeit erstaunt  zu  sein,  mit  der  Kinder  und  — 
Lehrer  sich  in  den  Klassenräumen  bewegen.  Spurert 
schmutziger  Füße,  Abfälle  von  Butterbrotpapier,  zer- 
stoßene Wände,  zerschnittene  Bänke!  Rücksichtslos  wer- 
den in  den  Schrank  Nägel  zum  Aufhängen  des  Stunden- 
planes eingeschlagen,  den  Lehrer  geniert  es  nicht,  auf 
den  Boden  zu  speien,  steht  auch  ein  unappetitlicher  Napf 
neben  der  Tür.  Würden  solche  Unmanieren  im  eigenen 
Hause,  in  einer  fremden  Wohnung  vorkommen?  Nur 
die  Empfindungslosigkeit  des  Schulzimmers  selbst  —  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  moderne  Musterschulräume, 
die  schon  durch  wertvolleres  Material  erziehlich  wirken, 


sondern  um  die  Durchschnittschule  —  erklärt  die  Miss- 
achtung: derselbe. 

In  der  suggestiven  Kraft  der  Farbe  Hegt  nun  das 
einfachste  Mittel,  nicht  nur  die  ermattende  Langeweile 
des  Raumes  ins  Liebenswürdige  umzustimmen,  ihm  ein 
persönliches  Leben  zu  geben,  sondern  auch  vor  allem 
zu  praktisch -ästhetischen  Zwecken,  zur  Gesittung  zu  er- 
ziehen.   Das  Wertvolle  dabei  ist:  unwillkürlich  erlebt  das 


Kind  die  Macht  der  Farbe,  die  gleichsam  nur  ein  sanfter 
Begleitton  seiner  Umgebung  ist,  und  indem  dieselbe  zur 
unbewußten  Bedingung  seines  Wohlbeflndens  wird,  wirkt 
sie  erziehlich. 

Wenn  es  sich  heute  darum  handelt,  für  ein  Schui- 
zimmer  einen  geeignet  erscheinenden  Anstrich  zu  wählen, 
so  lautet  die  Grundbedingung:  praktisch,  dreimal  prak- 
tisch. Einmal  wird  möglichst  neutralen  Farben  der  Vor- 
zug gegeben,  die  nicht  allzusehr  durch  Beschmutzung 
leiden,  dann  sieht  man  auf  sehr  lichte  Fariien,  um  das 


Zimmer  aufzuhellen,  endlich  auf  einen  dauerhaften  und 
infolge  seiner  einfachen  Ausführung  leicht  zu  erneuernden 
Anstrich. 

Dieser  letzte  Gesichtspunkt  ist  zweifelsohne  richtig. 
Zwar  ist  eine  häufigere  Erneuerung  des  Anstriches  selten, 
und  man  nimmt  sie  nur  höchst  notgedrungen  bei  allzu 
aufdringlicher  Schmutzigkeit  vor  —  im  westlichen  Deutsch- 
land macht  man  wohl  vielerorts  eine  rühmliche  Ausnahme 
und  tüncht  die  Decke  alljährlich,  —  doch  muß  dieser  Fall 
vorgesehen  werden.  Deshalb  verbieten  sich  komplizierte 
Ornamentfriese  von  selbst,  sind  Musterungen  dunklerer 
Töne  auf  helleren  Gründen  oder  umgekehrt  unzweck- 
mäßig. 

Was  nun  die  Forderung  nach  lichtgebenden  Farben 
anbelangt,  so  ist  auch  sie  gewiß  richtig,  doch  hat  ihre 
absolute  Betonung  zu  einer  einseitigen  Konvention  ge- 
führt und  man  tut  wohl,  sie  zu  prüfen.  Die  Klassen- 
fenster sind  heutigentags  so  groß  geworden,  sie  nehmen 
fast  die  ganze  Außenwand  ein  und  geben  so  reichlich 
Licht,  daß  das  Reflexlicht  durch  helle  Wände  nicht  mehr 
so  dringend  not  tut.  Es  ist  sogar  unvorteilhaft,  den  re- 
flektierenden Anstrich  bis  auf  den  Fußboden  hinunter  zu 
ziehen.  Schon  Lichtwark  spricht  in  „Palastfenster  und 
Flügeltür"  von  der  unangenehmen  Blendung,  die  ein 
bis  zum  Fußboden  hinabreichendes  Fenster  für  den  am 
Schreibtisch  Arbeitenden  hat.  Im  kleinen  ist  die  Wir- 
kung der  hellgrauen  Wand  die  gleiche.  Ruskin  richtete 
sich  einen  Studio  ein,  der  von  einem  breiten,  aber  in 
dem  oberen  Wandteil  ausgeschnittenen  Fenster  Licht  er- 
hielt und  den  ein  anderthalb  Meter  hohes  dunkles  Pa- 
neel umzog.  Der  Anstrich  der  Wand  und  der  Decke 
war  ein  ins  Bläuliche  spielendes  Weiß.  Er  rühmte  oft 
genug  die  sammelnde  Wirkung  einer  solchen  Lichtfüh- 
rung. Das  große  bis  zur  Tischhöhe  hinabreichende 
Fenster  ist  zwar  im  Schulzimmer  unentbehrlich,  nichts 


aber  hindert,  einen  dunkelfarbigen  Paneelanstrich 
zu  wählen.  Dieser  verhütet  nicht  nur  eine  regellose 
Lichtzerstreuung,  sondern  läßt  auch  das  Auge  ausruhen 
und  gibt  vor  allem  die  erwünschte  Gelegenheit,  eine 
kräftige  Farbe  und  mit  ihr  einen  Qrundton  in  das  Zimmer 
zu  bringen.  Ein  Bandstreif  in  der  gleichen  oder  der 
Komplementärfarbe  schließt  dies  Paneel  gegen  die  licht- 
gehaltene  obere  Wand  ab  und  ein  gleichfarbiges  Band, 
kein  Ornamentfries,  trennt  diese  von  der  lichtweißen 
Voute  und  Decke,  die  den  vorzüglichsten  Reflektor 
macht.  Um  diesen  voll  auszunutzen,  wird  es  sich  sogar 
empfehlen,  die  Fenster  möglichst  bis  in  die  Deckennähe 
hochzuführen.  In  einer  solchen  Disposition  wären  die 
Qrundelemente  eines  farbigen  Anstrichs  gegeben. 

Zugunsten  der  neutralen  Farben,  insonderheit  eines 
unreinen  Graugrün,  wird  ihre  größere  Sauberkeit  ange- 
führt. Diese  Sauberkeit  aber  ist  nicht  jene  blinkende, 
blühende  Reinlichkeit,  sondern  sie  läuft  auf  ein  Ver- 
schleiern des  Schmutzes  hinaus.  Auch  hier  wieder  ein 
konventioneller  Irrtum,  den  eine  gedankenlose  Manier 
am  Leben  erhält!  Wählt  doch  jede  Frau  für  ihre  alltäg- 
liche Toilette  ausgesprochene  Farben,  weil  diese  weniger 
diffizil  sind,  wie  unbestimmte  Töne.  Ein  solcher  hat  an 
sich  leicht  etwas  Unreines,  weil  er  nicht  vollständig  von 
den  Augen  aufgenommen,  definiert  werden  kann,  der 
Vorteil  bei  seiner  Verwendung  ist  höchstens,  daß  man 
sein  Verschmutzen  nicht  so  gewahr  wird,  denn  er  er- 
schien eben  stets  unsauber.  Wenn  seine  Veränderung 
nicht  unangenehm  empfunden  wird,  so  liegt  dies  an  der 
trostlosen  Verbildung  der  Augen,  die  einen  erschreckenden 
Umfang  angenommen  hat,  denn  je  feiner  ein  Wesen  auf 
Farbe  reagiert  —  und  nach  einigen  Jahrzehnten  wird  es 
besser  werden,  denn  couleur  s'apprend  —  um  so  beun- 
ruhigender sind  unreine  Farben.  Auch  vor  gebrochenen 
Farben  ist  zu  warnen.     Denn  diese,  die  wohl  dem  Emp- 
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finden  einiger  Erwachsenen  einer  innerlich  zerquälten, 
krankhaft  sensitiven  Dekadenzzeit  sympathisch  sind,  ver- 
wirren das  primitive  Farbgefühl.  Kinder  nicht  wie  Er- 
wachsene sehen  und  empfinden  lassen,  sie  nicht  zu  früh- 
reifen Schwächlingen  zu  machen,  das  ist  der  oberste 
Leitsatz  aller  Kindererziehung.  Nur  die  klare,  ausge- 
sprochene Farbe  erzeugt  bei  Kindern  ein  Gefühl  von 
Freude  und  Kraft,  wenn  sie  zu  wählen  hätten,  würde  es 
bunt  in  den  Klassenräumen  aussehen.  Experimente  des 
Verfassers  mit  zehn-  bis  zwölfjährigen  Kindern  zeigten, 
daß  in  erster  Linie  grelle  Farben  wie  ein  zinnobriges 
Rot,  ein  leuchtendes  Blau  ihr  Wohlgefallen  erregten 
(Mädchen  empfanden  und  unterschieden  feiner),  die  Lust 
an  lebhaften  Farben  der  noch  auf  primitiver  Stufe  stehen- 
den ländlichen  Bevölkerung  ist  bekannt.  Das  kind- 
liche Farbgefühl  ist  bei  farbiger  Ausstattung  zu- 
erst zu  befragen,  wenn  es  auch  nicht  das  letzte  Wort 
sprechen  darf.  Der  Geschmack  des  Malers  hat  die  groben 
Reize  zu  verfeinern,  muß  die  Größe  der  einzelnen  Farb- 
flächen, die  Bänder  und  Streifen  zueinander  abwägen, 
die  Schwere  oder  Leichtigkeit  der  Farbe  bei  ihrer  jedes- 
maligen Verwendung  berücksichtigen.  Die  Erwachsenen 
haben  heutzutage  kein  allgemeines,  sich  zum  Stil  einigen- 
des Farbengefühl,  das  sie  berechtigte,  in  diesem  ihre  Kin- 
der aufzuziehen,  raffinierte  und  stimmungsmüde  Nuancen 
einer  verfeinerten  persönlichen  Kultur  sind  nicht  für 
Schulräume,  nur  in  der  Zusammenstimmung  jener  primi- 
tiven Farben  kann  auf  (Jen  Farbsinn  und  das  allgemeine 
Gefühl  erzieherisch  eingewirkt  werden. 

Ist  die  farbige  Ausmalung  des  Klassenzimmers  voll- 
endet, dann  müssen  Tische,  Bänke,  der  Schrank  usw. 
in  einer  solchen  Ausführung  hineingestellt  werden,  daß 
sie  nicht  ein  Gefühl  unfreundlicher  Zusammenhanglosig- 
keit  mit  dem  Raum  erwecken,  sondern  gewissermaßen 
das  Rückgrat  desselben   bilden.     Von  einem  Gedanken, 


der  zunächst  einfach  und  gut  erscheint,  nämlich  die 
Möbel  farbig  übereingehend  mit  dem  Wandpaneel  zu 
behandeln,  Klassenzimmer  in  roter,  blauer,  grüner  Har- 
monie zu  schaffen,  ist  entschieden  abzuraten.  Das  Kind 
würde  durch  die  starke  Suggestion  einseitiger  Farben- 
wirkungen in  eine  bestimmte  Stimmung  versetzt,  es 
würde  pathologisch  affiziert  und  unfrei.  Dies  Moment 
nervöser  Erregung  haben  auch  die  Gegner  der  farbigen 
Behandlung  hervorgehoben.    Gerade  die  Möbel  sind  die 


Retter  aus  dieser  Kalamität,  die  sich  zwar  nur  bei  sehr 
sensitiven  Naturen,  wie  es  Kinder  allgemein  nicht  sind, 
stärker  geltend  machen  wird.  Indem  man  für  sie  Komple- 
mentärfarben des  Paneelanstriches  wählt,  etwa  die  Farbe 
der  die  Wand  einfassenden  Bänder  und  so  eine  noch 
engere  Verbindung  zwischen  Möbel  und  Raum  herstel- 
lend, schafft  man  statt  der  starken  einseitigen  Far- 
benwirkung eine  Totalität,  und  diese  befreit,  indem 
sie  gleichzeitig  den  Gegensatz  der  einzelnen  Farbe  und 
somit  eine  befriedigende  Ganzheit  gibt.    Statt  die  Möbel 
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zu  streichen,  ist  es  noch  empfehlenswerter,  mit  natur- 
polierten Hölzern  diese  harmonische  Wirkung  zu  erzielen. 

Auch  die  Bilder  haben  sich  farbig  einzuordnen. 
Bilder  sind  nicht  in  erster  Linie  zum  Lehren  und  Lernen 
da,  sondern  zum  Sehen  und  zum  Sehen  für  solche,  die 
Lust  dazu  haben.  Eine  Einführung  gar  auf  dem  Wege 
Hildebrandscher  Formanalyse,  wie  sie  Herr  Dr.  Leh- 
mann zum  Schluß  seines  Aufsatzes  im  vorigen  Jahrgang 
des  Schulzimmers  zeichnet,  ist  kaum  für  die  Oberklassen 
des  Gymnasiums  zu  empfehlen. 

Man  wird  in  manchen  Berichten  des  „Schulzimmers" 
Spuren  finden,  daß  man  wohl  zögernd  noch  und  unsicher 
diesen  Weg  zu  beschreiten  wagt.  So  findet  sich  viel  Lehr- 
reiches in  dem  Aufsatz  von  Konrad  Agahd  „Ober  nor- 
dische Schuleinrichtungen"*).  Ein  sehr  nettes  Bild  ge- 
währt ein  künstlerisch  ausgestattetes  Klassenzimmer  der 
Königl.  Augustaschule  zu  Berlin  (Kleinbeerenstraße).**) 
Der  Fußboden  zeigt  eine  grünlichgraue  Lasierung,  das 
Mörtelpaneel  ist  rotbraun  gehalten,  obere  Wände  und 
Decke  sind  weiß,  während  endlich  die  Möbel  und  das 
Holzwerk  im  Zimmer  einen  blauen  Anstrich  tragen,  der 
an  den  abgefaßten  Kanten  fortgewischt  ist,  so  daß  die 
vorher  unterlegte  grüne  Farbe  zum  Vorschein  kommt. 
Nur  der  Fries  zwischen  Paneel  und  Wandfläche  ist  zu 
reich  und  daher  unpraktisch,  und  auch  die  Sprüche  blieben 
besser  fort,  sie  werden  auf  die  Dauer  leicht  banal.  Eine 
sehr  gefällige,  wenn  auch  für  die  Erneuerung  unzweck- 
mäßige Ausmalung,  die  sich  allerdings  auf  Korridore  und 
Treppen  beschränkt  und  im  ganzen  auch  zu  dunkel  ist, 
zeigt  die  städtische  Zentralgewerbeschule,  die  sogenannte 
Lieb  herrschule  in  München.  Ober  einem  grauen  Stein- 
fußboden läuft  ein  graugrünes  mit  dunkelgrünen  Wellen- 
linien  dichtgestreiftes   Paneel   hin.      Ein   graurosa   Band, 


*)  Vgl.  Jahrg.  1906,  Heft  2.  —  **)  Vgl.  Jahrg.  1904,  Heft  4. 
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das  auch  die  Türen  umzieht,  schließt  das  Paneel  gegen 
die  lichtbraun  marmorierte  Wandfläche  ab  und  ein  ein- 
facher Fries  in  Qrüngrau  und  Graurosa  trennt  diese  von 
der  weißen  Voutendecke.  Gleichfalls  weiß  sind  die  Tür- 
kästen. Das  Holz  der  Türen  ist  in  gefälliger  Flächen- 
musterung mit  einem  warmen  Dunkelbraun  überzogen. 
Der  Gesamteindruck  ist  ein  behaglicher. 

Die  Farbe  birgt  eben  das  einfache  Geheimnis,  einen 
Raum  heimisch  zu  machen.  Die  entzückende  Wirkung 
einiger  rotblühenden  Geranienstöcke  im  Schulzimmer 
verrät  es  schon. 

Bedenken,  daß  gerade  ein  so  wohnliches  Klassen- 
zimmer sehr  durch  Beschmutzung  und  Beschädigung 
leidet,  daß  es  schließlich  deshalb  doch  ratsamer  ist,  das 
trübe  Einerlei  des  grauen  Wandanstrichs  und  der 
stumpfbraunen  Möbel  beizubehalten,  zerstreut  eine  nette 
Beobachtung,  die  der  Verleger  dieser  Zeitschrift  gern  er- 
zählt. Kommt  er  da  eines  Tages  in  eine  der  neueren 
schönen  Volksschulen  der  Stadt  Halle  a.  S.  Überrascht, 
die  Möbel  trotz  mehr  als  zweijährigem  Gebrauch  gänzlich 
unbeschädigt  und  wie  neu  vorzufinden,  spricht  er  seine 
Freude  dem  Lehrer  gegenüber  aus.  Dieser  erwidert:  „Ja, 
seitdem  wir  die  so  schön  eingerichtete  Schule  haben, 
nehmen  sich  Kinder  und  Lehrer  sichtlich  mehr  in  acht. 
Wir  zerstören  nicht  das,  worüber  wir  uns  freuen." 

Weshalb  sollte  man  nicht  an  einem  ganzen  Zimmer 
seine  Freude  haben?  Goethe  nennt  es  die  sinnlich- 
sittliche Wirkung! 
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Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  im  schul- 
pflichtigen Alter. 

Von  Kreisarzt  Dr.  H.  Berger- Remscheid. 


Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  beschäftigt  jetzt 
Behörden  und  Wohlfahrtsvereinigungen  von  Tag  zu  Tag 
mehr,  immer  neue  Streiter  treten  in  den  Kampf  ein,  täg- 
lich werden  neue  Gesichtspunkte  erwogen,  neue  Bahnen 
betreten,  um  den  stärksten  Feind  der  Menschheit  zu  be- 
kämpfen. 

Das  wichtigste  wird  immer  bleiben  die  Ermittelung 
der  Tuberkulose.  Und  das  ist  in  unserem  praktischen 
Leben  nicht  leicht,  da  auch  die  Erwerbsschädigung  dabei 
zu  berücksichtigen  ist. 

Neuerdings  ist  besonders  die  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose im  Kindesalter  ins  Auge  gefaßt  worden. 

Ich  möchte  auf  einen  sehr  einfachen  Erfolg  ver- 
heißenden Weg  zur  Ermittelung  der  Tuberkulose  hin- 
weisen. 

Alle  Kinder  (oder  fast  alle  Kinder)  müssen  die  Schule 
durchmachen.  Ich  empfehle  eine  Untersuchung  aller 
Schulkinder  durch  die  Schulärzte  in  dieser  Richtung. 

Insbesondere  dürfte  es  sich  um  die  Beantwortung 
folgender  Fragen  handeln: 

1.  Bei  wem  ist  in  der  Familie  sonst  Tuberkulose  vor- 

handen gewesen. 

2.  Krankheitserscheinungen  des  Kindes. 

3.  Physikalischer  Befund. 

4.  Bakteriologischer  Befund. 

Nur  die  Fragen  2  und  3  hätten  die  Schulärzte  zu 
beantworten,  die  Frage  4  wäre  durch  die  Wohlfahrts- 
stellen für  chronisch  Lungenkranke,  oder  durch  die 
Kreisärzte,  die  Frage  1  am  besten  durch  den  Lehrer  zu 
beantworten.     Ich  würde  die  Verwendung  steifer  Melde- 
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karten  empfehlen,  die  einseitig  zu  beschreiben  wären; 
die  Beantwortung  aller  Fragen  hätte  möglichst  kurz  und 
genau  zu  geschehen.  Nur  so  ist  es  möglich,  ein  wahres 
Bild  der  Verbreitung  der  Tuberkulose  zu  bekommen;  so 
ist  es  aber  möglich,  ein  vollständiges  Bild  zu  erhalten, 
da  alle  Kinder  zwischen  6  und  14  Jahren  kontrolliert 
werden  können. 

So  werden  auch  Wege  gegeben  zur  Bekämpfung 
und  Ausrottung  der  Tuberkulose.  Ohne  diese  Maß- 
nahme bleibt  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  lücken- 
haft und  unzureichend. 

Der  Untersuchung  durch  den  Schularzt  hätte  gleich 
zu  gelten  eine  andere  ärztliche  von  dem  Leiter  der  Schule 
als  ausreichend  angesehene  Bescheinigung. 

Die  Tuberkulose  ist  im  Kindesalter  keineswegs  so 
selten,  wie  man  früher  irrtümlich  angenommen  hat, 
worauf  noch  am  15.  Dezember  Borntraeger  in  der 
Sitzung  des  Bergischen  Vereins  für  Gemeinwohl  in 
Düsseldorf  hingewiesen  hat;  von  100  Todesfällen  im 
Alter  von  5 — 10  Jahren  ist  bei  8^1^  Prozent,  von  10 — 15 
Jahren  bei  21  Prozent  Tuberkulose  als  Todesursache  zu 
bezeichnen. 

In  dem  Vortrag  betonte  Bornträger  die  Heilbarkeit 
der  Tuberkulose  im  Kindesalter  und  forderte  zur  Grün- 
dung einer  Kinderheilstätte  im  Bergischen  Lande  auf. 
Die  unerläßliche  Grundlage  für  alle  Maßnahmen  scheinen 
mir  genaue  Feststellungen  im  ganzen  Reiche  zu  sein,  in 
allen  Schulen. 

Diese  Feststellungen  werden  aber  weiter  auch  die 
Gesundheitspflege  der  Schule  und  in  der  Schule  berück- 
sichtigen müssen,  und  die  Forderung  nach  allgemeiner 
Einrichtung  des  Schularztes,  die  im  Interesse  der  Volks- 
gesundheit nicht  oft  genug  immer  und  immer  wieder 
betont  werden  kann,  berechtigt  erscheinen  lassen. 
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Wohnungsnot  und  Schulhygiene. 

Von  Friedrich  Lorentz- Berlin. 


„Die  Wohnung  birgt  die  Zivilisation  in  sich"  (Beacons- 
field).  Dieses  Wort  erscheint  so  recht  geeignet,  der  Woh- 
nungsfrage eine  zentrale  Stellung  in  der  Reihe  der  Kultur- 
fragen zu  verleihen.  Ihr  schenkt  man  darum  auch  im 
Interesse  des  sozialen  Lebens  unseres  Volkes  stete  Be- 
achtung. Zahlreiche  Untersuchungen  der  Wohnungs- 
zustände  haben  ergeben,  daß  für  die  minder  bemittelten 
Volksklassen  eine  kontinuierliche  Wohnungsnot  besteht, 
zu  deren  Zustandekommen  mancherlei  Mißstände  bei- 
steuern. Von  diesen  interessieren  hier  besonders  die 
ungünstigen  gesundheitlichen  Momente. 

Die  Großstadt  mit  ihrer  rapiden  Entwicklung  lieferte 
uns  als  Typus  der  modernen  Arbeiterbehausung  die  mehr- 
stöckige Mietskaserne,  in  der  ein  immer  größerer  Pro- 
zentsatz des  deutschen  Volkes  seinen  Aufenthalt  als  heim- 
lose  Mietsnomaden  findet  Wenngleich  nicht  so  offen, 
finden  sich  Mißstände  auch  in  den  Wohnungsverhält- 
nissen des  platten  Landes. 

Wohl  das  größte  Übel  der  modernen  Massenbehau- 
sungen ist  die  Oberfüllung  der  Wohnräume  in  den  Armen- 
quartieren. Bei  der  teuren  Preislage  derselben  stellt  sich 
als  weiteres  Monstrum  das  Schlafstellen-  und  Aftermieter- 
wesen ein.  Die  dadurch  bewirkte  hohe  Belegungsziffer 
dieser  Wohnungen,  der  damit  verknüpfte  Mangel  an 
eigenen  Lagerstätten  sprechen  allen  Anforderungen  der 
primitivsten  Hygiene  Hohn. 

Am  bedauernswertesten  ist  die  Lage  der  Kinder  in 
solchen  Behausungen,  die  hier  unter  den  mannigfachsten 
Gefahren  in  gesundheitlicher  und  sittlicher  Hinsicht  auf- 
wachsen müssen,  ohne  daß  ihnen  ein  Anwalt  entsteht. 
Ihr  Leben  ist  ein  steter  Kampf  mit  insanitären  Daseins- 
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bedingungen.  DieOefahren  aller  Krankheitsübertragungen 
steigern  sich  in  den  ungünstigen  Wohnungsstätten  und 
finden  ihren  zahlenmäßigen  Ausdruck  in  den  hohen 
Mortalitätsziffern  jener  Bevölkerungskreise.  Die  mangel- 
hafte Hautkuttur,  Verunstaltungen  des  Thorax  durch 
schlechte  Lungenpflege  im  Verein  mit  einer  ja  nicht  feh- 
lenden Unterernährung  bedingen  einen  frühzeitigen  Zu- 
sammenbruch des  körperlichen  Organismus,  zu  dem 
auch  die  seelischen   Depressionen  ihren  Beitrag  liefern. 


In  den  allerwenigsten  Fällen  sind  die  dem  Licht  und 
der  Luft  unzulänglichen  Gelasse  der  armen  Leute  auch 
reinlich.  Wo  soll  sich  in  einem  so  begrenzten  Räume 
eine  richtige  Wohnungspflege  entfalten?  Schlechte  bau- 
liche Beschaffenheit  der  Quartiere,  Verwahrlosung  der 
Treppen  und  Fußböden,  mangelhafte  Beleuchtung  der 
Zugänge  steigern  noch  die  Unreinlichkeit  Der  Bildungs- 
mangel  läßt  die  Leute  sich  der  Gefahren  unreinlicher 
Gewohnheiten    (Ausspeien)    nicht    bewußt   werden.      Zu 
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einer  gemütlich -ästhetischen  Herrichtung  der  Wohnung 
fehlt  diesen  Kreisen  das  Verständnis. 

In  solch  unzulänglichen  Räumen  verbringen  ein 
großer  Teil  unserer  Kinder  ihre  Jugendzeit  Das  kaum 
10  cbm  Luftinhalt  fassende  einzige  Zimmer  ist  ihr  Spielplatz, 
wenn  sie  sich  nicht  anders  auf  den  mit  Staub  noch  mehr 
infizierten  Treppen,  Höfen  oder  Straßen  herumbalgen. 
Hier  finden  die  Staubinhalationskrankheiten  ihren  Nähr- 
boden, hier  wuchert  die  am  Marke  unseres  Volkes  zeh- 
rende Tuberkulose,  und  hier  entstehen  die  Anämie  und 
Neurasthenie  mit  all  ihren  Folgeerscheinungen. 

Wenn  die  Arbeiterkinder  bewahrt  bleiben  sollen  vor 
gesundheitlichen  Schädigungen,  wenn  wir  die  Auswüchse 
des  Alkoholismus  und  die  Ausbreitung  der  Geschlechts- 
krankheiten wirksam  bekämpfen  wollen,  so  müssen  alle 
beteiligten  Kreise  zusammenstehen  auch  zu  dem  Werke 
der  Wohnungsfürsorge,  wenn  nicht  anders  „das  Staats- 
schiff unter  dem  Minierwerk  des  Wurmes  der  depoten- 
zierten Volkskraft  zugrunde  gehen  soll"  (Breitung). 

Der  Schulhygiene  fällt  zu  diesem  wichtigen  Missions- 
werke ebenfalls  eine  bedeutungsvolle  Aufgabe  zu.  Sie 
kann  ihre  vollste  und  humanitärste  Wirkung  entfalten 
in  dem  Bestreben,  die  ungünstigen  Wohnungsverhältnisse 
zu  paralysieren.  Das  geschieht,  indem  sie  darauf  bedacht 
ist,  besonders  bei  der  Einrichtung  und  der  Ausgestaltung 
der  Schulgebäude  und  Schulräume  ihr  bestes  denjenigen 
Kindern  zu  gewähren,  denen  im  Elternhause  der  goldene 
Sonnenschein  der  Jugend  nicht  leuchtet.  So  möchte  man 
nach  D.  F.  Naumanns  trefflichen  Worten  der  Schul- 
hygiene, im  Hinblick  auf  die  Wohnungsnot,  die  Parole 
geben:  „Macht  Platz  für  die  Kinder!" 

Die  Schulhygiene  kann  nicht  direkt  zur  Besserung 
der  Wohnung^verhältnisse  beitragen.  Indem  aber  am 
schönen  und  hygienisch  ausgestatteten  Schulbau  das  Ver- 
ständnisderheranwachsenden Generation  für  einen  zweck- 
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entsprechenden  wohnlichen  Raum  anerzogen  wird,  ist  ihr 
damit  zugleich  ein  Weg  gezeigt,  das  eigene  Heim  eben- 
falls verschönend  zu  gestalten.  Die  Sehnsucht  und  das 
Bedürfnis  danach  durch  das  Beschauen  eines  muster- 
haften Vorbildes  hineinzupflanzen  in  die  Kinderseelen 
kann  allein  der  Zweck  der  Schulhygiene  zu  diesem  Punkte 
sein.  Dann  aber  wird  dereinst  eine  vom  gesamten  Volks- 
bewußtsein getragene  Reform  der  dürftigsten  Behausungen 
zur  Wahrheit  werden. 

Wohl  eines  der  höchsten  Ideale  der  Wohnungsreform 
ist  die  Dezentralisation  der  Industrie.  Hierdurch  ließe 
sich  am  ersten  die  Wohnungsfürsorge  in  gesunde  Bahnen 
leiten,  indem  eine  Anlage  von  Arbeiterwohnungen  ge- 
schaffen wird,  hineingebettet  in  das  Grün  der  sie  um- 
gebenden Gartenanlagen.  Dabei  ließe  sich  dann  auch 
die  Hinausverlegung  der  Schulstätten  auf  das  freie  Land, 
eine  der  schönsten  Reformideen  der  Schulhygieniker,  in 
die  Wirklichkeit  umsetzen.  Die  Möglichkeit  der  Reali- 
sierung solcher  ReformvorschJäge  zeigt  ja  am  deutlichsten 
das  Vorgehen  der  Charlottenburger  Stadtverwaltung  mit 
ihrer  Waldschule  in  ihrer  nunmehr  dreijährigen,  segens- 
reichen Wirksamkeit  Der  in  unseren  Stadtkindern  hier- 
selbst  geweckte  Freiheitsdrang,  der  Sinn  für  das  Weite 
und  Große,  die  Liebe  zur  Allmutter  Natur,  sie  würden 
eine  Sehnsucht  hineinsenken  in  die  Herzen,  die  sich 
später  äußert  in  einem  kulturmenschlichen  Bedürfnis 
nach  einer  ausreichenden,  von  Luft  und  Licht  durch- 
strömten Wohnung. 

Eine  Dezentralisation  der  Schulanlagen  breitet  sich 
in  neuerer  Zeit  ebenfalls  immer  weiter  aus.  Ursprüng- 
lich zur  Abhilfe  eines  Notzustandes  geschaffen,  ist  man 
zur  Einrichtung  von  Pavillonbauten  geschritten,  welche 
immer  deutlicher  ihre  hygienischen  Vorzüge  gegenüber 
dem  Massenbau  der  Schulanstalten  erweisen  und  darum 
mit  Recht  als  „Schulstätten  der  Zukunft"  gepriesen  werden. 
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Das  Fortfallen  der  Kasernierung,  der  Obereinanderschich- 
tung von  Schülern,  welche  das  Barackensystem  vorteil- 
haft auszeichnen,  sind  geeignet,  einen  familiären  Sinn 
hineinzupflanzen  in  die  Schülerschar,  was  beim  Nieder- 
gange des  Familienlebens  in  heutiger  Zeit  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  ist 

Das  beste  Besitztum  unseres  deutschen  Volkes,  die 
deutsche  Familie,  ist  unter  den  heutigen  Wohnungsver- 
hältnissen bleich  und  siech  geworden  in  den  Arbeits- 
kreisen. Um  nicht  die  schon  vorhandenen  O beistände 
noch  zu  mehren,  muß  auch  die  Ausstattung  der  Schul- 
räume dazu  angetan  sein,  nicht  diejenigen  noch  mehr 
zu  schädigen  an  ihrem  körperlichen  Wohlbefinden,  welche 
zum  Aufenthalt  in  ihnen  genötigt  sind.  Soll  doch  dieser 
Raum  so  viele  Kinder  beherbergen,  die  gerade  in  der 
Zeit  der  besten  Entwicklung  stehen;  vollzieht  sich  doch 
in  ihnen  eine  die  Kräfte  verzehrende  Arbeit  der  Lehrenden. 
Die  Ausmessungen  des  Klassenraumes  sind  darum  der- 
gestalt zu  wählen,  daß  der  Schülerschar  mit  Einschluß 
des  Lehrers  stets  ein  genügender  Luftraum  zur  Ver- 
fügung steht  Hier  dürfen  die  Kinder  nicht  auch  noch 
darben  an  dem  notwendigsten  Nahrungsmittel,  der  Atem- 
luft, die  ihnen  ja  schon  die  elterliche  Wohnung  zur  Ge- 
nüge vorenthält.  Im  Schulzimmer  sollen  sie  vielmehr 
den  Wert  einer  guten  Atemluft  am  eigenen  Wohlbefinden 
schätzen  lernen.  Natürlich  muß  sich  dazu  die  Belegung 
einer  Schulklasse  stets  in  den  vorgeschriebenen  Grenzen 
halten,  soll  nicht  andernfalls  die  Oberfrequenz  dem 
Schüler  nur  vorbildlich  erscheinen  für  die  Überbevölke- 
rung seiner  elterlichen  Behausung. 

Auch  die  Heizungs-  und  Beleuchtungsverhältnisse 
verdienen  die  besondere  Aufmerksamkeit  der  Schul- 
hygiene; ihre  mangelnde  Beschaffenheit  ist  eine  der 
häufigsten  Ursachen  zu  Klagen  in  den  schulärztlichen 
Berichten.     In    diesen   Punkten    ist   die  Schule  berufen. 
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der  heranwachsenden  Generation  ein  gutes  Vorbild  zu 
geben  in  Gestalt  zweckdienlicher  Lüftungs-  und  Hei- 
zungsanlagen. Besonders  die  Mädchenschulen  bieten  in 
dieser  Beziehung  ein  weites  und  dankbares  Feld,  indem 
die  Mädchen  als  zukünftige  Hausfrauen  angeleitet  werden 
zur  richtigen  Handhabung  dieser  Einrichtungen,  um  her- 
nach, gestützt  auf  diese  Erkenntnis  und  Erfahrung,  mit 
beizutragen  zur  Sanierung  der  Wohnungsverhältnisse. 

Der  Wohnungshygieniker  weiß,  wie  traurig  es  mit 
der  Belichtung  oder  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  mit 


(Leipzig:,  E.  A.  Seer 

der  Dunkelheit  vieler  menschlicher  Qelasse  steht.  „Wo 
die  Sonne  nicht  hinkommt,  da  kommt  der  Arzt  hin", 
das  bezeugt  uns  die  hohe  Morbiditätsziffer  der  minder- 
bemittelten Volksklassen.  Hier  hat  die  Schulhygiene  ein 
hohes  Werk  der  Prophylaxe  zu  verrichten.  „Mehr  Licht 
den  Sorgenkindern  unserer  Schulen",  dieses  Wort  möchte 
ich  variierend  angewendet  wissen  auf  die  Beleuchtungs- 
Verhältnisse  der  Schulzimmer,  besonders  der  Volksschulen. 
Gerade  die  Etagenschule  mit  ihrer  in  die  Augen  fallenden 
Front  verleitet  bei  der  Anlage  gar  oft  den  Techniker,  im 
Interesse  der  Architektonik    ein   dringendes   Erfordernis 
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der  Schulhygiene  zu  übersehen,  dessen  Hintenanstellung 
hernach  kaum  wieder  gut  zu  machen  ist  In  welcher 
Weise  diesem  Obelstande  durch  eine  passende  Konstruk- 
tion der  Schulzimmerfenster  entgegengetreten  werden 
kann,  hat  in  verdienstvoller  Weise  F.  Lindemann  in 
seinem  Artikel  im  III.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (S.  2) 
gezeigt 

Zur  Besserung  der  sanitären  Zustände  in  den  Woh- 
nungen unserer  Schulkinder  gehört  des  weiteren  die 
Anerziehung  des  Reinlichkeitssinnes  und  der  Ordnungs- 
liebe bereits  bei  der  Jugend,  damit  ihnen  diese  zu  festen 
Gewohnheiten,  ja  Kardinaltugenden  werden.  An  der 
Sauberkeit  der  Schulstube  und  all  ihrer  Einrichtungen 
sollen  die  Zöglinge  ein  Vorbild  mit  hinwegnehmen  in 
ihre  eigetie  Häuslichkeit 

Ein  Punkt,  der  im  Interesse  der  schulbesuchenden 
Jugend,  besonders  der  ländlichen,  noch  viel  zu  wenig 
berücksichtigt  wird,  ist  die  Reinigung  der  Schulräume. 
Dieselbe  geschieht  noch  oft  in  unzureichender  und  un- 
zweckmäßiger Weise  unter  reichlicher  Staubentwicklung. 
Die  Ölung  der  Fußböden  mit  staubbindenden  Substanzen*), 
ein  leicht  abwischbarer,  möglichst  desinfizierender  Wand- 
anstrich und  eine  möglichst  täglich  vorzunehmende  Be- 
seitigung alles  Staubes  sind  nicht  zu  unterschätzende 
Mittel  in  dem  Kampfe  vor  allem  gegen  die  infektiösen 
und  Staubinhalationskrankheiten,  die  so  wie  so  schon  in 


*)  Anm.  d.  Red.  Das  ölen  mit  staubbindendem  öl  ver- 
leitet leider  vielfach  dazu,  eine  öftere  und  gründliche  Reini- 
gung als  nicht  mehr  so  dringlich  anzusehen.  Wir  können 
uns  mit  dem  Verfahren  nur  einverstanden  erklären,  wenn 
nicht  nur  täglich  gründlich  gekehrt  und  Staub  gewischt  wird, 
sondern  auch  mindestens  alle  sechs  Wochen  eine  gründliche 
Reinigung  der  Saalböden  unter  Anwendung  von  Bürste  und 
Seife  vorgenommen  wird.  Das  sogenannte  „Nachölen"  halten 
wir  für  ein  grobes  hygienisches  Vergehen. 
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den  Mietskasernen  mit  ihren  gesundheitswidrigen  Wohn- 
verhältnissen reichlich  Nährboden  finden. 

Ganz  bedeutend  wird  die  Reinigungsmöglichkeit  noch 
erhöht  durch  die  Ausstattung  der  Schulen  mit  zweisitzigen 
Schulbänken  nach  dem  Rettigschen  System,  die  gerade 
durch  die  Umlegbarkeit  eine  weit  intensivere  Reinigung 
des  Fußbodens  gestatten.  Vor  allem  aber  möchte  ich 
den  Vorzügen  der  Rettigbank  hier  noch  eine  hohe  er- 
ziehliche Bedeutung  zusprechen,  die  sich  darin  zeigt, 
daß  die  Schüler  für  die  Wohnungshygiene  einsehen 
lernen,  daß  eine  gründliche  Vertilgung  des  Staubes  auch  , 
unter  allen  Möbeln  vorgenommen  werden  muß. 

In  bezug  auf  die  übrigen  in  den  Schulzimmern  zu 
verwendenden  Geräten  ist  auf  größte  Einfachheit  zum 
Zwecke  einer  höchstmöglichen  Sauberkeit  zu  sehen.  Da- 
bei dürfen  sie  aber  keineswegs  auf  ein  ansprechendes, 
gefälliges  Äußere  verzichten. 

Der  Unästhetik  des  Bespeiens  der  Fußböden,  welche 
von  vielen  gar  nicht  als  Unsitte  empfunden,  ja  deren 
Gesundheitsgefahr  noch  weniger  erkannt  wird,  kann  die 
Schule  begegnen  durch  Aufstellung  hygienischer  Spuck - 
näpfe,  von  denen  der  auch  in  dieser  Zeitschrift  empfohlene 
Reformspuck napf  von  C.  Hülsmann  zugleich  wegen 
seiner  künstlerischen  Ausgestaltung  hervorgehoben  zu 
werden  verdient  Die  Beschaffung  von  Waschgelegen- 
heiten sowohl  für  Lehrer  als  auch  für  Schüler  ist  ein 
weiteres  Erfordernis  der  Hygiene  im  Hinblick  auf  die 
Pflege  des  Reinlichkeitssinnes. 

Ganz  besonders  tangieren  sich  die  Interessen  der 
Schulhygiene  mit  denen  der  Wohnungsfrage  in  jenen 
Einrichtungen,  welche  wie  die  Schulbäder  geeignet  er- 
scheinen, mangelnde  Teile  der  Wohnung  zu  ersetzen, 
oder,  welche  als  Schulküchen  helfen  sollen,  den  häus- 
lichen Sinn  der  Schülerinnen  anzuregen  und  damit  Lust 
und   Liebe  zum   heimatlichen   Herd   in   die   Herzen   der 
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heranwachsenden  Generation  zu  senken.  „Mein  Haus, 
meine  Burg'S  das  Bedürfnis  hiernach  auch  in  den  un- 
tersten Schichten  unseres  Volkes  wieder  zu  befestigen, 
dazu  können  jene  Aggregate  unserer  Schulhäuser  bei- 
tragen, welche  leider  bisher  aber  nur  in  den  Qroßstadt- 
schulen  Boden  gewonnen  haben. 

Einen  direkten  Beitrag  zur  Milderung  der  Mißstände, 
welche  die  Wohnungsnot  über  die  Kinder  des  Volkes 
bringt,  könnte  die  Schulhygiene  liefern,  indem  sie  bei 
der  Anlage  von  Schulstätten  darauf  Rücksicht  nimmt, 
besondere  Räume  zu  schaffen  für  diejenigen  Kinder, 
denen  das  Elternhaus  nicht  genügend  Raum  bietet  „Ich 
weiß  nicht,  wo  ich  meine  Schularbeiten  zu  Hause  machen 
soll!^',  diese  Antwort  kann  man  als  Lehrer  häufig  als 
Entschuldigung  aus  dem  Kindermund  vernehmen.  In 
behaglich  ausgestatteten  Räumen,  die  in  ihren  Abmes- 
sungen mehr  der  Wohnstube  angepaßt  sind,  dekoriert 
mit  künstlerisch  wertvollen  Bildern,  auch  eines  lebenden 
Pflanzenschmuckes  nicht  entbehrend,  sollen  diese  Räume 
den  darin  verweilenden  Kindern  zu  Gemüte  führen,  daß 
die  Schule  nicht  kalt  und  herzlos  ihrer  Not  gegenüber- 
steht, sondern  gewillt  ist,  auch  hier,  wenn  auch  nur  in 
bescheidenster  Weise,  helfend  einzugreifen. 

Die  Wohlfahrt  des  deutschen  Volkes  hängt  nicht 
zum  wenigsten  davon  ab,  ob  es  den  fortgeschrittenen 
Kultur-  und  Entwicklungsverhältnissen  gemäß  lebt  und 
wohnt  Bedauerlicherweise  ist  aber  nur  eine  geringe 
Wertschätzung  des  eigenen  Heims  und  der  eigenen 
Häuslichkeit  zu  konstatieren.  In  den  dürftigen  Woh- 
nungsverhältnissen geht  eine  Summe  nationaler  Ideale 
verloren.  Diese  zu  heben,  ist  auch  die  Mitarbeit  der 
Schulhygiene  erforderlich  an  der  Wohnungsfürsorge  zum 
besten  nationaler  Wohlfahrt  und  Kulturentwicklung. 
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Augenärztliche  und  hygienische  Schuluntersuchungen. 

Referat*) 


Verfasser  hat  im  Wintersemester  1903/04  mit  Unter- 
stützung einiger  anderen  bekannten  Fachgelehrten  das 
Friedrichswerdersche  Gymnasium  mit  443  Schülern,  das 
Wilhelmsgymnasium  mit  498  Schülern  und  das  Gym- 
nasium zum  Grauen  Kloster  mit  496  Schülern  untersucht 

Die  kleinen  Ziffern  können  zu  allgemein  gültigen 
Sätzen  zwar  nicht  führen,  doch  sind  die  vorliegenden 
Arbeiten  von  Bedeutung,  da  die  Grundsätze  bei  der  Un- 
tersuchung die  gleichen  waren,  da  subjektiv  und  objektiv 
der  Augenbefund  festgelegt  wurde,  und  da  man  auch  die 
hygienischen  Verhältnisse  der  Anstalten,  in  denen  sich 
die  Schüler  befanden,  einer  exakten  Prüfung  unterzog. 
Auch  die  Erblichkeit  und  das  benutzte  Augenglas  hat 
man  auf  den  Fragebogen  berücksichtigt. 

Bei  der  äußeren  Betrachtung  der  Augen  fanden  sich 
die  Spuren  skrofulöser  Entzündungen  fast  gar  nicht, 
was  nicht  befremdet  bei  den  Bevölkerungsschichten, 
denen  die  Gymnasiasten  entstammen.  Dafür  aber  ward 
14,  18  und  31  Proz.  Follikelschwellung  in  der  Bindehaut 
festgestellt,  im  Durchschnitt  21  Proz.  (Schmidt-Rimpler  = 
27  Proz.).  Durch  die  Maybachschen  und  Greeffschen 
Versuche  ist  der  Beweis  erbracht,  daß  die  FoUikularent- 
zündung  nicht  von  Person  zu  Person  übertragen  wird. 
Sie  entspringt  unhygienischen  Verhältnissen  in  den  Schul- 

*)  Augenärztliche  und  hygienische  Schulunter- 
suchungen. Angestellt  und  bearbeitet  im  Auftrage  des  Königl. 
Preuß.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
zinalangelegenheiten von  Dr.  Rieh.  Qreeff,  Professor  der 
Augenheilkunde  an  der  Universität  und  Direktor  der  Augen- 
klinik an  der  Charite  zu  Berlin.  Mit  11  Abbildungen,  16  Plänen 
und  3  Kurven  im  Text.  —  Klinisches  Jahrbuch,  Band  XIII, 
1.  Heft  (Fischer,  Jena  1904). 
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klassen,  dem  Mangel  an  Licht,  Luft  und  besonders  Rein- 
lichkeit. Hoffentlich  wird  nun  nach  und  nach  Klarheit 
über  den  Unterschied  von  ägyptischer  Augenentzündung: 
(Trachom)  und  der  genannten  harmlosen  Erscheinung, 
die  fast  in  jedem  Jahre  hier  oder  dort  die  Gemüter  ein- 
mal in  unnötige  Aufregung  versetzt. 

Dit  Beleuchtung  ist  im  Friedrichswerderschen  Gym- 
nasium, noch  mehr  im  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster 
mangelhaft,  wo  es  Zimmer  gibt  mit  Glasfläche  :  Boden- 


■^.-ife*. 
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fläche  =  1  :  11,1  statt  1:5,  wo  nach  dem  Raumwinkel 
36  Proz.  der  Sitzplätze  unbrauchbar  sind,  nach  den  Fest- 
stellungen mit  dem  Photometer  aber  44  Proz.  Nach 
diesen  Endergebnissen  könnte  man  zu  der  Überzeugung 
Dr.  von  Haselbachs  gelangen,  daß  die  Befunde  durch 
Photometer  (Dr.  von  Haselbach)  und  Raumwinkelmesser 
(Dr.  Thorner)  gleich  wären,  doch  man  wird  sofort  eines 
anderen  belehrt,  wenn  man  nur  die  Zimmer  und  Plätze 
einzeln  vergleicht  In  Sexta  O  betrug  der  Raumwinkel 
an  einem  Platze  80,  das  Photometer  zeigte  an  demselben 
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Platze  aber  nur  7  Meterkerzen  bei  größter  Helligkeit, 
wo  Dr.  von  Haselbach  50  als  Minimalgrenze  setzte,  und 
in  Untertertia  M  waren  über  50  Meterkerzen  an  Plätzen 
mit  nur  t7— 21  reduzierten  Raumwinkelgraden.  Und 
wenn  in  Quinta  O  =  4t  Proz.  mehr  unbrauchbare  Plätze 
nach  der  Kerzenzahl  sind  und  in  Obertertia  O  =^  33  weni- 
ger als  der  Raumwinkel  anzeigt,  so  sind  das  so  gewal- 
tige Schwankungen,  die  sich  kaum  auf  die  Belaubung 
der  Bäume  allein  zurückführen  lassen.     Für  mich  ist  es 


noch  eine  große  Frage,  ob  wir  die  Quadratgrade  nach 
Norden  und  nach  Süden  als  gleichwertig  in  ihrer  Leucht- 
wirkung betrachten  dürfen,  wir  wissen  ja,  daß  der  süd- 
liche Himmel  zwei-  bis  dreimal  soviel  Helligkeit  aufweist 
als  der  nördliche. 

Bei  der  Besprechung  der  Photometer  wird  das  Pfeiffer- 
Zinksche  verworfen,  das  Martenssche  und  der  Wingensche 
Helügkeitsprüfer  empfohlen.  Dr.  Thorner  beschreibt  sein 
kleines  Photometer,  das  zwischen  dem  Raumwinkel- 
messer   und  Lichtmesser  steht,    und   bei  dem   das  Ver- 
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gleichslicht  die  Himmelshelligkeit  bildet.  Die  bisher 
photometrisch  gewonnenen  Zahlen  leiden  alle  an  dem 
Obelstand,  daß  die  Himmelshelligkeit,  also  die  Helligkeit 
der  Lichtquelle,  unberücksichtigt  blieb.  Vielleicht  einigt 
man  sich  doch  einmal  dahin,  bei  genauen  Untersuchun- 
gen das  Verhältnis  der  Platzbeleuchtung  zur  Himmels- 
helligkeit, also  die  relative  Helligkeit,  zu  bestimmen. 

Bezüglich  der  Schulbänke  sieht  es  in  den  drei  Gym- 
nasien nicht  erfreulich  aus.  In  jeder  Klasse  steht  nur 
eine  Größe,  trotzdem  vier  bis  fünf  in  der  Schule  vorhan- 
den sind  und  Schülermessungen  ergaben,  daß  drei  ver- 
schiedene Nummern  für  jede  Klasse  notwendig  wären* 
Die  Distanz  ist  positiv  bis  zu  18  cm,  sie  ist  so  notwendig 
im  Wilhelmsgymnasium,  wo  noch  6—7  Schüler  neben- 
einander sitzen.  Dazu  sind  die  Bänke  am  Boden  fest- 
geschraubt, ein  unüberwindliches  Hindernis  beim  Reini- 
gen des  Zimmers.  Für  Neuanschaffungen  empfiehlt 
Professor  Dr.  Greeff  die  Rettigbank,  die  „einfach,  billig 
und  praktisch  ist  und  bei  der  Bodenreinigung  große  Vor- 
teile bietet". 

Mit  großer  Gründlichkeit  wurden  die  Augen  der 
1437  Schüler  untersucht,  unter  denen  sich  21,5  Proz. 
Hypermetropen ,  48  Proz.  Emmetropen  und  30  Proz. 
Myopen  befanden.  Die  Myopie  nahm  von  Klasse  zu 
Klasse  zu  auf  Kosten  der  Obersichtigen  und  Normal- 
sichtigen. Eine  besondere  Steigerung  erfahren  während 
der  Schulzeit  die  Grade  von  1 — 4  Dioptrien,  die  schwäch- 
sten Grade  von  0 — 1  nehmen  nach  oben  hin  ab,  wäh- 
rend die  schwereren  Fälle  (4 — 8  Dioptrien)  sich  an  Zahl 
ungefähr  gleichbleiben.  Die  einzelnen  Schulen  wiesen 
zwar  keine  wesentlichen  Unterschiede  an  der  Zahl  der 
Myopen  auf,  dafür  hat  das  Gymnasium  zum  Grauen 
Kloster  mit  seinen  wenig  hygienischen  Verhältnissen  viel 
stärkere  Grade  in  den  oberen  Klassen  als  die  Schwester- 
anstalten. 
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Um  die  vorhandene  Myopie  zum  Stillstand  zu  brin- 
gen, schlägt  Verfasser  eine  Brille  vor  mit  Vollkorrektion. 
Er  belegt  seine  Ansicht  durch  drei  Pfalzsche  Tabellen, 
welche  zeigen,  daß  nicht  die  Akkommodationstätigkeit, 
sondern  der  Mangel  einer  solchen  dem  Fortschreiten 
der  Myopie  förderlich  ist.  Ganz  besonders  ist  das  jugend- 
liche Alter  zu  schonen,  daß  das  Auge  nicht  in  den  Lang- 
bau hineinwächst.  In  späterer  Zeit  werden  nur  wenig 
noch  kurzsichtig.  Die  Kinder  myopischer  Eltern  haben 
doppelt  soviel  Aussicht  kurzsichtig  zu  werden,  als  die 
Nachkommen  gesunder  Väter  und  Mütter.  Angeboren 
wird  nur  die  Disposition;  diese  besteht  nicht  in  einem 
niedrigen  Bau  der  Augenhöhle,  wie  Stilling  lehrt,  viel- 
leicht gibt  sogar  das  Auge  der  Augenhöhle  den  Wachs- 
tumsanreiz. Die  Ursachen  zur  Myopie  sind  ganz  viel- 
gestaltig und  sehr  komplizierter  Art,  man  darf  also  auch 
nicht  durch  eine  hygienische  Einzelmaßnahme  eine  zu 
große  Beeinflussung  der  Ziffern  vermuten.  Disponierend 
wirkt  auch  der  Astigmatismus,  bei  dem  in  der  Regel  der 
senkrechte  Meridian  der  Hornhaut  mehr  gebogen  ist 
als  der  wagrechte.  In  Berlin  fanden  sich  10,99  Proz. 
(>  1  D).  Wäre  schon  von  1  D  an  gerechnet  worden,  so 
würden  die  Ziffern  auf  25 — 30  Proz.  gestiegen  sein.  Alle 
Fälle,  wo  nach  Korrektur  des  Brechungsfehlers  mit  sphä- 
rischen Gläsern  die  Sehschärfe  noch  nicht  normal  war 
(^ä),  entpuppten  sich  als  Astigmatismus,  auf  mehrfache 
Sehleistung  wurde  aber  keine  Rücksicht  genommen. 

Wohltuend  ist  der  warme  Ton,  der  die  Schrift  durch- 
weht; der  Verfasser  bemüht  sich,  mit  den  beteiligten 
Ständen  kameradschaftlich  zu  verkehren.  Hieraus  er- 
klärt es  sich  wohl  auch,  daß  er  es  nur  ganz  zart  zu  ver- 
stehen gibt,  wenn  verstaubte  Wände  einmal  frisch  ge- 
strichen werden  müssen,  oder  daß  er  nicht  energischer 
eine  tägliche  Reinigung  der  Zimmer  verlangt.  Das  letz- 
tere ist  eine  hygienische  und  pädagogische   Pflicht,    bei 
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der  wir  uns  nicht  zu  Kompromissen  verstehen  dürfen. 
Wenn  Behaglichkeit  und  Sauberkeit  im  Innern  nicht  den 
äußeren  Prachtfassaden  entsprechen,  wird  eine  Unwahr- 
heit begangen. 

Unklarheit  muß  die  Beurteilung  der  Arbeit  mit  dem 
Raum  Winkelmesser  schaffen,  wenn  der  eine  Verfasser 
(S.  19)  meint,  „die  Messung  des  gesamten  Himmelslichtes 
mit  diesem  Apparat  ist  schnell  zu  ermöglichen",  der  an- 
dere aber  (S.  35)  sie  „außerordentlich  zeitraubend 
und  mühsam"  findet.  Ich  schließe  mich  dem  letzteren 
Urteile  an.  Herrn.  Qraupner,  Dresden. 


fl 
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Bruno  Schmidt.  Ausschnei  de  ilbuneen,  vel.  Seile  37. 

Das  Stadion  von  Athen. 

Referat  von  Dr.  ptiü.  Alfred  Lehmann  (Dresden). 

Wenn  der  Blick  des  Athenfahrers  sich  von  der  Akro- 
polis  östlich  wendet,  haftet  er  auf  seinem  Wege  nach'den 
blütenreichen  Hängen  des  Hymettos,  noch  bevor  er  die 
letzten  Häuser  der  Stadt  überflogen  hat,  an  einer  grellen, 
das  Auge  geradezu  blendenden  ungegliederten  Masse, 
über  deren  Natur  und  Daseinszweck  der  Neuling  auf 
attischem  Boden  zunächst  im  Unklaren  ist.  Denn  was 
dort  jenseits  der  grünen  Wipfel  des  Schloßgartens  auf- 
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leuchtet,  dicht  am  Bette  des  Ilisos,  und  was  von  ferne 
etwa  einem  leeren  gigantischen  Wasserbecken  gleicht,  das 
ist  keines  der  heiligen  Monumente,  mit  deren  Ruinen- 
gestalt er  von  Jugend  auf  vertraut  ist,  und  andererseits 
läßt  sich  auch  schwerlich  irgendein  neuzeitliches  Staats- 
gebäude oder  ein  industrieller  Nutzbau  unter  der  ovalen 
Form  dieser  mächtigen  Fläche  vermuten.  Aber  was  ist's? 
Ein  Blick  auf  den  Stadtplan  gibt  die  Erklärung:  die  weiß- 
flammenden  Marmormassen  bilden  den  Zuschauerraum 
des  wiederhergestellten  Stadions,  der  Bühne  der  pan- 
athenäischen  Festspiele  und  seit  1906  des  Schauplatzes 
der  zu  neuem  Leben  erweckten  Olympischen  Spiele. 

Das  atheniensische  Stadion  war  vor  Jahrtausenden 
geschaffen  worden,  um  Lust  und  Liebe  für  körperliche 
Übungen  bei  der  Jugend  zu  erhalten  und  zu  stärken, 
und  das  gleiche  Motiv  hat  wohl  kürzlich  den  Deutschen 
Kaiser  geleitet,  als  er  die  im  Verlag  des  Albrecht- Dürer- 
Hauses  erschienenen  vier  Lichtdruckbilder,  „Das  Stadion 
von  Athen",  den  höheren  Lehranstalten  zur  Anschaffung 
empfahl.  Diesen  schönen  Drucken,  von  denen  einer  hier 
in  verkleinerter  Nachbildung  wiedergegeben  ist,  mögen 
einige  kurze  Erläuterungen  dienen,  die  im  wesentlichen 
der  von  dem  nämlichen  Verlag  herausgegebenen  Qeleit- 
schrift  entnommen  sind.*) 

Das  alte  Stadion  von  Athen,  angelegt  in  einer  natür- 
lichen Talmulde,  die  sich  senkrecht  zu  dem  kümmer- 
lichen Wässerchen  Ilisos  hinabzieht,  verdankt  seine 
Entstehung  um  das  Jahr  330  v.  Chr.  dem  Staatsmann 
und  Redner  Lykurgos.  Sein  kostbares  Marmorgewand 
hatte   es  jedoch   erst  über  vier  Jahrhunderte  später,  in 


*)  A.  Kosten  Das  Stadion  von  Athen.  Verlag  Albrecht- 
Dürer-Haus.  Berlin  W.  8.  1906.  30  S.  80  Pfg.  Das  Büchlein 
schildert  in  klarer,  knapper  und  erschöpfender  Form  Ent- 
wicklung und  Art  des  griechischen,  insbesondere  des  athe- 
niensischen  Stadions. 
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römischer  Kaiserzeit,  durch  den  reichen  Athlotheten 
Herodes  Attikos  erhalten.  Wann  es  dann  im  Mittelalter 
dem  Schicksal  so  vieler  antiker  Prachtbauten,  der  ge- 
waltsamen Zerstörung  und  dem  Feuer  der  Kalköfen,  ver- 
fallen ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis;  seine  spärlichen 
Reste,  unter  Kornfeldern  und  Weideland  verborgen,  wur- 
den Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder  zutage  ge- 
fördert, und  seit  kurzem  ist  dank  der  verschwenderischen 
Freigebigkeit  eines  griechischen  Privatmannes,  des  Herrn 
Aweroff  —  sein  Denkmal  steht  rechts  vor  dem  Ein- 
gange — ,  der  ganze  Bau  in  pentelischem  Marmor  und 
in  genauester  Anlehnung  an  das  Urbild '  neu  errichtet 
worden.  Die  Länge  des  Stadions  vom  Eingange,  dem 
einst  eine  zurzeit  gleichfalls  im  Wiederaufbau  befindliche 
Säulenhalle  vorgelagert  war,  bis  zum  Halbrund,  der 
Sphendone,  beträgt  204  m,  die  der  eigentlichen  Renn- 
bahn 178  m.  Unter  ihr  leiten  Kanäle  das  Regenwasser 
ab.  Die  Rennbahn  umgibt  eine  Marmorschranke  von 
1,64  m  Höhe,  hinter  ihr,  auf  einem  etwa  3  m  breiten 
Umgang  begeben  sich  die  Zuschauer  nach  ihren  Sitz- 
plätzen. 50000  Menschen  können  dort  untergebracht 
werden.  Auf  der  linken  Seite  der  Sphendone  führt  ein 
unterirdischer  Gang  ins  Freie,  durch  den  vermutlich  die 
Preisrichter  und  Wettkämpfer  ihren  Einzug  hielten.  Von 
der  jedenfalls  sehr  reichen  und  glänzenden  architek- 
tonischen und  plastischen  Ausschmückung  sind  nur 
einige  Doppelhermen,  die  wahrscheinlich  die  Ablaufs- 
und Ziellinien  bezeichneten,  erhalten  geblieben.  Zwei 
davon  sind,  wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich,  wieder 
aufgestellt  worden;  im  übrigen  hat  man  auf  eine  Re- 
konstruktion des  dekorativen  Gewandes  verzichtet.  Be- 
nutzt wurde  das  Stadion  für  gymnische  Wettkämpfe,  ins- 
besondere für  die  alle  vier  Jahre  abgehaltenen  großen 
Panathenäen,  später  wahrscheinlich  auch  für  Tierhetzen, 
und  heutigentags,  wie  schon  gesagt,  für  die  „Olympischen 
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Spiele"  und  zuweilen  auch  als  Schaubühne  einer  alt- 
griechischen  Tragödie.  Referent  sah  dort  im  Frühjahr 
vorigen  Jahres  die  Antigone  des  Sophokles;  dem  Halb- 
rund gegenüber,  das  von  etwa  8000  Zuschauern  besetzt 
war,  erhob  sich  der  Palast  des  Königs  Kreon,  ein  provi- 
sorischer Holzbau,  vor  dem  sich  der  gewaltige  Vorgang 
abspielte.     Bei  solchen  außergewöhnlichen  Gelegenheiten 


erhält  man  erst  einen  richtigen  Begriff  von  der  Größe 
dieses  amphitheatratischen   Kraters,  „jeder  Kopf  dient 

zum  Maße,  wie  ungeheuer  das  Ganze  sei.  Wenn  man 
es  leer  sieht,  hat  man  keinen  Maßstab,  man  weiß  nicht, 
ob  es  groß  oder  klein  ist".  (Bemerkung  Goethes  über 
die  bedeutend  kleinere  Arena  von  Verona.) 

Die    Lichtdruckbilder   „Das  Stadion    von   Athen",   er- 
gänzt durch  die  vortreffliche  Geleitschrift  Rösters,  geben 
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ein  greifbar  anschauliches  Bild  von  dem  Sport-  und 
Tummelplatz  der  atheniensischen  Jugend  und  sind  daher 
recht  wohl  geeignet,  eine  Belehrung'  ober  die  fOr  hdle- 
nisches  Leben  so  bedeutungsvolle  Wettkämpfe  wirksam 
zu  unterstützen.  Kunsterzieherisch  freilich  sind  sie  nicht 
zu  verwerten,  es  sei  denn,  um  an  ihnen  zu  beweisen, 
daß  die  Wiederherstellung  eines  Bauwerkes  der  Ver- 
gangenheit in  -  der  Regel  —  veriorene  Liebesmühe  ist 
Denn  das  in  seinen  konstruktiv-architektonischen  Glied»^ 
neu  errichtete  Stadion  ist  im  Grunde  ein  lebloser,  kalter 
und  nüchterner  Bau,  ane  Scheinantike  ohne  den  ge- 
heimnisvollen Reiz  des  Urbildes,  ohne  den  Goldton  des 
Marmors  und  ohne  die  Anmut  der  weichen  Linim,  die 
ihm  Regen  und  Sonne  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gewiß 
verliehen  hatten,  und  trotz  seiner  monumentalen  Größe 
und  der  Kostbarkeit  seines  Werkstoffes  schließlich  doch 
ein  Mißklang  in  der  wunderbaren  Harmonie  der  Stadt 
und  des  attischen  Landes!  Dem  Ausdruck  des  Bedauerns, 
mit  dem  Köster  seine  Schrift  beendet,  daß  es  nicht  ge- 
lungen sei,  die  hochherzige  Freigebigkeit  des  patriotischen 
Herrn  Aweroff  in  andere  Bahnen  zu  lenken,  wird  sich 
jeder  kunstliebende  Athenfahrer  von  Herzen  anschließen. 


Jeübungen,  vgl,  i 
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Kurze 
Mitteilungen. 

Schulbrausebäder.  Schulgesund- 
heitliche und  pädagogische  Erwä- 
gungen führten  in  neuerer  Zeit  dazu, 
in  den  Volksschulen  Brausebäder 
einzurichten.  In  den  folgenden  Zei- 
len berichten  wir  über  Einrichtung 
und  Betrieb  eines  solchen  Bades 
in  einer  städtischen  Volksschule  zu 
Guben. 

In  der  ersten  Stunde  des  Sonn- 
abend wandert  das  Badebuch  durch 
die  Knabenklassen.  Jeder  Lehrer 
macht  seine  Eintragung,  worauf  es 
etwa  in  dieser  Gestalt  zum  Schul- 
leiter zurückkehrt: 

Sonnabend,  17.  11.  1906. 


Interesse  der  Ordnung  und  Kon- 
trolle muß  ein  Durcheinander  bei- 
der Klassen  vermieden  werden. 

in  kurzer  Zeit  haben  sich  die 
Schüler  entkleidet  und  das  Bade- 
zeug angelegt.  Die  ersten  zehn 
treten  durch  die  vordere  Türöffnung 
(ohne  Tür)  unter  die  zehn  Brausen 
des  Baderaumes,  die  in  der  Mitte 
zweireihig  angeordnet  sind.  Jede 
Brause  ist  durch  eine  Glaswand  aus 
Mattglas  mit  Drahtgittereinlage  drei- 
seitig abgeschlossen.  Umstehende 
Skizze  zeigt  die  Einrichtung  und 
Größenverhältnisse  des  Raumes, 
die  sich  praktisch  bewährt  haben. 
Bei  den  Garderobenständern  sind 
auf  jeder  Seite  12  Haken  nebst 
Nummern,  so  daß  jeder  für  24  Schü- 

Knaben. 


Klasse 


Zelt 


Aufsicht 


Klassen-  Bade- 

stärke       teilnehmer 


Bemerkungen 


1 
2 
3 

4a 

4b 
5b 


8  —  8,30 
8,30—  9 

9  ~  9,30 
9,30—10 

10    —10,30 

10,30—11 
11      —11,30 


Müller 

Voigt 

Wolff 

Herzberg 

Otterstein 

Bachmann 

Brinker 


50 
52 
54 
48 
52 
56 
60 


40 
38 
40 
36 
34 
42 
45 


um  8  ühr  begibt  sich  die  erste 
Badeklasse  ins  Erdgeschoß,  wo  sich 
der  Bade-  und  der  Rnkleideraum 
befinden.  Die  zurückbleibenden 
Knaben  fertigen  eine  schriftliche  Ar- 
beit an.  Im  ßnkleideraume  stehen 
fünf  lange  Garderobenständer,  die 
beiderseitig  mit  Bänken  und  Num- 
mern versehen  sind.  Die  eintreten- 
den Schüler  gehen  zu  beiden  Seiten 
entlang  bis  zum  Schlüsse,  so  daß 
die  Plätze  lückenlos  besetzt  werden. 
Ein  Teil  der  Garderobenträger  bleibt 
für  die  nachfolgende  Klasse  frei.  Im 


1er  reicht,  alle  fünf  somit  für  120 
Schüler  berechnet  sind.  Das  ent- 
spricht etwa  der  Stärke  von  zwei 
Klassen.  Da  aber  erfahrungsgemäß 
ein  Teil  nicht  badet,  so  ließe  sich 
vielleicht  bei  Neuanlagen  der  auf 
den  einzelnen  Schüler  entfallende 
Platz  entsprechend  vergrößern; 
denn  4,20  m  :  12  =  0,35  m  ist  etwas 
knapp  für  Auskleiden  und  abge- 
sondertes Niederlegen  der  Kleider. 
Gegebenenfalls  kann  eine  Bank 
in  voller  Länge  der  langen  Wand 
mit  benutzt  werden. 


Der  Scr.,.<:*ner  hai  seilen  PlaQ 
an  der  Wass0zu:«n.n3  und  ISBt 
z-^erA  %'assa  von  etwa  -^-  36"  C 
a~.:ü:  ÖJt  Brajsen  ttrömer.:  Rac'i 
dr«  M.nJten  ger:  er  hcrur:!»  Sks 
auf  etwa  4-  25',  rr.^t  denen  «jrz 
aogedou-zrt  wird,  Oas  T-ermo- 
meter  d*r  Zu.<:-:,-.5Svorr-:cr;;;r.g 
»ft:.te  recht  de--:,  cn  ie»sar  seir: : 
es  dü.-fte  wer.  tir.t  fara  ge  pLl.l-ng 
emp(e^,•^,  um  vemarigr.  v.=  e  Zj- 
fa;.  ^KCten  o«i  der  Be/ier.-r'g  des 
/".ppar3te»auM-ji':.'-',*Sefi.,  ft-iden 
M'jiify*»«!  h  -!e(  den  Vorr.är.gen 
ifft'i'T    ler.T    r,*i>e  S<rl.er   oere.t. 


die  n;;-  u-Eer  dt«  Brausen  treten, 
während  <!■«  erste  Gr\;pi>e  OtJ^v^l 
den  /^us^ang  den  Ba<ief3u~i  Ter- 
lä3L 

Wer  angexle  det  ist  beg.b«  skh 
nach  se:::ef  Klasse  und  niTimt  an 
der  »argesth.-iefaenen  Arbeit  teii. 
Hat  die  lettle  f\Me:lkng  die  Brausen 
verlassen.  u:id  ist  d-e  neue  Kiasse 
bereits  im  flnr-jcke.n ,  so  tntt  der 
Wechsel  in  der  .1;.fs;cht  ein.  Der 
vom  Wassefdampt  erhjl.te  Bade- 
räum  zeigt  eine  ziemlich  hohe 
Temperatur,  darjm  ist  bei  seinem 
Verlassen    in  der  kalten  Jahreszeit 
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Vorsicht  geboten;  es  wird  auch 
zweckmäßig  sein»  daß  abgebadete 
Klassen  dann  in  der  nächsten  Pause 
lieber  im  Zimmer  bleiben. 

Bade-  und  Rnl<leideraum  sind 
mit  Fliesen  ausgelegt  und  im  üb- 
rigen ganz  in  öl  gehalten.  Ver- 
zierte Wandsprüche  mahnen  die 
Jugend  zu  steter  Sauberkeit: 

Jugendbrunnens  Zaubertat 
Ist  nicht  eitle  Sage; 
Jugendfrische  gibt  das  Bad 
Zaubernd  alle  Tage. 

Carl  Richter,  Guben. 

Zur  Bekämpfung  der  Tuberku- 
lose in  den  Schulen  hat  der  Lan- 
desschulrat  in  Böhmen,  laut 
„österr.  Volkszeltung"  vom  1.  März 
1906,  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
eriassen,  die  neben  manchem  Be- 
achtenswerten eine  große  Reihe 
jedem  Hygieniker  unverständlicher 
Vorschriften  enthalten.  Darilber 
schreibt  E.  Seligmann  im  „Ge- 
sundheits-Ingenieur" Nr.  32  (29. 
Jahrg.):  „Berechtigt  sind  Verfügun- 
gen, die  Verwendung  von  Schul- 
räumen zu  anderen  als  ünterrlchts- 
zwecken  tunlichst  zu  vermeiden ; 
dann  betr.  Tragen  von  Turnschuhen 
zur  Verringerung  der  Staubein- 
schleppung  und  Vermeidung  von 
Erkältungen  durch  nasses  Schuh- 
werk; ferner  tägliche  Reinigung 
der  vielfach  aufzustellenden  Spuck- 
näpfe. Von  zweifelhafterem  Werte 
Ist  die  Verfügung:  jedes  Schulzim- 
mer soll  eine  verschlossene  Zwei- 
literflasche mit  Kresolwasser  zu  Des- 
infektionszwecken besitzen;  Schul- 
bibliotheksbücher sind  wenigstens 
einmal  im  Jahre  zu  desinfizieren; 
„zur  Zeit  einer  Epidemie"  soll  keine 
Verleihung  stattfinden  (hat  mit  Tu- 


berkulose kaum  etwas  zu  tuni), 
„die  Rrmenbücher  sind  von  den 
Schülern  in  Papier  einzuschlagen, 
beim  Wechsel  des  Nutznießers  zu 
reinigen  und  zu  desinfizieren."  — 
Mit  derartig  altmodischen  Vorschrif- 
ten und  Ideen  vom  alleinselig- 
machenden Desinfizieren  und  Steri- 
lisieren rottet  man  keine  Tuberku- 
lose aus.  Es  scheint,  als  ob  die 
modernen  Anschauungen  von  der 
Kräftigung  des  kindlichen  Gesamt- 
organismus, von  einer  wahrhaft 
hygienischen  Erziehung  in  Luft 
und  Licht,  von  gesunden  Wohnun- 
gen, von  entsprechender  körper- 
licher Rusbildung  des  Starken  wie 
des  Schwachen,  im  Grunde  also  die 
Anschauungen,  die  einen  Haupfweri 
auf  die  Verhütung  der  Tuberku- 
loseinfektion legen,  spurlos  an  die- 
ser Schulbehörde  vorübergegangen. 
Statt  dessen  bekämpfen  sie  dra- 
konisch die  Kranken.  Kranke 
Kinder  bekommen  Ecksitze,  kranke 
Lehrpersonen  werden  „ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Arbeitsfähigkeit  so 
lange  vom  Unterricht  ferngehalten, 
bis  dieser  Zustand  geschwunden 
Ist",  das  gleiche  gilt  für  die  Schul- 
diener. 

Man  überlege,  wohin  diese  Maß- 
regel den  durch  seine  Krankheit 
schon  hinreichend  geschädigten 
Lehrer  führen  muß.  Natürlich  soll 
ein  an  offener  Tuberkulose  leiden- 
der Mensch,  der  mit  seinem  Aus- 
wurf massenhaft  Tuberkelbazillen 
ausstreut,  mit  Kindern  womöglich 
nicht  zusammenkommen;  doch  gibt 
es  eine  ganze  Reihe  leicht  Erkrank- 
ter, die  gar  nicht  zur  Infektions- 
quelle werden  können,  da  sie  gar 
keine  Tuberkelbazillen  aushusten, 
oder    sonst    eliminieren.      Solche 
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Kranke  kommen  ftir  <fie  VertxnEi- 
hifiq,  M\d  Übertra^mg  der  Sdiwf nd> 
sudit  nadi  den  Kachsdien  .^> 
sdiauun^en  $8r  nictit  in  Betradit. 
Dfese  audi  2U  verbannen,  nadi 
dazu.  .j»s  dieser  Zustand  ^esdtwun- 
den  Ist*,  ist  dodi  etswas  mehr  als 
hartr 

Die  Bert 'Her  städtisdie  Sdiui- 
deputstton  hat  kürzlicti  besdiiossen. 
lungenkranke  Lenrer  und 
Lehrerinnen  auch  ohie  5^t- 
trag  zu  beurlauben,  sobald  die 
Gefeihr  einer  Übertragung  der 
Krankheit  auf  die  Kinder  vodiegL 

SinMkeatzdL  In  der  Zextsdirift 
^Oesundheir*  Pl.  Jahrg^  !^r.  15) 
lesen  wir:  Seit  !*teujahr  1906  sind 
für  die  Schulen  der  Gemeinde 
Straubenzell  Brausebader  enge- 
führt C>e  urspninglidien  Beden- 
ken def  ßurgersdiaft  wurden  nadi 
kurzer  Bebriebszeit  der  Bader  ange- 
sidits  deren  guten  Wirkungen  bald 
zerstreut.  Im  Souterrain  befinden 
sich  zwei  einfadic  mit  Kleiderhaken 
versehene  Badekabinen,  die  durch 
eine  Tür  vom  eigen tJidien  Baderaum 
getrennt  sind.  Hier  stehen  12  runde 
Blcd)b3dewannen.  in  die  sich  die 
Badenden  stellen.  Das  Baden  er- 
folgt in  regelmäßiger  Reihenfolge, 
so  daß  jede  Klasse  monatlidi  einmal 
an  die  Reihe  kommt;  es  beginnt 
frühestens  eine  halbe  Stunde  vor 
Schulanfang  und  endigt  spätestens 
eine  halbe  Stunde  vor  SchuIsdiluB. 
Im  /ankleide-  und  Baderaum  ist 
^tcts  strenge  flufsidit  Für  Hand- 
tudi  und  Frottierzeug  haben  die 
Kinder  selbst  zu  sorgen,  während 
die  Seife  von  der  Schule  geliefert 
wird.  Die  Schüler  treten  bis  zu 
/w6lf  unter  dir*  Bf;iu*»en,  um  Had<en 


I 
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und  Brust  zu.  aefeticnten.  sottalct 
die  Temperatur  des  Wassers  '3B  b^- 
trä^  f^Lsdatiu  erfai^  ein  Cufi  von 
einer  imnule  Dauer,  vorauf  der 
onzuaesfeii  ist;  rradt  einem 
ene  i^inute  dauemden  Gufi 
erfbigt  hierauf  die  Vornahme  der 
Fufireinigun^.  Zunr  SctriuA  wird 
ein  di'üjgi  Gufi»  der  bis  zu  20^  ab- 
gekühlt wird,  verabreicht.  Die  Brau- 
sen sind  so  emgeridtti^  dafi  die 
Wasserstrahlen  bei  gerngem  Drudi 
den  Körper  mogiichst  schräg  ireifat^ 
i^ochte  dodi  künftig  die  segens^ 
reiche  Einrichtung  der  Brausebader 
bei  keinem  Schulneubau  mehr 
fiehien. 


<ASdk.  S^  91K  Bei  den  Re- 
visionen der  Schulen  haben  unsere 
Kommissare  die  Wahmehn^ung  ge- 
madit,  daQ  in  der  kalten  Jahres- 
zeit die  Schulzimmer  des  Öfteren 
nicht  fnih  und  nicht  stark  genug 
gehetzt  werden,  so  da8  die  Tempe- 
ratur namentlich  zu  Begi-rn  des 
Unterrichts  nicht  annähernd  dii^ 
Höhe  erreicht,  die  erforderiich  ist 
und  die  wir  durch  unsere  Verfügung 
vom  22.  rtpril  1899  {F\Sch.  S.  31) 
vorgeschriet)en  hal)en. 

Diese  Unterlassung  bedeutet 
eine  grobe  Rücksichtslosigkeit  gegen 
die  Kinder,  die  während  der  oft 
weiten  Schulwege  unter  Frost  und 
Nässe  zu  leiden  haben,  und  in  den 
ungenügend  erwärmten  Schulzim- 
mem.  zum  Stillsitzen  genötigt  Ge- 
fahr laufen,  sich  Krankheiten  zuzu- 
ziehen, wie  dies  auch  schon  festge- 
stellt worden  ist  Zugleich  muß 
dadurch  die  Schularbeit  stark  be- 
einträchtigt werden,  weil  frierende 
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Schüler  unbedingt  nicht  imstande 
sind,  mit  Erfolg  an  dem  Unterricht 
teilzunehmen. 

Wir  veranlassen  die  Herren 
Schulinspektoren  und  Lehrer,  auf 
die  Beseitigung  des  oben  geschil- 
derten Übelstandes  ernstlich  be- 
dacht zu  sein  und  dafür  Sorge  zu 
tragen,  daß  die  Schulräume,  und 
zwar  schon  bei  Beginn  des  Unter- 
richts, genügend  erwärmt  sind. 

Neue  Zeichenmethode  in  Danzigr. 
Die  Königl.  Regierung  hat  verfügt, 
daß  vom  1.  Oktober  1906  die  neue 
Zeichenmethode  in  den  Danziger 
Schulen  eingeführt  werde.  Für  den 
Fall,  daß  die  erforderliche  Zahl  der 
nach  dieser  Methode  ausgebildeten 
Lehrer  nicht  vorhanden  sei,  soll 
mit  der  neuen  Methode  zunächst 
auf  der  Unterstufe  begonnen  und 
dann  der  weitere  Zeichenunterricht 
auf  der  so  gewonnenen  Grundlage 
aufgebaut  werden. 

Ferienkolonien  im  Winter  hat 
der  „Wohltätige  Schulverein"  in 
Hamburg  im  letzten  Winter  in  sei- 
ner Kolonie  „Tannenhof"  einge- 
richtet. Es  werden  dort  jeweilig 
23  Kinder,  die  der  Erholung  beson- 
ders bedürftig  sind,  zum  geringen 
Teile  auf  Kosten  des  hamburgischen 
Staates,  zum  größten  Teile  auf  Ko- 
sten des  Vereins  untergebracht. 
Die  günstige  Lage  der  Kolonie, 
gute  Pflege,  Seesalzbäder  und  die 
liebevolle  Fürsorge  des  beaufsich- 
tigenden Arztes  Dr.  Wiese-Langen- 
horn  haben  vorzügliche  Resultate 
ergeben.  Die  Kurperlode  dauert 
für  jedes  Kind  einen  Monat,  die 
dem  Verein  erwachsenden  Kosten 
belaufen  sich  auf  50  Mk.  pro  Kopf. 
—  Seit  dem  1.  November  ist  auch 
in  Groß.-Lichterfelde-West  ein  Kin- 


dererholungsheim mit  32  Betten 
für  schwächliche,  blutarme,  skrofu- 
löse und  unter  erblicher  Tuberku- 
losebelastung stehende  Kinder  ein- 
gerichtet. Der  Pflegesatz  beträgt 
dort  2  Mk.  für  den  Tag. 

Ausschneideübunsren  im  Zeichen- 
unterricht empfiehlt  Bruno  Schmidt- 
Dresden  in  der  Zeitschrift  des  Ver- 
eins deutscher  Zeichenlehrer  und 
weiß  der  stark  In  Vergessenheit  ge- 
ratenen Spielerei  —  Technik  wagen 
wir  nicht  zu  sagen  —  neue  interes- 
sante Seiten  abzugewinnen.  Nicht 
mit  Unrecht  meint  Schmidt:  Die  Er- 
gebnisse dieser  bildenden  Material - 
arbeit  könnten  vielleicht  ein  wenig 
Maßstab  sein  dafür,  wieweit  es  sonst 
im  Zeichenunterricht  gelungen  ist, 
die  Beobachtungsgabe  zu  schärfen 
und  wirklich  klare  Anschauungen 
im  Kinde  zu  schaffen.  Ruf  ver- 
schiedenen Seiten  unseres  Heftes 
(Seite  2,  28,  32)  geben  wir  einzelne 
Beispiele  aus  den  Unterrichtsresul- 
taten Schmidts,  von  denen  absicht- 
lich Leistungen  von  sogenannten 
kleinen  Russchneidekünstlern,deren 
es  fast  in  jeder  Klasse  einen  gibt, 
zurückgehalten  sind. 

Schulmuseum.  Am  14.  Novem- 
ber wurde  in  Kiel  das  mit  einem 
Kosten  aufwände  von  160000  Mk. 
erbaute  neue  Helm  des  Schleswig- 
Holstelnischen  Schulmuseums  ein- 
geweiht. Die  Stadt  Kiel  hat  nicht 
nur  die  Baukosten  bestritten,  son- 
dern auch  in  ihren  Schuletat  eine 
jährliche  Unterstützung  des  Mu- 
seums mit  500  Mk.  eingestellt. 

Eislaufplätze  sollen  in  Königs- 
berg in  den  verschiedenen  Stadt- 
teilen für  die  Jugend  der  Stadt 
eingerichtet  werden.  Spätestens  im 
Winter  1907/8  hofft  man  die  Plätze 
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den  Kindern  zur  unentgeltlichen 
Benutzung  übergeben  zu  können. 

Waldidnileii  werden  immer 
mehr  anerkannt  als  ein  wirksames 
Korrektiv  gegenüber  der  Härte,  die 
der  Schulzwang  für  bleidisüditige, 
herzkranke»  skrofulöse  und  rhachi- 
tische  Kinder  bedeutet  Dabei  stel- 
len sie  eine  Schulunterkunft  dar, 
die  durdiaus  nicht  übermäßige  An- 
forderungen an  die  Leistungsfähig- 
keit der  Gemeinden  erfordert  Die 
nach  den  Plänen  des  Stadtbaurates 
Arendt  in  München-Gladbach 
erbaute  Waldschule  hat  an  Gesamt- 
baukosten für  Hodibau,  Wasserlei- 
tungsanlage und  Inventar  nur 
16200  Mk.  erfordert  und  bietet 
Raum  für  54  Schulkinder.  Moderne 
großstädtische  Schulbauten  sind  oft 
kostspieliger. 

MIs  Kuriosum  erwähnen  wir,  daß 
der  in  der  Glasindustrie  wohlt>e- 
kannte  Fabrikort  Weißwasser 
in  der  Oberlausitz  bereits  im  Jahre 
1897  seine  „Waldschule"  hatte.  Das 
schnelle  Anwachsen  des  Ortes  hatte 
es  damals  nötig  gemacht.  Notquar- 
tiere für  die  Schulen  zu  suchen, 
und  so  wurde  zeitweilig  in  der  offe- 
nen Schießhalle  unter  dem  freund- 
lichen Rauschen  der  Waldbäume 
Schule  gehalten  —  gewiß  nicht  zum 
Schaden  der  Schüler. 

Der  körperlichen  Erziehung  der 
Mflnchener  Jugend  wird  von  der 
Stadtverwaltung  ganz  besondere 
Fürsorge  gewidmet  und  erhebliche 
Rufwendungen  werden  für  dieselbe 
nicht  gescheut:  Für  Jugendspiele 
gibt  man  jährlich  37600  Mk.  aus, 
und  Immer  neue  Plätze  stellt  man 
zur  Verfügung.  Im  vorigen  Jahre 
hat  man  erst  die  Anlagen  hinter 
der  alten  Pinakothek  an  der  Barer- 


straße in  einen  Spielplatz  für  Mit- 
telsdiulen  umgewandelt,  und  ein 
großes  Spieiterrain  im  Englischen 
Garten  wird  vori>ereitet  Schüler- 
wanderungen werden  durdi  eine 
jährliche  Subvention  von  8QCX)  Mk. 
erleichtert  und  die  Hdfe  von  21 
Schulen  sind  als  Eis  lauf  platze 
der  Jugend  unentgeltlich  zur  Ver- 
fügung gestellt  32  Schulen  sind 
im  Besitz  von  Brausebädern»  und 
für  Volksschülem  zu  erteilenden 
unentgeltlichen  Schwimmunter- 
richt werden  die  Anschaffungs- 
kosten der  Geräte  und  die  Hono- 
rare der  Lehrer  bereitgestellt 

Sdral-Freqncnz  in  Bnmnschwe^. 
Daß    die    ländlichen    Sdiulverhält- 
nisse  auch  diesseits  der  Elbe  zu- 
weilen noch  manches  zu  wünschen 
übrig   lassen,  geht  aus   dem   Be- 
richte der  Statistischen  Kommission 
des     Braunschweigischen     Landes- 
Lehrervereins    hervor:    Den    sechs 
Landschul  -  Inspektionen      unter- 
stehen 387  Schüler  in  ebensovielen 
Ortschaften.     Von    diesen    haben 
242^ 63,7 °/o    nur   einen    Lehrer, 
der  zum  allergrößten  Teile  in  zwei 
Klassen  unterrichten  muß.    So  er- 
halten   die   Kinder    in    der  ersten 
Hälfte   ihrer  Schulzeit    nur  täglich 
zwei  Stunden.     Auf  einen    Lehrer 
kommen  an  Schulkindern: 
16—  39  in    30  Orten  =    8  % : 
40-  59   „     60      ..       =  15  „ 
60-  79   „   130      „       =  34  „ 
8a     99   „   102      ..       =  26  „ 
lOa-119   „46      ,.       =  12„ 
120-148   „     19      „       =5,. 
„In  weniger  als  */*  aiier  Landschu- 
len kommen   also  auf  eine  Lehr- 
kraft weniger  als  60  Schüler.  Könnte 
man   heute  167  Lehrer   mehr  an- 
stellen, so  blieben   noch  130  Schu- 
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len,  in  denen  auf  einen  Lehrer 
60—79  Kinder  kämen.  Selbst  300 
Lehrer  würden  nicht  genügen»  um 
in  allen  Schulen  die  Schülerzahl 
unter  60  für  jeden  Lehrer  zu 
bringen." 

Schulbänke  ohne  Fufibretter  ha- 
ben vor  allen  anderen  Banksyste- 
men den  unleugbaren  Vorzug  des 
niedrigen  Kostenpreises  und  er- 
freuen sich  daher  des  Wohlwollens 
sparsamer  Stadtverwaltungen.  Daß 
bei  allen  unseres  Leibes  Notdurft 
und  Nahrung  angehenden  Dingen 
Billigkeit  immer  ein  höchst  ver- 
dächtiger Vorzug  ist  und  meistens 
mit  Opfern  auf  Kosten  unserer 
Gesundheit  bezahlt  wird,  ist  Ein- 
sichtigen längst  klar.  Eine  höchst 
augenfällige  Bestätigung  hat  diese 
Erfahrung  aber  im  Januar  1907  in 
Berlin  gefunden.  Nach  einer  Zei- 
tungsnotiz sah  sich  der  Rektor  in 
einer  dortigen  Gemeindeschule,  die 
mit  Schulbänken  ohne  Fußbrett  aus- 
gerüstet ist,  gezwungen,  zu  gestat- 
ten, daß  die  Kinder  wegen  der 
herrschenden  starken  Fußboden- 
kälte auf  den  Tischplatten  Platz 
nahmen  und  die  Füße  auf  die  Sitz- 
bretter stellten.  Die  gewiß  unge- 
wöhnliche Maßregel  erklärte  sich 
leicht  aus  dem  Umstände,  daß  In 
der  Nähe  des  Fußbodens  eine  Tem- 
peratur von  8*  C,  in  Kopf  höhe  der 
Kinder  eine  solche  von  20°  C  ge- 
messen war,  daß  also  die  Wärme- 
differenz 12°  C  betragen  hatte. 

Zu  unseren  Bildern.  Nachdem 
wir  so  oft  auf  die  verschiedenen 
Ausgaben  von  Künstlersteinzeidi- 
nungen  moderner  Künstler  (Teub- 
ners  und  Voigtländers  Verlag),  so- 
wie auf  die  guten  Wiedergaben 
alter  und  neuer  Meister  des  Wachs- 


muthschen  Verlags  hingewiesen 
haben,  möchten  wir  die  Leser  auf 
das  bestens  bekannte  Unternehmen 
des  E.  R.  Seemannschen  Verlags 
in  Leipzig  aufmerksam  machen. 
Schon  im  vorigen  Hefte  erwähnten 
wir  einige  Bilder  kleineren  Formats 
aus  den  umfangreichen  Sammlun- 
gen „Rite  Meister-,  „Hundert  Mei- 
ster der  Gegenwart"  und  „Meister 
der  Farbe",  die  einen  Reichtum  für 
die  Auswahl  (400  Bilder)  bieten,  der 
jedem  Geschmacke,  jedem  Wunsche 
gerecht  wird.  Die  Schönheit  der 
Wiedergaben  in  den  Farben  des 
Originals  läßt  kaum  zu  wünschen 
übrig.  Dasselbe  gilt  auch  von  der 
Sammlung  von  Bildern  größeren 
Formats:  „Seemanns  farbige  Ko- 
pien" betitelt,  von  welchen  eine 
Auswahl  sich  als  Schulwand- 
schmuck durchaus  eignet  Auch 
hier  sind  alte  und  moderne  Meister 
vertreten.  Wir  führen  die  Titel  der- 
selben mit  Angabe  der  Größen  und 
Preise  nachstehend  auf;  einige  der- 
selben sind  zugleich  in  kleinen  Ab- 
bildungen wiedergegeben.  Rem- 
brandt,  Nachtwache  (29  X  35  cm, 
2  Mk.).  —  Tizian ,  Zinsgrosdien 
(25  X  33  cm .  2  Mk.).  —  Braendel, 
Die  Wartburg.  —  Claude  Lorrain, 
Landschaft  (30  X  40  cm).  —  Rem- 
brandt,  Saskia  (30X40  cm).  — 
Dürer,  Apostelpaar.  —  Palma 
Vecchio,  Heilige  Barbara  (60X30 
cm).  —  Reni,  Aurora  (60  X  25  cm). 
—  Sarto,  Madonna  del  Sacco 
(60  X  30  cm).  —  Correggio,  Heilige 
Nacht  (29,50X40,5  cm,  2  Mk.)  — 
Meyerheim,  In  der  Tierbude.  — 
Knaus,  Hinterm  Vorhang. — Thoma, 
Kinderreigen  (6  Mk).  —  Segantini, 
Mutterglück.  —  Raffael,  Sixtinische 
Madonna  (60  X  45  cm).  —  Menzel, 


Hbreise  Kfinig  Wilhelms  (46X37 
cm).  —  Cranach ,  Ruhe  auf  der 
Flucht  (47  X  35  cm).  —  Die  Bilder, 
welche  keine  Preisangabe  haben, 
kosten  je  5  Hk.  —  Wir  empfehlen 
die  schöne  Sammlung  der  Beach- 
tung aller  Leser.  Wllm. 

Patentschau. 
Technische  Neuheiten. 


Uracher  Kleinkinder-Schulbank. 

Die  für  die  Kleinkindersdiulen  und 
Kindergarten  vorgesehenen  Räume 
sollen  häufig  —  namentlich  auf 
dem  Lande  und  in  kleinen  Städten 
—  auch  noch  anderen  Zwedten 
dienen,  so  z.  B.  als  Versammlungs- 
saal, für  Bibelstunden,  Abendan- 
dachten  usw.     Dazu    ist   aber   ein 


Möbel  nötig,  das  sidi  für  beide 
Zwecke  eignet,  n  dm  lieh  als  richtige 
Kleinkinderschulbank  mit  Tisch, 
Sitz  und  Lehne,  zugleich  aber  auch 
als  bequeme  Sitzgelegenheit  für 
Erwachsene.  Diese  beiden  Anforde- 
rungen erfüllt  vortrefflich  die  von 
dem  Herrn  Oberamtsbaumeister 
Gräser  in  Urach  (Württemberg)  er- 
fundene Klein  kinderschul  -  Doppel- 
bank (D.  R.  G.M.).  Die  beifolgen- 
den Abbildungen  machen  eine 
ausfQhrliche  Beschreibung  kaum 
nötig.  Durch  einen  einfachen  Hand- 


griff laßt  sich  der  Sitz  der  Klein- 
kinderschulbank hochheben,  so  daß 
er  dann  als  Lehne  für  die  Erwachse- 
nen dient  Der  Tisch  der  Klein- 
kinde rschulbank  ist  der  Sitz  für  die 
Erwachsenen.  Diese  Kleinkinder- 
schulbank Ist  auf  flache  Schwellen 
gesetzt,  durch  deren  Länge  der  Ab- 
stand zwischen  Tisch  und  Sitzkante 
bestimmt  wird.  Die  Reinigung  des 
Fußbodens  läßt  sich  auch  bei  fest- 
geschraubten Bänken  leicht  ausfüh- 
ren, sobald  die  Sitze  aufgeschlagen 


Die  Hl  lein  Verwertung  für  Nord- 
deutschland liegt  in  den  HSnden 
der  Werkstätten  für  Schuleinrichtung 
von  P.  Johs.  Müller,  Charlotten  bürg. 
Spandauer  Str.,  Nr.  10a  und  für 
Süddeutsdiland  in  denen  der  Ver- 
einigten Schulmöbelfabriken,  G.  m. 
b.  H.,  Stuttgart,  München,  Tauber- 
bischofs heim. 

P.  Johannes  Müller. 

Verdunkelun([svorrlcl]tung  für 
Physik-  und  ChemlesSle.  Die  seit- 
liche Abdichtung  der  aus  lichtun- 
durchlässigem Stoffe  gefertigten 
RollvorhSnge  bereitet  vielfach 
Schwierigkeiten.  Gewöhnlich  werden 
an  den  beiden  Seiten  des  Fensters 
[Jförmige    Führungen    angebracht. 
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Klammer  erm&glidit  ein  sehr  leidi- 
tes  Umstellen  der  Pappen.  Na- 
mentlidi  die  fl  Ibis -Hintergrün  de  mit 
dunkelgrauem  Bezüge  eignen  sldi 
auch  fOr  das  Zirkelzeidinen ,  um 
die  drei  Projektionsebenen  zu  ver- 
anscha  ulidien. 

P.  Johannes  Müller. 
Albls- Zeichentisch  Modell  No. 
9B2,    D.  R.  O.  M.      Dieser  Zeichen- 
tisch ist  sowohl  für  freies  als  auch 
für  gebundenes  Zeichnen  brauchbar. 


Albls  -  Hintergrund, 
D.R.  O.  M.  Dieser  von 
den  Werkstätten  für 
Schuleinrichtung  in 
Charlotten  bürg  5  in 
den  Handel  gebrachte 
Hintergrund  besteht 
aus  drei  durch  Leinen- 
streifen an  den  Seiten 
a — b  und  b^c  verbun- 
denen Papptafeln  von 
30X30  cm  Größe,  an 
deren  einer  nicht  ver- 
.  bundenen  Seite  d— b 
eine  bewegliche  Klam- 
mer befestigt  Ist  Die 
drei  Tafeln  können  da- 
her mit  großer  Leldi- 
tigkeil  zu  einer  schönen 
Raumed<e  aufgestellt 
werden,  weldie  jedem 
zu  zeichnenden  Gegen- 
stand einen  sicheren 
und  angenehmen  Hin- 
tergrund gibt  Die  Pap- 
pen sind  mit  zwei  ver- 
schiedenfarbigen Pa- 
pieren überklebt  und 
können  somit  auch  ver- 
schiedenfarbigen Ge- 
genständen angepaßt 
werden ;  die  bewegliche 


Albis-Zelchentlsi 


952.     D.  R.  Q.  M. 
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Zwei  Drittel  der  Platte  lassen  sich 
aus  der  wagerechten  bis  nahe  zur 
senkrediten  Ebene  umlegen,  wobei 
zwei  Stellbugel  die  Führung  über- 
nehmen, die  sich  mittels  birnen- 
förmiger Griffe  bequem  vom  sitzen- 
den Schuler  handhaben  und  fest- 
stellen lassen. 

Die  schräggesteliten  TischfüBe 
ermöglichen  es,  daß  die  Drehachse 
nahe  der  Mitte  der  Platte  angeord- 
net werden  kann,  wodurch  die  Vor- 
derkante der  Platte  mehr  nach 
unten  und  die  Hinterkante  weniger 
stark  aufwärts  schwingt  Das  Zei- 
chenbrett kommt  dadurch  in  eine 
für  das  Zeichnen  vorteilhaftere  Lage, 
und  die  Aussicht  auf  die  Modelle 
wird  nicht  verdeckt 

An  der  Vorderkante  der  Platte 
befindet  sich  eine  bewegliche  und 
feststellbare  Leiste  zum  Halten  der 
Zeidienbiod(s  bei  schräggestellter 
Platte. 

Unter  der  Platte  befindet  sich 
ein  geräumiges  Fach  für  Zeichen - 
materialien.  Das  unter  dem  festen 
Plattenteil  in  halber  Tischhöhe  an- 
gebrachte Brett  dient  zum  Niedei- 
legen  der  Büchermappen. 

Der  Rlbis- Zeichentisch  Modell 
Nr.  952  wird  von  den  Werkstätten 
für  Schuleinrichtung  (Charlotten- 
burg, Spandauer  Str.  10a)  ein-,  zwei- 
und  dreisitzig  hergestellt 

P.  Johannes  Müller. 

Hockerund  Stüh- 
le, aus  den  Werk- 
stätten fürSchülein- 
richtung  (Charlot- 
tenburg, Spandauer 
Straße  10a).  Rußer 
dem  bereits  viel 
eingeführten  „Rl-  „Albis"-Hocker 
bis  "-Hocker  Modell       Mod.  909. 


Nr.  909  wurden  fünf  neue  Modelle 
von  Hockern  geschaffen,  deren 
schräge  Seiten bretter  drei  verschie- 


Hocker  Mod.  960.    Hocker  Mod.  961. 


WS 


Hocker 
Mod.  964. 
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Hocker  Mod.  962.  Hocker  Mod.  963. 

dene  aus  der  Kreis- 
form abgeleitete  Aus- 
schnitte zeigen  und 
das  Gerät  auch  als 
Zeichengegenstand 
geeignet  machen. 
Nr.  960,  961  u.  964 
zeigen  Kreisformen, 
Nr.  962  zeigt  Hera- 
form. Bei  der  technischen  Aus- 
führung ist  dabei  keineswegs  über- 
sehen worden,  daß  die  Hocker  in 
erster  Linie  haltbar  und  bequem 
sein  müssen.  Es  ist  also  hier  die 
reine  Zweckmäßig- 
keitsform durch  Aus- 
schnitte in  den  Brett- 
füßen erweitert,  die 
nicht  nur  dem  be- 
scheidenen Gerät  ei- 
nen ästhetisch  be- 
friedigenden Reiz  ge- 
ben sollen,  sondern 
die  es  auch  zugleich  stuhl 
zu  einem  originellen,     Mod.  932. 
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billigen    und   praktischen    Zeichen- 
modell machen. 

Der  Zeichen  stuhl  mit  niederer 
Lehne  (Modell  932)  bietet  eine  be- 
sonders   in    den    Mädchenschulen 

willkommene 
Rückenstutze, 
welche  die  beim 
Zeichnen  nötige 
Bewegungsfrei- 
heit   des 
Oberkör- 
pers aus- 
reichend 
gewährt. 


Albis-Filzfuß. 

Die  Albis-FilzfüBe  (s.  ob. 
Rbb.)  werden  an  den  Füßen 
der  Hocker  angebracht  um  die 
störenden  Geräusche  beim 
Rücken  zu  beseitigen.  Die 
kräftigen  Filzstücke  sind  in 
gestanzten  Blechhülsen  fest 
eingefaßt,  wodurch  ein  Breit- 
drücken des  Filzes  verhindert 
wird.    Für  den  gewöhnlichen 

Schulbetrieb 
ist  die  vor- 
gesehene 
Befestigung 
mittels  je 
einer  kräfti- 
gen Schrau- 
be völlig 
ausreichend; 
mit  der  Mög- 
lichkeit   des 


Rbschraubens  muß  aber  da  ge- 
rechnet werden,  wo  eine  strenge 
Rufsicht  —  Fortbildungsschulen  — 
schwer  durchführbar  ist. 

P.  Johannes  Müller. 
Moderne  Dauerbrandöfen  des 
Kgl.  Württ.  Hüttenwerks  Was- 
seralfingen.  Die  Öfen  werden 
mit  und  ohne  Mantel  geliefert;  in 
welcher  Weise  letzterer  nach  mo- 
dernem Geschmack  ausgestattet 
wird,  davon  zeugen  die  abgebilde- 
ten Proben.  Rls  wichtige  Eigen- 
schaften dieser  Konstruktion  wer- 
den folgende  genannt:  „Die  Öfen 
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Albis-Filzfuß. 
anfi^esch  raubt. 


No.  121. 
Entwurf  von  Prof.  Theod.  Fischer. 


sind  von  ungefährer  Tischhöhe, 
eigenartigem  hübschen  Aussehen, 
wenig  Raum  einnehmend,  die  obere 
Fläche  ist  mit  vernidceltem  Rost 
versehen,  zum  Abstellen  und  Warm- 
halten von  Wasserschalen,  Tellern 
usw.  eingerichtet  Keine  strahlende 
warme  —  dagegen  starke  Luft- 
zlrkutation  zwischen  Mantel  und 
Ofen  und  in  den  Heizröhren  des 
Abzuges;  dadurch  gleichmäßige  Er- 
wärmung der  Räume. 

Empfindliche  Regulierung  — 
leichte  Entfernung  von  Asche  und 
Schlacken  usw.,  daher  gute  Dauer- 
brenner— Verwendung  jeden  Brenn- 
materials —  ausgenommen  pul- 
verförmjges  —  hoher  Heizeffekt  und 
dadurch  für  die  Leistung  geringster 


Brennmaterialaufwand.  Ausge- 

mauerter Schacht  und  dadurch 
große  Dauerhaftigkeit  der  Öfen. 
Die  Öfen  werden  seit  Frühjahr  1903 
nur  noch  mit  neuem  zum  Patent 
angemeldeten  Schrägrost  geliefert" 
Die  Preise  für  die  Öfen  betra- 
gen: Nr.  115  Mk.  180.-:  Hr.  121 
Mk.  210.-.    

Bücher- 
Besprechungen. 

1.  Spemanns  Kunstkalender  1907. 
2.  Spemanns  Alpen  kal  ender 
1907.  Verlag  von  W.Spemann, 
Stuttgart  Preis  je  Mk.  2.— . 
Der  Kunstkalender  mit  seinem 
reizenden  farbigen  Titel  bilde  ist 
unseren  Lesern  kein  Fremder  mehr. 
Auch  der  neue  Jahrgang  folgt  den 
bisher  innegehaltenen  bewahrten 
Bahnen.  Taglich  wird  ein  anderes 
Kunstwerk,  das  vielfach  dem  Be- 
schauer noch  unbekannt  ist.  ihm 
vor  Augen  geführt,  wobei  alte  und 
moderne  Künstler  wechseln.  In  den 
meisten  Fallen  machen  kurze  Be- 
merkungen auf  die  Eigenart  des 
Werkes  oder  des  Schöpfers  dessel- 
ben aufmerksam.  Der  Kalender 
sei  wieder  als  prächtiger  Ztmmer- 
schmudt  empfohlen. 

Ungleich  schöner  noch  in  ihrer 
Wirkung  sind  die  Bilder  des  Alpen- 
kalenders.  Sie  sind  auf  Kunstdrudt- 
papier  ausgeführt  und  so  sorgfältig 
herausgearbeitet,  daß  dem  Be- 
schauer das  Herz  aufgehen  muß 
ob  der  unvergänglichen  Schönhei- 
ten der  Alpen  weit  Freilich  war 
das,  wenn  der  genannte  Preis  inne- 
gehalten werden  sollte,  nur  dadurch 
erreichbar,  daß  die  Zahl  der  Bilder 
vermindert  wurde.      Die  Mehrzahl 
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der  Bilder  gilt  für  drei  Tage.  Man 
wird  also  den  verflossenen  Tag  zu 
streichen  haben,  um  Irrtümern  zu 
entgehen;  aber  andererseits  wäre 
es  auch  schade,  so  schöne  Bilder 
als  Eintagsfliegen  zu  behandeln; 
sie  haben  Anspruch  darauf,  das 
Auge  mehrere  Tage  hindurch  zu 
erfreuen.  Bennstein. 

Sozialhygiene  und  Schule.    Ein  Bei- 
trag zum  Ausbau   der  hygie- 
nischen Forderungen   moder- 
ner    Sozialpädagogik.       Von 
Friedrich     Lorentz.      Verlag 
von    Leopold  Voß,  Hamburg 
und  Leipzig  1906.  162  S.  Preis 
Mk.  2.50. 
Wie    ist   es    nur    möglich,    daß 
trotz  aller  hygienischen  und  sozia- 
len  Fortschritte  unserer  Tage  das 
Schulzimmer  keinen  Abglanz  all 
der     Annehmlichkeiten     aufweist? 
Das  vorliegende  Buch  gibt  uns  auf 
diese  Frage  eine  neue,  erwünschte 
Antwort    Der  Verfasser  streicht  zu- 
nächst das  nackte  Wörtchen  Schul- 
hygiene und  das  mit  Recht,  denn 
dieser    einräderige    Wagen    wurde 
weder     als     Anhängewagen      der 
Volks-    oder  öffentlichen    Hygiene 
betrachtet,   noch  weniger  war  ihm 
die  Bewegungsfreiheit  für  ein  selbst- 
ständiges   Vorgehen    im    Rahmen 
der    privaten     oder    persönlichen 
Gesundheitspflege  zugestanden.  Die 
Erfolge  waren  minimal,  die  Gesetz- 
gebung ging  rund  ums  Schulhaus 
herum;   berief  sich  der  Hygieniker 
zur  Begründung  seiner  Forderungen 
auf  die  Schulhygiene,  dann  horch- 
ten viele  Leute  hoch  auf,  wurden 
stutzig  vor  den  Folgen,  wenn  sie 
den  ersten  entscheidenden  Schritt 
in  der  Richtung  täten,  und  somit 
würden  wir  noch  lange  auf  schul- 


hygienische Gesetze  warten  müssen, 
wenn  die  Reformer  nicht  neue 
Sturmböcke  zur  Stelle  schafften. 
Nun  ist  die  soziale  Gesetzgebung 
populär;  indem  der  Verfasser  die 
Schulhygiene  unter  die  sozialen 
Aufgaben  einreiht,  gibt  er  ihr  eine 
breite  Grundlage  im  Volksempfin- 
den, sichert  ihr  eine  treibende  Kraft 
in  der  den  Erwachsenen  eigenen 
Kindesliebe  und  eröffnet  die  Aus- 
sicht auf  eine  baldige  sozialhygie- 
nische Schulgesetzgebung.  Die 
grundsätzlich  veränderte  Stellung- 
nahme des  Verfassers  verdient  un- 
sere volle  Anerkennung.  Nicht  alle 
sozialhygienischen  Gebiete,  deren 
Fäden  bis  in  die  Schule  gehen, 
konnte  und  wollte  er  berühren,  er 
behandelt  mit  der  Wärme,  die  einen 
Soziologen  kennzeichnet,  und  mit 
der  Kenntnis  eines  Volkshygienikers, 
dem  die  Pädagogik  und  Medizin 
gute  Bekannte  sein  müssen,  die 
folgenden  Kapitel: 

I.  Das  Wesen  der  sozialen  Hy- 
giene und  ihre  Beziehungen 
zur  Volksschule, 
11.  Die  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose und  sonstiger  Volks- 
krankheiten durch  dieSchule, 

III.  Die  Fürsorge  der  Schule  für 
die  geistig  Minderwertigen, 
die  mit  Sprachgebrechen  Be- 
hafteten, 

IV.  DasErwerbs- und  Wohnungs- 
leben der  Volksschüler  in  so- 
zialhygienischer  Beziehung, 

V.   Maßnahmen  der  Volksschule 
inbezugaufdieSozialhygiene 
der  Nahrung  und  Kleidung, 
und  im  Schluß: 

Zweck  und  Ziel  sozialhygie- 
nischer Bestrebungen  der 
Schule. 
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Rls  unverbundene  Bruchstücke 
waren  die  hier  erwähnten  Ruf  gaben 
in  der  Volksschule  hier  und  da  ver- 
treten ,  der  energische  und  ziel- 
bewußte Ausbau  litt  aber  unter  dem 
Mangel  eines  einigenden  und  zwin- 
genden Gesichtspunktes. 

Die  vom  Verfasser  nicht  berühr- 
ten schreienden  sozialhygienischen 
Mißstände,  die  für  jeden  Sozial- 
hygieniker  in  dem  Worte  an  der 
Spitze  dieses  Blattes  beschlossen 
liegen,  möge  er  in  einer  neuen 
Ruflage  in  helle  Beleuchtung  stellen. 
Ferner  möge  er  erwägen,  ob  die 
angestrebte  sozialhygienische  Kul- 
tur des  Körpers  möglich  sein  wird 
ohne  die  gleichzeitige  Änderung  des 
Unterrichts  nach  demselben  Grund- 
satze. —  Kein  deutscher  Mann  mit 
Idealen  in  der  Brust  darf  an  dieser 
verdienstvollen  Schrift  vorüber- 
gehen 1  F.  Honebrinker-Hamburg. 
Grnndzflge  fflf  die  MItwiricung  des 
Lehrers  bei  Bekämpfung  flber- 
tragbarer  Krankheiten«  Von 
Dr.  Fritz  Kirstein.  Verlag  von 
Julius  Springer,  Berlin  1907. 
93  S.  Preis  Mk.  1.40. 
Die  hier  vorliegende  Schrift  ist 
allen  Lehrern  und  Eltern  aufs 
wärmste  zu  empfehlen.  Sie  bietet 
wertvollen  Stoff  zur  Besprechung  in 
Schulkonferenzen  und  für  Eltern- 
abende. Der  Verfasser  bespricht 
nach  einer  Einleitung  über  die  über- 
tragbaren Krankheiten  und  ihre  Be- 
deutung für  das  schulpflichtige  Ri- 
ter in  einem  allgemeinen  Teile  die 
Krankheitserreger,  die  Infektions- 
quellen für  die  Schule,  die  Ver- 
breitungsart der  Krankheitserreger 
innerhalb  der  Schule  und  die  Be- 
kämpfung der  ansteckenden  Krank- 
heiten nach  den  gesetzlichen  Unter- 


lagen (Preußen).  Im  zweiten  Teile 
der  Schrift  behandelt  der  Verfasser 
14  übertragbare  Krankheiten  nach 
ihrem  Vorkommen,  den  Krankheits- 
erregern, der  Inkubationszeit,  den 
wichtigsten  Erscheinungen,  der  Rrt 
der  Übertragung,  der  Zeitdauer  der 
Rnsteckungsfähigkeit  und  noch  der 
Verhütung  der  Weiterverbreitung. 

Jeder  Lehrer  hat  die  Pflicht,  die 
Gesundheit  seiner  Schüler  zu  über- 
wachen. In  dieser  Schrift  wird  er 
bekannt  gemacht  mit  den  gefähr- 
lichen angreifenden  Mächten  und 
mit  den  Mitteln,  sie  abzuwehren; 
er  lernt  das  einschlägige  amtliche 
Material  und  seine  Interpretation 
und  damit  auch  seine  Kompetenzen 
den  Eltern  und  Schulbehörden 
gegenüber  kennen.  Die  amtlichen 
Vorschriften  werden  nach  meiner 
Erfahrung  vielfach  noch  nicht  be- 
folgt. Das  Singen  der  Kinder  bei 
Begräbnissen  auf  dem  Lande,  ja 
sogar  am  offenen  Sarge,  das  unter- 
lassen der  Desinfektion  nach  an- 
steckenden Krankheiten  im  Schul- 
hause, die  noch  häufig  mangelhafte, 
von  Schulkindern  ausgeführte  Rei- 
nigung der  Schulstube  sind  be- 
klagenswerte Tatsachen,  die  jeder 
Eingeweihte  kennt.  Es  fehlt  noch 
zu  sehr  das  geschärfte  Rüge  für 
hygienische  Dinge;  man  hält  es  für 
unnötig,  in  dieser  Richtung  Qbel- 
stände  zu  beseitigen.  Der  Verfasser 
weckt  in  seiner  Schrift  die  Gewissen 
der  Schul-  und  Ortsbehörden  und 
das  Verantwortlichkeitsgefühl  für  die 
der  Schule  anvertrauten  Kinder. 

Es  ist  schade,  daß  der  Verfasser 
die  Jugendspiele  nur  streift;  er 
hätte  ihre  Bedeutung  (auch  für 
Landschulen)  etwas  eingehender 
behandeln  können. 
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Das  ausgezeichnete  Buch  wird 
von  der  für  ihre  Schüler  sorgenden 
Lehrerschaft  dankbar  aufgenommen 
werden  und  Segen  stiften. 

G.  Rischawy-Hamburg. 
Wege  zur  Kunst  Sieben  Vorträge 
zur  künstlerischen  Erziehung 
in  der  Volksschule.  Hermann- 
stadt 1906. 
Es  ist  eine  erfreuliche  Tatsache, 
daß  die  Fragen  der  künstlerischen 
Erziehung  so  starke  Wellen  schlagen, 
daß  sie  auch  in  dem  abgelegenen 
Siebenbürgen  eine  lebhafte  Bewe- 
gung hervorgerufen  haben,  die  zu 
einer  dreitägigen  Beratung  führte. 
Die  dort  gehaltenen  Vorträge  sind 
zu  diesem  Buche  vereinigt  worden. 
Mit  großem  Eifer  haben  die  deut- 
schen Lehrer  jenes  Landes  eine 
umfangreiche  Literatur  durchgear- 
beitet und  mit  vielem  Geschick  be- 
gonnen, die  empfangenen  Anre- 
gungen für  ihre  örtlichen  Verhält- 
nisse einzurichten  und  auszugestal- 
ten, und  gerade  diese  selbständige 
Verarbeitung  der  Gedanken  scheint 
mir  ein  untrüglicher  Beweis  zu  sein, 
daß  sie  die  künstlerische  Erziehung 
mit  ganzer  Seele  ergriffen  haben. 
Zwar  beschränken  sich  ihre  Vor- 
schläge im  wesentlichen  auf  den 
Zeichen-  und  den  Handarbeitsunter- 
richt, und  es  kommen  auch  man- 
nigfache Entgleisungen  vor,  wie  der 
Rufsatz  des  Konrektors  Michael 
Rether,  der  zur  Sache  der  künstle- 
rischen Erziehung  nichts  sagt.  Diese 
Niete  ist  aber  durch  die  Treffer  der 
Rrbeitslehrerin  Marie  Wollmann 
vollkommen  ausgeglichen,  die  im 
sicheren  Verständnis  für  die  althei- 
mische Bauernkunst  den  Hand- 
arbeitsunterricht an  dieselbe  an- 
knüpfen will,  um   sie  zu   erhalten 


und  weiter  zu  entwickeln.  Ich  kann 
nur  wünschen,  daß  die  Sieben- 
bürgener Lehrer  ihre  Reform  all- 
mählich über  ihre  gesamte  Unter- 
richtsarbeit ausdehnen  —  vor  allem 
der  Muttersprache  ihre  Sorge  zu- 
wenden — ,  und  sich  so  viel  Idealis- 
mus bewahren,  daß  anfängliche  Miß- 
erfolge und  Resultatenschreier  sie 
nicht  vorzeiten  mutlos  machen  und 
von  Ihrem  klar  erkannten  Ziel  ab- 
bringen. Guido  Höller-Hamburg. 
Der  Schularzt.  Von  Dr.  Julius  Pick. 
Verlag  von  Ignaz  Günzel, 
Saaz  1906.  35  S.  Preis  Mk.— .60. 
In  dieser  kleinen  Schrift  be- 
spricht der  Verfasser  mit  kurzen, 
schlichten,  aber  treffenden  Worten 
auf  Grund  der  in  Dorf-  und  Stadt- 
schulen (besonders  in  seinem  Hei- 
matlande Böhmen)  noch  vielfach 
herrschenden  Schulverhältnisse  die 
Obliegenheiten  des  Schularztes  und 
tritt  warm  für  seine  Einführung  ein. 
In  seinen  Ausführungen  über  das 
Schulzimmer,  seine  Beleuchtung, 
Heizung,  Reinigung,  Umgebung, 
über  die  Raum-  und  Sitzverhält- 
nisse gibt  er  manchen  wertvollen 
Wink  und  zeigt,  daß  er  aus  der 
Praxis  schreibt  und  die  Verhältnisse 
und  Zustände  in  Dorf  und  Klein- 
stadt genau  kennt  Der  Verfasser 
bespricht  zuerst  den  Wirkungskreis 
des  Schularztes,  dann  den  schul- 
ärztlichen Dienst,  den  er  gliedert 
in  die  Überwachung  der  hygieni- 
schen Einrichtungen  des  Schul- 
hauses, in  die  sanitäre  Beaufsich- 
tigung der  Schulkinder  (allgemeine 
und  spezielle  Untersuchungen)  und 
in  die  Revisionen  des  Schularztes. 
Die  Punkte,  auf  die  es  bei  der 
Untersuchung  der  Schulkinder  an- 
kommt, sind  übersichtlich,  kurz  und 
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knapp,  aber  ziemlich  vollzöhlig  an- 
gegeben. Bemerken  möchte  ich 
noch,  daß  der  Verfasser  auch  die 
Prüfung  des  Geruchssinnes  fordert. 
Ich  hätte  gewünscht,  daß  er  auch 
dafür  eingetreten  wäre,  daß  auf 
Grund  der  ersten,  kurz  vor  Eintritt 
in  die  Schule  stattfindenden  Unter- 
suchung geistig  und  körperiich 
zurückgebliebene  Kinder  noch  ein 
Jahr  zurückzustellen  seien. 

Was  mir  in  den  Ausführungen 
des  Verfassers  weniger  gefallen  hat, 
ist  die  etwas  herrische  Art,  in  der 
sein  Schularzt  in  der  Schule  auf- 
tritt. Er  nennt  ihn  zwar  einmal 
den  Berater  des  Lehrers;  nach  der 
ganzen  Darstellung  erscheint  er  aber 
mehr  als  der  Herr  in  der  Schule, 
und  das  darf  er  nicht  sein.  Das 
Verhältnis  des  Schularztes  zum 
Lehrer  ist  nur  ganz  lose  gestreift 
worden,  und  doch  hängt  von  dem 
guten  Verhältnis  zwischen  beiden 
ein  wesentlicher  Teil  der  Wirkung 
des  Schularztes  mit  ab.  Wenn  der 
Verfasser  durch  dieses  Schriftchen 
die  Einführung  des  Schularztes  för- 
dern will,  wie  es  ja  seine  Absicht 
ist,  so  darf  er  bei  aller  ünnach- 
sichtlichkeit  gegen  Mißstände  doch 
den  Eindruck  nicht  erwecken,  als  ob 
der  Schularzt  in  die  Befugnisse  des 
Lehrers  eingreifen  sollte  (conf. 
Seite  32). 

Im  übrigen  ist  die  Schrift,  wenn 
sie  auch  neue  und  große  Gesichts- 
punkte nicht  bringt,  durchaus  emp- 
fehlenswert und  wird  von  allen,  die 
sich  schnell  und  doch  sicher  in- 
formieren wollen,  mit  Nutzen  ge- 
lesen werden. 

Q.  Rischawy-Hamburg. 
Die  hygienische  Ausgestaltung  der 
Hilfsschule.  Versuch  einersyste- 


matischen Darstellung  der 
Hilfsschulhygiene  von  Dr.  Jul. 
Moses  in  Mannheim.  Verlag 
von  Wilhelm  Engelmann, 
Leipzig  1906.  8^  53  S.  Preis 
Mk.  1.—. 
Der  Verfasser  hat  das  Thema  in 
Heft  2  des  111.  Bandes  des  „Inter- 
nationalen Archivs  für  Schulhygiene" 
behandelt  und  seine  Ausführungen 
in  der  vorliegenden  Broschüre  als 
Sonderdruck  erscheinen  lassen.  Der 
Verfasser  nennt  seine  Arbeit  „Ver- 
such einer  systematischen  Darstel- 
lung der  Hilfsschulhygiene''  und  hat 
es  verstanden,  unter  diesem  be- 
scheidenen Titel  eine  ungemein 
große  Zahl  wichtiger  Gesichtspunkte 
für  die  Hilfsschulhygiene  zur  Sprache 
zu  bringen.  Es  kann  natürlich  nicht 
erwartet  werden,  daß  im  Rahmen 
einer  solchen  Broschüre  die  Er- 
örterungen völlig  erschöpfend  sind, 
aber  man  hat  bei  Durchsicht  des 
kleinen  Buches  das  Gefühl,  daß  der 
Verfasser  sich  nicht,  wie  es  bei 
solchen  Broschüren  so  häufig  der 
Fall  ist,  mit  einigen  allgemeinen 
Redensarten  über  eine  Frage  hin- 
weggeholfen hat,  sondern  bemerkt 
mit  Freude  in  Jedem  Abschnitte, 
daß  er  zu  den  behandelten  Fragen 
Tatsachenmaterial  und  positive,  wirk- 
lich greifbare  Vorschläge  bringt.  Das 
Werk  kann  daher  jedem  Lehrer 
oder  Schulaufsichtsbeamten,  der  sich 
kurz  über  die  hygienischen  Verhält- 
nisse der  Hilfsschulen  orientieren 
will,  warm  empfohlen  werden. 

Nachdem  in  Abschnitt  I  über 
Aufgaben  der  Hilfsschulen  und  über 
den  körperiichen  Zustand  und  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  Schüler 
geschrieben,  bespricht  Verfasser  in 
Abschnitt  II  die  Schulräume.    Er  tritt 
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ein  fQr  selbständige  I-Iilfsschuien  in 
ein-  bis  höchstens  zweigeschossigen 
kleinen  Sdiulhäusem  für  höchstens 
acht  Klassen.  Dann  wird  berichtet 
über  die  Orientierung  des  Baues, 
die  Korridore.  Treppen,  Kleider- 
ablagen,  Erholungs-  und  Spielräume, 
über  das  Schulzimmer,  die  Fenster, 
die  Lüftung,  die  Luftfeuchtigiceit, 
Heizung  und  Temperatur.  Einen 
breiteren  Raum  nimmt  die  Erörte- 
rung über  die  Schulbank  ein.  In 
seinen  Ausführungen  kommt  Ver- 
fasser dazu,  in  erster  Linie  das 
Rettigsche  Schuibanksystem  zu  emp- 
fehlen und  stützt  sidi  dabei  nament- 
lich auf  die  günstigen  Erfahrungen 
von  Prof.  Schmidt  in  Bonn.  Zum 
Thema  Schulbau  wird  dann  noch 
behandelt:  die  Turnhalle,  der  Hand- 
fertigkeitssaal, die  Koch-  und  Haus- 
haltungslehrzlmmer,  die  Aborte,  die 
Anlagen  für  Schulgarten  und  Garten- 
bau. 

Abschnitt  III  beschäftigt  sidi  mit 
der  (Jnterrichtshygiene.  Verfasser 
verzichtet  natürlich  darauf,  ein  Sy- 
stem der  Heilpädagogik  zu  geben, 
bespricht  aber  knapp  und  bestimmt: 
die  Schulpflicht  für  Hilfsschüler,  die 
Schülerzahi  pro  Klasse,  die  er  auf 
12  bis  15  Schüler  bemißt,  die  Stun- 
denpläne, die  Ermüdbarkeit  der 
Hilfsschüler  und  im  Anschluß  daran 
die  Schlafzeiten;  ferner  geteilte  und 
ungeteilte  Unterrichtszeit  und  dann 
ausführlicher  die  Lektionsdauer  und 
die  Frage  der  Pausen.  Von  den 
Schulfächern  wird  beim  Schreib- 
unterricht gegen  Schiefertafeln  und 
für  Steilschrift  eingetreten.  Der 
Zeichenunterricht  soll  mit  dem  Werk- 
unterricht verbunden  sein.  Eine  be- 
besondere Bedeutung  wird  dem  Ge- 
sangunterricht,  dem  Artikulations- 


und Sprechunterricht  und  dem  Hand- 
fertigkeitsunterricht beigemessen. 
Als  weitere  Themata  werden  be- 
handelt: Spiele.  Ausflüge,  Schul- 
bäder, Schwimmen,  Ernährung  und 
Kleidung,  Sorge  für  die  vom  Unter- 
richt nicht  benutzten  Schulstunden, 
Tagesanstalten,  Internate,  Land- 
aufenthalte, Ferien,  Beziehungen 
der  Schule  zum  Elternhaus:  Alkohol, 
Schlaf,  Hausaufgaben,  Züchtigung, 
Erwerbstätigkeit;  Berufswahl,  Fort- 
bildung. Militärpflicht 

Abschnitt  IV  erörtert  die  krank- 
haften Zustände  der  Hilfsschüler: 
Schulversäumnisse,  Schularzt,  indivi- 
duelle Hygiene,  ansteckende  Krank- 
heiten, besonders  Tuberkulose,  Hy- 
giene der  Sinnesorgane,  des  Na- 
senrachenraums, Sprachstörungen, 
Wirbeisäule,  Veitstanz,  Hysterie, 
Blasen-  und  Mastdarmmuskulatur, 
geschleditiiche  Verirrungen.  Zum 
Schluß  wird  auf  das  Zusammen- 
arbeiten von  Ärzten  und  Lehrern 
hingewiesen  und  auf  die  Vorberei- 
tung beider  für  ihr  schweres  Amt. 

Der  Broschüre  ist  ein  recht  aus- 
führlicher Literaturnachweis  über 
dieses  Spezialgebiet  beigefügt. 

Völlers-Hamburg. 

Ferner  bei  der  Redaktion 
eingegangen.  Besprechung 
nach  Auswahl  vorbehalten ; 

Boldt,  Ad.  Lehrbuch  des  Zei- 
chenunterrichts. Verlag  der 
Hinstorff sehen  Hofbuchhandig., 
Wismar.    460  S. 

Broeslke,  Dr.  med.  Gustav,  Prosek- 
tor am  Kgl.  Anatomischen  In- 
stitut zu  Berlin.  Die  Anato- 
mie, Physiologie  und  Hy- 
giene   des   menschlichen 


51 


Körpers.  FQr  den  Sdiulge- 
braudi  gemeinverständlich  dar- 
gestellt. Verlag  von  F.  C. W.Vogel, 
Leipzig.  127  S.  u.  11  Tafeln. 
Preis  geb.  Mk.  3.—. 
Denkschrift  Aber  Grundsätze  des 
Städtebaus.  Komm.-Verlag  der 
».Deutschen  Bauzeitung",  Berlin 
1906. 

Dewey,  John,  Chicago.  Schule 
und  öffentliches  Leben. 
Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von  Else  Gurlitt.  Verlag  von 
Hermann  Walther,  Berlin.  72  S. 
Preis  brosch.  Mk.  130. 

Ehrhardt,  K«  Unser  Schulwesen. 
(Bibliothek  für  Rechts-  und 
Staatskunde,  Bd.  24.)  Verlag 
von  Q.  H.  Moritz,  Stuttgart  1906. 
132  S.    Preis  geb.  Mk.  1.50. 

Ergflnzungsheft  zu  Gesunde  Jugend. 

VI.  Jahrgang.  Verlag  von  B.  G. 
Teubner,  Leipzig.  103  S.  Preis 
brosch.  Mk.  2.40. 

Förster,  Prof.  Dr.  Paul,  Berlin. 
Rnti-Roethel  Eine  Streit- 
schrift. An  die  Freunde  des 
Humanistischen  Gymnasiums. 
Teutonia-Veriag,  Leipzig.  49  S. 
Preis  brosch.  Mk.  — .60. 

Hoesch,  Ernst,  Dr.  phll.  Lucy  und 
Dr.  phIL  Ernst  Meumann,  ord. 
Prof.  der  Philos.  a.  d.  Universität 
zu   Königsberg.    Das   Schul- 


kind in  seiner  körper- 
lichen und  geistigen  Ent- 
wicklung. I.  Teil.  Von  Dr. 
phil.  Lucy  und  Ernst  Hoesch. 
Verlag  von  Otto  Nemnich,  Leip- 
zig. Lex.-8'».  165  S.  Mit  29  far- 
bigen und  schwarzen  Kurven- 
tafeln.   Preis  Mk.  18.—. 

Lorenzen,  Ernst  Mit  Herz  und 
Hand.  Beiträge  zur  Reform 
des  Unterrichts  und  der  häus- 
lichen Erziehung.  Verlagsanstalt 
Alexander  Koch,  Darmstadt 
141  S.    Preis  brosch.  Mk.  1.50. 

Scherbel,  Dr.  med.  S«,  Arzt  in  Lissa. 
Schul  gesundheits  pflege 
und  Sdiulkrankheiten. 
Nach  modernen  wissenschaft- 
lichen Anschauungen  dargestellt. 
(Pädagogische  Blätter  aus  der 
deutschen  Ostmark.  Abhand- 
lungen und  Vorträge  aus  dem 
Gesamtgebiet  der  Pädagogik. 
Heft  5.)  Verlag  von  Friedrich 
Ebbecke.  Lissa  i.  P.  8  ^  80  S. 
Preis  Mk.  1.—. 

Simon,  Helene.  Schule  und  Brot 
Verlag  von  Leopold  Voß,  Ham- 
burg und  Leipzig.  90  S.  Preis 
Mk.  1.—. 

Walther,  Joseph,  Köln.  Welche 
Bank  wählen  wir  für  un- 
sere Schule.  Verlag  von  A. 
Helmich,  Bielefeld.  Preis  brosch. 
Mk.  —.40. 
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Nur  ein  Opfer  darf  nicht  gebracht 
werden,  wenn  es  sich  um  Erwerbung 
von  Bildung  handelt,  das  der  Ge- 
sundheit 

Das  Itlingt  fast  wie  eine  Phrase,  ist 
es  aber  nicht,  sondern  der  Ausdruck 
meiner  innersten  Überzeugung,  das 
Resultat  der  Beobachtung  so  vieler 
Jammergestalten,  welche  die  Schule 
mit  wüstem,  mtldem  Kopf,  mit  zer- 
rüttetem Nervensystem,  mit  kränk- 
licher Lebensauffassung  und  ohne 
rechte,  frische  Lebenskraft  verlassen. 
Nur  zu  oft  sind  sie  müde  geworden, 
bevor  sie  an  das  eigentliche  Studium 
fürs  Leben  herangehen. 

Dr.  Leo  Liebermann, 
Professor  der  Hygiene  zu  Budapest. 
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ABHANDLUNGEN. 


Was  und  wie  kann  die  Schule  zur  Gesundheit  der 
°  deutschen  Jugend  beitragen?  ° 

°  Schulhygienische  Bemerkungen  eines  alten  Arztes  und  ° 
Q  Professors.  a 

a  a  a  a  ° 

D  a 

°  Wenn  man  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  seit 
37  Jahren  im  Dienste  der  Menschheit  mit  allerlei  Krank- 
heiten zu  kämpfen  gehabt  hat  und  besonders  auch  mit 
solchen,  welche  sich  ihre  Opfer  unter  Kindern  und 
jungen  Menschen  suchen,  so  hat  man,  wie  viel  Erfolg 
man  auch  gehabt  haben  mag,  doch  die  Empfindung,  daß 
wesentlich  mehr  geleistet  werden  könnte,  wenn  teils  von 
Eltern  und  Haus,  teils  von  der  Schule  dem  Bestreben 
des  Arztes  mehr  Verständnis  und  wirksame  Unter- 
stützung entgegengebracht  würde.  Manches  junge  Men- 
schenkind könnte  gerettet  werden,  die  Jugend  kräftiger 
und  gesünder  werden,  die  Arbeit  des  Arztes  bei  wirk- 
lichen Erkrankungen  erfolgreicher,  sicherer,  dauernder 
werden,  wenn  zur  rechten  Zeit  schon  von  Seiten  des 
Hauses  und  der  Schule  vorgearbeitet  würde. 

Gewiß  ist  wohl  in  unserer  Zeit  im  allgemeinen  die 
Einsicht  für  den  Wert  derartiger  gewissermaßen  prophy- 
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laktischer,  vorbeugender  Bestrebungen  gewachsen  gegen 
früher;  doch  läuft  sie  vielfach  nicht  in  den  richtigen 
Bahnen  und  andererseits  geschieht  manches,  anderes 
unterbleibt,  was  direkt  unzweckmäßig  ist  In  dieser 
Sache  sich  an  die  Eltern  zu  wenden,  ist  oft  genug  ohne 
Erfolg,  da  ihnen  gewiß  zwar  nicht  der  Wille,  aber  ge- 
nügende Einsicht  dafür  fehlt  Diese  aber  kann  man 
bei  den  Leitern  und  Lehrern  der  Schule  voraussetzen. 
Ihnen  seien  zu  Nutz  und  Frommen  der  ihnen  an- 
vertrauten Jugend  die  folgenden  Ratschläge  an  das  Herz 
gelegt 

Je  nach  dem  Wohlstande  der  Eltern  sind  die  Kleider 
der  Kinder  reicher  oder  ärmlicher,  können  sie  häufiger 
oder  seltener  erneuert,  können  die  Unterkleider,  die  mit 
dem  Körper  direkt  in  Berührung  kommen,  täglich  oder 
nur  wöchentlich  einmal  gewechselt  werden.  Was  aber 
jeder,  der  Ärmste  wie  der  Wohlhabendste  täglich  tun 
kann,  ist  tägliche  Waschung  des  ganzen  Körpers. 
Aber  wie  spärlich  ist  diese  an  sich  so  selbstverständlich 
erscheinende  allgemeine  Reinigung  des  ganzen  Körpers 
zumal  bei  uns  in  Deutschland  verbreitet  und  im  Ge- 
brauch. Man  begnügt  sich  in  der  Regel  mit  der  Waschung 
des  Gesichts  und  der  Hände  und  denkt  bestenfalls,  es 
sei  genügend,  wenn  man  Sonnabends  den  Kindern  eine 
allgemeine  Waschung  des  Körpers,  ein  Bad,  angedeihen 
läßt  Wie  oft  habe  ich  selbst  von  mich  konsultierenden 
jungen  Leuten,  Studenten  u.  a.  die  Frage,  ob  sie  sich 
nicht  täglich  den  ganzen  Körper  waschen,  verneinend 
beantwortet  erhalten,  und  mich  davon  überzeugt,  daß 
selbst  in  gebildeten  Kreisen  diese  einfache  Forderung 
nicht  nur  der  Reinlichkeit,  sondern  auch  der  hygie- 
nischen Notwendigkeit  durchgehends  fremd,  mindestens 
überflüssig  erscheint  Man  vergißt  ganz  oder  hat  viel- 
leicht überhaupt  keine  Ahnung  davon,  wie  wichtig  die 
tägliche  Waschung  und  Reinigung  des  ganzen  Körpers 
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für  die  normale  Funktion  der  Haut  und  für  das  Wohl- 
befinden des  ganzen  Menschen  ist 

Die  Haut  dient  nicht  nur  der  Absonderung  des 
Hautfettes  und  Schweißes,  sondern  teilweise  auch  der 
respiratorischen  Ausscheidung.  Wenn  auch  die  Kohlen- 
säureausscheidung durch  die  Haut  nur  etwa  ^^^o  ^^^ 
Lungenausscheidung  beträgt,  und  die  Sauerstoffaufnahme 
der  Haut  nur  etwa  '  ^^o  derjenigen  durch  die  Lungen,  so 
kann  dieselbe  doch  unter  verschiedenen  äußeren  Ein- 
flüssen gesteigert  werden.  Sie  steigt  bei  der  Verdauung, 
bei  höherer  Temperatur  der  Umgebung,  bei  gewissen 
Hautreizen,  bei  eintretender  Beschränkung  oder  Behinde- 
rung der  Lungenatmung.  Wichtiger  noch  ist  die  Haut 
für  die  Wasserausscheidung.  Diese  hängt  zum  großen 
Teil  auch  ab  vom  Blutreichtum  der  Haut,  indeß  nicht 
bloß  von  der  stärkeren  AnfüUung  der  Blutgefäße,  als 
noch  mehr  von  dem  rascheren  Wechsel  der  Blutströ- 
mung in  den  Hautgefäßen.  Hand  in  Hand  damit  geht 
eine  Ausscheidung  von  neutralen  Fetten,  Cholestearin, 
flüchtigen  Fettsäuren,  Salzen,  zuweilen  von  Harnstoff 
(besonders  bei  gewissen  Krankheitszuständen),  Ammo- 
niaksalzen im  Schweiße.  Mit  demselben  werden  zugleich 
stets  kleine  verbrauchte  Teilchen  der  Haut  und  Haut- 
drüsen abgestoßene  Epidermisschüppchen  abgeschieden, 
welche  sich  regelmäßig  abschuppen.  Wird  dieser  be- 
ständige Wechsel  verzögert  oder  verhindert,  so  häufen 
sich  diese  ausgeschiedenen  Stoffe  auf  der  Haut  an,  zer- 
setzen sich,  verstopfen  unter  Umständen  die  Öffnungen 
der  Hauttalg-  und  Schweißdrüsen.  Es  treten  dann  in- 
folge der  Zersetzung  und  direkten  Vermehrung  der  flüch- 
tigen Fettsäuren  leicht  die  bekannten  belästigenden  Ge- 
rüche ein,  welche  man  regelmäßig  bei  solchen  Menschen 
ohne  weiteres  riechen  kann,  welche  ihre  Hautkultur  ver- 
nachlässigen! 

Man  darf  wohl  behaupten,  daß  die  allgemeine  Haut- 
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bedeckungf  des  ganzen  Körpers  noch  mehr  die  tägliche 
Waschung  nötig  hat,  als  das  Gesicht  Die  Waschung 
führt  die  der  Haut  und  den  Öffnungen  der  Hauttalg- 
und  Schweißdrüsen  anhaftenden  Schmutzstoffe  und 
Ausscheidungen  fort.  Sie  hält  die  „Poren"  offen;  sie 
übt  aber  zugleich  einen  Reiz  auf  die  Hautnerven  aus, 
welcher  sich  auch  den  Qefäßnerven  mitteilt,  eine  flottere 
Strömung  des  Blutes  bewirkt  und  damit  eine  Förderung 
aller  Hautfunktionen  begünstigt.  Bei  chronischen  Krank- 
heitsanlagen verschiedener  Art  kann  damit  überhaupt  die 
Ausscheidung  krankhafter  Stoffe  aus  dem  Körper 
unterstützt  werden.  Überdies  übt  auch  die  tägliche 
Waschung  die  Kontraktionsfähigkeit  der  Haut-  und  Qe- 
fäßmuskeln  und  die  Wärmeregulation  des  hierfür  so 
wichtigen,  über  den  ganzen  Körper  ausgebreiteten  Or- 
ganes  der  Hautoberfläche  und  wirkt  somit  abhärtend. 
Alle  diese  Tatsachen  lassen  die  tägliche  Hautwaschung 
des  ganzen  Körpers  als  eine  außerordentlich  wichtige, 
für  das  Wohlbefinden,  für  Gesundheit  und  Kräftigung 
junger  Körper  absolut  notwendige  Pflicht  erscheinen. 
Zur  regelmäßigen  Erfüllung  derselben  können  die  Leiter 
der  Schulen  und  die  Klassenlehrer  die  Schüler  vom 
jüngsten  an  gleich  beim  Eintritt  in  die  Schule  anhalten. 
Ihre  wohlwollenden  Ermahnungen  werden  sich  gewiß 
leicht  Gehör  verschaffen.  An  sich  braucht  ja  die  allge- 
meine Körperwaschung  nicht  mit  einem  nennenswerten 
Zeitverlust  verbunden  zu  sein.  Am  besten  werden  mit 
einem  stets  reinzuhaltenden  großen  Schwamm  außer 
dem  Gesicht  alle  Teile  des  ganzen  Körpers  rasch  ein- 
oder  einigemale  überwaschen.  Gelegentlich  kann  danach 
eine  schnelle  Abseif ung  folgen,  welche  besonders  die 
Lösung  der  sich  abschuppenden  Teilchen  der  Haut  er- 
leichtert Sodann  wird  am  besten  mit  einem  den  ganzen 
Körper  einhüllenden  Leinenlaken  rasch  Punkt  für  Punkt 
frottierend  abgetrocknet     Das  Laken  muß  hernach  aus- 
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gebreitet  aufgehängt  werden.  Das  Anziehen  der  Kleider 
hat  ebenso  flink  zu  geschehen.  Die  ganze  Prozedur 
kann  in  wenigen  Minuten  erledigt  sein.  So  kurz  sie  ist, 
so  wichtig  wird  ihr  Nutzen,  wenn  sie  Sommer  und 
Winter,  jahraus  jahrein  täglich  wiederholt  wird. 

Was  die  Kleidung  der  Schüler  anlangt,  so  mag  ja, 
wie  schon  bemerkt,  der  Lehrer  wenig  Einfluß  darauf 
haben.  Indessen  auf  einiges  kann  er  gleichwohl  sein 
Augenmerk  lenken,  was  indirekt  auch  zur  Gesunderhal- 
tung seiner  Zöglinge  beiträgt  So  oft  sieht  man  bei  uns 
die  Kinder  ganz  unnatürlich  mit  dicken  Schals  um  den 
Hals  und  in  schwere  Röcke  während  des  Winters  ein- 
gepackt, während  die  Mütter  das  fehlen  lassen,  was  in 
unserem  nordischen  feuchten  Winter-  und  Frühjahrs- 
klima unerläßlich  ist,  nämlich  ordentliches  Unterzeug. 
Die  Einwicklung  von  Hals  und  Brust  durch  dicke 
wollene  Schals  und  Tücher  sollte  man  für  Kinder  und 
junge  Leute  vollkommen  beiseite  lassen.  Sie  hat 
gar  keinen  Wert,  macht  die  Kinder  erst  recht  empfind- 
lich, so  daß  sie  bei  dem  geringsten  Witterungsumschlag 
sich  erst  recht  erkälten,  leicht  fortwährend  an  den  bei 
uns  so  häufigen  katarrhalischen  Affektionen  des  Rachens, 
der  Mandeln,  der  Nase,  der  oberen  Luftwege,  der  Lungen 
leiden.  Hals  und  Brust  müssen  freigehalten  wer- 
den. Die  Bekleidungsstücke  dürfen  nie  so  beschaffen 
sein,  daß  sie  die  freie  Ein-  und  Ausatmung,  die  Be- 
wegungen des  Brustkorbes  erschweren.  Diese  Bewe- 
gungen müssen  gerade  auch  im  Winter  möglichst  frei 
vonstatten  gehen  können.  Der  Hals  sollte  stets  frei 
bleiben,  niemals  mit  Tüchern  und  dergleichen  umwickelt 
werden.  Wer  einmal  daran  von  früh  auf  gewöhnt  ist, 
wird  derartiger  Hüllen  auch  später  kaum  bedürfen,  sie 
immer  nur  als  lästig  empfinden.  Zu  starkes  Warmhalten 
der  Brustpartien  ist  ebenfalls  unnötig,  jedenfalls  nicht  zu 
empfehlen.     Die  Kleider  sollen  bequem  und  leicht  über 
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diesen  Teilen  sitzen.  Dagegen  halte  ich  es  nach  meinen 
Erfahrungen  für  zweckmäßig,  daß  man  auch  schon  die 
kleinen  Kinder  und  noch  mehr  die  jüngeren  Leute  in 
den  Entwicklungsjahren  regelmäßig  geeignetes  Unter- 
zeug, am  besten  aus  locker  gewebtem,  gemischtem 
Baumwollen-Wollenstoff  tragen  läßt  Das  ist  in 
unserem  feuchten  Winter-  und  Frühjahrklima  mit  seinen 
häufigen  Temperaturwechseln  ganz  unerläßlich.  Solches 
Unterzeug  wärmt  den  Körper  besser  und  schützt  ihn 
sicherer  gegen  Erkältungen  als  dicke  schwere  Paletots 
ohne  Unterzeug.  Es  scheint  mir  in  unserem  Klima  ge- 
rade für  Kinder  —  beiderlei  Geschlechts  —  und  jüngere 
Leute  um  so  mehr  zu  empfehlen,  weil  wir  bekanntlich 
mehr  als  andere  Klimate  Erkrankungen  der  Bronchien 
und  Lungen,  besonders  auch  an  Tuberkulose,  im  Kindes- 
alter und  bei  jüngeren  Leuten  haben.  Bei  wie  vielen 
werden  in  solchen  während  der  Schulzeit  erlittenen  Er- 
krankungen die  Keime  für  späteres  Siechtum  gelegt! 

Eine  wichtige  hygienische  Aufgabe  in  der  Schule  ist 
weiter,  für  gute  Luft  zu  sorgen.  Ich  nehme  an,  daß 
die  Schulräume  den  allgemein  gültigen  hygienischen 
Grundsätzen  entsprechend  gebaut  sind  und  wünschte, 
nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  es  wichtig  ist, 
nach  jeder  Unterrichtsstunde,  zumal  im  Winter, 
während  die  Kinder  auf  dem  Korridor  oder  in  einer 
Wandelhalle,  Turnhalle  sein  können,  für  einige  Minuten 
die  Fenster  zu  öffnen  und  wenn  auch  nur  momentan 
einen  Luftwechsel  eintreten  zu  lassen.  Im  Sommer 
wird  ja  ohnehin  vielfach  bei  offenen  Fenstern  unterrichtet 
werden  und  können  während  der  Zwischenpausen  die 
Kinder  im  Garten  oder  im  Freien  sich  aufhalten.  Die 
Reinigung  der  Schulzimmer  nach  dem  Unterricht  muß 
womöglich  mit  nassen  Tüchern  und  Besen  erfolgen,  um 
den  überall  angehäuften  Staub  sicher  aufzunehmen  und 
zu  verhindern,  daß  er  wieder  im  Schulraum  aufgewirbelt 
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wird.  Nach  solcher  Reinigung  müssen  Türen  und  Fenster 
offen  stehen,  bis  alle  vorher  angefeuchtet  gereinigten  Teile 
des  Raumes  spontan  abgetrocknet  sind. 

Daß  in  Katarrh-  oder  Epidemieperioden,  wenn  ge- 
legentlich einzelne  oder  mehrere  Kinder  der  Schule  er- 
krankt sind,  auch  die  wiederholte  Abwaschung  oder  Ab- 
reibung  der  Wände  des  Schulraumes  von  Nutzen 
sein  wird,  soll  noch  im  Vorübergehen  bemerkt  werden. 
Ebenso  will  ich  nur  zur  gelegentlichen  Nutzanwendung 
anführen,  daß  in  solchen^Zeiten  es  wahrscheinlich  einen 
gewissen  schützenden  Einfluß  haben  würde,  wenn  in 
einem  gut  ventilierten  Räume  der  Schule  ein  großer 
Inhalationsapparat  aufgestellt  würde,  an  welchem  man 
hustende,  leicht  erkältete  Kinder  eine  etwa  10 — 12  Mi- 
nuten dauernde  Einatmung  sei  es  auch  nur  von  Salz- 
wasser, Kalkwasser,  Borwasser,  Guajakolwasser  oder  der- 
gleichen machen  ließe.  Solche  Einatmungen  müßten 
täglich  unter  Aufsicht,  eventuell  von  selten  des  Schul- 
arztes, erfolgen.  Sie  müssen  am  besten  nicht  sitzend, 
sondern  im  Stehen  erfolgen,  womöglich  bei  gleichzeitiger 
Erhebung  der  Arme  während  der  Einatmung,  bei  Sen- 
kung der  Arme  während  der  Ausatmung.  Damit  erfolgt 
eine  viel  ergiebigere  Ventilation  der  Lungen,  als  wenn, 
wie  es  allgemein  üblich  ist,  nur  im  Sitzen  inhaliert  wird. 
Diese  Art  der  Einatmungen  werden  voraussichtlich 
manches  Kind  vor  der  Weiter  Verbreitung  einfacher  Ka- 
tarrhe in  die  Lungen  schützen,  leichtere  beseitigen  und 
die  rasche  Ausbreitung  solcher  Erkrankungen  in  der 
Schule  selber  eher  hintanhalten,  als  wenn  man  diese  nur 
den  häuslichen  Aufgaben  gegenüber  einzelnen  Erkran- 
kungen überläßt. 

Es  könnten  auf  diesem  Wege  auch  mit  leicht  an- 
steckenden, speziell  tuberkulösen  Affektionen  behaftete 
Kinder  ungefährlicher  gemacht  werden  für  ihre  ge- 
sunden Nachbarn. 
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Bei  manchen  Epidemien  aber,  wie  z.  B.  bei  Krupp, 
Diphtheritis,  Scharlach,  Masern,  könnten  mit  solchen 
Inhalationen  die  noch  nicht  erkrankten  Kinder  prophy- 
laktisch gfeschützt  werden.  —  Mich  wundert  es,  daß  auf 
diese  einfache  naheliegende  und  von  der  Schule  so  leicht 
und  mit  nur  geringen  Kosten  durchzuführende  Maß- 
regel noch  niemand  verfallen  ist*  Sie  ist  voraussicKtlich 
viel  wirksamer,  als  es  jemals  von  ähnlichen  Vorschlägen 
in  den  einzelnen  Familien  mit  erkrankten  Kindern  zu 
erwarten  sein  wird. 

Wichtig  ist  natürlich  die  Regelung,  Überwachung 
und  richtige  Leitung  der  körperlichen  Übungen  nicht 
nur  während  der  offiziellen  Turnstunden,  sondern  auch 
in  den  Zwischenpausen.  Alle  gewaltsamen  Bewegungen, 
unrationelle  Kunststücke,  Überanstrengungen  müssen 
vermieden  werden.  Der  Turnunterricht  muß  auf  ge- 
nauer Kenntnis  der  normalen  Bewegungen  der  Gelenke, 
der  durchschnittlichen  Leistungen  der  Muskeln,  der  ver- 
ständigen Inanspruchnahme  von  Herz  und  Lungen,  der 
möglichen  Schädigungen  dieser  und  anderer  Organe  des 
menschlichen  Körpers  basiert  sein  und  womöglich  auch 
der  Individualität,  der  körperlichen  Anlage  der  einzelnen 
Schüler  angepaßt  werden. 

Außerdem  sollten  die  Lehrer,  zumal  in  der  Periode 
des  erwachenden  Geschlechtslebens,  regelmäßig  längere, 
eventuell  mit  Freiübungen,  im  Sommer  auch  mit  offenen 
kalten  Bädern  und  Schwimmübungen,  verbundene  Spa- 
zier-, Botanisier-,  Repetiergänge  machen. 

Was  die  jetzt  vielfach  ventilierte  Frage  nach  der  so- 
genannten „Aufklärung  über  geschlechtliche  Ver- 
hältnisse" und  die  „Gefahren  des  Geschlechtsverkehrs" 
in  der  Schule  anlangt,  so  meine  ich,  daß,  wenn  diese 
überhaupt  während  der  Schulzeit  berührt  werden  soll, 
es  nur  im  letzten  Semester  bei  den  ältesten  zum  Ver- 
lassen der  Schule  reifen  Jünglingen  kurz  vor  dem  Ab- 
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gange  in  vorsichtiger  und  wohlmeinender  Weise  ge- 
schehen sollte.  Vorher  ist  alles  darauf  hinzielende  Be- 
streben, glaube  ich,  mehr  vom  Übel  als  von  Nutzen. 
Es  weckt  unnötigerweise  und  oft  unzeitig  die  Erkenntnis 
und  damit  das  Begehren,  was  sonst  fehlen  oder  noch 
nicht  auftreten  würde.  Es  streift  den  Duft  vom  im 
wesentlich  keuschen  Denken  der  Jugend  ab,  ganz  ohne 
Not  Je  mehr  das  vorherbemerkte  über  Waschungen, 
Turnen,  Obungen,  Baden,  über  unzeitgemäße  Oberbür- 
dung  mit  häuslichen  Arbeiten  berücksichtigt  wird,  um 
so  besser  wird  der  Schüler  gegen  die  aus  geschlecht- 
lichen Erregungen  und  schlechten  Beispielen  hervor- 
gehenden Versuchungen  geschützt  sein.  Denn  alles  das 
ist  auch  geeignet,  seinen  Willen  zu  kräftigen,  seinen 
Charakter  zu  festigen.  Entsprechende  sittliche  Belehrung 
seitens  der  Schule  einerseits  über  die  echten  Formen  der 
Charakterfestigkeit  und  über  die  Erziehung  zu  wahrer, 
selbst  idealer  Männlichkeit,  beim  Mädchen  zu  keuscher 
Weiblichkeit  wird  zugleich  fördernd  mitwirken.  Man 
kann  gerade  in  dieser  Beziehung  seitens  der  Schule 
enorm  viel  tun,  ganze  Generationen  so  zu  erziehen,  daß 
sie  charakterfest  und  sittlich  unberührt  gut  vorbereitet 
in  das  Leben  treten.  Damit  wird  ihnen  auch  der  beste 
Schutz  gegen  die  Gefahren  etwaiger  späterer  Berührungen 
geschlechtlicher  Art  gegeben.  Zugleich  sollte  man  daran 
festhalten,  daß  es  ganz  ohne  jeden  nachteiligen  Einfluß 
auf  den  Menschen  ist,  wenn  er  geschlechtlichen  An- 
regungen nicht  nachgibt,  sie  bekämpft.  Alles  hat  seine 
Zeit!  Die  Zeit  dafür  sollte  nur  in  der  Ehe  gesucht  wer- 
den, wo  sie  aus  verständigen  Gründen  geboten  ist 

Ich  beschränke  mich  vorläufig  auf  die  angeführten 
Punkte,  in  der  Hoffnung,  daß  sie  bei  Lehrern  und  Schul- 
leitern offenes  Verständnis  und  richtige  Würdigung  finden 
und  zum  Segen  der  kommenden  Jugend  dienen. 

Professor  Dr.  Schul  1  er- Berlin. 
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°  Von  Dr.  Egid  V.  Filek-Wien.  ° 

D  0 

°  Keine  Kunsterziehungsbewegung  ist  imstande,  Künst- 
ler zu  schaffen.  Wer  von  Qottes  Gnaden  ist,  der  wird 
früher  oder  später  an  seinen  Werlcen  selbst  erkannt  wer- 
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den  und  kann  der  Schulung,  dem  systematischen  Lehr- 
verfahren, dem  er  sich  eine  Zeitlang  unterwirft,  nur  An- 
r^ungen  verdanken,  kann  die  Technik  des  Arbeitens 
und  die  Arbeit  um  ihrer  selbst  willen  schätzen  lernen. 
Was  uns  aber  not  tut,  das  sind  jene  Mittelspersonen,  die 
uns  die  Kluft  zwischen  den  Schaffenden  und  Genießen- 
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zu  cfenießen,   die  em 


hermujAiijiriirn      Denn   der 


BOdang  im  allgeaieincn  niclit  besonders  hocfa.  JEtskAt 
^'hlfclii  mit  ileni  äußeren  Auge  und  mk  dem  inn^nm 
noch  M'lik'tliter*,  so  drackt  sieb  Alfred  Licfatwarfe  irgemlwo 
Und   das  kann  nur  bessci   werden,  wenn  allent- 


halben sdion  in  lien  Schulen  mit  gröfitem  Nachdruck 

auf  die  Wfirdigung:  von  Kunstwerken  hu^iearbeBfeet  wird. 

Wenn  wir  von  einer  ScAul^alerie  s|»«:hen.  so 


1 1 . ;« 1 1 .» I 


wir  damit  nicht  eine  möglichst  große  Zahl  Ton  wahllos 
nebeneinander  gehai^^ben,  in  einem  Raum  Terein^;fen 
BOdem»  aucrh  nicht  eine  Reihe  Ton  Reproduktionen,  die 
Sieidisam  JUustrierle  Kunstgeschichte^  Torst^ien  soltafi. 
Sondern  aus  einer  Anzahl  guter  Reproduktionen,  farbiger 
Sieinzeichnungen,  Gummidrui^e  usw.,  die  jede  Schule 
im  Laufe  der  Zeit  mit  geringm  Kosten  erwarboi  kann, 
sollen  von  Fall  zu  Fall  einige  wenige  ausgewählt  und 
im  Schulzimmer  aufgehängt  werden,  wo  sie  einige 
Zeit  hindurch  betrachtet  werden  könnai.  Die  Vorführung 
dieser  Bilder  denken  wir  uns  etwa  in  der  Weise,  daß  als 
Abschluß  der  Darstdlung  irgend  ^ner  historischen  Epoche 
unter  sorfiltiger  Beot>achtung  der  Lichtwarkschen  For- 
derungen einige  wenige  ausgesuchte  Bilder  vorgeführt 
würden;  oder  daß  ein  der  Jahreszeit  entsprechendes  gutes 
Landschaftsbild,  ein  Genrebildchen,  der  Auffassung  der 
Schüler  angemessen,  und  dergleichen  Dinge  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  zu  stellen  wären.  Diese  Bilder  kann 
man  nach  einiger  Zeit  wieder  durch  andere  ersetzen. 

Von  größter  Bedeutung  ist  nun  aber  die  Art  und 
Weise,  wie  man  den  Schülern  die  künstlerischen  Dar- 
«teliungen  im  Schulzimmer  vermittelt  Als  unerläß- 
liche Vorarbeit  dient  dazu  die  Schaffung  von  Anschauungs- 
material Dieses  kann  bei  dem  klug  geleiteten  Besuch 
einer   Gemäldeausstellung   gewonnen  werden,   wo  man 
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die  Jugend  zunächst  in  geeigneter  Weise  auf  die  dort 
befindlichen  Originalwerke  aufmerksam  macht.  Erst 
dann,  wenn  der  Schüler  ein  Originalgemälde  richtig 
sehen  gelernt  hat,  darf  man  ihm  Reproduktionen  vor- 
legen; immer  und  immer  ist  vom  Kunstwerk  selbst  aus- 
zugehen.    Daß   man  sich  dabei,  nach   Lichtwarks  For- 


derung, entschlossen  auf  den  Boden  des  Lokals  stellt^ 
erst  von  diesem  aus  weiter  schreitend,  ist  sicherlich  zu 
billigen;  allerdings  darf  man  bei  der  Aufstellung  des 
Lokalbegriffes  nicht  allzu  enge  Grenzen  ziehen.  Es  ist 
ja  nicht  jeder  Ort  so  glücklich,  einen  bedeutenden  Hei- 
matskünstler in  seinen  Mauern  zu  haben,  und  in  vielen 
Fällen    wird    man    sich    mit   einem  Gemälde    begnügen 
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müssen,  das  mit  der  Heimat  in  irgend  einem  Zusammen- 
hange steht,  um  das  Interesse  des  Zöglings  zu  wecken. 
Dergleichen  Kunstwerke  dürften  sich  doch  in  den  Museen 
und  Galerien  selbst  kleinerer  Städte  finden,  und  von 
ihnen  kann  man  den  Ausgangspunkt  nehmen. 

Die  Betrachtung  des  Originalgemäldes  muß  ganz 
genau  in  derselben  Weise  in  gemeinsamer  Arbeit  von 
Schülern  und  Lehrern  erfolgen,  wie  später  die  Würdi- 
gung der  Reproduktionen.  Das  Interesse  der  Jugend 
haftet  zunächst  am  Stofflichen.  Ist  dasselbe  erklärt,  so 
betrachte  man  die  Licht-  und  Schattenwirkungen  in  ihrer 
Beziehung  zum  Ganzen  des  Bildes.  Dabei  muß  sich  ein 
Gespräch  zwischen  dem  Lehrer  und  den  Schülern  ent- 
wickeln, die  Betrachtung  des  Bildes  und  die  fortschrei- 
tende Vertiefung  in  dasselbe  muß  sich  abspielen  wie  ein 
kleines  Drama,  dessen  letzter  Abschluß  das  völlig  klare 
Verständnis  darstellt. 

Dabei  werden  naturgemäß  die  rein  erzählenden 
Bilder  zunächst  zu  behandeln  sein.  Der  geschickte  Lehrer 
kann  mit  Leichtigkeit  die  Betrachtung  des  erzählenden 
Gemäldes  in  Analogie  zu  irgend  einem  erzählenden  Lese- 
stücke setzen;  er  kann  die  Erzählung  oft  als  Bild  auf- 
fassen und  umgekehrt  von  dem  Bilde  die  daselbst  dar- 
gestellten Vorgänge  gleichsam  als  Erzählung  herablesen. 
So  wird  man  leicht  und  ungezwungen  die  Einheitlich- 
keit aller  Kunstbestrebungen  dartun  und  die  Jugend 
frühzeitig  zu  der  Erkenntnis  führen  können,  wie  alle 
Kunst  ihre  gemeinsame  Heimat  im  Schöpfertrieb  der 
menschlichen  Seele  hat 

Erst  dann,  wenn  auf  dem  W^e  der  direkten  Be- 
trachtung von  Originalgemälden  ein  bestimmter  Fonds 
von  Anschauung  gewonnen  ist,  gehe  man  zu  den  im 
Schulzimmer  aufgehängten  Reproduktionen  über.  Es 
ist  eine  allen  künstlerisch  gebildeten  Lehrern  bekannte 
Tatsache,  daß  den  Schülern  anfänglich  die  Bilder  große 
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Schwierigkeiten  machen,  daß  sie  Vorder-  und  Hinter- 
grund nicht  zu  trennen  wissen,  die  Gestalten  nicht  als 
Körper  sehen  usw.  Das  rührt  eben  davon  her,  daß  man 
oft  mit  den  bekannten  Anschauungsbildern  und  Repro- 
duktionen beginnt,  statt  die  Kinder  zunächst  an  Original- 
werken sehen  zu  lehren. 

Auch   bei  den  Reproduktionen  gehe  man  von  den 
Schöpfungen    unserer    eigenen    Zeit   aus  und  stelle   die 


lebenden  Meister  in  den  Vordergrund.  Die  Land- 
schaft der  Heimat,  das  Bild  eines  bekannten  Zeitgenossen 
wird  das  Interesse  des  jugendlichen  Beobachters  viel  mehr 
und  nachhaltiger  fesseln  als  irgend  ein  Galeriestück  des 
18.  Jahrhunderts.  An  ausgezeichneten  Reproduktionen 
ist  heute  kein  Mangel  mehr.  Voigtländers  farbige 
Steinzeichnungen,  Seemanns  Hundert  Meister  der  Farbe, 
die  Unternehmungen  dieser  Art,  die  der  Kunstwart  ins 
Leben  gerufen  hat,  und  viele  andere  gestatten  reiche  Aus- 
wahl   des   Besten    aus    Vergangenheit    und    Gegenwart 
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Handelt  es  sich  um  Reproduktionen  solcher  Bilder,  bei 
denen  es  weniger  auf  die  Farbengebung  ankommt,  so 
wird  man  wohl  auch  einen  guten  Gummidruck  be- 
nutzen können. 

Die  Betrachtung  der  im  Schulzimmer  aufgehängten 
Reproduktion  muß  nun  in  derselben  Weise  vor  sich  gehen 
wie  jene  des  Originalgemäldes,  und  in  gemeinsamer 
Arbeit  müssen  Lehrer  und  Schüler  das  Wesentliche  der- 
selben herausfinden;  es  ist  gleichsam  eine  vom  Lehrer 
geleitete  Conference.  Dabei  ergeben  sich  leicht  und  un- 
gezwungen Beziehungen  zu  allen  möglichen  Wissens- 
gebieten; nichts  ist  ja  in  der  Schule  verderblicher  als 
das  Schachtelsystem,  das  die  einzelnen  „Fächer**  wie  durch 
Mauern  voneinander  trennen  und  den  natürlichen  Zu- 
sammenhang alles  menschlichen  Wirkens  zerreißen 
möchte.  An  vielen  Bildern  läßt  sich,  ohne  daß  man  die 
Absicht  zu  merken  braucht,  Kulturgeschichte  studieren. 
Dabei  muß  natürlich  die  Meinung  zurückgewiesen  wer- 
den, als  stellte  das  Bild  eine  Illustration  zur  Kulturge- 
schichte dar;  aber  bei  großen  Meistern,  die  von  den  Ideen 
ihrer  Zeit  erfüllt  sind,  werden  uns  ihre  Werke  immer 
ein  Spiegelbild  jener  Gedanken  bieten,  die  zu  ihren  Leb- 
zeiten die  Welt  beeinflußt  haben.  Die  Schöpfungen  des 
frühen  Mittelalters,  gleichgültig  ob  es  Bauten,  Bilder  oder 
plastische  Werke  sind,  atmen  den  stillen,  wahrhaft  from- 
men Geist  ihrer  Epoche,  und  aus  den  Kunstwerken  der 
Renaissance  blickt  uns  die  ganze  lebensfrohe,  umfassende 
Weltanschauung  jener  glücklichen  Zeit  entgegen,  die 
das  Individuum  auf  den  Thron  des  Gedankens  setzte 
und  mit  dem  starren  Autoritätsglauben  früherer  Epochen 
brach.  So  kann  die  vollständige  Betrachtung  guter  Bilder 
ein  Bindeglied  zwischen  den  einzelnen  Disziplinen  wer- 
den, die  sonst  zu  zerfallen  drohen.  Man  hat  einen 
sicheren  Boden  vor  sich,  von  dem  aus  man  beliebig  weit 
in  das  Reich   aller  Wissensfelder  vordringen  kann,  und 


69  

wird  stets  mit  reicher  Ausbeute  zurückkehren.  Natur-' 
lieh  darf  dies  bei  Betrachtung  von  Bildern  keineswegs 
Zweck  sein  —  der  Zweckb^^iff  muß  zunächst  ausge- 
schaltet werden  und  das  ruhige  Qenieflen  an  die  erste 
Stelle  treten.  Aber  stets  werden  die  sinnenden  Gedanken 
auch  hier  genug  Erfreuliches  fördern  können. 

Alles  dies  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich, 
daß    die   dargebotenen   Reproduktionen    wirklich  solche 


von  Meisterwerken  sind.  Die  sogenannten  „kultur- 
historischen Anschauungsbilder"  sind  oft  von  recht  zweifel- 
haftem Wert  Sie  stellen  alles  mögliche  in  aufdringlicher 
Lehrhaftigkeit  und  mitunter  falscher  Perspektive  auf 
engem  Räume  dar  und  verstimmen  dadurch  Lehrer  und 
Schüler.  Soll  ein  solches  Bild  einen  wirklichen  Aus- 
schnitt aus  dem  Leben  der  Zeit  bilden,  so  muß  es  von 
Meisterhand  entworfen  sein.  Zu  verwerfen  sind  z.  B.  auch 
die  Zeichnungen  nach  jenen  behelmten  Köpfen,  die  man 
mit  den   Namen    Themistokles,  Perikles,  Aristides  usw. 
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belegt  hat  und  die,  aus  hellenistischer  Zeit  stammend,  in 
konventioneller  Weise  jene  Männer  in  Idealbildnissen 
darstellen. 

Bei  Behandlung  von  Bildern  darf  unter  keinen  Ver- 
hältnissen  der  geringste  Druck  oder  Zwang  ausgeübt 
werden.  Wenn  die  Worte  des  Lehrers  aus  ehrlichem 
und  warmem  Herzen  kommen,  so  werden  sie  nicht  ver- 
loren gehen;  man  kann  nicht  mit  einem  Schlag  ganze 
Massen,  die  bisher  von  ästhetischen  Werten  nichts  ge- 
wußt haben,  auf  die  Höhe  des  Kunstverständnisses  heben; 
aber  man  sollte  in  unermüdlicher  Kleinarbeit  die  Kultur 
des  kleinen  Kreises  zu  fördern  trachten,  auf  den  man 
zunächst  zu  wirken  vermag.  Und  man  hat  genug  ge- 
leistet, wenn  man  das  Herz  der  Jugend  mit  wahrem, 
altruistischem  Interesse  für  ideale  Güter  erfüllt 

Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  Errungenschaften, 
deren  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  kindlichen 
Geistes  von  größerer  Tragweite  sind,  als  allgemein  an- 
genommen wird,  käme  noch  eine  andere  Wirkung  hier 
in  Betracht  Das  Schulzimmer,  von  vielen  Kindern  und 
Eltern  als  ein  trübseliger  Ort  aufgefaßt,  wo  das  Kind  viele 
Stunden  lang  gequält  wird,  würde  seinen  trüben  Nimbus 
verlieren;  es  würde  dem  Kinde  unmerklich  lieb  und 
wert  werden,  da  es  demselben  Stunden  der  Erholung 
und  des  Genusses  verdankte.  Denn  zwischen  Schule 
und  Elternhaus  klafft  heute  in  vieler  Beziehung  ein  böser 
und  bedenklicher  Riß,  der  in  beiderseitigem  Interesse 
überbrückt  werden  muß.  Gewiß  ist  die  Schule  zunächst 
die  Stätte  ernster  Arbeit  Aber  diese  Arbeit  schließt  durch- 
aus nicht  jene  Lebensfreude  aus,  ohne  welche  keine  Ar- 
beit gedeihen  kann.  Freude  am  Leben  und  seinen  vielen 
bunten  Bildern,  Erweckung  von  Mut  und  Schaffensfreude 
im  Bewußtsein  der  eigenen  Kraft:  das  sind  die  Güter, 
die  der  Mensch  der  Schule  verdanken  sollte,  das  ist  das 
beste  Rüstzeug  zum  Kampf  des  Lebens.     Und  die  stille. 
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leidenschaftslose  Betrachtung  edler  Kunstwerke  bildet  das 
beste  Mittel,  um  jene  Lebensfreude  zu  wecken.  Sie  ist 
imstande,  Schule  und  Elternhaus  zum  gemeinsamen 
Wirken  und  Schaffen  zu  vereinigen,  weil  ihr  ein  edles 
Ziel  vor  Augen  schwebt  Und  dazu  kommt  auch  noch 
eine  große  soziale  Aufgabe:  der  harte  Kampf  um  die 
materiellen  Güter  des  Lebens  muß  seinen  Stachel  ver- 
lieren, wenn  das  Kind  frühzeitig  lernt,  daß  die  edelsten 
und  dauerndsten  Genüsse  nicht  materieller,  sondern 
geistiger  Natur  sind;  daß  ein  schönes  Kunstwerk  in 
gleicher  Weise  auf  den  Armen  wie  den  Reichen,  auf  den 
gesellschaftlich  höher  oder  tiefer  Stehenden  das  Füllhorn 
seiner  Gnade  ausgießt.  Es  kommt  nur  auf  den  Einzelnen 
und  seine  eigene  Herzens-  und  Gemütsbildung  an. 


Die  Lage  der  Schulbank  zum  Fenster. 

Von  Professor  H.  Chr.  Nußbaum,  Hannover. 


Die  Tagesbeleuchtung  läßt  in  Deutschland,  nament- 
lich in  seinen  nordwestlichen  Teilen,  während  etwa  eines 
Viertel  des  Jahres  zu  wünschen  übrig.  Infolgedessen  ist 
es  notwendig,  alle  Hilfsmittel  heranzuziehen,  um  die  ge- 
ringe Helle  möglichst  vollkommen  auszunutzen.  Nicht 
nur  die  Freilage  der  Fensterwände  und  eine  zweckmäßige 
Bauart  ihrer  Offnungen  führen  zu  diesem  Ziel,  sondern 
man  vermag  auch  die  Helligkeit  des  Arbeitsplatzes  ganz 
erheblich  zu  mehren,  wenn  er  in  die  günstigste  Lage  zu 
den  Fenstern  gebracht  wird.  Diese  Lage  läßt  sich  ein- 
fach dadurch  ermitteln,  daß  man  ein  beschriebenes  oder 
bedrucktes  Blatt  Papier  in  den  verschiedenen  Richtungen 
so  lange  dreht,  bis  es  an  dem  betreffenden  Arbeitsplatze 
die  höchste  Helligkeit  aufweist  Wird  diese  Prüfung  an 
einem  Tische  ausgeführt,  der  sein  Licht  von  links  erhält, 
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PTipier  wird  dem  Aoge  wesentlich  näher  g<riMracht.  so 
daß  auch  der  Kurzsidxt^e  sicfa  nicht  zum  Vornüber- 
beugen  veranlaßt  sieht,  der  Weitsichtige  den  Körper  un> 
willkOrfich  so  weit  nach  rückwärts  bringt,  wie  es  die 
Lehne  gestattet  Diese  SIhe  des  Ps^ners  zum  Auge  gleicht 
femer  eine  ungenügende  Heiligkeit  mehr  oder  weniger 
ausu  WHi  num  die  gescfafl<lerten  Vorzüge  für  die  Schul- 
praxis gewinnen,  dann  ist  es  zunächst  angezeigt,  den 
Tischplatten  eine  so  starke  Neigung  zu  gd>en,  wie  es 
angeht,  ohne  ein  Abrutschen  der  Bücher  befürchten  zu 
m  Qssen,  Den  MHnkel  von  30  in  Anwendung  zu  bringoi, 
gelingt  aus  letzterem  Grunde  nicht,  wohl  aber  wird  man 
ihm  sich  zu  nähern  vermögen,  ohne  Nachteile  in  Kauf 
nehmen  zu  müssen.  Femer  ist  es  erforderlich,  die  Sitz- 
reihen aus  dem  rechten  Winkd  zu  rücken,  den  sie  gegen- 
wärtig zur  Fensterwand  einnehmen.  Das  ruft  jedoch  eine 
gewis^^  Mehrinanspruchnahme  an  Raum  hervor.  Auf 
der  nebenstehenden  Abbildung  habe  ich  nun  zu  zeigen 
verbucht,  wie  weit  man  mit  dieser  Neigung  gehen  darf 
und   wie   die  Bänke  angeordnet  werden  müssen,   ohne 
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eine  wesentliche  Raumbeengung  befürchten  zu  müssen. 
Oezeichnet  sind  hier  zweisitzige  Bänke,  deren  allgemeine 
Durchführung  ich  für  erstrebenswert  halte,  es  können 
aber  auch  dreisitzige  Bänke  in  Anwendung  gelangen, 
ohne  die  Sachlage  erheblich  zu  ändern. 


QUnstiKMe  Stellung  der  SchutbHnke 


Die  einzige  Schwierigkeit  beruht  in  dem  Erhalten 
der  Sitzreihen  in  dieser  Lage.  Sie  ist  leicht  zu  über- 
winden, sobald  festsitzende,  umlegbare  Bänke  zur  An- 
wendung gelangen,  während  andernfalls  durch  unver- 
wischbare Zeichen  im  Fußboden  das  Zurechtrücken  der 
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beweglichen  Bänke  erleichtert  werden  muß.  Immerhin 
hängt  es  dann  von  der  Einsicht  des  Schulleiters  oder  des 
Lehrers  und  dem  guten  Willen  des  Schuldieners  ab,  ob 
die  günstigste  Lage  der  Sitzreihen  nach  jeder  gründ- 
lichen Klassensäuberung  wiederhergestellt  wird.  Obgleich 
ich  die  guten  Eigenschaften  der  leichten  verrückbaren 
Bänke  niemals  verkannt  habe,  gebe  ich  doch  aus  den 
dargelegten  Gründen  der  umlegbaren  Bank  den  Vorzug. 
Denn  sie  bietet  unter  Anwendung  der  geschilderten  Sitz- 
reihenlage zum  Fenster  Gewähr,  daß  die  für  jeden  Ein- 
zelfall denkbar  günstigsten  Beleuchtungsverhältnisse  ge- 
wonnen werden. 


a  a  o  a  o  Wandschmuck  in  Berliner  Schulen,  a  a  o  a  a 

a 

o  In  einer  Novembernummer  des  Jahres  1903  berich- 
tete die  Pädagogische  Zeitung: 

o  „Das  Komitee  zur  Pflege  der  Kunst  in  der 
g  Schule  hatte  am  17.  November  eine  Sitzung,  in  der 
o     über   den    Wandschmuck    in    den    Gemeindeschulen 

Q 

Q  beraten  wurde.    Außer  dem  Herrn  Stadtschulrat  waren 

°  die    Schulinspektoren    Herren    Dr.   Fischer    und    Dr. 

o  von   Gizycki  erschienen.     Herr  Schulrat  Gerstenberg 

Q  teilte  mit,   daß  ihm  1200  Mk.  zur  Verfügung  gestellt 

°  worden  seien,  ausdrücklich  zu  dem  Zweck,  damit 
a 

a  einen  Anfang  in  der  Ausschmückung  der  Schulen  zu 
P  machen.  Den  Farbenanstrich  u^d  die  Gliederung  der 
o  Wände  dürfe  man  von  der  Baudeputation  erwarten." 
Nachträglich  machte  Herr  Stadtschulrat  Dr.  Gerstenberg 
noch  die  Mitteilung,  daß  ihm  auch  von  einem  Kunst- 
freunde 600  Mk.  für  denselben  Zweck  übergeben  seien. 
Am  15.  November  1906  berichtete  die  Pädagogische 
Zeitung: 

„Künstlerischen  Wand  seh  muck  haben  die  216. 
und  222.  Gemeindeschule,  Rostocker  Straße  32,  er- 
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halten.  Der  Kommerzienrat  JamesSimon  hatte  seiner- 
zeit dem   Stadtschulrat  Dr.  Qerstenberg  600  Mk.  zur 
Verfügung  gestellt    Außerdem  sollten  noch  1200  Mk. 
aus   der   Cohn- Oppenheimstiftung  dazu    dienen,   im 
ganzen    drei    Qemeindeschulen    mit    künstlerischem 
Wandschmuck  zu  versehen.     Die  aufgestellten  Pläne 
fanden  leider  nicht  den  Beifall  des  Oberbürgermeisters, 
der  der  Meinung  war,  daß  von  den  1800  Mk.  jede 
Qemeindeschule   ein   Bild  erhalten  sollte.     Demnach 
wäre  auf  jede  ein  Betrag  von  etwa  Mk.  6,50  gekom- 
men.   Daß  dafür  gerahmte  Bilder  in  einer  Qröße,  wie 
sie  für  eine  Wandfläche  von  etwa  7  X  3  m  erforderlich 
sind,  nicht  zu  beschaffen  waren,  weiß  jeder,  der  selbst 
die    billigen    Künstlersteinzeichnungen    kennt      Der 
verstorbene  Stadtschulrat  konnte  also  dem  Plane  des 
Oberbürgermeisters  nicht  zustimmen,  und  dieser  zog 
die  1200  Mk.  zurück.     Es  sind  nun  mit  600  Mk.  zwei 
Schulen  ausgeschmückt  worden.     Viel  konnte  dafür 
nicht  beschafft  werden,    aber   es  war  doch  möglich, 
jeder  Klasse  ein  größeres  oder  zwei  bis  drei  kleinere 
Bilder  zu  überweisen." 
Die  in  der  216.  und  222.  Qemeindeschule  vorhan- 
denen Bilder  sind  nach  zweierlei  Grundsätzen  ausgewählt; 
in  der  216.  nach  den  in  Nr.  3  d.  4.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift 
in  dem  Aufsatze  „Schmuck-  und  Lehrbild"  aufgestell- 
ten und  begründeten  und  in  der  222.  nach  dem  Grund- 
sätze, nur  die  in  den  letzten  Jahren  aufgekommenen  far- 
bigen Künstlersteinzeichnungen  zu  verwenden.  Zweifellos 
ist  diese  Absicht  eine  ganz  berechtigte;  denn  gerade  die  in 
dem  genannten  Aufsatze  gemachten  Ausführungen  haben 
von  verschiedenen  Seiten  volle  Zustimmung  bekommen. 
Der  Wandschmuck  entspricht  aber,  wie  er  sich  in  den 
beiden  Schulen  jetzt  zeigt,   nicht  den  gehegten  Erwar- 
tungen.   Daß  man  mit  600  Mk.  36  Zimmer  nicht  allzu- 
reich ausstatten  kann,  ist  erklärlich;  es  kommen  auf  ein 
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Zimmer  ja  doch  nur  Mk.  16,66.  Das  würde  aber  noch 
nichts  schaden;  für  16  Mk.  sind  ja  bereits  Bieses  Hünen- 
grab, Kampmanns  Kornfeld,  Georges  Pflüger  u.  dgl.  Bilder 
von  100  X  70  cm  Größe  gerahmt  zu  haben,  und  es  würde 
ein  solches  Bild  tatsächlich  auch  ein  Schmuck  für  ein 
Schulzimmer  mit  etwa  30  qm  großen  Wänden  sein. 
Aber  ein  großer,  ja  der  größte  Fehler,  der  bei  dem  An- 
bringen gemacht  worden  ist,  ist  eine  Unterlassungssünde. 
Das  Haus  der  216.  und  222.  Gemeindeschule  ist  vor  be- 
reits neun  Jahren  erbaut  und  bezogen,  zwar  ist  es  in 
Aufbau,  Gliederung  und  Gestaltung  äußerst  gelungen, 
nebenbei  bemerkt,  weder  von  Blanken  st  ein  noch  von 
Hoff  mann,  sondern  von  Zeckeli  errichtet,  es  hätten  also 
vor  dem  Anbringen  der  Bilder  unbedingt  die  Wände  neu 
getüncht  werden  müssen.  Manches  der  Zimmer  macht  mit 
seinen  Rissen  und  Sprüngen  und  Abblätterungen,  ver- 
räuchert und  verschmutzt,  einen  geradezu  jämmerlichen 
Eindruck.  Wie  in  neuen  Mietsverträgen  schon  eine  all- 
gemeine Erneuerung  von  Tapeten,  Tür-  und  Fensteran- 
strichen u.  a.  nach  fünf  Jahren  ausbedungen  wird,  sollte 
man  doch  auch  in  Schulen  mindestens  alle  drei  Jahre 
wenigstens  ein  Tünchen  der  Wände  vornehmen.*)  Es 
ist  doch  für  einen  Lehrer  recht  peinlich,  Reinlichkeit 
von  Schülern  zu  fordern,  wenn  die  Schule  selbst  daran 
zu  wünschen  läßt 

Zweitens  hat  man  neben  den  sorgfältig  ausgewählten 
und  sauber  gerahmten  Künstlersteinzeichnungen,  Ton- 
drucken, allerlei  ganz  minderwertige  und  nutzlose  Blätter 
aus  der  Gartenlaube,  Schokoladenbildchen  u.  dgl.  ja,  sogar 


*)  Es  gibt  Städte,  wie  z.  B.  Bamberg,  die  alljährlich  tünchen, 
und  selbst  in  Hamburg  werden  die  Sch,ulhäuser  alle  3—4  Jahre 
unter  neue  Farbe  gesetzt.  In  staatlichen  Schulen  am  Nieder- 
rhein, wie  z.  B.  in  den  königlichen  Seminaren,  werden  die 
Wände  jedes  Jahr  2  — 3mal  weiß  getüncht. 

Die  Schriftleitung. 


77 


bunte  Schleifen  nicht  nur  kindlich,  sondern  kindisch  mit 
Stecknadeln  und  Heftzwecken  angemacht.  Im  allge- 
meinen kann  man  gegen  die  Verwertung  von  Prospekt- 
bildern, Bilder  ausschnitten  aus  guten  Zeitschriften  nicht 
sein,  aber  auch  solche  müssen  ausgewählt  und  mindestens 
auf  getönten  Karton  mit  einer  gewissen  Sauberkeit  und 
Sorgfalt  oder  „Propret6"  aufgemacht  sein  und  das  Zeichen 
des  Vorübergehenden,  Interimistischen  haben.  Man  kann 
doch  auch  z.  B.  nicht  Sekt  aus  einem  Maßkruge  trinken. 
Gerade  bei  der  Wandschmuckfrage  in  Schulzimmern 
kommt  es  aber  neben  dem  Was  "auch  auf  das  Wie  an. 
Selbst  ein  Holzschnitt  nach  Menzels  Bildern  zur  deut- 
schen Geschichte  von  Meinhold  &  Söhne  nimmt  sich 
neben  einer  Künstlersteinzeichnung  wie  Tombak  neben 
Gold  aus  und  man  spricht  dann  nicht  mit  Unrecht  von 
Talmikunst  und  Drahtkultur.  Wie  vornehm  und  edel 
wirken  im  Gegensatz  zu  allen  mit  dem  vielen  Firlefanz 
umgebenen  Bildern  in  dem  einen  Zimmer  Kohnerts 
Radierungen!  Einer  erfrischenden  Oase  in  öder  Wüste 
gleichen  sie. 

Ein  dritter  Fehler  und  zwar  bei  einigen  Bildern  recht 
grober  ist  bei  der  Rahmung  gemacht  worden.  Die 
Schuld  fällt  hierbei  allerdings  nicht  auf  den  Rahmen,  son- 
dern sie  ist  leider  ein  „Zeichen  der  Zeit^.  Es  ist  bekannt, 
daß  man  neuerdings  auch  bei  Radierungen,  Stichen  und 
Schnitten  keinen  Papierrand  stehen,  läßt  sondern  den 
Rahmen  unmittelbar  an  das  Bild  setzt.  Schulze-Naum- 
burg hat  bekanntlich  in  seinen,  im  „Kunstwart**  veröffent- 
lichten Aufsätzen  behauptet:  der  sog.  Passe  -  partout  sei 
schon  ein  Rahmen  und  müsse  jedem  andern  weichen. 
Bei  Künstlersteinzeichnungen,  die  jetzt  von  vornherein 
nur  einen  schmalen  Druckrand  haben,  ist  eine  Rahmung 
unmittelbar  am  Bilde  selbstverständlich,  aber  bei  guten 
Radierungen,  Stichen  und  Schnitten  sollte  man  doch 
einen  möglichst  breiten  Papierrand  stehen  lassen.    Nicht 


78  

nur  der  Auszeichnung  „Vor  der  Schrift**  oder  um  des 
Künstlers  Unterschrift  willen  allein,  die  doch  den  Wert 
eines  solchen  Blattes  verdoppelt  und  verdreifacht,  son- 
dern um  der  größeren,  bedeutenderen  Wirkung  willen. 
Schulzes  Aufsätze  über  Bild  und  Rahmen,  oder  das  Büch- 
lein Die  Wand,  von  O.  Bie,  mögen  noch  so  schön  ge- 
schrieben sein,  das  Bilderbeschneiden  erinnert  fast  an 
die  Bilderstürmer  von  Wittenberg.    Mindestens  darf  man 

nicht  in  Prinzipienreiterei  verfallen;  alles  cum  grano  salis! 

Otto  Mach -Berlin. 


o    Prophylaxe  des  Wachstums  und  Methode  der    a 

o  o 

oaoaaaaaaaaa  Körpermessung,  aaaaaaaaaaao 

0             Von  Stadtschularzt  Dr.  Stephani-Mannheim.  q 

o  o 

°  Das  Längenmaß  des  menschlichen  Körpers  ist  den 
verschiedensten  Schwankungen  unterworfen.  Am  Nach- 
mittag nach  längeren  Stunden  aufrechter  Haltung  wer- 
den kleinere  Zahlen  für  die  gesamte  Körpergröße  ge- 
funden als  direkt  nach  dem  Aufstehen.  Die  Abnahme 
der  Körpergröße  im  Laufe  des  Tages  ist  eine  um  so 
größere,  je  stärker  die  Ermüdung  der  Muskulatur  ist 
Das  sind  allgemein  bekannte  Tatsachen,  die  bei  allen 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  Größen-  und 
Wachstumsverhältnisse  gebührend  berücksichtigt  werden. 
In  einzelnen  Fällen  kann  die  Differenz  zwischen  Vor- 
und  Nachmittag  5  cm,  also  ein  ganzes  Jahreswachstum 
betragen.  *) 

Außer  diesen  absolut  unbeeinflußbaren  physiolo- 
gischen Schwankungen  unterliegt  das  bei  stehendem 
Körper  abgenommene  Längenmaß  noch  weiteren  Schwan- 
kungen, die  durch  die  willkürliche  Körperhaltung  be- 


*)  W.  Camerer:  Gewichts-  und  Längenwachstum  der  Kin- 
der.   Württemb.  medizin.  Korrespondenzblatt  1905,  Nr.  23. 
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dingt  sind.  Jeder,  der  sich  mit  Körpermessungen  be- 
schäftigt, weiß,  daß  darauf  zu  achten  ist,  daß  die  Hacken 
zusammengenommen  und  an  die  Wand  oder  das  Wider- 
lager zurückgestellt  sein  müssen,  daß  der  Blick  gerade- 
aus gerichtet  und  eine  aufrechte  Körperhaltung  einge- 
nommen werden  soll.  Aber  welche  individuellen  Ver- 
schiedenheiten sind  hier  zu  finden?  Wie  schwer  hält  es 
oft,  ein  Kind  eine  gute  gerade  Haltung  einnehmen  und 
nur  wenige  Augenblicke  einhalten  zu  lassen?  Diese 
äußerlich  beeinflußbaren  Längenverhältnisse  sind  bei 
einem  in  seiner  Muskulatur  gut  entwickelten  Kinde  sehr 
leicht,  bei  einepi  in  seiner  Muskulatur  schwach  ent- 
wickelten Körper  sehr  schwer  auszugleichen. 

Die  Beobachtung,  daß  kaum  einmal  zwei  verschiedene 
Untersucher  kurz  hintereinander  die  gleichen  Ziffern  für 
Körperlänge  finden,  beruht  eben  in  den  verschiedenen 
Spannungszuständen  der  Muskulatur  und  des  Band- 
apparates, seien  diese  nun  bedingt  durch  unwillkürliche 
physiologische  Tagesschwankungen  oder  willkürliche 
Schwankungen  der  augenblicklichen  Haltung. 

Die  Verschiedenheit  der  Messungsergebnisse  muß 
um  so  größer  sein,  je  stärker  der  Band-  und  Muskel- 
apparat während  der  Messung  in  Anspruch  genommen 
wird.  Sie  wird  sich  mindern  lassen,  wenn  man  die 
variabeln  Einflüsse  —  soweit  überhaupt  möglich  —  aus- 
schaltet Theoretisch  wäre  das  eine  liegende  Stellung  bei 
absolut  schlaffer  Muskulatur.  Abgesehen  davon,  daß  ein 
derartiger  Zustand  bei  wachenden  Personen  —  zumal 
bei  ängstlichen  Kindern  —  kaum  zu  erreichen  sein  dürfte, 
wie  sollte  man  derartige  Messungen  in  der  Praxis  durch- 
führen? 

Für  rein  anthropologische  Messungen,  die  ja  meist 
am  ausgebildeten  Körper  (von  Skelettmessungen  ganz 
abgesehen)  vorgenommen  werden,  mögen  kleinere  Diffe- 
renzen der   Körpergrößen   auch  keine  so  große  Bedeu- 
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fang  haben.  Dort  ist  immer  der  Hauptwerl  darauf  zu 
l^en,  die  Zahlen  so  zu  nehmen,  daß  sie  zur  Ver^^lei  chun^^ 
gut  brauchbar  sind.  Un^nauigkeiten  im  einzelnen  Mafi 
sind  in  der  Regel  bei  den  zum  Vergleich  gestdtten  Per- 
sonen oder  Reihenuntersuchungen  in  gleicher  Weise  vor- 
handen und  bedingen  keine  Fehler  des  Resultates^ 

Anders  li^nen  die  Verhältnisse^  wenn  jedem  Ei  nzel- 
individuum  die  weitgehendste  Gerechti^eit  und  Berück- 
sichtigung für  die  gerade  ihm  eigenen  Körpermaße  zu- 
kommen solL  Welche  Gesichtspunkte  werden  in  Betracht 
kommen»  wenn  eine  gleichmäßige  gesundheittiche  Ent- 
wicklung des  wachsenden  Kindericörpers  als  Ziel  ge- 
steckt ist? 

Ein  anerkanntes  anthropologisches  Gesetz  besagt,  daß 
die  volle  körperliche  Entwicklung  d&r  Körperproportionen 
bedingt  ist,  durch  die  volle  physiologische  respektive 
mechanische  Benutzung  seiner  Gliedmaßen.*)  Das  ist  in 
weitgehendstem  Maße  durch  den  Vei^leich  der  Pro- 
portionsverhältnisse von  verschiedenen  Berufsarten  und 
verschiedenen  Völkerstämmen  in  einwandfreiester  Weise 
bewiesen.  Eine  zweckmäßige  Wachstumshygiene  muß 
deshalb  immer  eine  harmonisch  schöne  Gliederung  des 
Körpers  zu  erreichen  suchen,  durch  au^ebige  Körper- 
bewegung. Eine  volle  Betätigung  der  einzelnen  Körper- 
abschnitte kann  nur  dort  eintreten,  wo  nicht  künstliche 
Schranken  einengend  wirken. 

Wie  geringe  Grade  der  Einengung  genügen,  um 
bleibende  körperliche  Veränderungen  hervorzurufen,  dazu 
einige  kurze  Beispiele:  Die  Chinesen  verkrüppeln  durch 
systematisches  Binden  allen  weiblichen  Kindern  die  Füße, 
so  daß  sie  ganz  klein  bleiben. 

Walcher  hat  in  der  Landeshebammenschule  in 
Stuttgart,  wie  er  auf  dem  deutschen  Naturforscher-  und 

*)  Ranke,  Der  Mensch,  IL  Band. 
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Arztetag  1906  mitteilte,  brachycephale  und  dolichocephale 
Schädel  willkürlich  erzeugt  und  sogar  die  eine  in  die 
andere  Form  umgewandelt,  je  nachdem  er  die  Säuglinge 
auf  ein  hartes  Roßhaarkissen  legte  oder  den  Kopf  ein- 
sinken ließ  in  ein  weiches  Federnpolster. 

Die  Verbiegungen  des  Brustkorbes  zeigen  sehr  häufig 
die  Wirkung  eines  zu  engen  Leibchens. 

Regel  ist:  je  jünger  das  Kind,  desto  weicher  die  Mus- 
kulatur und  das  Skelett,  desto  eher  bleibende  unschöne 
Veränderungen  der  Körperform  durch  äußere  anscheinend 
unbedeutende  Einengungen. 

Die  Veränderung  wird  um  so  schwerer  und  sinn- 
fälliger, von  der  Norm  abweichend  sein,  je  länger  und 
intensiver  die  Einwirkung  gewesen  ist 

Nehmen  an  diesen  Veränderungen  des  Körperbaues 
nur  Säuglinge  und  die  allerersten  Lebensjahre  teil  oder 
sind  auch  ältere  Kinder  scheinbar  unbedeutenden  mecha- 
nischen Einflüssen  unterworfen? 

Ja !  Diese  Beziehungen  werden  klar,  wenn  man  den 
Unterschied  in  der  körperlichen  Entwicklung  der  Knaben 
mit  der  freien  Betätigung  ihrer  Muskulatur  und  der  Mäd- 
chen vergleicht,  denen  der  Schraubstock  der  Sitte  er- 
giebige Bewegungen  der  Arme  und  Beine  verbietet 

Ranke  weist  schon  darauf  hin,  daß  die  männlichen 
Individuen  eine  mechanisch  besser  durchgebildete  Körper- 
form haben.  Dafür  finden  sich  neue  Beweise  in  einem 
Werk  neuesten  Datums:  Dr.  L.  Hoesch-Ernst,  „Das  Schul- 
kind in  seiner  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung^. 
Messungen  an  Züricher  Kindern  haben  ergeben,  daß 
Knaben  größere  Armlängen  bei  relativ  kürzerem  Rumpf 
haben  und  sich  somit  den  Grundsätzen  schöner  Körper- 
gliederung annähern.  Bei  Knaben  ist  auch  das  relative 
Längerwerden  der  unteren  Extremität  von  Jahr  zu  Jahr 
ein  ganz  regelmäßiges.  Bei  den  Mädchen  ist  die  Wachs- 
tumszunahme der  unteren  Extremität  im  Verhältnis  zur 
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Körpergröße  nicht  so  regelmäßig  und  fällt  sogar  im 
14.  Jahre  deutlich  ab  gegen  die  bei  Knaben  zu  konstatie- 
rende Weiterentwicklung. 

Also  auch  im  späteren  Kindesalter  kommen  mecha- 
nische Einwirkungen,  auf  welche  in  der  Praxis  kaum 
irgend  je  Rücksicht  genommen  wird,  im  Wachstum  zum 
Ausdruck. 

Diese  Einflüsse  prägen  sich  um  so  stärker  aus,  je 
mehr  sich  der  Zustand  des  Skeletts  und  der  Muskulatur 
dem  der  jüngeren  Jahrgänge  nähert,  je  weicher  und  ge- 
ringer entwickelt  die  Körpermuskulatur  ist  Also  gerade 
bei  schwächlichen  und  blutarmen  Kindern  wird  man 
absolute  Bewegungsfreiheit  verlangen,  soll  eine  zweck- 
mäßige Prophylaxe  des  Wachstums  verfolgt  werden.  Noch 
energischer  muß  ah  dieser  Forderung  festgehalten  wer- 
den bei  solchen  Kindern,  die  bereits  sinnfällige  Abwei- 
chungen von  den  normalen  Proportionsverhältnissen  oder 
gar  krankhafte  Verbildung  des  Körpers  erkennen  lassen. 
Damit  ist  also  gesagt,  daß  die  aus  einer  mehr  oder  minder 
großen  Zahl  von  Messungen  gewonnenen  Durchschnitts- 
zahlen bei  der  Übertragung  in  die  Praxis  nur  für  einen 
Teil  der  Kinder  zweckentsprechende  Anhaltspunkte  geben. 
Ein  näherer  Blick  auf  die  nur  in  Deutschland  gewon- 
nenen und  in  der  Literatur  niedergelegten  Qrößenver- 
hältnisse  zeigt  uns  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten. 

Als  durchschnittliche  Körpergröße  bei  Knaben  im 
Alter  von  8 — 9  Jahren  sind  gefunden:  von  Landsberger 
in  Posen  117,3,  von  Geißle r- Uhlitzsch  bei  Freiberger 
Bergmannskindern  117,4,  von  E.  Schmidt  an  Stadt- 
kindern im  Kreise  Saalfeld  118,4,  von  Hasse  an  einer 
Bürgerschule  in  Qohlis  118,6,  von  Schmidt  an  Land- 
kindern im  Kreise  Saalfeld  121,0,  von  Rietz  an  Berliner 
Volksschülern  121,4,  von  Thoma  in  Heidelberg  121,8  cm. 
Für  jüngere  Jahresklassen  sind  die  Angaben  in  der  Lite- 
ratur  sehr   dürftig.     Mit   6    Jahren   messen    die    Kinder 


83  

nach  Camerer  113,9,  nach  Zeising  115  cm.  Engel- 
sp erger  und  Ziegler  fanden  in  München  an  Kin* 
dern  zwischen  6  und  7  Jahren  Körpergrößen  von 
111,5  bei  der  Gesamtzahl  der  zur  Untersuchung  heran- 
Sfezogenen  Kinder.  Wohlhabendere  hatten  einen  Durch- 
schnitt von  112,41,  ärmere  Knaben  einen  solchen  von 
109,68  cm.  Hier  in  Mannheim  haben  die  durchschnitt- 
lich ärmeren  Volksschüler  eine  Körpergröße  von  112,25, 
die  besser  genährten  Bürgerschüler  einen  Qrößendurch- 
schnitt  von  117,3  cm. 

Ein  Blick  auf  diese  Zahlen  zeigt  für  die  älteren  Jahres- 
klassen eine  Schwankung  von  4,5  und  für  die  jüngeren 
Kinder  sogar  einen  Unterschied  von  7,62  cm.  Nicht 
unerhebliche  Verschiedenheiten  allein  in  Deutschland! 
Hösch -Ernst fand  in  Zürich  bei  Volksschülern  zwischen 
8  und  9  Jahren  sogar  einen  Durchschnitt  von  126,1, 
wodurch  die  Schwankung  bei  dieser  Jahresklasse  sogar 
auf  8,8  cm  erhöht  wird. 

Bezüglich  der  Proportionsverhältnisse  von  Körper- 
größe zu  oberer  und  unterer  Extremität  konnte  auch 
Hösch-Ernst  keine  eingehenden  Vergleiche  durchführen, 
weil  die  Angaben  über  Teilgrößen  entweder  fehlen  oder 
die  Zahlen  von  anderen  Untersuchern  in  anderer  Weise 
gewonnen  wurden.  Eine  für  die  vorliegenden  Betrach- 
tungen interessierende  Tatsache  wird  aber  dort  bei  der 
Besprechung  der  Maße  der  unteren  Extremität  bemerkt. 
Es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Züricher  Knaben 
verhältnismäßig  sehr  lange  Beine  haben,  denn  sie  über- 
treffen mit  14  Jahren  den  Typus  der  Erwachsenen.  Als 
Maß  für  die  untere  Extremität  werden  in  Zürich  zwischen 
14  und  15  Jahren  52,5  Proz.  der  Körperlänge  gefunden, 
während  für  Erwachsene  nach  Martin  nur  52  Proz.  und 
nach  Ranke  gar  nur  48,8  Proz.  anzunehmen  wären. 

Aus  den  hier  gegebenen  Zahlen  geht  hervor,  daß 
Schmidt- Monard   Recht  hatte,   wenn   er  betonte,  daß 


84 


ein  bestimmtes  Gesetz^  dessen  Zahlen  für  aDe  verschie- 
denen Berölkerungsklassen  und  Volksstämme  gelten, 
nicht  einmal  fQr  gleiche  Altersstufen  angestellt  werden 
kann.  Jeder  Stand  und  jeder  Landesteil  hat  seine  Be- 
sonderheiten im  Wachstum  seiner  Angehörigen. 

Diese  Erkenntnis  läßt  die  Folgerung  berechtigt  er- 
scheinen, daß  überall,  wo  dem  Wachstum  eine  zweck- 
mäßige gesundheitiiche  Für-  und  Vc»"sorge  2nigewendet 
werden  soll,  genaue  Körpermessungoi  vorgenommen 
werden  müssen,  um  erst  einmal  die  für  die  betreffende 
Gegend  geltenden  Normen  festzustdlen.  Selbst  für  den 
Durchschnitt  der  normal  gebildeten  Kinder  werden  solche 
Messungen  zweckmäßiger  Weise  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
wiederhcrien  sein. 

Soll  eine  individuelle  Prophylaxe  des  Wachstums  ge- 
trieben werden,  die  nicht  nur  mit  diesem  Namen  prangt, 
sondern  diese  Bezeichnung  auch  wirklich  verdient,  so 
wird  man  die  körperlich  armen  und  schwachen,  sowie 
die  krankhaft  mißbildeten  Kinder  nicht  den  gleichen 
Normen  unterwerfen,  die  sich  bei  den  Messungen 
gut  entwickelter  Kinder  ergeben  haben.  Unter  einer 
größeren  Zahl  von  Kindern  werden  so  viel  beträchtliche 
Abweichungen  von  der  Norm,  so  viel  bleibende  und  in 
Ausbildung  begriffene  Veränderungen  der  Körperbildung 
zu  finden  sein,  daß  für  bestimmte  Einzelfälle  nur  eine 
öftere  Kontrolle  der  Maßverhältnisse  einen  richtigen 
Einblick  gewähren  kann,  ob  die  getroffenen  Vorbeugungs- 
maßregeln für  diesen  Fall  genügen. 

Der  allgemeine  und  wissenschaftliche  Wert  für  nor- 
male und  pathologische  Fälle  wird  steigen,  wenn  die 
Zahlen  zur  Vergleichung  brauchbar  sind.  Dies  Ziel  kann 
erreicht  werden  durch  Einführung  einer  einheitlichen, 
leicht  ausführbaren  Messungsmethodik.  —  Wie  soll 
das  geschehen? 

Zunächst  einen   Blick   auf  die  bisherigen  Methoden 
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der  Messungen !  Abgesehen  von  den  Veröffentlichungen, 
welche  sich  über  die  Methode  der  Gewinnung  ihrer  Zahlen 
überhaupt  nicht  aussprechen,  wird  für  die  Längenmaße 
nur  das  Bandmaß  verwendet,  oder  es  wird  mit  einer 
Maßeinteilung  gearbeitet,  welche  in  horizontaler  und  ver- 
tikaler Richtung  auf  eine  Fläche  aufgetragen  ist;  wieder 
andere  Untersucher  ziehen  das  große  Gabelmaß  vor,  wie 
es  z.  B.  das  große  Martinsche  Anthropometer  darstellt. 
Für  die  Bestimmung  von  Durchmessern  geben  die  kleinen 
und  großen  Tasterzirkel  einwandfreie  Resultate,  wenn 
die  Knöpfe  auf  gut  pointierte  Knochenpunkte  aufgelegt 
werden. 

Da  der  Aufbau  des  Körpers  eine  bewegliche,  durch 
allerlei  physiologische  und  äußere  Einflüsse  veränderliche 
Säule  darstellt,  die  Meßapparate  aber  starr  sein  müssen 
—  will  man  nicht,  wie  dies  beim  Bandmaß  der  Fall  ist, 
auch  noch  alle  Verschiedenheiten  der  Muskelwölbungen 
mit  in  Kauf  nehmen  — ,  so  werden  die  Unterschiede  in 
den  Messungsresultaten  um  so  größer  sein,  je  weiter  die 
festen  Punkte  auseinander  liegen.  Die  in  der  Hacke  und 
im  Scheitel  gelegenen  festen  Grenzpunkte  gewähren  des- 
halb kein  Maß,  welches  jedem  Untersucher  das  gleiche 
Resultat  ergeben  muß. 

Auch  die  Grenzpunkte,  die  den  einzelnen  Teilmaßen 
zugrunde  gelegt  wurden,  sind  bei  den  einzelnen  Unter- 
suchern verschieden.  Hösch  -  Ernst  setzt  Rumpflänge 
gleich  Länge  der  Wirbelsäule  und  mißt  vom  Dornfort- 
satz des  siebenten  Halswirbels  bis  zum  Ende  des  Kreuz- 
beins. Gould  mißt  vom  siebenten  Halswirbel  bis  zum 
Perinäum.  Bei  diesen  senkrechten  Abständen  sind  die 
individuell  sehr  verschieden  großen  Biegungsverhältnisse 
nach  vorne  und  hinten,  wie  nach  rechts  und  links  nicht 
berücksichtigt.  Je  mehr  Muskelzugwirkungen  auf  die 
Wirbelsäule  ausgeübt  werden,  am  stärksten  also  bei  voll- 
ständig aufrechter  Haltung,  wird  sich  dieser  individuelle 
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Faktor  der  Haltung  geltend  machen.  Das  Maß  für  die 
obere  Extremität  von  Akromion  zur  Spitze  des  Mittel- 
fingers am  herabhängenden  Arm  bietet  gute  Grenzpunkte, 
klärt  aber  nicht  auf  t)ber  das  z.  B.  für  die  Schulpraxis  so 
wichtige  Verhältnis  von  Oberarm  zu  Unterarm.  Die 
Darmbeinstachelhöhe  vom  Boden  aus  gemessen  mit  einem 
Abzug  von  5  «m  für  8  bis  13  jährige  und  von  6  cm  für 
13  bis  16)ährige  Kinder  gibt  nur  ein  approximatives  Bild 
der  Gesamtlänge  der  unteren  Extremität,  woraus  ein 
praktisch  brauchbares  Maß  für  Sitzlänge  und  Unter- 
schenkel nicht  gewonnen  werden  kann. 

Allen  diesen  theoretischen  Schwierigkeiten  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  ist  wohl  kaum  möglich.  An  anderer 
Stelle  dieses  Heftes  ist  ein  von  mir  konstruierter  Körper- 
meßapparat in  Wort  und  Bild  zur  Darstellung  gebracht, 
durch  den  der  Versuch  gemacht  werden  soll,  die  im 
obigen  skizzierte  Aufgabe  ihrer  Lösung  näher  zu  bringen. 
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a  a  a   PatCntSChaU.  a  a  a 

Technische  Neuheiten. 


KOrpermefiapparat  nach  Dr. 
Stephani-Mannheim.  Für  die 
Konstruktion  des  im  Nachstehen- 
den beschriebenen  Körpermeßappa- 
rates (vergl.  den  Rrtikel  auf  Seite  26 
dieses  Heftes)  wurden  folgende  Ge- 
sichtspunkte zugrunde  gelegt: 

1.  Verschiedenheiten  der  Körper- 
haltung und  der  Muskelspannung 
sind,  soweit  überhaupt  möglich,  aus- 
zuschalten. 

Es  mußte  deshalb  die  Ermitte- 
lung der  Gesamtkörperlänge  zurück- 
treten gegenüber  der  Bestrebung, 
gute  Teilmaße  zu  erhalten.  Als 
Teilung  des  Körpers  ist  die  Sitz- 
stellung die  natürlichste.  Ein  Teil 
der  auf  die  Wirbelsäule  wirkenden 
Muskelzüge  fällt  dadurch  weg.  Ruch 
den  Forderungen  der  praktischen 
Durchführung  und  der  aligemeinen 
Verwendbarkeit  kam  die  Sitzhal- 
tung —  zumal  für  die  leicht  er- 
müdbaren Kinder  —  in  zweckmäßi- 
ger Weise  entgegen. 

2.  Rls  Grenzpunkt  für  die  ein- 
zelnen Teiimaße  sind  feste,  leicht 
und  sicher  auffindbare  Knochen- 
punkte zu  gewinnen,  deren  Rbstand 
selbst  bei  Zwischen lagerung  von 
Gelenken  in  möglichst  starre  Ver- 
bindung gestellt  ist. 

3.  Die  Haltung  des  Körpers 
muß  jederzeit  von  allen  Seiten  ge- 
nau beobachtet  und  kontrolliert 
werden  können. 

4.  Der  Apparat  soll  praktischen 
Zwecken  dienen. 

Es  wurde  deshalb  manche  ana- 
tomische Begrenzung  vernachlässigt 


zugunsten  der  für  die  Praxis  in  Be- 
tracht kommenden  Maße. 

Der  Meßapparat  stellt  einen  Stuhl 
dar,  auf  welchem  die  für  die  natür- 
liche Sitzstellung  in  Betracht  kom 
menden  Teilmaße  des  lebenden 
menschlichen  Körpers  ermittelt  wer- 
den sollen. 

Die  Sitzplatte  und  die  Rücken- 
lehne bilden  diejenigen  Flächen, 
von  welchen  aus  die  Maße  für 
Kopf,  Rumpf  und  Glieder  in  ver- 
tikaler, horizontaler  und  sagittaler 
Richtung  ermittelt  werden  können. 
Gemessen  wird  immer  der  recht- 
winklig übertragene  Rbstand  zweier 
Punkte. 

Die  zu  messende  Person  nimmt 
auf  dem  Sitz  in  der  Weise  Platz, 
daß  di«  Kniekehle  der  vorderen 
Kante  des  Sitzes  fest  anliegt.  Die 
Wade  ist  so  gestellt,  daß  der  Unter- 
schenkel mit  dem  auf  dem  Fußbrett 
ruhenden  Fuß  einen  rechten  Winkel 
bildet. 

Zur  Messung  der  Unterschen- 
kellänge wird  das  an  der  Vorder- 
fläche des  Stuhles  bewegliche  Fuß- 
brett durch  einfache  Drehung  des 
vorderen  seitlichen  Rades  a  (die 
Buchstaben  a  bis  s  beziehen  sich  auf 
die  beigegebene  Rbbildung)  so  weit 
gehoben,  daß  der  Fuß  in  seiner 
ganzen  Fläche  aufruht.  Der  Ober- 
schenkel, bezw.  das  Knie  darf  nicht 
von  seiner  Unterlage  gehoben  wer- 
den. Die  genau  eingestellte  Höhe 
kann  durch  die  Schraube  s  fixiert 
werden.  Für  den  rechten  und  linken 
Unterschenkel  kann  jeweils  die  Höhe 
besonders  gemessen  werden  durch 
eine  Teilung  des  Fußbrettes  in  zwei 
Hälften,  von  denen  jede  für  sich 
mit  den  Trieben  b  gehoben  werden 
kann. 
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Die  Ablesung  geschieht  an  den 
an  der  Vorderfläche  des  Shihles 
angebraäiten  Maßstäben.  Da  die 
obere  Gelenkfläche  des  Unter- 
schenkels in  der  Höhe  der  Kante 
der  Sitzfläche  liegt,  wird  die  feste 
Strecke,  obere  Unterschenkel -Ge- 
len kfläche-Hacke  oder  Fußfläche,  ge- 
messen. 

Die  Sitzlänge  wird  durch  Ver- 
schiebung der  Lehne  von  hinten 
nadi  der  Vorderkante  der  Sitz- 
fläche zu  durch  Drehung  am  seit- 
lidien  Kurbel rade  c  gemessen.  Der 
Dornfortsatz  des  vierten  Kreuzbein - 
wirbeis  und  die  Kniekehle,  bezw. 
die  hintere  Fläche  der  Tibia  sind 
die  festen  Punkte,  welche  zwischen 
dem  eisernen  Mittelstab  der  Lehne 
und  der  Vorderkante  des  Sitzes 
festgelegt  werden.  Ein  auf  der 
rechten  Seite  des  Sitzes  ange- 
brachter Maßstab  läßt  die  Ent- 
fernung erkennen. 

Wegen  der  Schwierigkeit,  die 
obere  Begrenzung  des  Rollhugels 
und  die  untere  Begrenzung  des 
Oberschenkels  durchzufühlen,  macht 
das  Oberschenkelmaß  immer 
besondere  Schwierigkeiten.  Für  die 
Praxis  kommt  die  anatomische  Ober- 
sdienkellänge  aber  gar  nicht  in  Be- 
tracht, weil  das  Hüftgelenk  nach 
oben,  nach  unten,  nach  hinten  und 
nach  vorne  so  mit  dem  festen 
Beckenring  verbunden  ist,  daß  der 
Rollhügei  nur  nach  der  Seite,  aber 
nach  keiner  anderen  Richtung  hin 
eine  Raumbeschränkung  fühlen 
kann.  Die  in  der  Praxis  wichtige 
Oberschenkellänge  wird  nur  vom 
Dornfortsatz  und  dem  unteren  Rand 
der  Knieschelbe  begrenzt.  Mit  dem 
Taster  d  des  ftrmbrettes  e  wird  der 
untere  Rand    der   Kniescheibe   da- 


durch ins  Maß  genommen,  daß  man 
den  Taster  d  nadi  unten  umsdilägt 
und  der  Kniescheibe  anlegt  Das 
Kreuzbein  liegt  dabei  wie  vorher 
der  Lehne  an.  Abgelesen  wird  das 
Maß  am  Anmbrett  e. 

Für  alle  Rumpf-  und  Kopf  maße 
ist  die  Haltung  des  Oberkörpers 
von  besonderer  Wichtigkeit  Da  die 
Haltung  in  jedem  Augenblick  vom 
Rücken  her  während  der  Messung 
genau  zu  beobachten  sein  sollte, 
wurden  alle  undurchsichtigen  Holz- 
und  Eisenplatten,  die  für  die  Festig- 
keit des  Lehnengestelles  nötig 
waren,  auf  das  möglichst  geringste 
Maß  beschränkt  Die  Rückenlehne 
besteht  deshalb  in  der  Hauptsache 
aus  einem  Rechteck  von  eisernen 
Maßleisten,  das  durch  einen  be- 
sonderen Verschiebungsmechanis- 
mus so  befestigt  ist,  daß  es  immer 
in  rechtwinkliger  Stellung  zum  Sitz- 
brett bleibt 

In  der  Mitte  der  Rückenlehne 
sind  zunächst  zwei  weitere  Eisen- 
schienen mit  Maßeinteilung  durch- 
geführt. An  diesen  Schienen  h  und  1 
sind  drei  Vorrichtungen  verschieb- 
lich angebracht  Das  ist  zu  unterst 
die  Schulterstütze  g,  dann  das  Gabel- 
maß k  und  dei  unpaare,  nach  vorne 
und  hinten  reichende  Mitteltaster 
m,  m'.  Zwischen  den  Mittelschienen 
sind  5  Drahtsaiten  f  in  einem  Ab- 
stan  dvon  je  1  cm  eingezogen,  welche 
jedoch  nicht  bis  zum  Sitz  durchge- 
führt sind,  weil  in  der  Mitte  in  Ge- 
stalt eines  15  cm  hohen  Eisen- 
stabes ein  festes  in  der  Vorderfläche 
der  Lehne  gelegenes  Widerlager 
für  das  Kreuzbein  gewonnen  wer- 
den mußte. 

Wenn  die  Dornfortsätze  der  Wir- 
bel  mit   einem  Blaustift  bezeichnet 


sind,  k&nnen  seitlidie  Rbweidiungen 
der  Wirbelsäule  durch  Einstellen 
von  zwei  Punkten  vor  den  in  der 
Mttte  gespannten  Drahtsaiten  bis 
zu  einer  flusbiegung  von  6  cm  er- 


kannt werden.  Obere  und  untere 
Grenze  der  Skoliose  können  durch 
Verschieben  der  Schulterstütze  g  ein- 
gestellt, die  Entfernung  der  Grenz- 
punkte kann  an  der  Maßleiste  k 
erkannt  werden. 


Zur  Messung  der  Sehulterhöhe, 
der  Schulterbreite,  der  Wirbel- 
säulenlänge  und  der  Sdieitelhöhe 
müssen  die  Dornfortsätze  der  Wir- 
bel immer  genau  vor  der  mittleren 
Drahtsaite  orientiert  sein  und  die 
Schulterblätter  ein  bequemes  Wider- 
lager finden  an  den  entsprechend 
höher  oder  tiefer  gestellten  Schul- 
terstützen. 

Um  die  Sehulterhöhe  zu  er- 
mitteln, werden  die  im  rechten 
Winkel  nach  vorne  gehenden  Taster 
des  Qsbelmaßes  k  auf  die  Knochen- 
punkte der  Schulterhöhe  (flkrom  Ion) 
aufgesetzt.  Berühren  beide  Taster 
gleichzeitig,  so  stehen  die  Schulter- 
höhen  horizontal.  Die  bei  Skoliosen 
vorkommenden  ungleichen  Schul- 
terhöhen können  dadurch  erkannt 
werden,  daß  der  eine  Taster  des 
Gabelmaßes  k  auf  die  höhere 
Schulter  aufgesetzt  und  die  Ent- 
fernung von  der 
Unterkante  des  an- 
deren Tasters  zum 
Knochenpunkt  der 
niederen  Schulter 
mit  einem  Stech- 
maßstäbchen  nach- 
gemessen wird.  Es 
sind  flkromion  bis 
Sitzhöcker  als  feste 
Punkte  in  das  Maß 
genommen,  das  an 
der  rechts  stehen- 
den Maßleiste  h 
abgelesen  werden 
kann. 
nis  Sdiulterbreite  Ist  der  gerade 
horizontale  Abstand  der  knö<her- 
nen  Schulterhöhe  rechts  und  links 
zu  bezeichnen.  Das  Gabelmaß  k 
wird,  wie  vorher,  aufgesetzt,  so  daß 
die    tieiden    Schutterhöhen    gleidi- 
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zeitig  berührt  werden.  Ungleich- 
heiten der  Brusthälften  werden 
daran  erkannt,  daß  die  Wirl>elsSule 
nicht  vor  der  mittleren  Drahtsaite 
steht.  Auf  der  RGdcseite  des  Gabel- 
maßes k  ist  eine  Maßeinteilung  an- 
gebracht, auf  der  die  Ablesung  er- 
folgen kann. 

Zur  Messung  der  WirbelsSulen- 
ISnge  wird  die  untere  Kante  des 
Gabelmaßes  k  bei  geradeaus  ge- 
richtetem Blick  dem  untersten  Punkt 
des  Jochbeins  beiderseits  angelegt 
Die  Ebene  liegt  in  der  Höhe  des 
Nasen bodens  und  trifft  zugleich  den 
obersten  Halswirbel.  Bei  der  Ab- 
lesung am  Maßstab  h  sind  als  feste 
Punkte  unterer  Rand  des  Jochbeins 
und  Sitzbein höcker,  der  nahezu  der 
Steißbeinspitze  entspricht,  begrenzt 

Wird  der  untere  Rand  des  Gabel- 
tasters k  in  die  Höhe  des  Augen- 
winkels angelegt  so  kann  als  Augen- 
höhe die  Entfernung  des  Auges 
vom  Sitz  an  der  Maßleiste  h  er- 
sehen werden. 

Legt  man  den  Mitteltaster  m 
auf  den  Scheitel  auf,  so  kann  an 
dem  gleichen  Maßstab  wie  vorher 
die  Strecke  Sitzhöcker -Scheitel  ab- 
gelesen werden. 

Zur  Kontrolle  der  geraden  Hal- 
tung der  Wirbelsäule  bleiben  die 
Gabeltaster  zweckmäßig  auf  den 
Schulterhöhen  liegen. 

Mittels  des  an  den  Mittelschienen 
verschieblichen  Gabeltasters  können 
auch  alle  Breitendurchmesser 
der  Brust  und  des  Schädels  ermit- 
telt werden.  Die  Maßpunkte  bieten 
sidi  von  selber  dar. 

Für  die  Tiefen durchmesser  und 
für  die  Maße  der  oberen  Extremität 
muß  —  ebenso  wie  schon  bei  der 
Oberschenkeliänge  das    Arm- 


brett e  zur  Hilfe  genommen  wer- 
den. Es  ist  an  der  Maßschiene  n 
nach  oben  und  unten  zu  verschieben 
und  trägt  einen  an  der  Seite  in 
horizontaler  Richtung  beweglichen 
großen  Tastarm,  der  bei  der  Messung 
der  Brusttiefe  auf  die  höchste  Er- 
hebung des  Brustkorbes  aufgesetzt 
wird.  Die  Schulterblätter  liegen  da- 
bei den  SchulterstQtzen  g  an,  und 
es  wird  der  senkrechte  Abstand  von 
Schulterblatt  bis  Brustbein  auf  der 
Maßeinteilung  des  Armbrettes  er- 
kannt Für  die  Oberarmlänge  wird 
der  Körper  nach  der  Seite  des  Arm- 
brettes geschoben,  damit  der  Ober- 
arm möglichst  dem  Oberkörper  an- 
liegt Der  Gabeltaster  k  wird  in 
der  ermittelten  Schulterhöhe  ein- 
gestellt und  auf  die  knöcherne 
Schulterhöhe  rechts  aufgelegt 

Der  Unterarm  liegt  rechtwinklig 
gebeugt  auf  dem  Armbrett  e.  Der 
Ellenbogen  darf  somit  die  Maß- 
leiste n  nicht  berühren.  Die  Diffe- 
renz d  der  Schulterhöhe  und  der 
Stellung  des  Armbrettes  ergibt  als 
Länge  des  Oberarms  die  Entfernung 
von  Akromion  zur  Rüdeseite  des 
Ellenbogens. 

Die  Ellenbogenhöhe,  d.  h. 
die  senkrechte  Entfernung  von  Hin- 
terfläche des  Ellenbogens  zum  Sitz- 
höcker, kann  aus  der  Höhe  des 
Armbrettes  über  dem  Sitz  an  der 
Metereinteilung  n  erkannt  werden. 

Zur  Messung  der  Ünterarm-Hand- 
länge  wird  der  knöcherne  Ellen- 
bogen an  die  Maßleiste  n  zurück- 
geschoben, der  Taster  d  kommt 
vor  die  Kuppe  des  Zeigefingers  zu 
liegen.  Soll  die  Ünterarmlänge 
allein  gemessen  werden,  so  legt 
man  den  Taster  d  an  den  griffei- 
förmigen Fortsatz  der  Speidie  und 


kann    so   die    beiden    Längen    ge- 
trennt erhallen. 

Um  aud)  die  Gesamtkörpergrfiße 
ermitteln  zu  können ,  ist  der  un- 
paare  Mitteltasler  m  nach  hinten  m' 
verlängert  Während  man  die  zu 
messende  Person  auf  das  gewöhn- 
lich zurCdigeschobene  Fußbreit  o 
treten  laßt,  wird  m'  auF  den  Scheitel 
gelegt  und  das  Maß  bei  i  abgelesen. 

Der  besdiriebene  Körpermafl- 
apparat  ist  gesetzlich  geschützt  und 
wird  von  den  Vereinigten  Si 
mebeirabriken  in  Stuttgart 
sowie  von  den  Werkstatten  füi 
Schuleinriditung  P.Johs.Mü 
ler  &  Co.,  Charlottenburg,  ge- 
liefert 

Dr.  Stephani-Mannhelm. 


Albis"-Rollvorhanar,  D.  1 


„A]bis"-Rollvorhang,  D.  R.Q.M. 
Nr.  303860.  Aus  »bb.  2  ist  zu  er- 
sehen, daß  mittels  dieser  neuen  Vor- 
hangeinriditung  jeder  gewünschte, 
horizontal  begrenzte  Teil  des  Fen- 
sters gegen  einfallendes  Lidit  ab- 
geblendet werden  kann. 

Erreicht  ist  dieses  in  folgender 
Weise: 

DerVorhangB  rollt  mittels  Feder- 
kraft über  Stange  l^  (Abb.  1).  Es 
wird  hierzu  die  bekannte,  gewöhn- 
lidie  Federeinriditung  mit  Hemm- 
vorriditung  verwendet,  bei  welcher 
sich  die  Unterkante  Q  des  Vor- 
hanges beliebig  weit  nach  unten 
ziehen  laßt  Beim  f^ufhdren  des 
Ziehens  tritt  die  mit  Federkraft  in 
Verbindung  stehende  Hemmvorridi- 
tung  in  Tätigkeit  und  die 
Unterkante  G  steht  an  der 
gewünsditen  Stelle  ohne 
weiteres  still. 

Die  Vorhangstange  R 
diesesFederrollvorhanges 
ist  jedodi  nidit,  wie  sonst 
üblidi.am  Fenster  in  festen 
Lagern  angeordnet,  son- 
dern ^  und  dies  ist  die 
Neuerung  —  an  Gurten 
aufgehängt  Diese  Gurte 
C  und  D  rollen  über  die 
oben  am  Fenster  angeord- 
nete Stange  E.  Mittels  der 
Schnur  F,  weldie  ebenfalls 
über  Stange  E  rollt,  läßt 
sich  nun  die  Vorhang- 
stange A  in  jeder  belie- 
bigen Hfihe  feststellen. 

Hieraus  ergibt  sidi.  daß 
die  Stangen  R  und  Q  in 
jede  Höhe  gebracht  wer- 
den können.  Das  Fenster 
kann  also  ganz  abge- 
blendet  werden   (wie   die 


Figur  III  der  nbb.  2  zeigt).  Es 
kann  aber  auch  —  und  zwar  ganz 
na*  Bedarf  —  der  obere,  mittlere 
oder  untere,  ein  größerer  oder  klei- 
nerer Teil  des  Fensters  (vgl.  Fig.  I 
und  II  der  Pibb.  2  und  welter  Hbb. 
1)  gegen  das  Lidit  atigeschlossen 
werden.      Dies    ist    besonders    bei 


setzte,  und  daß  der  Vorhang  selbst 
sich  beim  Zusammenlegen  stark 
aufbauschte.       Die    verschiedenen 

Langen  derSdinur  bewirkten  ferner, 
daß  deren  /Ausdehnung  bei  länge- 
rem Gebrauch  eine  sdiiefe  Lage 
der  oberen  und  unteren  Vorhang- 
stange mit  sich  brachte. 


Abbild.  2.    „Älbii 


orhatiB,  D.  R.  O.  M.  Nr.  303  8 


m    Einstellen    der 

:  unbedingte  Not- 


Zeichensalen 
Lichtquellen 
wendigkeit. 

nbb.  3  zeigt  den  Vorhang  ganz 
zusammengerollt  und  hodigezogen, 
also  außer  Anwendung. 

Es  ist  bereits  versucht  worden, 
den  gleichen  Zweck  dadurch  zu  er- 
reichen ,  daß  man  den  Vorhang 
nicht  aufrollte,  sondern  faltenartig 
zusammenlegte.  Der  untere  und 
der  obere  Stab  des  Vor- 
hanges wurden  dann  durch 
Schnüre  mittels  Zugvor- 
riditung  in  die  gewünschte 
Höhe  gebracht.  Diese  Ein- 
richtung hatte  jedodi  den 
liaditeil,  daß  in  den  faltig 
zusammengelegten  Vor- 
hang sich  viel  Staub  hinein- 


Der    von    den    Werkstätten    für 

Sdiuleinrichtung  P.  Johannes  Mül- 
ler, Charlottenburg  5  konstruierte 
„fllbis"-Vorhang  (D.  R.  Q.  M.)  bringt 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
die  gewünschte  Lösung.  Die  (Jn- 
zuträglichkeiten  anderer  Vorhang- 
einriditungen  sind  vermieden  und 
die  an  derartige  Vorhänge  gestell- 
ten Anforderungen  in  bislang  un- 
erreiditer  Weise  erfüllt. 

P,  Johannes  Müller. 


Schranktisch  Klr  Lebrer-  und 
Konferenzzimmer,  D.  R.  C.  ^^., 
aus  den  Werkstätten  für  Sdiulein- 
ridilung ,  Charlottenburg  5.  Nldit 
selten  fehlt  es  in  Schulen  an  Raum 
zum  aufstellen  geeig neter Sdiränke, 
In  denen  sich  nnsdiauungsbilder. 
Zeidinungen,  flache  Modelle  u.  dergl. 
fladi  liegend  staubsidier  aufbe- 
wahren lassen. 


überstehende  Tisctiplatte  und  die 
absiditlich  vorgesehenen  hohen 
Tischfüße  ein  bequemes  Sitzen  und 
Arbeiten  an  beiden  Tischseiten  wie 
an  jedem  gewöhnlichen  Tisdi. 

Durch  Hufklappen  der  gelenkig 
angeordneten  Verbreiterun gsplatte 
wird  der  Schrank  sogleich  gut  zu- 
gänglidi. 

Derartige  Schranktisdie  werden 


Bei  dem  dargestellten  Schrank- 
tisch wird  der  unter  der  Tischplatte 

befindlidie.  sonst  unbenutzte  Raum 
diesem  Zwedtedienstbargemadit.  Es 
sind  unter  der  Tischplatte  Schränke 
mit  ausziehbaren  Schubladen  an- 
geordnet, die  beim  Herausziehen 
von  den  auf  den  Türen  angebrachten 
Führungsleisten  getragen  werden. 

Wie  aus  der  Abbildung  ersicht- 
lich ist,  gestattet  die  beiderseits  weit 


D.  R,a,  M, 


mit  ein.  zwei  und  auch  drei  Reihen 
Schubläden  angefertigt. 

P.  Johannes  Möller. 
„A1bfs"-S(uhl  mit  Schrelbk  lallen 
der  Werkstatten  für  Sdiuleinridi- 
tung,  Charlotten  bürg  5.  Die  an  der 
Lehne  angeordnete  Schreibklappe 
läflt  sldi  durch  eine  darunter  be- 
findlidie Klappstütze  in  schräger 
Lage  festeilen  (siehe  Abbildung). 
Dadurd)  wird  dem  auf  dem  dahinter 
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„Albli- '-stuhl  mit  Schreibklappen  und  ,AIbls"-Zeichentisch  mit  Sitzbank. 


stehenden  Stuhle  Sitzenden  eine 
für  manche  Falle  ausreidiende 
Schrelt>gelegenheil  geboten. 

So  ISBt  sidt  z.  B.  auf  diese  Weise 
in  einer  mit  20  Sitzreihen  zu  Je 
15  Sitzen,  also  insgcsaml 300  Sitzen, 
ausgestatteten  flula  für285  Personen 
eine  oft  sehr  erwünschte  Sdirelb- 
gelegenhelt  schaffen. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daB  für  die  auf  der  vordersten 
Stuhirelhe  Siteenden  diese  Schreib- 
unterlage fehlt. 

Besonders  geeignet  erscheint 
weiter  die  Anwendung  des  „nibis"- 
Stuhles  mit  Schreibt« läppen  in  sol- 
dienSfllen,  die  mit  .nibis'-Zeichen- 
tischen  mit  Sltzbanl<  versehen  sind. 


„Albls" -Stahl  tnft  drettliarcr 
Schrclbstatzc  (gesetzlich  geschützt). 
Der  in  Heft  III  des  Jahrganges  1905 
beschriebene  .Hlbis'-Stuhl  mitfester 
Sdireibstütze  (vergl.  Abb.)  hat  nidit 
nur  einzeln,  sondern  auch  zur  voll- 
ständigen Ausstattung  von  Hör- 
sälen Anwendung  gefunden. 

Für  soldie  FSIIe,  wo  wegen  Aus- 
nutzung des  vorhandenen  Zimmer- 
raumes    ein      besonders     dichtes 


,Albli"-Sluhl  mitschreibklappen.    „Albls' 


Wenn  diese  RSume  alsVortrags- 
sUle  Verwendung  finden  sollen,  so 
Ist  es  nur  nbtig,  statt  der  Zeichen- 
hocker diese  Schrelbltlappenstühie 
anzuwenden  und  es  finden  dann 
ohne  weiteres  sömliiche  Schüler  eine 
Schreibgelege nhclt  (Abbildung). 
P.  Johannes  Müller. 


Aneinanderrücken  dieser  StQhle  er- 
forderlich ist,  wurden  die  Schreib- 
stützen drehbar  angeordnet  (vergl. 

die  nachstehende  Abbildung),  um 
das  Aufstehen  und  Niedersetzen  zu 
erleichtern. 

Diese,  den  Weritstätten  für  Schul- 
eirtrichtung,   Charlotten  bürg  5,   ge- 


schätzte  Neuerung  besteht  in  einer 
sdiamierartigen  Verbindung  der 
Sdireibplntte  mit  dem  veriÄngerten, 
vorderen,  rediten  Stuhlbein  und 
der  an  der  rechten  Lehnenstütze 
angebraditen  Konsole. 
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Für  das  Schreiben  kann  eine 
ausreidiend  breite  Platte  vorgesehen 
werden,  da  diese  beim  Hufstehen 
hochgeklapptwird,  sodaßauchsämt- 
lidie  Sdiöler  betw.  Studenten  gleich- 
zeitig aufstehen  können,  ohne  sich 
gegenseitig  irgendwie  zu  st&ren. 
P.  Johannes  Müller. 

Hospltaiiteii-WuidkUppsHie  (D. 
R.  G.  M.)  der  Vereinigten  Schul- 
mObelfabriken,  Stuttgart.  Die  dar- 
gestellte Neuerung  dient  Im  wesent- 
lichen dem  gleichen  Zweck,  wie  der 
.RIbis'-Sdireibstuhl(vgl.Seite  93.94). 


Die  Wandklappsitze  werden  mit 
Vorteil  besonders  dann  angewendet, 
wenn  bei  besdirfinktem  Raum  die 
Wandg&nge  ausgenutzt  werden  sol- 
len, wie  dies  zuweilen  in  Seminar- 
Qbungsklassen  der  Fall  ist 

Die  gelenkig  an  der  Rückwand 
angebraditen  Schreibstatzen  können 
mit  einem  Griff  hoch  geklappt  und 
flach  an  die  Rückwand  gelegt  wer- 
den. P.  Johannes  Müller. 

Einen  praktischen  „Hefttrflger" 
hat  Friedrich  Rausch  in  Mordhousen 
a.  H.  sich  durch  D.  R.  P.  Nr.  247930 
gesetzlich  schützen  la&sen.  Es  wird 
sich  selbst  bei  einfachen  Schulver- 
haitnissen  nicht  vecmeiden  lassen, 
Stöße  von  Schreibheften  von  der 
Schule  Ins  Haus  des  Lehrers  zu 
transportieren.  Erfahrungsgemäß 
finden  sie  unter  den  Schülern  im- 
mer hilfsbereite  Boten  in  mehr  als 
genügender  Zahl,  Es  muß  aber 
natürlich  dem  Lehrer  daran  liegen, 
den  Transport  möglichst  zu  erleich- 
tern, die  Hefte  vor  Beschädigungen 
unterwegs  und  ihren  Inhalt  unter 
Umstanden  vor  der  Neugierde  der 
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kleinen  Boten  zu  schützen.  Diesen 
Zwecken  scheint  der  einfache  und 
dauerhaft  gearbeitete  Rauschsche 
Apparat  wohl  zu  dienen. 

H.  Th.  Matth.  Meyer -Hamburg. 


°  Behördliche  Ver-  ° 
°        fügungen.        ° 

n  a 

Die  Reinigung  der  Schulräume 
in  Mflnctien  ist  vom  1.  Januar  1907 
an  durch  mit  verschiedenen  Rei- 
nigungsanstalten abgeschlos- 
sene Verträge  neu  geregelt  worden. 
Aus  diesen  Verträgen  im  folgenden 
das  Wichtigste:  Schul-  und  Turn- 
säle, Gänge  und  Vorplätze,  Treppen 
und  Aborte  sowie  die  Suppensäle, 
femer  die  Kindergarten-  und  Kin- 
derhorträume, müssen  täglich  in 
zweckentsprechender,  den  hygieni- 
schen Anforderungen  genügender 
und  einwandfreier  Weise  gereinigt 
werden.  Die  Sitzbretter,  Rinnen  und 
Bäder  in  den  Aborten  sind  täg- 
lich zu  waschen  und  die  Klosetts 
gründlich  durchzuspülen.  Die  Rei- 
nigungspflicht erstreckt  sich  eben- 
falls auf  das  im  Schul  hause  befind- 
liche Mobiliar  und  auf  die  Fenster. 
In  jedem  Schulhause  hat  eine  Putz- 
frau während  der  ganzen  ünter- 
richtsdauer  anwesend  zu  sein. 

München  ist  unseres  Wissens  die 
erste  Stadt  in  Deutschland,  In  der 
die  Reinigung  derSchulhäuser  Privat- 
betrieben übertragen  wird.  Ob  die 
seitens  des  Magistrats  an  die  Neu- 
ordnung geknüpfte  Erwartung,  daß 
bei  verhältnismäßig  geringen  Mehr- 
aufwendungen eine  erheblich  größere 
Sauberkeit  erzielt  werde,  muß  die 
Ehrfahrung    lehren.      Wir   werden 


unsere  Leser  seiner  Zeit  über  die 
Erfolge  des  neuen  Systems  be- 
richten. 

Ausstattung  der  Unterriclits- 
räume  fflr  die  Handwerkerfach- 
schulen in  Dresden.  In  einem  vom 
Königl.  Gewerbeschulinspektor  an 
das  Königl.  Ministerium  des  Innern 
erstatteten  Revisionsbericht  über  die 
Fachschulen  des  Allgemeinen  Hand- 
werkervereins zu  Dresden  sind  die 
Schulräume  teilweise  als  unge- 
nügend und  die  darin  befindlichen 
Schulbänke  als  für  die  Größe 
der  Schüler  ungeeignet  bezeich- 
net worden.  Das  Königl.  Ministe- 
rium des  Innern  hat  dem  Rat  hier- 
von Kenntnis  gegeben  zur  Erwägung 
von  Maßnahmen  auf  Abstellung  der 
Übelstände.  Nach  eingehenden 
Vorerörterungen  Im  Einvernehmen 
mit  dem  Handwerkerverein  und  den 
Innungen  hat  nun  der  Rat  die  Be- 
seitigung der  Ubelstände  beschlos- 
sen. Ahnliche  Übelstände  herrschen 
in  den  meisten  Großstädten,  die 
nicht  über  besondere  Gebäude  für 
Fach-  und  Fortbildungsschulen  ver- 
fügen. Es  ist  keine  Seltenheit,  er- 
wachsene Fortbildungsschüler  beim 
Unterricht  auf  Subsellien  zu  finden, 
die  für  Schulkinder  im  dritten 
Schuljahre  bestimmt  sind. 

Das  Verhalten  der  Kinder  bei 
Feuersgefahr  in  den  Schulen  hat 
die  Königl.  Regierung  zu  Schleswig 
durch  die  folgenden  Anordnungen 
geregelt:  Die  Kinder  gehen  stets, 
auch  bei  Beginn  der  Pausen,  bank- 
weise zu  zweien  aus  der  Schulklasse. 
Dabei  gehen  die  kleinern  Kinder 
voran,  der  Lehrer  bezw.  die  Lehre- 
rin zuletzt  Die  Kinder  bezw.  Klassen 
in  den  obern  Stockwerken  haben 
stets  den  Vortritt,  und  zwar  in  einer 
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bestimmten,  vom  Schulinspektor, 
Rektor  bezw.  Hauptlehrer  festzu- 
setzenden Reihenfolge,  die  jede 
Lehrperson  wissen  muß.  Das  ge- 
ordnete, vorschriftsmäßige  Verlassen 
derSdiulräume  ist  mindestens  vier- 
teljährlich einmal  auf  ein  unver- 
mutet zu  gebendes  Zeichen  zu  üben. 
Für  Fälle,  wo  eine  unmittelbare  Ge- 
fahr nicht  vorliegt,  ist  das  schnelle 
Zusammenpacken  und  Mitnehmen 
der  Bucher  bezw.  der  Bekleidung 
einzuüben.  Vor  der  ersten  Übung 
ist  selbstverständlich  den  Kindern 
eine  entsprechende  Belehrung  über 
den  Zweck  zu  geben.  Die  Türen 
der  Schulzimmer,  sowie  die  Rus- 
gangstüren  der  Schulgebäude  müs- 
sen nach  außen  schlagen. 

Das  Berliner  Tageblatt  schreibt 
in  seiner  No.  89  vom  18.  Februar 
1907:  „Das  »System  Stadt«  zeitigt 
immer  köstlichere  Blüten.  Die  Glei- 
witzer  Stadtverordneten  haben  es 
dieser  Tage  schwarz  auf  weiß  be- 
kommen, wie  unsere  oberste  Schut- 
behörde die  Volksschule  —  nach 
Studt  bekanntlich  eine  „staatliche 
Einrichtung"  —  fördert.  Die  Stadt 
Gleiwitz  baut  zurzeit  drei  Volks- 
schulen ,  die  ausschließlich  der 
Grunderwerbskosten  auf  878000  Mk. 
zu  stehen  kommen.  Da  die  Stadt 
schon  jetzt  250  Proz.  Einkommen- 
steuerzuschlag  erhebt,  also  steuer- 
lich ganz  außerordentlich  belastet 
ist,  erbat  sie  vom  Kultusministerium 
einen  Zuschuß  zu  jenen  Baukosten. 
Die  staatliche  Beihilfe  ist  glatt  ab- 
gelehnt worden,  und  zwar  wird  diese 
Ablehnung  in  dem  betreffenden 
Ministerialerlaß  wie  folgt  begründet: 
„Das  Bedürfnis  für  die  geplanten 
umfangreichen  Bauten  ist  nicht  ge- 
nügend nachgewiesen.    Ob  ein  An- 


wachsen der  Bevölkerung  und  da- 
mit auch  der  Zahl  der  Schulkinder 
in  dem  angenommenen  Maße  ein- 
treten wird,  hängt  von  Umständen 
ab,  welche  sich  ohne  weiteres,  we- 
nigstens unter  den  zeitweiligen  Ver- 
hältnissen, nicht  genau  beurteilen 
und  bezüglich  ihrer  Folgen  nicht 
ohne  weiteres  sicher  schätzen  lassen. 
Außerdem  scheint  die  Durchschnitts- 
zahl von  60  Plätzen  für  die  Klasse 
niedrig  gegriffen,  wenn  auch  die 
Schwierigkeit  anerkannt  wird,  in 
einem  großen  Schulwesen  alle  Kin- 
der so  zu  verteilen,  daß  gleichmäßig 
in  jeder  Klasse  die  höchst  zulässige 
Zahl  von  70  Kindern  unterrichtet 
wird.  Wird  aber  hiervon  abgesehen 
und  der  Auffassung  beigepflichtet, 
daß  für  Gleiwitz  Schulneubauten  er- 
forderlich sind,  welche  über  das 
derzeitige  Bedürfnis  hinaus  21  über- 
zählige Klassenräume  schaffen,  so 
bleibt  zu  dem  Bauvorhaben  in  tech- 
nischer Hinsicht  folgendes  zu  be- 
merken: Den  Baukosten  sind  die 
Kosten  der  inneren  Einrichtung  der 
Klassengebäude  und  der  Turnhalle 
mit  zusammen  82960  Mk.  hinzu- 
gerechnet worden.  Nach  ihrer  Aus- 
scheidung berechnen  sich  die  Bau- 
kosten der  drei  Schulen  auf  795040 
Mk.  statt  878000  Mk.  Die  Größe 
der  einzelnen  Klassenräume  ist  über 
das  wirkliche  Bedürfnis  hinaus  be- 
messen. Bei  60  Plätzen  in  jeder 
Klasse  genügt,  selbst  bei  Aufstel- 
lung von  zweisitzigen  Bänken,  zu- 
mal eine  Zentralheizung  vorgesehen 
ist,  eine  Grundfläche  von  48  bis 
50  qm,  während  in  den  vorgelegten 
Entwürfen  rund  64  qm  und  mehr 
angenommen  sind.  Ferner  sind 
die  Geschoßhöhen  der  Klassenge- 
bäude   unnötig    groß    angeordnet. 
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Statt  der  geplanten  430  m  sind  4  m 
für  ausreichend  zu  eraditen.  Der 
Luftraum  für  jedes  Kind  stellt  sidi 
alsdann  immer  nodi  auf  rund3  cbm, 
also  ein  Drittel  höher  als  das  ge- 
forderte Mindestmaß  von  225  cbm. 
Die  Kosten  und  der  umfang  der 
Abortgebäude  sind  für  zu  reichlich 
zu  erachten.  Bei  derartigen  größeren 
Schulanlagen  genügen  für  jede 
Knabenklasse  je  ein  Sitz  und  für 
jede  Mädchen klasse  je  zwei  Sitze." 

Auf  Grund  dieser  kleinlichen  und 
zum  Teil  geradezu  unberechtigten 
technischen  Russteilungen  rat  der 
Minister  zu  baulichen  Einschrän- 
kungen, und  zur  Bestreitung  der 
auch  dann  noch  ungedeckt  bleiben- 
den Kosten  in  Höhe  von  464000  Mk. 
empfiehlt  er  —  die  Einführung 
neuer  Steuern!  Im  Landtage  aber 
rühmt  der  Finanzminister  die  glän- 
zende Finanzlage  des  Staates,  und 
der  Kultusminister  seine  aufopfernde 
Fürsorge  für  das  Volksschulwesen !" 

Wir  enthalten  uns  jeder  Stel- 
lungnahme zu  der  in  obigem  Ar- 
tikel an  dem  „System  Studt"  ge- 
übten Kritik,  halten  es  aber  für  die 
Pflicht  des  „Schulzimmers",  den 
charakteristischen  und  bedeutungs- 
vollen Ministerialerlaß  zu  registrie- 
ren.  Zur  Sache  selbst  folgendes: 

Es  ist  unerfindlich,  wie  man  bei 
60  Plätzen  in  einem  Klassenzimmer 
mit  48  bis  50  qm  Bodenfläche  aus- 
kommen soll. 

Nach  den  exakten  Untersuchun- 
gen über  Klassenzimmerbemessun- 
gen in  ländlichen  Volksschulen 
von  P.  Jobs.  Müller  (daselbst  Tafel  14) 
benötigt  man  bereits  bei  der  Rcttig- 
schen  zweisitzigen  Landschulbank 
für  38  Plätze  48,78  qm,  hingegen 
für  62  Schüler  31,3  qm.    Es  würden 


also  für  GO  Schüler  unbedingt  über 
50  qm  Bodenfläche  benötigt  wer- 
den; jedenfalls  würde  man  mit 
48  qm  keinesfalls  auskommen.  Da- 
bei muß  darauf  hingewiesen  wer- 
den, daß  es  sich  hier  um  die  Rettig- 
sche  Landschulbank  handelt,  die 
nur  112  cm  F^iltiänge  aufweist, 
während  man  für  städtische  Schulen 
allgemein  eine  F^iltiänge  von  60  cm 
pro  Schüler,  mithin  120  cm  für  die 
zweisitzige  Bank  fordert 

Für  städtische  Schulen  gilt  als 
Durchschnittsmaß  für  ein  Klassen- 
zimmer von  54  bis  62  Plätzen  min- 
destens 54  qm,  bei  9  m  Länge  und 
6  m  Tiefe  des  Klassenzimmers. 

Wendet  man  andere  Schulbänke 
an  als  die  Rettigschen,  so  muß  man 
wegen  der  Reinhaltung  und  auch 
wegen  des  bequemen  Passierens 
der  Zwischengänge  diese  10  bis 
40  cm  breiter  bemessen  als  beim 
Rettigschen  System,  woraus  sich 
wiederum  ein  erheblich  größerer 
Anspruch  an  Klassenzimmerboden- 
fläche ergibt 

Es  dürfte  hieraus  hervorgehen, 
daß  eine  Klassenzimmergröße  von 
48  bis  50  qm  für  städtische  Schulen 
nicht  als  zureichend  bezeichnet  wer- 
den kann  und  daß  selbst  bei  länd- 
lichen Volksschulen  mit  einer  größe- 
ren Bodenfläche  gerechnet  werden 
muß. 

Jedenfalls  erscheint  es  geboten, 
daß  vonseiten  des  Kultusministe- 
riums nähere  Angaben  darüber  ge- 
macht werden,  wie  groß  die  Plätze  für 
den  einzelnen  Schüler  und  die  freien 
Räume  zumindestens  bemessen 
werden  müssen,  um  mit  einer 
Grundfläche  von  48  bis  50  qm  bei 
60  Plätzen  auch  in  städtischen  Schu- 
len in  jeder  Klasse  auszukommen. 
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Zeitschriftenrundschau. 

Skandinavien. 


Zahnklinik     für    Volksschulen. 

Nach  „Folkskolans  Van"  hatte  die 
Schul  Verwaltung  Stockholms  einen 
Ausschuß  mit  der  Prüfung  der  Frage 
betraut,  ob  für  Volksschulen  eine 
Zahnklinik  zu  empfehlen  sei.  Der- 
selbe hat  jetzt  seinen  Bericht  er- 
stattet und  empfohlen,  mit  einem 
Kostenaufwande  von  6200  Kr.  eine 
Zahnklinik  für  2000  Schüler  zu  er- 
richten. Die  Sache  scheint  also 
gesichert. 

Ebenso  hat  in  der  Provinzial- 
stadt  Sundsvall  (am  Bottn.  Meerb.) 
die  Schul  Verwaltung  auf  Vorschlag 
des  Stadtarztes  Steenhoff  die  Er- 
richtung einer  Zahnklinik  für  die 
städtischen  Schulen  beschlossen  und 
ein  Komitee  niedergesetzt,  um  die 
Frage  zu  erörtern,  in  welcher  Weise 
dieselbe  eingerichtet  werden  muß. 
Bekämpfung  der  Infektions- 
krankheiten. Nach  demselben  Blatt 
hat  die  Provinzialschulverwaltung 
(LSns  skolräd)  der  Provinz  Krono- 
berg  auf  Vorschlag  des  ersten  Pro- 
vinzialarztes  Dr.  Sjödahl  detaillierte 
Vorsdiriften  über  Schulreinigung 
erlassen  und  in  der  Begründung 
dazu  folgende  bemerkenswerte  Aus- 
führungen gemacht. 

Erfahrungen  haben  gelehrt,  daß 
Schulen  oft  Rnsteckungsherde  wer- 
den, von  welchen  aus  sich  Infek- 
tionskrankheiten innerhalb  des 
Schuldistrikts  verbreiten.  Unfrei- 
willige Ferien,  Desinfektion  und  an- 
dere damit  verbundene  Ungelegen- 
heiten  bringen  erhebliche  Störungen 
für  den  Unterricht  und  bedeutende 
Kosten  für  die  Gemeinden.     Viel- 


leicht noch  schlimmer  ist,  daß  die 
Lungentuberkulose  hauptsächlich 
durch  Ansteckung  unter  den  Kin- 
dern in  der  Schule  Verbreitung  findet. 
Lungentuberkulose,  Diphtheritis, 
Scharlach  und  andere  Infektions- 
krankheiten hindern  oft,  besonders 
im  Anfang,  die  Kinder  nicht  am 
Schulbesuch,  und  die  Rnsteckungs- 
stoffe  werden  gerade  von  Mund, 
Rachen  und  Luftröhre  ausgesondert 
und  meist  achtlos  ausgeworfen.  Die 
auf  diese  und  andere  Weise  ins 
Schullokal  hineingebrachten  Krank- 
heitskeime werden  zerrieben  und 
—  namentlich  auch  durch  unzweck- 
mäßige Reinigungsmethoden  —  mit 
dem  Staube  aufgewirbelt  und  so 
von  den  Kindern  eingeatmet,  was 
für  sie  um  so  verhängnisvoller  wer- 
den kann,  als  ihr  Organismus  für 
Ansteckung  viel  empfänglicher  ist 
als  der  Erwachsener.  Wieviel  wäre 
daher  schon  gewonnen,  wenn  die 
Kinder  angehalten  würden,  nicht 
auf  den  Fußboden  zu  spucken.  Wenn 
sie  in  der  Beziehung  in  der  Schule 
an  Sauberkeit  gewöhnt  würden, 
dürften  sie  allmählich  auch  auf  an- 
dere erziehend  wirken,  selbst  im 
Elternhause.  Unser  Volk  müßte  so 
allmählich  von  der  hergebrachten, 
aber  gefährlichen  und  äußerst  un- 
sauberen Gewohnheit  zurückkom- 
men, die  ansteckend  wirkenden  Aus- 
scheidungen der  Lunge,  des  Rachens 
und  des  Mundes  einfach  von  sich 
zu  werfen.  Wenn  durch  diese  und 
einige  andere  Vorsichtsmaßregeln 
auch  nur  ein  Kind  vor  Krankheit 
und  Tod  bewahrt  würde,  wie  reich- 
lidi  wären  wir  für  die  Mühe  und 
die  geringen  Kosten  belohnt!  Und 
nun  handelt  es  sich  um  die  Un- 
summe von  Leiden,  Kummer,  Sorge 
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und  Kosten,  welche  die  anstecken- 
den Krankheiten  und  die  daraus 
entspringenden  Todesfälle  im  Ge- 
folge haben  1 

Wie  kann  dem  Tabaksgenuß  der 
Jugend  entgegengewirkt  werden? 
Mit  dieser  Frage  beschäftigt  man 
sich  nach  „Svensk  Lärare  tidning" 
und  „Folkskolans  Vän"  angelegent- 
lichst in  Schweden,  und  es  sind  von 
verschiedenen  Korporationen  Mei- 
nungsäußerungen eingefordert  wor- 
den. So  spricht  sich  der  Magistrat 
zu  Gotenburg  dahin  aus,  daß  der 
Tabaksgenuß  und  besonders  das 
Zigarrenrauchen  seitens  der  Jugend 
hier  so  gut  wie  in  andern  Städten 
zugenommen  habe.  Dieser  Miß- 
brauch des  Tabaks  als  Genußmittel, 
der  an  sich  schon  für  die  körper- 
liche und  geistige  Entwickelung 
mancheriei  schädliche  Folgen  zeitige, 
wirke  dadurch  doppelt  verderblich, 
daß  die  Kinder  sich  meist  mit  einem 
Kraut  von  sehr  zweifelhafter  Güte 
begnügen  müßten.  Dem  Tabaks- 
genuß seitens  der  Jugend  müsse 
daher  mit  allen  gangbaren  Mitteln 
entgegengetreten  werden.  Da  das 
von  alters  her  für  die  Schuljugend 
geltende  Verbot  des  Rauchens  sich 
als  ungenügend  erwiesen  habe, 
müsse  die  Schule  mit  wirksameren 
Waffen  auf  den  Kampfplatz  treten. 
Die  Lehrer  müßten  einerseits  die 
Schüler  über  die  schädlichen  Wir- 
kungen des  Tabaks  unterrichten 
und  andererseits  mit  verschärfter 
Aufmerksamkeit  die  Durchführung 
des  Verbotes  überwachen.  Doch 
scheint  es  dem  hochlöblichen  Ma- 
gistrat bedenklich  und  wenig  zweck- 
mäßig, bei  Minderjährigen  gefun- 
dene Konterbande  einfach  zu  kon- 
fiszieren, wie  denn  auch  nur  eine  Ver- 


ordnung Aussicht  auf  strikte  Durch- 
führung habe,  welche  sich  beschränke 
auf  das  Verbot  des  Tabakrauchens 
auf  öffentlichen  Straßen  und  Plätzen 
bis  zu  einem  gewissen  Alter,  etwa 
18  Jahren.  Vor  allen  Dingen  aber 
müsse  ein  für  das  ganze  Land  gel- 
tendes Verbot  gefordert  werden, 
Tabak  an  Minderjährige  bis  zu 
einem  bestimmten  Alter  zu  ver- 
kaufen, oder  von  solchen  verkaufen 
zu  lassen.  Dagegen  getraut  sich 
der  Magistrat  kein  urteil  darüber, 
ob  und  inwieweit  ein  Anlaß  voriiegt, 
gesetzlich  in  die  Frage  der  Ver- 
wendung Minderjähriger  bei  der 
Verarbeitung  des  Tabaks  einzu- 
greifen. 

Der  Magistrat  in  üddevalla  ver- 
langt ein  Verbot  für  Kinder  unter 
13  Jahren.  Tabak  zu  rauchen  oder 
auch  nur  bei  sich  zu  tragen.  Nie- 
mand darf  an  Kinder  dieses  Alters 
Tabak  verkaufen  oder  verschenken, 
und  Lehrer  wie  Polizeibeamte  sollen 
das  Recht  haben,  Kindern  auf  Straßen 
und  öffentlichen  Plätzen  das  „ver- 
botene Kraut"  einfach  fortzunehmen. 

Die  Schulbehörde  in  üddevalla 
teilt  die  Ansicht  des  Magistrats  und 
weist  noch  besonders  auf  die  Ge- 
fahr der  Zigarrenautomaten  hin. 
Die  Lehrer  sollen  die  Schüler  auf 
die  Verderblichkeit  des  Tabak- 
rauchens in  derselben  Weise,  wie 
es  hinsichtlich  des  Alkoholgenusses 
vorgeschrieben  ist,  hinweisen. 

Bildungsbestrebungen.  Kflnstle- 
Tische  Erziehung.  Nach  den  Be- 
richten der  Schulzeitungen,  wie  der 
genannten  „Folkskolans  Vän**  und 
„Svensk  Läraretidning**,  herrscht  in 
der  schwedischen  Lehrerschaft  auf 
allen  Gebieten  ein  sehr  reges  Leben. 
Sie  verfolgt  genau  die  neueren  Be- 
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strebungen  der  Nachbarländer,  um 
von  diesen  zu  lernen,  und  schaut, 
wie  es  sdieint,  besonders  gern  nadi 
Deutschland  hinüber.  Ihr  Streben 
nach  Vervollkommnung  wird  vom 
Staat  lebhaft  unterstüzt  Schwedische 
Lehrer  erhalten  leicht  Stipendien, 
um  Studienreisen  ins  Ausland 
zu  machen.  So  erhielt  kürzlich 
Volksschulinspektor  Edquist  500  kr., 
um  in  Deutsdiland  3  Wochen  die 
(Jnterriditsmethüden  der  Volks- 
schule kennen  zu  lernen,  über 
wekhe  er  dann  innerhalb  4  Mo- 
naten an  das  Kultusministerium 
Bericht  zu  erstatten  hat  Ebenso 
wurden  dem  Volksschullehrer  No- 
relius  in  örebro  600  kr.  bewilligt, 
damit  er  in  Schweden,  Dänemark 
und  besonders  in  Deutsch- 
land die  sog.  Hilfsklassen :  Schüler- 
material, Unterrichtsmethode,  An- 
sdiauungsmaterial  und  Organisation 
studiere.  —  Besonderen  Respekt 
scheinen  die  schwedischen  Lehrer 
vor  den  künstlerischen  Bestre- 
bungen der  deutschen  Schule  zu 
haben,  über  welche  das  erstgenannte 
Blatt  sich  folgendermaßen  äußert: 
„Diese  neue  Frage  hat  in  Deutsch- 
land eifrige  und  kräftige  Pioniere. 
Große  Firmen  arbeiten  fast  aus- 
schließlich für  dies  Gebiet,  und  man 
hat  auf  besonders  glückliche  Weise 
diese  Sache  mit  den  bisherigen 
Unterrichtsstoffen  verbunden,  indem 
man  in  erster  Linie  solche  Objekte 
für  die  Reproduktion  wählt,  die  man 
zugleich  als  Anschauungsmaterial  im 
Unterricht  verwenden  kann,  so  in 
Geschichte,  Kulturgeschichte,  Geo- 
graphie etc."  —  Übrigens  erhält  eine 
Sdiule  Stockholms  einen  besonderen 
Schmuck.  In  dem  Gesangsaal  der 
Volksschule  In  der  Maria bergstraße 


wird  ein  großes  Wandgemälde 
angebracht,  und  zwar  von  dem 
Künstler  Thegerstr&m,  auf  Kosten 
eines  in  London  lebenden  schwe- 
dischen Mäcens  mit  dem  kraftvollen 
Namen  Löwenadler.  Die  städtische 
Schulbehörde  hat  ihrerseits  die 
Mittel  bereit  gestellt,  die  übrige 
Ausstattung  des  Saales,  insbeson- 
dere die  Farbe  des  Mobiliars  mit 
dem  Kunstwerk  in  Einklang  zu 
bringen.  —  Eine  Abteilung 
für  körperliche  Beschäftigung 
für  Schüler  der  Oberklasse  hat 
Graf  Märner  in  Jämtland  in  der 
ihm  unterstehenden  Volkshoch- 
schule eingerichtet,  und  zwar  auf 
Grund  der  Erfahrungen,  die  ge- 
macht worden  sind  in  der  Privat- 
Handarbeitsschulabteilung  für  Kna- 
ben im  Qbergangsalter  an  der 
Volkshochschule  zu  Askov  in  Däne- 
mark, und  in  Booker  Washingtons 
Negerschule  in  Alabama.  Grund- 
satz ist,  den  Schülern  unter  ein- 
sichtsvoller Leitung  jede  Gelegen- 
heit zu  geben ,  sich  nach  allen 
wünschenswerten  Richtungen  hin 
nach  Anlage  und  Neigung  in  der 
Handfertigkeit  (Holz-  und  Metall- 
arbeiten etc.)  zu  entwickeln.  Es  ist 
dies  eine  vorzügliche  Vorbereitung 
auf  den  künftigen  Beruf,  den  sie 
mit  um  so  größerem  Verständnis 
wählen  können. 

Mit  besonderen  Eifer  wird  die 
Einrichtung  von  Haushaltungs- 
schulen betrieben,  die  bereits  in  sehr 
vielen  Orten  bestehen,  so  in  Helsing- 
borg,  Göteburg,  Örebro  u.  a.  O.  Staat, 
Kommunen  und  Private  wetteifern 
darin,  die  Mittel  für  die  Einrichtung 
derselben  wie  auch  für  die  Ausbil- 
dung von  geeigneten  Leiterinnen 
bereit  zu  stellen.    So  z.  B.  bewilligte 
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und  mit  dem  Preise  entsprechenden 
Buchdruckornamenten  verziertes 
Schema  hat  dazu  gedient,  dem  Lehrer 
die  Last  des  Linüerens  abzunehmen. 
Es  Ist  daher  dankbar  zu  be- 
grüßen ,  daB  die  Firma  R.  Pichlers 


Farben  belebt,  über  die  nüchterne 
nmtlichkeit  des  eigentlichen  .Pla- 
nes" angenehm  hinwegtauscht  Ruf 
Seite  103  dieses  Heftes  geben  wir 
ein  verkleinertes  Bild  des  Pichlers- 
sehen  Stundenpianes. 


Witwe  &  Sohn  in  Wien  neuerdings 
den  Versuch  gemacht  hat,  den 
Schulen  für  billiges  Geld  einen 
.Stundenplan"  zu  liefern,  der  als 
Umrahmung  des  Lektionsverzeich- 
nisses eine  anmutige  Gebirgsland- 
schaft mit  spielenden  Kindern  bie- 
tet,   die   durch   den  Reiz  fröhlicher 


Die  Dorfschaft  H^ett  in  Mittel- 
holstein bot  ihr  Schulhaus  mit  ffof- 
raum  und  großem  Garten  zum  Ver- 
kauf aus.  Das  hjfichstgebot  betrug 
2200  Mk.  Es  muß  also  auch  in 
der  Provinz  der  Schulen  hin  und 
wieder  noch  eigenartige  Schul- 
palSste  geben! 
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NsckltMrnsn.  Eine  der  wlrkungi- 
ullkleii  nnreQungen,  die  wir  dem 
il.    Kiiiuler^lehungslage    In    Harn- 
iiry   l9Qä   verdanken,   scheint   die 
iiipichlung  det  Necklturneni  ge- 
vurden  lu  sein.    TroU  der  nnfeln- 
uitQen,  denen  die  Sache  heionderi 
1  dci  Pfesse  dar  deutschen  Turn- 
cieliie   eriwhr.    mehren  sich   die 
/ci suche,    besonder»    Knaben    In 
nbekleidetem  Zustande  turnen  lu 

itahcunyen.    die    debel    gemacht 
melden,    tfeben    immer    mehr   der 
lutluung  KdUM),  daR  die  Vururleile 
cutiii   Uns  LnlblöHen   de^  KOipei^ 
Hl    dci    Zelt   gdiu    schwinden  wer- 
en  und    wuniyitcii:!  b«tni    luineii. 
iiwcit   ei  Mfinj   und  öitlKhe  Um- 
taiulc  ye^tdtlcn.  den  |uiicnJii<.t>en 
Mitsein  dci  Sugen  Uei  be^uniiuDy 
ml    dvi    uninittclb.iivii    tluiulxuii^ 
iit  Uul   tiisvht;n   Lull  gcu.ihil  vkci- 

eil      *..d.          I,*b      dl-:       SllMuk      tMlCl 

,.'.'K-K,>:.MW.<     h'ui^ciis^h.ii     tt.iii 

flninfl  gebe,  bitten  wir  unsere  Leser, 
beim  Anschauen  unseres  Bildes  auf 
der  Seite  104  dieses  Heftes  selbst 
zu  entscheiden.*) 

Ober  erfreulldie  Fortsdiritte  im 

richtet  die  PreuB.  Lehrerzeitung  wie 
folgt:  .Seit  einigen  Jahren  wird  in 

im  Kreise  Gießen,  der  S<hulbau  mit 
einem    Geiste   betrieben,    der  den 
Gemeinden  zur  Ehre  gerekhL    Den 
weniger   leistungsfähigen    Gemein- 
den  gibt  der   Staat  Zuschüsse   für 
ihre     Schul  hausneu  bauten.       Aber 
nicht   nur   der  Umstand,   daß  auf 
diesem  Gebiete  so   rege  vorgegan- 
3cn    wird,    sondern    besonders    die 
Hit.  wicmon  baut  und  die  S<iiulen 
im  Innern    ausstattet,  ist  effreuli* 
und   ndvhah menswert.     Der  geistige 
Urhcbci     dll^scI'    originellen    Schul- 
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bauten  ist  Baurat  Diehm,  der  seit 
1903  als  Kreisbauinspelctor  in  Gießen 
wirkt  Seine  Entwürfe,  fem  von 
allem  Formalismus,  weichen  von 
der  Schablone  ab,  die  früher  für 
Stadt-  und  Landschulen  darin  be- 
stand, schmucklose  Backsteinkaser- 
nen zu  bauen.  Baurat  Diehm  schafft 
SchulgebSude  mit  Lehrerwohnun- 
gen, welche  den  betreffenden  Dör- 
fern zur  Zierde  gereichen.  Dabei 
werden  die  örtlichen  Verhältnisse 
und  die  ganze  Umgebung  der  Ge- 
bäude berücksichtigt  Die  illustrierte 
„Kl.  Presse"  in  Franicfurt,  ein  schul- 
und  lehrerfreundliches  Blatt,  bringt 
in  ihrer  Nummer  vom  28.  Novem- 
ber V.  J.  nidit  weniger  als  sechs 
Bilder  vorl  oberhessischen  Dorf- 
sdiulen,  welche  in  der  angegebenen 
Weise  erbaut  sind.  F\n  ihnen  er- 
kennt man  auf  den  ersten  Blick 
die  Verschiedenheit  in  Architektur 
und  Stil  und  dodi  wieder  eine  prak- 
tische Anlage,  der  zufolge  Luft  und 
Licht  genügenden  Eingang  in  die 
Klassenräume  haben.  Lehrerwob- 
nungen  und  Räume  für  den  Schul- 
betrieb sind  getrennt,  auch  deren 
Zugänge,  Korridore,  Keller  usw. 
In  Betrieb  genommen  sind  bisher 
nach  Baurat  Diehms  Entwürfen  neue 
Schulgebäude  in  Dorf-Grill,  Alten- 
hein (Kr.  Schotten),  Birkler,  Weiters- 
hein und  Hausen  bei  Gießen ;  außer- 
dem in  Siechenhausen  (Kr.  Schotten), 
Odenhausen,  Wickartshein,  Wiesedc, 
Annerod,  Lohndorf,  Watzenbom- 
Steinberg  und  Langd.  Im  Rohbau 
fertiggestellt  sind  die  Schulen  zu 
Grüningen,  Holzheim,  Deubringen, 
Rüddingshausen,  Mainzler,  Beuern 
und  Trais-Horlof.  Im  Bau  begriffen 
endlich  sind  die  Schulen  zu  Kassel- 
bach, Lauter  bei  Grünberg  und  Glas- 


hütten (Kr.  Schotten).  Schmucke 
Gebäude,  in  denen  nur  Lehrerwoh- 
nungen  sich  befinden,  wurden  in 
Albach  und  Beltersheln  erbaut  Ob- 
wohl man  bei  all  diesen  dem  Gemein- 
wohl dienenden  Bauten  nicht  ge- 
spart, stellen  sie  sich  doch  verhält- 
nismäßig nicht  hoch  im  Preise;  je 
nach  den  örtlichen  Verhältnissen 
und  der  Größe  der  Schulen  (ein-, 
zwei-  oder  dreiklassig)  betragen  die 
Kosten  je  30-  bis  55000  Mk.  Wir 
verbinden  mit  diesen  Mittellungen 
den  Wunsdi,  daß  der  Eifer  der  ober- 
hessischen  Gemeinden,  finanzielle 
Opfer  für  Schulhäuser  zu  bringen, 
nicht  erlahmen  möge,  damit  auch 
bald  das  letzte  und  kleinste  Dorf 
der  Provinz  eine  modernen  An- 
forderungen entsprechende,  würdige 
Stätte  für  die  Heranbildung  der 
Jugend  erhält  und  von  Brühischen 
Schulpalästen  hier  keine  Rede  mehr 
sein  kann." 

Eine  Ausstellung  Aber  Schul- 
hygiene soll  nach  dem  Beschlüsse 
des  Dortmunder  Lehrervereins  mit 
der  in  Dortmund  Pfingsten  1906 
stattfindenden  Deutschen  Lehrer- 
versammlung verbunden  werden. 
Die  gleichzeitig  dort  stattfindende 
Lehrmittelaussteil  ungwirdslch 
voraussichtlich  erheblich  von  den 
entsprechenden  Veranstaltungen  bei 
früheren  Lehrertagen  unterscheiden. 
Ein  kleiner  Kreis  hervorragender 
Fachmänner  war  zu  Pfingsten  1907 
nach  Dresden  geladen,  um  die 
Dortmunder  Ausstellung  vorzube- 
reiten. Wir  werden  im  nächsten 
Hefte  über  die  in  Dresden  gepfloge- 
nen Verhandlungen  berichten. 
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len"  —  allerdings  wohl  in  Konkur- 
renz mit  anderen  StSdten,  wie  Nürn- 
berg, MDndien,  Leipzig  —  reklamiert 
Der  oder  die  Verfasserr  stützen  sich 
in  Ihren  Angaben  auf  eine  größere 
Anzahl  von  Monographien ,  Fest- 
und  Programmschriften  und  ermög- 
lichen es  dadurch  dem  Leser,  sldi 
leidet  einen  Überblidt  über  die  Ma- 
terie zu  versdiaffen  dnd  gleichzeitig 
mOhelos  den  Weg  zu  den  Quellen 


blldnngsschnle.   Von  n.  Booß, 
Sdiulinspektor  In  Goslar.    Lan- 
gensalza.     P.  G.  L.    Greßler. 
1906. 
Der  Inhalt  des  Büdieldiens  hat 
mich    in    mehr    als   einer   Hinsicht 
sympathisch    berührt     Der   Stand- 
punkt der  der  ganzen  Frage  gegen- 
über eingenommen  wird,  ist  durch- 
weg ein  moderner.     Immer  wieder 
betont  der  Verfasser,  daß  das  Be- 


grOndlichernuskunftzufinden.  Von 
besonderem  Interesse  dürften  die 
Mitteilungen  über  die  Gewerbe-  und 
Hauswirtschaftsschulen  des  Frauen- 
bildungsvereins  Hannover  sein.  Ruf 
Seite  107  dieses  Heftes  geben  wir 
aus  dem  Buche  eine  Ansicht  des 
von  diesem  Vereine  in  der  Freytag- 
straSe  für  seine  Zwecke  errichteten 
stattlichen  Gebäudes. 

H.  Th.  Matth.  Meyer- Hamburg,     i 
Ober  die  Notwendigkeit   und  die  \ 
Einrichtung  der  Iflndllchen  Fort- 


rufsleben ,  hier  also  die  Landwirt- 
schaft, den  Mittelpunkt  des  Unter- 
richts bilden  müsse.  Man  weiß, 
wie  btfter  notwendig  die  starke  Her- 
vorhebung dieses  Gedankensgegen- 
über der  noch  immer  wieder  zu- 
tage tretenden  Schul  meistere!  Ist. 
die  in  der  Fortbildungsschule  nur 
die  Fortsetzung  der  Kinderschule 
sieht,  die  alles  Hch  und  Weh  mit 
der  „allgemeinen  Bildung"  beseiti- 
gen will.  So  stellt  sich  die  Schrift 
als  eine  frische  flgltatlonssdirift  dar, 


aus.  .A^e 
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lazu  für  -nerre  .*it~ 

9lL  in  den  Stäüteai  -rnt  !50QO  jntt 
Tmrx  Elirwcfrrrerr  jiulkji  crrae 
Toe^eborene;  vor:  TOQO  ^lersdien 
:MT  :  <ter  Gesarrca-nracrr  tt  aber 
b<trj^  I9Ä  Für  das  L^Tci^ebiet 
Kommt  aiso  St<±er  üDcr  20  ^icrausw 
Der  Grjnd  für  diesen  ZarienurAer- 
Silited  liegt  nictit  in  der  Scrrvieng- 
keit  der  Bescnaffun^  ärztl  cner  H-fe. 
da  unsere  Verkehrsrriltd  diese  vie^ 
facti  gehoben  haben,  sondern  in 
6et  Glei<tigüttigl(eit  gegenüber  he- 
gten tschen  Forderungen.  Dieselben 
s<tief  nen  audi  hier  wieder  unbenkk* 
sichtigt  zu  bleiben.  Das  Ideal  ist 
d\t^  Beschaffung  eigener  Räume  für 
&\t,  Fortbildungsschule.  Rllerdings 
werden  die   Staaten  wohl  tiefer  in 
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den  SScfcel  greifen  müssen.  Mit 
80  Mk.  jahrlich ,  wie  nach  Minister 
von  Podbielsicis  Worten  (Rbgeord- 
netenhaus  24.  Januar  1906)  Preußen 
jährlich  für  die  ländlichen  Fortbil- 
dungsschulen im  Durchschnitt  zahlt, 
ist  es  nicht  getan.  Bei  eigenen  Ge- 
bfiuden  wfire  auch  die  leidige  Frage 
der  Subsellien  gelöst  Es  ist  un- 
erhört, daß  man  die  jungen  Leute, 
deren  Körper  in  voller  Entwicklung 
begriffen  Ist,  auf  Bänke  und  an 
Tische  setzt,  deren  Maße  für  Kinder 
berechnet  sind.  Es  Ist  hohe  Zelt, 
daß  man  dieser  Angelegenheit  volle 
Aufmerksamkeit  seitens  der  Be- 
hörden schenkt  R.  Witt-Hamburg. 
Schönheit     tind    Gymnastik     Zur 

Ästhetik  der  Leibeserziehttng. 

Von  F.  R.  Schmidt  K.  Möller. 

M.  Raczwill.    Verlag  von  B.  G. 

Teubner.    Leipzig  1907.   Preis 

geh.  Mk.  2.80. 
Das  Buch  verdankt  seine  Ent- 
stehung dem  3.  Kunsterziehungs 
tage  zu  Hamburg.  Die  dort  zutage 
tretende  verblüffende  Unkenntnis 
über  körperliche  Erziehung  im 
Dienste  der  Schönheit  veranlaßte 
die  Verfasser  offenbar  ihre  dort 
geäußerten  Gedanken  auf  breitere 
Grundlage  zu  stellen  und  gesondert 
herauszugeben.  Doch  wendet  es 
sich  nicht  an  den  Fachmann  allein, 
sondern  an  alle,  die  die  Vernach- 
lässigung und  die  Verknöcherung 
der  körperlichen  Kultur  mit  sehn- 
süchtigem Mißbehagen  empfunden 
haben.  Sie  alle  werden  eine  ge- 
sunde Klärung  ihrer  dunkeln  Ah- 
nungen erhalten  und  damit  zu- 
gleldi  einen  mächtigen  Ansporn, 
die  Herrschaft  der  Unnatur  und 
Unbildung  abzuschütteln  und  den 
Weg  zur  Natürlichkeit,  Gesundheit 


und  Schönheit  zu  wandeln.  —  im 
ersten  Artikel  wird  von  dem  Wert 
der  körperlichen  Erziehung  ge- 
sprochen; er  heißt:  „Die  natürlichen 
Grundlagen  der  Erziehung  des  Kör- 
pers zur  Schönheit**,  von  Sanitäts- 
rat Dr.  Schmidt-Bonn.  Die  Titel  sind 
nur  für  die  Leser  hinzugefügt  wor- 
den, die  stark  im  Autoritätsglauben 
sind  und  daher  nach  derartigen 
Äußerlichkeiten  den  Wert  einer  Ar- 
beit bemessen.  Mit  einer  kleinen 
Auslassung  ist  es  ein  wörtlicher  Ab- 
druck seines  Referats  auf  dem  Kunst- 
erziehungstage :  „  Körperschönheit 
durch  Leibesübung. **  In  dem  steno- 
graphisdien  Bericht  dieser  Verhand- 
lungen war  es  natürlich  für  die 
Menge  verloren,  die  einen  Kunst- 
erzlehungstag  noch  immer  nicht  an- 
ders als  eine  Angelegenheit  von 
Fachgenossen  ansehen  kann.  Was 
für  die  geistige  Entwicklung  des 
Kindes  seit  einigen  Jahren  immer 
mehr  Gemeingut  aller  Gebildeten 
wird,  daß  es  falsch  ist  dasselbe  als 
einen  verkleinerten  Erwachsenen 
anzusehen,  weist  Schmidt  an  der 
Hand  sorgfältiger  Messungen  auch 
für  seine  körperlichen  Anlagen  nach 
und  macht  damit  erst  das  Kind 
wahrhaft  frei  aus  den  Banden  ver- 
alteter Anschauungen:  Die  Pro- 
portionen des  kindlichen  Körpers 
sind  ganz  andere  als  die  des  aus- 
gewachsenen Körpers,  und  allein 
reichlldie,zweckentsprechendeQbun- 
gen  lassen  aus  den  kindlichen 
Formen  die  vollendete  Körperform 
des  Erwachsenen  hervorgehen;  un- 
genügende Bewegung  hält  die 
Körperform  auf  einer  frühen  Ent- 
wicklungsstufe zurück,  während  ein- 
seitige und  übertriebene  Übungs- 
fexerei   sie  schädigt  und   entstellt 
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Das  ist  ötr  bedeutungsvolle  Kern 
seiner  Ausführungen,  daneben  wer- 
den dann  noch  kräftige  Hiebe  gegen 
männliches  und  weibliches  Mode- 
gedcentum  und  turnerische  Rkro- 
batik  ausgeteilt  —  Der  Möllersche 
Artikel  bringt  dann  das  nähere  Ziel 
und  die  Grundsätze,  nach  denen 
die  Gymnastik  gestaltet  werden  muß. 
Die  Sdiönheit  des  Körpers,  wie  sie 
uns  in  der  Plastik  der  Antike  und 
eines  Hildebrandt  und  In  den  Zeich- 
nungen eines  Fidus  entgegentritt, 
ist  ihr  einziges  Ziel,  das  nicht  zur 
Verzärtelung,  sondern  zur  kraftvol- 
len Gesundheit  führt  nach  jenem 
Goetheschen  Wort:  „Nur  aus  voll- 
endeter Kraft  blicket  die  Anmut  her- 
vor." Schönheit  ohne  Gesundheit 
ist  wie  ein  Tag  ohne  Sonne.  Der 
Mensch  aber  ist  der  Urquell  jeg- 
lichen Kunststils,  und  Kunstaus- 
übung und  Kunstgenuß  müssen 
verkümmern,  wenn  die  körperliche 
Ausbildung  vernachlässigt  und  die 
Gymnastik  in  unnatürliche  Bahnen 
gedrängt  werden.  Die  Stilelemente 
der  Kunst  sind  daher  auch  die  der 
Gymnastik;  das  Sinngemäße,  das 
Matürliche,  das  Seelische  sind  hier 
wie  dort  Anfang,  Mitte  und  Ende. 
Der  leere  Formallsmus  ist  damit  aus 
dem  Turnen  verdrängt  und  es  wie- 
der zu  einer  Betätigung  des  ganzen 
Menschen  erhoben ;  zu  einem  Aus- 
druck des  Persönlichen,  das  imStehen 
und  Gehen,  im  Laufen  und  Springen 
zur  eigenen  Geltung  kommt.  Kräf- 
tig wird  gegen  das  heutige  ver- 
schrobene und  verschnürte  Ideal 
vom  weiblichen  Körper  zu  Felde 
gezogen,  scharf  die  Sdiatten selten 
der  deutschen  Turnerei  beleuchtet 
und  unparteiisch  das  schwedische 
Turnen    beurteilt     Die   Ideen    der 


deutschenTurnerschaft  sind  bekannt- 
lich so  mager  geworden  und  so  sehr 
in  die  Länge  und  Breite  geredet,  daß 
sie  blutlos  und  lebensmüde  sind. 
Da  wirft  Möller  ihnen  neue  hin,  die 
ihren  sterbenden  Organismus  mit 
frischem,  pulsierendem  Leben  er- 
füllen können.  —  Als  dritte  hat  end- 
lich Fräulein  Raczwill  über  Reigen 
und  Reigentänze  geschrieben.  Leider 
sind  ihre  Ansiditen  nicht  so  voll 
wie  bei  den  übrigen  zum  Ausdruck 
gekommen.  Gewiß  ist  ihr  Wider- 
wille gegen  den  üblichen  Reigen, 
gegen  diese  systematisch  aufge- 
bauten Ordnungsübungen,  die  zum 
Lied  oft  nicht  die  geringste  Bezie- 
hung haben,  durchaus  gesund. 
Desgleichen  auch  ihr  Weg:  An- 
knüpfung an  das  Kinderspiel  und 
den  mittelalterlichen  Volksreigen, 
um  zu  einem  freien  Darstellungs- 
tanz zu  gelangen.  Hier  wäre  es 
nützlich,  auch  die  versdiiedenen 
Arten  des  Schuh plattltanzes,  der  ein 
Werbetanz  ohnegleichen  ist  und  die 
Tänze  niederer  Völker  zu  studieren, 
nicht  um  sie  nadizuahmen,  sondern 
um  einen  tieferen  Einblick  in  das 
Wesen  des  Tanzes  zu  erhalten. 
Auch  ist  nichts  gegen  das  mitgeteilte 
negative  und  positive  Beispiel  zu 
sagen,  die  durchaus  die  Sache  tref- 
fen. Aber  ihre  Beweisführung  ist 
ein  wenig  zu  unsicher;  die  Forde- 
rung vom  Ausleben  des  Gefühls  im 
Tanze  seitens  der  Kinder,  die  mehr- 
fach vorkommt  etwas  phrasenhaft 
und  der  Artikel  hätte  auch  wohl 
etwas  praktischer  gestaltet  werden 
können,  durch  Anführung  mehrerer 
Beispiele  und  Nennung  von  Lieder- 
texten, die  besonders  geeignet  sind; 
denn  die  Melodie  spielt  doch  nur 
eine  untergeordnete  Rolle.  Doch  will 
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ich  nicht  verkennen,  daß  die  Ge- 
staltung des  Positiven  hier  beson- 
ders schwierig  liegt,  und  meine  Aus- 
stellung soll  weniger  einen  Tadel 
bedeuten  als  den  Wunsch,  tiefer 
zu  gehen  und  weiter  zu  schaffen. 

Guido  HöUer-Hamburg. 

Wllh.  Kuhnert,  farbige  Tierbilder. 

10  Hefte  mit  je  5  farbigen  Re- 
produktionen nach  Originalen 
von  Wilhelm  Kuhnert  Bild- 
größe 14^2  X22cm  auf  grauem 
Karton  (28  X  37  cm).  10  Hefte 
Mk.  20. — ,  einzelne  Hefte 
Mk.  2.50,  einzelne  Blätter 
Mk.— .60.  Verlag  Martin  Olden- 
bourg-Berlin,  gedruckt  bei  W. 
Büxenstein-Berlin. 

Die  lebensvollen  Tierdarstellun- 
gen Kuhnerts  erfreuen  sich  schon 
seit  Langem  der  Anerkennung  der 
Naturfreunde,  und  es  kann  darum 
nur  mit  Freuden  begrüßt  werden, 
wenn  der  Oldenbourgsche  Verlag 
es  unternimmt,  auf  dem  Wege  des 
Dreifarbendrud<es  diese  Kunstwerke 
zu  reproduzieren.  Das  vorliegende 
erste  Heft  mit  Reh ,  Eisbär ,  Löwe, 
ühu,  Flamingo  gibt  bis  auf  kleine 
Abweichungen  im  Farbenton  (Fla- 
mingo, Eisbär)  den  malerischen 
Reiz  der  Originale  bis  ins  Einzelne 
wieder.  Die  einleitenden  Worte  des 
Direktors  des  Zoologischen  Gartens 
in  Berlin,  Franz  Hermann  Meißner, 
und  der  jedem  Bilde  beigegebene 
Text  aus  der  Feder  des  Rektors 
Oswald  Großmann-Charlotten  bürg, 
werden  gewiß  als  willkommene  Bei- 
gabe betrachtet  werden  und  neben 
den  Bildern  dazu  dienen,  die  Liebe 
zur  Natur  zu  erwecken  und  zu  ver- 
breiten. Eine  weitere  Verbreitung 
in  Schulen   wäre  allerdings  durch  { 


ein    etwas   größeres   Format   noch 
besser  gefördert. 

Völlers-  Hamburg. 

Transportable    Schulbaracken    Im 
Dienst   der    Bekämpfung  der 
Schulnot      Ökonomische  Stu- 
dien, veranlaßt  durch  die  Ver- 
handlungen  in    der    Berliner 
Stadtverordnetenversammlung 
am  7.  Dezember  1907.  Heraus- 
gegeben   von    Christoph -Un- 
mack  A.  G.  Niesky  (Oberlausitz). 
Die  an   die  Annahme  des  An- 
trags   des   Berliner  Magistrats    an 
die    Stadtverordnetenversammlung 
wegen   Errichtung   einer  Baracken- 
schule   und    Einstellung    von    Mk. 
282000  dafür  in  den  Etat  1907  ge- 
knüpften  abfälligen  Bemerkungen 
über  das  Schulpavillonsystem  über- 
haupt, veranlaßte  die  Firma  Chri- 
stoph -  (Jnmack     (Fabrikanten     der 
Döckerschen  Schulbaracken)  in  der 
vorliegenden  Broschüre  für  die  von 
ihr  fabrizierten  Pavillons  einzutreten. 
Die   kleine  Schrift  bringt  zunächst 
im  Wortlaut  die  Ausführungen  der 
Redner  in  jener  Stadtverordneten- 
versammlung und  weist  dann   im 
einzelnen  die  erhobenen  Einwände 
gegen  dasSchulpavillonsystem  durch 
sachliche  Erörterung   der  Frage  in 
sehr  geschickter  Weise  zurück.   Als 
Kuriosum   sei    nur    noch   erwähnt, 
daß  die  Firma  sich  am  Schluß  der 
Arbeit  gegen  die  Bezeichnung  der 
Schulpavillons  als  „Baracken '^  ver- 
wahrt und  dabei  selbst  ihre  Schrift 
betitelt  „Transportable  Schulbarak- 
ken etc."  Völlers-Hamburg. 

Schule  und  Brot  Von  Helene 
Simon.  Verlag  von  Leopold 
Voß,  Hamburg  und  Leipzig. 
1907.    90  S.    Preis  Mk.  1.  — . 
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Dss  Wott  «EM  Gerhjit 
JtfaA  Do  Speise  20 
vpemiADldi  fenui^ert?^  setsrtd 
faiMeyfw    ilsref  temper^ne  1  ilmflei  i 
Sdirtl^  als  Motto  «aran  nfid 
cldiiiijt  wie  init  dem  Tifeei: 
ond  Birot*  imd  in  nodi 
Farm  mit  der  Slkhmarlie  des  5. 


Sdiuie*  unzweideiilig  an^  daft  av 


'<'-       '   -  4 


Schuflbifider  nvdilr  iple  sie  Su  11  mft 
den  Wovtevi  des  enylüilieii  Unter' 
rMMsminisflers  sa^  dn  .^prahtisdies 
P^oMem«  das  angegriffen  werden 
muBMst,  sondern  daft  sie  die  Ldsung 
des  PlroMems  fertig  in  der  Tasdie 
hat  Eine  Zusammenfassung  ihrer 
Forderungen  findet  sich  gegen  Ende 
des  Budies  In  Form  von  10  Ge- 
setzesparagraphen,  von  denen  der 
erste  lautet:  «Durdi  Gesetz  ist  Sdiul- 
Speisung  Oberall  da  vorzuschreiben, 
wo  skh  ein  Bedürfnis  danach  er- 
gibt . . .'  Die  Berechtigung  dieser 
Forderung  leitet  sie  aus  zwei  Quelien 
her,  erstens  sei  die  ..Schulspeisung 
von  entscheidender  Bedeutung  für 
die  körperliche  und  geistige  Ent- 
wicklung", und  zweitens  sei  «die 
grundsatzlidie  und  praktische  Vor- 
bedingung gegeben  mit  6cm  Volks- 
schulzwang".  Ru%  6cm  ersten  Satz 
kann  eine  stärkere  Betonung  der 
Ernährung  6ti  Schulkinder,  aber 
nicht  die  ursächliche  Verbindung 
von  Schule  und  Schulspeisung  ge- 
folgert werden.     Demnadi  könnte 


Sdwtzwanges  mct±s  zu  tun. 


Charakters  und  verwandt  nvk  6its 
Forderung,  ifie  Schule  (der  SiaaQ 
solle  den  Kindern  auch  Wotmun^ 
Kleidung,  kurz  alles  gelten,  sie 
staatlich  erziehen:  von  der  anderen 
Seite  besehen  heiBt  das,  die  EHem 
geben  ihre  Kinder  dem  Staate  und 
verlangen  —  nicht  einmal  etwas 
dafQr.  —  In  den  ütMigen  fU>schnit- 
ten  werden  behandelt:  die  Schul- 
speisung in  Deutsciiland,  die  Pariser 
Schulkantinen  und  die  ünteremfth- 
rung  in  England  und  die  Vorschläge 
zu  ihrer  Bekämpfung. 

Das  Buch  füllt  eine  Lücke  in  der 
sozialhygienischen  Literatur  aus  und 
ist  mit  großer  Wärme  und  Sach- 
kenntnis geschrieben. 

F.  Honebrinker-Hamburg. 


Verzeichnis  ferner  bei  der  Redaktion  eingegangener  Bücher  und  Zeit- 
schriften, deren  Besprechung  nach  Auswahl  vorbehalten  wird,  in  dem 

im  August  erscheinenden  Heft  3. 


Schluß  des  redaktionellen  Teiles. 


S-i»/"^*^«Vi^ 
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□  □ 
^  Wir  kommen  Euch  einzuladen  zu  macht-  ° 
a  voller  Mitarbeit  an  dem  großen  Werlie.  o 
°  Ihr  wollt  eine  gesündere,  glücklichere  ° 
D  Jugend:  Schafft  uns  Gesetze  für  ein  Mindest-  □ 
°  ausmaß  körperlicher  Erziehung;  gebt  uns  ° 
o  Mittel  zur  Herstellung  gesundheitlich  unschäd-  □ 
°  licher  Schulhäuser,  solcher,  die  auch  Erholungs-  ° 
a  räume.  Turn-  und  Spielplätze  und  Schulwerk-  a 
°  Stätten  haben,  sorgt  dafür,  daß  Schul-  und  ° 
a  Volksbäder,  Volksspielplätze  entstehen,  sorgt  für  o 
°  Speisung  der  allerbedürftigsten  Kinder,  sorgt  ° 
a  für  großzügigen  Ausbau  des  Kindergarten-  □ 
°  Wesens,  sorgt  für  Gesetze,  welche  moralischer  ° 
a  und  physischer  Verwahrlosung  und  Verküm-  o 
°  merung  der  Jugend  vorbeugen.  ° 
n  Schafft  ab,  was  der  körperlichen  Entwick-  o 
g  lung  schadet  Setzt  Neues  an  die  Stelle  von  q 
o  Überlebtem,  dann  wird  aus  einer  gesunden  o 
o  Jugend  ein  gesundes  Volk  entstehen!  g 

□  a 
a  Aus  „Aufruf  an  Österreichs  neues  Volkshaus",  □ 
o  Vierteljahrsschrift  für  körperliche  Erziehung,  Wien,  o 
°  im  Mai  1907.  ° 
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fangfenhausarchitektur  waltet,  schleicht  sich  naturgemäß 
auch  in  den  Unterricht  ein  und  wird  zum  Despoten. 
Die  Entfaltung  der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte,  die 
dem  jungen  Menschenwesen  eine  Lust  sein  soll,  wird 
durch  ihn  zum  Leid.  Allerdings  gibt  es  viele  auch,  denen 
dieser  betrübende  Gegensatz  nicht  so  recht  bewußt  ge- 
worden, weil  sie  in  ihrem  Zuhause  nicht  mit  Liebe  und 
Trautheit  umschirmt  waren;  wie  die  meisten  Kinder  der 
Armut  Aber  gerade  jenen  Enterbten  sollte  die  Schule 
um  so  reichlicher  geben,  was  etwa  das  Familienwesen 
versagt,  eine  warme  Stätte  der  Liebe  und  des  Gedeihens. 
Die  Schule  gibt  dem  Hungernden  Stein  statt  Brot.  Der 
Geist  des  Schematismus,  wo  er  im  Schulbau  und  in  weiter 
Folge  im  Unterricht  waltet,  ist  eher  bereit  weh,  als  wohl 
zu  tun. 

Waren  nicht  die  meisten  von  uns,  von  dem  Betreten 
der  Schulschwelle  an  bis  zum  Glockenzeichen,  das  den 
erlösenden  Schulschluß  ankündet,  von  dem  einen  Ge- 
danken beherrscht:  „Wenn's  nur  schon  aus  wärM?" 

Man  kann  ruhig  behaupten,  jene  Unaufmerksamkeit, 
jenes  Fluchtgefühf,  das  gewissermaßen  den  Zwang  und 
die  Härte  der  Unterrichtsmethode  rechtfertigt,  sie  viel- 
leicht sogar  heraufbeschworen  hat,  ist  zum  Teil  auf  Rech- 
nung der  unkünstlerischen  Bauweise  zu  setzen.  Die 
Kunst  stehe  an  der  Schwelle  des  Lebens.  Wo  ihre  Seg- 
nungen fehlen,  ist  kein  Gedeihen.  Man  mag  einwenden, 
daß  es  beim  Schulbau  in  erster  Linie  auf  Forderungen 
praktischer  und  hygienischer  Natur  ankomme,  nicht  aber 
auf  ästhetische  Wirkungen.  Wer  Praktisch,  Hygienisch 
und  Ästhetisch  in  Gegensatz  bringt,  befindet  sich  in  einem 
traurigen  Irrtum,  denn  er  vergißt,  daß  das  Echtkünst- 
lerische, zum  Unterschied  von  dem  Scheinkünstlerischen, 
das  Praktische  und  Hygienische  zur  Voraussetzung  hat, 
also  in  Wahrheit  nichts  anderes,  als  die  formale  Lösung 
dieser  positiven  Forderungen   bedeutet.     Die  glückliche. 
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füllt,  noch  ist  überhaupt  den  primitivsten  künstlerischen 
Anforderungen,  die  jede  Dorfschule  beachtet,  Genüge  ge- 
tan, obzwar  aus  den  Lehrerkreisen  sich  mehr  als  eine 
dringende  Stimme  erhebt  und  um  Abhilfe  schreit.  Aber 
alle  Schreie  sind  bisher  ungehört  verhallt,  und  es  bleibt 
nicht  weniger  als  alles  noch  zu  tun  übrig.  Es  ist  be- 
zeichnend für  die  Rückständigkeit  auf  diesem  Gebiete, 
daß  ungeachtet  der  enormen  Wichtigkeit  des  Schulwesens 
bisher  kaum  noch  der  Versuch  unternommen  ist,  zur  Er- 
langung von  geeigneten  Schulbauprojekten  die  zeitgemäße 
Künstlerschaft  im  Wege  einer  Idealkonkurrenz  für  diese 
Aufgabe  zu  interessieren  und  eine  künstlerische  Neu- 
gestaltung anzubahnen,  während  ein  solcher  Versuch, 
dem  Zeitgeiste  gerecht  zu  werden,  sogar  schon  in  der 
kirchlichen  Kunst  mit  nicht  geringem  Erfolge  durch- 
geführt worden  ist.  Man  kann  nur  aufrichtig  wünschen, 
daß  dieses  Beispiel  bei  den  Schulbehörden  Nachahmung 
fände,  um  der  Verheerung  vorzubeugen,  die  nun  auch 
schon  dem  offenen  Lande  droht.  Wenn  man  auf  einer 
Wanderung  in  irgendein  Dorf  kommt,  wo  die  Heimat- 
kultur vom  städtischen  Einfluß  noch  ziemlich  unversehrt 
geblieben,  ist  es  gewöhnlich  nur  ein  Haus,  das  unan- 
genehm aus  der  Umgebung  heraustritt.  Dieses  Haus  ist 
das  Schulhaus.  Mit  fremden  Allüren,  die  zur  sonstigen 
Bäuerlichkeit  in  häßlichem  Widerspruch  stehen,  dem 
städtischen  Mietskasernentypus  nahe  verwandt,  gebärdet 
es  sich  wie  ein  verkommener  Proletarier  unter  den  be- 
häbigen Ackerbauern.  Mit  Wehmut  mag  man  dabei  an 
die  alte  Dorfschule  denken,  an  das  liebe,  einfache,  freund- 
liche Haus,  das  die  Physiognomie  der  heimatlichen 
Wohnbauten  trug,  nur  der  Lage  nach  und  der  Bedeutung 
entsprechend  hervortretend  unter  den  anderen,  mit  dem 
Gärtchen  vorne  oder  am  Hinterhaus  und  den  freund- 
lichen, hellen  Schulstuben  zu  ebener  Erde,  weiß  ge- 
tüncht,   und    mit    reinlichen    Bänken    und    den    Bilder- 
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Kontraste  in  einer  Raumfolge,  Vermeidung  der  mathe- 
matischen Regelmäßigkeit,  des  größten  Feindes  der  künst- 
lerischen Wirkung,  das  sind  die  leitenden  Faktoren,  die 
auch  bei  der  Platzwahl  eine  gewisse  Rolle  spielen.  Alles, 
was  im  gemeinen  Sinne  Architektur  heißt:  das  Ankleben 
von  Gesimsen,  Pilastern,  Säulen,  Quadern,  müßte  unbe- 
dingt wegbleiben.  Es  ist  nicht  zu  fürchten,  daß  kahle 
Nüchternheit  Platz  greifen  würde,  denn  das  Heimliche 
und  Behäbige  hängt  gar  nicht  ab  von  dem  Aufwand  an 
schablonenhafter  Ornamentik,  die  man  heutzutage  an  die 
Fassaden  leimt.  Die  Nüchternheit,  die  sie  trotzdem  zur 
Schau  tragen,  ist  ohnehin  nicht  mehr  zu  überbieten. 
Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Außenerscheinung  ist 
die  innere  Gliederung,  die  Anordnung  und  die  Natur  der 
Räume,  die  dem  Hause  erst  die  eigentliche  Physiogno- 
mie gibt,  sofern  es  wirklich  organisch  von  innen  nach 
außen  gewachsen.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  alten 
Klosterschulen  mit  ihrem  Um  und  Auf  an  Nebenräu- 
men, die  dem  Ganzen  das  bekannte,  ungemein  malerische 
Aussehen  verleihen,  zu  vorbildlicher  Bedeutung  werden 
können.  Was  unseren  heutigen  Schulen  abgeht,  sind 
Bäder,  Schulküchen,  darin  für  die  armen  Schulkinder 
von  den  Schulmädchen  gekocht  wird  und  zugleich  eine 
wichtige  Disziplin  mehr  fürs  Leben  gewonnen  ist,  ein 
Speisesaal  im  Anschluß  an  die  Schulküche,  Musikzimmer 
und  noch  manche  der  Räume  mehr,  die  ein  Institut,  das 
ein  Reich  für  sich  ist  und  Vorhalle  zum  vielgestaltigen 
Leben,  nicht  entbehren  soll.  Die  künstlerischen  Grund- 
sätze, die  vernünftige  Einfachheit  und  natürliche  Ehrlich- 
keit heißen,  werden  auch  hier  zu  den  besten  Formen 
führen.  Sie  werden  sich  auch  in  der  Wahl  der  Farben 
kundgeben,  sie  werden  nicht  zulassen,  daß  die  Holzteile, 
Bänke,  Türen,  Fenster,  holzbraun  gestrichen  und  künst- 
lerisch gemasert  werden,  sie  werden,  wo  man  die  Natur- 
farben nicht  belassen  will,  zu  einfachen,  freudigen  Deck- 
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A/^<;  MMyjiTi  ludexti  alle  Varsrhiäge:,  wenn*  was  inx~ 
rn^»r  ^p^vhi*»tit,  die  Genicrncte  auf  ihren  Säckö.  -/erweiö; 
>»i4  ^**^.  d^rir  h^kben  wir  kein  '2eicL  Lact  wenn  schon 
^^r^fer  '»rfryr.lertich  -«nd,  sind  dieae  Cufer  nicht  iiuchaus 
rir^wndiflf.  Jiirid  *;ie  nicht  ein  auf  Zlns^zinsei  angieiegtes 
[<i^\fpf]?  r^  [^  j-n fterachenbar.  wieviel  hcifnungsrahe 
;^,ari<^h^r\<^i^  ^x^  Manqrel  an  geei^nöEr  Erzieh ung-  und 
/ir^^  Ifi  >^n44»r  ;iiÄÄnd<*indrtcke  ersickr  cder  ve^ummort; 
4^r  V^j-^l^ndurtflf  ar.he^mfäilt  and  den  Stnate  urrd  der 
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F  -.  ,';;'^»»^l  f  ."afif^r.,  eil:^  zusa^TimerrgeraÄ  an  denen 
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J»,  ;ir,"r,  w*r^J^n  di^  I-eute  sa^en,  w^ird  nicht  ohehin 
Ax.rx  fiir  ''Ji^  Vhul<^  ^^an,  werden  nicht  vcn  den  Schul- 
N^K'/fl^n  Trl'U^/»  v<^r6ff^n*Iicht,  die  auf  eine  neuzelüiche 
%kAhk^\(hf^  Vx^^Mx\\u\v.  d':%  Schulhauses  hinzielen»  bewilli- 
\f^n    fiK  hf   di^    \\',ffUvMf'r   Gelder   für  Schulgebäude,   die 
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monumentale  Denkmäler  des  auf  Bildung  gerichteten 
Sinnes  der  geldbewilligenden  Stadtväter  darstellen  sollen, 
so  daß  den  Schöpfern  der  neuen  Schulkolosse  beim  An- 
blick der  modernen  Prachtfassaden  das  Herz  schwillt,  in 
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dem  erhebenden  Gedanken:  diesen  Palast  haben  wir  ge- 
baut, einen  Palast  für  die  Bildung  des  Herzens  und  des 
Geistes! 

Aber  das  ist  es  ja  eben,  das  jeden  wahren  Bildungs- 
freund mit  Unbehagen  erfüllt.     Die  Selbstgefälligkeit  der 


Archüäctur,  der  anfiprlicAie  Aufwand  moniiinenlmler  Mittel, 
die  üppige  FmaBaiimkiirwa,  gknrhvid,  cd>  äe  modern  oder 


inuner  iamer  wira,  je  menr  es  an  ectiter  uesumnng 
fehk.  Bei  dieser  großen  arcfaitsAlDnischen  Aufwendung 
entsteht  immer  die  Gefahr,  dafi  trotz  großer  Bewiliigun- 
gen  die  Mittel  immer  zu  klein  -werden,  und  daß  der 
Sparsinn  dort  anfängt,  -wo  er  im  Schulhaus  am  übelsten 
zngfbracht  ist,  nämlich  bei  den  Räumen  und  bei  der 
Innenausstattung.  Die  Schule  sei  kein  Palast  die  Schule 
sei  ein  Heim!  Ich  denke  an  meine  Dorfschule  zurück, 
die  weit  hinter  dem  blauen  Strich  am  Horizont  liegt 
EHe  war  ein  Heim  und  ist  es  heute  noch  für  den,  der 
ihr  langst  entwachsen  ist  Sie  ist  vollgestopft  mit  l]d>en 
Erinnerungen  und  Kindertraumen,  und  noch  in  späten 
Jahren  wandern  die  Erinnerungen  zurück  ins  alte  Schul- 
hau«, und  lirf>enswerte,  langst  begrabene  Geschichten 
werden  ".vieder  lebendig,  wie  ein  süßer,  halbvei^gessener 
Kinderreini-  Was  das  wert  ist,  wo"  könnte  da  fragen? 
Aber  die  Stadtschule,  wie  wir  sie  kennen,  hat  keinen  sol- 
chen Seelenwert  zu  geben.  Wir  können  nicht  Dorf- 
schulen in  der  Stadt  bauen,  das  ist  auch  uns  klar,  ab»- 
wir  können  den  Geist  dieses  Schulheimes  auch  in  der 
Stadt  ven^'irklichen,  das  ist  den  Schöpfern  jener  Kaser- 
nen- oder  Palastschulbauten  w^ahrscheinlich  nicht  klar 
gewesen-  Es  gibt  vielleicht  keinen  Bauorganismus,  w^o  alle 
sogenannte  Architektur  derart  störend  ist,  wie  gerade  die 
Schule.  Beim  Schulbau  soll  von  jedem  Architekturb^^^ 
vollständig  abstrahiert  werden.  Der  Schulbau  ist  eher  eine 
Angelegenheit  der  Raumkunst  wobei  ich,  um  einem  Miß- 
verständnis vorzubeugen,  ausdrücklich  hervorhebe,  daß 
ich  unter  Raumkunst  keinesfalls  ein  reichliches  Schmücken 
oder  überladen  von  Räumen  verstehe.  Raumkunst  kann 
ganz  schmucklos  und  schlicht  sein  und  ist  in  dieser  Ent- 
haltsamkeit vielleicht  im   höchsten   Sinne   Kunst     Nicht 
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nur  das  Äußere  der  Schule,  sondern  das  Innere,  das 
Stiegengehäuse,  die  Gänge  und  die  Schulräume  sollen 
äußerst  einfach,  geradezu  musterhaft  schlicht  sein.  Unter 
Schlichtheit  und  Einfachheit  ist  durchaus  nicht  Kahlheit 
zu  verstehen;  man  darf  ruhig  annehmen,  daß  ich  jene 
vornehme  Einfachheit  meine,  die  zugleich  anziehend  und 
ermunternd  wirkt,  die  Sprache  des  Herzens  ausklingen 
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läßt  und  das  Gefühl  erweckt,  daheim  zu  sein.  Die  Ein- 
fachheit wirkt  vornehm,  wenn  ihre  Grundlage  die  Ge- 
diegenheit ist  Nichts  soll  gerade  in  der  Schule,  in  der 
Einrichtung  und  im  Bau  so  sehr  verpönt  sein,  als  der 
Mangel  an  Qualität  Wenn  aber  in  allen  Stücken  die 
beste  Qualität  verwendet  wird,  dann  kann  nichts  Übrig 
bleiben  für  überflüssige  Prunkmacherei,  weder  Geld  noch 
Sinn  ist  in  einem  auf  Qualität  gerichteten   Streben  für 


I24r 

leeren  Prunk  airfziihringen.  Jene  pcnnpaae  ArrfntpktQr- 
maelwres,  die  mich  in  den  httirifiS^c^  Sctniibaoa  auf  grofi- 
sufltechetixtie  Außexiet^-xchmuin}^  loageiit;.  rmifl  mjtuieudigr 
da^  widerwärtige  GefQhl  erwecken,  dafl  der  Pmirk  viei- 
fach  nur  em  billises  Sarrogst  für  die  anspnich^aae  Fcht- 
heit  ist  Surrogate  können  nisnais  emdmcksvnail  sein; 
die  müssen  daher  zum  Fffrkr  die  Zuflnctit  oeinnen,  der 
dchön  nach  wenigen  Jahren  blind  gewardm  ist  und  eine 
dauernde  Verlegenheit  bildet  Wahrhaft:  emdmciisvail 
i^  nur  die  Schlichtheit,  die  auf  Gedieg!Bihfit  giegründet 
ist  Sie  kann  nicht  unmodern  werdei^  weil  sie  niemals 
Mode  war.  Sie  iait  nicht  von  der  Form  abhängig,  son- 
dern sie  beruht  in  der  Gesinnung.  Die  ganze  Bausache 
und  schliesslich  die  Schulsache  kann  kernen  edlen  Aus- 
druck finden,  wenn  die  Gewnnunggi  mdht  in  dieser 
Auffassung  vornehm  sind.  Ich  kann  mir  ganz  gut  eine 
Schule  denken,  die  den  GersT  iener  Dorfschule  enthält, 
dem  wir  seelisch  tief  vcrpfliciitet  sind.  In  der  Schule, 
die  ich  mir  denke,  gibt  es  keine  Eh-achtstiege,  kan  mo- 
numentales Vestibül,  Iceinen  Wald  von  Säulen  und  von 
Champagnerpfropfen  ähnlichen  Karyaüd^i,  sondern  da 
gibt  es  im  Inneren  einen  freundlichen,  weißgetünchtöi 
Flur  mit  weißgestrichenen  Bänken,  der  in  einer  Glastür 
nach  dem  Hofe  endet,  wo  wiegende  Baumkron«i  und 
Blumen  hereinnicken.  Es  gibt  nur  zwei  Stockwerke, 
das  Schulgebäude  strebt  in  die  Breite  und  nicht  in  die 
H6he,  ferner  gibt  es  da  Gänge,  die  nach  der  Hof-  oder 
Ciarten«ieite  liegen,  und,  in  den  beiden  Stockwerken  über- 
einanderlif^lifend,  Arkaden  bilden,  die  mit  breitgeschwun- 
j/ftn^n  Penstern  nach  dieser  Hof-  und  Gartenseite  hin- 
}t\i^<^^h^,n.  Die  Gänge  sind  alle  ziemlich  niedrig,  jedoch 
'/'ifTTilirb  br^it  und  sehr  lang.  Sie  sind  milchweiß  ge- 
c;fri<^h''n  und,  auch  alles  Holzwerk  an  den  Fensterrahmen 
)%♦  w^iß  {(^strichen.  Auf  den  breiten  Fensterbrettern 
«;f/*h^n  Blumentöpfe,  die  von  den  Kindern  gewartet  werden. 
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des  Hofes  ebenfalls  die  Scharen  von  Kinderköpfen  zwi- 
schen den  Foten  Geranien  auftauchen  und  in  Lärm  und 
Bewegung  durcheinandei^leiten.  Das  oberste  Kunst- 
gesetz dieser  Schule  ist  peinlichste  Sauberkeit  in  allen 
Räumen  und  an  allen  Wänden,  musterhafte  Ordnung 
und  Instandhaltung  des  Gebäudes.  Die  weiße  Farbe 
darf  keine  Schmutzspuren  zeigen,  denn  die  Holzteile 
sind  ja  deshalb  weiB  lackiert,  damit  jede  Schmutzspur 
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gesehen  und  abgewaschen  werden  kann.  Die  Mauern 
in  den  Gängen  und  sonstigen  Teilen  des  Hauses  müssen 
ebenfalls  in  der  Reinheit  ihrer  Farbe  und  in  der  Un- 
versehrtheit ihres  Aussehens  erhalten  bleiben,  denn  sie 
sind  ja  deshalb  mit  guter  Milchfarbe  weiß  getüncht,  um 
zu  jeder  Zeit  ausgebessert  und  nachgetüncht  zu  werden. 
Es  gibt  keine  Entschuldigung  für  Schmutz  oder  auch 
nur  für  Unsauberkeit  und  Unordnung.  Wo  Unsauber- 
keit  und  Unordnung  herrscht,  ist  jede  Kunstmöglichkeit 
verhindert,  selbst  dann,  wenn  monumentale  Mittel  auf- 
gewendet würden.  Die  Kunst  liegt  nicht  an  den  Kunst- 
gegenständen, sie  liegt  auch  nicht  an  der  Architektur, 
die  Kunst  in  ihren  Anfängen  liegt  bei  den  ethischen 
Grundsätzen  und  bei  der  Einfachheit,  bei  den  weißge- 
tünchten sauberen  Wänden  und  bei  den  bunten  Blumen 
an  den  breiten  mit  enger  Sprossenteilung  versehenen 
Fenstern.  So  müssen  auch  die  Schulräume,  di^  Lehr- 
zimmer, wie  überhaupt  alle  Räume,  die  im  obigen  schon 
erwähnt  worden  sind,  beschaffen  sein.  Was  bedarf  es 
hier  großer  Aufwendungen?  Es  bedarf  lächerlich  ge- 
ringer Kunstmittel,  aber  diese  Kunstmittel  sollen  in 
höchster  Vollendung  gegeben  sein.  Auch  hier  seien  die 
Fenster  breit  das  Fensterbrett  mit  Blumen  bestanden, 
aus  gelbem  oder  grünem  Zeug  ein  seitlich  zu  ziehen- 
der, in  der  Fensterleibung  an  einer  Messingstange  lau- 
fender Vorhang,  um  eine  Oberfülle  von  Licht  oder 
Sonne  zu  mildern.  In  diesen  Lehrzimmern  wird  jedes 
farbige  Bild,  namentlich,  wenn  es  in  den  Farben  rein 
und  bunt  genug  ist,  lustig  wirken,  wenn  die  Wände 
weiß  sind.  Denn  unter  solchen  Umständen  haben  wir 
es  in  der  Macht,  sehr  viele  bunte  Farbe  hereinzu- 
bringen und  zu  großer  Wirksamkeit  zu  steigern.  Wir 
können  in  guter  Ordnung  farbige  Steinzeichnungen  an 
die  Wand  bringen,  wir  können  die  Wände  durch  eine 
buntfarbige  Leiste  etwa  in  der  Mitte  horizontal  abteilen 


127 

und  durch  die  Bilderanordnung  eine  gewisse  Lage 
schaffen,  wir  können  die  Tische  und  Bänke  in  einer 
sehr  lustigen  hellen  Farbe  streichen,  und  alles  wird, 
Sauberkeit  vorausgesetzt,  lieblich  wirken,  wenn  wir  nur 
nicht  in  den  schlimmen  Irrtum  verfallen  und  Holzteile 
braun  streichen.  Das  muß  in  dieser  Schule  ganz  aus- 
geschlossen sein.     Ich  weiß   nicht,  ob   der  alte  pedan- 
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tische  Schulzwang  in  solchen  Räumen  Platz  nehmen  darf, 
ohne  einen  Schatten  in  die  Fröhlichkeit  zu  werfen.  Ich 
würde  viel  lieber  alles  Schulgerät  in  tektonisch  rich- 
tiger Weise  von  Grund  auf  erneuern  und  auch  die  Ka- 
thederherrlichkeit beseitigen.  Der  Lehrer  soll  nicht  in 
fürchterlicher  Ehrwürdigkeit  wie  der  strenge  Herrgott 
oder  wie  der  olympische  Donnerer  dort  oben  fronen,  er 
soll  lieber  als  Freund  unter  den  Jungen  sitzen,  vor  ihnen. 
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und  diese  sollen  zwanglos  um  ihn  gruppiert  sein,  denn 
auf  die  gewinnende  Freundlichkeit  und  auf  den  intimen 
Geist  kommt  es  ja  bei  der  erzieherischen  Aufgabe  der 
Schule  in  erster  Linie  an.  Deshalb  würde  ich  in  einer 
solchen  Schule  mit  den  festen  Bänken  aufräumen  und 
an  ihre  Stelle  bewegliche  kleine  Tische  und  Sessel 
stellen,  die  beliebig  angeordnet  werden,  namentlich  dann, 
wenn  die  Kinder  aus  Interesse  an  den  Unterweisungen 
so  dicht  als  möglich  an  den  Lehrer  heranrücken  wollen. 
Die  festen  Bänke,  die  jedem  seinen  Platz  anweisen,  den 
er  während  eines  Schuljahres  nicht  mehr  wechseln  darf, 
haben  einen  fatalen  Beigeschmack  von  militärischem 
Drill  und  von  Zuchthausordnung,  und  jedermann  weiß 
aus  eigener  Erfahrung,  daß  ein  schlechtangewiesener 
Platz,  der  möglichst  weit  von  dem  Lehrer  wegrückt,  bei 
sehr  vielen  Kindern  die  Ursache  der  Unaufmerksamkeit, 
der  störenden  Unarten  und  schließlich  eines  schlechten 
Lernerfolges  gewesen  ist.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß 
in  dieser  Hinsicht  in  der  Reform  so  weit  gegangen 
werde,  als  nur  möglich;  aber  wieviel  Oberzeugungskraft, 
wie  viele  vergeblich  erbrachten  Beweise,  wie  viele  Ver- 
suche im  kleinen,  wieviel  verpfuschtes  Geld  und  ver- 
unglückte Schulprojekte,  wieviel  verunglückte  Kinder- 
existenzen, wie  viele  zwecklose  Protzenarchitektur  wird 
es  noch  kosten,  bis  alle  Rückstände  und  Hemmungen, 
die  sich  den  allernotwendigsten  Verbesserungen  entgegen- 
stellen, überwunden  sein  werden?  Hoffen  wir,  daß  die 
Schwierigkeiten  geringer  sind,  als  es  scheint 
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Hygiene  und  Unterricht  im  Kampfe  um  den 

Schulraum. 

Von  Edmund  Leu  polt -Dresden. 


aaaoooaoaooooaoa  I.  oaaooaooaooooooQ 
FaBt  man  Hygiene  im  engern  Sinne  als  die  Summe 
aller  Bestrebungen,  das  körperliche  Wohl  des  Schülers 
und  das  geist^e»  soweit  es  davon  abhängt,  zu  fördern, 
und  Schulunterricht  als  die  große  Arbeit,  innerhalb 
eines  bestimmten  Zeitraumes  den  Schüler  leiblich  und 
geistig  zu  entwickeln  zur  höchsten  Menschlichkeit  nach 
dem  jeweiligen  Ideale  oder  ihm  wenigstens  eine  erhöhte 
Entwickelungsfähigkeit  zu  verleihen,  so  ist  es  offensicht- 
lich, daß  die  Hygiene  dem  Unterricht  untergeordnet  ist 
Denn  indem  sie  ihre  Forderungen  erreicht,  hilft  sie  an 
ihrem  Teile  die  Aufgaben  des  Unterrichts  mit  erfüllen. 
Sie  hat  nur  eine  Teilaufgabe.  Dem  Unterricht  dient  sie 
unmittelbar  und  mittelbar.  Alles  ad  majorem  gloriam 
scholae.  Ja  auch  außerhalb  der  Schulmauern  setzt  sich 
dieses  Verhältnis  fort,  nur  insofern  geändert,  als  sich 
Hygiene  und  Unterricht  ins  Unmeßbare  erweitern  und 
ihre  enge  Verbindung  auflösen.  Innerhalb  des  Schul- 
raumes ist  das  Verhältnis  beider  enger  und  klarer  und 
faßlicher.  Der  Unterricht  das  große  Ziel  der  Schule,  die 
Hygiene  die  fördernde  Gehilfin.  Der  Unterricht  das  Pri- 
märe, die  Hygiene  das  Sekundäre.  Der  Unterricht  das 
Ursprüngliche,  Natürliche,  die  Hygiene  das  Erarbeitete, 
Gefundene.  Der  Unterricht  so  alt  wie  die  Menschheit, 
die  Hygiene  ein  Kind  der  neuesten  Zeit 

Dieses  Verhältnis  von  Hygiene  und  Unterricht  zeigt 
sich  am  deutlichsten  in  dem  Kampfe  beider  um  den 
Schulraum.  Und  zwar  muß  man,  uixi  klar  zu  sehen, 
sich  von  vornherein  vorstellen,  daß  beide  in  ihren  Forde- 


130 


rungen  teils  getrennt,  teils  gemeinsam  vorgehen.  Die 
Hygiene  sucht  auf  der  einen  Seite  den  Schulraum,  der 
bereits  vom  Unterrichte  gefordert  und  besetzt  ist,  nach 
ihren  Grundsätzen  auszugestalten.  Sie  fordert  von  dem 
Klassenzimmer  eine  bestimmte  Höhe  und  Weite,  einen 
bestimmten  Fußboden,  eine  bestimmte  Belichtungsstärke, 
einen  bestimmten  Wandanstrich,  bestimmte  Bänke  und 
Katheder,  eine  bestimmte  Anordnung  aller  Zimmergeräte, 
Vorhänge,  Ventilations-  und  Heizungsanlage  usw.  Sie 
verlangt  ebenso  vom  Turnraume  hundert*  Bedingungen 
erfüllt  Ich  erinnere  nur  an  die  Höhe  und  Qröße  des 
Raumes;  an  den  Fußbodenbelag,  der  hier  gerade  eine 
große  Rolle  spielt;  an  die  Fensterfrage  und  die  Ventila- 
tion; an  die  Befestigung  der  Qeräte.  Ja  es  erstreckt  sich 
ihr  Herrschaftsgebiet  sogar  auf  die  Unterrichtsbetätigung 
selbst;  nirgends  kann  man  eine  solche  Einheitlichkeit 
der  Forderungen  von  Unterricht  und  Hygiene  finden, 
als  gerade  hier  beim  Turnraume  und  beim  Turnunter- 
richt 

Auf  der  anderen  Seite  aber  fordert  die  Hygiene  auch 
besondere  Räume,  um  die  Gesundheit  der  Schüler  zu 
pflegen,  um  die  Schüler  außerhalb  des  Unterrichts  für 
den  Unterricht  kräftig  und  empfänglich  zu  machen. 
Sie  heischt  besondere  Tuschräume  für  Bäder  und  be- 
sondere Waschanlagen  zum  Händewaschen  in  beson- 
deren Räumen. 

Tausend  Fäden  schlingen  sich  herüber  und  hinüber. 
In  mancher  Beziehung  arbeiten  Hygiene  und* Unterricht 
neben-  und  miteinander,  in  völliger  Harmonie.  Dennoch 
muß  man  sich  hüten,  den  Schluß  auf  absolute  Gemein- 
samkeit ihrer  Interessen  zu  ziehen.  Eine  kurze  Betrach- 
tung soll  darlegen,  wie  Unterricht  und  Hygiene  auch  in 
Gegensatz  geraten  können,  wie  ihre  Forderungen  sich 
gegenseitig  schädigen,  und  wie  dabei  der  Unterricht 
immer  der  verlierende  Teil  ist 
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II. 
Es  ist  eine  offenkundige  Tatsache,  daß  die  Hygiene 
heutigentags  unser  ganzes  Unterrichtswesen  beherrscht 
Hygienische  Kongresse  und  hygienische  öffentliche  Ver- 
sammlungen, wo  Ärzte  und  Volksschullehrer  die  Füh- 
rung haben,  lösen  einander  ab.  Immer  steht  die  Schul - 
gesundheitspflege  im  Mittelpunkte  der  Beratungen,  und 
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es  zeugt  von  der  Riesenmacht  der  Hygiene,  daß  die  ge- 
samte öffentliche  Meinung  für  sie  Partei  ergreift  Es 
kann  kein  Schulneubau  heute  mehr  errichtet  werden, 
ohne  daß  die  neuesten  Forderungen  der  Hygiene  allent- 
halben berücksichtigt  werden,  ja  man  prüft  sc^^ar  den 
Bau  selbst  in  allererster  Linie  auf  die  Erfüllung  hygie- 
nischer Anforderungen  und  denkt  der  Wünsche  und 
Forderungen  des  Unterrichts  erst  an  zweiter  Stelle.    Das 
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ist  aus  dem  Geiste  der  Zeit  heraus  erklärlich.  Unsere 
Zeit  ist  eine  Zeit  des  Scheins,  die  alles  Blendende  schätzt 
Im  Grunde  versteht  der  Zei^eist  nicht  viel  von  der 
Schule.  Die  Zusammenhänge  in  der  Kultui^eschichte, 
die  Frage  und  Entwickelung  der  Volksbildung  im  be- 
sonderen, die  soziale  Wertung  der  Volks-  und  Bildungs- 
kategorien ist  ihm  Hekuba.  Er  sieht  alles,  was  in  die 
Augen  springt,  aber  die  tieferen,  edlen  Werte  kann  er 
nicht  begreifen.  Da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Ein- 
richtung von  Kochküchen,  Brausebädern,  Schwimm- 
und  Spielkursen,  Waschanlagen  ihm  als  ungeheuer  wich- 
tiger Fortschritt  erscheint,  namentlich  bei  gewandter  Auf- 
machung in  elektrischer  Beleuchtung,  dem  g^enüber 
der  eigentliche  innere  Fortschritt  des  Unterrichts  zurück- 
treten muß.  Deshalb  tritt  der  Geist  der  Zeit  energisch 
für  alle  hygienischen  Neuerungen  in  der  Schule  ein 
und  hat  taube  Ohren  für  die  ernsten  Ansprüche  des 
Unterrichts  selbst. 

Gerade  im  Kampfe  um  besondere  Schulräume  zeigt 
sich  die  Vorherrschaft  der  Hygiene.  Es  handelt  sich 
vor  allem  um  zwei  besonders  wertvolle  Spezialräume: 
das  sind  Physikzimmer  und  Musiksaal,  die  die  mo- 
derne Pädagogik  fordert 

Ober  die  Notwendigkeit  des  Physikzimmers  im 
Rahmen  dieses  Aufsatzes  nur  wenige  Worte. 

Wer  unseren  Physik  Unterricht  in  der  Volksschule 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  dem  fallen  die  ungeheuren 
Schwierigkeiten  in  die  Augen,  mit  denen  er  heute  noch 
zu  kämpfen  hat  Im  Zeitalter  der  Technik  und  der 
Naturwissenschaften  ein  merkwürdiges  Schauspiel!  Aus 
dem  selten  zentral  gelegenen  Physiklehrmittelzimmer 
werden  die  Apparate  in  das  Klassenzimmer  getragen, 
um  dort  in  völlig  unzureichender  Weise  auf  dem  Ka- 
theder, das  mit  einer  hohen  Randleiste  umgeben  ist, 
aufgestellt   zu   werden.     Jeder   auf   dem    Katheder   aus- 
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geführte  physikalische  Versuch  leidet  von  vornherein 
darunter,  daß  nur  ein  kleiner  Teil  der  50  Volksschüler 
ihn  beobachten  kann.  Das  Vorkommen  der  Kinder 
zum  Katheder  und  ihre  Aufstellung  um  es  herum  bieten 
keinen  genügenden  Ersatz,  da  der  Raum  mangelt  und 
meist'nur  die  vorderen  und  größeren  Kinder  dem  Ex- 
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perimente  folgen  können.  Ein  ruhiges,  gespanntes  Be- 
obachten, das  für  ein  folgerichtiges  Schließen  von  grund- 
legender Bedeutung  ist,  ist  nicht  möglich.  Und  viele 
Versuche  lassen  sich  auf  dem  Katheder  gar  nicht  aus- 
führen. Für  die  unterrichtliche  Darstellung  ist  bei  hun- 
dert Experimenten  das  Katheder  der  ungeeignetste  Ort, 
ganz  abgesehen  von  dem  Mangel  selbst  eines  Bunsen- 
brenners und  einer  Verdunkelungseinrichtung.     Und  so 
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ergibt  sich  die  Gefahr,  daß  der  Lehrer  vielfach  das  Ex- 
periment läßt  —  und  dafür  das  Wort  und  die  Kreide 
wirken  läßt!  Was  ist  in  modernen  Zeitschriften  darauf 
hingewiesen  worden,  daß  nur  das  Selbstexperimentieren 
der  Kinder,  die  innigste  Teilnahme  der  Schüler  am  Ex- 
periment ein  tieferes  Erfassen  und  Verstehen  überhaupt 
ermöglicht  —  das  Ohr  der  Verantwortlichen  hat  dieser 
Mahnruf  in  vielen  Städten  noch  nicht  getroffen.  Die 
Physikzimmer  in  den  Volksschulen  fehlen! 

Und  nun  zum  Musikzimmer.  Ober  die  Bedeutung 
der  Musik  für  die  ästhetische  und  künstlerische  Bildung 
unserer  Schuljugend  kann  ich  schweigen.  Das  Musik- 
zimmer ist  heute  überall  unentbehrlich,  wo  die  beson- 
ders befähigten  Sänger  zu  Chorgesangsklassen  vereinigt 
werden,  um  sie  auf  eine  höhere  Stufe  musikalischen 
Verständnisses  und  musikalischen  Gefühls  zu  heben. 
Noch  ist  das  Musikzimmer  nicht  ein  integrierender  Teil 
des  Bauprogramms  für  Volksschulen. 

Der  Grund  aber  für  diese  Tatsache  ist  darin  zu 
suchen,  daß  beide  Forderungen  nicht  hygienische 
Forderungen  sind,  wenn  schon  die  Hygiene  die 
Unterrichtsforderung  des  Musikzimmers  mancherorts 
schwach  unterstützt  hat  Ja,  wir  erleben  hier  das  merk- 
würdige Schauspiel,  daß  die  Erfüllung  allgemeiner 
Wünsche  der  Hygiene  geradezu  unendlich  wichtige  Son- 
derwünsche des  Unterrichts  tötet  oder  wenigstens  stark 
zurückdrängt.  Dazu  findet  die  Hygiene  eine  mächtige 
Bundesgenossin,  der  Unterricht  aber  eine  starke  Gegnerin 
an  der  herrschenden  Finanznot  und  der  Gebemüdigkeit 
der  großen  Verwaltungen  gegenüber  der  Volksschule. 
Die  hygienischen  Forderungen  haben  den  Unterrichts- 
forderungen gegenüber  den  unermeßlichen  Vorzug,  der 
öffentlichen  Meinung  eine  großartige  Förderung  des 
Schulwesens  vorzutäuschen  und  dabei  billig  zu  sein! 

Nur  ein  Beispiel  dafür!   In  Dresden  kostet  ein  Klassen- 
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Zimmer  in  einem  Schalneubau  15000 — 20000  Mk.;  also 
bedeutet  eine  Vermehrung  der  geplanten  Klassenräume 
nur  um  zwei  eine  Ausgabe  von  30 — 40000  Mk.  mehr 
für  den  Neubau  und  eine  jährliche  Verzinsung  von 
1500 — 1600  Mk.  Dabei  wird  die  Rechnung  noch  höher, 
wenn  man  einen  Physiksaal  und  ein  Musikzimmer  an- 
statt der  beiden  Klassenzimmer  annimmt,  da  der  Physik- 
saal in  guter  Ausstattung  immerhin  nicht  billig  ist  und 
ein  für  120  Sänger  bestimmtes  Musikzimmer  bedeutend 
größere  Ausmessungen  als  ein  normales  Klassenzimmer 
erhalten  muß.  Demgegenüber  kann  die  Einrichtung 
eines  Brausebades  mit  wenigen  tausend  Mark  bestritten 
werden,  wenn  man  selbst  einen  vollständigen  Ausbau 
des  Kellergeschosses  ins  Auge  faßt,  hat  aber  dann  den 
Vorzug,  daß  sie  als  eminenter  Fortschritt  im  Schulwesen 
der  Gemeinde  gepriesen  wird,  während  von  der  An- 
legung eines  Musikzimmers  und  eines  Physiksaales  man 
nur  schwach  Notiz  nimmt  Man  hält  wohl  auch  derlei 
Einrichtungen  für  die  Volksschule  für  gar  nicht  so  nötig. 
Noch  ist  die  Lehrerschaft  im  ganzen  nicht  von  dem 
Gedanken  durchdrungen,  daß  man  im  heutigen  Unter- 
richt eines  Musikzimmers  bedürfe.  Noch  lebt  die  alte 
Wertschätzung  der  Fächer  in  Lehrerkreisen,  nach  der 
Gesang  zu  den  Nebenkünsten,  zu  den  minder  wichtigen 
Disziplinen  gerechnet  wird,  während  Religion,  Rechnen 
und  Deutsch  den  Vorrang  unter  allen  Umständen  haben 
müssen  —  eine  Anschauung,  die  noch  auf  der  alten 
Oberschätzung  der  Verstandeskultur  basiert. 

Zum  anderen  trifft  die  Forderung  nur  Groß-  und 
Mittelstädte,  soweit  sie  die  Musiksäle  berührt  Auch  das 
erklärt  ihre  Machtlosigkeit  Und  so  ergibt  sich  die  Tat- 
sache, daß  die  Hygiene  die  von  ihr  geforderten  Schul- 
räume für  ihre  Sonderzwecke  ohne  Kampf  erhält,  wäh- 
rend der  Unterricht  mit  seinen  eminent  wichtigen 
Forderungen  resignieren  muß! 
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III. 
Im  Grunde  nicht  anders  ist  das  Verhältnis  von 
Hygiene  und  Unterricht  da,  wo  die  Hygiene  nicht 
Sonderräume  beansprucht,  sondern  nur  die  hygienische 
Einrichtung  des  Unterrichtszimmers  fordert  Gewiß 
kommt  in  manchen  Fällen  die  Erfüllung  der  Forde- 
rung der  Hygiene  dem  Unterricht  eo  ipso  zugute.  Aber 
daneben  stehen  Fälle,  die  Hygiene  und  Unterricht  im 
Widerstreit  zeigen.  Es  ist  eine  der  Hauptforderungen 
der  künstlerischen  Erziehung  unserer  Jugend,  ihre  Um- 
gebung künstlerisch  auszugestalten,  die  öden,  nüchternen 
Schulräume  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  lebens- 
frischen, bunten,  sinnlich  wirksamen  und  die  Phantasie 
anregenden  Tempelhallen  umzuwandeln.  Ich  erinnere 
an  den  Blumenschmuck,  Ampeln  mit  herabhängenden 
Pflanzen  an  den  Treppenpodesten,  Blattpflanzen  auf 
Gängen  und  Fensterbrüstungen.  Ich  erinnere  an  eine 
Galerie  wertvoller  Wandbilder  auf  den  Korridoren.  Ich 
nenne  den  Zimmerschmuck  selbst  von  der  einfachen 
Blume  auf  dem  Fensterbrett,  von  dem  kleinen  Terrarium 
an  bis  zum  Künstlersteindruck  an  der  Wand.  Es  kommt 
bei  mancher  dieser  Forderungen  zum  Konflikt  zwischen 
Unterricht  und  Hygiene;  oft  mittelbar,  oft  unmittelbar 
widerstreitet  die  Hygiene  den  Ansprüchen  des  Unter- 
richts. Hier  ist  Einfachheit  und  Nüchternheit  praktisch, 
hygienisch  und  billig.  Wenn  man  auch  nicht  so  weit 
geht.  Pflanzen  und  Rahmen  als  Staubfänger  abzulehnen, 
so  erschwert  doch  die  Zimmerausstattung  die  Lüftung 
und  die  Reinigung.  Und  billig.  Künstlerischer  Wand- 
schmuck und  Blumenschmuck  stellen  hohe  Anforde- 
rungen an  die  Kassen,  die  ohnehin  nicht  stark  gefüllt 
sind  und  durch  die  Bestreitung  der  hygienischen  Forde- 
rungen bereits  stark  gelitten  haben.  Kunst  und  Hygiene 
haben  noch  nicht  immer  dieselben  Ziele,  so  wenig  ver- 
kannt werden  darf,  daß  von  Natur  zwischen  beiden  kein 
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Gegensatz  besteht,  daß  künstlerische  und  hygienische 
Ideale  am  letzten  Ende  identisch  sind. 

So  tritt  auch  hier  das  unterrichtliche  ideale,  aber 
schwer  wägbare  Moment  zurück  hinter  der  Zeitidee  der 
äußeren  hygienischen  Ausstattung  des  Schulraumes.  Und 
das  ist  es,  was  ich  betonen  möchte.  So  wertvoll  die  Hygiene 
als  Bundesgenossin  des  Lehrers  ist,  weil  sie  das  Ohr  der 
Mächtigen  hat:  die  Erfüllung  wichtiger  unterrichtlicher 
Forderungen  hat  mit  der  Erledigung  hygienischer  An- 
sprüche nicht  annähernd  Schritt  gehalten.  Die  Fort- 
schritte, die  man  registrieren  kann,  kommen  meist  auf 
das  Konto  der  Lehrer.  Eine  bessere  Ausbildung,  eine 
rege  Fortbildung  und  eine  bessere  Methode  sind  die 
Hauptfaktoren,  auf  denen  der  Unterrichtsfortschritt  ruht 
Die  Schulverwaltungen  haben,  rühmliche  Ausnahmen 
nicht  gerechnet,  im  allgemeinen  wenig  dazu  getan.  Zu 
verzeichnen  ist  allerdings  die  Einführung  des  Koch-  und 
des  Handfertigkeitsunterrichts,  die  aber  heute  noch  neben 
dem  Gesamtunterrichte  stehen  und  eben  mit  zu  den 
Dingen  gehören,  die  von  der  Zeitströmung  getragen 
werden.  Immer  stärker  zeigt  die  Hygiene  autokratische 
Neigungen,  die  jedem  kommen,  der  von  allen  Seiten 
gelobt  und  geschätzt  und  niemals  getadelt  wird. 

So  wertvoll  die  Erfüllung  hygienischer  Ansprüche 
ist,  ungleich  höher  steht  der  Unterricht,  der  für  die  Per- 
sönlichkeitsbildung gerade  heute  von  entscheidender  Be- 
deutung ist  Diese  Erkenntnis  aber  ist  von  großem 
Wert  für  eine  Zeit,  die  nur  zu  leicht  geneigt  ist,  das 
pädagogische  Gewissen  manchenorts  mit  hygienischen 
Reformen  zu  beschwichtigen.    Videant  consules! 
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Die  Einglasung  der  Schulzimmerfensten 

Von  Professor  H.  Chr.  Nußbaum -Hannover. 


Besitzt  das  Schulzimmerfenster  Sonnenlage  oder  wird 
es  von  Sonnenreflexen  getroffen,  dann  ruft  die  Verwen- 
dung von  völlig  lichtdurchlässigem  Glas  Nachteile  für  die 
Beleuchtung  hervor:  Die  einfallenden  Sonnenstrahlen 
blenden,  besonders  dann,  wenn  sie  auf  helles  Papier 
fallen,  die  Augen  der  Schüler  und  machen  zur  Vermei- 
dung dieser  Schädigung  das  Anbringen  von  Vorhängen 
erforderlich,  deren  Regelung  bei  wechselnder  Beleuch- 
tung fortwährende  Störungen  zu  verursachen  pflegt. 
Stoffvorhänge  bilden  ferner  Staubfänger;  ihre  Sauberhal- 
tung und  damit  ihre  Lichtdurchlässigkeit  lassen  in 
Schulen  häufig  zu  wünschen  übrig,  weil  es  an  den 
hierzu  erforderlichen  Geldmitteln  mangelt;  ihre  An- 
schaffung, Instandhaltung,  Reinigung  und  Erneuerung 
rufen  Kosten  hervor,  die  in  ihrer  Wiederkehr  recht  er- 
heblich zu  werden  vermögen.  Ein  weiterer  Nachteil  des 
völlig  lichtdurchlässigen  Glases  besteht  darin,  daß  nahe 
dem  Fenster  eine  hohe,  bisweilen  überhohe  Helligkeit 
auf  den  Tischen  herrscht,  während  sie  auf  den  vom 
Fenster  entferntesten  Plätzen  zu  wünschen  übrig  läßt 
Diese  Nachteile  vermag  man  aufzuheben  durch  die  Wahl 
eines  das  Licht  völlig  zerstreuenden  Glases:  Die  Sonnen- 
strahlbündel werden  durch  dasselbe  in  feinst  verteilte 
Strahlen  aufgelöst,  welche  im  Räume  hohe  Helligkeit  und 
freundliche  Wirkung  hervorrufen,  ohne  das  Auge  zu 
blenden.  Dabei  wird  sowohl  das  unmittelbare  Sonnen- 
licht wie  das  zerstreute  Himmelslicht  wesentlich  gleich- 
mäßiger im  Räume  verteilt.  Die  Helligkeit  nimmt  nahe 
den  Fenstern  etwas  ab,  in  der  Tiefe  des  Raumes  erheb- 
lich zu.  Die  oft  zu  starke  Verdunklung  durch  Vorhänge 
fällt  fort;  sie  selbst  werden  entbehrlich.     Zugleich  wird  die 
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Aufmerksamkeit  der  Schüler  besser  gefesselt  Der  Blick 
vermag  nicht  mehr  hinauszuschweifen,  sondern  bleibt  am 
Glase  haften,  das  nur  selten  Gelegenheit  zur  Ablenkung 
der  Gedanken  bieten  dürfte.  Die  ästhetische  Wirkung 
des  Raumes  gewinnt  ebenfalls;  er  erscheint  freundlicher, 
geschlossener,  die  gleichmäßig  verteilte  Helle  und  die 
Auflösung  der  Schatten  rufen  angenehme  Eindrücke  her- 
vor und  erleichtern  die  Mühe  des  Sehens  in  der  Nähe 
wie  auf  weitere  Entfernungen. 

Diesen  vielfältigen  Vorzügen  steht  der  Nachteil  gegen- 
über, daß  durch  die  Lichtzerstreuung  Lichtverluste  her- 
vorgerufen werden,  die  nach  meinen  Messungen  bei  voll- 
kommener Zerstreuung  durch  stark  mattes  Glas  etwa  20 
vom  Hundert*)  betragen.  Verzichtet  man  dagegen  auf 
die  Vollkommenheit  der  Lichtzerstreuung,  dann  vermag 
man  durch  die  Wahl  mittelstark  matten  Glases  die  Ver- 
luste auf  etwa  15  vom  Hundert,  durch  die  Wahl  schwach 
matten  Glases  auf  8 — 10  vom  Hundert  herabzusetzen, 
ohne  ein  bemerkbares  Maß  jener  Errungenschaften  auf- 
geben zu  müssen.  Da  man  es  gegenwärtig  durch  das 
Mattmachen  der  Scheiben  im  Sandgebläse  vollständig  in 
der  Hand  hat,  ein  Glas  zu  gewinnen,  das  noch  eine  aus- 
reichende Lichtzerstreuung  erzeugt,  ohne  übergroße  Licht- 
verluste hervorzurufen,  so  liegt  ein  Hindernis  seiner 
allgemeinen  Anwendung  kaum  vor.  Denn  seine  Mehr- 
kosten bleiben  so  niedrig,  daß  sie  gegenüber  der  An- 
schaffung von  Vorhängen  und  ihrem  Zubehör  als  belang- 
los bezeichnet  werden  dürfen.  Die  Lichtverluste  spielen 
ferner  eine  durchaus  untergeordnete  Rolle,  weil  sie  nur 
für  die  dem  Fenster  nahen  Plätze  zur  Geltung  gelangen, 
während  für  die  sonst  lichtarmen  Plätze  der  Gewinn  den 
Verlust  stets  übersteigt,  da  die  Vollkommenheit  der  Licht- 
zerstreuung mit  der  Zunahme  der  Lichtverluste  gleichen 


*)  Gegenüber  dem  gleichen  durchsichtig  gelassenen  Glas. 


yrJhrzTt  tiStL.    >iach  mPTTmr  ': 
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lUsrrr«  Idfi  an  ^letle  des  IbiirrTPfu  Im  ^uerscmntt  betrachtEl 
tiemiicii  rief  ^rtiii  «scrieiieicfaeT  «Ziascs  em  in  gtejcrher 
W-^jj^e  ijÄfractncrJ  .icrrt^öb  gie^rtiTes  CiaB  gjewähit  wircL 
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lichresi,  grünes  das  ssr  die  dappeitBi  Lichr/Griusae  auf- 
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'^et<?f  ai5i  rein  wciiies.  and  diese  Voiuste  mit  der  Tiefe 
der  z^*\nex\  F^trhe:  rssch.  znneamea.  Allerdings  habe  ich 
'lie  Lefzreren  M^SRingei  nur  mir  durcnsichtigiQn  Ci^ 
^u«Hpef.:^ntr;  bin  aber  auf  Grund  weäiorar  ISecbachmngen 
:jri>  'l^ir  Cherzeuj^-ing-  gelangt,  daj2  en  Lm  Querschnitt 
^i/^hf(jf<tih  erscheinendes  stark  mattes  Glas  die  ailergun- 
%f\^fe^  Keilii?keit  auf  den  von  der  Fensterwand  weitest 
<*rtrf^*rr:ren  Tischen  sciiaffL  Außerdem  mft  gelbliches  Glas 
<*ir.e  wärmere  Lichtstimniuiig^  im  E^ume  ho-vor  als  rein 
'fi/^i?»e\  während  grünliches  Glas  äe  kait  und  unfreund- 
lich mach*  Vermag  uns  doch  im  Rauminrrem  rän  gelbes 
^;U^  V^nnen^ichein  vorzutäuschen,  wahrend  grünes  Glas 
^^n  vorh;»ndenen  Sonnenschein  uns  nicht  erkennen  laßt» 
^?r.^l^n   tr^Atz  desselben   eine   ernste  düstere  Stimmung 

Von  den  übrigen  lichtzerstreuenden  Glasarten  er- 
ffjl>n  nur  wenige  diese  Zwecke  ebenso  vollkommen. 
V/  i^f  di^  f,ichtzerstreuung  der  verschiedenen  Preßgläser 
^in^  un^'rnO^f'rnd  gl'iichmäSige.  Nur  das  Prismenglas 
v^rrn;i;/  mit  d'rm  Mat^^las  in  Wettbewerb  zu  treten.  Die 
f.K  htvrlT.*^:  «.ind  bei  ihm  erheblich  geringer,  und  licht- 
jirrn^'  f^;iMrrjt^-iI^«  v^rrma^  es  auf  ziemlich  weite  Entfernungen 
in    )>/ rifr'-.r  h';    umzuwandeln.      Aber    sein    hoher    Preis 
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dürfte  es  auf  bestimmte  Einzelfälle  beschränken.  Im 
Schulzimmer  wird  man  nur  ausnahmsweise  und  zwar 
besonders  bei  ungenügender  Freilage  von  Fenstern  der 
unteren  Geschosse  von  ihm  Gebrauch  machen  können. 
Je  größer  dagegen  die  gebotene  Lichtfülle  ist,  um  so 
günstiger  gestaltet  sich  die  Wirkung  stark  matten  Glases. 
Sie  ist  daher  im  sonnigen  Süddeutschland  ebenso  sehr 
am  Platze  wie  im  lichtarmen  Nordwestdeutschland. 

Sind  die  Fenster  der  Klassenzimmer  mit  Doppel- 
fenstern oder  mit  doppelter  Einglasung  versehen,  dann 
empfiehlt  es  sich,  die  matte  Seite  nach  dem  Zwischenraum 
zu  kehren,  weil  sie  hier  weniger  leicht  beschmutzt  wird. 
Namentlich  die  Berührung  der  Schülerhände  und  das 
Vorüberstreichen  staubhaltiger  Luft  rufen  ein  rasches  und 
hochgradiges  Verschmutzen  der  matten  Flächen  hervor. 
Je  nach  der  Lage  des  Einzelfalls  wird  man  daher  bei 
nur  einfacher  Einglasung  der  Fenster  die  matte  Seite 
bald  nach  außen,  bald  nach  innen  kehren  müssen,  um 
ihr  den  verhältnismäßig  günstigsten  Platz  zu  bieten.  Wo 
es  sich  dagegen  darum  handelt,  möglichst  viel  Staub  aus 
der  am  Fenster  vorüberstreichenden  Luft  abzufangen, 
z.  B.  beim  geöffneten  Kippflügel,  sollte  die  matte  Glasseite 
außen  angebracht  werden.  Allerdings  bedarf  dann  der 
sowieso  rasch  verstaubende  Kippflügel  einer  besonders 
häufigen  und  gründlichen  Säuberung.  Dafür  erzielt  man 
aber  den  Gewinn,  daß  die  durch  seine  Offnungen  in  den 
Raum  gelangende  Luft  staubarm  geworden  ist.  Ein  Vor- 
zug, der  in  Schulen  hoch  einzuschätzen  ist,  weil  die 
zarten  Organe  der  Kinder  dem  Staub  gegenüber  empfind- 
lich zu  sein  pflegen,  und  diejenigen  Lehrer  unter  staub- 
reicher Luft  leiden,  welche  zu  chronischem  Kehlkopf- 
katarrh neigen. 
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Bericht  Aber  die  Tätigkeit  des  Schularztes  an  den 

Vollcsschulen  der  GroBherzogl.  bad.  Hauptstadt 
Mannheim  fflr  die  Zeit  Ostern  1904  bis  Ostern  1906. 


Mannheim   ist  eine  von  den  wenig^en  Städten,   die 
einen  Schularzt  im  Hauptamt  haben,  und  zwar  ist  seit 

1904  Dr.  med.  Stephani  mit  diesem  Amte  betraut  Nicht 
alle  Schulärzte  im  Nebenamte  kOnnen  die  Fortschritte 
der  Schulhygiene  voll  ausnützen,  ein  großer  Teil  der 
Zeit  und  des  Interesses  wird  durch  die  Privatpraxis  ab- 
sorbiert, und  die  Untersuchungen  durch  nur  einen 
Arzt  werden  einheitlicher.  Die  Honorarfrage  kann  aus- 
geschaltet werden,  da  sowohl  im  Hauptamte  als  im  Neben- 
amte auf  ausreichende  Bezahlung  gehalten  werden  muß. 

Die  Mannheimer  Schuljugend  ist  in  22  Gebäuden 
untergebracht,  von  denen  acht  in  den  Jahren  1895  bis 

1905  errichtet  worden  sind.  In  den  neuesten  Bauten 
wird  als  Bestuhlung  ausschließlich  die  Rettigbank  ver- 
wendet Um  die  geeignete  Mischung  der  Banknummern 
in  den  Klassen  zu  ermitteln,  fanden  zweckmäßigerweise 
SchQlermessungen  im  größeren  Stile  statt.  Durch  die 
Klassenlehrer  wurden  9882  Volksschulkinder  gemessen. 
Das  Ergebnis  ist  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 

a)  Knaben. 


rahi  ürr  gr-    Schul- 
S«-htjlrr 


Erforderliche  Banknummern  in  Prozenten 


I 


11        111 


IV 


VI       VII     VIII 


034 
025 
900 
6J6 
603 
554 
520 
340 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6 

7. 


68.7  20.0   2.1   0.2 

23.8  55.3  10,1    1,7 


e>.0  37,1  42.0  12.2 

1.6  12.4  47.0  34.0 

O.l    1/)  26.6  57.4 

0.2   11.4  47.7  35.0 

3.0  20.6  47.0 


O.l 

0.0 

3.7 

13.3 


0.7 

5.3 

18.5 


0.3  14.0  47.0  30.6 


0.4 
1.0 
6.5   0.7 
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b)  Mädchen. 

Gesamt- 
zahl der  ge-  Schul- 

Erforderliche  Banknummem  in  Prozenten 

Riessenen  > 
Schüler    < 

jähr 

1 

I         II        III 

1 

IV 

V  i  VI     VII 

VIII 

381 
572 
492 
500 
508 
428 
364 
121 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


68,9  :  28,4 

29,9    50,9 

8,9    38,1 

1,3     17,9 

0,1       4,8 

-     I     0.6 


2,7      -         - 

17,2       1,8      0,2 

42,2  j     9,9      0,9 

51.5  24,6      3,8 
31,9    47,6     14,1 

12.6  46,0  33,7 
3,0  I  22,4  !  43,5 
1,9  I     6,7  '  38,1 


0,9 

1,5 

7,3 

28,9 

46,9 


2,2 

6.4 


Um  diese  Tabelle  voll  verwenden  zu  können,  müßte 
noch  angegeben  sein,  für  welche  Größengruppen  die 
einzelnen  Banknummern  gedacht  sind  und  wieviel  die 
Sitzhöhe,  Sitztiefe  und  Differenz  bei  den  Bänken  beträgt. 
Mit  Recht  tadelt  Dr.  Stephani  das  häufige  Vorkommen 
zu  großer  Bänke.  „Vom  gesundheitlichen  Standpunkt 
aus  ist  gerade  eine  zu  große  Schulbank  für  die  Ent- 
stehung der  seitlichen  Verbiegung  der  Wirbelsäule  vom 
Übel,  weil  der  rechte  Ellenbogen  zu  hoch  aufgelegt 
werden  muß.  Auch  der  Umstand,  daß  die  Füße  nicht 
die  richtige  Unterstützung  finden,  verursacht  eine  stär- 
kere Ermüdung  der  Körpermuskulatur.  Die  körper- 
liche Ermüdung  geht  aber  mit  der  geistigen  Erschlaffung 
und  mit  dem  Nachlassen  der  Aufmerksamkeit  Hand  in 
Hand.  Deshalb  haben  die  richtigen  Abmessungen  der 
Bänke  nicht  nur  auf  die  Körperhaltung,  sondern  auch 
auf  den  Unterricht  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Ein- 
fluß." Ich  habe  in  Dresden  dieselbe  Erfahrung  gemacht, 
die  Kinder  werden  meist  auf  zu  große  Bänke  gesetzt, 
und  dadurch  wird  natürlich  auch  die  Arbeitsdistanz  über 
Gebühr  vermindert.  Wo  die  Kinder  richtig  plaziert  sind, 
klagt  man  nicht  selten  über  zu  kleine  Bänke.  Nach 
„Freiheit   in   der   Bank"   ruft    man   fürs   Kind    und  ver- 
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gißt  dabei,  daß  die  Bank  in  erster  Linie  zum  Stützen 
des  Körpers  da  ist  Trotzdem  ist  Vorsicht  nötig  bei  der 
Besetzung  nach  einem  Qesamtdurchschnitt;  es  kann  z.  B. 
Klassen  geben  im  ersten  Schuljahr,  welche  beinahe  die 
Qröße  des  dritten  Schuljahres  aufweisen.  Die  Hälfte  der 
Klassen  bekommt  zu  kleine  Bänke,  und  mit  einer  extrem 
kleinen  Bankbesetzung  ist  noch  weniger  anzufangen  als 
mit  zu  großem  Gestühl.  Hier  fällt  wenigstens  das  lästige 
Drücken  weg. 

Sehr  wünschenswert  wäre  die  Angabe  gewesen,  in 
welchem  Teile  des  Schuljahres  die  Messung  stattgefunden 
hat  Aus  einer  anderen  Tabelle  geht  hervor,  daß  auch 
in  Mannheim  die  besser  situierten  Bürgerschüler  beim 
Eintritt  in  die  Schule  ein  reichliches  Jahreswachstum 
größer  sind  als  die  minderbemittelten  Volksschüler,  eine 
Tatsache,  die  ich  auch  in  Dresden  1902  festgestellt  habe. 
Also  Klassen,  die  aus  Kindern  höherer  Gesellschafts- 
schichten bestehen,  brauchen  auch  größere  Bänke  als 
die  Volksschüler. 

Der  Fußboden  aller  Räume  in  den  neuen  Schulen 
wird  mit  Linoleum  auf  Zementestrich  belegt  Die  Böden 
werden  jährlich  dreimal  mit  Linoleumseife  gereinigt  und 
gewächst,  wodurch  ein  Materialaufwand  von  10  Pfennig 
pro  Jahr  und  Quadratmeter  entsteht  Für  Tageslicht 
wird  hinreichend  gesorgt,  da  die  Fensterfläche  ein  Fünftel 
des  Bodens,  der  Offnungswinkel  fünf  Grad  beträgt  Um 
das  zu  erreichen,  muß  das  gegenüberliegende  Gebäude 
gewöhnlich  25  m  entfernt  sein.  Als  künstliche  Beleuch- 
tung verwendet  man  indirektes  Auerglühlicht  Die  Breite 
der  Korridore  ist  bei  einbündigen  Gebäuden  3  m,  bei 
zweibündigen  4 — 4,50  m.  Davon  ist  aber  die  Kleider- 
ablage in  Abrechnung  zu  bringen.  Die  Treppen  und 
Ausgänge  sind  so  bemessen,  daß  auf  je  220  Kinder 
mindestens  1  m  Laufbreite  kommt  Draußen  ist  für 
jedes  Kind  mindestens  2  qm  Spielplatz  vorgesehen.     Die 
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Abortanlagen,  die  sich  früher  auch  im  Freien  befanden, 
verbindet  man  jetzt  bei  Kanalanschluß  organisch  mit 
dem  Hauptgebäude.  Wenn  die  intermittierende  Spülung 
aller  Stunden  einmal  in  Funktion  tritt,  so  will  uns  das 
sehr  wenig  scheinen;  warum  will  man  nicht  die  Schüler 
zum  freien  Gebrauch  der  Spülung  erziehen,  wo  das 
Kind  jetzt  allerorts  solche  Aborte  vorfindet?  Die  Pissoir- 
anlagen werden  wöchentlich  zweimal  mit  Saprolöl  (Dr. 
Nördlinger-Schlößheim)  bestrichen  und  außerdem  ge- 
spült. 

Der  Pflege  des  Körpers  dienen  16  Turnhallen  und 
18  Schulbrausebäder.  In  letzteren  erhielten  die  Knaben 
und  Mädchen  in  den  Bürgerschulen  je  35,  in  den  Volks- 
schulen die  Knaben  34,2,  die  Mädchen  aber  39,8  Bäder  ^ 
pro  Kopf.  Das  Bad  ist  Sommer  und  Winter  im  Betrieb. 
Den  Eltern  ist  ein  Merkblatt  über  den  gesundheitlichen 
Wert  des  Badens  mit  nach  Hause  geschickt  worden,  und 
dadurch  hob  sich  die  Frequenz.  Schwächliche  Kinder 
erhalten  in  den  Schulen,  und  zwar  in  15  besonderen 
Räumen,  täglich  ^'4  1  warme  Milch  und  ein  Brötchen, 
wodurch  der  Stadt  im  Winter  1905  6  21322  Mk.  Kosten 
erwuchsen. 

Wertvoll  sind  die  Untersuchungen  der  Ferienkolo- 
nisten fünf  Monate  nach  dem  Landaufenthalt.  Nur  da- 
durch kann  die  Dauerhaftigkeit  des  guten  Erfolges  fest- 
gestellt werden.  Nur  5 — 8  Proz.  der  Kinder  wiesen  eine 
Abnahme  des  Gewichtes  auf. 

Noch  mancherlei  Interessantes  enthält  dieser  erste 
Bericht  des  Mannheimer  Schularztes.  Die  Stadt  Mann- 
heim erwirbt  sich  ein  Verdienst  um  die  ganze  Schul- 
arztfrage, da  sie  den  „Schularzt  im  Hauptamte"  auspro- 
biert Wer  weiß,  ob  das  Experiment  nicht  einmal  ähnlichen 
Weltruf  erlangt,  wie  die  Schülertrennung  nach  nach  phy- 
sischen und  psychischen  Qualitäten! 

Hermann  Graupner-Dresden. 
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D D D  Patentschau,  aaa 
TechnischeNeuheiten. 


PerreyscheTurnhallenbank.  un- 
ter dieser  Bezeichnung  ist  eine  durch 
D.R.G.M.  geschützte  Sitzbank  mit 
umlegbaren  Füßen  und  Feststell- 
Vorrichtung  für  deren  verschiedene 
Lage  von  den  Herren  Stadtbaurat 
Perrey  und  Rrchitekt  Schaab  in 
Mannheim  konstruiert  worden. 

Die  Turnhallen  der  Volks-  und 
Mittelschulen  haben  oft  als  Fest- 
säle,  Vortrags-  oder  Versammlungs- 

(Im  Gebrauch.) 


(Außer  Qebrauch.) 


^    Mod.  919. 
Perreysche  Turnhallenbank. 

rftume  zu  dienen.  Die  Herrichtung 
des  Raumes  für  derartige  Zwecke 
mit  den  nötigen  Sitzgelegenheiten 
macht  dann  regelmäßig  mancherlei 
umstände  und  Kosten  erforderlich. 
Dabei  ist  es  oft  recht  schwierig, 
passendes  Mobiliar  zusammenzu- 
leihen  und  über  weitere  Strecken 
zweimal  zu  transportieren.  Die 
Perreysche  Bank  will  es  den  Ver- 
waltungen der  Turnhallen  ermög- 
lichen, mit  verhältnismäßig  geringen 
Kosten  und  bescheidenster  Raum- 
aufwendung, das  Nötige  jederzeit 
bereitzuhalten.  Die  nebenstehend 
abgebildete  Bank  bietet  bei  einer 
Länge  von  2  m  fünf  Kindern  hin- 


reichende Sitzfläche.  Die  eisernen 
Füße  lassen  sich  umlegen  und  in 
dieser  Lage  festriegeln,  so  daß  eine 
Bank  senkrecht  gestellt  nur  einen 
Raum  von  038*0,09  qm  Grund- 
fläche einnimmt  und  60  Bänke  für 
300  Kinder  auf  einer  Grundfläche 
von  2  qm  untergebracht  werden 
können.  Ein  derartiger  Platz  wird 
überall  im  Geräteraum  oder  in 
einer  Ecke  der  Turnhalle  selbst  zur 
Verfügung  sein. 

Ruch  für  Krankenhäuser,  Ka- 
sernen und  andere  Räume,  in 
denen  zeitweise  Bedürfnis  für  Sitz- 
gelegenheit vorhanden  ist,  wird  die 
Perreysche  Bank  Verwendung  finden 
können. 

Die  Werkstätten  für  Schulein- 
richtung von  P.  Johs.  Müller  &  Co. 
liefern  sowohl  fertige  Bänke  als 
auch  die  Beschläge  allein. 

P.  Johannes  Müller. 

Waschvorrichtungen  sind  in  den 
Schulen  an  den  verschiedensten 
Stellen  erwünscht  und  oft  dort  er- 
forderlich, wo  nur  mit  größeren 
Kosten  und  umständen  unmittel- 
barer Anschluß  an  die  Wasser-  und 
Sielleitung  ge- 
wonnen werden 
kann.  Will  man 
letzteren  unbe- 
dingt verlangen, 
so  wird  die  Er- 
fahrung lehren, 
daß  Lehrmittel- 
zimmer, Garde- 
roberäume, ent- 
legenere Teile 
des  Schulhauses 
und  besonders 
Räume    in    den 

sich  immer  mehr  „,      . 

Wasch- 
verbreitenden vorrichtunsr. 
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Schulpavillons  aus  ökonomischen 
Rücksichten  ohne  Waschetnrichtung 
bleiben.  Diesem  will  die  neben- 
stehend abgebildete,  aus  den  Werk- 
stätten für  Sdiuleinrichtung  von 
P.  Johs.  Müller  &  Co.  hervorge- 
gangene Vorrichtung  abhelfen.  Sie 
bietet  auf  beschränktem  Räume 
alles  Nötige,  besteht  aus  Wasser- 
behälter mit  drehbarem  Hahn, 
Waschbecken  mit  Rblaufrohr  und 
Kanne,  ist  aus  bestem  Material 
(Emaille  und  Holz)  hergestellt  und 
gefällig  in  Form  und  Farbe. 

P.  Johannes  Müller. 
Kochs  Formbogen,  unter  diesem 
Namen  ist  im  Verlag  der  Jugend- 
blätter (C.  Schnell)  in  München  ein 
Beschäftigungsspiel  erschienen,  das 
wohl  geeignet  erscheint,  als  ein  Er- 
ziehungsmittel zur  Handfertigkeit  in 
den    Dienst    moderner    Pädagogik 


gestellt  zu  werden.  Die  Tendenz 
des  Spieles  besteht  darin,  das  Kind 
anzuleiten,  sich  sein  Spielzeug  sel- 
ber herzustellen  und  ihm  Werkzeug 
und  Material  dazu  in  die  Hand  zu 
geben.  Material  ist  ein  farbiger  fester 
Karton,  als  Werkzeuge  genügen 
Taschenmesser  und  Schere.  Dabei 
kostet  die  Anleitung  von  Fritz  Koch 


Kochs  Formbogen. 
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20  Pf.,  der  Preis  der  einzelnen  Bogen 
ist  3  oder  5  Pf.  Man  sieht  also,  es 
handelt  sich  um  ein  Bildungsmittel, 
das  sidi  leidit  Eingang  verschaffen 
wird.  Wir  hegrüBen  es  freudig,  da 
es  geeignet  erscheint,  den  gebräuch- 
lichen teuren  Modellierbogen,  die 
in  komplizierten  Formen  nach  Thea- 
terdekorations  -  Effekten  schielen, 
erfolgreich  Konkurrenz  zu  machen 
und  dabei  zum  Verständnis  ein- 
facher und  sinngemSBer  und  doch 
anmutiger  Formen  zu  erziehen. 
H.  M.  Matth.  Meyer. 


Behördliche  Ver-  ° 
ffigungen.        ° 


Ober  die  Rdnigniig  der  Sdralen 

hat  die  KOntgl.  Regierung  zu  Allen - 
stein  unterm  25.  September  1906 
eine  bemerkenswerte  Verfügung  er- 
lassen, aus  der  wir  im  folgenden 
einige  Sätze  zum  Abdruck  bringen : 

1.  »Die  Klassenzimmer  sowie  die 
zu  denselben  führenden  Flure 
und  Treppen  sind  täglich  nach 
Schluß  des  Unterrichtes  zu 
kehren,  wobei  auch  der 
Schmutz  auf  dem  Fußboden 
unter  den  Bänken  entfernt 
werden  muß.  Angemessene 
Zeit  danach  ist  der  Staub  von 
den  Bänken,  Tischen,  Schrän- 
ken, Fensterbrettern  etc.  abzu- 
wischen. 

2.  Sofern  nicht  der  Fußboden,  was 
sehr  empfohlen  wird,  vlertel- 
jährilch  mit  Fußboden -Stauböl 
getränkt  wird,  Ist  er  in  14tägigen 
Zwischenräumen,  tunlichst  am 
Sonnabend  nachmittags,  feucht 
aufzuwischen,  mindestens  vier- 


teljährlich at)er  gründlich  zu 
scheuem.  Die  Bänke  und  Tische 
müssen  hieri>ei  tunlichst  aus 
den  Klassenzimmern  entfernt 
und  unter  Einwirkung  fri- 
scher Luft  gründlich  gereinigt 
werden. 

3.  Wände ,  Decken ,  Türen  und 
Fenster  sind  mindestens 
monatlich  einmal  sorgsam 
zu  reinigen. 

4.  Die  Aborte,  auf  deren  Saut)er- 
keit  besonderer  Wert  zu  legen 
ist,  müssen  stets  reinlich  ge- 
halten und  nach  Bedarf,  min- 
destens aber  monatlich  einmal 
gescheuert  werden.  Ebenso 
müssen  die  Abortgrut)en  (Ton- 
nen und  dergl.)  nach  Bedarf, 
mindestens  aber  jährlich  ein- 
mal entleert  werden." 

Zur  Verlifitntig  der  Obertragmig 
von  Krankheiten  durch  die  Schulen 
hat  die  Königl.  Regierung  in  Oppeln 
jetzt  für  sämtliche  öffentliche  und 
private  Schulen  und  Erziehungs- 
anstalten einschließlich  der  Kinder- 
bewahrschulen  und  ähnlicher  An- 
stalten nachstehendes  angeordnet: 
Zu  den  Krankheiten,  welche  ver- 
möge ihrer  Ansteckungsgefahr  be- 
sondere Vorschriften  für  die  Schule 
nötig  machen,  gehören  a)  Lepra, 
Cholera,  Fleckfieber,  Pest,  Pocken; 
b)  ünterieibstyphus ,  Genickstarre, 
Rückfallfieber,  Ruhr,  Milzbrand, 
Rotz,  Diphtherie,  Scharlach,  Kör- 
nerkrankheit; c)  Keuchhusten,  Ma- 
sern, Röteln,  Windpocken.  In  der 
Verordnung  ist  vorgesehen :  1.  Aus- 
schluß einzelner  kranker  und  krank- 
heitsverdächtiger Kinder  vom  Schul- 
besuch; 2.  Schulschließung  beim 
Auftreten  von  ansteckenden  Krank- 
heiten im  Schulhause  und  3.  Schul- 


149 


Schließung  bei  Epidemien.  1.  Kin- 
der, die  an  einer  der  vorgenannten 
Kranldieiten  leiden,  sind,  soweit 
noch  Iceine  polizeiliche  Ausschlie- 
ßung erfolgt  ist,  vom  Schulleiter 
vom  Schulbesuch  auszuschließen. 
Das  gleiche  gilt  von  gesunden  Kin- 
dern, wenn  in  dem  Hausstande, 
dem  sie  angehören ,  ein  Fall  der 
bezeichneten  Krankheiten  —  außer 
Körnerkrankheit  —  vorkommt,  aus- 
genommen den  Fall,  daß  amtsärzt- 
lich bescheinigt  wird,  daß  das  Kind 
durch  Absonderung  ausreichend 
geschützt  ist  Bei  den  unter  a)  ge-' 
nannten  Krankheiten  ist  die  Wieder- 
zulassung zum  Schulbesuch  von 
einem  Gutachten  des  Kreisarztes 
abhängig  zu  machen.  Bei  Masern, 
Keuchhusten,  Röteln  und  Wind- 
podcen  ist  eine  Femhaltung  vom 
Schulbesuch  bis  14  Tage  nach  völ- 
liger Genesung  des  Erkrankten  an- 
zuordnen. 2.  Jeder  im  Schulhause 
vorkommende  Fall  der  unter  a)  und 
b)  genannten  Krankheiten  ist  durch 
den  Schulleiter  dem  Kreisarzt  und 
der  Polizeibehörde,  jeder  Fall  der 
unter  c)  bezeichneten  Krankheiten 
dem  Kreisarzt  anzuzeigen.  —  Er- 
krankt eine  im  Schulhause  woh- 
nende Person  an  einer  der  unter 
a)  genannten  Krankheiten,  so  ist 
die  Schule  durch  den  Kreisarzt  so- 
fort zu  schließen.  —  Erkrankt  eine 
im  Schulhause  wohnende  Person 
an  einer  der  unter  b)  oder  c)  ge- 
nannten Krankheiten,  so  ist  die 
Schule  durch  den  Landrat,  in  kreis- 
freien Städten  durch  den  Polizei- 
verwalter unter  Zuziehung  des  Kreis- 
arztes zu  schließen,  wenn  der  Kranke 
nicht  wirksam  abgesondert  oder 
seine  Überführung  in  ein  Kranken- 
haus   durchgeführt   werden    kann. 


3.  Ober  die  Schließung  von  Schulen 
oder  einzelnen  Schulklassen  wegen 
epidemischen  Auftretens  anstecken- 
der Krankheiten  hat  der  Landrat, 
in  kreisfreien  Städten  der  Polizei- 
verwalter zu  entscheiden.  —  Die 
Wiedereröffnung  einer  wegen  an- 
stedcender  Krankheit  geschlossenen 
Schule  oder  Schulklasse  ist  nur 
nach  vorheriger  gründlicher  Reini- 
gung und  bei  den  unter  a)  und  b) 
genannten  Krankheiten  außerdem 
nach  vorschriftsmäßiger  Desinfek- 
tion zulässig. 


Rundschau. 

Schweiz. 


Schttlhausbau  und  Schulhauseln- 
rlchtttngen  auf  der  Vlll«  Jahres- 
versammlung^ der  schweizerischen 
Gesellschaft  für  Schulgesundheits- 
pfle^e.  Rm  26.  und  27.  Mai  1907 
hielt  die  schweizerische  Gesellschaft 
für  Schulgesundheitspflege  in  St 
Gallen  ihre  Vlll.  Jahresversamm- 
lung; über  200  Mitglieder,  Vertreter 
von  Behörden,  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen sowie  Freunde  der  Jugend 
nahmen  an  den  Verhandlungen  teil. 
Zur  Beratung  kamen: 

1.  Die  Hygiene  des  Lehr- 
körpers (Referenten:  Dr. 
med.  Sandoz,  Neuenburg,  und 
Dr.  phil.  F.  Zollinger,  Zürich). 

2.  Normalien  für  die  Er- 
stellung von  Schulbän- 
ken. Kommissionsvorlage 
(Referent:  Stadtrat  Dr.  Eris- 
mann,  Zürich). 

3.  Ober  Rbort-  und  Pissoir- 
anlagen inSchulhäusern 
und  Turnhallen.    Diskus- 
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skMi    über   ein    Refcat   der 
let2t)Mii$en      Versanrnriung 
von  /^diftekt  Cotomb,  neuen- 
bürg  (I.  Volant:  Dr.  a  Roth, 
Professor   der   Hygiene   am 
esdgendssfsdien     Poiytedmi- 
kum  in  Zürfch). 
4.   Hcftlagc  und  Sdiriftrldi- 
t  li  n  g    (Referenten :    Stadtrat 
Dr.    Ertsmann,    Zuridi,    und 
Lehrer  Kart  Führer.  StGallen). 
Ferner  wurde  das  neue  Hadw  i  g- 
sdiulhaus  beskMigt,  das  in  Wd 
und  Wort  mit  den  bemerkenswer- 
testen Schulhausbauten  von  Stadt 
und  Land  St  Gallen  in  einer  Fest- 
sdirift,  die  den  Tctlnehmem  ein- 
gehändigt worden,  zur  Darsteilung 
gebradit  ist 

Es  kann  sidi  hier  nidit  da-um 
handein.  einen  /^brift  der  Referate 
und  der  Diskussionen  zu  geben ;  wir 
wollen  uns  vielmehr  besdirdnken 
auf  jene  /^usfQhrungen .  die  mehr 
Sdiulhausbau  und  Sdiulhauseinridi- 
tungen  betreffen. 

In  seinem  Referat  über  die  Hy- 
giene des  Lehrkörpers  wies  Dr,  F. 
Zöllinger  u.  a.  audi  hin  auf  die 
Wid)tigkeit  hygienisdi  guter  Sdiui- 
einriditungen  für  die  Gesundheit 
des  Lehrers;  dabei  kam  er  vom 
Standpunkt  des  letzteren  aus  zu 
denselben  Forderungen,  wie  man 
sie  auch  vom  Standpunkt  des  Sdiü- 
lers  aus  zu  stellen  pflegt: 

a)  Das  Srhiilhaus  muß  eine  ge- 
sunde, r'iniqc,  sonnige  Lage 
haben. 

b)  O'e  i^^J'  oder  dr«»i5Citige  Be- 
l^iuditunq  der  Schulzimmcr 
Kt  v**rwerflirh,  weil  in  derart 
b^leiKhtftten  Zimmern  der 
Lehrer  ins  Licht  blicken  muß, 
\venn  «r  vor  d'ir  Klasse  steht. 


renüein   Ljdit   nactiteüig   for 


c)  Für  die  könstfidie  Beicudi- 
tung  kämmt  in  erster  Linie 
das  indirekte;,  diffuse  Liebt  in 


tung  angesmsadt  wini.  ist  sie 
so  zu  yr^atiten»  d^0  der  Letr- 
rer  nidit  ins  Licfat  blicken  nntfi 
(Sdnitzvm  i  iditungen)> 

d)  Damit  die  Saubbildung  mög- 
llciist  reduziert  wird,  mufi  ge^ 
fordert  werden»  d^  in  Sdnil- 
zimnrem  und  Tums^en  der 
ncirfiaffenheit  derQ6ci0i  ^le 
/^ufnteritssnkeit  zugewandt 
werde  und  daß  die  Scimizim* 
mer,  Kuiiidure  und  Tieppen 
täglich,  unter  Verwoidung  von 
feuchten  ^age^ränen,  ge- 
kehrt und  nrindestBts  zwei- 
mal im  Jahr  ausgefegt  wer- 
den. Wände»  Tütgi,  Fenster 
und  Subaeliien  sind  ebenfalls 
täglich  vom  Staube  zu  be- 
freien. Für  die  Böden  der 
Schulzimmer  eignet  sich  Lino- 
leumbelag, für  die  Tumsäle 
Koricbelag  auf  Hoizunterlage, 
nidit  aber  auf  Gipsestrich. 

e)  Heizung  und  Ventilation  müs- 
sen allen  Anforderungen  der 
Hygiene  entsprechen.  Feuer- 
luftheizung ist.  weil  die  Ge- 
fahr der  Rbgabe  überhitzter, 
zu  trockener  Luft  besteht  ver- 
werfiidi.  Für  größere  Sdiui- 
hausan  lagen  ist  die  Einridi- 
tung  mechanischer  Ventila- 
ti on  sei  nrichtun  gen  (Pulsion) 
anzustreben. 

f)  Die  Verwendung  von  Spuck- 
näpfen mit  Sand-  oder  Säge- 
spänefü'.lung    ist  nicht  emp- 
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fehlenswert;  der  hygienische 
Spucknapf  mit  flüssiger  Fül- 
lung sollte  in  Schulzimmern, 
Korridoren  und  Nebenräumen 
überall  Verwendung  finden. 
Der  Referent  verlangt  sodann 
auch,  daß  die  Lehrerwohnungen 
allen  hygienischen  Anforderungen 
entsprechen.  Wo  Rmtswohnungen 
bestehen,  haben  die  Behörden  es 
in  der  Hand,  beim  Bau  darauf  zu 
achten,  daß  der  Lehrer  sich  in  der 
Wohnung  wohl  befindet  mit  seiner 
Familie.  Doch  sollten  Rmtswohnun- 
gen, wenn  immer  möglich,  nicht  ins 
Schulhaus  verlegt  werden,  oder  dann 
müßten  sie  ausreichend  von  den 
Schulräumen  getrennt  sein.  Besser 
wäre  es,  Lehrerwohnungen  in  be- 
sonderen Bauten  unterzubringen 
und  zwar  In  angemessener  Ent- 
fernung vom  Schulhaus,  damit  der 
Lehrer  täglidi  genötigt  ist,  bei  sei- 
nen Gängen  zur  Schule  und  aus 
der  Schule  sich  in  der  freien  Luft 
zu  bewegen. 

Nach  sehr  lebhafter  Diskussion, 
aus  der  sich  ergab,  daß  man  in  den 
schweizerischen  schulhygienischen 
Kreisen  ein  großes  Verständnis  für 
die  Hygiene  des  Lehrkörpers  hat, 
wurde  von  der  Versammlung  unter 
Zustimmung  zu  den  Rusführungen 
der  beiden  Referenten  mit  Einmut 
eine  Resolution  angenommen,  worin 
die  sahitarische  Untersuchung  der 
Kandidaten  des  Lehramtes  sowohl 
beim  Eintritt  in  die  Lehrerbildungs- 
anstalt wie  beim  Austritt  aus  der- 
selben als  unerläßlich  erklärt  wird, 
ebenso  die  Einführung  der  Schul- 
hygiene als  besonderes  Unterrichts- 
fach In  den  Lehrplan  der  Lehrer- 
bildungsanstalten in  der  Meinung, 
daß  dieses  Fach  in  die  Hand  eines 


hygienisch  gebildeten  Rrztes  gelegt 
werde.  Ferner  wurde  die  Veranstal- 
tung einer  Erhebung  über  die  Mor- 
talitäts-  und  Morbiditätsverhältnisse 
der  Lehrer  der  öffentlichen  Schulen 
aller  Stufen  in  der  Schweiz,  sowie 
auch  der  Rnstellungsverhältnisse  be- 
schlossen;  die  Ergebnisse  sollen  von 
einer  Kommission  in  einem  beson- 
deren Memorial  zu  Händen  der 
Schulbehörden   bearbeitet   werden. 

In  der  Schulbankfrage  beschloß 
die  Versammlung  nach  Rnhörung 
eines  Referates  von  Dr.  F.  Erismann, 
eine  Wegleitung  zu  Händen 
der  Schulbehörden  für  dieEr- 
stellung  von  Schulbänken  zu 
erlassen,  nach  einer  von  einer 
Spezialkommission  ausgearbeiteten 
Vorlage,  die  eine  Reihe  recht  in- 
struktiver Zeichnungen  enthält.  Die 
Konstruktion  der  Bank  (zu  zwei 
Plätzen)  Ist  aus  Holz  gedacht;  Tisch- 
platte und  Sitzbrett  sind  aufkippbar 
und  zwar  die  Tischplatte  für  Jeden 
Schüler  gesondert,  das  Sitzbrett  für 
beide  Schüler  zusammen.  Das  Fuß- 
brett ist  gerillt.  Große  Aufmerksam- 
keit wird  der  Konstruktion  der 
Rückenlehne  zugewandt.  Nach  viel- 
fachen Versuchen  hat  man  sich  auf 
die  Rettigsche  CJmkippvorrichtung 
geeinigt.  Die  Bank  soll  in  acht 
Größennummern  erstellt  werden. 
Die  „Wegleitung''  wird  als  beson- 
dere Broschüre  gedruckt  und  Schul- 
behörden und  Rrchitekten  zur  Be- 
achtung empfohlen. 

Die  Behandlung  des  Themas: 
„Rbort-  und  Pissoiranlagen 
In  Schulhäusern  und  Turn- 
hallen" ergab,  daß  diese  Einrich- 
tungen vielfach  noch  in  sanitarischer 
Richtung  beim  Schulhausbau  nicht 
voll  gewürdigt  werden,  sondern  nur 
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kdnner  sei  es  riditiger,  man  nehme 
von  der  Wasserspülung,  so  wun- 
sdiens«peft  sie  audi  sei,  Ümgmg 
und  sudie  durdi  künstlidie  Mittel 
die  Ent»eidiung  Qbier  Gerüche  zu 
verhindern,  ftoth  empfiehlt  femer 
die  Einführung  der  Ölpissoire*  die, 
wenn  rUHig  konstruiert  und  unter- 
halten, den  Pissoiren  mit  Wasser- 
spülung vom  hygienisdien  Stand- 
punkte aus  vorzuziehen  seien. 

Was  das  Thema:  .Heftlage 
und  Sdiriftriditung*  betrifft,  so 
ist  hervorzuheben,  daß  Referent  und 
Korreferent  zu  dem  Schlüsse  kamen, 
die  gerade  Mrttenlage  sei  die  einzig 
ridittge  Heftlage  und  die  Stetlsduift 
die  hygienisdie  Sdiulsdirift  Ob- 
wohl nidit  ganz  widersprodien. 
wurde  dodi  audi  in  der  Diskussion 
dieser  Standpunkt  gutgeheißen. 

Von  großem  Interesse  für  die 
T«:ilnehmer  an  der  Versammlung 
w/jr  die  Besiditigung  des  neuen 
Hadwigsdiulhauses.  das  mit 
einem    Kostenaufwand    von    über 
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Spradie  von  der  Einsidit  m  «ae 
modernen  Bestrebungen  der  Sdml- 
hygiene,  at>er  audi  von  dem  tat- 
kräftigen Opfersinn  der  Behörden 
und  der  Bevölkerung  der  SladI 
St  Gallen,  wo  es  gilt  der  Jugend  eine 
Stätte  zu  bereiten  zur  Förderung  der 
Kräfte  des  Leihcs  und  der  Seele. 
(S.  ftbb.  S.  121. 123. 125. 127. 131. 133^ 
Dr.  F.  Zollinger-Züridi. 
Sclnlpoiildii*  ta  Uacra.  Der 
Stadtrat  von  Luzem  veröffentlidit 
den  folgenden  BesdiluB:  »1.  Fl^ 
die  Primär-  und  Sekundarsdiulen 
der  Stadt  Luzem  wird  eine  Sdiul- 
poiiklinik  erriditet  2.  Die  Sdiul- 
poliklinik  zerfällt  in  zwei  At>tei- 
lungen:  a)  die  allgemeine  Sdiui- 
poliklinik,  b)  dieSdiulzahnpoltktinilc 
3.  Die  ärztlidie  Behandlung  erstredet 
sidi  in   der  allgemeinen   Poliklinik 
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auf:  Beseitigung  von  Parasiten, 
Hautkrankheiten,  leichte,  ambulante 
Fälle  der  Rügen-  und  Ohrenheil- 
kunde und  der  kleinen  Chirurgie, 
Konstitutionskrankheiten,  Anftmie, 
Skrofulöse,  Rachitis,  Dispensationen ; 
in  der  Zahnklinik  auf:  Zahnextrak- 
tionen, Füllungen,  Behandlung  von 
2^hnkrankheiten  (nach  konser- 
vierendem Verfahren).  4. Ober  die 
Berechtigung,  beziehungs- 
weise Verpflichtung  zur  poli- 
klinischen Behandlung  ent- 
scheidet die  Schule.  Dabei  ist 
genau  auf  die  persönlichen  Verhält- 
nisse (Bedürftigkeit  usw.)  Rücksicht 
zu  nehmen.  5.  Die  Leistungen  der 
Poliklinik  (ärztliche  Behandlung  und 
Dispensationen)  sind  für  die  Be- 
rechtigten beziehungsweiseverpflich- 
teten (z.  B.  im  Falle  von  Parasiten) 
unentgeltlich.  6.  Für  den  Betrieb 
der  Poliklinik  sind  vom  Stadtrat 
probeweise  mit  fixer  Honorierung 
anzustellen:  ein  Rrzt,  ein  Zahnarzt 
(Zahnarztgehilfe),  eine  Warteperson 
zur  Handreichung  und  zur  Instand- 
haltung der  Instrumente  und  des 
Mobiliars  usw." 


Amerika. 


Im  School -Board -Journal,  Mil- 
waukee  und  Neuyork  (Juni  1907), 
gibt  James  A.  Bach,  M.  D.,  in  einem 
Aufsatze  „Das  Auge  des  Schülers 
und  die  Beleuchtung  der  Schul- 
räume **  eine  Reihe  von  Winken, 
von  denen  manche  auch  diesseits 
des  Ozeans  der  Beherzigung  emp- 
fohlen werden  können.  Nach  'einer 
längeren  Einleitung,  aus  der  her- 
vorzugehen sdieint,  daß  nicht  über- 
all in  Amerika  der  Belichtung 
der  Schulräume  genügende  Beach- 


tung geschenkt  wird,  und  in  der 
Bach  abrechnet  mit  „einzelnen  tem- 
peramentvollen Künstlern,  die  ver- 
suchen, ihre  phantastischen  Farben 
in  unsere  Schulen  zu  bringen,  ohne 
sich  über  physiologische  Anforde- 
rungen irgendwelche  Gedanken  zu 
machen",  heißt  es  in  dem  ange- 
führten Artikel:  „Gutes  weißes  Son- 
nenlicht und  eine  Fülle  davon  im 
Schulzimmer  ist  eine  Grundbe- 
dingung für  die  Gesundheit  der 
Kinder  und  außerdem  eine  Heil- 
quelle für  jene  Augen,  die  schon 
durch  mechanische  Fehler  verschie- 
dener Art  belastet  sind.  Vieles 
Lesen,  die  Quelle  manches  Übels, 
kann  nur  unschädlich  gemacht  wer- 
den durch  gute  Beleuchtung;  und 
trotzdem  leiden  die  Klassenzimmer 
viel  hftufiger  an  einem  Mangel  als 
an  einem  Überfluß  von  Licht.  Man 
sollte  daher  so  viel  Licht  wie  irgend 
möglich  In  die  Schulräume  eintreten 
lassen,  und  um  das  zu  ermöglichen, 
sollte  das  Schulgebäude  voll  und 
frei  der  Sonne  ausgesetzt  werden, 
so  daß  diese  beste  Lichtquelle  ihrem 
vollen  Werte  nach  nutzbar  gemacht 
werde.  Wenn  möglich  sollten  Schul- 
gebäude hochgelegen  sein,  mit  ge- 
nügend freiem  Raum  um  sich,  und 
nicht  beeinträchtigt  durch  den  Schat- 
ten benachbarter  Gebäude  oder 
Bäume.  Die  Fenster  sollten  so 
nahe  wie  möglich  an  die  Decke 
reichen,  unter  sorgfältiger  Vermei- 
dung aller  zu  rein  ornamentalen 
Zwecken  angebrachten  Vorsprünge, 
und  gerader  Fenstersturz  sollte 
jederzeit  irgendwelcher  Bogenfüh- 
rung  vorgezogen  werden." 

Bach  gliedert  im  weiteren  seine 
Untersuchungen  und  die  aus  ihnen 
gezogenen  Forderungen  nach   den 
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Gesldrtsipoiiktcn^ Menge,  Art  120^ 
f^iditiiffg  4es  üditcs^  Er  anter- 
sdieUfiet    direktes    Li<iit.    oder 


re>di(,  reflektiertes  Lidit, 
dws  das  /!«i^  trtt 
von  €if9er 


und  cndlidi  diffuses  Lidit 


flAcn  mdgücficii   rndiefi   ifciijpiiin 

nadi  Bodi  da»  gfimtigste  Arhcas- 
KdC  Cr  fimi  nodi  hinzu  .pbesofH 
den  ipenn  es  von  eineni  nörd- 
lidien  Hmund  ausgeht*  und  setzt 
skh  dadurdi  (ob  berniüt?)  in  offen- 
baren Gegensatz  zu  der  Mehrzahl 
der  Sdtuihygienflcer  diesseas  des 
Ozeans, 

Liditmenge:  Nadi  Badi  soll 
der  dunkelste  für  einen  Sdiüler  be- 
stimmte Sitzplatz  im  Sdtuizimmer 
so  beleuditet  sein,  daB  die  kleinste 
fiblidve  Dnidcsdinft  (diamond  type) 
in  einer  Entfernung  von  12 — 15  Zoll 
(  32—40  cm)  vom  Auge  ohne 
Sdiwferigkeit  gelesen  werden  kann. 
Die  von  ihm  bezeldinete  Type  ent- 
spridit  bei  einer  Entfernung  von 
12  Zoll  vom  Auge  einem  Gesidits- 
wlnkel  von  fünf  Grad,  der  als  die 
physiologisdie  Grenze  des  normalen 
Sehens  angesehen  wird.  Großen 
Wert  legt  Badi  auf  die  Regulierung 
der  Liditzufuhr  durdi  Roll-  und 
ZugvorhAncje.  Er  verlangt  von  ihnen: 
1.  Sif!  »ollen  direktes  Sonnenlidit 
ttbhtiHf.n,  2.  sie  «ollen  nidit  blenden, 
3.  %\f.  vilkn  mög lidist  viel  weißes 
l.i'ht  durrhlfissen.  Er  gibt  zu,  daß 
6\r%r.  f\ff.\  Forderungen  nidit  leidit 
tu  rrfdllen  sind,  daß  ihrer  Erfüllung 
nnhü  komme  aber  ein  Material,  das 


ifie  Art 


nidifc  geidyiicfa  Lidifc 
so  wifl   er 


von  unten  aadt  oben 
da  CS 


Als  Farben  im  Sdmljiiwnei  vül 
Badt  fnr  die  Wände  nur  grau,  für 
cfie  DedK  nur  weiB  gefeen  lassen, 
dazu  sollen  cfie  Wände  und  Dedoen 
nicht  glatt,  sondern  lodift  gerauht 
sein.  Da  Wandbieln  (sdiwarze) 
zwar  die  Quafitat  des  Liddes  nidit 
beeinflussen,  wohl  al>cr  viel  Lidit 
absort>ieren,  so  soDte  besonders  in 
kleineren  Räumen  nidit  zu  ver- 
sdiwendensdi  mit  ihnen  umge- 
gangen werden.  Weiß  sollte  in 
soldien  Räumen  die  vortierrsdiende 
Fart>e  sein.  —  Kein  künstlidies 
Lidit  kann  jemals  diffuses  Sonnen- 
lidit ersetzen.  Kinder  sollten  daher 
eigentlidi  nur  während  der  Tages- 
zeit in  oder  für  die  Sdiute  t>esdiäf- 
tigt  werden.  Ist  die  Verwendung 
künstlidien  LIdites  nidit  zu  ver- 
meiden, so  gelten  für  die  Verwen- 
dung desselben  dieselben  Regeln 
wie  für  natürlidies  Lidit 

Liditart  Badi  meint,  daß  über 
die  Art  des  für  Sdiulräume  zu  ver- 
wendenden Lidites  eine  beträditlidie 
Meinungsversdiledenheit  herrsdie. 
Er  stellt  als  Grundsatz  auf  „White 
sunlight  best**  und  will  daher  die 
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Farben  möglichst  aus  dem  Schul- 
zimmer verbannen.  Er  geht  davon 
aus,  daß  weißes  Sonnenlicht  der 
natürliche  Erreger  unseres  Seh- 
nerven ist;  er  hält  es  daher  für 
wichtig,  daß  auch  die  Umgebung 
des  Schulhauses  möglichst  frei  ge- 
halten werde  von  kräftig  gefärbten 
reflektierenden  Flächen. 

Bach  gibt  selbst  zu,  daß  die  von 
ihm  allein  gestattete  Farbe  für 
Schulräume  (grau)  „looks  uninviting 
and  cold"  wenig  einladend  und  kalt 
anmutet ;  er  glaubt  aber,  dem  ästheti- 
schen Empfinden  keine  weitere  Kon- 
zession machen  zu  dürfen,  als  daß  er 
eine  ganz  leichte  (slightess)  Tönung 
des  Grau  nach  Olive  hin  zuläßt. 

Licht richtung.  Rm  vorteilhaf- 
testen erscheint  es  Bach,  das  Licht 
von  oben  in  die  Klassenräume 
einfallen  zu  lassen,  er  muß  aller- 
dings zugeben,  daß  dieses  (unfortu- 
natelyl)  nur  für  das  oberste  Stock- 
werk ermöglicht  werden  kann.  Für 
das  Rüge  ist  jedes  Licht,  das  von 
anderer  Stelle  als  von  dem  zu 
sehenden  Gegenstande  ausgeht, 
eine  Quelle  der  Belästigung.  Wenn 
direktes  Sonnenlicht  das  Rüge  trifft, 
so  wird  die  Retina  übermäßig  er- 
regt und  außerstand  gesetzt,  ihre 
Rufgabe  zu  erfüllen.  Ruch  reflek- 
tiertes Licht  erregt  die  Retina  un- 
nötig und  stört  beim  Lesen,  da  es 
oft  die  Typen  durch  schwache  Bilder 
der  reflektierenden  Gegenstände 
undeutlich  macht.  Niemals  soll 
man  daher  Wandtafeln  zwischen 
den  Fenstern  anbringen  und  es 
außerdem  vermeiden,  Licht  von 
einer  Stelle,  die  tiefer  liegt  als  die 
Platte  der  Schultische,  besser  noch 
als  der  Kopf  der  Kinder,  in  den 
Raum  dringen  zu  lassen. 


Bach  wiederholt  dann  die  bei 
uns  wohl  inzwischen  selbstverständ- 
lich gewordene  Forderung,  daß  alles 
Lichtvon  links  komme  und  empfiehlt 
aus  Rücksicht  auf  zu  erreichende 
Lichtfülle  Ost-  oder  Südlage,  dann 
erst  die  Nordlage,  obgleich  er  das 
vom  Nordhimmel  seinen  Ursprung 
nehnriende  diffuse  Licht  für  das 
beste  hält,  um  unter  sonst  un- 
günstigen Verhältnissen  mehr  Licht 
in  die  Räume  zu  lassen,  gestattet 
er  Fenster  in  der  Rückwand  des 
Klassenraumes,  will  dieselben  je- 
doch so  nahe  wie  möglich  der  Decke 
angebracht  wissen. 

Wir  haben  den  Rnsichten  des 
angesehenen  amerikanischen  Schul- 
hygienikers  etwas  breiteren  Raum 
gewährt,  obschon,  wie  den  Lesern 
unserer  Zeitschrift  bekannt  sein 
wird,  wir  in  mancher  Beziehung 
ihm  nicht  zu  folgen  vermögen. 
Wir  glaubten  aber,  es  sei  von  Inter- 
esse zu  hören,  wie  man  in  Rme- 
rika  sich  zur  Frage  der  Belichtung 
der  Schul  räume  stellt.  Im  Heft  4 
wird  ein  hervorragender  deutscher 
Schulbautechniker  zu  Worte  kom- 
men, der,  besonders  was  die  Rich- 
tung des  einfallenden  Lichtes  an- 
geht, einen  ziemlich  weit  abweichen- 
den Standpunkt  vertritt. 

H.  Th.  Matth.  Meyer-Hamburg. 


°         Kurze         » 
D    Mitteilungen,    a 

Eine  Lehrmittelsammlung  vor 
130  Jahren.  In  den  Mitteilungen 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehungs-  und  Schulgeschichte  be- 
richtet Dr.  Lorenz-Quedlinburg  über 


die  Lebrmittebanimlung  des  Base- 
dowschen Phllanthropins  zu  Dessau. 
Bedeutende  Reste  derselben  sind 
noch  heute  vorhanden  und  befin- 
den sich  im  Besitze  des  Dessauer 
Gymnasiums,  Sie  sind  unmittel- 
bare und  deutlich  redende  Zeugen 
für  die  Durchführung  des  Haupt- 
grundsatzes Basedowscher  Päda- 
gogik, der  Verknüpfung  der  Sprache 
mit  dem  Sachunterrichte  und  der 
Forderung  sinnlicher  Veranschau- 
lichung, Wir  erwähnen  aus  der 
immer  n<Kh  umfangreichen  Samm- 
lung die  folgenden  Lehrmittel: 
Modell  eines  Kriegsschiffes;  Modell 
eines  Dreimasters  mit  voller  Aus- 
rüstung; Modell  einer  Festung  auf 
einer  Marmorplatte  reliefartig  aus- 
gemeißelt; Modelle  von  Pflug  und 
Egge;  Modell  eines  Kranes;  Mo- 
delle von  Pferdeställen;  Soldaten- 
figur mit  elektrischem  Gewehr;  Mo- 
dell einer  Kirche  zur  Veranschau- 
lichung des  Blitzeinschlages  (kurze 
Zeit  nach  der  Erfindung  des  Blitz- 
ableiters 0;  Modell  eines  Fachwerk- 
hauses zur  Veranschaulichung  der 
Art>ett  des  Zimmermanns;  Plane- 
tarium und  Himmelsglobus  und  vor 
allem  die  Kupfertafeln  des  «Ele- 
mentarwerkes",  von  denen  60  der 
Meisterhand  Daniel  Chodowieckis 
ihren  Ursprung  verdanken!  Die 
Sammlung  Illustriert  noch  heute 
das  große  Verdienst  des  viel  ver- 
kannten Philanthropen  besser  als 
Worte! 

Die  HOrlatte.  Direktor  Freyer 
in  Dresden  berichtet  in  der  „Zeit- 
sdirift  für  Lehrmittel wesen  und  päda- 
gogische Literatur"  über  eine  von 
ihm  konstruierte  „Hörlatte".  Es  ist 
nach  seiner  Beschreibung  eine  2  bis 
2' 's  m  lange,  etwa  4  cm  breite  und 


3  cm  didie  Latte  aus  Tannen-  oder 
flchCenholz.  Nahe  dem  einen  Ende 
nagelt  man  auf  der  t»reiten  Seile 


holz  zusammengefügtes  Kästdien 
mit  2  bis  3  cm  hohen  Seiten  auf, 
grofi  genug,  eine  Taschenuhr  auf- 
zunehmen. Am  anderen  Ende  der 
Hörlatte  wird  ein  aus  dem  dünnen 
Boden  einer  Zigarrenkiste  geschnit- 
tenes, quadratisches  Brettchen  von 
10  t>is  12  cm  Seitenlänge  an  der 
Stirnseite  des  Holzes,  also  recht- 
winklig zur  Latte,  mit  einem  durdi 
die  Mitte  des  Brettchens  geschlage- 
nen Hagel  l>efestigt  Ratsam  ist, 
das  dünne  Brettdien  mit  einem  auf- 
geleimten Rahmen  aus  Holzleistdien 
zu  versehen,  damit  es  beim  An- 
stoßen nidit  bridiL  In  der  Mitte 
der  Latte  wird  rechtwinklig  zu  ihr 
ein  etwa  20  cm  langes  Lattenstück 
mit  einer  kräftigen  Holzsdiraut)e 
als  Halter  oder  Griff  aufgesetzt 

Der  einfache  Apparat  gibt  ein 
t>equemes  Mittel  an  die  Hand,  die 
Hörfdhigkeit  der  Schüler  zu  prüfen: 
Man  legt  eine  Taschenuhr  in  das 
Kästchen  und  drüdct  das  dünne 
Brettdien  dem  zu  untersuchenden 
Kinde  gegen  das  Ohr.  Bei  nor- 
malem Gehör  wird  deutlidi  das 
Ticken  der  Uhr  vernommen.  Madit 
man  das  Kästchen  auf  der  Latte 
verschiebbar,  so  kann  man  leidit 
feststellen,  in  welcher  Entfernung 
vom  Ohr  das  Ticken  vernommen 
wird.  Der  Apparat  ermöglicht  so 
interessante  Vergleiche  der  Hör- 
fähigkeit und  lehrt  außerdem,  daß 
in  den  meisten  Fällen  die  Hörfähig- 
keit des  rechten  und  des  linken 
Ohres  nicht  dieselbe  ist  Die  Ver- 
teilung der  Kinder  über  die  Plätze 
der   Klasse   nadi    hygienischen 
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Rücksichten  wird  durch  Direictor 
Freyers  dankenswerte  Anregung  ge- 
wiß erleichtert. 

Die  Lehrmlttelausstellung  bei 
Gelegenheit  der  Deutschen  Lehrer- 
versammlung Pfingsten  1908  in 
Dortmund  ist,  wie  wir  in  Heft  2 
unserer  Zeitung  berichten  konnten, 
in  den  Pfingsttagen  dieses  Jahres 
von  einem  durch  den  Deutschen 
Lehrerverein  für  diesen  Zweck  ein- 
gesetzten Beirat  in  Dresden  vor- 
bereitet worden.  Die  Russteilung 
wird  stattfinden  in  einem  neuen 
24klassigen  Schulhause,  das  von 
der  Stadtverwaltung  Dortmunds  für 
diese  Zwecke  zur  Verfügung  ge- 
stellt wird.  Ein  Rntrag  des  Württem- 
bergischen Lehrervereins  für  die 
Zwecke  der  Ausstellung,  Ähnlich 
wie  bei  der  Landwirtschaftlichen 
Ausstellung,  besondere  Zelte  resp. 
Pavillons  herrichten  zu  lassen,  wurde 
für  1908  abgelehnt,  weil  es  in  Dort- 
mund an  Plätzen  für  einen  der- 
artigen Aufbau  fehlt,  die  ebenso 
günstig  wie  jenes  Schulhaus  in  der 
Nähe  der  Versammlungsräume  lie- 
gen. Der  Beirat  ist  bemüht,  ein 
vollständiges  Verzeichnis  der  be- 
währten- älteren  und  der  in  den 
letzten  Jahren  neu  erschienenen 
Lehrmittel  aufzustellen  und  hofft 
durch  diese  schon  so  frühzeitig 
begonnene  Arbeit  dazu  beizu- 
tragen, daß  die  Ausstellung  plan- 
mäßiger als  die  früheren  ausgebaut 
werde.  In  einzelnen  Fächern,  z.  B. 
Naturgeschichte,  Physik  usw.,  soll 
versucht  werden  durch  Schaffung 
von  Konkurrenzen  das  Interesse 
der  Fabrikanten  und  Händler,  so- 
wie auch  der  Lehrer  an  der  Aus- 
stellung zu  beleben.  Diese  Kon- 
kurrenzen   sind    so    gedacht,    daß 


z.  B.  in  Naturgeschichte  bestimmte 
Biologien  nach  bestimmten  von 
Lehrern  aufzustellenden  Grund- 
sätzen einzuliefern  sind,  und  es  ist 
zu  hoffen,  daß  durch  ein  solches 
Zusammenarbeiten  von  praktischen 
Schulmännern  und  Fabrikanten  von 
Lehrmitteln  eine  Förderung  der 
Lehrmittel  Industrie  und  ein  Gewinn 
für  die  Schule  eintrete.  Als  Spezial- 
ausstellung  wird  in  Dortmund  vor- 
aussichtlich aus  der  Schulhygiene 
das  Gebiet  der  Hygiene  des  Hörens 
und  des  Sprechens  besonders  ein- 
gehend vorgeführt  werden. 

Völlers -Hamburg. 
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Bericht  an  den  Hohen  Schweize- 
rischen  Bundesrat  über  den 
von  der  Zentrale  für  private 
Fürsorge  In  Frankfurt  a.  M.  Im 
Frühjahr  1906  veranstalteten 
Kurs  für  Jugendfürsorge.  Von 
Dr.  F.  Zollinger,  Sekretär  des 
kantonalen  Erziehungswesens 
in  Zürich. 
In    diesem    1906    erschienenen 
„Bericht"    gibt    uns    der  Verfasser 
nicht  nur  eine  objektive  Darstellung 
des   „Kurses**,    dem    er  als   Dele- 
gierter der  Gesellschaft  für  Schul- 
gesundheitspflege   in    Zürich    bei- 
wohnte, sondern  er  stellt  sehr  fein- 
sinnige   Betrachtungen    über    das 
Gehörte    und    Gesehene    an    und 
schafft  ein  Werk  von  sozialer  Be- 
deutung, das  weit  über  einen  „Be- 
richt" herauswächst  und  mit  Recht 
den  Titel   „Probleme  der  Jugend- 
fürsorge" trägt. 


Er  schildert  uns  zunädist  die 
Organisation  und  Durdifühning  des 
Frankfurter  Kurses  für  Jugendfür- 
sorge, die  Vorträge  J  Referate  und 
Anslaitsbesudie,  und  er  hebt  her- 
vor,  daß  dieser  Kurs  besonders 
wertvoll  dadurch  wurde,  daB  die 
theoretischen  Erörterungen  Hand 
in  Hand  gingen  mit  den  durch  die 
Praxis  gebotenen  Erwägungen,  und 
daß  dem  gesprochenen  Wort  stets 
die  Vertiefung  durdi  die  Anschauung 
einschlägiger  Einrichtungen  folgte. 
Aber  nicht  nur  die  Organisation 
des  Kurses,  sondern  die  Einrich- 
tung der  Zentrale  überhaupt  hat 
einen  trefflidien  und  bleibenden 
Eindruck  auf  den  Verfasser  gemacht 
Hier  laufen  eben  alle  Fäden  einer 
Reihe  privater  Wohttätigkeitsbestre- 
bungen  und  Wohlfahrtseinrichtun- 
gen  zusammen. 

1.  Es  sollen  viele  Hände  und 
viele  Herzen  in  der  Jugendfür- 
sorge tätig  sein,  aber  sie  sollen 
sich  einen  in  einem  Mittelpunkt! 
Anstatt  Zersplitterung  —  Zusam- 
menschluß! 

Von  den  vielen  Fragen  der 
Jugenderziehung,  die  während  des 
14tägigen  Kurses  behandelt  wurden, 
trat  eine  in  ganz  besonderer  Weise 
hervor.  Die  Notwendigkeit  vorbeu  - 
gend,  in  erhöhtem  Maße  wie  bis- 
her in  der  Erziehungskunst  zu  wir- 
ken. Soviel  vom  Staat  und  von  aller 
Wohltätigkeit  zur  Hebung  der  kör- 
perlichen und  seelisdien  Gebrechen 
der  Jugend  getan  wird.  —  man 
läßt  die  Übel  erst  entstehen  und 
dann  sucht  man  nach  Mitteln  zur 
Heilung.  Um  dem  Übel  vorzugrei- 
fen, ist  die  erste  Forderung  der 
Jugenderziehung  Schutz  der 
Mutter. 


Alle  Bnricfatungen,  die  darauf 
abziel&i,  die  Mutter  für  ihre  Le- 
bensaufgabe als  Führerin  des  Haus- 
haltes und  als  Erzieherin  ihrer 
Kinder  tüchtig  zu  machen,  verdienen 
das  öfüentlicfae  Interesse  und  die 
tatkräftige  Förderung  aller  Men- 
schenfreunde. 

2.  Die  Öffentlichkeit  muß 
f  r  ü  h  e  r  als  bisher  die  Einwirkung  auf 
das  Indivichium  beginnen,  um  dem 
moralischen  und  physischen  Siech- 
tum vorzubeugen.  Das  Interesse 
des  Staates  an  einer  geregelten  Er- 
ziehung der  Kinder  beginnt  nicht 
erst  mit  der  Schulpflicht,  sondern 
im  frühesten  Kindesalter.  Unter 
den  anormalen  Verhältnissen  in 
der  Entwickelung  und  der  Erziehung 
des  Kindes  ist  das  uneheliche 
Kindesverhältnis  dasjenige,  das  am 
frühesten  anormal  In  die  Erschei- 
nung tritt  Darum  Schutz  der 
Unehelichen  durch  Verbesse- 
rung des  Vormundschafts- 
wesens. 

Als  zuverlässigste  Form  hat  sich 
dieAmts-  oderBerufsvormund- 
schaft  erwiesen,  mit  der  eine  ge- 
eignete Beaufsichtigung  in  Verbin- 
dung steht,  die  von  besoldeten 
Amtspersonen  mit  Hilfe  von  ehren- 
amtlichen Mitarbeitern  ausgeführt 
wird,  und  zwar  im  vorschulpflich- 
tigen Alter  für  Knaben  und  Mädchen 
ausschließlich,  später  für  Mäd- 
chen vorwiegend  von  Frauen. 

Ein  besonderes  Augenmerk  rich- 
tet die  Vormundschaft  auf  Verpfle- 
gung Im  Säuglingsalter  und  Berufs- 
lehre des  Mündels. 

3.  Die  Amtsvormundschaft 
läßt  sich  auch  angelegen  sein, 
dafür  zu  sorgen,  daß  der  Mutter  zur 
Zeit  der  Schwangerschaft,  der  Nie- 


derkunft  und  des  Wochenbettes  der 
nOtige  Sdiutz  zukomme  In  Anstalten. 
Die  Propaganda  zur  Förde- 
rung der natQrlldien  Ernährung 
der  Sfiuglinge  verdient  olle  Unter- 
stützung, besonders  von  selten  der 
Behörden.  Ebenfalls  die  Elnrkh- 
tung  von  SSuglIngsheimen  und 
Saugllngspolikllnlken. 


Herbergen  und  Witwerheime 
Ins  Leben  zu  rufen,  ihr  Ausbau 
Im  Sinne  der  Verbesserung  der  Er- 
ziehungsmflglidikeiten  verdient  alle 
Beaditung  von  selten  der  BehSrden 
und  Wohlfahrtseinrictitungen. 

S.  Befindet  sidi  das  Kind  in 
derart  anormalen  Verhalt- 
nissen, daß  weder  normaEe  Schul- 


Klnderhelm  BottKcr Straße,  Frankfurt  a,  M.,  Haupttassade. 


4.  Um  der  Verwahrlosung 
der  Jugend  vorzubeugen, 
zwingt  der  Umstand,  daß  Vater  und 
Mutter  genötigt  sind,  außerhalb  des 
Hauses  dem  Verdienst  nachzugehen, 
die  Jugendfürsorge,  in  noch  grö- 
ßerem Umfang  Kinderkrip- 
pen, Kinderbewahranstalten, 
Horte,  Kindergärten,  Klein- 
kindersdiulen,     Hilfsschulen, 


einriditungen  ausreidien,  no<^  das 
Elternhaus  den  nOtigen  Schutz  bie- 
tet, kommt  die  Familien-  oder 
Anstaltserziehung  in  Betracht 
Es  tritt  jetzt  der  Standpunkt  der 
Familienerziehung  immer  mehr  in 
den  Vordergrund,  und  nur  ganz 
sdiwierige  Fälle  von  Verwahrlosung 
sollen  den  Anstalten  zugewiesen 
werden.     Aber  auch  dort  soll  der 
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Familiencharakter  möglichst  bewahrt 
bleiben.  Können  die  Eltern  die 
Kosten  der  Erziehung  nicht  tragen, 
tritt  die  Rrmenpflege  ein. 

6.  Die  Schaffung  besonderer 
Anstalten  ist  jedoch  nötig  für 
Blinde,  Taubstumme,  Epilep- 
tische, Rhachitische,  Krüppel, 
Schwachsinnige,  Idioten,  fer- 
ner für  sittlich  Verwahrloste 
schweren  Grades  und  jugend- 
liche Verbrecher. 

7.  Für  die  beiden  letztge- 
nannten, ebenso  wie  für  die 
Kinder,  die  sexuell  belastet 
sind,  wäre  auf  das  dringendste  zu 
wünschen,  daß  Beobachtungs- 
siationen  gegründet  werden  nach 
Muster  der  Frankfurter  Irren- 
anstalt unter  Leitung  von  Dr.  Sioli. 
Diese  Beobachtungsstationen  müs- 
sen unter  Aufsicht  eines  Mrztes 
und  eines  erfahrenen  Pädagogen 
stehen.  Die  Kinder  müssen  dort 
so  lange  bleiben,  bis  sie  in  ihrer 
krankhaften  Art  erkannt  sind  und 
von  dort  aus  in  die  für  sie  geeig- 
nete Familie  oder  Erziehungsanstalt, 
oder  ins  Krankenhaus  kommen. 

8.  Ebenso  dringend  ist  das 
Bedürfnis  von  Anstalten  für  sex  u  e  1 1 
degenerierte  Kinder,  die  eben- 
falls ärztlich  und  pädagogisch  ge- 
leitet werden  müssen. 

9.  Zu  energischen  Maßnah- 
men fordern  zwei  Arten  von  Anor- 
malien  auf:  Schwachsinn  und 
Verbrechertum.  Sie  sind  die  letz- 
ten Konsequenzen  einer  Reihe  von 
umständen.  Hier  heißt  es  beson- 
ders vorbeugend  zu  wirken  und 
nach  Mitteln  zu  suchen,  Schwach- 
sinn und  Verbrechertum  einzudäm- 
men. Zur  Verhütung  des  Schwach- 
sinns handelt  es  sich  hauptsächlich 


um  Aufklärung  bezüglich  der  Schä- 
digung, die  Alkoholisnrius  oder  Ehen 
zwischen  physischen  und  psychischen 
Minderwertigkeiten  zur  Folge  haben ; 
bei  Eindämmung  des  Verbrecher- 
tums muß  ganz  besonders  die  Ge- 
setzgebung einsetzen ;  insbesondere 
muß  gefordert  werden: 

10.  Der  Staat  erläßt  Fürsorge- 
gesetze, in  denen  alle  den  Kinder- 
schutz betreffende  Fragen  geregelt 
sind.    So  ist  zu  fordern: 

a)  Das  Alter  der  Strafmündig- 
keit ist  nach  oben  zu  ver- 
schieben und  zwar  minde- 
stens auf  das  zurüdcgelegte 
sechzehnte  Lebensjahr. 

b)  An  Stelle  des  bisherigen  Ver- 
fahren gegen  Jugendliche, 
die  sich  eines  Versehens  schul- 
dig gemacht  haben,  treten  die 
in  Amerika  eingeführten  Ver- 
fahren, namentlich  die  Be- 
handlung der  Fälle  durch  be- 
sondere Jugendgerichte,  die 
bedingte  Verurteilung  und  die 
Beaufsichtigung  durch  spe- 
zielle Beamte. 

Dies  kurze  Referat  kann 'ja  nur 
im  entferntesten  andeuten,  welch 
treffliches,  inhaltreiches  Werk  der 
Verfasser  mit  seinen  Problemen 
für  Jugendfürsorge  geschaffen  hat. 
Mit  weitem  Blidc  und  feinem  Emp- 
finden, fern  von  jedem  Fanatismus 
und  frei  von  Vorurteilen,  sind  so- 
ziale Fragen  von  tiefgehender  Be- 
deutung von  ihm  behandelt  worden. 

Frau  Martha  Rust-Bachstein. 
Pinselspiele.    3.  Heft,   1.  Teil,  von 
Franz  Gruber,  Thüringer  Ver- 
lagsa  nstalt-Jena.  Preis  Mk.l . — . 
Diese   Pinselspiele   wollen   Kin- 
dern die  Darstellung  von  Pflanzen- 
und    Tierformen     erleichtern     und 


161 


durch  ein  frühes  Können  in  ihnen 
Freunde  an  solchen  Übungen  er- 
wedcen.  Zunächst  soll  mit  breiten 
Pinselstrichen  eine  schematische  Dar- 
stellung der  charakteristischen  For- 
men, die  sogenannte  Blockform, 
gegeben  werden,  die  dann  auf  Grund 
genauer  Wirklichkeitsbeobachtung 
zu  einem  lebenswahren  Bilde  aus- 
geführt werden  soll.  Die  Tiere,  wie 
Hunde,  Hasen,  Hühner,  sind  in 
ihren  mannigfaltigen  Stellungen 
und  Bewegungen  geblockt,  da  aus 
ihnen  Gruppen,  wie  Hasenhetze, 
Fütterung  der  Hühner  auf  dem 
Hofe,  gebildet  werden  sollen,  wie 
es  einige  ausgeführte  Proben  ver- 
anschaulichen. Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  der  Autor  die  Formen 
sicher  erfaßt  und  lebendig  wieder- 
gegeben hat;  aber  ob  Kinder,  wie 
er  annimmt,  nach  Durcharbeitung 
der  Blätter  so  weit  geschult  sind, 
ihre  Beobachtungen  an  den  Ob- 
jekten in  Blockform  auszudrücken, 
erscheint  mir  sehr  zweifelhaft  Rls 
bloße  Nachmalübungen  kann  ich 
den  Pinselspielen  aber  keine  große 
Bedeutung  zuschreiben. 

Guido  Höller-Hamburg. 
Das  Kinderheim.    Zweck  und  Not- 
wendigkeit   desselben.     Von 
Dr.  Ludwig  Koväts,  städtischer 
Bezirksarzt      Pozsony .     Karl 
Rngermayers     Buchdruckerei. 
1906.    44  S. 
Der  Verfasser  stellt  sich  die  Auf- 
gabe, seine  Mitbürger  für  die  Grün- 
dung   eines    Kinderheimes    (-Hor- 
tes)  zu    begeistern.     Er    malt   im 
Vordergrunde  seiner  sozialpädago- 
gischen Skizze  das  Elend  der  Kin- 
der  armer    Leute   (Wohnung,   Er- 
ziehung, Nahrung),  stellt  dem  gegen- 
über die  hohen  Ideale  der  besser 


Situierten  und  verbindet  Höhe  und 
Tiefe  durch  einen  geraden  Weg, 
der  durchs  Kinderheim  führt  Das 
Buch  ist  aus  der  Begeisterung  für 
eine  gute  Sache  entstanden,  be- 
ansprucht im  übrigen  seiner  Ten- 
denz entsprechend  nur  lokalen  Wert 

F.  Honebrinker-Hamburg. 
Veröffentllchttfigen  des  Vereins  fflr 
SchttlgesundheitspflegezuBer- 
lin.    Die  sexuelle  Aufklärung 
der  Jugend.      1.   Der  Stand- 
punkt des  Rrztes.   Von  Sani- 
tatsrat  Dr.  O.  Rosenthal.   2.  Der 
Standpunkt    des    Geistlichen. 
Von    Pastor    Wilhelm    Witte. 
3.  Der  Standpunkt  des  Päda- 
gogen.   Von  Professor  Dr.  F. 
Kemsies.  1906.  Hermann  Wal- 
ther,     Verlagsbuchhandlung. 
Berlin    W.  30.     Nollendorfer- 
platz  7. 
Das  Bestreben,  die  Frage  der 
sexuellen  Aufklärung  der  Jugend 
möglichst   allseitig    zu   beleuchten, 
hat  die  drei  Nächstbeteiligten :  Arzt, 
Geistlichen  und  .Lehrer,  zu  gemein- 
samer Arbeit  zusammengeführt   In 
überzeugender  Weise  werden  die 
hygienischen,  ethischen  und  ästhe- 
tischen Gründe  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, aus  denen  die  Notwendig- 
keit der  Aufklärung   sich  ableitet 
Den  Eltern  wird  —  wenn  auch  mit 
Bedauern  —  die   Fähigkeit  abge- 
sprochen, eine  zureichende  Beleh- 
rung zu   übernehmen.     Alle  drei 
Referenten   weisen   diese  Aufgabe 
der  Schule  zu  und  befürworten  mit 
Ausnahme  des  Geistlichen,  der  den 
Religionsunterricht  für  den  geeig- 
netsten Träger  hält,  die  Erledigung 
derselben  im  Rahmen  des  natur- 
geschichtlichen   Unterrichts.      Dem 
bisherigen  Vertuschungssystem  wer- 
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den  \¥trV<wmic  ^n  kragen  e^tqe^ga- 
'^e^rhff^jfferf .  ein  anderer  ""ej*  'Iät 
VhuWati  rr«n  seruellen  Vertirun^cn 
in  'jerfanken.  'Ä^irten  und  rtand- 
.iinqcn  jüfrri  wHeren  Einftüssen  zu- 
^e^rh<5b«n.  3er  S<t>ule  stehen  ^s 
Kam  of mittel  Lefbesöbiingcn  jnd 
offene  sachMrhe  /Aufklärung  zu  Ge- 
txj»'e.  die  an  slrh.  ohne  \w«tcre  Zu- 
^a*7e  zwar  norfy  nicht  sexueil  - 
hygienW*1>  und  sexueil  ethisch 
i$*.  aber  <l»e  notwendige  Sasis  für 
alle  j^fteren  Sesprcchungcn  bildet 
Mit  j^^r  htand  j»«rden  d$e  CSrcn- 
/en  ge2ogen  für  die  /^ufklärungs- 
aiifgaben  der  einzelnen  Schulest- 
tiingen:  die  Besorerhung  (Str  de:- 
fahren  (fer  (je^^Jethtskrankheitcn, 
vor  deren  übertreib«jng  gewarnt 
f^rd.  <;<^l  einem  reiferen  .^ftcr 
(vr>f\    17      ]S  fahren)   vorbehalten 

[Ve  vrohl  nirht  ohne  Grund  auf- 
getteHte  Behauptung,  daß  die  Leh- 
rer heute  im  atl^jcmeinen  zxi  die- 
^er  p!ffk1*r»>ng  weder  geeignet 
n«v+i  gewtHt  ^en ,  müBte  aber 
r\\rhf  notwendig  /u  der  Fordenjng 
fMhr«*n.  daft  nun  4er  Srhularzt  ein- 
/'i<{Of'«^gen  nabe.  sondern  zu  der. 
daß  dte  Vorbildung  jede^  Lehrern 
at)'^  auf  die«^e  erzieh lirhe  Auf- 
gabe    die     geb»"»hrende     Rür-k^kht 

Ond  no*^h  ^in^ :  es  ji^ird  em  i>foh  i#»n , 
d»^  s^/D^ile  ^ufViJ5ri»ng  aK  v>l'-he 
^nt'jy-^def  b*j  be<;^>n  derer  0^'egen- 
h^^if-   rtd^r         w^oo  in-.Arh/^'b    de*? 

mit  b^V/nd'^r'^f   f  H/^f*»r,/ur,/j   q^^g^n 

d^*.  Nf'MmT.^'J-i'^h*  "»r-d  rr..t  kr^f-   i 
f"|Ar    Or(f^r%tr'»"'Ki»''icj    d^s    b'^v>n- 
d^f^ri  /p^''»^  /ii  <'j'»S'^ri,     Son*e  ni^'ht 
/l'-is    M  'is*'ll^n   f]f>r   <>#'/i**»il^n  Vor- 
'l=^fi'l"  rr^^f^ri  fhf*  and^f^n  physio-   . 


agisehcn  ErscttBrni  irqefr .  z.  3. 
Stoffwedisets^  nodr  wirksamer  sem  ? 


■Uxxte-  ,>^lwr- 
•<ung  von  Getemtsi  und  Sdiui- 
männern  iprmwqi'.'  tje  y  i«  n  vorr 

sdniiinsfiektar  .n  Linz.  .'>^ 
iber  5Q0  Abiidungen  uim 
!5  ScpBKatise^sqea.  Vaiistsr* 
dig    n   45  \  lefafuiicgHT  zu  ;e 

nma  1  Bogerr.  Preis  cfeer  Lie- 
ferung 30  tr  ^  "^  Pfg.  V^aQ 
von  .^.  P'cftters  Witwe  A  Sbtm. 
Wien  'jnd  Leipzig  I9B6l 
[3as  vortiegende  Werk  at  !3is  znr 
12*  Lieferung  asmieneft.  &  ezit* 
r^äit  über  alle  wissenswerten  &- 
Ziehung^-  und  üntsTTcntsfragHT  an- 
regende, zum  Tai  zienriicb  ein- 
gehende ^^ufsäze  von  v.  S^lwörk. 
Lindner.  Söiiiler.  Wiilmann.  Laos, 
Zeehc,  Frank,  ffnrbros.  Lectar, 
Morres  m  aL  D^9  die  /Tibeileii 
licht  durdiweg  von  Radier  Cliite 
sind,  liegtauf  de- Hand,  ^^usgezeicfa- 
net  und  rnit  trefflichen  Bildem  aus* 
gestattet  and  die  Aufsätze  über 
Diesterweg,  Dittes,  Frabel  (mit  um- 
fangreictier  Lteraturangabe).  über 
die  S<^ul Verhältnisse  in  Frankreidu 
China,  aber  den  Geschichtsunterncht 
aber  Frage  und  Antwort  im  Unter- 
richt u.  a.  Bei  den  Arbeiten  über 
die  Fibel,  über  den  ünterndit  im 
Englischen  werden  die  neueren 
strebungen  zu  wenig  gewürdigt; 
Wert  des  Chors prechens  wird  in  dem 
bezügl.  und  vortreffüdien  Artikel 
doch  zu  sehr  überschätzt  Sehr  wert- 
voll sind  die  Literaturangaben  über 
die  behandelten  Gegenstände.  Die 
guten,  meist  nach  Originalen  an- 
gefertigten  Biidcr  von   Pädagogen. 
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von  LancBSters  Strafen,  von  tobin- 
san  Crusoe  (DubitnerHus^abe  1744). 
§emer  Plftne  und  Rtee  von  bedeu- 
tenden Erziehungsanstalten,  Proben 
aus  atten  Fibeln  und  Sduitbüchern, 
Tabellen  über  Qehattsangaben,  tn- 
stauktive  Rbbildungen  zum  Ver- 
standns iter  Arbeit  Aber  erste  Hilfe 
bei  Un^iudcsailen  madien  das  Werk 
noch  wertvoller. 

C.  Rtschawy-HamlHirg. 
Zur  StealBgfe  mHl  TMctik  Her  ScüntK 
imlitirtit.  Von  Hanno  Bohn- 
sledt  kgL  Semmardirektor  in 
Droyfiig.  Verlag  von  K.  Voi^- 
lander,  Leifszig  7907.  79  S. 
Das  ist  ein  prfichtrges  Budi.  )<^ 
wünschte,  daß  jeder  Sdiulrevisor 
ßdiulrat  Sdiulinspektor  und  Sdiul- 
leiter)  es  wenigstens  elnn^al  im 
Jahre  lesen  mödHe.  In  feinsinniger 
Wose  fuhrt  hier  ein  kkiger,  vor- 
nehmer, warmherziger  und  erf^h- 
rener  Sdiulmann  und  Mensdten^ 
kenner  den  jungen  S<hulfevisör  In 
sein  Amt  ein.  Respekt  vor  der 
Persönlidikeit  des  Lehrers,  tiefe  und 
gründliche  Einsicht  in  die  mühevolle 
S<hulart>elt,  Erkenntnis  ihrer  wahren 
Werte,  ein  feines  psychologisches 
Verständnis,  unter  welchen  Umstan- 
den Lehrer  und  Schüler  bei  einer 
Revision  Ihre  Krflfte  voll  entfalten 
können,  das  Bestreben,  positiv  zu 
wirken,  Lehrer  und  Schüler  zu  he- 
ben und  anzuregen:  das  sind  Ge- 
danken, die  den  Geist  des  Buches 
charakterisieren. 

Der  ältere  und  erfahrene  Schul- 
inspektor, der  durdi  seine  tAglldie 
Revisionsarbeit,  durdi  das  stete  Ab- 
schätzen, Monieren,  Verbessern, 
Prüfen  und  Berichten  leicht  etwas 
stumpf  wird  für  die  feinen  Selten 
seines   Berufs    und    nur   zu  letdit 


auller  acht  IfiBt,  wie  s<hwlerlg  die 
Kielnartyelt  Im  S<hulzimmer  oft  Ist, 
wird  durch  die  Lektüre  des  Bud>es 
einmal  über  das  Mlltftgliche  und 
Kleinliche  seiner  Berufsarbeit  hin- 
ausgehoben in  eine  freie  und  reine 
Sphüre.  Wenn  er  dann  in  geho- 
bener Stimmung  das  S<hulzlmmer 
wieder  betritt,  so  wird  Ihm  vielleicht 
man<hes  in  einem  anderen  Li<hte 
erscheinen  und  eine  freundlichere 
Beurteilung  erfahren.  Wir  bedürfen 
von  2eit  zu  2eft  einer  solchen  Auf- 
frischung. 

Der  Verfasser  gliedert  seine  Be- 
sprechung in  folgende  Kapitel 
1.  An  die  Lehrer.  2.  SiJtuIrftvision 
Laienurteil  und  Lehrersdvaft.  S.Sthu? 
revtsortypen  und  ihre  Gefahren 
4s  Die  Sdiuk^vision  und  der  Aütag 
5.  0er  Sdiuliifevisor  und  die  Auto 
rität.  6.  Die  Sthulrevisfon  als  Ober 
fall.  7.  $<hulrevlslon  und  Sdiem« 
tismus.  Ä.  Sdiulrevlslon  und  Kritik 
9.  Der  Sdiulrevisor  und  die  Indivl 
dualltäten  der  Sdiule.  10.  Sdiul 
revision  und  Sdiüler-  und  Lehrer 
lelstung.    \\.  SchluAvmrt. 

Q.  Risdiawy-Hambung. 
Die  Kelnllthkelt  Im  Lichte  der  mo- 
dernen Hygiene»  Akademlsdhe 
Antrittsrede  ♦     gehalten     am 
1.  Juli  1906  von  Professor  Dr. 
W.5llbersdimldt,2^ÜHdi.  Kom- 
missionsverlag Ed.  Rascher  da- 
selbst.  26  5. 
Die  moderne  Hygiene  arbeitet 
mit    den    Hilfsmitteln    der   Natur- 
wissenschaften und  rückt  die  hygie- 
nischen   Begriffe    In    naturwissen- 
schaftliche   Beleuchtung.      Welche 
Erweiterung  und  Umgrenzung  der 
Begriff  der  Relnlldikelt  Im   natur- 
wissenschaftlichen   Sinne   erfahren 
hat*  daß  erst  die  bakteriologische 
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und  diemisdie  Untersuchung  völlig 
darüber  aufklärt,  ob  unsere  Um- 
gebung und  wir  selbst  rein  sind, 
diese  Anschauung  bildet  den  Aus- 
gangspunkt der  vorliegenden  mono- 
graphisdien  Abhandlung  über  mo- 
derne Reinlichkeit  Verfasser  be- 
traditet  von  diesem  Standpunkte 
aus  die  Hautreinigung  und  Wund- 
behandlung, die  Reinhaltung  der 
SdileimhSute,  der  Kleidung,  der 
Luft,  der  Nahrungsmittel  (Mildi, 
Reisdi)  und  kommt  zu  dem  Schluß, 
dafi  der  Kampf  gegen  das  Unreine 


ein  Kampf  gegen  Krankheitserreger 
ist,  mithin  die  Arbeit  der  Reinhal- 
tung im  Dienste  der  Gesundheit  zu 
l>etrachten  ist  Wie  jede  gute  Schrift, 
würde  auch  diese  großen  Nutzen 
stiften  und  viel  Unheil  abwenden 
können,  wenn  sie  —  etwa  wie  reli- 
giöse Sduiften  —  billig  hergestellt 
und  in  großen  Massen  unter  das 
Volk  verbreitet  würde.  Es  muß 
staatlidi  und  privat  mehr  für  die 
Verbreitung  guter  hygienischer 
Schriften  getan  werden. 

F.  Honebrinker-Hamburg. 


Ferner  bei  der  Redaktion 
elng^angen,  Besprechnng 
nach  Auswahl  vorbehalten ; 

AltKlnil»  Tfaeodor.  Bericht  über 
die  schulhygienische  Lite- 
ratur österreidis  für  die 
Jahre  1904  und  1903.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Engelmann, 
Leipzig. 

Die  neueren  Bestfannrangen  über  den 
Zdchennoterricht  fai  Prenssen. 
Verlag  Rlbrecht  Dürer- Haus, 
Berlin  W.    3.  Rufl. 

Fabarhis.  Der  deutsche  Kul- 
turpionier.  Verlag  von  Wil- 
helmshof, Witzenhausen  a.  d. 
Werra.  7.  Jahrg.  1906/1907. 
No.  1. 

Mitteilungen  aus  dem  Kinderspital 
Zürich.  Bd.  1.  Heft  1.  118  S. 
Preis  Mk.  130. 


Orthnefy  Dr.  Joh.  DerStandder 
Schulhygiene.  Kurzgefaßtes 
Handbuch  der  Schulhygiene  für 
Lehrpersonen,  Amts-  und  Schul- 
ärzte, Techniker,  Schulbehör- 
den usw.  Selbstverlag,  Sch&r- 
dlng   am    Inn.     1907.     412   S. 

Rofimann.  Die  Schule  im  deut- 
schen Osten.  Verlag  von 
Friedrich  Ebbecke,  Lissa  i.  P. 
48  S.    Preis  Mk.  —.75. 

Schlttfitiericlit  flt>er  die  allgemeine 
hygienischeAussteiInng  inWien- 
Rotunde  1906.    Wien.    1906. 

Leubusclier»  Prof.  Dr.  Gu  Schul- 
arzttätigkeit und  Schul- 
gesundheitspflege. Verlag 
von  B.G.Teubner,  Leipzig,  70S. 
Preis  Mk.  1.20. 

HOller,  Konrad.  Das  Bild  im 
naturgeschichtlichen  Un- 
terricht Verlag  von  Erwin 
Nägell,  Leipzig.    62  S. 


Schluß  des  redaktionellen  Teiles. 


Bmmmmm 


no.-t'  ♦  •  a.gal)rflttnfl  •  ♦  ♦  i«ii7  « 


Unser  deutsches  Volk  ist  empfäng- 
lich für  die  Kunst.  Den  von  den 
Vätern  ererbten  Goldschatz  der  sinn- 
lichen Anschauung,  der  GemOtstiefe, 
der  Innigkeit  und  der  Naturfreude, 
diesen  Schatz  hat  unser  Volk  weder 
verloren  noch  vergraben,  und  die  ge- 
staltende Kraft  ist  nicht  erloschen : 
Darum  getrost  hinausgeschaut  in  die 
Zukunft!  Die  Saat  wird  aufeehen 
und  reifen,  und  wir  werden  eine 
reiche  Ernte  haben. 

Oeh.  Schulrat  Orüllich 

auf  dem  ersten  Kunsterziehungstage 

zu  Dresden  1901. 
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O         p .     .            D 

•      ARHANnMINGFN.      ' 

Erziehung  zur  Kunst? 


Als  1896  in  Hamburg  die  Lehrervereinigrung  zur 
Pflege  der  künstlerischen  Bildung  in  der  Schule  zu- 
sammentrat, war  hiermit  der  erste  Schritt  aus  der  Theorie 
in  die  Praxis  getan ,  und  der  Wunsch,  der  kommenden 
Generation  eine  sorgfältige  künstlerische  Erziehung  des 
Auges  und  der  Empfindung  angedeihen  zu  lassen,  die 
bei  den  Erwachsenen  oft  so  schmerzlich  vermißt  wurde, 
schien  seiner  Erfüllung  entgegen  zu  gehen.  Damals  gab 
Alfred  Lichtwark  in  seinen  „Übungen  in  der  Betrachtung 
von  Kunstwerken"  die  Form  an,  in  der  die  erste  ästhe- 
tische Bildung  des  jungen  Menschen  vor  sich  gehen 
könnte.  Es  handelte  sich  darum,  das  Interesse  zu  wecken, 
das  Kind  zu  lehren  und  zu  gewöhnen,  genau  und  ruhig 
das  einzelne  Kunstwerk  anzusehen.  Die  Art,  den  Inhalt 
einer  Darstellung  sich  die  Kinder  durch  Frage  und  Ant- 
wort aneignen  zu  lassen  gegenüber  einem  einseitigen 
Vortrag,  verdient  entschiedene  Anerkennung,  wenn  sie 
auch  nicht  immer  Nachahmung  gefunden  und  besonders 
in  Privatschulen  und  Pensionaten  viel  mit  kunstgeschicht- 
lichem Unterricht  gesündigt  wird,  der   nur   Kenntnisse 
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übermittelt  statt  Fähigkeiten  zu  entwickeln.  Leichter  ist 
es  allerdings,  den  eignen  Faden  abzuwickeln  wie  diesen 
im  hin  und  her  des  Gespräches  festzuhalten.  Das  ge- 
naue Sehen  des  Kunstwerkes  sei  die  Hauptsache»  betont 
Lichtwark,  denn  die  Beobachtung  und  Aneignung  des 
sachlichen  Inhaltes  bilde  die  Voraussetzung .  des  künst- 
lerischen Genusses.  Im  übrigen  müsse  es  genügen, 
wenn  dem  Kinde  eine  Ahnung  aufginge,  daß  jenseits 
des  mit  dem  Worte  zu  deckenden  sachlichen  Inhaltes 
noch  etwas  anderes  im  Kunstwerk  stecke,  das  man  nur 
fühlen  könne  —  ein  vager  Ausdruck!  —  und  das  eigent- 
lich die  Hauptsache  sei.  Auf  Empfindung  künstlerischer 
Qualitäten  komme  es  für  die  Schule  nicht  an. 

Ein  gutes  Programm.  Wir  vermissen  bei  den  meisten 
Erwachsenen  die  Fähigkeit  zu  Sehen  und  haben  Grund, 
oft  genug  die  daraus  entstehende  Flüchtigkeit  bei  der 
Aufnahme  von  künstlerischen  Leistungen  zu  bedauern. 
Wodurch  dies  verschuldet,  geht  uns  hier  nichts  an.  Eine 
Folge  dieses  neuen  Programmes  ist  auch  die  Erziehung 
der  Einbildungskraft,  die  der  zur  Aufmerksamkeit  zwin- 
gende Schulunterricht  eher  unterdrückt,  ihr,  um  mit 
Goethe  zu  reden,  durch  zeitig  vorgeführte  edle  Bilder 
Lust  am  Schönen,  Bedürfnis  des  Vortrefflichen  zu  geben. 
Beurteilt  man  jedoch  dies  Programm  auf  die  erstrebte 
allgemeinere  Absicht  hin,  so  hat  es  Schattenseiten.  Licht- 
wark meint,  wir  haben  bisher  nur  für  die  Ausbildung 
von  Künstlern  gesorgt.  „Daß  wir  damit  allein  eine  erste 
Stelle  auf  dem  Weltmarkt  weder  erringen  noch  behaup- 
ten können,  springt  uns  jetzt  in  die  Augen,  und  wir  er- 
blicken in  der  Erziehung  eines  heimischen  Konsumenten, 
der  die  höchsten  Anforderungen  stellt,  eine  der  wichtigsten 
Lebensaufgaben."  Man  wünscht  die  künstlerische  Kultur 
unseres  Volkes  zu  heben.    Wie  weit  ist  dies  möglich? 

Man  wird  sich  zunächst  darüber  zu  einigen  haben, 
was  unter  künstlerischer  Kultur  zu  verstehen  sei.  Wir 
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alle  sprechen  genugsam  davon.  Es  klingt  dann  nach 
etwas  ungeduldig  Erhofften  und  schwebt  uns  vor  als  die 
glückliche  Harmonie,  in  der  sich  alle  übrigen  Lebens- 
betätigungen vereinen.  Aus  dem  Studium  von  Zeitaltern, 
die  eine  Physiognomie  besaßen,  konstruiert  man  einen 
Daseinszustand,  in  dem  alle  sichtbaren  Äußerungen  des 
Menschen  sich  zur  Einheit  verbinden.  Soweit  diese 
Äußerungen  in  ständiger  Modelung  und  Entwickelung 
sich  gegeneinander  abheben,  unterscheidet  man  verschie- 
dene Stile.  Neben  Richtigem  liegt  in  dieser  Konstruktion 
viel  von  einer  freundlichen  Träumerei  und  wie  diese 
sich  bis  zu  einem  Schaffensprozeß  steigern  kann,  haben 
wir  in  dem  traurigen  Schauspiel  erlebt,  das  im  19.  Jahr- 
hundert Deutschland  mit  romanischen,  gotischen  und 
Renaissancenachahmungen  beschenkte.  Es  kommt  aber 
nicht  auf  die  Resultate  einer  künstlerischen  Kultur  an, 
nicht  auf  die  Bewunderung  ihrer  Schöpfungen,  um 
uns  in  ihr  aufzustacheln,  sondern  auf  das  Verständnis  für 
die  Art  der  Hervorbringung  dieser  Schöpfungen.  Künst- 
lerische Kultur  ist  ein  tätiger  Zustand.  Sie  ist  keine 
Daseinsform,  sondern  ein  veränderliches  Lebensprodukt. 
„Wie  ist  die  innere  Kraft  beschaffen,  die  solche  sichtbaren 
Äußerungen  entstehen  läßt?"  —  so  muß  die  Frage  for- 
muliert werden,  um  zu  begreifen. 

Heutzutage,  wo  der  unbedeutendste  Gegenstand  ein 
Gebiet  geworden,  um  hier  ästhetische  Prinzipien  und 
persönliche  Formempfindungen  zu  entwickeln,  scheint  bei 
der  staunenswerten  Fruchtbarkeit  und  der  fast  unheim- 
lichen Ideen  Verschwendung  eine  Zeit  heraufgekommen 
zu  sein,  die  eine  seltene  Tätigkeit  im  Reiche  der  Kunst 
entfaltet  Bedeutet  dies  künstlerische  Kultur?  Berücksich- 
tigen wir  auch  die  überaus  verfeinerte  Nervenanspan- 
nung des  modernen  Menschen,  die  erzwungene  Fähigkeit 
rascher  Auffassungskraft,  so  muß  doch  die  unstete  Hast 
künstlerischer  Produktion  bedenklich  machen.     Van  de 
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Velde,  vor  zehn  Jahren  als  der  große  Erneuerer  entdeckt, 
der  die  absolute  logische  Form  des  jeweiligen  Gebrauchs- 
gegenstandes gefunden  habe,  scheint  heute  bereits  zu- 
rückgedrängt Neue  Formausdrücke,  neue  Feinheiten 
der  Materialverwertung,  neue  Prinzipien  sind  gefunden, 


^rT" 


Wilt:  Herbitwald.    (Verlae  der  Ic.  k.  Hot-  und  Slaatsdruckerci,  Wien.) 


Danilowatz :  Bahnhof.  (Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  SUatsdruckerel,  Wien.) 


der  einstige  Führer  b^nnt  historisch  zu  werden.  Man 
schüttelt  zwar  den  Kopf  über  seltsame  Exzesse,  doch  be- 
jubelt man  hoffend  neue  Werte,  um  auch  sie  bald  un- 
befriedigt zur  Seite  zu  schieben.  Es  ist  ein  Zustand  rat- 
loser Unsicherheit,  in  dem  nur  Kritiker  und  offizielle 
Kunstförderer   Humor   und    Mut    bewahren,    denn    das 
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Schwanken  bedeutet  für  sie  eigenes  Leben.  Keine  Zeit 
hat  mit  gleich  pulcinellhaftem  Ernst  so  dem  würdelosen 
Unsinn  der  richtenden  Kritik  gefrönt  wie  die  unsere. 
Was  die  Künstler  anbelangt,  von  denen  man  ein  Auf- 
lehnen am  ehesten  erwarten  sollte,  so  ist  es  offen,  daß 
die  besten  unter  ihnen  die  heute  übliche  Art  der  Kritik 
verachten,  aber  eben  je  mehr  sie  Künstler  sind,  um  so 
passiver  werden  sie  sich  ihr  gegenüber  verhalten,  wäh- 
rend es  immer  viele  gibt,  die  gehorsame  Werkzeuge  der 
Kunstdoktrinen  sind,  da  sie  ihnen  Existenz  und  Geltung 
verdanken.  Und  so  liegt  die  Schuld  zum  Teil  in  der 
Kunst  selbst,  sie  ist  unsicher  und  intellektuell  geworden, 
seit  sie  die  Tradition  verließ  und  an  Vergangenes  an- 
knüpfte. Zur  Renaissance  in  Italien  spottete  man  über 
die  Gotik,  im  19.  Jahrhundert  übte  man  sich,  sein  künst- 
lerisches Empfinden  in  beiden  Stilen  gleichzeitig  auszu- 
drücken je  nach  Bestellung.  Das  persönliche  Empfinden  * 
beugte  sich  einer  Erziehung,  welche  die  Historie  gab.  So 
verdorrte  die  innere  Schöpferkraft,  während  Gedanke  und 
Erinnern  fabrizierten.  Unsere  Zeit  aber  leidet  unter  den 
Nachwehen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  den  Ursprung  künst- 
lerischer Tätigkeit  zu  entwickeln.  Wir  müssen  uns 
aber  von  dem  Glauben  frei  machen,  daß  das  Denken  erstes 
Erzeugnis  jenes  unergründlichen  Wirksamen  in  uns, 
jener  seelischen  Kraft  sei,  die  aus  Sinneseindrücken  uns 
eine  Außenwelt  entstehen  läßt,  und  eben  diese  Sinnes- 
eindrücke verarbeitend,  sie  zu  einem  nur  dem  Menschen 
eignen  Ausdruck  in  der  Sprache  bringt,  aus  dem  sich 
erst  die  anderen  künstlerischen  Schöpfungen  entwickeln. 
Zunächst  ist  Denken  und  Sprache  untrennbar  und  zu- 
sammen nur  eine  Äusserungsform  dieser  nach  Ausdruck 
ringenden  Kräfte  in  unserem  Innern,  in  der  eine  Wirk- 
lichkeit durch  die  Organisation  der  menschlichen  Natur 
zum   Dasein  gelangen   muß.     Musik,  bildnerisch  sicht- 
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bares  Gestalten  sind  andere  direkte  Ausdrucksformen 
jener  geheimnisvollen  Kraft  des  Nervenzentrum.  Die 
Fähigkeit,  in  ihnen  eine  gewisse  Freiheit  zu  entwickeln, 
heißt  Mensch  sein,  mehr  oder  weniger  automatisch  sie 
in  Erscheinung  treten  zu  lassen  ist  tierisch.  Verkümmert 
sie  im  Alter,  so  wird  der  Mensch  steril,  schwindet  sie,  so 
haben  wir  das  trübe  Bild  des  Idioten,  je  größer  sie  vor- 
handen, um  so  stärker  die  Möglichkeiten  schöpferischer 
Produktion.  Der  Zusammenhang  zwischen  Psychischem 
und  Physischem  ist  ohne  weiteres  einleuchtend.  Das 
Verhältnis  ist  das  einer  Koordination,  also  im  Grunde 
einer  Einheit.  Für  uns  sind  die  Resultate  einer  eingehen- 
den Untersuchung  dieses  Zusammenhanges  nicht  nötig. 
Auf  die  Konsequenzen  desselben  werden  wir  jedoch  noch 
einzugehen  haben. 

Man  sollte  meinen,  diese  zeugende  Kraft  der  Seele 
wäre  in  unserer  Zeit  in  Deutschland  besonders  rege,  da 
das  Denkvermögen  sich  allgemeiner  und  in  den  geistig 
besonders  Tätigen  zu  großer  Schärfe  und  Tiefe  entwickelt 
hat,  da  unsere  Musik  größere  Fähigkeiten  und  Möglich- 
keiten erschlossen,  wie  diejenige  der  anderen  Länder,  da 
unsere  bildende  Kunst  eine  so  erstaunliche  Produktivität 
entfaltet.  Wollen  wir  uns  über  letztere  ein  Urteil  bilden, 
so  haben  wir  sie  auf  ihre  tiefere  Entstehung  hin  zu  unter- 
suchen. 

Wir  haben  darauf  hingewiesen,  daß  Sprache  und 
Denken,  Musik,  bildnerisches  Gestalten  direkte  schöpfe- 
rische Fähigkeiten  des  Unbewußten  in  uns  sind,  daß  in 
jeder  Gattung  dieser  Ausdrucksmöglichkeiten 
eine  selbständige  Form  vorliegt,  in  der  durch 
den  Menschen  subjektive  Wirklichkeit  hervor- 
gebracht wird.  Daraus  folgt,  daß  alle  gleichmäßig  be- 
rechtigt sind  und,  da  sie  direkt  im  Menschen  ihre  Ent- 
stehung finden,  in  ihrer  reinen  Darstellung  unabhängig 
voneinander  sind.   Nun  können  wir  uns  nicht  der  Einsicht 
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verschließen,  daß  sprachliches  Denken  wie  Musik  heute 
noch  reine  Äußerungen  sind,  während  die  bildende  Kunst 
nicht  allein  durch  Formulierung  bestimmter  Gesetze,  wie 
das  der  Sachlichkeit,  sondern  auch  durch  Forderungen 
des  ästhetischen  Kritizismus  und  die  rücksichtnehmende 
Kenntnis  historischer  Stile  in  eine  Richtung  gedrängt  ist, 
die  sie  mehr  aus  dem  sprachlichen  Denken  und  Ober- 
legen, wie  aus  einem  rein  bildnerischen  Zwang  entstehen 
läßt  Der  französische  Künstier  wirft  uns  oft  vor,  daß 
uns  die  Naivet6  mangle.  Das  heißt,  wir  verständen  nicht 
die  Quintessenz  des  Erlebten  und  Erfahrenen,  das  in 
seiner  Umbildung  aus  äußeren  Sinneseindrücken  unser 
seelischer  Besitz  wird,  in  sichtbarlicher  Bildung  direkt 
ohne  Umwege  auszusprechen.  Hans  von  Maries,  jener 
deutsche  Künstier,  der  neben  Böcklin  am  meisten  an 
der  Reinigung  bildnerischen  Qestaltens  von  allen  frem- 
den Zutaten  gearbeitet,  schrieb  darüber  an  C  Fiedler: 
„Der  Hauptfeind  der  Kunstausübung  bleibt  doch  immer 
die  Spekulation  und  auf  die  bleibt  man  angewiesen,  wenn 
keine  äußere  Veranlassung  zur  Herstellung  eines  Werkes 
vorliegt"  Das  Echte  ist,  sich  klar  ausdrücken  zu  können, 
ohne  Zuflucht  zu  einer  anderen  Tätigkeit  der  Seele  neh- 
men zu  müssen.  Erst  dann  kann  ein  bildnerisches 
Formgefühl,  ein  Stil  entstehen,  wenn  die  Beziehungen 
von  und  zum  Reiche  der  Erscheinung,  vom  Sinnesein- 
druck zum  Gestalten  unmittelbare  sind. 

Erzeugen  wir  nun  auf  dem  Wege  der  heutigen 
Jugenderziehung  zur  Kunst  jene  Kraft  bildnerischen 
Ausdrucksvermögens,  das  sich  verallgemeinernd  uns 
Gewähr  leistet,  unserer  künstlerischen  Kultur  eine  sicht- 
bare Physiognomie  zu  geben,  die  nicht  Maske,  sondern 
Ausdruck  des  Lebensgefühls  unserer  Epoche  ist?  Man 
sieht  sich  gezwungen,  zu  verneinen.  Wir  erziehen  zu- 
nächst unsere  Kinder  an  Bildern,  da  sie  einen  Inhalt 
haben  können,  dessen  Aneignung  die  Voraussetzung  des 
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künstlerischen  Genusses  bildet  und  der  den  Kindern  zu- 
nächst verständlich  wird.  Die  Begründung  dieses  An- 
fangsunterrichtes ist  richtig,  wenn  man  auch  über  den 
Wert  eines  solchen  Inhaltes  verschiedener  Ansicht  sein 
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kann  und  auf  jeden  Fall  zugestanden  werden  muß,  daß 
er  stets  nur  Anregung  für  den  Künstler  ist,  um  hierbei 
sein  Formgefühl  sichtbarlich  zu  gestalten.  Während  er 
nur  Nebensache,  ist  das  Formgefühl  als  Hauptsache 
den  Kindern  sprachlich  nur  ungenügend  klar  zu  machen, 
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da  man  es  nur  sehen  und  nicht  sprechen  kann.  Nur 
als  Übung  im  Sehenlernen  hat  die  Lichtwarksche  Me- 
thode ihren  Wert,  dieser  ist  allerdings  groß  genug,  um 
sie  in  bestimmten  Grenzen  dankbar  zu  bewahren.  Man 
wünschte  nur,  das  vorgenommene  Material  besäße  be- 
reits in  sich  die  gestaltet  habende  Kraft  eines  eignen  Stil- 
empfindens. So  aber,  wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  ent- 
springt'die  Schädigung  aus  dem  Bild  selbst  Das  Form- 
gefühl der  modernen  Künstler  ist  ein  stark  persönliches 
und  insofern  von  außerordentlichem  Interesse  für  den 
Kunstpsychologen,  der  selbst  seiner  Persönlichkeit  so 
weit  zu  entsagen  vermag,  um  sich  mit  Erfolg  um  die 
Erkenntnis  einer  fremden  Schöpferkraft  zu  bemühen. 
Das  kindliche  Empfinden,  das  generalisierend  nach  um- 
fassender Einheit  verlangt,  wird  dadurch  verwirrt.  Würde 
man  aber,  um  ihm  Sicherheit  zu  geben,  die  Verantwor- 
tung wagen,  ein  Kind  in  dem  Sinne  einer  engen  Künst- 
lergruppe, die  eine  gewisse  formale  Einheitlichkeit  zeigt, 
zu  erziehen?  Denn  das  Sichabgrenzen  hat  eine  Einseitig- 
keit im  Gefolge,  die  dadurch  gefährlich  wird,  daß  sie  am 
Wertvolleren  vorübergehen  kann  und  auf  keinen  Fall 
die  Allgemeinstimmung  ihrer  Zeit  sichtbarlich  ausdrückt. 
Zerstörend  aber  ist  die  Bekanntschaft  der  Ungereiften 
mit  alten  Stilen,  und  wir  erziehen  so  nur  alles  genießende 
charakterlose  Amateure  ohne  jene  Herzensfreude,  die 
restlos  ohne  sprachliche  Gedanken  mit  den  Augen  auf- 
nimmt. Wir  züchten,  trotz  alles  gegenteiligen  Bemühens, 
die  Erscheinungen,  die  bereits  überall  auftauchen  und 
die  aus  Theorie  und  Phrasen  Kunstgespräche  machen. 
Im  günstigsten  und  selteneren  Falle  aber  erreicht  man, 
daß  die  Erwachsenen  tiefer  sehen  und  hoffnungslos  der 
modernen  Kunst  den  Rücken  kehren,  da  sie  vergeblich 
die  umfassende,  auch  sie  erlösende  künstlerische  Aus- 
sprache suchten,  die  sie  in  den  alten  Stilen  für  jene 
Zeiten  ahnen.    Leere  Krüge,  die  auf  Wein  warteten.    Und 
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entzieht  nicht  die  immer  mehr  überhandnehmende,  ge- 
pflegte Wertschätzung  des  Alten,  die  in  der  ins  Klein- 
lichste gehenden  Tätigkeit  unserer  Konservatoren  ihre 
staatliche  Sanktionierung  erfährt,  dem  ringenden  Heute 
den  Boden?  Wie  soll  ferner  eine  so  gefließentlich  zur 
unschltissigen  Sterilität  erzogene  Generation  Künstler  aus 
sich  erzeugen,  die  für  alle  Verschiedenheit  der  Erschei- 
nungsweisen eine  bestimmte,  überall  wiederzuerkennende 
Beziehung  zur  Sichtbarkeit  der  Dinge  finden?  Es  gibt 
zu  denken,  daß  viele  unserer  markanten  Künstler  in  bäue- 
rischen Verhältnissen  ohne  frühzeitige  Kunsterziehung 
der  Augen  groß  wurden.  Das  Unheil  ist,  wir  wachsen 
in  keiner  ausgeprägten  Tradition  auf  und  diejenige, 
welche  wir  haben,  wird  uns  durch  Zufluß  aller  anderen 
Traditionen  ins  Unbemerkbare  verdünnt. 

Man  wird,  wenn  man  so  das  Problem  der  Erziehung 
zur  Kunst  tiefer  faßt,  das  Dilemma  erkennen,  in  dem 
wir  uns  drehen.  Wir  empfinden,  daß  von  den  Aus- 
drucksmöglichkeiten, in  denen  sich  das  Reich  des  Un- 
bewußten in  uns  zum  Bewußten  gestaltet,  uns  eine  durch 
Vorherrschen  der  anderen  verkümmert  ist.  Wir  verlangen 
in  dem  Wunsche,  uns  zu  harmonischer  Persönlichkeit  zu 
entwickeln,  auch  die  sichtbare  Form  des  Ausdrucksver- 
mögens für  unsere  eigene  Zeit  wiederzugewinnen  und 
mit  ihr  einen  eignen  Stil.  Wir  glauben  vorwärts  zu 
kommen,  wenn  wir  unsere  Augen  kultivieren  und  zu 
gesteigerter  Aufnahmefähigkeit  erziehen,  damit  sie  spor- 
nende Ansprüche  zu  stellen  vermögen.  Und  mit  allem 
Bemühen  erreichen  wir  im  Grunde  nur,  daß  wir  das- 
jenige feiner  verstehen,  welches  man  vor  Jahrzehnten 
roh  kopierte,  daß  unsere  historische  Erziehung  vollen- 
deter wird.  Die  Tragödie  eines  Hans  von  Marees  rollt  das 
Bild  nach  der  Seite  des  Künstlers  auf,  der  damit  ringt, 
wie  er  schrieb:  „die  Peripherie  des  unglückseligen  Krei- 
ses, in  dem  wir  uns  seit  Jahren  herumdrehen,  zu  durch- 
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brechen",  alle  Kräfte  darauf  gespannt,  „um  seine  Sachen 
zum  wahren  Konterfei  seiner  Vorstellungen  zu  machen". 
Die  Beziehungslosigkeit  zur  Außenwelt,  das  entmutigende 
Qefühl,  nicht  den  richtigen  Formausdruck  zu  finden, 
muß  die  Tatkraft  untergraben.  Eben  dieser  seltene  Künst- 
ler schrieb  an  Fiedler  aus  Deutschland:  „Hier  in  der  Hei- 
mat fühle  ich  nur,  daß  ich  heimatlos  bin.  Eine  gute  Dosis 
Mut  und  Unerschrockenheit,  das  ist  das  Kapital,  mit  dem 
ich  mich  aufs  neue  in  das  Schiff  meines  Berufes  wage." 

Viele  halten  es  mit  dem  optimistischen  „Arbeiten  und 
nicht  Verzweifeln"  und  betäuben  sich  an  diesem  Narko- 
tin.  Andere  denken  bis  zu  den  letzten  Konsequenzen 
unserer  pessimistischen  Schlußfolgerungen  und  verzagen« 
Wir  alle  drehen  uns  im  Kreise.  Was  vermöchte  seine 
Peripherie  zu  zerbrechen?  Denn  da  es  sich  nicht  um 
ein  übernatürliches,  bald  reich  gewährtes,  bald  versagtes 
Geschenk  handelt,  sondern  nur  eine  Fähigkeit  des  Men- 
schen gestärkt  werden  soll,  so  muß  die  Erlösung  gefun- 
den werden  können. 

Es  gilt  das  Problem,  das  wir  tiefer  zu  begreifen  ver- 
sucht haben,  auch  tiefer  zu  lösen.  Nicht  das  Verständ- 
nis für  Ausdrucksmöglichkeiten  ist  zu  verfeinern,  denn 
diese  haben  ihr  Leben  nur  im  Entstehen,  sondern  die 
nach  Ausdruck  verlangende,  sinnlich  körperliche 
Kraft  selbst  ist  zu  stärken.  Halten  wir  die  bereits 
betonte  innige  Verbindung  der  Psyche  mit  der  Physis, 
die  schon  aus  der  verhältnismäßig  leicht  zu  erlangenden 
Einsicht  in  die  Phänomenalität  der  sinnlichen  Wirklich- 
keit folgte,  fest:  Wahrnehmung,  Vorstellung,  künstleri- 
sches Gestalten  können  nur  in  der  Form  eines  sinn- 
lichen, d.  h.  psycho-physiscben  Vorganges  vor  sich  gehen. 
Alles  kommt  daher  auf  die  Kraft  dieses  sinnlichen  Vor- 
ganges an,  der  auf  seiner  letzten  Stufe  zur  Formung 
eines  Ausdruckes,  zur  bildnerischen  Schöpfung,  in  seiner 
Allgemeinheit  zum  Stil  führt 
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Bei  der  Absicht,  eine  künstlerische  Kultur  zu  er- 
reichen, ist  es  von  grundgebender  Notwendigkeit,  diese 
Kraft,  d.  h.  die  Energie  des  sinnlichen  Vorganges,  zu 
stärken.  Auf  Grund  ihrer  psycho-physischen  Beschaffen- 
heit beruht  sie  in  unserer  Körperlichkeit 

„Alles  erfassen  wir  nach  der  Analogie  unseres  Kör- 
pers", sagt  Schopenhauer.  Um  diesem  Erfassen  die  zum 
Schaffen  durchdringende  Energie  zu  geben,  ist  es  not- 
wendig, daß  ein  starkes  Gefühl  lebendig  ist  für 
eine  bestimmte  Art  körperlichen  Daseins.  Das 
Gefühl  für  ein  solches  fehlt  unserer  Zeit  fast  gänzlich. 
Dagegen  gibt  es  z.  B.  eine  gotische  Haltung:  „Jeder  Muskel 
gespannt,  die  Bewegung  präzis,  scharf,  aufs  exakteste 
zugespitzt,  nirgends  ein  Gehenlassen,  nichts  Schwam- 
miges, überall  bestimmter  Ausdruck  eines  Willens.  Alle 
ruhige  Breite  schwindet,  der  Körper  wird  ganz  aufgelöst 
in  Kraft"  (H.  Wölfflin).  Wiederum  entwickelt  die  Re- 
naissance die  „ruhige  Kraft  der  Bewegung,  die  kräftige 
Ruhe  des  Bleibens",  der  Barock  ein  Körpergefühl  im 
Schweren,  Breiten,  Dumpfen.  Ausgehend  von  einer  be- 
sonderen, vorzüglichen  Körperlichkeit  löst  Winckelmann 
das  Wunderrätsel  griechischer  Kunst:  „Die  Griechen 
waren  sich  ihres  Vorzuges  der  Körperform  bewußt  und 
unter  keinem  Volk  ist  die  Schönheit  so  hoch  als  bei 
ihnen  geachtet."  Die  feinere  Form  der  menschlichen 
Gestalt,  der  zartere  Bau  der  Glieder  und  des  Antlitzes: 
das  waren  die  glücklichen  Lose  des  Griechen,  mit  denen 
er  ins  Leben  trat  Dies  Gefühl  für  körperliches  Dasein 
ist  der  Urgrund  alles  bildnerischen  Schaffens.  Jetzt  ver- 
stehen wir,  weshalb  der  Engländer  ein  großes  Maß  von 
Formgebungskraft  besitzt,  weshalb  Architektur,  Hand- 
werk, Lebensformen  in  Deutschland  merklich  von  ihm 
beeinflußt  werden:  er  besitzt  eine  starke  Rassenphysiogno- 
mie, beruhend  in  gepflegter  Körperlichkeit. 

Verlangen  wir  nach  uns  eigener,  sichtbarer  Kultur, 
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so  ist  es  ungenügend,  leicht  sogar  nachteilig,  allein  die 
Aufnahmeorgane  zu  bilden.  Alles  kommt  darauf  an,  die 
Kraft  zu  entwickeln,  die  schöpferisch  den  Rohstoff  der 
Natur  zu  künstlerischer  Sichtbarkeit  auszubilden  vermag. 
Die  Größe  dieser  Kraft  hängt  von  unserer  Körperlich- 
keit ab,  und  so  ist  es  von  höchster  Bedeutug,  einen  ge- 
sunden Menschen  zu  erziehen,  den  ein  sicheres 
Qefühl  körperlichen  Daseins  durchdringt 

Unsere  Jugenderziehung  hat  von  anderen  wichtigen 
Prämissen  ausgehend  bereits  einen  Weg  eingeschlagen, 
der  bei  weiterem  Ausbau  auch  hier  zum  Ziele  führen  wird. 
Die  beginnende  Sorgfalt,  die  man  auf  körperliche  Durch- 
bildung verwendet,  strebt  danach,  gesunde  Menschen 
für  die  Lebensbetätigung  zu  erziehen.  Seitdem  die  Frucht- 
barkeit sich  vermindert,  muß  das  Individuum  aus  na- 
tionalökonomischen und  politischen  Gründen  gekräftigt 
werden.  Wie  notwendig  aber  der  gutgebildete  Mensch 
von  reifer,  schöner  Körperlichkeit  auch  für  die  Erweckung 
einer  künstlerischen  Kultur  ist,  darauf  muß  mit  Nach- 
druck hingewiesen  werden.  Hygienische  Schulausstat- 
tungen, gute  Ventilation,  Reinlichkeit,  schwedisches  Tur- 
nen mit  möglichst  nacktem  Körper,  dann  eine  durchgebil- 
dete Körperkultur  für  alle  sozialen  Schichten  tuen  mehr 
für  das  Erwachen  derselben,  wie  alle  leicht  ins  Belehrende 
gehende  Kunsterziehung.  Denn,  um  zum  Schluß  noch 
einmal  zusammenzufassen ,  die  Kunsterziehung  bildet 
nur  die  Aufnahmefähigkeit  für  Geschaffenes,  die  Züch- 
tung des  körperlich  schönen  Menschen,  des  guten  Ge- 
wächses, wie  Winckelmann  sagen  würde,  treibt  jedoch 
die  schöpferische  Kraft  empor,  in  der  alle  Sinnlichkeit 
ihre  sichtbare  künstlerische  Gestaltung  erhält.  Denken 
wir  an  die  schönen  Worte  von  Friedrich  Nietzsche: 

Redlicher  redet  und  reiner  der  gesunde  Leib,  der 
vollkommene  und  rechtwinklige:  und  er  redet  vom  Sinn 
der  Erde.  —  A.  E.  Brinckmann. 
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Freies  Westlicht  ffir  unsere  Scliulen. 

Eine  Streitfrage, 

behandelt  von 

Stadtbaurat  Schoenfelder-  Elberfeld. 


Wenn  heutzutage  ein  Schulbauprojekt  veröffentlicht 
wird,  so  suchen  wir  nur  zu  oft  vergeblich  die  Nordrich- 
tung auf  dem  Plane.  Selbst  eine  so  bedeutsame  Publi- 
kation wie  das  zusammenstellende  Ergebnis  der  Dresdener 
Städteausstellung  des  Jahres  1904  streift  im  Text  nur 
oberflächlich,  berührt  in  den  Bildtafeln  kaum  die  Frage 
der  Himmelsrichtung,  nach  welcher  die  Klassen  dispo- 
niert sind.  Im  Vordergrunde  des  Interesses  steht  die 
monumentale  äußere  Gestaltung  der  Schulbauten.  Das 
ist  das,  was  dem  Publikum  ins  Auge  fällt,  womit  die 
Stadtverwaltung  glaubt  Ehre  einlegen  zu  können.  Die 
Schulbauten  sind  vielfach,  besonders  in  kleineren  und 
mittleren  Gemeinden,  noch  die  einzigen  Monumental- 
bauten, welche  in  Jahren  errichtet  werden.  Was  Wunder, 
daß  der  Stadtbaumeister  seine  Fähigkeiten  auf  dekora- 
tivem Gebiete  an  ihnen  nachzuweisen  sucht. 

Und  doch  sollte  man  meinen,  daß,  wenn  irgendein 
Bau,  gerade  der  Schulbau  in  erster  Linie  um  seiner 
Zweckbestimmung  da  wäre,  daß  diese  das  ganze  Bauwerk 
ausschlaggebend  beeinflußen  sollte.  Und  was  ist  wieder 
das  Wichtigste  an  diesem  Bauwerk,  man  kann  sagen  das 
einzig  Wichtige?  Es  ist  der  Klassenraum,  seine  Lage 
zur  Sonne,  das  Maß  seiner  Beleuchtung.  Nur  wenn 
diesen  Punkten  die  entscheidendste  Bedeutung  beigelegt 
wird,  sind  wir  imstande  in  unserem  deutschen  Vater- 
lande, in  welchem  die  Schulzeit  im  Leben  eines  jeden 
Menschen  einen  so  großen  Abschnitt  ausmacht,  mit  dieser 
Schulzeit  für  unser  Volk  dasjenige  auch  wirklich  zu  er- 
reichen, was  wir  von  ihr  erhoffen,  nämlich  gesunde 
Durchbildung  des  Geistes  bei  voller  Wahrung  einer  ge- 
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Sunden  Weiterentwickelung  des  Körpers.  Man  nauß  sich 
immer  aufs  neue  klar  machen,  daß  die  acht  Jahre  der 
Volksschulzeit  oder  gar  zwölf  Jahre  des  Unterrichtes  in 
einer  höheren  Lehranstalt  von  der  durchschnittlichen 
Lebensdauer  des  Menschen  den  vierten  bez,  dritten  Teil 
ausmachen,  und  daß  diese  acht  oder  zwölf  Jahre  gerade 
diejenigen  sind,  in  welchen  der  Körper  des  Menschen 
den  schwierigsten  Teil  seiner  Entwickelung  durchmacht 
Jeder  Nachteil,  der  dem  Körper  bei  der  den  Geist  ohne- 
hin schon  so  stark  in  Anspruch  nehmenden  Arbeit 
außerdem  noch  zugefügt  wird,  muß  die  Entwickelung 
dieses  Körpers  doppelt  und  dreifach  beeinflussen.  Eine 
mangelhafte  oder  auch  nur  eine  mittelmäßige  Beleuch- 
tung muß  die  Sehkraft  des  Kindes,  welches  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  die  Zeilen  seines  Buches,  die  An- 
schriften an  der  Tafel  verfolgt,  zu  doppelter  Anstrengung 
veranlassen,  d.  h.  das  Auge  überanstrengen  und  damit 
den  Grund  zu  Augenschwäche  und  Kurzsichtigkeit  l^:en. 
Es  gibt  keinen  stichhaltigen  Grund,  welcher  das  nahe 
Heranrücken  eines  Nachbargebäudes  an  das  Schulhaus 
innerhalb  eines  bestimmten  Lichtwinkels  zu  rechtfertigen 
vermöchte,  keine  Empfindsamkeit  kann  das  Bestehen- 
lassen eines  zu  sehr  in  die  Höhe  geschossenen  Baumes 
innerhalb  dieses  Lichtwinkels  wünschen.  Rücksichtslos 
müssen  Stadtarzt,  Schulaufsichtsbehörde  und  Stadtbau- 
meister vorgehen  in  innigem  Zusammenarbeiten,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  diesen  Grundsätzen  Geltung  zu 
verschaffen.  Nur  allzuoft  werden  Kampfmittel,  wie  der 
Vorwurf  des  Vandalismus,  der  rücksichtslosen  Zerstörungs- 
wut, der  Herzlosigkeit  gegenüber  der  Natur,  des  sinnlosen 
Einstürmens  auf  den  Steuersäckel  der  Bürger  und  an- 
dere wenig  erfreuliche  Kraftausdrücke  gegen  Stadtbau- 
meister und  Stadtarzt  ins  Feld  geführt.  Selten  sind  die 
maßgebenden  Persönlichkeiten  einer  Stadtverwaltung  so 
einsichtig  und  zielbewußt,  daß  sie  selbst  die  erstklassigste 


181  

Beleuchtung  der  Schulräume  als  oberstes  Erfordernis  für 
einen  gedeihlichen  Unterricht  erachten!  Ausflüchte  wie: 
„Wir  sind  auch  in  solchen  Räumen  groß  geworden",  „Bei 
uns  waren  die  Fenster  noch  viel  kleiner",  „In  meinem 
Kontor  ist  die  Beleuchtung  noch  viel  schlechter"  und 
derartige  Trivialitäten  mehr  kommen  jedesmal  von  neuem 
zum  Vorschein,  wenn  es  sich  darum  handelt,  bei  älteren 
Schulen,  die  womöglich  Klassen  an  der  Strasse  haben 
gegenüber  von  Häuserfronten,  die  einstmals  niedrig,  jetzt 
aber,  einer  rücksichtslosen  Bodenausnutzung  Rechnung 
tragend,  immer  höher  geworden  sind,  die  Lichtverhält- 
nisse zu  verbessern,  bei  Neubauten  große  Grundstücke 
gerade  zur  Erzielung  eines  einwandfreien  Lichtes  zu  for- 
dern. Es  ist  geradezu  erstaunlich  zu  beobachten,  eine 
wie  geringe  Stütze  der  Stadtbaumeister  in  solchen  Fragen 
an  den  Mitgliedern  der  Kommissionen  findet,  wie  er 
jedesmal  einen  schweren  Kampf  kämpfen  muß  g^en 
Voreingenommenheit  und  Indifferenz.  Dem  Verfasser 
ist  ein  Gymnasium  bekannt,  welches  ringsum  freisteht, 
an  vier  Seiten  also  von  Straßen  umgeben  in  stiller  Gegend 
sehr  schön  gelegen  ist,  aber  gleichzeitig  auch  umstanden 
von  dicht  bis  an  die  Fenster  mit  ihren  Ästen  heranreichen- 
den, inzwischen  alt  gewordenen  Bäumen.  Jeder  Schul- 
direktor hat  die  Erfahrung  darin  gemacht,  daß  seine 
eigenen  Kinder  ihr  Augenlicht  in  den  Klassen,  die  nur 
gedämpftes  Licht  erhalten,  mehr  oder  weniger  eingebüßt 
haben.  Trotzdem  sind  die  Stadtväter,  einschließlich  des 
Stadtoberhauptes,  nicht  davon  zu  überzeugen,  daß  die 
alten  Bäume,  deren  Schönheit  nicht  bezweifelt  werden 
soll  und  die  für  die  Zwischenstunden -Promenaden  der 
Knaben  um  die  Anstalt  herum,  besonders  im  Hoch- 
sommer, herrlichen  Schatten  und  bei  feuchter  Witterung 
immerhin  einen  trocknen  Wandelgang  bieten,  in  diesem 
Falle  rücksichtslos  heruntergehauen  und  durch  junge 
ersetzt  werden  müssen.  Persönliche  Interessen  der  Nach- 
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barn,  welche  einen  schönen  grünen  Schulhof  vorziehen, 
unter  dessen  Bäumen  das  Toben  der  Kinder  weniger 
zu  ihnen  emporschallt,  der  Staub  weniger  leicht  auf- 
wirbelt, spielen  bei  solchen  Fragen  oft  eine  ganz  ent- 
scheidende Rolle.  Und  doch  kann  in  diesem  Falle  weder 
ein  durch  das  Bestehenlassen  der  alten  Bäume  erfreu- 
liches Straßenbild,  noch  die  Ehrfurcht  vor  der  Natur 
auch  nur  um  Haaresbreite  von  der  geraden  Bahn  ziel- 
bewußten Vorgehens  auf  dem  Gebiete  der  Augenhygiene 
ablenken. 

So  wird  zunächst  für  völlige  Sicherung  einer  für 
alle  Zukunft  ausreichenden  lichtbringenden  Freifläche  vor 
den  Klassenfenstern  gesorgt  werden  müssen.  Dann  aber 
wird  die  Himmelsrichtung,  nach  welcher  die  Klassen  ge- 
legt werden  sollen,  vorsichtig  gewählt  werden  müssen.  Es 
ist  nicht  ztf  bezweifeln,  daß  ein  möglichst  gleichmäßiges 
Licht  in  den  Klassen  ebensowohl  ein  Erfordernis  ist  wie 
eine  möglichst  große  Lichtflut  Deshalb  ist  ein  häufiger 
Wechsel  von  Sonnenlicht  und  Wolkenschatten  auf  dem 
Buch  des  Schülers  in  ähnlicher  Weise  schädlich  für  das 
Auge  desJKindes,  wie  ein  mangelhaftes  Licht  überhaupt 
Das  Auge  muß  sich  der  häufig  sich  verändernden  Be- 
leuchtung immer  aufs  neue  akkomodieren  und  auch 
diese  Tätigkeit  strengt  das  Auge  überflüssigerweise  an. 
Die  Fenster  abwechselnd  gegen  zu  scharfes  Sonnenlicht 
durch  Herunterlassen  von  Vorhängen  zu  schützen  und 
dann  wieder,  wenn  Wolken  die  Sonne  bedecken,  die 
Vorhänge  zu  beseitigen,  stört  den  Schulbetrieb,  ist  lästig 
und  unterbleibt  deshalb.  Daher  sollte  die  Gewinnung 
eines  gleichmäßigen  Lichtes  für  die  Schulklassen  eben- 
falls ein  wichtiges,  der  Forderung  nach  viel  Licht  gleich- 
wertig an  die  Seite  zu  stellendes  Moment  sein  bei  der 
Aufstellung  des  Planes  für  das  Schulgebäude.  In  frühe- 
ren Zeiten  ist  auf  diese  Gesichtspunkte  kaum  geachtet 
worden.     Von  unklaren   Empfindungen  ausgehend,  hat 
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man  die  Morgensonne  für  die  Schulklassen  als  belebend 
und  den  Geist  erfrischend  bezeichnet,  indem  man  fälsch- 
licherweise die  günstige  Richtung  von  Schlafzimmern 
mit  der  günstigen  Richtung  von  Schulzimmern  ver- 
wechselte. Dann  kam  eine  Zeit,  welche  den  Leitsatz  auf- 
stellte: Es  kann  gar  nicht  genug  Sonne  in  einen  Schul- 
raum eindringen.  Auch  hier  verwechselte  man  Wohn- 
und  Schulzimmer,  denn  während  bei  dem  Wohnzimmer 
je  nach  dem  Stande  der  Sonne  vormittags,  mittags  und 
nachmittags  der  Mensch  seinen  Platz  wechseln  kann,  ist 
der  Schüler  im  Schulzimmer  an  seinen  Platz  gebunden 
und  kann  den  allzu  sengenden  Strahlen  nicht  entfliehen. 
Dann  trat  der  Wunsch  nach  gleichmäßiger  Beleuchtung 
mehr  hervor.  Dabei  verfiel  man  aber  auf  den  Irrweg, 
Nordost-  oder  Nordwestlicht,  ja  wenn  möglich  reines 
Nordlicht  für  die  Klassen  als  das  beste  bezeichnen  zu 
wollen.  Auch  hier  herrscht  vollständige  Verwechselung 
der  Vorzüglichkeit  eines  solchen  Lichtes  für  Zeichensäle 
und  Ateliers  mit  demjenigen  für  Schulzimmer.  Wenn 
man  für  ein  Atelier  oder  für  einen  Zeichensaal  ein  solches 
Licht  fordert,  so  nimmt  man  dabei  die  Unannehmlich- 
keit, daß  ein  solcher  Raum  von  Sonnenlicht  nie  durch- 
leuchtet wird,  eben  mit  in  den  Kauf,  um  damit  andere 
wesentliche  Annehmlichkeiten  zu  erreichen,  daß  der 
Schüler  nie  einen  Schatten  von  seinem  eigenen  Bleistift 
auf  dem  Papier  haben  möge,  daß  die  Farbe  eines  male- 
rischen Vorwurfs  bei  dieser  Beleuchtung  immer  die 
gleiche  ist  Für  ein  beständig  benutztes  Schulzimmer 
aber  darf  die  Forderung,  daß  es  innerhalb  eines  längeren 
Zeitraumes  am  Tage  von  Sonnenlicht  durchglüht  wird, 
nicht  fallen  gelassen  werden.  Seitdem  die  Naturforschung 
die  keimtötende,  nie  versagende  Macht  der  Sonne  ein- 
wandfrei festgestellt  hat,  kann  die  chemische  Wirkung 
des  Sonnenlichtes,  seine  überaus  wertvolle,  durch 
keine  künstliche  Sauberkeit  und  Desinfektion  zu 
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ersetzende  Kraft,  alle  gesundheitsschädlichen 
Mikroben  zu  zerstören,  unter  keinen  Umständen 
entbehrt  werden.  Es  handelt  sich  nur  darum,  diese 
wohltätige  Wirkung  der  Sonnenbestrahlung  auf  den  Schul- 
raum zu  einer  Zeit  einwirken  zu  lassen,  zu  welcher  die 
Schüler  selbst  unter  der  Sonnenwirkung  nicht  zu  leiden 
haben. 

Zu  welcher  Tageszeit  also  wird  man  zweckmäßig  der 
Sonne  Einlaß  in  die  Klassenzimmer  gewähren?  Sehr 
einfach!  Zu  derjenigen,  in  welcher  die  Schüler  die  Klasse 
verlassen  haben,  d.  h.  in  den  späten  Nachmittagsstunden 
von  3  oder  4  bis  7  Uhr.  Schon  heute  gehen  die  Be- 
strebungen dahin,  den  Nachmittagsunterricht  tunlichst 
einzuschränken,  auch  in  den  Volksschulen.  Zweifellos 
wird  dieses  Vorgehen  schon  in  den  natürlichen  Verhält- 
nissen, dem  Erfordernis  nach  Reinigung  der  Klassen- 
zimmer, nach  Gewinnung  sonst  nutzlos  verlaufener  Zeit 
seine  Stütze  findend,  besonders  in  den  größeren  Städten 
immer  mehr  Verbreitung  erfahren.  Der  weitere  Wunsch 
bei  Eltern  und  Ärzten  nach  größerer  Spielfreiheit  für  die 
Kinder  während  eines  größeren  Teiles  des  Tages  wird 
das  Vorgehen  fördern.  So  kommt  man  zu  der  Ober- 
zeugung, daß  die  Nachmittagsbesonnung  der  Klassen- 
zimmer die  zweifellos  beste  ist  und  daß  demnach  wenn 
irgend  möglich  die  Klassenzimmer  durchweg  nach  Süd- 
westen oder  Westen  gelegt  werden  sollten. 

Man  darf  nicht  einwenden,  daß  die  für  einen  Schul- 
bau disponiblen  Grundstücke  eine  solche  Stellung  der 
Klassen  oft  nicht  ermöglichten.  Man  darf  ganz  unmög- 
lich, wie  Prof.  Dr.  Lyon  in  dem  Referate  über  die  Deut- 
sche Städteausstellung  es  tut,  in  „Zuggardinen**  und 
„Zentralheizungssystemen''  das  Gegengift  gegen  schlechte 
Klassenlage  zur  Sonne  erblicken.  Bei  dem  bisherigen 
Vorgehen  in  den  Städten  wurde  entweder  ein  zufällig 
freies  Grundstück  oder  ein  solches,  das  billig  zu  haben 
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war,  für  einen  Schulbau  für  gut  genug  erachtet  Manch- 
mal mochte  der  Grund  bei  mangelnder  besserer  Erkennt- 
nis bisher  auch  tatsächlich  stichhaltig  erscheinen-  So- 
bald man  sich  aber  klar  macht,  daß  die  Beleuchtungs- 
frage die  wichtigste  bei  der  Beurteilung  des  ganzen 
Schulgrundstückes  ist,  wird  eine  weitsichtigere  Qrund- 
stückspolitik  der  Stadtväter  einsetzen  müssen,  welche 
derartig  fehlerhafte  Grundstücke  entweder  überhaupt 
nicht  mehr  zum  Kauf  empfiehlt  oder  für  Schulbauten 
wenigstens  allgemein  als  unbrauchbar  bezeichnet 

Noch  mehr  Sorgfalt,  noch  mehr  Interesse  für  den 
Gegenstand,  mehr  Liebe  zu  unserer  Schuljugend  muß 
hier  der  weithin  hallende  Mahnruf  an  unsere  Stadtväter 
lauten. 

Es  kann  auch  gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
daß  auf  den  meisten  Schulplätzen,  welche  ja  fast  immer 
eine  annähernd  rechtwinkelige  Umgrenzung  haben  wer- 
den, es  tatsächlich  möglich  ist,  den  Klassen  eine  stets 
gleiche,  garantiert  unbebaut  bleibende  Freifläche  vorzu- 
legen in  Gestalt  des  Schulhofes  selbst  und  ihnen  ferner 
jede  Himmelsrichtung  zu  geben,  die  für  sie  gefordert 
wird.  Man  muß  nur  mit  dem  Vorurteil  brechen,  daß 
das  Klassengebäude  unter  allen  Umständen  an  der  Strasse 
stehen  und  daß  der  Schulhof  durch  das  Klassengebäude 
von  der  Straße  abgegrenzt  werden  müsse. 

Das  Klassengebäude  an  die  Straße  zu  stellen,  ist  in 
der  Tat  geradezu  verderblich,  wenn  gleichzeitig  die 
Fenster  nach  der  Straße  hinausgehen  müssen.  Ein  öff- 
nen der  Fenster  ist  hier  während  des  Unterrichtes  kaum 
möglich,  schon  wegen  des  Geräusches,  das  von  der 
Straße  herauftönt  Aber  auch  die  Beeinflussung  des 
Unterrichtes  durch  den  Ausblick  auf  die  unmittelbar 
gegenüberliegenden  Gebäude  und  Wohnungen  wird  im- 
mer als  störend  empfunden  werden.  Und  nun  gar  die 
Beleuchtung  der  Klassen!     In  den  meisten  Fällen  wird 


186 

in  der  Großstadt  die  Straße  nicht  brat  genn^  sein,  um 
einwandfreies  Schullicht  in  dis  Räume  aller  Stockwerke, 
auch  des  Erdgeschosses»  von  der  Straße  her  gelan^nen  zu 
lassen.  Selbst  da,  wo  die  Höhe  der  Gebäude  baupolizei- 
licherseits  nach  der  Straßenbreite  bemessen  ist,  selbst  in 
diesem  Falle  wird  die  b^cannte  Forderung  für  den  Licht- 
einfallwinkel, weiche  für  Klassenbeleuchtung^  vom  Kultus- 
minister in  seinem  Erlaß  vom  Jahre  1895  für  Volks- 
schulen auf  dem   Lande  aufg^esteilt  ist  und  die  in 


Parole  tg  a  =      ihren  Ausdruck  gründen  hat  ini  gün- 

stig^sten  Falle  nur  in  den  oberen  Stockwerken  durch- 
zusetzen sein. 

Also  die  Lage  der  Klassen  nach  der  Straße  hin  ist 
zu  verwerfen  und  wird  wohl  heute  schon  überall  ver- 
mieden. Glaubt  man  von  ihr  aber  grundsatzlich  absehen 
zu  müssen,  so  muß  dieser  Grundsatz  auch  strikte  durch- 
geführt werden.  Auch  der  Architektur  zuliebe  dürfen 
keinerlei  falsche  Konzessionen  gemacht  werden. 

Es  muß  als  eine  weitere  ernste  Forderung  hingestellt 
werden,  daß  ein  Klassenraum  nicht  dahin  verl^[t  werden 
darf,  wo  der  Architekt  gerade  etwas  mehr  Masse  in  der 
Baugruppe  haben  will,  wo  ihm  ein  tief  heruntergezogenes 
Dach  oder  ein  hoher  Giebel  gerade  von  Wert  ist  für  das 
äußere  Bild  der  Schule.  Die  Anordnung  jenes  berühmten 
Meisters  an  seinen  jüngeren  Helfer:  „An  diese  Stelle 
muß  noch  ein  Turm  hin.  Sorgen  Sie,  mein  Lieber,  daß 
hier  noch  ein  Turm  hinkommt"  darf  nicht  wieder  zum 
Leitfaden  bei  der  Projektierung  für  unsere  öffentlichen 
Gebäude  werden,  am  wenigsten  für  unsere  Schulen. 
Kein  Bauwerk  ist  so  gebunden  in  seiner  Disposition  eben 
durch  die  Forderung,  daß  jeder  Raum  beinahe  eine  be- 
stimmte Himmelsrichtung  haben  soll  wie  die  Schule. 
Man  braucht  deshalb  dekorative  Gesichtspunkte  auch  bei 
diesen  Gebäuden  keineswegs  außer  acht  zu  lassen.    Aber 
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Gedankengänge  wie  die,  daß  man  „eine  klösterliche  An- 
lage"   habe   schaffen    wollen,   daß   „eine   ausgezeichnete 
Durchbrechung  der  Straßenfront*'  erzielt  sei  usw.,  dürfen 
nicht  in  den  Vordergrund  gestellt  werden.    Lediglich  das 
Schulinteresse,  die  einwandfreiste  Beleuchtung  der  Klassen 
muß  die  erste  und  oberste  Direktive  sein  bei  der  Pro- 
jektierung des  Schulgebäudes.      Dann  wird   man  nicht 
zurückschrecken  vor  der  Stellung  der  Klassenflügel  an 
irgendeine  der   vier  Seiten   des  Schulbauplatzes.     Dann 
wird  man  sich  nicht  sträuben,  gegen  ein  schiefwinkeliges 
Zusammenstoßen   der  einzelnen  Flügel  des  Baues  und 
wird  im  Zusammenschnitt  derselben  eine  geeignete  Lö- 
sung finden.     Kommt  der  Schulhof  dann  sogar  in  seiner 
ganzen   Fläche  an   die  Straße  zu  liegen,  so  wird  man 
darin  keinen  Fehler  sehen  können,  sondern  sogar  einen 
Vorzug.     Mag  das  Spiel   der  Jugend  in  den  Zwischen- 
pausen   auf    die    Vorübergehenden    erfrischend    wirken, 
mögen  sich  Eltern  und  Freunde  der  Kinder  daran  er- 
götzen.    Je  fester  die  Überzeugung  im  ganzen  Volk  ein- 
wurzelt, daß  unsere  Kinder  über  der  geistigen  Ausbildung 
ihren  Körper  nicht  vernachlässigen,  um  so  fester  wird 
das  Band  werden,  welches  Haus  und  Schule  umschließt. 


Das  Plakat  als  Wandschmuck  für  das  Schulzimmer. 

Von  Paul  Westheim. 


Der  Lehrer  einer  kleineren  Dorfschule  richtete  vor 
einigen  Monaten  an  den  Verein  der  Plakatfreunde  eine 
Zuschrift  mit  der  Bitte  um  Überlassung  und  Beschaffung 
von  künstlerisch  wertvollen  Plakaten,  die  als  An- 
schauungsmaterial für  eine  „praktische  Erziehung  zur 
Kunst"  geeignet  wären.  Geldmittel,  die  z.  B.  die  An- 
schaffung der  sehr  geeigneten  Künstler-Steinzeichnungen 
ermöglicht  hätten,  waren   nicht  vorhanden.     Einfarbige 
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Reproduktionen,  deren  Kosten  keineswegs  gering  sind, 
entsprechen  nicht  der  Absicht,  denn  das  Eindringen  in 
das  künstlerische  Empfinden  der  G^^nwart  wurzelt  im 
FarbengefühL  In  der  Farbe  steckt  das  pulsierende  Leben 
unserer  Malerei.  Nicht  umsonst  gilt  uns  heute  Rembrandt 
als  der  Meister,  als  der  Shakespeare  der  MalereL  Wer 
einmal  in  Kassel  die  goldige  Tonfülle  des  Saskiakopfes 
oder  Jakobs  Segen,  wer  in  Amsterdam  die  Nachtwache, 
in  Berlin  den  Mann  mit  dem  vergoldeten  Helm  gesehen, 
wer  die  ganze  Flut  dieser  mächtig  schwingenden,  son- 
nigen Farbenmelodien  empfunden  hat,  weiß  allein,  was 
die  Malerei  dem  modernen  Dasein  bieten  könnte.  Der 
Lehrer,  der  zu  dieser  Erkenntnis  gelangte,  der  mit  den 
vorhandenen  spärlichen  Mitteln  seinen  Schülern  diesen 
Kunstschatz  wenigstens  erschließen  möchte,  findet  das 
buntleuchtende  Plakat  Kann  es  seinen  Zwecken  wirk- 
lich dienen? 

Die  Frage  ist  sehr  erwägenswert  Sie  läßt  sich  keines- 
wegs glatt  bejahen,  wenn  auch  im  ersten  Augenblick  der 
Qedanke  etwas  Bestechendes  haben  mag.  Viele  Gründe 
sprechen  gegen  das  Plakat  als  kunstpädagogisches  Hilfs- 
mittel; doch  diesen  Einwendungen  stehen  auch  wesent- 
liche Argumente  gegenüber. 

Man  muß  sich  zunächst  einmal  darüber  klar  sein, 
daß  das  Plakat  nicht  das  Erzeugnis  eines  künstlerischen 
Schöpf erdranges  ist;  es  ist  nicht  ein  ideales  Kunstwerk, 
d^s  in  seinem  letzten  Sinne  kulturgestaltend  wirken  will. 
Das  Plakat  ist  ein  ReklamehilfsmitteL  Es  soll  Propa- 
ganda für  irgendein  Unternehmen,  einen  Namen  oder 
eine  Ware  machen.  Es  soll  Käufer  und  Kunden  an- 
locken, soll  seinem  Besteller  das  Geld  der  Straßenpassan- 
ten zuführen.  Die  Kunst  ist  lediglich  ein  lieblicher  Um- 
weg, auf  dem  man  sich  ins  Bewußtsein  der  Menge  ein- 
schleichen, einschmeicheln  wilL  Einem  anmutigen  Bild, 
das  diese  Aufgabe  nicht  zu  erfüllen  vermag,  würde  man 
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den  Vorwurf  einer  „unfruchtbaren  Schönheit"  machen 
dürfen.  Und  der  Unterschied  zwischen  Kunst  und 
Reklamekunst  ist  aus  dem  innersten  Wesenskern  heraus 
ganz  erheblich. 

Jedes  echte  Kunstwerk  ist  eine  Erhebung  und  eine 
Offenbarung,  jedes  echtes  Reklamewerk  ist  eine  Ober- 
raschung.     Jedes    echte    Kunstwerk    ist    eine    Erlösung 


und  Befreiung,  jedes  echte  Reklamekunstwerk  ist  ei^e 
packende  Aufdringlichkeit  Die  Kunst  ist  Ausgleich,  ist 
Überwindung  einer  Spannung  zwischen  dem  Individuum 
und  der  Welt,  die  Reklamekunst  besteht  in  der  Auslösung 
einer  neuen  mächtigen  Spannung.  Jedes  Kunstwerk  ist 
eine  Bereicherung,  jede  Reklame  will  das  Gegenteil,  will 
den  Menschen  eine  Entbehrung  zum  Bewußtsein  bringen. 
Die  Kunst  spricht  Seele  und  Gemüt  an,  die  Reklame  da- 
g^en  den  nüchternen  Verstand,  der  den  Geldbeutel  re- 
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giert.  Jedes  Kunstwerk  hat  das  Recht,  eine  starke  Hin- 
gabefähigkeit zu  beanspruchen,  das  Straßenplakat  ist 
lediglich  ein  lästiger,  störender  Eindringling. 

Viele  Plakatgestaltungen  können  daher  den  fein- 
sinnigen Kunstfreund  nicht  befriedigen.  Will  man  die 
Affiche  unter  einem  ästhetischen  Gesichtswinkel  betrach- 
ten, so  ist  ein  kritisches  und  klares  Urteil  unbedingt  er- 
forderlich. Diese  Blätter  sind  Zweckgestaltungen,  sie 
haben  eine  schwierige  Reklamearbeit  zu  leisten.  Und 
selbst  wenn  der  bestellende  Geschäftsmann  ein  fein  aus- 
geprägtes künstlerisches  Empfinden  besitzt,  kann  er  in 
seiner  Reklame  nicht  immer  diesen  Neigungen  folgen. 
Es  will  und  muß  wirken,  und  die  richtige  Erkenntnis 
der  tatsächlichen  Verhältnisse  zeigt  ihm  nur  zu  oft,  daß 
er  in  seinem  Käuferkreis  mit  einem  vollendeten  Kunst- 
werk nicht  den  notwendigen  Erfolg  erzielen  kann.  Die 
Neigungen  und  Instinkte  des  großen  Publikums,  die 
doch  im  letzten  Grunde  die  Ausgestaltung  seiner  Reklame 
bestimmen,  wurzeln  oft  in  einer  ganz,  ganz  anderen 
Sphäre.  Man  muß  jeden,  den  man  zum  Geldausgeben 
verleiten  will,  in  dem  Ton  ansprechen,  der  ihm  zusagt 
und  ihm  wohl  verständlich  ist.  Die  Kunst  besitzt  aber 
für  viele  Kundenkreise  noch  nicht  die  suggestive  An- 
ziehungskraft; durchaus  anders  geartete  Darstellungen 
wirken  schneller,  packender  und  eindringlicher  auf  die 
Vielbezahlenden,  die  sich  hastig  durch  unsere  Großstadt- 
straßen drängen.  Die  Reklame  aber  braucht  die  stärk- 
sten Effekte! 

Die  Litfaßsäule  ist  eben  kein  Kunstsalon.  Manchem 
Plakat,  das  als  Reklamegestaltung  kaum  zu  überbieten 
sein  dürfte,  mag  der  anspruchsvollere  Kunstkritiker  nur 
eine  schlechte  Zensur  erteilen  können.  Bei  einer  Aus- 
wahl für  kunstpädagogische  Zwecke  dürfte  sich  dem- 
nach nur  eine  kleine  Anzahl  Blätter  als  geeignet  er- 
weisen.   An  ein  Hilfsmittel,  das  der  Erziehung  zur  Kunst 
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dienen,  das  unberührte  Kinderseelen  in  ein  neues,  er- 
habenes Reich  einführen  soll,  muß  man  die  höchsten 
Anforderungen  stellen  können.  Was  gewissermaßen  als 
Muster  hingestellt  wird,  muß  auch  wirklich  ein  Muster- 
beispiel sein.  Die  Plakate,  die  solchen  Ansprüchen  ge- 
nügen, sind  aber  äuß'erst  selten;  vielleicht  sind  sie  für 
den  Lehrer,  der  abseits  von  dem  rauschenden  Leben  der 


Plakat  von  J.  V.  Cissarz.    (Ausführung:  Theodor  Beyer,  Di 


Städte  in  seiner  kleinen  Gemeinde  sitzt,  überhaupt  un- 
auffindbar. 

Doch  selbst  wenn  eine  Anzahl  solcher  Künstler- 
schöpfungen ausfindig  gemacht  worden  wäre,  bleibt  eine 
andere,  gleichwichtige  Erwägung.  Viele  dieser  Gestal- 
tungen sind  für  das  Schulzimmer  völlig  ungeeignet;  der 
Inhalt  dieser  Darstellungen,  das  bearbeitete  Thema,  wird 
für  die  Schüler  teilweise  unverständlich  oder  sogar  schäd- 
lich sein.    Der  Plakatkünstler  muß  mit  seinem  Entwürfe 
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in  die  Interessensphäre  seines  Publikums  eindringen, 
den  groben  und  derben  Masseninstinkten  muß  er  im 
höchsten  Grade  zu  schmeicheln  verstehen.  Sein  Plakat 
ist  ein  Spi^elbild  des  gfesellschaftlichen  Lebens,  er  gibt 
packende,  realistische  Schilderungen,  wie  sie  ihm  das 
alltägliche  Dasein  bietet  Er  weiß  auch,  daß  in  weiten 
Kreisen  Schilderungen  der  Nachtseiten  des  Lä>ens  das 
stärkste  Interesse  erregen.  Solchen  Darstellungen  müssen 
aber  selbstverständlich  die  Pforten  des  Schulhauses  ver- 
schlossen bleiben ;  selbst  der  liberalste  und  weitherzigste 
Kunstfreund  kann  unmöglich  wünschen,  daß  der  Lehrer 
vor  seinen  jugendfrohen  Schülern  mit  seiner  Autorität 
für  solche  Schilderungen  eintreten  soll.  Damit  wäre  das 
Gegenteil  von  dem  angestrebten  Ziel  erreicht  Die  Kunst 
soll  dem  Menschen  etwas  Befreiendes,  etwas  Erhebendes 
und  Erlösendes  sein.  Die  Keime,  die  der  Lehrer  aus- 
streut, sollen  ideale  Gefühlskräfte  auslösen,  sollen  den 
Heranwachsenden  ein  großes  Reich  erschließen,  in  dem 
sie  später  Freude,  Genuß  und  Erfrischung  suchen  kön- 
nen. Die  düsteren  Schilderungen  aus  den  Untergründen 
der  brutalen  Wirklichkeit  mit  dem  Einschlag  ins  Sen- 
sationelle bewirken  höchstens  eine  frühzeitige  Materiali- 
sierung der  Kunst  So  werden  schließlich  jene  falschen 
Kunstliebhaber  herangezüchtet,  die  in  der  Gestaltung  des 
Künstlers  nichts  als  eine  stoffliche  Anregung  sehen.  Sie 
ist  ihnen  im  besten  Falle  eine  Ausfüllung  ihrer  Muße- 
stunden, ein  kleines  Vergnügen,  das  hie  und  da  den  farb- 
losen Alltag  unterbricht  Was  hier  zerstört  und  in  dem 
ersten  Keime  erstickt  werden  kann,  wird  in  den  meisten 
Fällen  ein  ganzes  Leben  nicht  wieder  gut  machen.  Besser 
als  eine  solche  schädigende  Einführung  wäre  unbedingt 
ein  bequemes  laisser  aller.  Das  Plakat  ist  aber  seiner 
Tendenz  nach  aufregend  und  aufreizend,  ist  ein  Feind 
jener  harmonischen  Ruhe,  die  das  Kunstwerk  verklärend 
über  die  Welt  der  Wirklichkeit  breitet 


Eine    kritische    Sichtung    für    Schulzwecke    könnte 
daher  nicht  peinlich  genug  vorgenommen  werden.    Be- 


QM     -r- 

i 

^ ■7   m       rrff 

w            1K^ 

A          üaliw 

PUkit  von  Franz  Christophe.  (AusItthrurE  Max  MOhsam).     Berlin. 


194 

sonders  wenn  man  auch  noch  die  nicht  minder  wich- 
üge  Frage  des  Geschmackes  berücksichtigt!  Die  grell- 
farbige Robustheit,  die  an  der  Straßenecke  zur  Geltung 
kommen  will,  erstrebt  von  vornherein  nicht  jene  abge- 
klärte Zartheit,  Wärme  oder  Weichheit,  die  uns  das  Wand- 
bild lieb  und  anheimelnd  machen 

Hieraus  ergibt  sich  keineswegs,  daß  das  Plakat  über- 
haupt oder  alle  Plakate  für  den  erwünschten  Schul- 
gebrauch ungeeignet  sind.  Das  Ergebnis  dieser  Betrach- 
tungen wäre  lediglich,  daß  die  Zulassung  jedes  einzelnen 
Blattes  außerordentliche  und  ernste  Erwägungen  erfor- 
dert Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unseres  allgemeinen 
Geschmacksniveaus  werden  die  für  den  Pädagogen  ge- 
eigneten Gestaltungen  lediglich  Ausnahmeerscheinungen 
bleiben,  für  die  sich  allerdings  manches  empfehlenswerte 
Wort  sagen  läßt 

Ausschlaggebend  dürfte  vor  allen  Dingen  die  Billig- 
keit sein.  Man  kann  zweifellos  annehmen,  daß  große 
Firmen,  Ausstellungsleitungen  usw.  auf  eine  Bitte  hin 
ihre  Plakate  für  den  idealen  Zweck  ganz  umsonst  oder 
gegen  Erstattung  der  Portoauslagen  überlassen  werden. 
Vielleicht  wäre  auch  die  Kunstanstalt,  die  das  Plakat  ge- 
druckt hat,  zu  einer  kostenlosen  Überlassung  bereit 
Sollte  aber  wirklich  eine  Bezahlung  verlangt  werden,  so 
dürfte  dieser  Betrag  für  das  einzelne  Blatt  niemals  einige 
Groschen  übersteigen.  Die  Herstellungskosten  für  den 
einzelnen  Abzug  sind  ja  bei  der  üblichen  Auflageziffer 
von  mehreren  tausend  Stück  außerordentlich  klein,  und 
soweit  mir  bekannt  ist,  werden  die  angesehensten  und 
tüchtigsten  Firmen  in  diesen  Fällen  nichts  verdienen 
wollen.  Die  so  vorzüglich  geeigneten  Künstlersteinzeich- 
nungen, auf  die  an  dieser  Stelle  in  den  Heften  1  und  2 
1906  Herr  Dr.  phil.  Alfred  Lehmann  hingewiesen  hat, 
sind  leider  noch  viel  zu  teuer.  Für  die  Schulen,  denen 
größere  Geldmittel  zur  Verfügung  stehen,  z.  B.  den  städti- 
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sehen  Lehranstalten  in  Frankfurt  a.  M.,  sind  eine  größere 
Anzahl  angekauft  worden.  Für  unsere  Erwägungen 
kommen  aber  gerade  die  kleinen,  wenig  bemittelten  Ge- 
meinden in  Betracht,  die  nur  die  notwendigsten  Gelder 
bewilligen  wollen  oder  können. 

Hier  ist  aber  eine  praktische  Erziehung  zur  Kunst 
ganz  besonders  dringend  und  wünschenswert.  In  größe- 
ren Städten  bieten  sich  meistens  den  Kindern  außerhalb 
der  Schule  mancherlei  Gelegenheiten.  Manche  Anregung 
erhalten  sie  schon  im  Elternhaus,  in  den  wechselnden 
Auslagen  der  Buch-  und  Kunsthandlungen  oder  sonstigen 
bescheidenen  Veranstaltungen.  Wie  viele  Kinder  aber 
wachsen  da  draußen  auf  dem  Lande  auf,  zu  denen  sich 
niemals  ein  Werk  der  Kunst  verirrt,  für  die  der  Model- 
lierbogen oder  das  geschmacklose  Abziehbild  die  ein- 
zigen Erzeugnisse  der  Malerei  sind,  die  sie  kennen  ler- 
nen. Alle  die  vielseitigen  Bestrebungen  der  „Kunst  fürs 
Volk"  können  nur  erfolgreich  sein,  wenn  schon  in  den 
Kindern  das  Bedürfnis  erweckt,  wenn  bereits  der  Jugend 
das  Reich  der  Schönheit  erschlossen  wird.  Dann  werden 
auch  viele  den  Darbietungen,  die  man  ihnen  liebevoll 
zuführen  möchte,  nicht  mehr  so  teilnahmslos  oder  gar 
abweisend  entgegenstehen.  Die  Freude  an  der  guten 
Lektüre  wurzelt  in  der  Schule  und  die  Freude  am 
schönen  Bild  könnte,  sollte  ebenfalls  hier  ihren  Aus- 
gangspunkt finden. 

Dem  Pädagogen  könnte  das  Plakat  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  erwünscht  sein.  Es  kann  ihn  in  seinem 
Bestreben,  den  Vorstellungskreis  der  Schüler  zu  erwei- 
tern, in  wirksamer  Weise  unterstützen.  Das  moderne 
Plakat  im  Gegensatz  zu  den  Anschlagzetteln  der  achtziger 
Jahre  hält  sich  mit  Vorliebe  an  die  Ereignisse  des  täg- 
lichen Lebens,  es  gibt  Abschilderungen  der  bewegten 
Wirklichkeit.  Symbole  und  Allegorien,  die  dem  Kind 
doch  nicht  verständlich  wären,  die  es  auch  nicht  fesseln 
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Sfifi  :>5fr1cdigen  ^omrtesu  and  in  icm  1^ 
'/oll^n  ?!akaite  heate^  grnfltentprls  verrraedei. 
pr^^i'^he^  3«!eh rangen  lieäen  sich  afaear  an 
^49)«r  vrhildtfurrgen  ^ebenl  Die  da^esli^Ite 
dem  Ij^rer  den  Ai  iiagffngsjmnkr  zur  EirurtKrung:  der 
fremden  und  unbekannten  Verh^imsse,  Und  cüeae  Auf- 
ift§runf{50n  würden  sich  als  ^mz:  jjfcsÜJMvetsLtiiulfch  er- 
^fi^yen^  Man  denke  z.  3,,  der  Lehrö-  kannte  vor  <ir?ntgi 
rV^rflrlndem  aber  die  verschieden sapti  ffilder  aus  dezn 
st3dti<v;hen  Leben  spnschen,  er  konnte  ihnen  eine  gazxze 
Anzaihl  Einrichtungen  ertautem,  van  detien  sie  r^Hiher 
iceine  Annungf  gehabt  haben.  Das  Bild  wird  aber  aemezi 
Ausfuhrungfen  stet»  ein  eindringliches  Relief  gebet,  die 
Worte  bekommen  etwaa  Creifiiares  and  veiiailen  niciit 
^l^  leerer  ^vthall  im  Ohre.  Oder  den  Kindern  des  Binnst- 
l^ndef^  werden  einige  Dampferplakate,  wie  sie  Cassier^ 
Meurtier,  Langhein  oder  Ströwer  entworfiai  haben,  ge- 
;^gt  Damit  wäre  sicherlich  eine  wertvolle  und  ä-ucht- 
bdre  Erziehungsarbeit  im  Sinne  des  Lebens  geleistet 
Wie  sich  die  Stadt  in  den  Köpfen  der  Dor&inder  oder 
umgekehrt  d^^  Land  in  denen  der  Stadtkinder  zu- 
weilen ausmalen,  ist  wohl  aus  den  einzelnen  statistischen 
r>mf ragen  bekannt,  die  vor  nicht  langer  Zot  angestellt 
worden  sind.  Das  Plakat  stellt  solche  Schilderungen 
greifbar  vor  das  jugendliche  Auge,  das  Plakat  könnte 
<v>  auf  die  einfachste  Weise  manche  dieser  Lücken 
au^^merzen  helfen.  Die  Ziele  der  Schule  und  die 
der  Kunst  worden  sich  hier  aufs  innigste  berühren, 
^in  gegen<;eitiger,  vorteilhafter  Einfluß  wäre  hier  ge- 
^'•hen. 

Wir  gelangen  demnach  zu  dem  Ergebnis:  Es  gibt 
^f  n/f'lne  Plakate,  die  für  die  kunstpädagogischen  Zwecke 
der  Schule  geeignet  sind;  sie  müssen  aber  unter  den 
/ahllo<;en  täglichen  Neuerscheinungen  mit  peinlichster 
Sorgfalt  ausgewählt  werden. 
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Das  Plakat  wird  immer  nur  ein  Notbehelf  sein 
können,  so  lange  für  die  Anschaffung  anderer  Kunstwerke 
keine  Mittel  vorhanden  sind.  Jedenfalls  ist  eine  Ein- 
führung in  die  Kunst  durch  das  Plakat  besser 
als  ein  glatter  Verzicht. 

Die  Erfolge,  die  mit  diesen  bescheidenen  Versuchen 
erzielt  werden  können,  dienen  vielleicht  dazu,  weiter- 
hin staatliche,  kommunale  oder  private  Unter- 
stützungen zu  erhalten. 

Bei  dieser  Qel^enheit  kann  ich  es  nicht  unterlassen, 
auf  die  bekannten  acht  Bildertafeln  hinzuweisen,  die  in 
den  unteren  Klassen  der  meisten  Realschulen  beim  fran- 
zösischen Sprachunterricht  benutzt  werden.  Eine  Fülle 
von  Einzelheiten  wurden  ja  auf  diesen  Tafeln  zusammen- 
getragen, allein  sie  sind  alles  andere  als  Kunstwerke. 
Schon  allein  technisch  stehen  sie  gar  nicht  mehr  auf 
der  Höhe  der  modernen  Lithographie,  und  es  wäre  sehr, 
sehr  wünschenswert,  wenn  diese  Anschauungstafeln  ein- 
mal von  einem  unserer  tüchtigsten  Künstler  neu  und 
schön  ausgestaltet  würden.  Auch  diese  Tafeln  könnten 
—  wenn  sie  ein  ganz,  ganz  anderes  Aussehen  erhalten  — 
einem  pädagogischen  und  einem  künstlerischen  Zwecke 
dienen. 


Die  Regelung  der  Temperatur  in  den  Schulräumen« 

Von  Ingenieur  Ludwig  Di etz- Charlottenburg. 


Die  einschneidende  Bedeutung  einer  guten  Heizungs- 
und Lüftungsanlage  in  den  Schulen  wird  nicht  nur  von 
Seiten  der  Hygieniker  und  Fachtechniker  immer  von 
neuem  betont,  sondern  auch  die  Lehrer  werden  durch 
manche  unangenehme  Erfahrung  von  der  Wichtigkeit 
dieser  Frage  überzeugt  Im  großen  Publikum  aber  und 
unter  den  Schülern  selbst  fehlt  meistens  noch  der  Sinn 
für  die  notwendige  einwandfreie  Beschaffenheit  der  Luft 
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in  den  Schnlklassen;  and  nur  durch  Erziehung^,  die 
ore^genste  Aufgabe  der  Schule,  wird  hierin  endlich 
Wandel  xa  schaffen  sein. 

Ober  die  Prinzipien,  nach  denen  eine  zwecJEent- 
sprechende  Heizung  und  UxRung  der  Schulraume  durch- 
zuführen ist,  haben  wir  an  dieser  Stelle  bereits  boich- 
tet"^  Dabei  wurde  die  Notwendigkeit  und  Größe  des  Luft- 
wechsels aus  der  Anreicherung^  der  Klassenluft  mit  den 
C^asförmigen  Stoffwechselprodukten  der  Insassen  abge- 
leitet Der  Pettenkofersche  Kohlensäur^naßstab  war 
infolgedessen  für  die  Bemessung  der  Ventilation  ak  mafi- 
gebend  bezeichnet  wcMtien.  Dabei  ist  natürlich  vorausge- 
setzt, daß  die  Klassentemperatur  sich  innerhalb  normaler 
Grenzen  bew^:t  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  tritt  z.  B  eine 
Oberwärmung  des  Schulzimmers  ein,  so  zeigen  ^ch  neben 
der  schädlichen  chemischen  Zusammensetziuig  der  Klas- 
senluft noch  andere  hygienische  Nachteile,  die  untsr  dem 
Namen  der  Wärmestauung  bekannt  sind  und  haupt- 
sächlich von  Professor  Flügge  in  Breslau  in  bezug  auf 
ihre  gesundheitsschädlichen  Folgeerscheinungen  für  die 
von  ihr  Betroffenen  eing^end  studiert  wurden**):  »Wenn 
in  einem  Schulzimmer  die  Wärme  und  der  Wasserdampf 
von  50  Schulkindern  zu  starker  Heizwärme  oder  im 
Sommer  zu  warmer,  feuchter  Außenluft  sich  addiert, 
dann  dürfen  wir  es  als  Regel  annehmen,  daß 
körperliche  Erschlaffung  und  geistige  Ermüdung 
als  Anfangssymptome  der  Wärmestauung  sich 
einstellen.    Werden  Fenster  geöffnet,  so  resultiert  ge- 

*)  Siehe:  „Das  Schulzimmer**,  Jahrg.  1905,  No.  4,  oder 
auch  die  im  Verlage  von  Johs.  Müller  erschienene  Broschüre 
^Über  Heizung  und  Lüftung  der  Schulzimmer^ 

**)  Vgl.  das  Referat  Seite  218  vom  Jahrg.  1906  des 
„Schulzimmer**;  femer:  Flügge,  „Ober  Luftverunreinigung, 
Wärmestauung  und  Lüftung  in  geschlossenen  Räumen*', 
Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten  1905, 
Bd.  49. 
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wohnlich  eine  Bewegung  der  Zimmerluft,  die  sehr  viel 
besser  entwärmend  wirkt ;  vielfach  wird  die  einströmende 
Luft  auch  durch  niedere  Temperatur  und  Feuchtigkeit  Ab- 
hilfe schaffen,  und  so  kann  es  zu  allmählichem  Schwin- 
den jener  Symptome  kommen,  nicht  etwa  durch  die 
Änderung  der  chemischen  Luftbeschaffenheit,  sondern 
durch  die  Erleichterung  der  Wärmeabgabe." 

Daß  aber  das  öffnen  der  Fenster  an  kalten  Tagen 
während  des  Unterrichtes  eine  große  Gefahr  für  die 
Gesundheit  der  Schüler  darstellt,  ist  bekannt;  und  auch 
Professor  Flügge  sagt  darüber:  „Wird  mit  der  steigenden 
Temperatur  die  Haut  unseres  Körpers  allmählich  hyper- 
ämisch  und  feucht,  so  ist  sie  in  diesem  Zustande  gegen 
zu  starke  oder  zu  anhaltende  Abkühlung  äußerst  emp- 
findlich .  .  .  Ein  Wechsel  der  Temperatur  gibt  nun  leicht 
Anlaß  zu  Erkältungen  .  .  .  Diese  Gefahr  bedroht  z.  B. 
auch  die  Schüler,  wenn  während  des  Unterrichtes 
wegen  unerträglicher  Überwärmung  Fenster  ge- 
öffnet werden.  In  letzterem  Falle  senkt  sich  die  ein- 
strömende kalte  Luft  zu  Boden  und  erzeugt  im  un- 
teren Teile  des  Zimmers  kalte  Strömungen,  die 
zu  starker  Abkühlung  der  Füße  und  Beine  eines 
Teiles  der  Schüler  führen.  Der  Lehrer,  der  hin  und 
her  gehen  kann,  merkt  davon  viel  weniger  als  die  zu 
ruhigem  Sitzen  gezwungenen  Schüler.  Er  kann  auch 
nicht  beurteilen,  ob  sich  Zug  bemerkbar  macht;  denn 
immer  stellen  sich  begrenzte  Luftströme  her,  die  nur 
einen  Teil  des  Raumes  treffen." 

In  den  Pausen  dagegen  ist  die  Fensterlüftung 
ein  au^ezeichnetes  Mittel,  den  Schulsaal  sozusagen  ein- 
mal kräftig  „auszuspülen"  und  mit  frischer  Luft  zu  ver- 
sorgen, während  die  Kinder  der  körperlichen  Erholung 
nachgehen.  Nicht  zu  vergessen  ist  dabei  das  gleich- 
zeitige Offnen  der  Türen,  denn  der  Luftaustausch 
durch  die  Fenster  allein  geht  nicht  schnell  genug  vor 
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sich.  Freilich  geht  infolgedessen  die  Klassentemperatur 
um  einige  Qrade  herunter,  weshalb  auch  diese  Lüftung 
nicht  länger  als  einige  Minuten  dauern  soll,  damit 
die  Wände  nicht  zu  stark  auskühlen.  Wird  aber  dafür 
gesorgt,  daß  das  Offenhalten  der  Fenster  während  der 
Pausen  nicht  unnötig  lange  dauert,  so  stellt  sich  beim 
Beginn  der  nächsten  Unterrichtsstunde  bereits  innerhalb 
von  15  Minuten  die  normale  Temperatur  wieder  her. 
Diese  Normaltemperatur  von  etwa  18^  C  sollte  nun  wäh- 
rend des  weiteren  Unterrichtes  nicht  überschritten  wer- 
den, und  es  hängt  lediglich  von  dem  guten  Funk- 
tionieren der  Heizungs-  und  Lüftungsanls^e  ab,  ob 
diese  Forderung  erfüllt  wird.  In  sehr  vielen  Fällen 
versagen  diese  Anlagen  infolge  unzureichender  Be- 
dienung, es  tritt  bald  Oberheizung  der  Klasse  ein, 
und  bei  den  Schülern  machen  sich  die  bekannten 
Symptome  der  Wärmestauung  geltend,  nämlich  Un- 
aufmerksamkeit, Unbehagen,  Beklemmung  bis  zum  Obel- 
befinden.  Flügge  schildert  diese  Zustände  der  Ober- 
wärmung  sehr  anschaulich  mit  folgenden  Worten:  „In 
Schulen,  wo  vielleicht  noch  die  relativ  sorgfältigste 
Kontrolle  der  Beheizung  stattfindet,  kommen  in  dieser 
Beziehung  geradezu  unglaubliche  Zustände  vor.  Wo 
immer  ich  in  den  letzten  Jahren  Gelegenheit  gehabt 
habe,  Wintertemperaturen  von  Schulräumen  kennen  zu 
lernen,  habe  ich  fast  täglich  23  bis  26"  und  darüber 
beobachten  können.  Beispielsweise  verfüge  ich  über 
eine  Beobachtungsreihe  von  29  Tagen  des  Januar  und 
Februar  in  einer  hiesigen,  vor  wenigen  Jahren  erbauten 
höheren  Schule  (Breslau^  wo  die  Lehrer  sich  der  Mühe 
unterzogen,  in  7  Räumen  die  Temperatur  an  frisch  ge- 
eichten, frei  aufgehängten  Thermometern  abzulesen  und 
die  Resultate  zu  notieren.-  Schon  zu  Anfang  des  Unter- 
richtes  stieg  die  Temperatur  in  3  Klassen  8mal,  in  einer 
lOmal,    in  einer  13mal,    in   einer  16mal    und    in    einer 
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18mal  über  22^  häufig  zwischen  24  und  26,5^!  Durch 
den  Aufenthalt  der  Schüler  stieg  dann  die  Hitze 
bis  zur  Unerträglichkeit,  und  es  wurden  die  Fenster 
geöffnet  Nun  sank  die  Temperatur  stetig,  aber  so  stark, 
daß  gegen  Schluß  der  Stunde  meist  zu  niedere  Tempe- 
raturen, oft  nur  14,  ja  13,1°  konstatiert  wurden!  In  der- 
selben Klasse  betrug  die  Schwankung  der  Temperatur 
an  einem  und  demselben  Vormittag  bis  zu  10,1°.  In 
anderen  Schulen,  wo  weniger  die  Fenster  geöffnet  wur- 
den, stieg  die  Temperatur  während  des  Unter- 
richtes immer  höher  und  erreichte  in  der  letzten 
Stunde  das  Maximum,  das  auch  hier  fast  stets  zwischen 
24  und  26°  lag!" 

Treten  nun  unter  solchen  Umständen  die  Kinder 
nach  Schulschluß  in  die  kalte  Luft  hinaus,  so  sind  Er- 
kältungen und  Katarrhe  die  unvermeidliche  Folge 
des  überheizten  Schulzimmers.  Alle  Beteiligten,  in 
erster  Linie  die  staatlichen  und  kommunalen  Behörden, 
haben  also  die  größte  Ursache,  solche  Zustände  zu  ver- 
meiden und  da,  wo  sie  dennoch  auftreten,  auf  Abhilfe 
zu  dringen. 

Um  uns  über  den  Sachverhalt  ganz  klar  zu  werden, 
wollen  wir  im  folgenden  untersuchen:  Welche  Faktoren 
tragen  zu  so  erheblichen  Temperaturschwankungen  bei? 
Welche  Mittel  stehen  zur  Verfügung,  um  die  als  gesund- 
heitsschädlich nachgewiesene  Wärmestauung  zu  ver- 
hindern? Auf  welche  Weise  werden  unsere  heutigen 
Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  ihrer  Aufgabe  in  dieser 
Richtung  gerecht?  Und  welche  Verbesserungen  sind  zur 
Behebung  der  Mißstände  anzustreben? 

Bei  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  Tempe- 
raturschwankungen müssen  wir  zunächst  davon 
ausgehen,  daß  mit  dem  jedesmaligen  Hochheizen 
frühmorgens  die  Heizungs-  und  Lüftungsanlage  auf 
ihren  Beharrungszustand  gebracht  sein  muß,  wenn  der 
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Unterricht  begfinnt  Erfahrungsgemäß  wird  zwar  in  der 
.  ersten  Unterrichtsstunde  eine  etwas  niedrigere  Raum- 
temperatur recht  gut  ertragen;  zeigt  jedoch  das  Thermo- 
meter nach  Anfang  der  ersten  Stunde  noch  nicht  16°  C, 
so  ist  der  Heizer  unter  allen  Umständen  anzuhalten,  daß 
er  mit  dem  Anheizen  früher  beginnt  Nach  jeder  Stunde 
sollen  ja  nun  die  Schüler  die  Klasse  verlassen,  damit 
die  Fenster  und  Türen  auf  einige  Minuten  zur  gründ- 
lichen Durchlüftung  geöffnet  werden  können.  Dadurch 
wird  die  Klassentemperatur  während  der  Zwischenpausen 
wiederum  auf  etwa  14  bis  16^  C  sinken,  um  aber  sofort 
wieder  anzusteigen,  sobald  die  Innenwände  infolge  ihrer 
großen  Wärmekapazität,  sowie  die  Insassen  durch  ihre 
Wärme-  und  Wasserdampfabgabe  beim  Beginne  des 
Unterrichts  zur  Heizung  selber  erheblich  beitragen. 
Würde  nun  keine  Lüftung  stattfinden  und  würden  die 
Heizkörper  während  der  ganzen  Stunde  voll  in  Betrieb 
gehalten  werden,  so  wäre  eine  jedesmalige  Oberheizung 
unvermeidlich.  Dazu  kommen  noch  die  außerordent- 
lichen Schwankungen  in  der  Witterung,  nämlich  der 
beständige  unberechenbare  Wechsel  von  nassem  oder 
trockenem,  kaltem  oder  warmem  Wetter,  Wind  oder 
Windstille,  Sonnenschein  oder  bedecktem  Himmel  usw. 
Beispielsweise  kann  an  einem  kalten  Wintertage  bei  be- 
decktem Himmel  doch  plötzlich  die  Sonne  hinter  den 
Wolken  hervortreten;  und  durch  die  intensive  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen  in  einer  nach  Süden  gelegenen  Klasse 
wird  also  eine  ziemlich  rasche  Überwärmung  eintreten, 
welche  durch  vermehrte  Lüftung  und  verminderte  Hei- 
zung wieder  auszugleichen  wäre.  Oder  es  kann  schnell 
ein  kalter,  heftiger  Wind  einsetzen,  der  den  Umfassungs- 
wänden eine  bedeutende  Wärmemenge  entzieht,  die  also 
durch  die  Heizungsanlage  mehr  geliefert  werden  muß. 
Wenn  ferner  irgendwelche  Räume  auch  während  des 
Abends  benutzt  werden,   so  tritt  noch  die  Beleuchtung, 
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besonders  die  durch  Qas,  als  erhebliche  Wärmequelle  auf 
und  kann  zu  einer  Oberheizung  leicht  beitragen.  Endlich 
treten  als  Ursache  für  große  Unregelmäßigkeiten  in  der 
Klassentemperatur  die  Winterferien,  besonders  die  Weih- 
nachtsferien hinzu.  Wird  während  dieser  Zeit  die  Heizung 
ausgesetzt,  so  können  die  Wände  unter  Umständen  er- 
heblich auskühlen.  Es  tritt  dann  sogar  häufig  der  Fall 
ein,  daß  nach  Wiederb^inn  des  Schulunterrichtes  trotz 
erreichter  Normaltemperatur  der  Raumluft  die  den  Wän- 
den zunächst  sitzenden  Kinder  ein  fortwährendes  Gefühl 
des  Frösteins  haben;  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  Wände  infolge  ihrer  großen  Wärmekapazität  noch 
nicht  wieder  gehörig  durchwärmt  sind,  so  daß  sie  die 
von  den  Insassen  ausgehende  Wärmestrahlung  begierig 
aufsaugen.  Es  folgt  daraus,  daß  die  Heizung  bei  kalter 
Witterung  während  der  Ferien  immer  etwas  in  Betrieb 
zu  halten  ist 

Oberhaupt  läßt  sich  einem  etwaigen  Mangel  an 
Wärme  leicht  durch  früheres  Anheizen  bez.  stärkeres 
oder  ununterbrochenes  Heizen  abhelfen.  Schwerer  ist 
es  jedoch,  eine  eingetretene  Oberheizung  zu  beseitigen 
oder  einer  solchen  unter  allen  Umständen  vorzubeugen. 
Welche  Maßnahmen  sind  nun  zur  Verhütung  der  Wärme- 
stauung zu  treffen?  Als  erstes  Mittel  wird  hier  natür- 
lich die  rechtzeitige  Abstellung  der  Heizfläche 
oder  eines  Teiles  derselben  in  den  betreffenden  Räumen 
anzuwenden  sein.  Hilft  dieses  nicht,  so  muß  die  Ven- 
tilation zu  Hilfe  genommen  werden;  denn  erstens  wird 
durch  verstärkte  Lüftung  überschüssige  Luftwärme  und 
Feuchtigkeit  nach  außen  abgeführt,  und  zweitens  ent- 
steht eine  stärkere  Luftbewegung  in  der  Klasse, 
welche  auf  die  Insassen  entwärmend  wirkt.  Die 
letztere  Tatsache  ist  besonders  durch  die  äußerst  lehr- 
reichen Versuche  von  Professor  Flügge  und  seinen 
Schülern    im     Hygienischen     Institute    der    Universität 
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Breslau*)  in  sehr  sinnfällifi^er  Weise  bewiesen  worden: 
Verschiedene  Versuchspersonen  wurden  nacheinander 
in  einem  gfeheizten  und  nicht  gelüfteten  Glaskasten 
eingeschlossen.  Nach  einiger  Zeit  stellte  sich  infolge  ein- 
getretener Oberhitzung  und  Anreicherung  der  Kasten- 
luft mit  Wasserdampf  bei  der  betreffenden  Versuchs- 
person Unbehagen  und  Obelbefinden,  d.  h.  alle 
Symptome  der  Wärmestauung  ein,  die  aber  fast  mo- 
mentan nachlieSen,  als  ein  Ventilator  in  Qang  gesetzt 
wurde,  der  die  Luft  im  Glaskasten  einfach  in  Bewegung 
setzte,  ohne  aber  eine  Luftemeuerung  zu  bewirken.  So- 
fort hatte  die  Person  das  Gefühl,  „als  würde  ihr  frische 
Luft  zugeführt",  was  in  der  Tat  nicht  der  Fall  war;  son- 
dern lediglich  durch  die  eingetretene  bessere  Entwär- 
mung  und  infolge  der  erleichterten  Wasserdampfabgabe 
trat  eine  Kühlung  der  Hautoberfläche  ein.  Wir  sehen 
also,  daß  die  Luftbewegung  ein  vorzügliches  Mittel 
zur  Verhütung  der  Wärmestauung  ist  Deshalb  ist  auch 
vorgeschlagen  worden,  in  den  Schulklassen  elektrisch 
betriebene  Fächerventilatoren  an  der  Decke  anzubringen, 
ähnlich  wie  man  sie  häufig  in  Restaurants  trifft,  und 
durch  welche  den  Schülern  Luft  zugefächelt  wird.  Eine 
solche  Einrichtung  würde,  obgleich  kostspielig,  im  Som- 
mer wohl  sehr  gute  Resultate  ergeben,  wenn  die  Fenster 
geöffnet  gehalten  werden.  Im  Winter  dagegen  würde 
unter  alleiniger  Anwendung  solcher  Fächer  und  unter 
Ausschluß  jeglicher  künstlicher  Lufterneuerung  bei  ge- 
schlossenen Fenstern  sehr  bald  der  Feuchtigkeitsgehalt 
und  die  Anreicherung  der  Luft  mit  Respirationsprodukten 
ein  der  Gesundheit  im  höchsten  Grade  schädliches  Maß 
erreichen.  Wir  sind  also  in  jedem  Falle  während  der 
kalten  Jahreszeit  auf  künstliche  Ventilation  angewiesen. 


*)   Zeitschrift    für    Hygiene    und    Infektionskrankheiten 
1905,  Bd.  49^. 
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die  man  aber  im  Bedarfsfalle,  besonders  in  den  Ober- 
gangsjahreszeiten,  imstande  sein  muß,  entsprechend  zu 
verstärken.  Die  erforderliche  Luftmenge,  welche  not- 
wendig ist,  um  bei  g^ebener  Besetzung  einer  Klasse 
eine  Überwärmung  zu  verhüten,  läßt  sich  theoretisch 
bestimmen,  und  unter  Umständen,  besonders  bei  Abend- 
beleuchtung, kann  der  so  berechnete  Luftwechsel  größer 
ausfallen,  als  die  nach  dem  Pettenkof  er  sehen  Kohlen- 
säuremaßstab bestimmte  Luftmenge.  Professor  Rietschel 
war  der  erste,  der  diesen  sogenannten  „Wärmemaßstab" 
in  Vorschlag  gebracht  hat*),  und  durch  die  angeführten 
neueren  Versuche  von  Flügge  ist  in  der  Tat  diese  For- 
derung bestätigt  und  als  berechtigt  erkannt  worden. 

In  welcher  Weise  werden  nun  unsere  heute  üblichen 
Schulheizungs-  und  Lüftungsanlagen  dieser  ihrer  wich- 
tigen Aufgabe  gerecht,  nämlich  eine  möglichst  gleich- 
mäßige Normaltemperatur  in  der  Schulstube  zu  sichern 
und  vor  allem  eine  Überwärmung  derselben  zu  ver- 
hüten? Zunächst  geht  die  Meinung  der  Fachmänner 
dahin,  daß  die  Regulierung  der  Klassentempe- 
ratur den  Lehrern  unter  allen  Umständen  ent- 
zogen und  lediglich  in  die  Hände  des  Heizers 
gelegt  werden  müsse.  Diese  Forderung  ist  durch- 
aus berechtigt,  wenn  man  bedenkt,  daß  das  individuelle 
Empfinden  für  die  thermischen  Verhältnisse  der  Raum- 
luft außerordentlich  verschieden  ist  und  von  der  jewei- 
ligen körperlichen  Disposition  beeinflußt  wird:  Der  eine 
Lehrer  ist  kränklich  und  findet  eine  höhere  Temperatur 
durchaus  angemessen,  während  der  andere,  von  robuster 
Körperkonstitution  und  an  ständige  Bewegung  gewöhnt, 


*)  Rietschel,  Über  die  Bestimmung  und  die  Grenze 
des  Luftwechsels  in  geschlossenen,  von  Menschen  benutzten 
Räumen.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  f.  öff.  Gesundheitspflege 
1890,  Bd.  22. 
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mit  einem  niedrigeren  Temperatui^grade  als  dem  nor- 
malen auszukommen  es  für  gut  befindet  Derartigem 
Gutdünken  darf  also  die  so  außerordentlich  wichtige 
Normierung  der  Klassentemperatur  nicht  anvertraut  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  sind  die  besseren  Heizungs- 
und Lüftungsanlagen  so  eingerichtet,  daß  sie  nur  von 
außerhalb  des  Klassenraumes  aus  geregelt  werden 
können.  Ein  durch  die  Innenwand  der  Klasse  hindurch- 
geführtes „Schauthermometer**  gestattet,  die  Temperatur 
im  Innern  der  Klassen  vom  Korridore  aus  zu  beobachten. 
Der  Heizer  ist  also  gehalten,  regelmäßig  Rundgänge  zu 
machen  und  nach  Maßgabe  der  beobachteten  Temperatur 
die  betreffenden  Heizventile  und  Luftklappen  vom  Korri- 
dor aus  zu  stellen,  so  daß  je  nach  Bedarf  dem  betreffenden 
Räume  mehr  oder  weniger  Wärme  und  Luft  zugeführt 
wird.  Daß  eine  derartige  Einrichtung  recht  erhebliche  An- 
forderungen an  die  Zuverlässigkeit  und  Geschicklichkeit 
des  Heizers  stellt,  ist  ohne  Frage.  Streng  genommen 
müßte  dieser  Mann  fortwährend  treppauf,  treppab  unter- 
wegs sein,  um  alle  Thermometer  zu  beobachten  und  die 
Ventile  und  Klappen  zu  regulieren.  Gleichzeitig  hat  er 
aber  auch  die  Bedienung  der  Kesselanlage  und  Luftvor- 
wärmung  im  Keller  zu  versehen.  Denn  die  Ventile  für 
die  zentrale  Erwärmung  der  Ventilationsluft  müssen  von 
Zeit  zu  Zeit  ebenfalls  verstellt  werden,  je  nach  dem  Wech- 
sel der  Außentemperatur.  Wird  diese  Ventilregulierung 
versäumt,  so  wird  die  Temperatur  der  Ventilationsluft  ent- 
weder zu  hoch  oder  zu  niedrig  ausfallen:  entweder  trägt 
dann  die  Lüftung  zur  Oberheizung  der  Lehrräume  bei, 
oder  es  entsteht  unerträglicher  Zug,  weil  im  letzteren  Falle 
die  aus  den  Zuluftgittern  in  die  Klassen  mit  zu  niedrigem 
Temperaturgrade  einströmende  Luft  sofort  nach  unten 
sinkt  und  in  geschlossenem  Luftstrome  auf  die  Köpfe  der 
Insassen  fällt.  Daß  dem  Heizer  außerdem  noch  sehr 
große  Schwierigkeiten  bezüglich  der  Einhaltung  des  vor- 
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geschriebenen  Luftwechsels  erwachsen,  sei  hier  nur  kurz 
erwähnt 

Unter  allen  Umständen  leuchtet  es  ein,  daß  von 
einem  Schulheizer  ein  erhebliches  Maß  von  Intelligenz 
gefordert  werden  muß,  wenn  er  seiner  Aufgabe  nur 
einigermaßen  gerecht  werden  soll.  In  den  allermeisten 
Fällen  wird  nun  aber  auf  die  Anstellung  geeigneter  Per- 
sönlichkeiten für  den  Posten  eines  Schulheizers  zu  wenig 
Wert  gelegt.  Oft  sind  es  Leute,  die  während  des  Sommers 
ihrem  Berufe  (z.  B.  als  Maurer)  nachgehen  und  zum  Win- 
ter für  die  Bedienung  der  Heizung  einer  Schule  ange- 
nommen werden.  Daher  kommt  es,  daß  in  vielen  Fällen 
die  Bedienung  der  Schulheizung  jeden  Winter  in  anderen 
Händen  liegt,  und  daß  die  Stellung  zum  Frühjahr  regel- 
mäßig dann  verlassen  wird,  wenn  der  Betreffende  eben 
anfängt,  sich  in  die  Eigenheiten  des  Betriebes  einiger- 
maßen einzugewöhnen.  In  ganz  kleinen  Anstalten  mag 
unter  Umständen  der  ständige  Schuldiener  die  Funktio- 
nen des  Heizers  mit  übernehmen,  in  mittleren  und 
größeren  Schulen  ist  das  aber  ausgeschlossen,  wenn  nicht 
die  allergrößten  Unzuträglichkeiten  auftreten  sollen. 

Jedenfalls  steht  fest,  daß  die  Schulheizung  selten 
in  der  beim  Entwürfe  geplanten  Weise  bedient  wird, 
entweder  aus  Nachlässigkeit  und  Unkenntnis,  oder  ein- 
fach aus  dem  Grunde,  weil  es  überhaupt  unmöglich  ist, 
die  Anlage  richtig  zu  bedienen,  da  die  nötigen  Kontroll- 
apparate aus  Sparsamkeitsrücksichten  nicht  eingebaut 
wurden.  Deshalb  ist  auch  die  Behauptung  nicht  unge- 
rechtfertigt, daß  selbst  die  best  erdachte  und  durchge- 
führte Schul  -  Heizungs-  und  -Lüftungsanlage  in  Wirk- 
lichkeit nicht  ihren  Zweck  erfüllt  und  zu  den  lebhaftesten 
Klagen  Veranlassung  gibt,  wenn  sie  eben  nicht  richtig 
bedient  wird. 

Welche  Verbesserungen  sind  nun  zur  Behebung  der 
erwähnten  Mißstände  anzustreben? 
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Um  allen  den  geschilderten  Unzuträglichkeiten  aus 
dem  Wege  zu  gehen*  haben  die  Fachleute  seit  Jahrzehnten 
auf  Einrichtungen  gesonnen»  welche  die  oft  mühselige 
und  zeitraubende  Regulierung  der  Raumtemperatur  und 
des  Luftwechsels  von  der  Bedienung  gänzlich  unabhängig 
machen:  es  wurden  selbsttätige  Temperaturregler 
erfunden 9  welche  die  Aufgabe  haben,  die  Raumtempe- 
ratur automatisch  auf  gleichmäßiger  Höhe  zu  erhalten. 
Es  ist  nun  bezeichnend  für  unsere  Verhältnisse,  daß  man 
sich  bereits  vor  20  Jahren  bei  uns  ernsthaft  mit  der  Kon- 
struktion derartiger  Apparate  befaßte,  daß  es  aber  nicht 
gelang,  auch  nur  einer  Ausführung  in  die  Praxis  Eingang 
zu  verschaffen.  In  Amerika  dagegen  sind  heute  bereits 
viele  Hunderttausende  solcher  Temperaturregler  in  Be- 
trieb, und  mehr  als  1000  Schulgebäude  sind  drüben  schon 
mit  derartigen  Apparaten  ausgestattet  Die  Beschreibung 
einiger  derartiger  Temperaturregler  ist  unter  „Technische 
Neuheiten^  gegeben. 

Die  Vorteile,  welche  durch  die  Anwendung  der 
automatischen  Temperaturregelung  in  Schulen  erzielt 
werden,  sind  sehr  große.  Zunächst  steht  der  hygienische 
Wert  außer  Zweifel,  denn  eine  Überwärmung  der  Klassen 
kann  nicht  mehr  vorkommen.  Ferner  ist  die  gesamte  Be- 
dienung der  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  ganz  außer- 
ordentlich erleichtert  An  Stelle  der  unzuverlässigen  R^e- 
lung  durch  Menschenhand  tritt  die  automatische,  die  bei 
guter  Konstruktion  der  Apparate  absolut  sicher  funktio- 
nieren muß.  Endlich  wird  die  ganze  Heizungs-  und  Lüf- 
tungsanlage selbst  wesentlich  vereinfacht  sowie  ihr  Betrieb 
billiger,  da  eine  Wärmevergeudung  nunmehr  ausgeschlos- 
sen ist  Durch  die  Ersparnisse  in  der  Anlage  und  im  Be- 
trieb der  Heizung  und  Lüftung  werden  die  Anschaffungs- 
kosten der  automatischen  Temperaturregler  mit  der  Zeit 
gedeckt 


o  D  D  Patentschau.  □  a  o 
TechnischeNeuheiten. 

Atttomatlscher  Temperaturr^er. 

In  Nordamerika  hat  der  in  Fig.  1 
wiedergegebene  selbsttStlge  Tem- 
peraturregler von  Johnson  die  wei- 
teste Verbreitung  gefunden.  Seine 
Konstruktion  ist  die  folgende:  In 
einem  gecnelnschaftlidien ,  im  Kel- 
ler aufgestellten  Kompressor  (fn 
der  Zeichnung  nidit  sichtbar)  wird 
mittels  Wasserleitungsdruckes  Preß- 
luft von  ca.  1  HtmosphSre  Span- 
nung erzeugt  und  In  ein  dOnnes 
Luftrohrnetz  L  geleitet  In  dem 
Räume,  dessen  Temperatur  auf 
konstanter  Hfihe  erhalten  werden 
soll,  ist  der  Thermostat  Th  in  Kopf- 
höhe an  der  Innenwand  angebracht 
und  mit  der  Luftleitung  L  verbun- 
den. In  dem  Gehfiuse  des  Thermo- 
staten befindet  sich  eine  Metalifeder 
aus  zwei  A\etailen,  die  sich  bei  Erwär- 
mung ungleichmäßig  ausdehnen. 
Steigt  also  die  Raumtemperatur  nur 
ein  wenig  über  die  normale  Grenze, 
so  krümmt  sich  die  Feder 

Jund  gibt  eine  feine  Öffnung 
j-fi  frei,  durch  welche  Druckluft 
in  die  dünne  Leitung  L  über- 
tritt undauf  eine  im  Regulier- 

FlB-  1. 


Ventil  R  des  Heizkörpers  H  befind- 
liche Membran  drückt,  wodurch  R 
gesdilossen  wird.  Infolgedessen 
wird  der  DampfzufiuB  D  unter- 
brodien,  der  Heizkörper  H  hört  auf 
Wflrme  abzugeben ,  und  die  Tem- 
peratur im  Räume  muß  ailmfihlldi 
sinken.  Dadurch  stred<t  sich  die 
Feder  im  Thermostaten  Th  wieder, 
schließt  die  feine  Öffnung  zur  Dnidt- 
luftleitung  ab,  so  daß  die  Membran 
des  Reguiierventiies  R  entlastet  und 
durch  eine  innere  Feder  gehoben 
wird,  womit  der  Dampfzufluß  und 
die  Erwärmung  des  Heizkörpers 
wieder  stattfinden  kann.  Jetzt  steigt 
die  Raumtemperatur  wieder;  und 
so  geht  das  Spiel  ständig  um  eine 
beliebig  einstellbare  Norm a Tempe- 
ratur hin  und  her,  weldie  im  all- 
gemeinen um  höchstens  einen  hal- 
ben Grad  Ober-  oder  unterschritten 
wird.  Eine  gleidieVorriditung  kann 
auch  in  der  Luftvorwärmekammer 
angebracht  werden ,  wodurch  die 
Temperatur  der  den  Klassen  zuge- 
führten Luft  ebenfalls  vollkommen 
automatisch  auf  konstanter  Höhe 
erhalten  wird,  fluch  können  die 
Thermostaten  in  Verbindung  mit 
Luflklappen  gebracht  werden,  so 
daß  je  nach  der  herrschenden  Tem- 
peratur mehr  oder  weniger  Luft 
durch  die 
Räume  ge- 
führt wird. 
Der  beschrie- 
beneflpparat 
hat  sich  seit 
Jahren  Inder 
Praxis  be- 
währt und 
wird  seit  kur- 

Deutsdiland 


von   der  Gesellschaft  (ür  auto- 

matisdie    Temperaturrege- 
lung, Berlin  W.  15.  geliefert 

Eine  deutsche  Konstruktion,  die 
auf  dem  gleichen  Prinzipe  beruht, 
Istder  automatische  Temperaturreg- 
ler von  der  Firma  Fritz  Kaeferie 
in  Hannover,  Fig.  2:  In  dem  Elektro- 
thermometer Th  befindet  sich  eben- 
falls eine  Feder  aus  zwei  Metallen, 
weldie   durch   die  Einwirkung    der 

Fig:.  2. 


Raumtemperatur  abwechselnd  einen 
Kontakt  der  elektrisdien  Leitung  L 
schließt  und  fiffnet.  Im  ersteren 
Falle  wird  ein  Elektromagnet  im 
ReguliervenLI  R  des  Heizkörpers  H 
erregt:  derselbe  zieht  einen  flnker 
an  und  Öftnet  somit  den  Dampf- 
zufluB  D.  Wird  durch  die  steigende 
Raumtemperatur  der  Kontakt  durch 
die  Feder  im  Thermostaten  Th  ge- 
öffnet, so  fallt  der  nnker  auf  den 
Ventilsitz  zurüdt  und  der  Dampfzu- 
flufl  D  zum  Heizkörper   ist  unter- 


brochen. Durch  dieses  abwechselnde 
S<ht>eBen  und  Öffnen  der  Dampf- 
zuleitung wird  also  die  Raumtempe- 
ratur um  einen  Mittelwert  herum 
schwanken,  wobei  die  Abweichung 
höchstens  '„^C  betragt 

wahrend  diese  beiden  bespro- 
chenen Konstruktionen  periodisch 
arbeiten,  gibt  es  andere  automa- 
tische Temperaturregler,  welche  den 
Warmezufluß  zum  Heizkörper  nur 
drosseln.  Letzterer  wird  also 
nicht  plötzlich  an-  oder  abge- 
stellt, sondern  es  wird  dem  Ofen 
in  jedem  Augenblicke  gerade  nur 
soviel  Wfirme  zugeführt,  als  der 
momentanen  Wärmeabgabe  des 
Raumes  nadi  außen  entspricht  Bei 
diesen  Apparaten  ist  ein  Aufnahme- 
körper mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt, 
welche  sich  infolge  der  Schwan- 
kungen der  Raumtemperatur  all- 
mahliih  ausdehnt  oder  zusam- 
menzieht und  direkt,  ohne  Zwischen- 
schaltung einer  Druckluft-  oder  elek- 
trischen Leitung,  auf  das  Regulie- 
rorgan des  Heizkörpers  einwirkt 
Hierher  gehören  u.  a.  die  a'utoma- 
tischen  Regler  von  R.  Fuess  In 
Berlin-Steglitz  und  G.  A.  Schultze 
in  Berlin -Charlotten  bürg. 


S  Kurze  ö 

a    Mitteilungen,    a 

Schulärzte  Im  Hauptamte.  Er- 
freulicherweise scheint  sich  immer 
mehr  die  Erkenntnis  Bahn  zu  bre- 
chen, daß  ein  ersprießlicher  schul- 
arztlicher Dienst  nur  von  Schulärz- 
ten im  Hauptamte  versehen  werden 
kann,  und  das  Beispiel  Mannheims 
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scheint  immer  mehr  zur  Nachfolge 
zu  ermutigen.  Rm  1.  Ol^tober  1907 
werden  in  Hamburg  und  in  Halle 
Schulärzte  im  Hauptamte  ihre  Tätig- 
keit beginnen.  Hamburg  hat  10 
ärztliche  Hilfsarbeiter  des  Medizinal- 
kollegiums für  den  schulärztlichen 
Dienst  angestellt  und  gewährt  jedem 
Mk.  3600  Jahresgehalt  (bei  unbe- 
schränkter Privatpraxis).  Der  Halle- 
sche Schularzt  erhält  Mk.  7500  p.  a., 
steigend  alle  drei  Jahre  um  je 
Mk.  500  bis  Mk.  9000.  In  beiden 
Städten  nehmen  die  Stadtärzte  wie 
bisher  am  schulärztlichen  Dienste 
teil.  Hamburg  hat  sogar  noch  einen 
„Vertrauensarzt  der  Oberschulbe- 
hörde",  der  für  besondere  Unter- 
suchungen der  Schüler  und  des 
Lehrpersonals  zur  Verfügung  steht» 
und  dessen  Fürsorge  außerdem 
noch  die  „Hilfsschulen  für  Schwach- 
befähigte"  anvertraut  sind.  —  Dort- 
mund, das  bereits  seit  dem  1.  De- 
zember 1905  einen  Schularzt  im 
Hauptamte  beschäftigt,  stellte  neuer- 
dings noch  6  Schulärzte  im  Heben- 
amte an,  denen  18  der  städtischen 
Schulen  zur  Überwachung  zugewie- 
sen wurden. 

Über  9,Elne  neue  Schule*'  be- 
richtet Dr.  Moritz  Fürst-Hamburg  In 
No.  7  der  Zeitschrift  für  Schulge- 
sundheitspflege: „Die  Schule  soll  in 
schöner  Umgebung  im  Vororte  Gr.- 
Borstel  oder  in  Fuhlsbüttel-Ohlsdorf 
(nahe  der  Vorortsbahn)  erbaut  wer- 
den, wo  die  weitere  Umgegend  Ge- 
legenheit zu  gemeinsamen  Spazier- 
gängen bietet.  —  Ein  Schulgarten 
mit  Rquarium  und  Terrarium,  große 
Spiel-  und  Tennisplätze  umrahmen 
die  beiden  Schulgebäude,  in  deren 
9  Klassen  225  Schüler  aufgenom- 
men werden  können.  —  Die  Schü- 


ler sind  an  4  Wochentagen  von 
morgens  8^/9  bis  nachmittags  3  oder 
3 Vi  Uhr  im  , Schulheim',  sie  kön- 
nen mit  ihren  Lehrern  zusammen 
nach  12  Uhr  ein  warmes  Frühstück 
einnehmen,  wobei  auch  englische 
oder  französische  Unterhaltung  ge- 
pflegt wird,  benutzen  die  Nachmit- 
tagsstunden zum  Turnen  und  Spiel, 
zum  Baden,  zur  Handarbeit  in  Gar- 
ten und  Werkstatt  und  haben  Ge- 
legenheit, ihre  Schularbeiten  vor 
ihrer  Rückkehr  ins  Elternhaus  unter 
Rufsicht  eines  Lehrers  zu  machen. 
Unter  Berücksichtigung  dieses  letz- 
teren Umstandes,  der  den  Fortfall 
der  kostspieligen  Rrbeitsstunden  im 
Hause  verbürgt,  kann  auch  die  Höhe 
desSchulgeldes,  welch  es  zu  nächst  mit 
Mk.  500  jährlich  in  Russicht  genom- 
men ist,  durchaus  angemessen  er- 
scheinen. —  Zwei  schulfreie  Nach- 
mittage stehen  den  Schülern  für 
Musikunterricht,  Touren  usw.  zur 
Verfügung.. —  Die  neuen  Sprachen 
werden  zum  mindesten  in  Konver- 
sation durch  englische  und  franzö- 
sische Lektoren,  die  eine  gleichwer- 
tige Vorbildung  wie  unsere  Ober- 
lehrer besitzen,  gelehrt."  Wir  be- 
halten uns  vor,  auf  das  Interessante 
Experiment  zurückzukommen,  wenn 
es  greifbare  Gestalt  angenommen 
hat  Ruf  einen  Satz  des  Berichtes 
möchten  wir  allerdings  noch  den  Fin- 
ger legen:  „Da  unsere  Bewegung  in 
Immer  weitere  Kreise  dringt,  hoffen 
wir,  daß  durch  Zuwendungen 
und  Stiftungen  von  privater 
und  staatlicher  Seite  die  Ent- 
wickelung  unserer  Schule  bald  un- 
terstützt wird."  Uns  dünkt,  Ham- 
burger Bürger,  die  Mk.  500  jährlichen 
Schulgeldes  für  ihre  Söhne  aufbrin- 
gen  können,   sollten   billigerweise 
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auf  Benefizien  aus  Wohltätigkeits- 
oder Staatsmitteln  verzichten! 

Dampfdruck-Reduzierventile  mit 
Quecksilberfüllung,  wie  sie  vielfach 
bei  Schulheizungen  in  Anwendung 
kommen,  können  unter  Umständen 
eine  erhebliche  Gefahr  für  Leib  und 
Leben  der  Insassen  des  Gebäudes 
bedeuten.  In  einem  Hospital  in 
Kopenhagen  war  durch  ündichtheit 
eines  der  genannten  Ventile  Dampf 
in  die  Luftzuleitungsschächte  der 
Heizanlage  geraten.  Mitgerissene 
Quecksilberdämpfe  riefen  bei  11  Be- 
wohnern der  Anstalt  Erscheinungen 
der  Quecksilbervergiftung  hervor, 
der  zwei  Patienten  erlagen. 

Schulpavillons  scheinen  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  als  berechtigter  Typ 
des  Schulgebäudes  angesehen  zu 
werden.  Budapest,  dessen  Schulnot 
augenblicklich  recht  groß  ist  —  200 
Volksschulklassen  müssen  sich  mit 
Halbtagsunterricht  begnügen  —  hat 
die  Summe  von  2  Millionen  Kronen 
für  die  Errichtung  von  Schulpavillons 
bereitgestellt 

Die  schulhygrienischen  Verhält- 
nisse Charlottenburgs  sind  zurzeit 
recht  günstige  und  können  für  die 
meisten  der  deutscher  Großstädte 
als  vorbildlich  angesehen  werden. 
Jede  Gemeinde- Doppelschule  hat 
ihren  besonderen  Schularzt,  ebenso 
jede  höhere  Schule.  An  den  höhe- 
ren Mädchenschulen  sind  sogar 
Arztinnen  tätig  (unseres  Wissens 
außerdem  nur  in  Breslau).  Sämt- 
liche in  den  letzten  20  Jahren  er- 
richteten Volksschulen  sind  mit 
Brausebädern  ausgerüstet;  außer- 
dem erhalten  eine  größere  Zahl 
der  Gemeindeschüler  unentgeltli- 
chen Schwimmunterricht.  Sprach- 
gebrechen  und  Stottern  werden  in 


besonderen  Kursen  bekämpft,  eben- 
so sucht  man  die  Skoliose  der  Schul- 
kinder durch  orthopädischen  Turn- 
unterricht zu  heilen.  Kinder,  die 
durch  Lähmungen  oder  andere 
einen  Schulbesuch  unmöglich  ma- 
chende Krankheiten  ans  Haus  ge- 
fesselt sind,  werden  im  Falle  der 
Bedürftigkeit  der  Eltern  auf  Ge- 
meindekosten im  Hause  unterrich- 
tet. Schwachbefähigte  werden  in 
besonderen  „Hilfsschulen"  unter- 
gebracht, und  besonders  schwäch- 
lichen Kindern  verabreicht  man  in 
den  Schulen  warmes  Frühstück I 

Wandschmuck  in  Wiener  Schu- 
len. In  No.  2  dieser  Zeitschrift  be- 
richtete Herr  Otto  Hach  über  den 
Wandschmuck  Berliner  Schulen.  In 
seinem  Aufsatze  fiel  mir  die  aus 
der  Päd.  Zeitung  vom  15.  November 
1906  nachgedruckte  Stelle  auf,  daß 
um  Mk.  6.50  ein  gerahmtes  Bild  in 
der  für  eine  große  Wandfläche  er- 
forderlichen Größe  nicht  zu  beschaf- 
fen wäre. 

Nun  besitzen  sämtliche  Wiener 
Schulen  derartige  Bilder.  Die  Wie- 
ner Stadtverwaltung  hat  für  alle 
450  Volks-  und  Bürgerschulen  die 
in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
nach  den  Entwürfen  hervorragender 
Maler  hergestellten  Künstlerstein- 
zeichnungen subskribiert  Der  Sub- 
skriptionspreis dieser  von  der  Wie- 
ner Lehrmittelzentrale  herausgege- 
benen Bilder  beträgt  für  österrei- 
chische Schulen  Mk.  1.67  und  der  in 
der  Lehrmittelzentrale  hergestellte 
Rahmen  kostet  Mk.  4.17,  also  das 
gerahmte  Bild  Mk.  5.84.  Bisher  er- 
hielt jede  Wiener  Schule  5  Bilder; 
die  Rahmen  sind  Wechselrahmen, 
doch  sind  auch  einfache  Rahmen 
erhältlich,    die    gar    nur   Mk.   2.50 
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kosten.  Im  einfachen  Rahmen  stellt 
sich  das  gerahmte  Bild  also  nur  auf 
Mk.  4.17,  gewiß  ein  ganz  annehm- 
barer Preis. 

Die  Wiener  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei arbeitet  durchaus  nicht  zu 
besonders  billigen  Preisen,  und  es 
ist  sicherlich  jeder  großen  Druckerei 
im  Reiche  möglich,  mit  ihr  in  Kon- 
kurrenz zu  treten,  wenn  nur  die 
Subskription  ebenfalls  amtlich  sei- 
tens der  ünterrichtsverwaltung  und 
der  städtischen  Schulbehörden  so 
gefördert  wird,  wie  dies  in  Wien  ge- 
schah. 

Interessenten  werden  aufmerk- 
sam gemacht,  daß  verkleinerte  Rb- 
bildungen  der  bisher  erschienenen 
Bilder  (2  Serien)  durch  die  Lehr- 
mittelzentrale Wien  1,  Werdertor- 
gasse 6,  unentgeltlich  zu  beziehen 
sind.    (S.  d.  Rbb.  auf  S.  169  u.  173.) 

Dr.  Kraus. 


°        Rundschau.        ° 

a  □ 

D  England.  a 

a  a 

Der  II.  Internationale  Kongreß 
für  Schulhygiene  in  London  vom 
5.  bis  11.  August  1907.  Der  vor- 
liegende Bericht  will  nichts  anderes 
sein,  als  der  subjektive  Rusdruck 
meiner  persönlichen  Erfahrungen  in 
London.  Von  100  Berichten  über 
den  Kongreß  würden  sicher  nicht 
zwei  einander  auch  nur  ähnlicch 
ausfallen,  da  jedes  Mitglied  von  den 
Veranstaltungen  nur  einen  winzigen 
Bruchteil  auf  sich  wirken  lassen 
konnte.  Rußerdem  ist  es  zum  gro- 
ßen Teil  Sache  der  persönlichen 
Empfindungen,  in  welche  kurzen 
Worte  oder  Sätze  man  umfangreiche 
Darbietungen  verdichtet. 


Eine  sehr  würdige  Heimstätte 
hatte  der  Kongreß  in  der  Königl. 
Universität  gefunden,  welche  erst 
seit  1900  eine  Lehranstalt  geworden 
ist,  früher  nur  Prüfungen  vornahm. 
Die  freundlichen  Räume  beherberg- 
ten nicht  nur  die  elf  Sektionen  und 
dievierGeneralversammIungen,son- 
dern  auch  die  Russteilung.  1650  Mit- 
glieder waren  aus  allen  Erdteilen 
zusammengeeilt,  meistens  natürlich 
Engländer.  Besonders  stark  ver- 
treten war  Österreich,  gewiß  eine 
Folge  des  Wetteifers  des  deutschen 
und  slawischen  Organisationskomi- 
tees. Der  verhältnismäßig  schwache 
Besuch  von  Deutschland  ist  wahr- 
scheinlich verschuldet  durch  die  sehr 
mäßige  Propaganda,  die  hier  ge- 
macht wurde.  Von  den  sämtlichen 
257  Vorträgen  waren  29  in  deutscher 
Sprache  angesagt.  Einzelne  deutsche 
Redner  boten  allerdings  auch  ihre 
Wissenschaft  in  englischer  Sprache 
der  internationalen  Zuhörerschaft 
dar.  Das  ist  nur  dann  zu  billigen, 
wenn  der  Stoff  für  die  Engländer 
direkt  zugeschnitten  war,  wie  beim 
Vortrage  Rollers  -  Darmstadt  über 
John  Lodce,  den  englischen  Schul- 
hygieniker  des  17.  Jahrhunderts. 
Die  Engländer  haben  in  Nürnberg 
1904  alle  in  Ihrer  Muttersprache  ge- 
redet, warum  sollen  wir's  anders 
halten?  Die  deutsche  Sprache  ist 
bei  den  offiziellen  Kundmachungen 
usw.  sowieso  viel  weniger  angewen- 
det worden  als  Englisch  und  Fran- 
zösisch, wahrscheinlich  hat  es  an 
Leuten  gefehlt,  die  es  konnten. 
Wenn  die  Sprache  des  Kongreß- 
landes zu  sehr  vorwiegt,  müssen 
die  Besucher  der  Kongresse  deutsch, 
englisch  und  französisch  gleich  gut 
sprechen,  die  slawischen  Völker,  die 
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Sdiweden,  Norweger,  Italiener,  Ja- 
paner usw.  müssen  also  drei  fremde 
Sprachen  lernen,  und  das  verlangt 
man  von  Männern,  die  nicht  etwa 
Philologen  sind,  sondern  Sdiu(- 
hyglene  zu  studieren  haben,  im 
heutigen  Völkerverkehr  bilden  die 
verschiedenen  Spradien  chinesische 
Mauern,  die  nur  durch  ein  einheit- 
liches internationales  Verständi- 
gungsmittel gefällt  werden  können. 
Vielleidit  hat  Esperanto  Lebenskraft 
genug  dazu.  Sehr  störend  wirken 
audi  die  englisdien  A^Be  fQr  Tem- 
peratur und  Längen ;  sobald  sie  im 
Quadrat  und  Kubik  auftreten,  hat 
man  umständliche  Umrechnungen 
erst  nötig.  In  der  Wissenschaft 
sollten  nur  einheitliche  Maßstäbe 
verwendet  werden.  Besonders  un- 
angenehm erweist  sich  diese  Ver- 
schiedenheit der  Angaben  in  der 
Bauhygiene. 

Schulgebäude. 

Bildeten  früher  das  Schulhaus 
und  die  Ausstattung  desselben  den 
wesentlichsten  Teil  der  Schulhygiene, 
so  traten  diese  Gegenstände  in 
London  durchaus  hinter  der  Per- 
sonenhygiene zurück.  Ruch  die 
Ausstellung  zeigte  nur  wenig  Bau- 
pläne, dafür  große  Massen  von 
Photographien,  welche  dartun  soll- 
ten, wie  man  in  den  einzelnen  Län- 
dern den  Forderungen  der  Schul- 
hygiene nachgekommen  ist.  Inter- 
essant ist  zu  sehen,  wie  man  auf 
der  ganzen  Welt  die  anerkannten 
hygienischen  Grundsätze  zu  ver- 
knüpfen sucht  mit  dem  heimischen 
Element.  Es  wäre  wirklich  auch  ein 
sehr  zweifelhafter  Erfolg,  wenn  von 
Indien  bis  zu  den  Eskimos  nur  eine 


Sorte  von  Sdiulhäusem  zu  sdiauen 
wäre. 

Die  klimatischen  Unterschiede 
sind  vielleicht  auch  mit  Schuld,  daß 
man  über  die  Frage  der  Orientie- 
rung nodi  ebenso  im  Widerspruch 
steht  als  in  Nümt>erg.  Prausnitz- 
Graz  hat  in  seiner  Voriage  wieder 
Nordorientierung  gefordert  Ich 
würde  es  aber  denncxh  für  einen 
unendlichen  Fehlgriff  halten,  wenn 
der  Architekt  nun  mit  Absicht  nach 
der  Sonnenseite  keine  Zimmer  legen 
wollte.  Seit  1904  hat>e  ich  systema- 
tische Beobachtungen  angestellt; 
trotz  des  gleichmäßigen  Lichtes  von 
Norden  hat  der  dauernde  Aufent- 
halt für  mich  etwas  Niederdrücken- 
des, und  ich  bin  jedesmal  sehr  froh, 
wenn  ich  ein  paar  Stunden  in  ein 
Zimmer  gehen  kann,  wo  die  Sonne 
zum  Fenster  hereinlacht  Dieses 
psychologische  Element  ist  von  größ- 
ter Wichtigkeit,  ebenso  wie  die  des- 
infizierende Wirkung  und  die  übri- 
gen, belebenden  Eigenschaften  der 
Sonnenstrahlen.  Die  Italiener  und 
Spanier  sind  gewiß  anderer  Mei- 
nung als  ich,  die  nordischen  Völker- 
schaften werden  mit  mir  fühlen. 

Individuell  ist  meist  auch  die 
Verteilung  der  Räume.  Die  Eng- 
länder gruppieren  ihre  Zimmer  um 
die  „Hair,  dem  großen  und  ge- 
deckten Warte-  und  Erholungsraum. 
Die  Finnen  haben  statt  desselben 
die  Korridore  von  ergiebiger  Aus- 
dehnung gewählt  So  betrug  bei 
zehn  inBetracht  kommendenSchulen 
die  Breite  4,5—6,2  m  (durchschnitt- 
lich 5,08  m)  bei  einer  Länge  von 
23,5— 53,7  m  (durchschnittlich  35.8  m). 
Bei  deutschen  Grundrissen  hielt  man 
die  Hälfte  für  ausreichend.  Ein  ähn- 
liches Mißverhältnis  besteht  in  den 
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deutschen  Schulen  oft  auch  zwischen 
Zahl  der  Insassen  und  der  Größe 
der  Treppen  und  Türen.  Die  Ge- 
winnung allgemeingültiger  und 
anerkannter  Formeln  für  die  Ab- 
messung wäre  sehr  zu  wünschen, 
an  Vorschlägen  fehlt  es  ja  nicht. 
Jedenfalls  müssen  aber  in  einer 
Schule,  die  mehr  Einwohner  hat  als 
eine  ganze  Kleinstadt,  die  Verkehrs- 
verhältnisse ganz  anders  berück- 
sichtigt sein  als  in  einer  behaglichen 
Rnstalt  von  16 — 20  Klassen,,  umso- 
mehr  als  die  Vorsäle  die  Erho- 
lungsräume für  den  größten  Teil 
des  Jahres  bilden  sollen. 

Verdienstvoll  war  es  von  den 
österreichischen  Komitees,  daß  sie 
eine  große  Rnzahl  Land  seh  ulhäuser 
vorführten.  Gerade  fürs  Land  sind 
Anregungen  auf  solchen  Kongres- 
sen notwendig,  da  es  an  gut  ge- 
schulten Architekten  heute  noch 
fehlt,  die  sich  besonders  mit  den 
einfachen  Schulverhältnissen  befas- 
sen wollen.  Die  Städte  haben  tüch- 
tige Leute  in  Fülle,  daher  erklärt 
sich  vielleicht  auch  die  Neigung  der 
Landgemeinden,  Stadtschulen  ein- 
fach nachzuahmen,  besonders  in 
ästhetischer  Beziehung.  Die  Schwe- 
den und  die  Finnen  haben  ihre 
Schulhäuser  lauschig  in  die  länd- 
liche Umgebung  eingegliedert. 

Schweden  war  überhaupt  recht 
stark  vertreten.  Die  Schulpaläste 
Stockholms  sind  einreihige  Korri- 
dorbauten mit  je  35  Sitzplätzen  pro 
Klasse.  Ein  großes  schönes  Modell 
eines  vollständigen  Klassenzimmers 
hatte  Dresden  ausgestellt  Es  war 
besetzt  mit  Mittelholmklappsitzen 
(Lickroth-Dresden).  Die  Dedtenkon- 
struktion  ist  ausgeführt  in  Zement- 
beton, bei  dem  die  Schallabdichtung 


durch  Korkplatten  unter  dem  Lino- 
leumbelag erzielt  wird.  Besonders 
mußte  in  diesem  Räume  die  reich- 
liche Verwendung  frischer  Farben 
wohltun.  Auch  die  großen  Außen- 
ansichten von  Dresdener  Schulen 
fielen  wegen  ihrer  hohen  ästheti- 
schen Durchbildung  auf. 

Zu  all  diesen  Schulpalästen  aus 
Dresden,  Köln,  London,  Zürich, 
Frankreich,  Schottland  usw.  trat  die 
Döckersche  Schulbaracke  infolge 
ihrer  durchsichtigen  Schlichtheit  in 
eigenartigen  Gegensatz  (Christoph 
&  Unmack,  Niesky,  O.-L.).  Zur  He- 
bung der  überaus  lebhaften  Farben- 
wirkung hatte  man  auf  den  Fenster- 
brettern das  glühende  Rot  des 
lebenden  Storchschnabels  mit  ver- 
wendet. Als  Vorraum  zur  Schul- 
baracke trat  zum  ersten  Male  ein 
vollständig  eingerichtetes  Schularzt- 
zimmer an  die  Öffentlichkeit.  Von 
der  Ausstattung  (P.  Jobs.  Müller 
&  Co.,  Charlottenburg)  sei  besonders 
der  Körpermeßapparat  von  Ste- 
phan!-Mannheim  genannt,  der  in 
einfacher  Weise  alle  möglichen  an- 
thropologischen Größen  feststellen 
läßt.  Der  Schulraum  daneben  war 
mit  Rettigbänken  aller  Modifikatio- 
nen besetzt  und  der  Zeichensaal 
mit  den  modernsten  Möbeln.  Die 
deutsche  Technik  trat  in  diesen  Räu- 
men dem  Auslande  gegenüber  recht 
achtunggebietend  auf. 

Eine  sehr  elegant  und  durch- 
sichtig gebaute  zweisitzige  Bank 
(„Perfekt")  und  einige  sehr  solid 
gebaute  Hauspulte  hatte  The  En- 
ducation  Supply  Association,  Lon- 
don EC,  ausgestellt,  die  sich  vor- 
nehm abhoben  von  der  „Table 
Siöge  Scoliaire  hygienique,  System 
Victor    Brudenne**,     Paris,     einer 
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abenteucsiidien  Masdiineaus  rohem 
Winkdessen  und  Brettern«  Dieser 
verstellbore  Zweisitzer  soll  für  alle 
KÖrpcrgrÖfien  ausreichen,  und  doch 
mutet  man  jedem  Insassen  den- 
selben  festen  Lehnenabstand  zu. 
Ober  den  Kardinalfehler  hilft  audi 
das  Sdiiebepult  nidit  hinweg,  wie 
es  Michl  f^lajos-Budapest  bei  seiner 
verstellboren  Bank  anwendet;  denn 
6fx  Schfiler  von  180  cm  muB  die 
Platte  beim  Schreiben  etiensoweit 
hervorziehen  als  der  von  100  cm. 
Der  Lehnenabstand  ist  aber  für  die 
Sftzhaltung  von  grö6ter  Bedeutung. 
Dieser  Fehler  ist  umgangen  l>ei  dem 
verstellbaren  Hauspult  »Albis'  (MQI- 
ler-Chariottenburg),  bei  dem  durdi 
eine  eigenartige  Sdiiefstellung  der 
Leitschiene  mit  der  Höhe  sich  nictit 
nur  die  wagrediten  Entfernungen, 
sondern  auch  die  Sitzt>reite  von 
selbst  regulieren.  Die  letztere  ist 
bei  den  meisten  verstellbaren  Bän- 
ken für  Schfiler  aller  Größen  auch 
dieselbe,  so  bei  den  solid  gebauten 
Banken  ^tx  Sdiulmöbelfabrik  Kai- 
serslautern (G.  Zsdiodce).  Die 
Schwere  dieser  GerSte  bietet  aller- 
dings ein  Hindernis  für  die  Reini- 
gung. Gerade  diese  Frage  steht 
heute  noch  im  Vordergrund  des 
Interesses.  Bezüglich  der  Abmes- 
sung sitzen  wir  zurzeit  auf  einem 
toten  Punkt,  ohne  daß  das  Problem 
gelöst  ist,  das  beweist  die  mangel- 
hafte Körperhaltung  der  Schfiler. 
Auch  London  hat  nichts  Neues  hin- 
zugebracht Eine  noch  ungelöste 
Frage  ist  die  der  Lehnenkonstruk- 
tion. Winkler- Raudauz  hat  eine 
viel  zu  steile  gewShIt;  man  darf 
hierbei  nicht  vergessen,  daß  der 
Körper  erst  im  stabilen  Gleichge- 
wicht ist,  wenn  die  Lehne  13*"  nach 


hinten  neigt,  also  von  einem  Ent- 
lasten der  Wirt>elsaule  noch  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Ein  glücklicher 
Gedanke  ist  es,  für  ein  verstelRiares 
Hauspult  eine  steile  Kreuz-  und 
eine  schräge  Lendenlehne  zu  wäh- 
len (Vereinigte  Schulmöbelfabriken- 
Stut^art).  f^uf  die  ünterstötzung 
des  Kreuzes  verzichten  eine  große 
/Anzahl  ausländischer  Bänke  ganz, 
mehr  gefiel  mir  die  Finnische  Schul- 
bank, wo  das  nicht  geschieht  Sie 
hat  Schiel>eplatte  und  Lattensitz, 
der  an  Bequemlichkeit  noch  ge- 
wänne, wollte  man  die  scharfen 
Kanten  abstoßen.  Einen  neuen  Bei- 
trag zur  Theorie  der  Schulbänke 
brachten  die  16  Tafeln  von  Prof. 
Esmarch  Ober  die  Entwickelung  der 
Schulbank  zum  Unterricht  für  Uni- 
versitäten, Hygienische  Institute,  Se- 
minare. Sie  sind  geeignet,  Klarheit 
über  die  Frage  zu  schaffen,  wegen 
ihrer  ungezwungenen  Einteilung 
und  des  natürlichen  Aufbaues  (Ver- 
lag von  P.  Johs.  Müller-Charlotten- 
burg). Qberall,  wo  man  fiber  die 
Schulbankfrage  unterrichtet,  wird 
man  die  Esmarchschen  Tafeln  mit 
Freuden  begrüßen. 

Ganz  hoch  entwickelt  sind  In 
England  die  Wascheinrichtungen. 
Jedes  einfache,  große  Fayencebek- 
ken  tut  schon  durch  seine  Stabilität 
äußerlich  kund,  daß  sein  Gebrauch 
dem  Engländer  eine  wichtige  Sache 
scheint  In  der  Universität  habe  ich 
in  einem  Waschraum  64  Becken  ge- 
zählt, jedes  bot  heißes  und  kaltes 
Wasser.  Hier  waren  noch  die  Hähne 
mit  den  Händen  zu  schließen.  In 
der  Russteilung  gab  es  auch  solche, 
mit  dem  Fuß  zu  regeln.  Recht 
zwedcmäßig  erschien  mir  ein  großes 
Becken   mit  einem  kleinen  In  der 
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Mitte.  In  dieses  floß  das  Wasser, 
welches  sich  wegen  des  geringen 
Volumens  der  inneren  Schale  fort- 
gesetzt erneuerte.  Das  Schmutz- 
wasser wurde  vom  großen  Becken 
aufgenommen  und  fortgeführt  (The 
Leeds  Fireday  Comp.-London  WC; 
Duckett  &  Son-Burnley;  Wm.  Cas- 
sels-Stirling  NB.). 

Die  genannten  Firmen  brachten 
auch  vorzügliche  Klosette,  Pissoir- 
einrichtungen und  Kamine. 

Die  letzteren  haben  für  uns  we- 
nig Bedeutung.  Wie  der  Engländer 
aber  an  ihnen  hängt,  zeigte  die 
Wärme,  mit  der  Webb -Wimbledon 
in  seinem  Vortrage  über  Heizung 
und  Ventilation  ihre  Verwendung 
bei  kleinen  Schulen  forderte.  Der 
Ofen  ist  an  englischen  Schulen  ver- 
pönt Für  unser  deutsches  Klima 
ist  eine  kleine  Zentralheizung  we- 
gen der  gleichmäßigen  Wärmever- 
teilung im  Zimmer  auch  für  Land- 
schulen das  Ideale.  Die  modernen 
Dampfniederdrucksysteme  zeigen 
uns  den  Weg  der  Weiteren twicke- 
iung  an. 

Zur  Feststellung  der  Ventilations- 
wirkung hatte  das  schwedische  Ko- 
mitee Petterson-Palmquists  Kohlen- 
säureapparat ausgestellt,  dessen 
Prinzip  darauf  beruht,  daß  ein  ab- 
gesperrtes Luftvolumen  vor  und 
nach  der  Entfernung  der  Kohlen- 
säure gemessen  wird.  Störungen 
durch  Änderung  der  Temperatur  und 
des  Rtmosphärendruckes  schließt 
die  Methode  aus.  In  besonderen 
Pipetten  kann  auch  aus  der  Ferne 
Luft  zur  Untersuchung  gesandt  wer- 
den. Mit  diesem  Instrumente,  von 
dem  es  auch  eine  kleine  transpor- 
table Form  gibt,  sind  in  Stockholmer 
Schulen  umfangreiche  Kohlensäure- 


untersuchungen vorgenommen  wor- 
den. Eines  der  vielen  Ergebnisse 
ist  die  Feststellung  des  hohen  Koh- 
lensäuregehaltes der  Luft  schon  in 
der  Wärmekammer  (4,45  ®/oo).  wenn 
diese  durch  Feuerungsgase  erwärmt 
wurde.  Bei  Erhitzung  mit  Nieder- 
druckdampf war  0,63  %^  das  Maxi- 
mum. 

Um  bei  geringer  Differenz  der 
Innen-  uncf  Außentemperatur  eine 
hinreichende  Luftbewegung  zu  er- 
zielen, erinnerte  man  hie  und  da, 
wenn  auch  recht  zaghaft  nur,  an 
die  mechanischen  Apparate  zur  Ven- 
tilation. „Ozonair''  Ltd.,  London  WC, 
hatte  solche  in  verschiedenen  Grö- 
ßen ausgestellt,  der  eine  beförderte 
60000  Kubikfuß  Luft  pro  Stunde. 
Für  die  Praxis  ist  die  Fensterlüftung 
immer  noch  das  beste.  Diese  könnte 
durch  ein  kleineres  Fenster  von  rechts 
noch  wesentlich  unterstützt  werden, 
ohne  daß  Schwierigkeiten  in  der 
Lichtverteilung  einträten.  Um  die 
Lüftung  sehr  bequem  zu  gestalten, 
läßt  die  Chadodk  Mechanical  Win- 
dow Comp.  Lim. -Liverpool  ihre  Fen- 
ster durch  eine  einfache  Kurbel  um 
eine  vertikale  Mittelachse  drehen. 
Stumpfs  Reformschiebefenster  mit 
getrennter  Führung  und  Dichtung 
war  das  neueste  aus  Deutschland. 
Bezüglich  der  Größe  der  Fenster 
(Glasfläche)  schwankten  die  Forde- 
rungen zwischen  */? — ^U  <^es  Fuß- 
bodens, je  nach  der  Größe  des  sicht- 
baren Himmelstückes.  Also  für  uns 
nichts  Neues. 

Die  Messung  der  Platzhelligkeit 
gehörte  zu  den  vorwärts  entwickel- 
ten Problemen.  Quirsfeld-Rumburg 
hat  mit  dem  Wingenschen  Photo- 
meter größere  Untersuchungen  vor- 
genommen und  die  Ergebnisse  vor- 
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gelegt  Freilich  fehlte  auch  bei  ihm 
die  exakte  Angabe  der  obwaltenden 
Himmelshelligkeit,  ein  Mangel,  der 
heute  noch  den  meisten  photometri- 
schen Rrbeiten  anhaftet  Mit  ali- 
gemeinen Bezeichnungen  wie  „hell", 
„trübe"  ist  in  der  Wissenschaft  nichts 
anzufangen.  Pleier-Karlsbad  vertrat 
den  Raumwinkel  als  Maßstab  für 
die  Ptatzhelligkeit  und  legte  einen 
Apparat  vor,  bei  dem  das  Bild  des 
sichtbaren  Himmelsstudkes  nicht  auf- 
gezeichnet, sondern  photochemisch 
fixiert  wird.  Ruch  der  reduzierte 
Raumwinkel  ist  bei  Pieiers  Methode 
leicht  zu  ermitteln.  E^m  gegen  Ober 
zeigte  Seiter-Bonn  die  Veränderung 
des  Raumwinkels  durch  Anwesen- 
heit der  Schüler.  Seine  instruktiven 
Raumwinkelphotographien  haben 
ganz  neue  Schwierigkeiten  aufge- 
deckt, ebenso  die  Ziffern mSßige  Fest- 
stellung der  ganz  verschiedenen 
Lichtdurchlässigkeit  bei  den  einzel- 
nen Glassorten.  Er  hat  sicher  die 
Frage  am  gründlichsten  gepackt, 
wenn  er  für  das  Photometer,  aber 
mit  Berücksichtigung  des  Raumwin- 
kels, eintritt.  Alle  diese  Bedenken 
glaubt  Ruzicka-Prag  zerstreuen  zu 
können  durch  sein  „relatives  Photo- 
meter**, welches  einen  direkten  Ver- 
gleich der  Himmels-  und  der  Piatz- 
helligkelt  ermöglicht  Ruzicka  for- 
dert für  den  Schülerplate  1  %  der 
Helligkeit  des  Himmels,  als  Mini- 
mum 20  Meterkerzen.  Nach  einer 
kurzen  Einstellung  kann  man  am 
Photometer  ablesen,  bis  zu  welchem 
Grad  auf  dem  betreffenden  Platze 
die  Helligkeit  sinkt,  wenn  der  Him- 
mel 2000  Meterkerzen,  sein  Mini- 
mum, aufweist.  Da  der  Lummer- 
Brodhunsche  Würfel  als  Reflektor 
verwendet  Ist  wird  das  relative  Pho- 


tometer für  die  Praxis  teuer  wer- 
den. 

Person  enhygiene. 

Es  war  von  vornherein  zu  er- 
warten, daß  in  London  eine  Flut 
von  Vorträgen  hervorbrechen  würde 
über  die  körperliche  Beschaffenheit 
der  Schulkinder.  Leider  fehlte  es 
bis  jetzt  noch  an  Einheitlichkeit  beim 
Untersuchen  und  Registrieren.  Um 
das  zu  erreichen,  legten  Cuntz- Wies- 
baden und  Oebbecke- Breslau  im 
Aufta'age  einer  in  Nürnberg  einge- 
setzten Kommission  eine  Dienst- 
ordnung und  Dienstformulare  vor, 
die  als  allgemeine  Grundlagen  gel-* 
ten  sollen.  Weisen  diese  Vortagen 
eine  kurative  Behandlung  der  kran- 
ken Schulkinder  seitens  des  Schul- 
arztes vollständig  ab,  so  haben  sich 
andere  Vortragende  bereits  bis  zur 
Schulpoliklinik  durchgerungen.Diese 
soll  den  Kindern  unentgeltliche  Be- 
handlung ermöglichen,  wenn  das 
Haus  ablehnt  den  Arzt  aufzusuchen 
(StcxJcer-Luzern,  Juba-Budapest). 

Auf  einzelnen  Gebieten  hat  die 
Schule  schon  heilend  eingegriffen. 
So  berichtete  Jessen -Straßburg,  daß 
bereits  48  Städte  Schulpolikliniken 
für  zahnkranke  Kinder  eingerichtet 
hätten  und  forderte  diese  Maßnahme 
von  allen  Städten,  indem  er  auf  den 
niedrigen  Preis  von  8550  Mk.  hin- 
wies, für  den  im  Jahre  1906  in 
Straßburg  18607  zahnkranke  Schul- 
kinder konservativ  behandelt  wur- 
den. Zahlreiche  Photographien  ga- 
ben Kunde  vom  Leben  in  der  Straß- 
burger Anstalt  Ahnliche  Forderun- 
gen erheben  natürlich  auch  andere 
Spezialisten. 

Für  die  Gesamtbehandlung  von 
schwächlichen     Schulkindern     sind 
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neuerdings  Sonderklassen  undWald- 
schulen  hervorgetreten.  Rose-Loh- 
don berichtete  über  letztere  an  der 
Hand  von  Lichtbildern.  In  der  Rus- 
steilung waren  die  von  Charlotten- 
burg und  Mühlhausen  zu  sehen. 
Ruch  jenseits  des  Kanals  haben 
diese  Rnstalten  den  offensichtigen 
Fehler,  daß  man  kränkliche  Lehr- 
personen verwendet.  Gerade  die 
kränklichen  Kinder  sind  Probleme 
ersten  Ranges  für  die  Pädagogik; 
mögen  nun  ihre  seelischen  Fehler- 
haftigkeiten mehr  nach  dem  moto- 
rischen oder  dem  sensitiven  Typus 
ausschlagen,  nur  eine  über  sich 
selbst  souveräne  Persönlichkeit  kann 
sie  günstig  beeinflussen.  Hier  hat 
die  Pädagogik  noch  weitere  Pflich- 
ten zu  erfüllen,  die  Erforschung  der 
seelischen  Eigenarten  kränklicher 
Kinder  und  ihre  pädagogisch-hygie- 
nische Behandlung.  Daß  bei  diesen 
Schwächlingen  pädagogisch -spezia- 
listische Eingriffe  nötig  sind,  hat  uns 
der  Waidschulversuch  in  Dresden 
gelehrt.  Leider  fehlen  heute  in 
Deutschland  noch  ganz  Institute  zur 
Erforschung  dieser  Verhältnisse.  Ha- 
ben doch  auch  Stadelmann-Dresden 
und  Wehrhahn-Hannover  mit  Recht 
Rufe  nach  spezialistischer  Rusbil- 
dung  der  Hilfsschullehrer  und  nach 
objektiven  (Jntersuchungsmethoden 
ertönen  lassen. 

Rus  dem  Rntwerpener  Institut 
für  Kinderforschung  legte  Schuyten 
als  Rrbeitsergebni'sse  vor,  das  Sin- 
ken der  freiwilligen  Rufmerksamen 
beim  Unterricht  von  75  %  auf  24  % 
in  den  Monaten  März  bis  Juli.  Nach 
den  Sommerferien  steigt  die  Kurve. 
Rußerdem  hat  Schuyten  die  Ent- 
wickelungshemmung  bestätigt,  unter 
denen  die  Kinder  durch  den  Eintritt 


in  die  Schule  zu  leiden  haben.  Quirs- 
feld-Rumburg  hat  seine  diesbezüg- 
lichen Untersuchungen  erweitert  und 
ergänzt 

Interessant  ist  nun,  daß  ange- 
sichts solcher  Ergebnisse  Mediziner 
und  Pädagogen  gleich  laut  schreien, 
den  Schuleintritt  auf  das  7.  Jahr  zu 
verschieben.  Ruhig  würde  man  der 
ganzen  Nation  ein  wichtiges  Lern- 
jahr streichen,  oder  sollen  unsere 
Schüler  noch  älter  werden,  ehe  sie 
ins  Leben  treten?  Es  ist  eine  fest- 
stehende Tatsache,  daß  die  körper- 
lich und  geistig  schwächsten  Schüler 
durch  den  Schulbeginn  die  tiefste 
Depression  in  der  Entwickelung  er- 
leiden. Wenn  aber  tüchtige  6jährige 
Schulrekruten  Schädigungen  nicht 
erfahren,  wozu  will  man  ihnen  die 
Schulpforten  verschließen?  Dazu 
haben  doch  die  Gemeinden  Sdiul- 
ärzte  und  hygienisch  gebildete  Pä- 
dagogen angestellt,  daß  man  sich 
nicht  mehr  mechanisch  an  die  Zahl 
der  Jahre  klammern  muß.  Und 
wenn  alle  Kinder  zu  leiden  haben 
unter  der  Schularbeit,  wird  es  aller- 
höchste Zeit,  unsere  Elementar- 
methoden dem  Körper  und  Geiste 
unserer  Kleinen  mehr  anzupassen. 

Einen  Versuch  in  dieser  Richtung 
machte  Graupner-Dresden  mit  sei- 
nem Vortrage  über  die  Physiologie 
und  Hygiene  des  elementaren  Le- 
sens. Ruf  Grund  des  größten  und 
kleinsten  Winkels  des  direkten  Se- 
hens und  der  von  diesen  Winkeln  ein- 
geschlossenen Gesichtskreise  stellte 
er  die  Verteilung  der  Druckteile  und 
des  kontrastierenden  Untergrundes 
bei  Bildern,  Lesemaschinen  und  Fi- 
belbuchstaben ziffernmäßig  fest.  Die 
von  Cohn- Breslau  in  die  Schulhy- 
giene   eingeführten    Rbmessungen 
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typoi^aphbdier  Aufbau  des  Dres- 
dener UseMrfccs  halte  die  Stadt 
Dresden  mit  ausgestellt  («Mutter- 
spräche*,  Klinkhardt,  Leipzig). 

Zur  Entlastung  unserer  grö6ten 
SchCler,  der  beiden  Oberfclassen 
unserer  höheren  ünterrMMsanstal- 
ten,  forderte  Benda- Berlin  mehr 
Freiheft,  indem  er  hinwies  auf  die 
Aftersgenossen  in  anderen  Berufen 
und  auf  die  unvermittelt  eintretende 
völlige  üngebundenheit  auf  der 
Hodis<hule  Die  Frage  der  höheren 
Middienblldung  will  Moses -Mann- 
heim aus  hygienischen  Gründen 
nicht  im  Sinne  der  Koedulcation  ge- 
löst wissen,  das  weibliche  Geschlecht 
soll  seinen  ünterridit  erhalten  in  be- 
sonderen Anstalten,  die  der  physio- 
logischen und  psychologischenEigen- 
art  Ott  Jungen  Mfldchen  angepaßt 
%)nd.  Für  alle  Schulen  verlangt  er 
aber  Beseitigung  der  Lokation  nach 
öf.n  Kenntnissen  und  der  Zensuren. 
Was  werden  die  Engländer  dazu 
snqi'n,  die  „marks"  für  Jede  Ant- 
wort geben? 

Ober  die  Belastung  der  Sdiüler 
rnit  Arbeitszeit  überhaupt  sprachen 
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auf  reiches  physioloyisüies  und  pä- 
dagogisches MateriaL  für  Ferien  von 
13 — 14  Wochen  pro  Jahr  ein.  eine 
Feriengrö6e,  die  sich  in  Bayern  wohl 
Devanrt  naoe.  oeiDStverstanciiKn 
ist  das  Ruhe-  und  Ertiolungsbediiif- 
nis  für  schwächliche  Kinder  gröller 
ab  für  gesunde  und  frische^  Nur 
weil  wir  viel  zu  .große  Philister* 
wären,  führte  Kirchner- Berlin  aus» 
der  Vertreter  des  Reichskanzlers» 
gat>en  wir  den  Schwächlingen  nicht 
mehr  Erholungszeit  Ihre  Lxingen 
vor  der  Sdiwindsucht  zu  l>ewahren, 
muß  uns  höhere  Pflicht  sein,  als 
immer  wieder  vergebliche  Versuche 
zu  machen,  ihnen  den  Kopf  mit 
Dingen  zu  füllen,  von  denen  das 
meiste  ohnehin  verloren  geht  Un- 
ter lebhafter  Bewegung  im  Saal 
stellte  Kirchner  die  zunehmende 
Sterblichkeit  an  Tuberkulose  im 
Schulalter  fest,  während  in  allen 
Altersstufen  diese  Volksseuche  zu- 
rückgeht Darum  wünscht  er  als 
Prophylaxe  hygienische  Durchbil- 
dung    unseres     Unterrichtswesens, 
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Russdiluß  von  tuberkulosekranken 
Lehrern  undSchülern  vom  Unterricht 
und  tägliche  Reinigung  der  Räume. 

Gerade  dem  Sdiulstaub  wird 
neuerdings  viel  mehr  Bedeutung  als 
schädigendes  Moment  beigelegt  als 
früher.  Prausnitz-Graz  hat  sich  audi 
der  Richtung  Flügge,  Nußbaum  usw. 
angeschlossen,  welche  die  chemi- 
schen Beimengungen  in  der  Luft 
für  weniger  bedenklich  halten  als 
Pettenkofer.  Der  Praxis  kann  es 
gleichgültig  sein,  wie  die  Notwen- 
digkeit des  Luftwechsels  theoretisch 
begründet  wird. 

Die  wechselnden  Luftstaubmen- 
gen  veranschaulichte  durch  bakterio- 
logische Untersuchungen  Seebaum- 
Hannover.  In  präditig  ausgewach- 
senen Kulturen  in  Petrischalen  be- 
stätigte er  durchaus  die  auf  der 
Deutschen  Städteausstellung  1903  in 
Dresden  von  Nowack  und  Graup- 
ner vorgeführten  Ergebnisse.  Wenn 
man  so  audi  die  keimvermindernde 
Wirkung  der  Stauböle  nachweisen 
kann,  darf  man  von  der  täglichen 
Reinigung  der  Räume  unter  keinen 
Umständen  abgehen.  Die  Schul- 
möbel sind  eben  so  zu  bauen,  daß 
dies  leicht  und  bequem  vonstatten 
gehen  kann. 

Der  beste  Schutz  aber  gegen 
Ansteckung  ist  eine  tüchtige  Kon- 
stitution. Um  einen  gesunden  Leib 
zu  erziehen,  gibt  es  verschiedene  Mit- 
tel, doch  auch  hier  ist  jede  Einseitig- 
keit vom  Übel.  Gulick-Neuyork  pries 
die  wunderbare  Wirkung  der  alten 
europäischen  Volkstänze  an,  die  in 
höheren  und  Volksschulen  seiner 
Heimatstadt  eingeführt  sind.  Die 
Schweden  haben  ihre  Methode  in 
Wort  und  Bild  den  Besuchern  vor- 
geführt.   Das  Schulmuseum  zu  Ko- 


penhagen hatte  ein  schönes  Modell 
einer  Turnhalle  ausgestellt,  das  uns 
Deutschen  sehr  an  die  Heimat  er- 
innerte. Ganz  besonders  groß  war 
die  Zahl  der  Reden  und  graphi- 
schen Darstellungen  von  den  eng- 
lischen freien  Spielen.  Ruch  diese 
will  man  jetzt  durch  planmäßige 
militärische  Übungen  ergänzen.  Der 
Unterrichtsminister,  Lord  Crew,  hat 
dieser  Erweiterung  der  englischen 
Körpererziehung  seine  vollste  Sym- 
pathie bekundet. 

Bei  der  hohen  Kultivierung  des 
jugendlichen  Körpers  ist  es  verwun- 
derlich, daß  die  Engländer  noch  kei- 
nen Menschenkundeunterricht  ha- 
ben. Die  schönen  deutschen  an- 
thropologischen Lehrmittel  von 
Mein  hold -Dresden  und  Wachsmut- 
Leipzig  fanden  darum  bei  Englän- 
dern wahrscheinlich  wenig  Verständ- 
nis. Sie  nennen  es  unschön,  dem 
Kinde  ein  Bild  vom  Innern  des 
menschlichen  Körpers  zu  zeigen. 

Was  werden  sie  aber  erst  gesagt 
haben  zu  den  großen  Wandbildern 
von  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtsorganen, der  Befruchtung 
und  der  Schwangerschaft  in  ver- 
schiedenen Monaten,  die  den  Schwe- 
den als  Grundlage  beim  Unterricht 
über  das  Geschlechtsleben  dienen  1 
Wer  das  ungenierte,  härm  lose  schwe- 
dische Badeleben  kennt,  wird  sich 
über  diese  Unterrichtsmaßnahme 
nicht  wundern.  Die  Wirkung  der 
sexuellen  Rufklärung  ist  ganz  ab- 
hängig von  der  Gefühlsbetonung, 
mit  der  die  Bevölkerung  das  Ge- 
schlechtsleben betrachtet.  Unsere 
sächsischen  Schulkinder  halte  ich 
zur  Zeit  noch  für  ungeeignet,  die 
volle  geschlechtliche  Belehrung  zu 
erhalten.    Wir  müssen  dem  Hause 
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noch  diese  Pflicht  zuweisen,  von  der 
anderen  kann  die  Lehrer  aber  nie- 
mand befreien,  den  schärfsten  Kampf 
gegen  die  Prüderie  zu  führen. 

Ein  anderer  Untenrichtszweig,  den 
die  nordischen  Völkerschaften  mit 
Liebe  pflegen,  ist  die  Belehrung 
über  den  Alkoholmißbrauch.  Vor- 
träge gab  es  wenig  darüber,  well 
diese  Frage  Im  Sinne  der  vollen 
Enthaltsamkeit  fürs  Kind  gelöst  ist 
Lehrmittel  waren  viel  zu  schauen 
über  den  Temperenzunterricht,  un- 
ter denen  die  deutschen  Bilder 
von  Weichselbaum  hervorragten. 
Mit  Unrecht  madit  man  im  Ausland 
uns  den  Vorwurf,  die  deutsche  Schule 
tu 2  nichts  gegen  den  Alkohol,  in 
unserem  menschenkundlichen  Un- 
terricht fehlt  das  Thema  gewiß  in 
keiner  Schule.  Freilich  gibt  es  bei 
uns  audi  noch  Lehrer,  die  auf  Schul- 
spaziergängen den  Genuß  von  ein- 
fachem Bier  für  geraten  halten,  weil 
sie  für  die  Kinder  nachteilige  Wir- 
kungen von  Milch,  Wasser  und  den 
oft  recht  zweifelhaften  „alkohol- 
freien'' Getränken  befürchten. 

Der  ganze  Kongreß  fand  seinen 
würdigen  Schluß  durch  die  Rede 
Griesbadis- Mühlhausen  über  das 
Verhältnis  von  Medizin  und  Päda- 
gogik. Mit  vereinten  Kräften  der 
Jugend  zu  helfen,  war  der  Grund 
gedanke  seines  Vortrages,  war  der 
Zwecjc  des  ganzen  Kongresses.  Trotz- 
dem er  tausenderlei  bot,  vielleicht 
gerade  deswegen,  konnte  man  oft 
nicht  recht  warm  werden.  Die  Über- 
lastung einzelner  Sektionen  war  zu 
groß,  als  daß  es  zur  behaglichen 
Durcharbeitung  hätte  kommen  kön- 
nen. Sehr  schwer  war  es,  Vorträge 
aufzufinden,  die  man  gern  hören 
wollte.    In  Zukunft  könnten  die  Ta- 


gesordnungen der  einzelnen  Abtei- 
lungen vielleicht  in  einer  Zentrale 
ausgehängt  und  die  gehaltenen  Vor- 
träge gestrichen  werden.  Dasselbe 
wäre  nötig  an  der  Tür  jeder  Sek- 
tion. Sehr  glücklich  war  der  Ge- 
danke, den  Mitgliedern  vorher  von 
den  Vorträgen  kurze  Auszüge  In 
die  Hand  zu  geben.  Vielleicht  könnte 
später  jedem  Anmelder  der  Auftrag 
gegeben  werden,  das  wissenschaft- 
lich Neue  besonders  zu  kennzeich- 
nen. Dadurch  würden  die  Redner 
nicht  nur  zu  einer  vorteilhaften 
Selbstkritik  angeregt,  sondern  es 
könnte  auch  nicht  so  leicht  eine 
wertvolle  Sache  zweciclos  verpuffen. 
Für  die  Ausstellung  ist  diese  For- 
derung, das  „Wesentliche"  oder 
Neue  kurz  anzugeben,  ein  ebenso 
dringendes  Bedürfnis.  Ein  kur- 
zer Satz  genügt,  dem  Blick  eine 
bestimmte  Richtung  zu  geben. 
In  London  waren  sehr  umfang- 
reiche Arbeiten  vorhanden\  deren 
Zweck  und  Wesen  nicht  zu  erken- 
nen war.  Durch  diesen  Vorschlag 
werden  auch  die  Ausstellungskomi- 
tees in  den  Stand  gesetzt,  wenig 
aber  nur  „Kern"  auszuwählen.  Ich 
verkenne  die  Schwierigkeit  nicht, 
aber  wer  aus  Japan  oder  Indien 
kommt,  kann  schon  verlangen, 
etwas  Tüchtiges  zu  sehen.  Diese 
wenigen  untergeordneten  Vorschläge 
sollen  nicht  mit  dem  Gesicht  nach 
London,  sondern  nach  Paris  zu  ge- 
sagt sein,  wo  man  1910  den  111.  Kon- 
greß aufnehmen  will.  Wünschens- 
wert ist,  mit  den  Vorarbeiten  dazu 
recht  zeitig  zu  beginnen  und  sie 
behaglich  und  ergiebig  zu  betreiben. 
Nur  dadurch,  daß  Arzte,  Bauleute, 
Lehrer  und  Verwaltungsbeamte 
Immer  wieder  Anstöße  bekommen, 
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zu  wirklichen  Sdiulhygienikern  zu 
werden,  kann  der  Jugend  aller  Na- 
tionen der  Gewinn  aus  diesen  wis- 
•  senschaftlichen  Riesenarbeiten  voll 
zugute  kommen. 
Hermann  Graupner- Dresden. 
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Schularzttätigkeit  und  Schulgesund- 
heltspflege.  Von  Prof.  Dr.  G. 
Leubuscher,  Reg.-  und  Geh. 
Med.-Rat  in  Meiningen.  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner  in  Leip- 
zig. 1907.  70  S.  Preis  Mk.  1.20. 
Im  Herzogtum  Sachsen -Meinin- 
gen wurden  im  Jahre  1900  durch 
Erlaß  des  Staatsministeriums  für  die 
sämtlichen  Volksschulen  und  im 
folgenden  Jahre  für  die  höheren 
Schulen  des  ganzen  Landes  Schul- 
ärzte angestellt.  Über  die  bisheri- 
gen Wege  und  die  ferneren  Ziele 
der  Staatsregierüng  und  über  die 
praktischen  Erfolge  der  Schulärzte 
erstattet  der  Verfasser  authentischen, 
ausführlichen  Bericht,  der  wegen  der 
leidensdiaftslosen  Kritik  anderer 
ähnlicher  Einrichtungen  auch  für 
den  Gegner  eines  besonderen  Schul- 
arztsystems doppelt  lehrreich  ist. 
Die  Tätigkeit  der  dortigen  Schulärzte 
erstreckte  sich  auf  die  Schulgebäude 
und  auf  die  Schulkinder.  Die  Ver- 
besserungen In  und  an  den  Gebäu- 
den nahmen  auf  Betreiben  der  Arzte 
einen  schnelleren  Gang  ein,  viel- 
fach wurden  Schulbäder  eingerichtet. 
Bezüglich  der  Hygiene  des  Schul- 
kindes schenkten  die  Arzte  ihre  Auf- 
merksamkeit vielfach  den  Ursachen 
zur  Kindererkrankung,  unter  ande- 


rem wurde  dem  Alkoholgenuß  durch 
Schulkinder  entgegengearbeitet  und 
den  Eltern  allgemein  hygienische 
Vorträge  gehalten.  Bei  der  Unter- 
suchung wurde  ein  besonderes 
Augenmerk  auf  die  Tuberkulose, 
Brüche,  Verbiegungen  der  Wirbel- 
säule, schlechte  Zähne  und  auf  gei- 
stig zurückgebliebene  Kinder  gerich- 
tet. Die  beteiligten  Kreise  sind 
darauf  bedacht,  den  leidenden  Kin- 
dern möglichst  Heilung  oder  Besse- 
rung zu  bringen,  was  vielfach  schon 
geschah.  Endlich  sei  erwähnt,  daß 
der  sexuellen  Belehrung  der  Ju- 
gend im  Meininger  Lande  bereits 
praktisch  näher  getreten  ist. 

Bei  aller  Anerkennung  gegen- 
über den  sachkundigen,  talentier- 
ten Ausführungen  Dr.  Leubuschers, 
die  jeder  selbst  studieren  möge, 
steigt  doch  die  Frage  auf,  ist  im 
Meininger  Lande  die  Grenze  zwi- 
schen dem,  was  zur  öffentlichen 
Gesundheitspflege  gehört  und  dem, 
was  zur  Schule  in  Beziehung  steht 
und  dann  in  den  Rahmen  der  Schul- 
hygiene fällt,  richtig  gezogen?  Und 
femer:  Hat  niemand  von  den  Schul- 
hygienikern  erkannt,  daß  das  Leben 
des  Kindes  in  der  Schule  ungesund 
bleibt,  solange  der  innere  Betrieb, 
der  Unterricht,  die  alten  Bahnen 
weiter  geht  (lange  Unterrichtszeit, 
Hausarbeiten,  Kunterbunt  des  Lek- 
tionsplanes)? 

F.  Honebrinker-Hamburg. 
Lehrerschaft  und  Schulhygiene  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart. 
Von  Karl  Roller,  Oberlehrer 
in  Darmstadt  Sonderabdruck 
aus  „Gesunde  Jugend'S  G.Jahr- 
gang. Verlag  von  B.  G.  Teub- 
ner In  Leipzig.  1907.  35  S. 
Preis  Mk.  —.80. 


^is  Grsadie  far 
Fortüdifttt  4er 


wird 
und 


die  im  Titel  dieses 
ften  Be^rfüe  vcrden 
sadie  tmd  Wirkung 


ür- 


im  ganzen  «fieser  Meinung  an,  er 
stellt  (5,  1)  fest,  daB  «die  Lehrer- 
sdiall  in  letzter  Zeit  mehr  und  mehr 
Interesse  für  die  Schulhygiene zes^, 
daB  aber  ^der  hygiemsdie  Sinn  der 
Lehrersdiall  im  allgemeinen  nodi 
nicM  allzu  weit  gediehen  isT,  Wie 
von  3^0M  erküren  udi  nun  hygle- 
nisdie  und  unhygienisdie  Sdniletn- 
rkhtungen,  sowohl  der  Vergangen- 
heit wie  der  Gegenwart  Wie  die 
Lehrersdiall  sidi  in  der  Vergangen- 
heit zur  Sdiulhygiene  gestellt  hat, 
legt  der  Verfasser  an  der  Hand  eines 
/Ufszuges  aus  der  Geschidrte  der 
ndago^kdar.  Die  Gegenwart  sudit 
er  zu  kennzeidmen,  indem  er  etliche 
Lehrer  (H.  Schiller,  Dr,  L.  Burger- 
stein, O,  Janke,  H.  Sude  und  Dr. 
Kemsies),  die  besonders  hervor- 
getreten sind,  namhaft  madrt  und 
deren  BOdier,  AufsJttze  und  Abhand- 
lungen nadt  Zeit  und  Ort  des  Er- 
scheinens angibt  Daneben  sind 
die  Titel  der  sdtulhygienisdien  Zeit- 
schriften, audi  wenn  der  Heraus- 
geber kein  Lehrer  ist,  genannt 
(NB.  Die  Fußnote  auf  S.  21,  die 
den  Herausgeber  von  «Das  Sdiul- 
zimmer"  bezeichnet  muß  beriditigt 
werden,) 

Die  Absicht  des  Verfassers,  dem 
Fortschritt  der  Hygiene  zu  dienen 
und  die  latenten  Glieder  der  Leh- 
rerschaft für  die  schul  hygienischen 
Aufgaben  zu  gewinnen,  verdient 
uneingeschränktes  Lob,   die  Frage 


ist  nur,  ob 

zum   Ziele  fuhrt     ZonSdist 


nidit   fnr  die  mihyye iiiiiiicu   &§- 


den  kann,  irat  dem  Titei 
behflrden  und  Sdwttif^ene' 


troffen.    Femer  ist  zn  beriidaichli' 


Arzt  deniibar  und  durdrfuhriiar  ist 
und  daB  der  Widerstand  vieler  Leh- 
rer gegen  denSdiuiarzt  niditzn  der 
Deutung  berechtigt:  wer  gegen  <fie 
sduildrztfiche  Hygiene  ist,  ist  über- 
haupt gegen  die  Sdiuihygiene.  End- 
lidi  muB  bemerkt  werden^  daB  aus 
den  winzigen  Angaben  ut»cr  die 
Wnicsamkett  <ier  Lehrersdiafl 
Stellung  zur  Sdiulhygiene  und 
Stand  dieser  seii»st  üi>crtiaupt  nicht 
zu  ersehen  Ist,  zu  «fiesem  Zwedw 
muBte  die  pddagogisdie  Presse 
durdimustert  und  die  Ariieit  in  den 
Leln-ervereinen    verwertet   werden. 

F.  Honebrinker-Hamburg. 
Arzt  vad  Sctadbetricii.    Gutaditen 
deutsdier   Arzte,    gesammelt 
vom    EHembund    für    Sdiul- 
reform    in   Bremen.    Heraus- 
gegeben von  Fr.  Steudel,  Pa- 
stor an  St  Remberti-Bremen. 
Teutonia-Verlag,  Leipzig.  1907. 
90  S.    Preis  Mk.  1.—. 
Der  Eltembund  für  Sdiulreform 
in  Bremen,  auf  dessen  Veranlassung 
einige  hundert  Fragebogen  an  Arzte 
gesandt  wurden  mit  dem  Bemerken, 
sich  Ot>er  das  Maß  von  Ruhe  und 
Arbeit  der  Sd(uljugend  zu  äußern, 
verdankt  seine  Entstehung  den  be- 
kannten Kämpfen  der  Bremer  Leh- 
rer mit  ihrem  Inspektor.   Die  erste 
vom    Elternbund    herausgegebene 
Schrift   betraf    den    Religionsunter- 
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rieht  In  der  vorliegenden  wird  der 
sog.  Qberbürdungsfrage  näher  ge- 
treten. Die  neun  an  die  Arzte  ge- 
stellten Fragen  lauten  (gekürzt): 
1.  In  welchem  Lebensalter  soll  das 
Kind  zur  Schule?  2.  a)  Wieviel 
Stunden  Schlaf  kommt  den  Kindern 
zu,  b)  mit  welcher  Tagesstunde  soll 
der  Unterridit  beginnen  ß  Stufen)? 
3.  Soll  nur  Vormittagsunterricht  er- 
teilt werden?  4.  Wieviel  Stunden 
sollen  die  Schüler  (vormittags)  Un- 
terricht haben?  5.  Wie  lang  soll 
ev.  die  Mittagspause  sein  ?  6.  Dür- 
fen Hausaufgaben  gegeben  werden  ? 

7.  Wie  lang  müssen  die  Pausen  sein  ? 

8.  Sind  Sie  für  Unterricht  im  Freien? 

9.  Wie  lang  müssen  die  Ferien  sein? 
—  Der  Herausgeber  hat  die  ein- 
gelaufenen 49  Antworten  bearbeitet 
und  das  Ergebnis  nach  den  einzel- 
nen Fragen  zusammengestellt,  daran 
schließt  er  jedesmal  sein  eigenes 
kritisches  Urteil.  Wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  bildet  die  Summe  der 
Urteile  eine  scharfe  Verurteilung 
der  beregten  heutigen  Zustände, 
und  der  Elternbund  hat  sich  ein 
Verdienst  erworben,  daß  er  die  An- 
hänger sdiulreformatorischer  Ideen 
sammelt  und  sie  zum  Kampf  gegen 
die  verknöcherte  Feste  aufruft  Nur 
sieht  man  nicht  ein,  warum  die  Arzte 
das  erste  und  letzte  Wort  in  allen 
Sdiulfragen  habensollen.  Der  „Bund 
(warum  Eltern?)  für  Schulreform" 
möge  nunmehr  die  Lehrer,  die  Ju- 
risten, die  Kaufleute  usw.  fragen, 
er  wird  manchen,  wie  bei  den  Ärz- 
ten, durch  die  Fragen  verblüffen, 
manchen  wachrufen  und  vor  allem 
dadurch  viele  neue  Mitkämpfer  ge- 
winnen. Dem  Buch  und  dem  „Bun- 
de" ein  herzliches  „Glückauf"! 

F.  Honebrinker-Hamburg. 


Die  sexuelle  Frage  ond  die  Schule. 

Von   Konrad  Hol I er.     Leipzig 
1907.    Verlag  von  Erwin  Nä- 
gele.   Preis  Mk.  L — . 
Was?   Wer?   Wann?    Wie?     Vier 
Fragen  über  die  sexuelle  Ruf- 
klärung der  Jugend.   Von  Gu- 
stav Siegert.  Leipzig  1907.  Teu- 
tonia -Verlag.    Preis  Mk. — .50. 
Der  Zufall  wollte  es,  daß  ich  We- 
dekinds „Frühlings  Erwachen"  zur 
Seite  legte,  wie  die  beiden  Heftdien 
mir  zur  Besprechung  zugestellt  wur- 
den.   Man  mag  über  die  Handlung 
und  die  Zeichnung  der  Charaktere 
in  dem  Schülerdrama  denken  wie 
man  will,  zugeben  muß  man  un- 
bedingt, daß  das  Denken  und  Tun 
der  Jugendlichen  Menschen  fein  be- 
obachtet ist    Und  am  letzten  Ende 
nimmt  Jeder  die  Überzeugung  mit 
hinweg:    es    muß    hier  etwas    ge- 
schehen. 

Ein  Blick  auf  die  mächtig  an- 
schwellende Literatur  lehrt,  daß  in 
bezug  auf  die  sexuelle  Frage  heute 
mit  Hochdruck  gearbeitet  wird.  Haus 
und  Schule  wird  gleichermaßen  da- 
bei bedacht.  Die  Höllersche  Ar- 
beit gehört  zu  denjenigen,  die  durch 
besondere  Qualitäten  aus  der  Flut 
der  Publikationen  herausragen.  Sie 
behandelt  die  Frage  nach  der  Be- 
rechtigung der  Unterweisung  streng 
sachlich,  ohne  Überschwang  wird 
unter  Abwägung  aller  Verhältnisse 
die  Frage  bejaht,  zugleich  aber  auch 
ein  Weg  gezeigt,  den  diejenigen 
gehen  können,  die  den  Worten  ein- 
mal Taten  gegenübersteilen  möch- 
ten. 

Der  Verfasser  weist  die  gesamte 
Arbeit  dem  naturgeschichtiichen  Un- 
terrichte zu.  Er  ist  der  Meinung, 
und  diese  seine  Ansicht  begründet 
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er  sdiarf,  daß  einzig  und  allein 
nur  diese  exakte  Rrbeit  Heil  und 
Hilfe  bringen  kann.  Religion  und 
Moralunterridit  mögen  als  dienende 
Glieder  mithelfen,  dürfen  aber  nun 
und  nimmer  die  Fahrung  erhalten. 
Im  Gegensatz  zu  einer  Reihe  ande- 
rer Rutoren  befindet  sich  Höller, 
wenn  er  statt  von  der  Botanik  von 
der  Zoologie  ausgeht  Ruch  hier 
ist  seine  Beweisführung  überzeu- 
gend. 

Daß  nur  die  Lehrperson  die  die 
Jugend  unterweisende  Stelle  sein 
ksmn,  begründet  der  Verfasser,  der 
selbst  ein  Mann  der  Praxis  ist,  ein- 
gehend. Er  ist  sich  dabei  der  Schwie- 
rigkeiten bewußt,  glaubt  aber  doch, 
daß  schon  jetzt  eine  große  Zahl  von 
Pädagogen  sich  finden  werde,  die 
einen  Versuch  wagen  und  die  auch, 
da  heiliger  Eifer  und  tiefer  Ernst 
die  Rrbeit  begleitet,  Erfolge  zeitigen 
würden.  Spätere  Lehrer generatio- 
nen  werden  aus  Leben  und  Schule 
soviel  Wissen  und  Kraft  mitbringen, 
daß  alle  Schwierigkeiten  behoben 
sind. 

Rngehängt  Ist  der  Rrbeit  der 
Versuch  einer  Eingliederung  des  zur 
sexuellen  Rufklärung  notwendigen 
Lehrstoffes  in  den  Lehrplan  einer 
achtstufigen  Schule.  Eine  soldie 
Zusammenstellung  tritt  zuerst  etwas 
prätentiös  auf,  wer  aber  genauer 
prOft,  der  wird  erkennen,  daß  die 
Stoffe  gut  ausgewählt  und  verteilt 
sind,  fln  eine  Mehrbelastung  ist 
nicht  zu  denken  und  beinahe  un- 
merklich ist  das  so  gefürchtete  Ge- 
biet in  die  Gesamtarbeit  eingeglie- 
dert. Die  Höllersche  Rrbeit  ist  warm 
zu  empfehlen. 

Neben  einer  solchen  Publikation, 
die  rein  sachlich  und  bestimmt  die 


Frage  behandelt,  hat  eine  Rrbeit, 
die  mehr  im  Feuilletonstil  geschrie- 
ben ist,  einoi  sdrareren  Stand.  Was 
Siegert  in  sonem  Heftchen  sagt;  ist 
ohne  Zweifei  riditig  und  verständig, 
nur  sdieint  die  Doppelbestimmung 
für  „Schule  und  Haus**  dran  sdiuid 
zu  sein,  daß  nicht  klar  und  besthnmt 
das  Kind  beim  rechten  Namen  ge- 
nannt wird.  Ruch  die  Begründun- 
gen der  Rnsiditen  des  Verfassers 
sind  zum  Teil  recht  schlecht  weg- 
gekommen. Die  wortreiche  Dar- 
stellung madit  dazu  die  Rusführun- 
gen  verschwommen.  Das  erschwert 
das  Verstehen  und  kann,  wenig- 
stens soweit  das  Haus  in  Betradit 
kommt,  dodi  audi  so  gedeutet  wer- 
den, als  müßte  Vater  und  Mutter 
ähnlidie  Töne  anschlagen,  wenn  es 
gilt,  mit  den  Kindern  zu  reden.  Da% 
wäre  aber  direkt  ein  Machteil.  Nir- 
gends ist  das  sdilichte  Wort  mehr 
am  Platze  als  bei  der  sexuellen 
Rufklärung.  Nur  keine  leeren  Worte. 
Das  kann  nicht  oft  genug  betont 
werden. 

F.  Lindemann- Leipzig. 
Das  Bad   in  aatnrgescliiclifliclien 
Unterridit   Von  Konrad  Höi- 
ler.    Leipzig  1907.   Verlag  von 
Erwin  Nägele.   Preis  Mk.  — .— . 
Höller    gibt  eine   übersichtliche 
Zusammenstellung    des    gesamten 
—  guten    und  schlechten    —  Bild- 
materials  für    den    naturgeschicht- 
lichen Unterricht     Die  angefügten 
kritischen  Bemerkungen  sind  tref- 
fend, vielleicht  noch  etwas  zu  zu- 
rückhaltend bei  den  direkt  minder- 
wertigen Rusgaben.    Weiter  ist  in 
ihnen   öfters  Gelegenheit   genom- 
men, prinzipielle  Fragen  über  die 
Gestaltung  des  Rnschauungsbildes 
aufzurollen    und    zu    beantworten. 
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Auch    der   Einfluß    der   Reproduk- 
tionstechnik wird  behandelt. 

In  einigen  kurzen  Vorbemerkun- 
gen und  in  solchen  über  die  me- 
thodische Seite  der  Bilderfrage  prä- 
zisiert der  Verfasser  seinen  Stand- 
punkt zum  Bilde  überhaupt  Er 
beklagt  die  Überproduktion,  die  die 
Schule  geradezu  mit  Bildern  über- 
schwemmt und  so  oftmals  veran- 
laßt, daß  statt  der  wirklichen  Natur 
das  leblose  Abbild  derselben  an- 
gesprochen wird.  Das  führt  aber 
zum  Verbalismus,  und  zwar  auf 
einem  Gebiete,  wo  die  Tat  eigent- 
lich alles  sein  sollte.  Das  Bild  darf 
nur  da  Hilfe  sein,  wo  die  Natur 
versagt  —  Klassenausflug,  Wand- 
tafelskizze des  Lehrers  und  zeichne- 
risdie  Betätigung  des  Schülers  wer- 
den in  den  Ausführungen  gestreift. 
Dem  Hefte  sind  eine  Reihe  Illu- 
strationen nach  bekannten  Bildaus- 
gaben angeheftet  Den  breitesten 
Raum  nehmen  die  Schmeilschen 
Tafeln  ein,  die  die  warme  Empfeh- 
lung des  Verfassers  verdienen. 

Das  Heft  wird  besonders  Schul- 
auf siditsbeamten  und  Sdiulbehör- 
den  willkommen  sein. 

F.  Linde  mann -Leipzig. 
Handbuch   über    die  Organisation 
und  Verwaltung  der  staatli- 
clien^staatlicli  verwalteten  und 
staatlich  unterstützten  Unter- 
richtsanstalten in  Preußen.  Von 
O.  Heinemann.     Verlag  von 
A.  Stein,  Potsdam.  Vollständig 
in  ca.  12  Lieferungen  (je  1 12Sei- 
ten)  zu  Mk.  3. — .    Lief.  1 — 6. 
Der  bereits  auf  dem  Gebiete  prak- 
tisdier  Handbücher  für  den  Verwal- 
tungsdienst bewährte  Verfasser  hat 
auch  in  dem  vorliegenden  Werke 
ein    ungemein    brauchbares    Hilfs- 


mittel für  die  Einrichtung  und  Ver- 
waltung der  Unterriditsanstalten  je- 
der Art  in  Preußen  geschaffen.  Daß 
die  lexikalische  Form  zur  Anwen- 
dung gebracht  ist,  wird  die  Benutzung 
umsomehr  erleichtern,  als  diese 
Form  mit  großem  Geschick  durch- 
geführt ist  Wer  mit  ähnlichen  Wer- 
ken sich  zu  befassen  hat,  wird  oft 
durch  geringe  Übersichtlichkeit  der 
Anordnung  des  Druckes  und  nicht 
minder  oft  durdi  verfehlte  Verwen- 
dung der  Hinweise  und  unpraktische 
Wahl  der  Stichwörter  Zeit  verloren 
und  das  Buch  als  unbequemen  Be- 
rater unbefriedigt  aus  der  Hand  ge- 
legt haben.  Heinemann  beherrsdit 
die  lexikalisdie  Form  geradezu  mu- 
sterhaft. Jede  Auskunft  ist  knapp 
und  dabei  erschöpfend.  Als  Probe 
geben  wir  einen  kurzen  Abschnitt, 
der  für  die  Anlage  des  Werkes  ty- 
pisch ist: 

Beleidigung.  Niemand  soll  sein 
Amt  zur  Beleidigung  oder  Bevortei- 
lung  anderer  mißbrauchen  (A.  L.  R. 
Teil  11.  Tit  10.  §  86).  Geschieht  dieses 
gleichwohl  seitens  eines  Beamten,  so 
tritt  Bestrafung  ein.  [Vergl.  die  §§  331 
bis  359.  Str.  G.  B.]  Anderseits  sollen 
die  Beamten  imstande  sein,  die  ihnen 
vermöge  ihres  Amtes  obliegenden 
Pflichten  mit  Erfolg  und  ohne  Nach- 
teil für  ihre  Person  auszuüben.  [Siehe 
A.  L.  R.  Teil  11,  TiL  13.  §  16.]  Daher 
bietet  der  Staat  dem  Beamten  beson- 
deren Rechtsschutz  gegen  Beleidigung 
und  Widersetzlich keiL  [Vergl.  die  §§ 
113.  114.  116,  117.  120. 122  und  196.  Str. 
G.  B.]  Was  ein  Beamter  vermöge  sei- 
nes Amtes  und  nach  den  Vorschriften 
desselben  unternimmt,  kann  gegen 
ihn  als  Privatbeleidigung  nicht  gerügt 
werden  (A.  L.  R.  Teil  II,  Tit  10.  §  87). 
Wenn  eine  Behörde  oder  ein  Be- 
amter beleidigt  ist,  so  haben  außer 
den  unmittelbar  Beteiligten  auch  deren 
amtliche  Vorgesetzte  das  Recht,  den 
Strafantrag  zu  stellen.  [Vergl.  die  §§ 
194  und  196  Str.  G.  B.]  M. 
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ffttae,  Dlrdi[t0r Dr. iL  Der  prak- 
tisch-technische Unter- 
richt in  den  Schufen  der 
Vereinigten  Staaten  von 
rfordamerika.  Kölner  Ver- 
ia^s^nstalt  und  Drudoerfi»  /L<L 
17  S.    Preis  «k.  —3a 

KÜrHiim;  Jefca— csl  Heizung  und 
Lüftung,  2  Bde.  Verlag  von 
G.  J.  Gösdien,  Leipzig.  Preis 
«k,  1Ä. 

HmHNMcfc,  Dr.  T«  F«  Lehrbuch 
der  Somatologie  und  Hy- 
giene. 5.  AufL  Verlag  von  G. 
Freytag,  Leipzig.  Preis  Mk.  3. — . 

MiiJter,  %,  Anschauungstafel 
för  den  Schreibunterricht 
Verlag  von  Alwin  Hohle,  Dres- 
den. 

BMidfci,  Hemj»  Les  Construc- 
tions  Scolaires  en  Suisse 
avec32planches  horstexte 
et  612  figures.  Verlag  von 
Kündig»  Genf.    Preis  Frs.  Ä— . 

Upp,  L«dwff»  Beiträge  zum 
ländlichen  Schulbau.  Ver- 
lag von  Emil  Rott,  Gießen. 

OroS'BerHii«  Anregungen  zur 
Erlangung  eines  Grund- 
planes für  die  städtebau- 
liche Entwickelung  von 
Groß-Berlin.  Verlag  von  Ernst 
Wasmuth,  A.-G.»  Berlin. 

Schenrenlmuidt,  HerauuiiL  Archi- 
tektur-Kon kurrenzen.Bd.II, 
Heft  6  (Oberrealschule  in  der 


Tübingen  und 
Reaisdiule  in  Villingen*  Sdiwaz- 
wald).  Verlag  von  Emat  Was* 
muth,  A.-G.,  BerlirL 

AHirhri ,  Dr. Th««<ur>  Lehrbuch 
der  Körper-  und  Gesund- 
heitsieh r  e.  Verlag  von  G.  Frey- 
ta^  Leipzig,.  Preis  Mk.  3. — ^ 
r,  Dr.  JObtrt  und  SOb- 
Dr.  OttOL  Warum  kom- 
men die  Kinder  in  der 
Schule  nicht  vorwärts? 
Verlag  von  Otto  Gmetin,  Mün- 
dien.    Preis  Mk.  I.4Ql 

Dr.  E.  YWk  Kunster- 
ziehung in  alterund  neuer 
Zeit  Verlag  von  Hermann 
Beyer  &  Söhne,  Langensalza. 
Preis  Mk.— JDL 

ii—fi  Hei- 
zung und  Lüftung  für 
Krankenhäuser  und  Schu- 
len. Verlag  von  Cari  Mariiold, 
Halle  a.  S.    Preis  Mk.  —JBKL 

Vogt,  Dr. HUrtte.  Jugendspiele 
an  den  Mittelschulen.  Ver- 
lag von  Otto  Gmefin»  München. 
Preis  Mk.l.2a 

ZaMcr,  Dr.  Haas.  Andere  Wege. 
Gedanken  über  Reformen  im 
Sdiulwesen.  Verlag  von  fL 
Frandce,  Bern.    Preis  Mk.  IJOl 

Hilmer,  A.  Deutsche  und  ame- 
rikanische Volksbildung. 
Teutonia-Veriag.  Leipzig. 

Der  deutsche  Knlturpionier,  Nach- 
richten aus  der  deutschen 
Kolonialschule  zu  Witzen- 
hausen a.  d.  Werra.  7.  Jahr- 
gang 1906,07»  Heft  1  u.  2. 


Schluß  des  redaktionellen  Teiles. 
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RBHANDLÜMGEM. 

Lasset  die  Dinge  reden! 


Es  ist  die  Zeit,  da  die.  Vierländer  Gänse  in  Hamburg  ge- 
braten gehen  und  die  holsteinischen  Karpfen  noch  wenig  von 
ihrem  Embonpoint  eingebüßt  haben  —  also  im  Movember. 
Unser  elf  sitzen  wir  um  gastlich  geschmückte  Tafel  und  lassen 
goldenen  deutschen  Wein  vor  uns  im  Glase  blinken.  Sind's 
doch  just  zwölf  Jahre,  daß  wir,  fast  ebendieselben  elf,  im 
Lesezimmer  der  Hamburger  Kunsthalle  den  Plan  gefaßt  haben, 
der  künstlerischen  Erziehung  zunächst  in  Hamburg  die  Pforten 
zu  öffnen  und  Wege  zu  bahnen.  Unsere  Herzen  sind  weit. 
Wir  können  uns  manches  Erfolges  freuen,  über  manchen 
flnwurf  lächeln  und  auch  ohne  Schmerz  bekennen,  daß  wir 
hin  und  wieder  einen  Schritt  in  die  Irre  getan.  Ist  doch 
unsere  Kraft  gewachsen!  So  zählt  einer  auf,  daß  unter  uns 
elfen  fünf  Leiter  von  Zeitschriften  sitzen,  die  im  Dienste  unserer 
Sache  stehen  und  zusammen  über  einen  Stamm  von  über 
hunderttausend  festen  Lesern  verfügen.  Es  sind  Carl  Götze, 
der  „Säemann",  der  nun  schon  im  dritten  Jahre  seinen  Samen 
in  die  Furchen  sät,  Heinrich  Wolgast,  der  mannhafte 
„Jugendschriftenwärter",  Karl  Möller,  der  in  seiner  Zeitschrift 
„Körper *und   Geist"    zugleich   versorgt,    und   Richard   Roß, 


dessen  „Pädagogische  Reform"  schon  seit  31  Jahren  das 
Banner  des  pädagogischen  Linksliberalismus  trägt;  fast  muß 
ich  mich  bei  diesen  tönenden  Namen  schämen,  als  fünfter 
nur  das  „Schulzimmer"  zu  redigieren,  um  so  mehr,  da 
einer  boshaft  meint,  vielleicht  hätten  wir  noch  Zeitschriften 
„Die  Turnhalle",  „Der  Zeichensaal"  u.  dgl.  zu  erwarten,  „Räume 
gebe  es»  ja  noch  genug  im  Schulhause". 

Natürlich  ging  ich  am  selben  Abend  noch  in  mich  und 
legte  mir  ernstlich  von  neuem  die  Frage  vor:  ist  denn  das 
Schulzimmer  geeignet  und  wert,  in  einem  besonderen  Organe 
Mittelpunkt  der  Erörterung  zu  sein?  Aber  je  mehr  ich  grübelte, 
desto  klarer  ward  es  mir:  Der  Raum,  in  dem  zehn  Millionen 
deutscher  Knaben  und  Mädchen,  deutscher  Jungfrauen  und 
Jünglinge  täglich  vier  bis  sechs  Stunden  zubringen,  muß  eine 
Fülle  von  Stoff  bieten,  der  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und 
der  Ästhetik,  der  Hygiene  und  der  Technik  des  Schweißes 
der  Edlen  wert  ist.  Jener  Spottvogel  aber  ist  nur  der  Typus 
der  großen  Menge,  die  das  Nächste  übersieht,  um  in  nebel- 
weite Fernen  nach  Phantomen  zu  spähen,  die  nach  Hesperiden- 
äpfeln  greift  und  die  kostbare  Frucht  des  eigenen  Bodens 
achtlos  unter  die  Füße  stampft.  Aber  sie  soll  erkennen,  wie 
ich  es  erkannt  habe  und  jetzt  von  neuem  erkenne,  daß  man 
die  unmittelbare  Umgebung  des  Kindes  in  der  Schule,  den 
Raum,  seine  Gestaltung  und  Ausnutzung,  seine  Färbung  und 
Sauberkeit,  seine  Ausrüstung  und  ihre  Erhaltung,  seine  Be- 
lichtung, seine  Erwärmung  und  Durchlüftung  bis  heute  nicht 
im  entferntesten  gebührend  beachtet  hat!  Darum:  Solange 
noch  Zeitschriften  über  Alpensport  und  Athletik,  über  Ama- 
teurphotographie  und  Automobilismus,  über  Adelsinteressen 
und  Alkoholmißbrauch,  über  Atemgymnastik  und  Antisemitis- 
mus, über  Antiquitätenhandel  und  akademisches  Turnen,  über 
Anglerkunst  und  Artistenbedürfnisse  —  man  sieht,  ich  habe 
mich  auf  einen  Anfangsbuchstaben  beschränkt  —  zahlreiche 
und  dankbare  Leser  finden,  solange  soll  das  „Schulzimmer" 
nicht  müde  werden,  an  seinem  Teile  beizutragen,  die  Wert- 
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Schätzung  der  Sdiulräume  als  solcher  —  natüriidi  sind  auch 
Turnhalle  und  Zddiensaal,  Laboratorium  und  Musikzimmer, 
d.  h,  alle  Räume,  die  Unterrichtszwecken  dienen,  Schul- 
zimmer —  zu  heb^i  und  immer  von  neuem  zu  mahnen, 
ihnen  die  wünsdienswerte  pädagogische,  die  notwendige  hygie- 
nische und  die  würdige  künstlerisdie  Ausstattung  zu  geben. 


Doch  —  lassen  wir  die  Dinge  reden!  Eine  blendende 
Fassade  an  der  X-StraBe  der  Grofistacit  Y  zieht  unser  Auge 
auf  skii.  Ein  machtiger  Turm  überragt  ein  stattliches  nieder- 
landisdies  Walmdach,  Sandsteinkampfer  und  -pfeiler  zeugen 
von  Solidität  und  reicher  »sinngemäBer*  Schmuck,  von  Künsder- 
hand  gemeißelt,  atmet  Würde!  Wir  stehen  vor  einem  Schul- 
hause. Das  Ganze  hat  trefflich  seinen  Zweck  erfüllt:  In  den 
Wandelgängen  des  Rathauses  hat  es,  als  »Schaubild*  mit 
lustigen  Fart>en  angetuscht,  um  die  Sympathien  der  Stadt- 
verordneten gewort>en  —  Grundrisse  lesen  ist  ja  auch  nicht 
jedermanns  Sache  —  und  seinem  Architekten  den  lohnenden 
Auftrag  eingebracht  Doch  wir  schreiten  zum  Portal,  »auf 
Säulen  ruht  sein  Dadi  —  und  Marmorbilder  stehn  und  sehn 

midi  an*,  und  betreten  die  Sdiule. Warum  wir  spotten 

und  lästern,  die  wir  doch  früher  eine  ansehnlidie  Außenseite 
für  die  Häuser  verlangt,  in  denen  unsere  Jugend  erzogen 
wird?  Sehr  einfach!  Unser  Schulbau  hat  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten ohne  Zweifel  eine  glänzende  Entwicklung  durdi- 
gemacht  Wenn  sie  nur  nidit  gar  zu  einseitig  ausgefallen 
wäre!  Gewiß  haben  wir  früher  gefordert,  eine  Sdiule  solle 
nidit  aussehen  wie  eine  Kakesfabrik  oder  ein  Gefängnis. 
Seiner  wichtigen  Bestimmung  entsprechend,  habe  es  Anredit 
auf  die  Liebe  des  Architekten.  Wie  ist  es  aber  heute  ge- 
worden? Die  Schule  ist  jetzt  Gegenstand  der  Architektur  trotz 
jedem  anderen  öffentlichen  Gebäude,  aber  sie  hat  von  der 
ihr  zugewendeten  Beachtung  nur  in  ihrem  Äußeren  Vorteil 
gezogen.     Tausende  von   Schulhäusern   sind   in  den   letzten 


Jahrzehnten  photographiert  worden,  und  sie  überbieten  ein- 
ander an  Stattlichkeit,  Würde  und  flnmut.  flula,  Portal,  Turm, 
Riesendach,  Brunnenfigur  und  vor  allem  „Stil"  —  in  diesen 
Rubriken  hat  die  Kraft  unserer  Schulhausarchitekten  sich  offen- 
bart und  ihre  Phantasie  leuchtende  Blüten  getrieben.  Wer 
hat  aber  seine  Ehre  darin  gesucht,  sein  Schulhaus  mit  dem 
denkbar  besten,  jeder  hygienischen  Einwendung  begegnenden 
flbort  auszurüsten?  Wieviele  haben  es  über  ihr  Herz  gebracht, 
zugunsten  einer  vorzüglichen  Belichtung  die  Gliederung  der 
Fassade  einer  sinn-  und  nicht  stilgemäßen  Fensterstellung 
unterzuordnen?  Wer  ist  sich  bewußt  gewesen,  daß  ein  Schul- 
haus mehr  noch  als  jedes  andere  Gebäude  von  innen  nach 
außen  gebaut  werden  muß,  daß  die  aufzunehmenden  Kinder 
nach  Alter  und  Zahl  das  Erste,  das  für  ihre  Unterbringung 
und  Betätigung  notwendige  Mobiliar  das  Zweite  und  das 
Haus  selbst  als  die  alles  umfassende  Hülle  erst  das  Dritte 
sein  Soll?  Ob  ein  Schulbaumeister,  der  dunkle  Aborte  im 
Kellergeschoß  baut,  der  seine  Klassenräume  so  bemißt,  daß 
sie  nur  auf  vier-  oder  fünfsitzigen  Subsellien  bewohnt  werden 
können,  der  Türen,  Mobiliar  und  Heizkörper  so  anordnet,  daß 
Lehrer  und  Schüler  „gekeilt  in  drangvoll  fürchterliche  Enge" 
ihres  Daseins  nicht  froh  werden,  sich  wohl  seiner  eigenen 
Unzulänglichkeit  bewußt  wird,  solange  man  noch  seine  raf- 
finierten  Fassaden    für    die  Fachpresse    klischiert    und   seine 

Pseudokunst  mit  Diplomen  ehrt? 

Ausnahmen  sind  ja  gewiß  vorhanden  und  bestätigen  nur 
die  Regel.  Aber  wir  behaupten  und  wollen  es  vertreten: 
Der  überwiegenden  Mehrzahl  unserer  Architekten  sind  die 
wichtigsten  Aufgaben  des  Schulbaues,  die  Belichtung  und 
Durchlüftung,  die  Raumverteilung  im  Hause  selbst  und 
in  der  einzelnen  Klasse,  die  Wärmeregulierung,  der  Wand- 
anstrich, Abortanlagen,  Schutzvorrichtungen  gegen 
Feuers-  und  andere  Gefahren,  Schallsicherheit  der  Decken 
und  Wände,  Vorrichtungen  für  die  zweckmäßigste  Entfernung 
des  Schulstaubes  und  nicht  zum  mindesten  ein  praktisches. 


allen  Anforderungen  der  Pädagogik  und  der  Hygiene  ent- 
sprechendes und  dabei  technisch  vollkommenes  Mobiliar  in 
ihr^  vollen  Bedeutung  üb«iiaupt  noch  nicht  aufgegangen  I 
Man  darf  jedoch  für  das  Manko,  auf  das  wir  den  Rnger 
gelegt  haben,  beileibe  nicht  die  Schulhausardiitekten  allein  ver- 
antwortlich machen!  Die  Schule  selbst  trägt  einen  beträcht- 
lichen Teil  der  Schuld  daran,  daß  ihre  Wohnstätte  nicht  längst 
bis  ins  kleinste  hinein  und  nach  jeglicher  Richtung  auf  die 
unendliche  Vielseitigkeit  der  von  ihr  und  für  sie  zu  stellenden 
Aufgaben  hin  ausgeschöpft  worden  ist!  Unsere  Schule  nennt 
sich  heute  mit  Stolz  Erziehungsschule,  und  doch  seufzt  sie 
unter  der  Überfülle  des  Stoffes,  die  sie  immer  mehr  und  zu 
immer  intensiverem  unterrichten  zwingt!  Moch  fängt  unser 
Gesdiichtsunterricht  bei  Ninus  und  Semiramis  oder  t)esten- 
falls  mit  der  Schlacht  bei  Noreja  an;  die  Expansion  der 
Kolonialwirtschaft  führt  täglich  der  Geographie  neue  Stoffe 
zu;  die  Entwicklung  der  Technik  schüttet  ihr  reiches  Fuilhom 
über  Physik  und  Chemie  aus,  während  Biologen,  Volkswirt- 
sdiaftler,  Handfertigkeitsapostel  und  Kunsterzieher  sich  erbittert 
um  die  Reste  des  Stundenplanes  reißen!  Und  in  der  Mitte 
dieses  Trubels  steht  das  Kind  und  fleht  um  Erziehung!  Man 
gibt  ihm  einen  neuen  Lehrplan,  amtlich  approbiert,  neue 
Lehrmittel  und  Lehrbücher  und  eine  zum  soundsovielten  Male 
verbesserte  Methode!  Man  bedenkt  at)er  nicht  oder  unter- 
schätzt wenigstens  den  Einfluß  der  unmittelbaren  räumlichen 
Umgebung,  die  das  Kind  umfängt,  und  die  als  wortloser, 
aber  hilfsbereiter  Freund  ihre  Dienste  anbietet  Man  sollte 
die  Dinge  reden  lassen!  Ihnen  kann  man  getrost  einen 
wichtigen  Bruchteil  der  Erziehung  überlassen.  Man  bringe 
das  Kind  für  die  Schulzeit  in  peinlich  saubere  und  vorzüglich 
gelüftete  Räume,  die,  von  Licht  durchflutet,  einen  fröhlichen 
Tummelplatz  der  begehrlichen  jungen  Sinne  bilden.  Was  tun 
wir  statt  dessen?  Wir  sperren  die  Kinder  in  beengte  Räume, 
über  deren  trostlose  Wände  höchstens  alle  drei  Monate  des 
Hausmeisters  Besen  und  alle  vier  bis  sechs  Jahre  der  Tüncher- 


pinsel  fährt!  Wir  setzen  sie  hinter  Fenster,  deren  „lichtgebende" 
Fläche  allerdings  geometrisch  der  Vorschrift  „ein  Sechstel  der 
Grundfläche"  entspricht,  deren  monatealte  Staubschicht  aber 
ihre  lobenswerte  Absicht,  den  Raum  zu  erhellen,  oft  um  zwei 
Dritteile  schmälert.  Und  der.  Fußboden?  Das  Kind  hat  bei 
der  Mutter  gesehen,  daß  Wasser  und  Seife  den  Estrich  blank 
und  sauber  halten.  In  der  Schule  scheint  man  den  Saalboden 
für  wasserscheu  zu  halten;  höchstens  in  der  homöopathischen 
Dosis  feuchter  Sägespäne  führt  man  ihm  Wasser  zu,  wenn 
man  nicht  gar  vorzieht,  Jhn  mit  „staubbindendem"  Ole  zu 
bestreichen  und  ihn  mit  dem  Schulstaub  dauernd  zu  impräg- 
nieren. Dafür  aber  hängen  wir  „Künstlersteinzeichnungen" 
und  andere  Gaben  der  Kunst  an  die  Wände.  Empfinden 
wir  es  denn  gar  nicht,  daß  ein  solches  Verfahren  nicht  er- 
ziehend, sondern  vielmehr  verwüstend  wirken  muß?  Sollen 
wir  es  denn  nicht  gerade  den  jungen  Kindern  predigen,  daß 
alle  Ästhetik,  jede  künstlerische  Kultur  vom  Menschen  selbst 
ausgehen  muß,  und  daß  Sauberkeit  und  Zweckmäßigkeit  den 
vornehmsten  Schmuck  seiner  Umgebung  bilden? 

Mit  dem  Schulmobiliar  steht  es  nicht  viel  besser  als  mit 
dem  Schulraum  selber.  Das  Kind  ist  vom  Haus  her  ge- 
wohnt, daß  jedes  menschliche  Wesen  bei  dauerndem  Ver- 
weilen auf  eine  besondere  Sitzgelegenheit  Anspruch  hat, 
und  daß  auch  auf  Bank  und  Sofa  in  der  Regel  nur  zwei 
Wesen  sich  gemütlich  fühlen  können.  In  der  Mehrzahl  der 
Schulen  pfercht  man  es  für  Stunden  neben  dreien  und  vieren 
auf  eine  Bank,  bringt  es  dauernd  in  engste  Berührung  mit 
den  Nachbarn  und  bannt  es  in  den  Dunstkreis,  den  deren 
Körper  und  Kleider  ausatmen! 

Worauf  des  Kindes  Auge  im  Schulraum  fällt,  alles  redet 
von  Ökonomie,  vieles  von  unechtem  Handwerk,  manches  ist 
durchaus  unehrlich,  und  nur  selten,  ganz  selten  tritt  in  der 
Schule  ein  Gegenstand  dem  Kinde  entgegen,  der  in  tech- 
nischer Vollendung  aus  gutem  Material  von  Lust  und  Liebe 
seines  Meisters  zeugt. 
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„Das  Geld  in  Schulen  angelegt. 
Die  allerhöchsten  Zinsen  trägt 
Der  Groschen  für  der  Schule  Macht 
Wird  auch  als  Taler  heimgebracht*' 
heißt  es  in  einem  Wandspruch  .im  dritten  Stock  des  Berliner 
Rathauses.    Wir  möchten  ihn  allen  Stadtvätern,  die  beim  Bau 
und  bei  der  Einrichtung  von  Schulen  ein  Wörtlein  mitzureden 
haben,  ins  Gedächtnis  rufen,  dabei  aber  mahnen:  Laßt  jenen 
Grundsatz  jetzt  auch  dem  Schulraum  in  allen  seinen  Formen 
zugute  kommen,  laßt  ihn  aus  seiner  bedrängten  Aschenbrödel- 
Stellung  heraus,  um  neben  der  prächtigen  Jungfrau,  so  sich 
„Architektur"  nennt,  den  ihm  gebührenden  Platz  einzunehmen! 
Lasset  die  Dinge  reden!    Wir  könnten  das  Thema  noch 
vielfach  variieren.    Doch  für  heute  sei's  genug! 

Vor  uns  im  Geiste  steht  das  Schulhaus  der  Zukunft: 
von  schlichter  Würde  spricht  sein  Äußeres,  es  sieht  weder 
wie  ein  Rathaus  aus,  noch  wie  ein  Palazzo  —  aber  mit  hellen 
Augen,  lichtdurstig  und  froh  blickt  es  in  die  Straße!  Seine 
Gänge  und  Räume,  seine  Treppen  und  Flure  glänzen  von 
Sauberkeit.  Voll  flutet  das  Tageslicht  durch  seine  mächtigen 
Fenster.  Die  Wände  leuchten  in  fröhlichen  Farben,  lustige 
Friese  trennen  sie  von  der  blendend  weißen  Decke.  Alles, 
was  an  toten  Dingen  die  Räume  erfüllt,  verdankt  dem  Sinn 
für  Zweckmäßigkeit,  Echtheit  und  Ehrlichkeit  seine  Entstehung, 
und  eine  feine  schlichte  Kunst,  eine  rechte  Kunst  für  Kinder, 
mutet  aus  ihnen  an.  Der  Baukünstler  hat  auch  die  Gestal- 
tung des  Geringsten  nicht  für  unter  seiner  Würde  gehalten, 
und  seine  Liebe  zur  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  offenbart 
sich  in  Grundriß  und  Fassade  nicht  deutlicher  als  in  dem 
nach  seinem  Entwürfe  gebildeten  Schlüsselschild  und  Kleider- 
haken! Es  gibt  schon  solche  Schulhäuser,  und  ich  kenne 
Schulbaumeister,  von  denen  wir  mehr  derselben  erwarten 
dürfen,  wenn  der  von  uns  zitierte  Berliner  Wandspruch  offene 
Herzen  findet.  Hoffen  wir  also  von  der  Zukunft  das  Beste, 
dann  werden  Schulhaus  und  Schulraum  neben  den  berufenen 


9    '— 

Lehrer  als  Erzieher  treten,  in  monumentaler  Stummheit  eine 

beredte  Sprache  reden  und  das  Wort  des  Propheten  in  den 

Schulhäusern  zur  Wahrheit  machen: 

„Die  Steine  in  der  Mauer  werden  schreien, 

und  die  Balken  am  Gesperre  werden  ihnen 

antworten." 

H.  Th.  Matth.  Meyer. 

00000000000000000000000000000000000 

Das  physiologische  Experiment  im  Unterricht. 

o  o  o 

Solange  eine  Forderung  noch  nicht  in  die  Wirklichkeit 
umgesetzt  oder  ihre  Unzulänglichkeit  bewiesen  worden  ist, 
darf  sie  als  eine  moderne  bezeichnet  werden.  Die  Tatsache, 
daß  sie  bei  irgendeiner  Gelegenheit  und  von  irgend  jemand 
schon  einmal -ausgesprochen  wurde,  macht  ihre  Wiederholung 
nicht  unnötig.  Das  gilt  u.  a.  auch  von  der  Forderung  nach 
Einführung  des  Experiments  in  den  biologischen  Unterricht. 
Daß  Tierpräparate,  abgeschnittene  Pflanzen  und  Pflanzenteile 
in  den  meisten  Fällen  nur  der  Betrachtung,  nicht  der  Be- 
obachtung dienen  können,  ist  jedem  längst  bekannt,  eben- 
falls die  Tatsache,  daß  eine  große  Zahl  von  Lebensvorgängen 
auch  nicht  am  unversehrten  Organismus  der  unmittelbaren 
Beobachtung  zugänglich  sind.  In  analogen  Fällen  haben  der 
physikalische  und  der  chemische  Unterricht  längst  den  ein- 
zigen zur  Erkenntnis  des  Naturgeschehens  führenden  Weg: 
die  Anstellung  und  Diskussion  des  Experiments,  beschritten, 
fluch  die  bescheidenste  Schule  verfügt  bereits  über  eine  fln- 
zahl  von  flpparaten  und  Gerätschaften  zu  diesem  Zwecke. 
Die  biologischen  Fächer  sind  in  ähnlich  umfangreicher  Weise 
diesem  Beispiele  nur  an  den  flnstalten  gefolgt,  deren  weiter- 
gehende Ziele  besondere  Einrichtungen,  wie  biologische  Labo- 
ratorien, haben  entstehen  lassen  müssen,  z.  B.  die  Ober- 
realschule. 

Die  Ursache  der  langsamen  und  beschränkten  Einbürge- 
rung des  physiologischen  Experiments  in  Schulen  mit  niederen 
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Zielen  auf  biologischem  /Arbeitsgebiete  liegt  hauptsäcblicb  in 
der  Natur  der  hier  cmzustellenden  Versudiei  Weitaus  die 
meisten  physikalischen  und  chemischen  Btperimente  sind  im 
Rahmen  einer  Unterrichtsstunde  zu  aledigei.  Die  ffppaiate 
können  am  Schlüsse  der  Stunde  abgefacuit  und  wieder  fort- 
geschafft werden,  andere  lassen  sich  unbeschadet  des  Fort- 
ganges der  in  ihnen  sich  abspielenden  Erscbeinung^r  beiseite 
setzen  und  für  die  nächste  Physik-  oder  Chemiestunde  wiede^ 
hervorholen.  Das  physiologische  Expeiment  dagegsi  hat 
meistens  mit  längeren  Reaktionszeiten  zu  rechnen,  eine  Vo"- 
Suchsanordnung  muß  daher  stunden-,  muß  oft  tzigeiang  in 
Funktion  erhalten  werden.  Die  zu  beobachtenden  Verände- 
rungen treten  allmählich  und  oft  in  charalcteristischen  Phasen 
ein,  ihre  Eintrittszeit  ist  aber  nicht  genau  vorho"  bestimmbs; 
weil  Pflanzen  und  Tiere  oft  bedeutende  individuelle  unter- 
schiede zeigen.  Viele  Versuche,  z.  B.  die  Zuchtversuche  mit 
Tieren  und  Pflanzen,  bieten  eine  vorzügliche  Gelegenheit  die 
Schüler  zu  tätiger,  wenn  auch  gewissenhaft  zu  beaufsichtigen- 
der Mithilfe  heranzuziehen.  Die  angeführten  Gründe  fordern 
ein  Belassen  der  Beobachtungsobjekte  im  Klassenzimmer,  falls 
eben  nicht  besondere,  aber  stets  zur  Verfügung  stehende  und 
ein  eingehendes  Beobachten  zulassende  Räume  für  biologische 
Versuche  vorhanden  sind. 

Ein  wesentlicher  Faktor  fast  aller  physiologischen  Ver- 
suche ist  das  Licht.  Man  kann  darum  am  Schlüsse  der  Matur- 
geschichtsstunde  die  Beobachtungsobjekte  nicht  einfach  in 
einen  Schrank  oder  an  einen  schlecht  beleuchteten  Ort  stellen. 
Manche  Versuche,  z.  B.  die  über  Heliotropismus,  verlangen 
sogar  eine  Konstanz  in  der  Richtung  des  (diffusen)  Lichtes, 
was  ein  willkürliches  und  ungeregeltes  Stellungsändem  der 
Versuchspflanzen  von  vornherein  verbietet. 

Wo  finden  wir  im  Klassenzimmer  den  passenden,  festen 
Platz  zur  Aufstellung  der  nötigen  Apparate,  Gläser  usw.? 
Die  zunächst  in  Betracht  kommenden  Fensterbänke  sind  nur 
in    beschränkter  Weise   zu    benutzen.      Die   unbedingte  Not- 
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wendigkeit  der  Reinigung  und  Lüftung  bedeutet  ein  gewal- 
tiges Hindernis  für  die  ungestörte  Anstellung  vieler  Versuche. 
An  manchen  Orten,  z.  B.  in  München,  hat  man  den  beachtens- 
werten Ausweg  gefunden,  einem  der  Klassenfenster  einen 
Ausbau  mit  Glaswänden  vorzusetzen.  Die  Fensterbank  kann 
in  gewohnter  Weise  gereinigt  werden,  die  Lüftung  geschieht 
an  diesem  Fenster  durch  das  Offnen  der  oberen  Flügel.  In 
dem  Ausbau  finden  die  Glasgefäße  und  Töpfe  für  Kultur-, 
Assimilations-,  Atmungs-,  Transpirations-  und  noch  andere 
Versuche  ihre  Aufstellung.  Die  größtmögliche  Ausnutzung 
des  Lichtes  ist  dabei  gewährleistet. 

Es  gibt  aber  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungsgelegen- 
heiten, die  in  einem  solchen  lichtdurchfluteten  Ausbau  nicht 
untergebracht  werden  können.  Dahin  gehören  das  Terrarium, 
der  Insektenzuchtkasten,  besonders  aber  das  Aquarium;  dahin 
zählen  auch  alle  die  botanischen  Versuche,  die  den  Einfluß 
geringerer  bzw.  indirekter  Beleuchtung  z.  B.  auf  den  Stoff- 
wechsel dartun  sollen.  Wieder  eine  andere  Gruppe  von  Ver- 
suchen gibt  es,  bei  denen  es  nicht  so  sehr  auf  das  schließ- 
liche Resultat,  als  vielmehr  auf  die  Erscheinungen  des  [Weges 
dahin  ankommt,  z.  B.  Entfaltung  von  Knospen,  die  Reiz- 
bewegungen fleischverdauender  Pflanzen.  Solche  Versuche 
müssen  an  einem  Orte  'angestellt  werden,  wo  sie  jederzeit 
von  den  Schülern  verfolgt  werden  können.  Nach  jeder  Stunde 
müssen  die  Fortschritte  beobachtet  und  konstatiert  werden, 
wozu  man  dann  nicht  erst  die  Objekte  aus  dem  Ausbau  her- 
vorholen und  nachher  wieder  wegstellen  darf,  einesteils  um 
etwa  störende  Erschütterungen,  andernteils  aber  auch,  um  Zeit- 
verlust zu  vermeiden.  Es  kann  auch  ein  charakteristischer 
Zustand  mitten  in  einer  anderen  Unterrichtsstunde  eintreten, 
und  dann  muß,  wenn  der  Versuch  nicht  umsonst  angestellt 
worden  sein  soll,  und  wenn  die  gerade  vorliegende  Arbeit 
eine  kurze  Unterbrechung  nur  irgend  gestattet,  die  durch  den 
Versuch  bezweckte  Beobachtungsgelegenheit  sofort  ausgenutzt 
werden.     Läßt  man  die  Schüler  jedoch,   auch  in  so  großen 
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Gruppen,  als  in  Rüdisidit  auf  die  genaue  Beobaditung  durch 
den  einzelnen  irgend  zulässig  erscheint,  an  die  Fensterbank 
herantreten,  so  wird  immerhin  eine  gewaltige  &it  verbraudit 
und  anderen  Clnterrichtsgegenständen  genommen.  Bn  be- 
sonders  eifriger  Biologe  wird    unabsidittidr   seine  Lieblings- 


fächer 2u  den  mit  Zeit  am  besten  ausgestatteten  Disziplinen 
machen  können,  was  keinesfalls  gutzuheißen  wäre. 

Wenn  man  nun  die  Beobachtungsgegenstände  so  auf- 
stellen würde,  daß  sie  von  mehreren  Seiten  zugleich  betrachtet 
werden  könnten,  was  den  Zeitverbraudi  auf  die  Hälfte,  wenn 
es  gut  geht,  auf  ein  Drittel  herabsetzen  dürfte,  dann  wäre 
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im  Interesse  nicht  nur  der  biologischen  Fächer  viel  gewonnen. 
Dnen  besonderen  Tisch  dafür  in  die  Klasse  zu  setzen,  ver- 
bieten der  beschränkte  Raum  unserer  Zimmer,  eventuell  auch 
die  Lichtverhältnisse.  Mit  dem  gegebenen  Raum  hat  man  sich 
abzufinden  und  eine  Einrichtung  zu  treffen,  die  den  vorhan- 


\ 


Flg.  2. 

Die  Vorderkante  des  Tragbrettes  ruht  auf  einem  (in  der  Zeichnung  nicht  sichtbaren) 

Winkeleisen,  das  fest  mit  der  Stütze  verbunden  ist 

denen  Platz  ausnutzt,  der  Reinigung  und  Lüftung  keine  Hin- 
dernisse bereitet  und  eine  genaue  Wiedereinstellung  in  die- 
selbe Lage  zur  Lichtrichtung  gewährleistet.  Den  aufgeführten 
Bedingungen  entspricht  ein  Bort,  das  seinen  Platz  für  ge- 
wöhnlich dicht  oberhalb  der  Fensterbank  hat,  aber  nicht  von 
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ihr,  sondern  von  einem  Gestell  getragen  wird,  das  drehbar 
an  der  Seite  des  Fensters  angebracht  ist  Soll  eine  Beobach- 
tung gemacht  werden,  dann  kann  —  wenn  keine  Richtungs- 
fragen  in  Betracht  kommen  —  das  Bort  mit  den  darauf- 
stehenden Gegenständen  in  die  Klasse  hineingedreht  werden, 
und  eine  weit  größere  Zahl  von  Schülern  ist  nun  imstande, 
zugleich  zu  beobachten.  Die  gleiche  Bewegung  ermöglicht 
Reinigung  und  Lüftung.  Die  Art  der  Bewegung  bewahrt  die 
Versuchsobjekte  auch  vor  den  unvermeidlichen  Erschütterungen, 
die  mit  einem  Versetzen  auf  den  Klassentisch  und  wieder  auf 
die  Fensterbank  verbunden  sind.  Nach  dem  Zurückdrehen 
befinden  sich  alle  Objekte  wieder  in  derselben  Lage  zum 
Lichte  wie  vorher.  Eine  derartige  Vorrichtung  ließe  sich  mit 
leichter  Mühe  und  ohne  erhebliche  Kosten  in  jeder  Klasse 
etwa  am  vorderen  Fenster  anbringen.     (Fig.  1  und  2.) 

Folgende  leicht  und  mit  geringen  Mitteln  anstellbare  Ver- 
suche mit  längerer  Reaktionszeit  seien  als  Beispiele  zu  vor- 
stehenden Erörterungen  angeführt.  Sie  sind  der  Hauptsache 
nach  Detmers  vorzüglichem  Werke  „Pflanzenphysiologisches 
Praktikum"  (Jena,  bei  Gustav  Fischer)  entnommen. 

Unter  den  gasförmigen  Stoffwechselprodukten  der  Pflanzen 
sind  von  besonderer  Wichtigkeit  der  Sauerstoff,  das  Kohlen- 
dioxyd und  das  Wasser,  das  unter  Umständen  auch  in  Tropfen- 
form ausgeschieden  wird.  Die  Abgabe  'des  Wasserdampfes, 
die  Transpiration,  und  damit  im  Zusammenhange  die  Wasser- 
aufnahme und  die  Wasserieitung  sind  am  leichtesten  nach- 
zuweisen, sowohl  direkt  als  auch  indirekt. 

1.  Ein  grober  Versuch  benutzt  eine  kräftige  Blattpflanze, 
in  einem  Topfe  wurzelnd.  Nach  reichlichem  Begießen  wird 
der  Topf  gewogen,  darauf  dem  Lichte  ausgesetzt  und 
nachher  wieder  gewogen.  Die  Gewichtsdifferenz  deutet 
man  auf  den  Wasserveriust  durch  Transpiration.  Um  die 
direkte  Verdunstung  nach  Möglichkeit  auszuschalten,  um- 
wickelt man  den  Topf  mit  Stanniol  und  belegt  auch  die 
Oberfläche  damit. 
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2.  Einwandfreier  ist  folgender  Nachweis.  Ein  oder  mehrere 
blattreiche  Zweige  werden  mit  der  Schnittfläche  in  Wasser  ge- 
stellt, die  Wasseroberfläche  wird  darauf  zur  Verhinderung  der 
direkten  Verdunstung  mit  einer  Olsdiicht  überdeckt  und  dann 
ebenso  verfahren  wie  im  vorigen  Versuch.  Der  Wasserverlust 
ist  zu  sehen  und  durch  Wägen  meßbar.  Der  Augenschein 
allein  darf  nicht  als  beweisend  hingenommen  werden.  Das 
verminderte  Gewicht  muß  zum  Ausdruck  bringen,  daß  das 
Wasser  nicht  nur  aus  dem  Gefäß  in  die  Pflanze,  sondern  aus 
der  Pflanze  auch  in  die  Luft  übergegangen  ist.  Ein  Kontroll- 
versuch mit  einem  gleichen  Gefäß,  beschickt  mit  ölbedecktem 
Wasser,  aber  ohne  Pflanzen,  zeigt,  daß  das  Wasser  seinen 
Weg  nur  durch  die  Zweige  hat  nehmen  können. 

3.  Soll  der  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Größe  der  Tran- 
spiration nachgewiesen  werden,  so  wiederholt  man  den  Ver- 
such 2  an  einem  dunklen  Orte,  etwa  im  Schranke.  Operiert 
man  mit  Weidenzweigen,  so  wird  man  kaum  einen  Unter- 
schied in  den  Mengen  des  verdunsteten  Wassers  finden.  Nimmt 
man  dagegen  Lindenzweige,  so  sieht  man,  daß  deren  Tran- 
spiration im  Dunkeln  erheblich  herabgesetzt  ist.  Der  Vorteil, 
der  einer  Pflanze  daraus  erwächst,  daß  ihre  Transpirations- 
größe veränderlich  ist,  zeigt  sich,  wenn  man  Weiden-  und 
Lindenzweige  nebeneinander  ohne  Wasser  diffusem  Lichte  aus- 
setzt (4).  Weidenblätter  können  ihre  Spaltöffnungen  nicht 
schließen  und  welken  daher  bei  Wassermangel  weit  eher  als 
Lindenblätter,  deren  Spaltöffnungen  schon  in  diffusem  Lichte 
geschlossen  sind.  Die  Weide  gibt  sich  damit  als  Bewohner 
feuchter  Standorte  zu  erkennen. 

5.  Den  Einfluß  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft  auf  die 
Transpiration  zeigt  man,  indem  man  den  Versuch  2  unter 
einer  innen  mit  Wasser  benetzten  Glasglocke  sich  wiederholen 
läßt,  Licht-  und  Temperaturverhältnisse  aber  wie  beim  Frei- 
luftversuch einrichtet. 

Die  Bedeutung  der  höheren  und  niederen  Temperatur  für 
die  Transpiration  ist  ohne  Thermostaten  (d.  i.  ein  verschließ- 
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barer  Kasten,  in  dessen  Innern  eine  gleichbleibende  Temperatur 
erzeugt  werden  kann)  schwierig  vorzuführen,  die  korrespondie- 
renden Versuche  müßten  schon  in  verschiedene  Jahreszeiten 
fallen,  wobei  wieder  Beleuchtungs-  und  Vegetationsverhältntsse 
das  Resultat  stören  können. 

6.  Direkt  wird  die  Abgabe  von  Wasserdampf  seitens  der 
Pflanze  mittels  der  Kobaltprobe  gezeigt.  Streifen  mit  Kobalt- 
chlorür  getränkten  Fließpapiers,  das  auf  heißem  Sande  gut 
getrocknet  wurde  und  dann  eine  kräftig  blaue  Farbe  besitzt, 
werden  der  Unter-  und  der  Oberseite  transpirierender,  am 
Sprosse  befindlicher  Blätter  angelegt,  mit  leichten  Glimmer- 
blättchen  bededit  und  durch  feine  Drahtklemmen  befestigt 
Bei  den  meisten  Pflanzen  bleibt  das  Papier  auf  der  Blatt- 
oberseite blau,  das  auf  der  Blattunterseite  rötet  sich  rasch 
infolge  der  Wasseranziehung.  (Diese  Eigenschaft  des  Kol>alt- 
papiers  muß  natürlich  vorher  gezeigt  worden  sein.)  Damit 
ist  der  Beweis  erbracht,  daß  die  Blattunterseite  der  Hauptsitz 
der  Transpiration  ist.  Es  hat  dann  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung und  Vergleichung  der  oberen  und  unteren  Epidermis 
stattzufinden ,  und  die  auf  der  Unterseite  gefundenen  Spalt- 
öffnungen spricht  man  als  Organe  der  Wasserausscheidung 
an.  Selbstverständlich  macht  man  diese  Versuche  zunächst 
mit  Pflanzen,  deren  Biattoberseite  gänzlich  spaltöffnungsfrei 
ist.  etwa  mit  Linden-  oder  Bohnenblättem.  Später  kann  - 
falls  man  soweit  gehen  will  -  auch  die  kutikuläre  Wasser- 
dampfaussdieidung  nachgewiesen  werden. 

7.  Der  Nachweis  der  Spaltöffnungen  kann  auch  geführt 
werden,  indem  man  ein  Blatt,  etwa  von  der  l>ekannten  Zimmer- 
pflanze Primula  sinensis,  mit  der  Spreite  in  Wasser  taucht  und 
in  die  Blattstielschnittflache  Luft  einbläst.  Aus  den  Spalt- 
öffnungen tritt  die  Luft  aus  und  sammelt  sich  zu  silberglän- 
zenden Bläschen. 

8.  Eine  Umkehrung  des  vorigen  Versuches  zeigt  Pig.  3. 
Durch  den  doppelt  durchl>ohrten.  festschließenden  Korken  eines 
etwa  halb  mit  Wasser  gefüllten  Gefäßes  stedct  man  ein  Primel- 
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btatt  so,  daß  die  Schnittfläche  des  Blattstieles  in  das  Wasser 
taudit,  und  stellt  (mittels  Wachs)  einen  luftdichten  Verschluß 
der  Durchtrittsöffnung  her.  Saugt  man  nun  durch  das  in  der 
anderen  Korkenöffnung  steckende  Glasrohr  Luft  aus  dem 
GefäB,  so  findet  die  äußere  Luft  durdi  die  Spaltöffnungen 
ihren  Weg  in  das  Blattinnere  und  tritt  am  Stiefende  in  kleinen 
Bläschen  aus. 


Fig.  3  (radi  Detmer)- 


9.  Daß  auch  tropfbarflüssiges  Wasser  aus  den  Geweben 
der  Pflanze  austreten  kann,  zeigt  man  am  besten  an  einem 
Sproß  der  Kapuzinerkresse  oder  der  Balsamine,  die  man  luft- 
dicht in  dem  kürzeren  Sdienkel  eines  U-förmig  gebogenen 
Glasrohres  befestigt  (etwa  mittels  Kautschukschlauches).  Dann 
füllt  man  die  Röhre  mit  Wasser  und  gießt  darauf  in  den 
längeren  Schenkel  Quecksilber  nach.    Bei  genügendem  Ober- 
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druck  (nach  Detmer  bereits  bis  35  cm)  treten  aus  den  Blatt- 
zähnen der  Balsamine  Wassertropfen  aus  (Fig.  4). 

Die  bisher  angeführten  Versuche  beweisen,  daß  die  Pflanzen 
flüssiges  Wasser  aufnehmen  und  es  —  meistens  in  Dampf- 
form —  wieder  abgeben.  Sie  erläutern  auch  die  Bedeutung 
der  äußeren  Bedingungen  —  Beleuchtung,  Luftfeuchtigkeit  — 
für  die  Transpirationsgröße.  Sie  bilden  den  Ausgangspunkt 
für  die  Besprechung  und  Vorführung  der  Einrichtungen,  die 
die  Schatten-  und  Sumpfpflanzen  aufzuweisen  haben  zur  Ver- 
größerung der  Transpiration,  und  der  Vorkehrungen,  welche 
die  Freilicht-  und  Trockenheitspflanzen  gegen  zu  große  Wasser- 
abgabe sich  erworben  haben. 

Zu  den  Transpirationsversuchen  gehören  auch  noch  die 
Nachweise  des  Transpirationsstromes  in  den  Pflanzen  und  seiner 
Leitungsbahnen. 

10.  Um  den  Wurzeldruck,  d.  h.  die  Wirkung  der  inneren 
Druckkräfte,  die  das  Wasser  durch  die  Zellhäute  in  die  Wurzeln 
einsaugen  und  im  Holzteil  der  Pflanzen  in  die  Höhe  steigen 
lassen,  zu  zeigen,  schneidet  man  ein  kräftiges  Exemplar  von 
Ricinus,  Sonnenblume,  Begonia  oder  einen  gut  angewurzelten 
Weidensteckling  einige  Zentimeter  über  der  Wurzel  ab,  zieht 
einen  kurzen  Kautschukschlauch  darüber,  der  an  seinem  oberen 
Ende  ein  senkrechtes  Glasrohr  umfaßt,  und  schließt  mittels 
Gummischnur  oder  Draht  luftdicht  ab.  Dann  füllt  man  das 
Glasrohr  über  der  Schnittfläche  des  Stengelstumpfes  bis  zu 
einer  anzubringenden  Marke  mit  Wasser.  Hat  die  benutzte 
Pflanze  vorher  nicht  stark  transpiriert  und  ist  die  Erde  im 
Blumentopf  feucht  genug,  dann  steigt  das  Wasser  im  Glas- 
rohr sehr  bald  (Fig.  5). 

11.  Daß  das  Wasser  im  Holzteil  des  Stengels  emporsteigt, 
kann  schon  gesehen  werden  beim  Durchschneiden  der  Pflanze, 
deutlicher  zeigt  sich  das  aber  bei  folgendem  Versuche.  Linden- 
und  Weidenzweige  werden  in  verdünnte  Eosinlösung  (rote  Tinte) 
gestellt.  Nach  Verlauf  von  ein  bis  zwei  Stunden  erkennt  man 
auf  Querschnitten  durch  den  nicht  in  der  Flüssigkeit  gewesenen 
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Sproßteil  die  Rotfärbung  des  jüngeren  Holzes.  Durdi  wieder- 
holte Sdinitte  ist  auch  die  Höhe,  bis  zu  weldier  die  gefärbte 
Flüssigkeit  in  einer  gewissen  Zeiteinheit  stieg,  festzustellen. 
Letzteres    ist   ohne    Vornahme   von   Schnitten    zu    sehen    an 


Pflanzen,  die  einen  durchscheinenden  Stengel  haben,  wie  die 
Arten  der  Gattung  Impatiens  (die  Balsamine,  das  große  und 
kleine  Springkraut  unserer  Wälder  und  Parks). 

Die  Ausgiebigkeit  des  Transpirationsstromes  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  der  Größe  der  Transpiration  zeigt  sich,  wenn 
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der  zuletzt  angegebene  Versuch  einmal  in  freier  Luft,  das 
andere  Mal  unter  einer  mit  Wasser  benetzten  Glasglocke  vor 
sich  geht. 

12.  Die  saugende  Kraft  des  Transpirationsstromes  erhellt 
aus  einem  Versuche,  bei  dem  ein  beblätterter  Sproß  luftdicht 
(mittels  Kautschukschlauches)  am  oberen  Ende  einer  geraden, 
beiderseits  offenen  Glasröhre  befestigt,  letztere  sodann  mit 
Wasser  gefüllt  und  mit  ihrem  unteren  Ende  in  eine  Schale 
mit  Quecksilber  getaucht  wird.  Infolge  der  Transpiration  hebt 
sich  das  Quecksilber  in  einigen  Stunden  mehrere  Zentimeter 
hoch  (Fig.  6). 

Zum  Schluß  dieser  Auswahl  von  Transpirationsversuchen 
sei  noch  hingewiesen  auf  die  Erscheinungen  des  Welkens  der 
Pflanzen,  das  seine  Ursache  hat  in  dem  Überwiegen  des 
Transpirationsverlustes  über  die  Wasseraufnahme  und  die  des- 
halb aufgehoben  oder  verzögert  werden  können,  entweder  durch 
Wasserzufuhr  zu  den  Aufnahmestellen  oder  durch  Herabsetzung 
der  Transpiration.  Letzteres  kann  bewirkt  werden  durch  Ver- 
ringerung der  transpirierenden  Flächen  oder  durch  Verände- 
rungen in  den  äußeren  Bedingungen,  z.  B.  Erhöhung  der 
Feuchtigkeit  der  umgebenden  Luft,  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur oder  der  Beleuchtungsstärke.  Sehr  gut  läßt  sich  hier 
mit  Sonnenblumensprossen  experimentieren.  Auch  wird  man 
durch  Versuche  nachweisen,  daß  das  Welken  verzögert  wird 
durch  öftere  Erneuerung  der  wasseraufnehmenden  Schnitt- 
flächen, besonders  wenn  sie  unter  Wasser  hergestellt  werden. 
Auf  die  Ursachen  der  dadurch  erzielten  längeren  Erhaltung 
abgeschnittener  Pflanzenteile  dürfte  allerdings  nicht  einzu- 
gehen sein.  Konrad  Höller-Hamburg. 
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Die  Schule  im  Lichte  neuzeitlicher  Hygiene. 

(Bericht  über  den  XIV.  Internationalen  Kongreß  für  Hygiene  und  Demo- 
graphie, Berlin,  den  23. — 29.  September  1907.) 

D  D  D 

„Die  Hygiene  ist  eine  Wissenschaft  der  Vulgarisation. 
Die  ganze  Welt  steht  unter  ihrer  Herrschaft  und  nichts,  was 
menschlich  ist,  bleibt  ihr  fern.  Wenn  es  für  die  anderen 
Zweige  der  Medizin  Eingeweihte  und  Profane  gibt,  müssen 
für  die  Hygiene  nur  Eingeweihte  existieren."  —  Nach  diesen 
Worten  des  rumänischen  Kongreßdelegierten  fällt  schon  der 
Schule  die  Aufgabe  zu,  ihre  Zöglinge  durch  Erziehung  und 
Unterricht  zur  Teilnahme  an  den  Aufgaben  der  Hygiene  zu 
befähigen.  Zum  anderen  aber  muß  sie  selbst  durch  Befolgung 
aller  Prinzipien  moderner  Hygiene  bei  Herstellung  ihrer  Ein- 
richtungen und  Räume  den  darin  zum  Aufenthalt  Gezwungenen 
alle  Wohltaten  der  Hygiene  anzueignen  bestrebt  sein.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  betrachtet,  boten  auch  die  zahlreichen 
Verhandlungen  der  XIV.  Tagung  des  Internationalen  Kongresses 
für  Hygiene  und  Demographie  dem  Pädagogen  und  dem 
Schulhygienlker  wertvolle  Beiträge  zum  Studium  des  Problems: 
die  Gesundheit  der  Schüler,  als  deren  köstlichstes  Gut,  zu 
schützen. 

Die  Hygiene,  in  der  Perspektive  als  öffentliches  Volks- 
interesse par  excellence,  beherrscht  insonderheit  drei  ökono- 
mische Phänomene,  nämlich  dasjenige  des  Bedürfnisses,  der 
Arbeit  und  des  Genießens.  So  zeigt  sie  alle  Mittel  an,  um 
die  menschlichen  Bedürfnisse  gesundheitsgemäß  zu  befrie- 
digen; sie  weist  auf  die  Grenzen  hin,  welche  bei  jeder  Arbeits- 
leistung zu  beachten  sind,  und  kennzeichnet  diejenigen  Ge- 
nüsse, welche  verwendbar  sind,  um  die  Kräfte  zu  erhalten, 
zu  konservieren  und  dadurch  die  Produktivität  jeder  Arbeit 
zu  vergrößern.  Es  läßt  sich  nicht  gerade  behaupten,  daß 
überall  in  den  Schulen  die  Beschützung  der  Schuljugend  nach 
diesen  Gesichtspunkten  hin  Gegenstand  einer  nur  ähnlicher^ 
Fürsorge  wäre,  wie  es  z.  B.  seitens  mancher  Gemeinden  die 
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Erhaltung  von  Brücken  und  Chausseen  ist.  Man  kann  es 
nicht  begreifen,  warum  der  Schutz  der  Gesundheit  der  heran- 
wachsenden Generation  nicht  dieselbe  Wichtigkeit  hat  in  den 
Augen  der  Gesellschaft  des  20.  Jahrhunderts. 

Von  den  vielen  Fragen,  welche  in  den  neun  Sektionen 
des  Kongresses  zur  Verhandlung  gelangten,  konzentriert  sich 
das  Interesse  der  Leser  dieser  Zeitschrift  insonderheit  auf  die 
Behandlung  der  schulhygienischen  Fragen,  welche  in  der 
III.  Sektion  eingehend  erörtert  wurden.  Aber  auch  die  Be- 
kämpfung der  großen  Volkskrankheiten  und  des  Alkohol- 
mißbrauches, die  hygienische  Physiologie,  die  Hygiene  der 
Gebäude,  sowie  nicht  zum  mindesten  die  Demographie  er- 
fordern zu  ihrer  Lösung  die  Mithilfe  der  Schule,  als  einer 
sozialen  Organisation,  welche  berufen  ist,  beizutragen  zur 
Förderung  öffentlichen  Wohles. 

Die  Frage  der  ärztlichen  Beaufsichtigung  unserer  Schulen 
konnte  gleichsam  einen  Gedenktag  begehen,  indem  sie  vor 
25  Jahren  auf  dem  IV.  Internationalen  Kongreß  in  Genf  zu- 
erst besprochen  wurde.  Es  war  damals  der  bekannte  Vor- 
kämpfer für  die  Schulhygiene,  Prof.  Hermann  Cohn  aus 
Breslau,  welcher  die  Obliegenheiten  der  Schulärzte  einer  ein- 
gehenden Besprechung  würdigte  und  die  Notwendigkeit  von 
deren  Ernennung  darzulegen  wußte.  Jetzt  konnte  man  bereits 
internationale  „Erfahrungen  über  das  System  der  Schulärzte" 
austauschen.  Die  Verhältnisse  in  den  nordischen  Ländern  be- 
leuchtete im  einzelnen  Prof.  Axel  Johannessen-Christiania. 
Eigenartig  ist  in  diesem  Lande  die  Institution  der  Gesund- 
heitskommissionen der  Gemeinden.  In  diesen  haben  stets 
Arzte  den  Vorsitz  inne,  so  daß  sie  eine  nicht  geringe  Bedeu- 
tung für  die  Entwicklung  der  Schulhygiene  in  diesem  Lande 
entfalten  konnten.  Durch  ein  Gesetz  vom  16.  Mai  1860  haben 
sie  einen  großen  Einfluß  auf  den  Bau  der  Schulgebäude, 
ferner  auf  das  Material  und  die  Einrichtungen  der  Schule 
ausüben  können.  Von  nicht  geringem  Interesse  ist  die  Be- 
stimmung in  den  Instruktionen  der  Schulärzte  Finnlands,  daß 
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der  Schularzt  verpflichtet  ist,  in  der  Hygiene  —  besonders 
in  der  sexuellen  —  zu  unterrichten.  Demgegenüber  konnten 
die  deutschen  Referenten  zu  diesem  Thema  bisher  nur  be- 
richten, daß  gerade  der  Einfluß  des  Schularztes  auf  die  Hygiene 
der  Schulgebäude  im  allgemeinen  ein  geringer  ist.  Für  Stadt- 
schulen mit  größerer  Kinderzahl  ist  die  Hygiene~der  Gebäude 
nicht  in  den  Geschäftskreis  mit  einbezogen,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Herzogtums  Sachsen-Meiningen  und  des  Groß- 
herzogtums Hessen,  in  denen  staatliche  Schulärzte  ihres  Amtes 
walten.  Die  in  den  meisten  anderen  Staaten,  so  auch  in 
Preußen,  durch  die  Amtsärzte  zu  vollziehende  Kontrolle  der 
Schulen  und  ihrer  Einrichtungen  ist  gewöhnlich  eine  recht 
unvollkommene.  Es  wird  daher  gefordert,  daß  ein  Arzt  als 
vollberechtigtes  Mitglied  in  das  maßgebende  Schulkollegium 
eintritt,  um  so  die  gesundheitlichen  Interessen  der  Schüler  und 
der  Lehrer  nachhaltig  vertreten  zu  können.  Wenn  allgemein 
erteilte  Ratschläge  für  die  hygienische  Ausgestaltung  und  Ein- 
richtung der  Schulräume  für  viele  Stellen  hinsichtlich  der 
ökonomischen  Verhältnisse  immer  nur  pia  desideria  bleiben 
müßten,  so  ließen  sich  doch  die  örtlich  abgestimmten  Rat- 
schläge des  ärztlichen  Beraters  auch  beim  Landschulbau  mehr 
wie  bisher  fruktifizieren  zur  Herstellung  sanitär  einwandfreier 
Schuleinrichtungen. 

Spezieller  auf  dem  Gebiete  der  ünterrichtshygiene  bewegten 
sich  die  nächsten  beiden  Referate  in  dieser  Sektion.  „Die  Frage 
der  Überarbeitung  in  der  Schule"  beleuchtete  Dr.  Mathieu- 
Paris  in  einem  ausführlichen  Berichte,  der  wegen  Fernbleibens 
des  Referenten  von  Prof.  Griesbach-Mülhausen  verlesen  wurde. 
In  Ansehung  der  französischen  Verhältnisse  konstatiert  er  eine 
Überarbeitung  der  Jugend  sowohl  in  den  Kindergärten,  als 
in  den  Elementarschulen  und  den  höheren  Schulen.  Sie  ist  eine 
Folge  des  dauernden  Stillsitzens,  der  dauernd  angespannten 
Aufmerksamkeit  und  der  hierdurch  entstehenden  überbürdung 
des  Gehirns.  Die  in  unserem  Zeitalter  so  oft  beklagte  erb- 
liche nervöse  Belastung  muß  durch  diese  Tatsache  einen  immer 
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bedrohlicheren  Umfang  annehmen.  Wenngleich  ja  zunächst 
hier  nur  durch  eine  gründliche  Revision  der  Lehr-  und  Arbeits- 
pläne im  Hinblidi  auf  die  Forderungen  der  Hygiene  gründ- 
liche Remedur  schaffen  könnte,  so  erscheint  doch  nicht  zum 
wenigsten  auch  in  mancherlei  unhygienischen  Verhältnissen 
der  Schulausstattungsgegenstände,  insonderheit  in  der  Be- 
schaffenheit der  Schulbestuhlung  ein  beachtenswerter  Grund 
für  beregten  Übelstand  vorzuliegen.  Es  ist  ja  nur  zu  erwiesen, 
daß  gerade  durch  eine  falsche  Schulbank,  in  welche  die  Schüler 
während  des  größten  Teils  der  Schulzeit  hineingezwängt 
werden,  diese  sehr  leicht  eine  Behinderung  ihrer  Atmung  und 
Zirkulation  erfahren.  Solche  Hemmungen  führen  oft  zu  Er- 
müdungsanlagen und  damit  weiter  zu  nervösen  Zuständen. 
Demgegenüber  ist  die  Forderung  nach  einer  individualisie- 
renden Universalbank  berechtigt,  welche  dem  Lehrer  die  Mög- 
lichkeit gewährt,  nach  anstrengender  Sitztätigkeit  die  Schüler 
stehend  zu  beschäftigen,  um  eine  einseitige  Ermüdung  bei 
andauerndem  Sitzunterricht  auszugleichen. 

Einen  gänzlich  entgegengesetzten  Standpunkt  in  der  Frage 
der  Überarbeitung  vertrat  der  Korreferent  Prof.  Dr.  Czerny- 
Breslau.  Er  sieht  die  Überbürdung  durch  die  Schule  für  nor- 
male Kinder  als  von  keiner  Seite  erwiesen  an.  Die  bisher  von 
den  verschiedensten  Autoren  auf  die  Überarbeitung  bezogenen 
Krankheitssymptome  sind  zumeist  nur  die  Folgen  einer  Wärme- 
stauung. Diese  ist  aber  begründet  in  der  mangelhaften  Ven- 
tilation unserer  Schulräume.  Die  überaus  rasche  Zelltätigkeit 
des  jugendlichen  Organismus  bedingt  einen  raschen  Luftver- 
brauch und  erfordert  demgemäß  eine  ständige  Lufterneuerung. 
In  gründlichster  Weise  wird  diese  erzielt  durch  Herstellung  von 
Gegenzug,  welches  Verfahren  aber  in  Schulen  nur  zur  Durch- 
lüftung der  Räume  während  der  Unterrichtspausen  anwendbar 
ist.  Sobald  die  Fenster  geschlossen  sind,  ist  eine  künstliche 
Lufterneuerung  geboten,  welche  am  besten  durch  motorische 
Kräfte  erfolgen  könnte.  Ihr  Fehlen  in  den  weitaus  meisten 
Schulräumen   läßt  die  vom   Referenten   angezogene  Wärme- 
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Stauung  im  kindlichen  Organismus  in  Erscheinung  treten.  So 
eiwächst  der  Schule  die  Aufgabe,  durch  Beschaffung  und  ver- 
ständnisvolle Handhabung  zweckmäßiger  Lüftungsanlagen  jede 
Schädigungsmöglichkeit  von  den  Kindem  fernzuhalten,  die 
ihnen  nun  einmal  in  schlecht  ventilierten  Räumen  droht 
Wenn  in  der  sich  daran  anschließenden  sehr  lebhaften  Dis- 
kussion gegen  die  Czemyschen  Ansichten  von  Seiten  prak- 
tischer Schulmänner  energischer  Protest  eingelegt  wurde,  so 
drängt  dieser  Übelstand  um  so  mehr  zu  schleuniger  Beseitigung. 

Zur  Erhaltung  der  Arbeitsfähigkeit  nach  der  anstrengenden 
geistigen  Arbeit  der  Schuler  und  Lehrer  ist  ^die  zweckmäßigste 
Regelung  der  Ferienordnung"  von  höchster  Bedeutung,  über 
welches  Thema  Prof.  L.  Burgerstein-Wien  und  Geh.  Medi- 
zinalrat Prof.  Eulenburg-Berlin  referierten.  Vom  hygienischen 
Gesichtspunkte  sind  die  Ferien  einerseits  dann  indiziert,  wenn 
Vorteile  der  Schulfreiheit  behufs  Resistenzgewinnung  am  stärk- 
sten zur  Geltung  kommen  können.  Andererseits  sind  aber 
auch  mannigfache  Schädigungsmöglichkeiten,  wie  herabgesetzte 
Widerstandsfähigkeit  und  ungünstige  klimatische  und  meteo- 
rologische Faktoren  bedingend  für  die  Ausschaltung  des  regel- 
mäßigen Unterrichts.  Über  die  Gesamtdauer  der  Ferien  gingen 
die  Meinungen  der  beiden  Referenten  nicht  sehr  auseinander. 
Eulenburg  erachtete  im  Interesse  der  Schüler  und  Lehrer  eine 
Gesamtdauer  der  Ferien  von  80 — 90  Tagen  als  ausreichend 
und  deren  gesundheitlichen  Bedürfnissen  entsprechend.  Er 
verwarf  aber  jede  bureaukratische  Gleichmacherei,  da  bei  der 
Abmessung  der  Ferien  stets  regionäre  klimatische  Verschieden- 
heiten, mancheriei  örtliche  und  soziale  Verhältnisse  zu  berück- 
sichtigen sind.  Hier  kann  ein  leerer  Schematismus  leicht  den 
wohlgemeinten  Zweck  und  den  hygienischen  Nutzen  in  Ge- 
fährdung bringen. 

Auch  die  „Fürsorge  der  Schwachsinnigen"  wurde  in  dieser 
Sektion  in  zwei  eingehenden  Referaten  behandelt  Über  die 
gröberen  Defektformen  berichtete  Prof.  W.  Weygandt-Würz- 
burg.      Für  die  Weiterentwicklung  der  diesen   Unglücklichen 
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gewidmeten  Fürsorgetätigkeit  forderte  er  die  Verstaatlichung 
und  Verärztlichung  der  Idiotenanstalten  für  dauernd  Anstalts- 
bedürftige. Die  leichteren  Grade  der  geistig  abnormen  Kinder 
sind  zwedimäßig  in  besonderen  Heilerziehungsanstalten  unter- 
zubringen, deren  Aufgaben  und  Einrichtungen  von  denen  der 
Idioten-  und  Irrenanstalten  wesentlich  verschieden  sind. 

Nach  diesen  Referaten  waren  die  Verhandlungsgegen- 
stände der  Sektion  auf  dem  speziellen  Gebiete  der  Schul- 
hygiene erschöpft.  Die  letztere  kann  sich  aber  nicht  allein 
damit  begnügen,  nur  diejenigen  Schädigungen  vom  Individuum 
femzuhalten,  welche  ihm  im  Schulbetriebe  drohen,  sondem  sie 
muß  auch  bestrebt  sein,  die  ganze  Umwelt  der  Schüler  assa- 
nierend zu  umfassen.  Zur  Hebung  der  Volksgesundheit  wird 
darum  die  Mitwirkung  der  Schule  im  steigenden  Maße  in 
unserer  Zeit  herangezogen. 

Ein  Gebiet,  auf  dem  die  Schule  bisher  schon  recht  er- 
freuliche Resultate  im  Interesse  der  allgemeinen  Hygiene  er- 
zielt hat,  ist  die  Erziehung  unseres  Volkes  zum  Bädergebrauch 
und  zur  Badefreudigkeit.  Die  Schulbäder  müssen  in  allen 
Schulanstalten  zu  notwendigen  Bestandteilen  der  Einrichtung 
werden.  Nicht  allein  die  Volksschulen,  auch  alle  anderen 
Lehranstalten  sollen  nach  dem  Vorschlage  von  Prof.  Lassa r- 
Beriin  über  Schüler-  und  Lehrerbäder  verfügen,  die  dann  auch 
deren  Angehörigen  und  dem  Publikum  dienen.  Die  recht 
erfreulichen  Ansätze  zu  Dorfbädern  sind  aus  den  bisher  ver- 
einzelten Anfängen  zu  einer  allgemein  gültigen  Institution  zu 
erheben.  Sind  sich  schon  viele  Schulverwaltungen  ihrer  Pflicht 
bezüglich  der  Beschaffung  von  Schulbädern  bewußt  geworden, 
so  findet  man  doch  noch  nicht  allerseits  genügende  Reini- 
gungsmöglichkeiten in  den  Schulen.  Reinlichkeit  ist  das  Haupt- 
element der  Gesundheitspflege;  deshalb  müßte  weit  mehr  die 
Verbreitung  von  Einrichtungen  zum  Händewaschen  angestrebt 
werden.  Nach  Verrichtung  natüriicher  Bedürfnisse  und  vor 
dem  Einnehmen  von  Nahrungsmitteln  sollte  jedes  Schulkind 
in  der  Lage  sein,  sich  die  Hände  zu  waschen  und  abzutrocknen. 
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Die  Erziehung  zur  Reinlichkeit  wird  ein  planmäßiger  Erzieher 
und  Lehrer  stets  im  Auge  behalten,  um  diese  wieder  zur 
„tutrix  sanitatis"  zu  erheben. 

Neben  dem  Wasserbade  ist  das  jetzt  immer  mehr  in  Auf- 
nahme kommende  Luftbad  von  großer  gesundheitlicher  Be- 
deutung. Die  therapeutische  Bedeutung  der  Luftbäder  erörterte 
Dr.  Grabley-Berlin,  der  in  der  Luft,  dem  Lichte  und  der 
Sonne  wichtige  Faktoren  zur  Hebung  des  körperlichen  Wohl- 
befindens anführte.  Jede  Gymnastik  im  Freien  ohne  Beklei- 
dung ist  für  den  Körper  von  größter  Wohltätigkeit,*  und  sollte 
die  Jugend  weit  mehr  der  Lufttherapie  zugeführt  werden. 
Es  ist  kein  Grund  einzusehen,  warum  man  nicht  einen  Teil 
des  Schulturnens  als  Freiluftgymnastik  betreibt.  Das  Streben 
nach  Schulluftbädern,  die  auf  den  freien  Dächern  der  Schul- 
häuser einzurichten  wären,  stellt  eine  mächtige  Prophylaxe 
dar  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  der  sexuellen  jugend- 
lichen Verirrungen  und  des  Alkoholismus. 

Auf  dem  Gebiete  der  auch  für  die  Schulhygiene  be- 
deutsamen Durchlüftung  der  Schulzimmer  besprach  Baurat 
F.  Ruppel- Hamburg  „die  Bedeutung  der  künstlichen  Venti- 
lation". Die  verschiedenen  bisher  angewendeten  Systeme  der 
künstlichen  Ventilation  besitzen  bezüglich  der  Sicherstellung 
eines  bestimmten,  regelmäßigen,  nicht  belästigenden  Luft- 
wechsels oder  allgemein  bezüglich  der  Erzielung  einer  reinen, 
zuträglichen  Luft  in  geschlossenen,  bewohnten  Räumen  einen 
verschiedenen  Grad  der  Vollkommenheit  und  daher  auch  einen 
verschiedenen  hygienischen  Wert.  Als  das  vollkommenste 
System  empfiehlt  der  Referent  die  Pulsions-  oder  Drucklüftung, 
deren  Anlage-  und  Betriebskosten  aber  auch  am  größten  sind. 
Darum  sind  bei  der  Einführung  dieses  Systems  in  Schulen 
jedesmal  die  Anlage-  und  Betriebskosten  sorgfältig  abzuwägen, 
um  durch  ein  angemessenes  Verhältnis  zwischen  ihnen  und 
dem  hygienischen  Nutzen  der  Anlage  einen  praktischen  Wert 
zu  erhalten.  Leider  konnte  dieses  System  nicht  in  der  Praxis 
vorgeführt  werden.    Die  den  Kongreßteilnehmern  als  Sehens- 


28   

Würdigkeit  angepriesene  Lüftungsanlage  des  Reichstagsgebäu- 
des versagte  an  den  warmen  Kongreßtagen  vollständig,  so 
daß  man  in  vielen  Sitzungszimmern  zur  natürlichen  Lüftung 
durch  Fensteröffnen  gezwungen  war. 

Nicht  weniger  als  die  Lüftungsfrage  interessierte  auch  auf 
dem  Kongreß  die  rechte  Beleuchtung  der  Räume.  Die  durch 
die  Fortschritte  der  Beleuchtungstechnik  erzielten  modernen 
Beleuchtungsarten  erfuhren  in  ihrer  hygienischen  Bedeutung 
eine  eingehende  Würdigung.  Prof.  Erismann-Zürich  verlangte 
als  Platzhelligkeit  für  Schulzimmer  ein  Minimum  von  25  bis 
30  Lux.  Als  die  vollkommenste  Beleuchtung  ist  für  Schul- 
zimmer die  indirekte  Art  zu  empfehlen.  Der  Effekt  derselben 
hängt  außer  von  der  Beschaffenheit  der  Leuchtkörper  auch 
von  der  Farbe  der  Zimmerciecke  und  Wände  ab.  Als  Licht- 
quellen kommen  hauptsächlich  Elektrizität  und  Leuchtgas 
(gewöhnlich  als  Gasglühlicht  oder  Preßgas)  zur  Verwendung. 
Wo  man  in  der  Wahl  ganz  frei  ist,  wird  man  vom  hygienischen 
Standpunkt  aus  wegen  der  Reinheit  der  Luft  und  der  ge- 
ringeren Wärmeentwicklung  dem  elektrischen  Bogenlicht  den 
Vorzug  geben. 

So  zeigen  diese  Verhandlungen,  wie  der  Hygiene  auch 
in  der  Schule  nichts  fern  und  unerreichbar  ist.  Alle  Erforder- 
nisse des  inwendigen  und  äußeren  Menschen  prüft  sie  und 
sucht  sie  zweckmäßig  zu  gestalten.  Als  ein  Zweig  der  Natur- 
wissenschaft auf  experimenteller  Basis  reichen  sich  in  ihr  viele 
Wissensgebiete  die  Hände.  Grübeln  und  Sinnen,  Hypothesen- 
bau und  Konstruieren  sind  erforderlich,  um  diese  Wissenschaft 
zu  fördern.  Dies  zeigte  auch  die  mit  dem  Kongreß  verbundene 
Hygieneausstellung,  welche  die  besten  Erzeugnisse  zur  Dar- 
stellung brachte.  Die  Hygiene  der  Schulen  hatte  ebenfalls 
darin,  wenn  zwar  nur  in  einer  geringen  Auswahl,  so  doch  an 
bevorzugter  Stelle  im  Lichthofe  des  Reichstagsgebäudes  Platz 
gefunden.  Besonderes  Interesse  erregten  die  vom  Geh.  Med.- 
Rat  Professor  v.  Esmarch  entworfenen  orientierenden  Wand- 
tafeln und  Handmodelle  über  die  Entwickelung  der  Schulbank. 
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Dieses  im  Schulzimmer-Verlage  von  P.  Johannes  Müller 
erschienene  Lehrmittel  ist  berufen  im  unterrichte  über  Schul- 
hygiene an  Universitäten,  Hochschulen  und  Lehrerseminaren 
unentbehrliche  Dienste  zu  leisten.  Als  ein  weiteres  wertvolles 
Hilfsmittel,  namentlich  für  anthropometrische  Erhebungen  im 
Anschluß  an  die  Schule,  zeigte  diese  Firma  einen  Körper- 
meßapparat nach  Dr.  Stephani  nebst  dazu  gehörigen  Meß- 
karten und  Meßlisten.  Die  allgemeine  Einführung  damit  aus- 
zuführender systematischer  Körpermessungen  in  allen  Schulen 
würde  uns  wertvolle  Aufschlüsse  über  den  Status  praesens 
sozialhygienischer  Kultur  liefern.  Die  hierbei  gewonnenen 
Daten  ergeben  wertvolles  Material  für  die  auf  diesem  Kon- 
greß so  eingehend  behandelten  Fragen  der  Demographie. 
Untersuchungen  über  die  staubverhütende  Wirkung  staub- 
bindender Öle  und  von  Linoleumbelag  auf  Fußböden  von 
Schulzimmern  führte  Lehrer  Seebaum-Hannover  in  klarer, 
anschaulicher  Weise  vor.  In  graphischen  Darstellungen  wurde 
eine  Übersicht  gegeben  über  die  Vermehrung  des  Bakterien- 
befundes in  offenen  Petrischalen,  welche  in  Klassenzimmern 
aufgestellt  worden  waren,  die  nicht  mit  staubbindenden  Ölen 
behandelt  waren.  Einige  Abbildungen  und  Darstellungen 
moderner  schulsozialhygienischer  Einrichtungen,  wie  z.  B.  der 
Schulzahnklinik  zu  Straßburg  i.  E.  und  der  Charlottenburger 
Waldschule,  vervollständigten  diese  Gruppe  der  außerordentlich 
wohlgelungenen  Ausstellung. 

So  reiht  sich  dieser  Kongreß,  der  erste  auf  deutschem 
Boden,  würdig  seinen  Vorgängern  an,  indem  seine  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  einen  Fortschritt  in  vielen  interessanten 
und  wichtigen  Fragen  brachten.  Die  im  Interesse  der  Schul- 
hygiene auf  dieser  Tagung  geäußerten  Desiderate  müssen  im 
Herzen  eines  jeden  rechten  Jugendfreundes  lebhaften  Wider- 
hall finden.  Es  wäre  nur  noch  zu  hoffen  und  zu  wünschen, 
daß  sie  auch  in  den  maßgebenden  Kreisen  eine  willkommene 
Aufnahme  finden  möchten,  damit  ihre  Erfüllung  nicht  allzu- 
lange auf  sich  warten  läßt.  Friedrich  Lorentz-Berlin. 


Schwedische  Geräte  in  deutschen  Schul- 
Turnhallen. 


Von  Turninspekto 


Karl  MAIIer  in  nitona. 

O  □  D 


Schwedische  Gymnastik  bedeutet  zielbewuSte  Erziehung 
des  Körpers  zu  schöner  Haltung  und  Bewegung  auf  Grund- 
lage ebenso  zielbewußter  Beeinflussung  des  harmonisdien 
Körperwachstums,  erreicht  durch  eine  genaue  Verteilung  von 


Steh-,  Geh-,  Lauf-,  Sprung-,  Hang-,  Stemm-,  Rumpf  beug  ungs-, 
Rumpfdrehungs-,  Rumpfstreckungs-  und  ntmungsübungen  auf 
die  einzelnen  Zeitabschnitte  einer  Unterrichtsstunde.  Nicht 
Aneignung  besonderer  künstlicher  Geschicklichkeitsstücke,  nicht 
Durchübung  immer  neuer  und  immer  wechselnder  Übungs- 
verbindungen, sondern  stete,  immer  wiederholte  Beeinflussung 
der  Körperentwicklung  nach  den  natürlichen  Proportions- 
bedingungen und  Mnerziehung  eines  bewußten,  durch  Selbst- 
beobachtung und  Verständnis  regulierten  Tragens  des  Körpers 
bildet  den  Hauptsinn  der  schwedisdien  Gymnastikstunde.  Sucht 
man  nach  einem  kurzen  brauchbaren  Schlagwort,  das  diese 
Seite  des  schwedischen  Systems  charakterisiert,  so  kann  man 
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am   besten   sagen,   es  sei  Haltungsgymnastik.     Dabei   sei 
nicht  vergessen,  daß  solches  Schlagwort  —  wie  alle  ähnlichen  — 
einseitig  und  gegen  manche  Teile  der  schwedischen  Unterrichts- 
stunde wie  absichtlidi  blind  sein  muß. 

Finden  wir  innerhalb  des  deutschen  Turnens  nicht  ähn- 
liches?    Haben  wir  neben   den   Geschicklich keits-,   Mut-  und 
Kraftübungen    an    unseren    deutschen    Geräten,     neben    der 
Lungen-  und  Herzgymnastik  unseres  Spielbetriebes  nicht  die 
Frei-  und  Handgerätübungen,  die  uns  zu  schönem  Gehen  und 
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Stehen,  zu  kräftigem  Recken,  Strecken  und  Bewegen  führen 
sollen? 

Ja,  wir  haben  diese  Übungen!     ftber  wir  haben  sie  als 
Übungen,  d.  h.  in  unserer  Sprache  als  immer  neue  Aufgaben 
für  die  Geschicklichkeit  im  Kombinieren  der  Bewegungen.    Und 
diese  flufmerksamkeits-  und  teilweise  auch  Gedächtnisanspan- 
nung,  die  wir  auf  die  Verbindung,  oft  sogar  auf  die  takt- 
mäßige Verbindung  mehrerer  Haltungen  konzentrieren,  wird 
dabei  auf  die  Richtung  der  Bewegung,  auf  die  rein  äußerliche 
Form   der   Haltung,    auf  die  Lage  des   Handgeräts,   auf  die 
Stellung    zum   Nebenmann    hin-    und   von    der   Haltung    des 
eigenen   Körpers   und   seiner  Teile    abgelenkt.      In   Lehrern 
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und  Schülern  den  Sinn  und  das  Verständnis  für  diesen 
Körper  zu  erwecken,  das  ist  die  große  Aufgabe  einer 
Reform  des  Turnunterrichts.  Und  begonnen  werden  muß 
diese  Reform  zunächst  bei  den  einfachsten  Freiübungen  im 
Stehen  und  Gehen.  Hier  muß,  soweit  uns  das  nur  irgend 
möglich  wird,  der  Sinn  jeder  Bewegung  und  Haltung  erkannt 
werden  und  in  Fleisch  und  Blut  übergehen.  Weg  mit  dem 
törichten  Vielerlei,  das  nach  der  Formel  n  (n — 1)  aus  100  Übungs- 
formen 9900  neue  bildet!  Weg  mit  dem  einfältigen  Erfinder- 
stolz,  der  in  neuen,  „gefälligen",  das  „Auge  des  Beschauers 
entzückenden"  Stellungen  und  Gruppierungen  eine  ach  so 
banale  und  leere  Arbeit  verrichtet!  Auch  hier,  wie  in  aller 
und  jeder  Stilerneuerung  unserer  Lebensführung,  muß  Rück- 
kehr zum  Einfachen  und  Sinnvollen  unsere  Losung  sein! 

Es  muß  jeden,  dessen  Blick  für  solche  Erneuerung  unserer 
Erziehungsmaßnahmen  nicht  bloß  an  der  Oberfläche  haften 
bleibt,  klar  sein,  daß  solche  Rückkehr  zum  Sinn-  und  Zweck- 
gemäßen  stattfinden  müßte,  daß  unsere  Entwicklung  auf 
dieses  Einfache  und  Durchdachte  und  Verstandene  mit  Natur- 
notwendigkeit hinsteuern  müßte,  auch  wenn  es  gar  keine 
schwedische  Gymnastik  gäbe!  Daß  es  sich  also  im  Grnude 
um  eine  Umwertung  der  Werte  aus  dem  Boden  der  Natur 
und  Vernunft  heraus  handelt,  keineswegs  um  eine  verächtlich 
modische,  innerlich  schwächliche  Nachahmung  eines  fremden 
Systems. 

Da  es  aber  ein  fremdes  —  eben  das  schwedische  — 
System  gibt,  das  sich  frei  von  sinnloser  und  verschrobener 
Verwirrung  und  in  natürlicher  Einfachheit  rein  erhalten  hat, 
OS  ist  nichts  selbstverständlicher,  als  daß  dieses  System  auch 
für  die  übrigen  Kulturvölker  vorbildlich  werden  mußte.  Vor- 
bildlich versteht  sich  zunächst  innerhalb  der  bezeichneten 
Grenzen,  nämlich  mit  Bezug  auf  die  Korrektur  all  derjenigen 
Übungen,  die  sich  auf  Haltung  und  Auftreten  beziehen.  Denn 
die  Grundlage  dieser  „Haltungsgymnastik"  ist  für  alle  Kultur- 
völker die  gleiche:  ein  gleiches  Knochen-  und  Muskelsystem 
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—  ob  schwedisch  oder  deutsdil  —  bestimmt  diese  Grundlage. 
Ob  jenseits  oder  diesseits  der  See  gilt  dabei  gleicht  Eine 
Rumpfbeuge  übt  in  anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht 
die  gleiche  Wirkung  aus,  sei  es  bei  uns,  sei  es  bei  den  Leuten, 
die  jenseits  der  Berge  wohnen.  Und  was  dort  falsch  und 
oberflädilidi  und  nachlässig  ist,  das  ist  es  auch  bei  uns.  Der 
Siegeszug,  den  die  wenigen  praditvolten  Übungen  des  Dänen 
J.  P.  Müller  durdi  alle  europäischen  Staaten  angetreten  haben, 
gibt  für  diese  Tatsadien  den  schlagendsten  Beweis.     Und  es 


wäre  doch  eine  Torheit  allerersten  Grades,  jene  Übungen  at)- 
lehnen  zu  wollen  mit  der  Motivierung,  daß  sie  dänisch  oder 
sdiwedisch  und  nicht  deutsch  seien! 

Nach  dem  Muster  der  schwedischen  Gymnastikstunde 
müssen  wir  —  unbeschadet  den  anderen  uns  wertvollen  Übungs- 
elementen —  einen  Teil  unserer  Turnstunde  der  „Haltungs- 
gymnastik" im  weitesten  Umfange  des  Wortes  widmen.  Ganz 
besonders  gilt  das  für  unsere  Mädchenschulen.  Haben  doch 
die  Mädchen  die  Stärkung  der  gesamten  Rumpfmuskulatur 
noch  viel  nötiger  als  die  Knaben.  Die  bekannte  Tatsache, 
daß  bei  ihnen  die  Rüdegratsverkrümmung  zehnmal  so  oft 
vorkommt  als  bei  den  Knaben,  ist  dafür  entscheidender  Beleg. 
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Wer  aber  die  Haltungsgymnastik  des  sdiwedisdien  Systems 
kennen  gelernt  hat  —  möge  er  sonst  auch  die  Übeiiegenheit 
des  deutsdien  Turnens  aus  voller  Überzeugung  anerkennen  — , 
der  wird  die  Konsequenz  im  Aufbau  der  Lingsdien  SdiÖpfung 
bewundem  und  die  prächtigen  Übungen  der  schwedischen 
Tumschule  nicht  für  die  deutsdie  verloren  sein  lassen  wollen. 
Seit  sedis  Jahren  kenne  idi  nunmehr  aus  eigener  An- 
schauung das  schwedische  Turnen  und  habe  ebensolange 
Versudie  der' Verschmelzung  zwischen  den  Haltungsübungen 
der  beiden  Systeme  angestellt    Dabd  hat  sich  mir  ergeben. 


daß  es  einmal  keineswegs  nötig  ist,  sich  ganz  eng  und  sklavisch 
an  das  schwedische  Verfahren  anzuschließen,  daß  es  vor 
allem  anderen  auf  eine  richtige  Auffassung  leitender 
Grundgedanken  ankommen  muß,  —  daß  es  aber  anderer- 
seits gar  nicht  möglidi  sein  wird,  diese  Grundgedanken  in 
ausgiebiger  Weise  in  die  Tat  umzusetzen,  wenn  nicht  die 
Unterstützung  durch  die  sdiwedisdien  Geräte  vorhanden  ist 
Diese  Geräte  sind  in  der  Praxis  derart  erprobt,  daß  sie  die 
vortrefflichste  Gewähr  für  eine  anregende  Durchführung  der 
Haltungsgymnastik  geben,  und  wer  sie  benutzt  hat,  der  wird 
sie  nidit  missen  wollen! 

Gerade,    weil   wir   Deutschen    immer   und    immer  wieder 
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betonen,  daß  unsere  Turnstunde  nodi  andere  Aufgaben  als 
nur  die  rein  gesundheitlidien  zu  erfüllen  hat,  gerade  deshalb 
sollten  uns  diese  Geräte  willkommen  sein.  Denn  erst  durch 
sie  wird  uns  die  schneite  und  ausgiebige  Vornahme  der  Hal- 
tungsübungen möglich.  Die  lange  Bank,  die  Sprossenwand 
(schwedisch  Ribbstol)  und  der  etwa  4  m  lange  Querbaum 
bieten  der  Praxis  wirklich  so  viele  Erleichterungen,  daß  wir  sie 
nicht  verschmähen  sollten.  Ein  Blick  auf  unsere  Bilder  kann 
uns  lehren,  worin  der  große  Vorzug  besteht,  den  sie  bieten. 
Er  liegt  darin,  daß  in  schnellem  Wechsel  eine  große  Anzahl 


von  Kindern  zu  gleicher  Zeit  beschäftigt  werden  kann.  Die 
Bilder  1 — 3  zeigen  die  Sprossenwand.  Davon  habe  ich  bis- 
lang in  zwei  Altonaer  Turnhallen  je  20  Fächer  anbringen 
lassen.  An  jedem  etwa  1  m  breitem  Abteil  turnt  eine  Schülerin. 
Es  leuchtet  ein,  daß  hier  die  Klasse  in  kürzester  Zeit  mehrere 
Übungen  durchturnen  kann.  Das  Gerät  dient  besonders  zur 
Übung  der  Rumpfmuskulatur.  Bild  1  zeigt  eine  Form  der 
sogen.  „Spannbeuge";  dabei  wird  aus  dem  Stande  rücklings 
auf  einer  Sprosse,  wobei  mit  gebeugten  Armen  Griff  an  der 
obersten  Sprosse  genommen  wurde,  ein  Vorneigen  des  Kör* 
pers  ausgefühi:t.  und  zwar  bis  zur  Streckung  der  Arme.  Wichtig 
dabei  ist,  daß  die  Knie  während  der  ganzen  Übung  gestreckt 
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bleiben,  damit  es  die  Wirbelsäule  ist,  in  der  die  Beugung  er- 
folgt Bild  2  zeigt  ein  Rudineigen,  Bild  3  ein  Seitbeugen  des 
Rumpfes  aus  dem  Stande  mit  Aufsteilen  und  Fesdegen  eines 
Fußes.  Der  4 — 5  m  lange  Querbaum  gestattet  ein  ähnliches 
schnelles  Üben.  Wo  von  vomherein  auf  seine  Anbringung 
Bedacht  genommen  wird,  kann  er  an  Stelle  von  zwei  Red(- 
stangen  zwischen  den  Redipfeilern  eingelegt  werden.  In  Al- 
tona  haben  wir  vier  solcher  Balken  (außerdem  sechs  Red(- 
stangen)  beschafft,  so  daß  immer  24  Schülerinnen  gleichzeitig 
daran  turnen  können.  Das  Bild  4  zeigt  die  Benutzung  dieses 
Balkens  für  einfache  Hangstandübungen.  Niedrig  gestellt, 
kann  der  Balken  für  Übungen  im  Stützen  und  Stehen,  für 
Übersprünge,  hochgestellt  für  Hangübungen  ausgenutzt  werden. 
Auch  die  Bank,  deren  Gebrauch  das  Bild  5  darstellt,  gestattet 
eine  vielseitige  Verwendung.  Wir  benutzen  sie  zu  Übungen 
im  Sitzen  und  Liegen;  mit  der  Sitzfläche  auf  den  Boden  ge- 
stellt, zeigt  sie  oben  einen  schmalen  Schwebebalken,  der  zu 
Gleichgewichtsübungen  benutzt  wird.  Da  sie  an  einem  Ende 
eine  Hakenvorrichtung  hat,  kann  sie  auf  eine  Sprosse  der 
Wand  oder  auf  einen  Querbalken  gelegt  werden  und  dann 
als  schräge  Fläche  zu  Steige-,  Lauf-  und  Tiefsprungübungen 
verwandt  werden.  An  den  sechs  Bänken,  die  wir  in  der 
Turnhalle  stehen  haben,  können  bei  den  meisten  Übungen 
gleichzeitig  36 — 48  Mädchen  üben. 

Daß  es  mit  unserer  althergebrachten  Turnhalleneinrich- 
tung möglich  sein  soll,  Haltungsübungen  nach  schwedischer 
Weise  ausgiebig  z^  turnen,  ist  völlig  unhaltbar.  Wir  hören 
in  Deutschland  sehr  oft  Leute,  die  das  schwedische  Turnen 
niemals  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  haben,  von 
der  Langweiligkeit  und  Eintönigkeit  dieses  Systems  reden. 
Diese  selben  Leute  sind  es  dann,  die  im  gleichen  Atem  be- 
haupten, die  guten  Haltungsübungen  des  nordischen  Systems 
ließen  sich  auch  in  unseren  Hallen  und  an  unseren  Geräten 
ausführen.  An  vier  oder  acht  schmalen  Leitern  mit  weitem 
Sprossenabstand; glaubt  man  das  Gleiche  beschaffen  zu  können. 
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was  an  20  Ribbstolfächern  geschehen  kann!  Wer  so  redet, 
der  öffnet  der  Langweiligkeit  in  unserem  Schulturnen  Tür  und 
Tor,  der  hat  das  Anregende  des  schwedischen  Betriebes  nicht 
erfaßt.  Nach  meinen  Erfahrungen  und  Versuchen  gibt  es  kein 
besseres  Mittel,  größere  Schülerscharen  wirksam  zu  beschäf- 
tigen und  mit  haltungsgymnastischen  Übungen  in  Tätigkeit 
zu  bringen  als  die  Anbringung  der  drei  von  mir  genannten 
schwedischen  Geräte.  Auch  da,  wo  z.  B.  in  Privatschulen  oft 
nur  kleine  Turnsäle  zur  Verfügung  stehen,  ermöglichen  die 
schwedischen  Geräte  eine  lebhafte  Beschäftigung  von  viel  mehr 
Kindern,  als  das  im  anderen  Falle  möglich  sein  würde.  Ich 
kann  es  daher  nicht  als  einen  Raub  an  der  auch  mir  heiligen, 
nationalen  Sache  ansehen,  wenn  ich  [die  Aufnahme  schwe- 
discher Geräte  in  unsere  Schulturnhallen  mit  aller  Bedacht- 
samkeit und  nach  eingehender  Prüfung  empfehle. 

Wenn  die  Leser  dieses  Blattes  es  wünschen,  soll  ein 
andermal  von  der  Einrichtung  und  Konstruktion  dieser  Geräte 
näheres  berichtet  und  durch  Zeichnung  erläutert  werden. 

aaaaoaoaaaaoaooaaoaoaaaaaaooaoaaaoa 

Kadielofen  oder  Zentralheizung?*) 

Von  Ingenieur  Ludwig  Dietz  in  Charlottenburg. 

a  a  a 

In  der  „Danziger  Zeitung"  vom  3.  Oktober  v.  J.  steht  zu 
lesen,  daß  die  Stadt  Danzig  eine  neue  Schule  mit  18  Klassen, 
einem  Zeichensaal,  einer  Turnhalle  und  zwei  geräumigen  Aulen 
vollendet  hat.  Die  obengenannte  Notiz  sagt  wörtlich  folgendes: 
„Der  stattliche  Neubau  reiht  sich  würdig  an  die  anderen  Volks- 
schulbauten an,  ja,  man  kann  wohl  sagen,  er  setzt  allen  die 
Krone  auf.    Was  das  praktische  Bedürfnis  erheischt,  was 


*)  Anmerkung  der  Schriftleitung.  Wir  gestatten  uns  den  IHinweis, 
daß  die  Frage  „Ofenheizung  oder  Zentralheizung"  in  der  letzten  Zeit  in 
Fachzeitschriften  des  öfteren  —  und  immer  im  Sinne  unseres  Herrn  Mit- 
arbeiters —  erörtert  worden  ist.  so  in  der  „Deutschen  Technil^erzeitung** 
vom  9.  Nov.  1907  und  im  HOesundheits-Ingenieur"  vom  7.  Dez.  1907. 
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den  ästhetischen  Sinn  befriedigt,  was  die  moderne  Schul- 
hygiene als  wünschenswert  und  notwendig  erscheinen  läßt  — 
all  diesen  Forderungen  ist  bei  Ausführung  des  Baues  nach 
Möglichkeit  Rechnung  getragen.  Dabei  ist  an  dem  bewährten 
Alten  festgehalten.  So  findet  man  statt  der  Zentralheizung 
den  Kachelofen.  Für  Durchlüftung  ist  durch  Kippfenster 
und  Luftkanäle  in  reichlicher  Weise  gesorgt. "^ 

Also:  praktisches  Bedürfnis,  Ästhetik,  moderne  Schul- 
hygiene, das  bewährte  Alte,  Kachelofen,  Kippfenster  —  wie 
reimt  sich  das  zusammen?  Daß  diese  Schlagworte  im  ge- 
nannten Zusammenhange  nichts  als  leere  Phrasen  sind,  wird 
folgende  kurze  Betrachtung  zeigen. 

1.  Das  praktische  Bedürfnis  fordert  vor  allem  eine 
Heizung,  die  im  Betriebe  billig  ist.  Unter  normalen  Verhält- 
nissen ist  aber  der  Betrieb  einer  zentralen  Wasser-  oder  Dampf- 
heizung wegen  des  besseren  Nutzeffekts  der  zentralen 
Feuerungsanlage  mindestens  25  ^/o  billiger  als  der  einer  Lokal- 
heizung mit  ihren  vielen  kleinen  Feuerstellen.  Auch  die 
Rauch-  und  Rußplage  ist  bei  zentralem  Betriebe  auf  das  Mini- 
mum beschränkt.  Femer  sei  auf  den  bei  weitem  größeren 
Raumbedarf  eines  Kachelofens  hingewiesen  und  endlich  der 
beschwerliche  und  lästige  Kohlen-  und  Aschetransport  bei  der 
Lokalheizung  erwähnt. 

2.  Die  Gesetze  der  Ästhetik  werden  durch  eine  richtig 
und  gut  ausgeführte  Zentralheizungsanlage  in  keiner  Weise 
verletzt,  wenn  nur  auf  die  harmonische  Einfügung  in  den 
Rahmen  der  Innenarchitektur  von  vornherein  Bedacht  ge- 
nommen wurde.  Näheres  über  diesen  Gegenstand  findet  sich 
in  der  Zeitschrift  „Gesundheits-Ingenieur",  Verlag  R.  Olden- 
bourg,  München,  Jahrgang  1905,  No.  10  und  12. 

3.  Die  moderne  Schulhygiene  hat  längst  ihr  Verban- 
nungsurteil über  den  Kachelofen  gesprochen.  Abgesehen  von 
dem  gesundheitlich  gewiß  schädlichen  Kohlen-  und  Aschestaub, 
der  sich  der  Luft  beimischt,  ist  ja  gerade  der  Kachelofen  das- 
jenige  Heizsystem,  welches  in   bezug   auf  die  Regelung  der 
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Wärmeabgabe  die  allergrößten  Schwierigkeiten  bereitet. 
Wenn  ein  Kachelofen  angeheizt  wird,  so  „verschluckt"  er  zu- 
nächst während  einiger  Stunden  große  Wärmemengen  ohne 
zu  heizen,  um  dieselben  sodann  in  ebenso  schier  unerschöpf- 
lichem Maße  wieder  von  sich  zu  geben,  bis  er  endlich  lang- 
sam erkaltet.  Von  einer  Anpassung  des  Kachelofens  an  das 
Wärmebedürfnis  kann  in  keiner  Weise  die  Rede  sein.  Ganz 
anders  ein  Zentralheizungskörper,  der  mittels  Regulierventile 
jederzeit  eine  stärkere  oder  schwächere  Einstellung  der  Wärme- 
abgabe zuläßt.  Daß  die  Regelung  der  Raumtemperatur  hygie- 
nisch von  der  allerhöchsten  Bedeutung  ist,  haben  wir  im  letzten 
Hefte  des  „Schulzimmer"  in  einem  längeren  Aufsatze  dargelegt. 

4.  Daß  ferner  neben  der  Fensterlüftung  in  den  Pausen 
auch  für  genügende  Zuführung  vorgewärmter  Luft  in  die 
Klassen  gesorgt  werden  müsse,  ist  eine  Forderung,  die  in 
jedem  maßgebenden  Werke  über  Schulhygiene  zu  finden  ist. 
Die  in  der  eingangs  erwähnten  Zeitungsnotiz  angeführten 
Kippfenster  können  demnach  ihren  Zweck  bei  kalter  Witte- 
rung  nur  während  der  Pausen  erfüllen,  weil  beim  Offnen 
der  Fenster  während  des  Unterrichts  der  herabstürzende  kalte 
Luftzug  unrettbar  zu  Erkältungen  der  Schüler  führt. 

5.  Am  bewährten  Alten  in  Treue  halten,  so  sagt  aller- 
dings ein  schönes  Wort —  aber  der  alte  Kachelofen  scheint 
sich  eben  nur  in  Danzigs  Schulen  „bewährt"  zu  haben,  denn 
sonst  würden  andere  sidierlich  sidi  diesen  „Vorteil"  nidit  ent- 
gehen lassen.  — 

Tatsädilich  funktionieren  ja  mandie  Zentralheizungen  herz- 
lich sdilecht  und  aus  diesem  Grunde  wird  oft  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausgesdiüttet.  Es  darf  wohl  zugegeben  werden, 
daß  ein  guter  Kadielofen  besser  sein  kann  als  eine  sdilechte 
Zentralheizung.  Aber  es  wird  audi  niemandem  einfallen,  die 
Zeiten  der  Postkutsche  wieder  herbeizusehnen,  wenn  man 
durch  einen  Pfuscher  eine  sdiledit  funktionierende  Lokaleisen- 
bahn herstellen  ließ. 
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°  Behördliche  Ver-  ° 
°       |fügungen.{       ° 


■'Hnweisung  zur  Verhütung  der 
Verbreitung  übertragbarer  Krank- 
heiten durch  die  Schule.  (Verfügu  ng 
des  Herrn  Ministers  der  geistlichen 
usw.  Angelegenheiten  vom  9.  Juli 
1907)  im  Muszuge. 

§  1.  Die  Schulbehörden  sind  ver- 
pflichtet« der  Verbreitung  übertrag- 
barer Krankheiten  durch  die  Schule 
tunlichst  entgegenzuwirken  und  die 
beim  Auftreten  dieser  Krankheiten 
hinsichtlich  der  Schulen  und  ande- 
ren Unterrichtsanstalten  erforderli- 
chen Anordnungen  nach  Maßgabe 
der  nachstehenden  Vorschriften  zu 
treffen. 

§  2.  Muf  die  Reinhaltung  der 
Schuigrun  dstucke,  namentlich 
der  Umgebung  der  Brunnen  und 
der  Schulräume  einschließ- 
lich  derBedürfnisanstalten, 
ist  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
richten.  Die  Klassenzimmer  sind 
täglich  auszukehren  und  wö- 
chentlich mindestens  zweimal 
feucht  aufzuwischen,  während 
der  Schulpausen  und  der  schul- 
freien Zeit  zu  lüften  und  in  der 
kalten  Jahreszeit  angemessen, zu 
erwärmen.  Die  Bedürfnisanstalten 
sind  regelmäßig  zu  reinigen  und 
erforderlichenfalls  zu  desinfizieren. 
Jährlich  mindestens  dreimal*  hat 
eine  gründliche  Reinigung  der  ge- 
samten Schulräume  einschließlich 
des  Schulhofes  zu  erfolgen.  Auch 
empfiehlt  es  sich,  in  angemessenen 
Zwischenräumen  das  Wasser  der 
Schul brunnen  bakteriologisch  unter- 
suchen zu  lassen. 


Anmerkung  der  Sdiriftleitung. 
Die  in  diesem  Paragraphen  angeordnete 
größere  Sorgfalt  In  der  Reinigung  der  Sdiul- 
rflume  Ist  in  mehr  als  einer  Beziehung 
freudig  zu  begrflfien.  Vor  der  Hand  sind 
allerdings  gewiditige  Zweifel  nidit  zu  unter- 
drfld<en .  ob  die  Verordnung  E.  H.  Ministe- 
riums selbst  bei  bestem  Willen  der  die 
Reinigungsarbeiten  ausführenden  und  Qber- 
wadienden  Personen  sinngemäße  Durch- 
fOhrung  erfehren  wird.  In  der  Qfc>erwiegen- 
den  Mehrzahl  preufiisdier  Sdiulen  sind  die 
Subsellien  heute  nodi  unverrQd<bar  am 
Saalboden  befestigt  in  einem  großen  Teile 
der  übrigen  sind  sie  so  sdiwer  gebaut  daß 
ihrem  Rüdcen  und  dadurdi  der  Freilegung 
des  Saalbodens  in  nadieinander  zu  reini- 
genden Teilen  übergroße  Sdiwierigkeiten 
entgegenstehen.  Das  „tSglidie  Auskehren" 
und  das  „zweimalige  feudite  Aufwisdien  in 
der  Wodie"  wird  sidi  daher  voraussiditlidi 
auf  die  dem  Besen  leidit  zugflnglidien  Teile 
des  Saalbodens  besdirflnken.  d.  h.  auf  die 
QAnge  und  den  Raum  vor  dem  Katheder. 
Die  Absidit  der  Verordnung  wird  dadurdi 
aber  nur  zum  geringen  Teile  erfüllt  Es 
muß  also  wieder,  diesmal  im  Interesse  der 
Durdiführung  einer  Ministerialverordnung. 
die  Forderung  erhoben  werden:  Rüstet  die 
Sdiulsäle  mit  einem  Mobiliar  aus,  das  den 
Saalboden  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
leidit  zugAnglidi  madit  und  so  eine  tSglidie 
gründlidie  Reinigung,  womöglidi  unter  An- 
wendung von  reidilidiem  Wasser,  ermöglidit  I 

§  3  Zählt  die  Krankheiten  auf, 
die  wegen  ihrer  Qbertragbarkeit  be- 
sondere Anordnungen  erforderlich 
machen. 

^  4  ordnet  an,  die  Lehrer  und 
Schüler,  die  an  einer  der  im  §  3 
aufgezählten  Krankheiten  leiden, 
von  der  Schule  fernzuhalten. 

§  5.  Gesunde  Lehrer  und  Schüler 
aus  Behausungen,  in  denen  Erkran- 
kungen an  Aussatz,  Cholera,  Diph- 
therie, Flecktyphus,  Gelbfieber,  Ge- 
nickstarre, Pest,  Pocken,  Rückfallfie- 
ber, Ruhr,  Scharlach  und  Typhus  vor- 
gekommen sind,  dürfen  die  Schul- 
räume nicht  betreten,  soweit  und 
solange  eine  Weiterverbreitung  der 
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Krankheit  aus  diesen  Behausungen 
durch  sie  zu  befürchten  ist.  -•  — 


6 — 18  ordnen  die  Wiederzu- 
lassung zur  Schule,  geben  Ver- 
haltungsmaßregeln bei  einzelnen 
Krankheiten  (Diphtherie,  Genick- 
starre, Scharlach,  Körnerkrankheit, 
Tuberkulose,  Blattern)  an,  verfügen, 
unter  welchen  Umständen  die  Schule 
überhaupt  zu  schließen  ist  (§  12), 
schreiben  Pensionaten,  Konvikten, 
Alumnaten  und  Internaten  das  ein- 
schlägige Verfahren  vor  und  verteilen 
die  Ausführung  der  Bestimmungen 
sinngemäß  über  Schulleiter,  Schul- 
aufsichtsbehörden, Schul-  und  Kreis- 
ärzte. Im  Schlußparagraphen  wird 
empfohlen,  die  Schüler  über  Be- 
deutung, Verhütung  und  Bekämp- 
fung der  übertragbaren  Krankheiten 
aufzuklären  und  die  Eitern  für  die 
Unterstützung  der  Schule  bei  ihren 
entsprechenden  Maßregeln  zu  ge- 
winnen. 


°       Rundschau.      ° 

o             Dänemark.  a 

a  a 

Ferien  -  Wohlfahrtsbestrebun- 
gen.*) Das  Verdienst,  den  ersten 
Schritt  auf  dem  Wege  der  Ferien - 
Wohlfahrtsbestrebungen  getan  zu 
haben,  gebührt  der  Stadt  Kopen- 
hagen, weiche  bereits  im  Jahre  1853 
in  Mnlaß  einer  Choleraepidemie  die 

*)  Quellen :  Persönliche  Mitteilungen  von 
Frl.  Karen  Rnkersted,  Herren  Justizrat  Tho- 
maßen  und  P.  J.  Petersen  in  Kopenhagen 
und  Oberlehrer  C.  Hedemand  in  Graestedt. 
Mitteilungen  und  Notizen  in  ..SIcoletidende" 
und  „Dansk.  Sundhedstidende".  die  Eingabe 
des  Hamburger  „Zentralaussdiusses  für  Fe- 
rienkolonien" an  den  Senat  vom  1.  Mflrz  19Q7. 


ersten  Kinder  aufs  Land  sandte"^) 
und  einen  Vorsprung  auf  diesem 
Gebiete  bis  heute  behalten  hat  Sie 
brachte  im  letzten  Sommer  von 
46200  Volksschülern  zirka  16600  auf 
dem  Lande  unter,  und  zwar  15000 
in  Familien  quartieren  auf  sechs  Wo- 
chen, 266  auf  einen  bzw.  zwei  Monate 
in  sogenannten  Freiluftkolonien  mit 
Tagesaufenthalt,  und  den  Rest  auf 
zwei  bis  fünf  Wochen  in  geschlos- 
senen Kolonien.  Im  Mai  und  Juni 
jeden  Jahres  erläßt  die  „Gemein- 
same Kommission  für  den  Ferien- 
aufenthalt Kopenhagener  Schul- 
kinder" in  allen  Zeitungen  des 
Königreichs,  zirka  140,  einen  Aufruf, 
der  gratis  aufgenommen  wird,  an 
die  Landbevölkerung,  sich  zu  mel- 
den, wer  einen  kleinen  Gast  für  die 
Sechswochenferien  (Anfang  Juli  bis 
Mitte  Mugust)  aufnehmen  will.  Es 
liefen  1907  zirka  15000  Meldungen 
ein.  Es  zeigt  sich  dabei  aber,  daß 
die  Mädchen  im  ganzen  begehrter 
sind  als  die  Knaben,  die  schließlich 
zu  Hunderten  übrig  bleiben.  Mber 
K.  K.,  d.  h.  der  „Kopenhagener 
Kommunallehrerverein**,  nimmt  sich 
ihrer  an  und  bringt  sie  zu  je  15  bis 
50  in  seinen  21  geschlossenen  Ko- 
lonien unter,  in  diesem  Jahre  807. 
Die  meisten  Kolonien  hatten  Unter- 
kunft und  Pflege  in  den  Räumen 
der  Volkshochschulen  —  pro  Tag 
und  Kind  60  Öre,  Lehrer  1  Kr.  — , 
andere  bekamen  eigene  Verpfle- 
gung in  Vereinshäusern,  wieder  an- 
dere fanden  Aufnahme  in  land- 
wirtschaftlichen  und  Gärtnerschulen, 
eine  sogar  in  einem  Privathause. 
Eine  Kolonie  wurde  von  den  Orts- 


*)    1876   folgten    Hamburg     und    Zürich. 
1879  Dresden,  1880  Berlin. 
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bewohnern  ganz  unterhalten,  drei 
andere  erhielten  namhafte  Zu- 
schüsse. 

FQr  schwächliche  Mädchen  sorgt 
der  „Kopenhagener  Kommunal- 
lehrerinnenvereln"  und  verteilt  sie 
auf  seine  drei  Kolonien  mit  je 
50  Betten. 

Zu  diesen  älteren  Kolonien  ka- 
men für  kränkliche  und  rekonva- 
leszente  Kinder,  welche  die  Eltern 
nicht  fortschicken  mochten,  in  den 
letzten  Jahren  die  sog.  Freiluft- 
kolonien mit  Tagesaufenthalt  von 
8 — 7  ühr,  nur  4 — 12  km  von  der 
Stadt  entfernt  und  mit  Spur-  oder 
Eisenbahn  leicht  erreichbar.  Die 
erste  wurde  1905  von  „Börnehjaelps- 
dagen"  (s.  u.)  auf  dem  alten  Bauern- 
hofe Svejgaard  in  Hei  lern p  am  öre- 
sund  mit  einem  Jahresbudget  von 
6000  Kr.  errichtet  und  nimmt  nach- 
einander zwei  Abteilungen  Kinder 
auf  zwei  Monate.  —  Die  Gewichts- 
zunahme, woran  man  gern  den  Er- 
folg des  Ferien  auf enthajts  mißt,  be- 
trug 1907  bei  Abt.  1  3  Pfd.,  bei  Mbt.  II 
3,45  Pfd.  im  Mittel.  —  „Politiken", 
das  führende  Blatt  der  Linken, 
glaubte  nun,  seine  liberale  Gesin- 
nung betätigen  zu  sollen,  indem  es 
drei  weitere  Freiluftkolonien  grün- 
dete, von  denen  zwei  (bei  Lyngby 
und  Charlotten lund)  getreue  Kopien 
von  Svejgaard  sind. 

Rlle  Ferien-  und  Freiluftkolonien 
sind,  soweit  möglich,  an  der  See 
untergebracht  und  bieten  Gelegen- 
heit zum  Baden  und  Spielen.  Nur 
mit  einigen  wenigen  mußte  man 
3 — 5  km  davon  entfernt  bleiben, 
die  man  aber  mit  größeren  Jungen 
belegte,  die  dann  auch  das  heil- 
bringende Meer  leicht  erreichen 
konnten. 


Mlle  in  Familien  und  Kolonien 
beiderlei  Gattung  untergebrachten 
Kinder  erhalten  freie  Hin-  und  Rück- 
'fahrt,  freie  Verpflegung  und,  soweit 
erforderlich,  auch  Reiseaus rüstung. 
Staats-  und  Privatbahnen  ge- 
währen, meistens  mittels  Sonder- 
züge, seit  1881  den  Kindern  — 
dieses  Jahr  15000  —  freie  Hin- 
und  Rückfahrt.  Dasselbe  tun 
an  ihrem  Teile  die  Dampfschiffs- 
gesellschaften, die  dieses  Jahr 
2400  hin-  und  zurückbeförderten. 
Heeres-  und  Stadtverwaltung  stellen 
für  die  Ferienkolonien  die  nötigen 
Betten  leihweise  zur  Verfügung,  die 
Stadt  bewilligte  dem  „Kopenhagener 
Lehrerinnen  verein"  auf  fünf  Jahre 
einen  Zuschuß  von  je  2000  Kr.  Rm 
meisten  leistet  aber  die  Landbevöl- 
kerung, die  sechs  Wochen  lang  15000 
hungrige  Seelen  unentgeltlich  ver- 
pflegt und  auch  noch  mehrere  Kolo- 
nien erheblich  unterstützt.  Die  ge- 
nannten Vereine  suchen  mit  Hilfe 
des  Klingelbeutels  die  übrigen  Mittel 
zu  beschaffen.  K.  K.  hat  von  den 
10700  Kr.,  die  seine  Kolonien  koste- 
ten, 4200  Kr.  selbst  aufgebracht,  der 
„Kopenhagener  Lehrerinnenverein" 
2000  Kr.,  während  „Politiken"  mit 
Hilfe  von  Sammlungen  bei  seinen 
Lesern  8500  Kr.  an  seine  Kolonien 
wenden  konnte.  Aber  der  eigent- 
liche Bankier  der  ganzen  Angelegen- 
heit ist  „Börnehjaelpsdagen",  d.  h. 
Kinderhilfstag,  an  dem  junge  Damen 
und  Herren,  besonders  Studenten, 
mit  Sammelbüchsen  auf  den  Straßen 
und  in  den  Häusern  einen  Tribut  für 
Kinderwohlfahrtsbestrebungen  ein- 
fordern. 

Bei  dem  großen  Betriebe  machte 
sich  schließlich  der  Mangel  an  einer 
Zentrale  für  Beschaffung  und  gleich- 
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mSBIge  Verteilung  von  Kleidung 
und  Fußzeug  an  die  armen  Icleinen 
Reisenden  in  empfindlicher  Weise 
bemerkbar.  Diese  Ludce  Im  Orga- 
nismus füllte  vor  fünf  oder  sechs 
Jahren  ein  sozialistischer  Schrift- 
steller (Marius  Jensen)  sehr  glück- 
lich aus  durch  Gründung  von  „Bör- 
nenes  Kontor"  (Kinderkontor),  wel- 
ches in  der  Zeit  täglich  von  8 — 8  Uhr 
geöffnet  ist  zur  Entgegennahme  von 
Gaben  und  zur  Auslieferung  der 
Sachen  an  die  Kinder  nach  gründ- 
licher Prüfung  der  Dürftigkeitsver- 
hältnisse. So  konnten  hier  dieses 
Jahr  an  3200  angehende  Sommer- 
frischler 17000  Bekleidungsstücke 
im  Werte  von  18425  Kr.  verabfolgt 
werden.  Auch  hier  wirkt  die  Lehrer- 
schaft, im  Einverständnis  mit  den 
Behörden,  nach  Kräften  mit,  und  es 
ist  ein  erhebender  Anblick,  zu  sehen, 
daß  im  Angesicht  des  großen  edlen 
Zieles  alle  Politik  schweigen  muß. 
Auch  in  der  Beziehung  könnten 
wir  vom  kleinen  Nachbar  lernen! 
Ein  freundlicher  Zug  fehlt  noch 
in  unserem  Bilde:  Wie  die  Haupt- 
stadt sich  bei  der  Landbevölkerung 
für  die  seinen  Ärmsten  unter  den 
Armen  bewiesene  außerordentliche 
Gastfreundschaft  revanchiert  Sie  hat 
eigens  den  „Verein  für  den  Ferien- 
aufenthalt von  Schulkindern  in  Ko- 
penhagen" gegründet  mit  dem  Ziel, 
sich  der  Landkinder  anzunehmen, 
die  zum  Besuch  nach  der  Metropole 
kommen.  Gewöhnlich  spielt  sich 
die  Sache  folgendermaßen  ab.  Die 
Kinder  einer  Landschule  wünschen 
ihre  Residenzstadt  kennen  zu  lernen. 
Die  Lehrer  melden  sich  mit  den  Schü- 
lern beim  Verein  an  unter  gleich- 
zeltiger  Angabe,  was  sie  zu  sehen 
wünschen  (Zool.  Garten,   Museen, 


Hafen  usw.)  und  mit  welchem  Zuge 
sie  eintreffen.  Schon  auf  dem  Perron 
treffen  sie  einen  freundlichen  Herrn, 
der  die  Führung  übernimmt,  ihnen 
alles  gratis  zeigt,  was  sie  zu  sehen 
wünschen,  für  ihre  leiblichen  Bedürf- 
nisse sorgt  und  sie  schließlich  wieder 
nach  dem  Bahnhof  zurückbringt.  In 
der  Regel  dauert  ein  solcher  Be- 
such nur  einen  Tag,  kann  aber  auch 
länger  ausgedehnt  werden,  in  wel- 
chem Falle  Massenquartiere  in  öf- 
fentlichen Gebäuden  eingerichtet 
werden.  Da  auch  die  Bahnen  und 
Dampfschiffe,  ihnen  mit  ihren  Leh- 
rern so  gut  wie  den  Kopenhagener 
Ferienkindern  freie  Beförderung  ge- 
währen, so  braucht  ihnen  die  ganze 
interessante  Reise  keinen  Pfennig 
zu  kosten.  So  hat  sich  zwischen 
Stadt  und  Land  ein  schönes  Ver- 
hältnis und  Zusammengehörigkeits- 
gefühl herausgebildet,  das  in  der 
Zukunft  zum  beiderseitigen  Wohle 
sich  noch  weiter  entwickeln  dürfte. 
Über  den  Erfolg  der  54jährigen 
Arbeit  an  der  Hebung  des  Gesund- 
heitszustandes der  hauptstädtischen 
Bevölkerung  steht  für  die  erste  Hälfte 
der  Zeit  leider  kein  Material  zu  Ge- 
bote, und  erst  in  den  Jahren  1881/82 
hat  eine  hygienische  Kommission 
in  den  verschiedenen  Teilen  Däne- 
marks 30000 Schulkinder  untersucht. 
Vergleicht  man  die  damals  festge- 
stellten Resultate  mit  jenen  der 
jüngsten  Untersuchungen,  so  muß 
man  dem  Inspektor  (Schulleiter) 
Halle,  Mitglied  der  gemeinsamen 
Ferienkommission,  recht  geben, 
wenn  er  meint,  daß  es  fraglich  ist, 
ob  in  den  letzten  25  Jahren  der 
allgemeine  Gesundheitszustand  der 
Kopenhagener  Schuljugend  sich  ge- 
bessert    habe,     trotz     Schulärzte, 
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Tuberkulosegesetz  und  Ferienwohl- 
fahrtsbestrebungen. Die  Stadt 
tue  nicht  das  ihre,  sondern 
überlasse  alles  der  privaten  Hilfe. 
Die  Schuleinrichtung  entspreche  In 
ganz  seltenen  Fällen  den  Forde- 
rungen der  Hygiene,  mit  Tuber- 
kulose und  anderen  Seuchen  be- 
haftete Kinder,  die  ins  Sanatorium 
gehören,  bleiben  in  der  Schule  und 
infizieren  die  gesunden.  Durchgrei- 
fende Besserung  des  allgemeinen 
Gesundheitszustandes  sei  erst  von 
der  vollständigen  Durchführung  der 
hygienischen  Forderungen  in  Haus 
und  Schule  zu  erwarten. 

Natürlich  haften  auch  dem  Ko- 
penhagener Ferienkoloniesystem 
noch  Mängel  und  Schwächen  an, 
die  hier  ausführlich  darzulegen,  der 
Raum  verbietet  Unbedingt  hat  man 
aber  schon  heute  in  Ihm  eine  Ein- 
richtung so  grandios  und  einzig, 
wie  sie  von  einer  deutschen  Groß- 
stadt schwerlich  je  erreicht  werden 
wird.  Warum?  Weil  keine  deutsche 
Großstadt  ein  so  überwiegendes 
Ansehen  beim  Landvolk  hat  wie 
die  dänische  Haupt-  und  Residenz- 
stadt, und  weil  kein  größeres  deut- 
sches Landgebiet  durch  ein  solches 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
und  der  Solidarität  mit  einer  Groß- 
stadt verbunden  ist  wie  das  dä- 
nische Land  mit  seiner  Metropole 
am  öresund,  und  —  seien  wir  auf- 
richtig —  weil  kein  deutscher  Stamm 
einen  so  gastfreien  Sinn  besitzt  wie 
das  Nachbarvölkchen  jenseits  der 
Königsau. 

Arztezettel  in  Kopenhagener 
Schulen.  In  den  Kopenhagener 
Kommunalschulen  wird  für  jeden 
Schüler  ein  Formular  ausgefüllt  mit 
den  sechs  Rubriken :  Geburi,  Größe, 


Ernährungszustand ,  Zustand  der 
Sinnesorgan  e,SonstigeGesundhelts- 
mängel.  Allgemeine  ärztliche  Gut- 
achten. Die  ersten  vier  werden  von 
der  Schule,  die  zwei  letzten  vom 
Schularzt  ausgefüllt  Diese  Arzte- 
oder  Zählzettel  folgen  dem  Schüler 
während  der  ganzen  Schulzeit  von 
Klasse  zu  Klasse,  von  Schule  zu 
Sdiule  und  müssen  bei  jeder  neuen 
Untersuchung  dem  Schularzt  vor- 
gelegt werden,  bei  welcher  Gelegen- 
heit derselbe  seine  neuen  Beob- 
achtungen vermerkt,  so  daß  der 
Zettel,  der  an  einem  allen  Lehrern 
der  Klasse  zugänglichen  Ort  auf- 
bewahrt wird,  stets  ein  Bild  vom 
Gesundheitszustande  des  Kindes 
bietet 

Die  Kommission  für  Schulhygie- 
ne, bestehend  aus  einem  Schularzt, 
einem  Schulleiter  und  einem  Lehrer, 
macht  dazu  folgende  kritische  Be- 
merkungen: Die  Untersuchung  der 
Kinder  ist  zu  summarisch,  die  Ein- 
tragungen zu  lakonisch  (oft  nur  aus 
einem  Wort,  z.  B.  „gut",  „unter- 
ernährt", bestehend),  als  daß  der 
Zweck  erreicht  würde.  Die  erste 
Untersuchung  muß  viel  gründlicher 
sein:  mehr  auf  Einzelheiten  ein- 
gehen, die  Arzte  und  Lehrer  inter- 
essieren. Vorschulzeitliche  Erkran- 
kungen und  Unglücksfälle  mit  zu- 
rüdcgebliebenen  Folgeerscheinun- 
gen, Beschaffenheit  von  Gesicht  und 
Gehör,  überhaupt  alle  wesentlichen 
Gesundheitsmängel  müßten  genau 
registriert  werden  unterHinzufügung 
etwaiger  Vorsichtsmaßregeln,  die 
vom  Lehrer  zu  beobachten  wären. 
Die  Untersuchung  müßte  jährlich 
um  dieselbe  Zeit  wiederholt  werden, 
wobei  neue  Erscheinungen  genau 
vermerkt  würden.  Würde  dann  noch 


der  Lehrer  in  einer  besonderen 
Rubrik  Eintragungen  über  RufFah- 
rung  und  Eigentümlichkelten  des 
Schülers  machen,  würden  die  Zahl- 
leäel  Ihre  Bestimmung  erfüllen 
kOnnen,  wahrend  sie  Jetzt  in  Ge- 
fahr sind,  unbenutzt  In  der  Sdiub- 
lade  liegen  zu  bleiben. 

Freiluftgytnnaslum  bei  Kopen- 
hagen. In  „Dansk  Sundhedstidende" 
enflhit  Herr  Qunnar  Sadolin  von 
dem    ersten   „ Freiluftgymnasium ", 


Restauration ,  Umkleidesaal  und 
Aufbewahrungsraum  für  die  Turn- 
geräte und  Sportrequisiten  —  sind 
In  geftlligem  Stile  gehalten,  im 
übrigen  aber  sehr  einfach  ausge- 
stattet, so  daB  man  gleich  sieht, 
daß  das  Ganze  nidit  für  die  upper 
ten  thousand  geschaffen  ist  Huf 
dem  Platze  heirscht  ein  sehr  reges 
Leben  und  Treiben,  besonders  an 
Sonntagen.  Man  fühlt  sidi  nadi 
Hthen   versetzL     Eine   große   Men- 


welches  Dänemark  dieses  Frühjahr 
erhalten  hat.  Es  ist  nidit  etwa  eine 
Schulanstalt  im  modernen  Sinne, 
sondern  nadi  dem  Vorbild  der  al- 
ten Griedien  ein  Ort,  wo  die  männ- 
liche Jugend  nackend  kdrperlidie 
Übungen  pflegt.  Es  liegt  an  der 
Swanemöllebudit  In  der  Nahe  Ko- 
penhagens, also  unmittelbar  am 
Meer,  ein  großer  freier  Platz,  sdirSg 
zum  Strande  abfallend  und  mit 
tiner  hohen  Planke  eingezäunt 
Das  Eingangstor  und  das  einzige 
vorhandene  Gebäude  — -  enthaltend 


sehen  menge  aus  allen  Lebensal- 
tern, vom  kleinen  Knaben  bis  zum 
Greise,  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl aber  dem  Jünglingsalter  an- 
gehörend, tummelt  sich  hier  ohne 
Kleidung  nach  Herzenslust  im  Son- 
nenlidil.  Es  madit  wirklidi  Ver- 
gnügen, diesen  zum  Teil  vorzQglldi 
gebauten  Gestalten  in  ihrer  Natür- 
lichkeit, Ungezwungenheit  undfreien 
Betätigung  Ihrer  Muskelkräfte  zu- 
zusdfauen.  Hlieln  die  Hautfarbe 
bietet  ein  buntes  Bild.  Einige  zei- 
gen ein  herrliches  Goldgelb,  andere 
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sind  schon  kupferbraun  oder  rot, 
wieder  andere  noch  ganz  weiß.  Bunt 
und  regellos  ist  auch  das  Treiben 
der  Menge:  Hier  spielen  ein  paar 
Parteien  leidlich  vernünftig  Fußball, 
dort  rennt  eine  Schzu*  hinter  einem 
Riesenballe  her,  den  jeder  dem  an- 
dern zu  entreißen  sucht,  um  selbst 
möglichst  lange  damit  zu  laufen. 
Rn  der  anderen  Seite  springen  ei- 
nige Bock,  andere  Qber  das  Pferd, 
noch  andere  üben  Hoch-  und  Weit- 
sprung, daneben  liegen  welche  im 
Grase  und  balgen  sich.  Dahinten 
werden  Geräteübungen  verschiede- 
ner Rrt  gemacht  Viele  schwimmen 
oder  tollen  in  den  Meeresfluten 
umher,  andere  sonnen  sich  im  Ufer- 
sand, im  Grase  oder  auf  der  Holz- 
pritsche. Die  meisten  scheinen  plan- 
los umherzuspielen.  Sind  sie  einer 
Sache  überdrüssig,  gehen  sie  einfach 
zu  etwas  anderem  über,  sind  aber 
größtenteils  unermüdlich  in  Bewe- 
gung. Selbst  an  kühlen  Tagen,  an 
denen  mancher  im  Zeuge  friert, 
scheinen  diese  Naturmenschen 
nichts  von  Kälte  zu  spüren,  obgleich 
sie  oft  stundenlang  im  Adamsko- 
stüm umherlaufen.  Nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  ist  es  sehr 
wohl  durchführbar,  von  Mitte  Mai 
bis  Mitte  September,  also  den  drit- 
ten Teil  des  Jahres  hindurch,  so 
gut  wie  täglich  ein  Luft-  bzw.  Son- 
nenbad zu  nehmen  und  sich  län- 
gere Zeit  im  Freien  zu  bewegen, 
ohne  zu  frieren.  Oberhaupt  ist  der 
Versuch  über  Erwarten  gut  aus- 
gefallen. Trotz  des  Entrees  von 
25  ören  ist  die  Zahl  der  Besucher 
des  Freiluftgymnasiums  ständig  ge- 
wachsen. Rber  bisher  waren  es 
vorwiegend  die  Handwerkerkreise, 
die    der    „Nacktkultur''    huldigten. 


und  es  wird  nun  die  Ruf  gäbe  sein, 
auch  die  anderen  Berufsstände  her- 
anzuziehen, besonders  die  Leute 
aus  den  Kontoren  und  Läden,  de- 
nen vor  allem  die  Bewegung  in 
Luft  und  Sonne  fehlt  Dies  wird 
um  so  eher  gelingen,  als  auf  Grund 
der  gemachten  Erfahrungen  manche 
Verbesserungen  getroffen  werden 
können.  Weil  es  bisher  an  Er- 
fahrung in  der  Sache  fehlte,  gab 
es  keine  Regeln  und  keine  Gesetze; 
alles  wurde  nach  Willkür  und  Laune 
betrieben.  Freiheit  der  Bewegung 
ist  Ja  an  und  für  sich  recht  schön, 
aber  Sport  und  Gymnastik  können 
nun  einmal  des  Systems  nicht  ent- 
raten,  wenn  nicht  eine  Verwilderung 
zum  Schaden  der  guten  Sache  ein- 
treten soll.  Es  geht  daher  das 
Bestreben  dahin,  die  Leitung  einem 
erfahrenen  Manne  zu  übertragen, 
der  es  versteht,  den  jugendlichen 
Eifer  in  rechte  Bahnen  zu  leiten. 
—  Es  steht  zu  hoffen,  daß  dem 
Luftgymnasium  No.  1  recht  bald 
No.  2,  3  usw.  folgen,  daß  diese  auch 
Waldpartien  mit  einschließen  und 
vielleicht  schrankenlos,  d.  h.  ohne 
Entree  und  ohne  Planke,  den  mo- 
dernen Hellenen  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden  können. 

Ja,  die  Zeiten  ändern  sich.  Rls 
vor  reichlich  einem  Dezennium  ei- 
nige Studenten  und  junge  Künstler 
regelmäßig  an  einem  einsamen 
Fjord  in  der  Nähe  der  dänischen 
Metropole  zusammenkamen,  um, 
unbeengt  von  Kleidern,  körperliche 
Übungen  vorzunehmen  und  ein  ge- 
sundes, vergnügtes  Naturleben  zu 
führen,  zogen  die  Zeitungen  aller 
Grade  und  Gattungen  über  sie  her 
und  verhöhnten  sie  als  „Hellenen", 
und  die  ganze  öffentliche  Meinung 
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fand  es  unerhört  und  unsagbar 
lächerlich,  daß  erwachsene  Leute, 
die  noch  dazu  zu  den  Gebildeten 
gezählt  werden  wollten,  nackt  um- 
herliefen wie  Adam  im  Paradiese. 
Es  fanden  sich  immer  mehr  Neu- 
gierige aus  der  Hauptstadt  ein,  um 
die  „Verrückten"  zu  sehen,  die  nun 
allmählich  verschwanden.  Als  nun, 
nicht  viele  Jahre  später,  einer  der 
ersten  Sportsmänner  Kopenhagens, 
Ingenieurleutnant  a.  D.  J.  P.  MQIIer, 
die  Stadtväter  ersuchte,  ihm  den 
Platz,  auf  dem  jetzt  das  Freiluft- 
gymnasium eingerichtet  ist,  gratis 
zu  überlassen,  um  hier  im  großen 
fortzusetzen,  was  jene  Jünglinge 
im  kleinen  angefangen  hatten, 
stimmten  sie  ohne  weiteres  zu. 
Und  nun  überbieten  sich  alle  Zei- 
tungen in  lobender  Anerkennung 
der  Bestrebungen  zur  Erhöhung 
der  körperlichen  Gesundheit,  und 
die  öffentliche  Meinung  fmdet  nun 
ebenfalls  den  „neuen  Sport"  auf 
einmal  in  bester  Ordnung. 

So  schnell  ändert  sich  der  Men- 
schen SinnI  Aber  es  war  immer- 
hin ein  gesunder  Volkssinn,  der  so 
schnell  über  althergebrachte  Vor- 
urteile siegte. 

Ein  neuer  Schulgarten  ist  nach 
„Skoletidende"  in  Kopenhagen  an- 
gelegt worden,  der  dritte  Garten, 
der  hier  mit  Schulen  verbunden  ist 
Das  Pavillonsystem  ist  in  Hei- 
lerup  —  wenige  Kilometer  nörd- 
lich von  Kopenhagen  —  für  ein 
neues  Schulhaus  nebst  Turnhalle 
gewählt  worden.  Das  dafür  auser- 
sehene Areal  beträgt  1  ha,  wovon 
die  Hälfte  für  den  Spielplatz  be- 
stimmt ist 


Norwegen. 

Schulhäuser  in  norwegischem 
Baustil  fordert  die  Kreislehrerver- 
sammlung zu  Indtröndelagen.  Diese 
sollen  allmählich  die  jetzigen 
schmucklosen  Schulkästen  verdrän- 
gen und  namentlich  in  Orten,  in 
denen  das  Schulhaus  das  einzige' 
öffentliche  Gebäude  ist  den  Priva- 
ten als  nachahmungswertes  Muster 
dienen.  Geeignete  Architekten  sol- 
len gewonnen  werden,  Entwürfe  zu 
machen,  die  alle  modernen  Anfor- 
derungen an  die  Schulräume,  deren 
Kubikinhalt,  Dielen-  und  Fenster- 
flächen usw.  mit  den  Eigentümlich- 
keiten des  norwegischen  Stils  in 
Einklang  bringen.  Das  Mobiliar  in 
schöner,  praktischer  Form  soll  dem 
Ganzen  möglichst  entsprechen:  na- 
mentlich hinsichtlich  der  Farbe  mit 
den  Wänden  harmonieren. 

Knaben  inderVolkssdiulkQdie. 
„Norsk  Skoletidende"  erzählt  von 
einem  merkwürdigen  Versuch,  der 
in  einer  Volksschulküche  zu  Dront- 
heim  mit  Knaben  gemacht  worden 
ist  Es  wird  vorausgeschickt,  daß 
von  den  sieben  Volksschulen  der 
Stadt  drei  mit  Schulküchen  aus- 
gerüstet sind,  und  zwar  mit  einem 
Budget  von  je  300  Kr.  Ein  Kursus 
umfaßt  ein  Jahr  und  es  nehmen 
80 — 100  Mädchen  aus  den  letzten 
Schuljahren  daran  teil,  die  in  vier 
bis  fünf  Familien  ä  20  zerfallen. 
Man  hatte  gute  Erfahrungen  in  der 
Sache  gemacht  und  die  übrigen 
Unterrichtsfächer  haben  in  keiner 
Weise  darunter  gelitten. 

Voriges  Jahr  wurde  nun  infolge 
besonderer  Umstände  an  der  Schule 
Bispehaugen  (Bischofshöhe)  der 
Kursus  nicht  komplett  und  da  kam 
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man  auf  den  Gedanken,  es  einmal 
mit  Knaben  zu  versuchen,  obwohl 
man  fürchtete,  daß  diese  es  für  un- 
männlich halten  würden,  Arbeiten 
zu  veniditen,  die  gewöhnlich  als 
weibliche  bezeichnet  werden.  Man 
suchte  sie  für  die  Sadie  zu  gewin- 
nen,  indem  man  sie  darauf  hinwies, 
welcher  Mutzen  ihnen  in  Zukunft 
als  Seemann,  Soldat  usw.  daraus 
erwachsen  könnte,  wenn  sie  etwas 
Erfahrung  in  Haus-  und  Küdien- 
Wirtschaft  erhielten.  Und  siehe  da! 
Von  100  Jungen  brachten  56  die  — 
auch  für  Mdddien  —  erforderliche 
schriftliche  Erklärung  der  Eltern, 
daß  sie  damit  einverstanden  sind, 
daß  ihr  Kind  außerhalb  der  übrigen 
Unterrichtszeit  regelmäßig  an  dem 
Kodikursus  teilnimmt.  Zehn  Be- 
werber wurden  nur  zugelassen,  aber 
der  Versuch  gelang  über  Erwarten 
gut  Die  Knaben  gewannen  bald 
Interesse  für  die  neue  Arbeit,  lös- 
ten die  gestellten  Aufgaben  mit 
Lust  und  Liebe,  zeigten  sidi  sorg- 
fältig und  umsichtig,  höflich  und 
gewandt.  Ja,  Lehrerin  und  Müt- 
ter haben  in  gleicher  Weise  an- 
erkannt, daß  sie  im  Kochen,  Braten,  i 
Backen,  Waschen,  Mangeln  usw.  in  | 
keiner  Weise  in  bezug  auf  Geschick-  | 
lichkeit  hinter  den  Mädchen  zurück- 
standen. Sie  fanden  offenbar  Be- 
friedigung darin,  sich  mehr  als  bis- 
her nützlich  machen  zu  können, 
während  die  Mütter  den  Vorteil 
hatten,  daß  ihre  Jungen  sie  erfolg- 
reich bei  den  verschiedenen  Ar- 
beiten des  Haushalts  unterstützen 
konnten,  für  welche  sie  nun  Ver- 
ständnis gewonnen  hatten. 


SdiieBübungen  in  der  Schule 

wurden  nach  demselben  Blatt  von 
einer  Kreislehrerversammlung  in 
Risor  verlangt,  die  mit  allen  gegen 
vier  Stimmen  folgende  Resolution 
annahm: 

„Die  Versammlung  spricht  sich 
für  Einführung  von  Schießübungen 
in  der  Schule  aus,  Indern  sie  glaubt, 
daß  dieselben  zu  vorsichtigerer  Be- 
handlung von  Schußwaffen  führen 
und  eine  gute  Grundlage  für  eine 
bessere  Verteidigung  unseres  Vater- 
landes bilden  werden.** 

In  der  Debatte  wurde  auf  das 
vorbildliche  Beispiel  der  Buren  hin- 
gewiesen und  besonders  empfohlen, 
die  Schüler  zu  fleißigem  Lernen  an- 
zuspornen, indem  man  ihnen  als 
Belohnung  Schießübungen  in  Aus- 
sicht stellt  — 

Bemerkenswert  ist  daß  die  nor- 
wegische Regierung  schon  in  den 
achtziger  Jahren  Schießübungen  auf 
den  Schulstundenplan  setzen  wollte, 
die  in  höheren  Schulen  mit  Karabi- 
nern, in  den  Volksschulen  mit  Salon- 
gewehr gemacht  werden  sollten. 
Weil  aber  von  verschiedenen  Selten 
Protest  erhoben  wurde,  ließ  man 
die  Sache  fallen. 

Professur  in  Pädagogik.  In  „Ver- 
dens Gang"  wird  dafür  eingetreten, 
daß  die  an  der  Universität  Kristiania 
erledigte  Professur  für  Philosophie 
umgewandelt  wird  in  eine  solche 
für  Pädagogik  und  Philosophie.  Ein 
philosophisch  gebildeter  Professor 
solle  nach  deutschen  und  amerika- 
nischen Mustern  neben  philosophi- 
schen vor  allem  pädagogische  Vor- 
lesungen halten. 
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S  Kurze  S 

°     Mitteilungen.      ° 

D  D 

Für  Schulluftbäder  zur  Bekämp- 
fung der  Tuberkulose  tritt  Dr.  Rob. 
Hessen  in  temperamentvoller  Weise 
im  „Tag"  ein.  Er  nennt  die  Schwind- 
sucht eine  „Stuben-  und  Klei- 
derkrankheit" und  belegt  seine 
Ansicht  mit  drastischen  Beispielen: 
Die  Patagonier  kennen  erstdie  Tuber- 
kulose, seitdem  sie  Kleider  tragen; 
die  Eskimos  der  Westküste  Grön- 
lands sterben  aus,  seitdem  man 
ihnen  aus  „Sittlichkeitsgründen "  das 
Luftbad  abgewöhnt  hat;  sämtliche 
sogenannten  „Tierkomiker**  Lon- 
dons, die  täglich  stundenlang  in 
70  Pfund  schweren  Pelzrüstungen 
agieren  mußten,  fielen  der  Schwind- 
sucht zum  Opfer;  die  Mortalität  der 
„Probierdamen**  in  der  Pelzkonfek- 
tion Berlins  ist  eine  erschrecklich 
hohe;  von  den  Pelze  tragenden 
Russen  sterben  von  einer  Million 
jährlich  3500  an  Schwindsucht,  im 
klassischen  Lande  der  „out-door- 
games**,  England,  dagegen  nur  1500. 
Erschließt:  „In  unseren  Gymnasien, 
unseren  Schulen  ganz  aligemein, 
wird  so  manchem  der  beklagens- 
werten Stubenhocker  die  Disposition 
zur  Schwindsucht  künstlich  aner- 
zogen, wie  vorher  den  Säuglingen 
in  ihren  viel  zu  festen  Einwicke- 
lungen,  über  die  schon  Rousseau 
seinen  Zorn  äußerte.  Darum  sind 
Schulluftbäder  ein  rettender 
Gedanke.  Schlagt  Bazillen  tot, 
soviel  ihr  wollt;  solange  ihr  die  Dis- 
position züchtet,  wird  Tuberkulose 
nicht  schwinden  sondern  wachsen.'* 

Das  Budget  der  School-Board 
für  New  York  City  für  1908  beläuft 


sich  nach  „The  American  School- 
Board  Journal,  Milwaukee**  auf 
$  31 650000  =  Mk.  132930000.  Das 
bedeutet  bei  rund  400000  Schülern 
eine  Aufwendung  von  Mk.  332.30 
für  jeden  Schüler. 

Mit  einer  FrQhstOcksgabe  hat 
man  im  Jahre  1906  in  Stuttgart  so 
gute  Erfahrungen  gemacht,  daß  man 
in  den  Etat  pro  1907  für  diesen 
Zweck  Mk.  54000  eingestellt  hatte. 
Infolge  der  Stellung  des  Bürger- 
ausschusses mußte  allerdings  von 
der  geplanten  allgemeinen  Ein- 
führung Abstand  genommen  wer- 
den, wodurch  sich  der  durch  die 
Frühstücksgabe  entstehende  Auf- 
wand wesentlich  verringerte. 

Von  allgemeinem  Interesse  dürf- 
ten die  Vorschläge  sein,  die  eine 
Kommission  des  Gemeinderates  auf 
Grund  der  gewonnenen  Erfahrun- 
gen bezüglich  der  Frühstücksabgabe 
in  Gemeindeschulen  machte. 

1.  Die  bisherige  Abgabezeit  des  FrOh- 
stOcks  —  morgens  vor  Beginn  der 
Sdiule  —  hat  sich  als  zweckmfifiig  er- 
wiesen  und  soll  beibehalten  werden. 

2.  An  dem  bisher  verabreichten  Mildi- 
quantum  von  V«  Liter,  sowie  an  der 
Zugabe  eines  Brötchens  zur  Milch  ist 
festzuhalten,  jedoch  soll  das  Brot 
kOnftig  in  Form  eines  Weckens  ge- 
geben werden,  damit  es  von  den  Kin- 
dern besser  geteilt  werden  kann. 

3.  Die  FrQhstOcksgabe  soll  nach  wie  vor  in 
städtischer  Regie,  nicht  wie  in  StraBburg 
durch    den  Mildilieferanten   erfolgen. 

4.  Für  die  Abgabe  des  FrQhstQcks  sollen 
die  städtischen  Volksküchen  und  so- 
weit solche  nicht  in  Verbindung  mit 
den  Volksschulen  vorhanden  sind,  die 
Turnhallen  verwendet  werden.  Wo 
auch  solche  nicht  vorhanden  sind,  ist 
ein  für  die  FrOhstOcksabgabe  geeig- 
neter Raum  in  der  Schule  einzurichten. 

5.  Zur  Feststellung  der  Bedürftigkeit  der 
Kinder  sind  Fragebogen  an  die  Eltern 
sämtlicher  Volksschflier  auszugeben 
(zirka  17000),  worin  sie  zur  Erklärung 
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aufgefordert  vverden.  ob  sie  dSe  Ab' 
gäbe  eines  FrfihstOdis   -  ohne 


Der  atif  Grund  dieses  Fragebogens, 
in  dem  aocb  eine  ErlcISmng  Ober  die 
HShedes  Einkommens  der  Btcm  und 
aber  die  CkOfie  der  FamHie  vorgesehen 

Ist. 


weis  hat  aof  sedis  Monate  GdUiglictt. 

6.  nn  dem  FrOhstflclr  können  alle  VoUa- 
S4iiOler.  also  auch  die  Kinder  besser 
sttuierter  Btem.  diese  aber  nur  gegen 
VergOhing,  teilnehmen. 

Der  Preis  fOr  ein  FrOhstfick  urird  zu- 
nidist  auf  7' ..  Pf.  fOr  die  zaMemfeen 
Kinder  festgesetat. 

Es  ist  jeweils  FOr  sedis  Tage  Voraus- 
zahlung zu  leisten.  Gegen  Bezah* 
lung  vperden  Heftdien  mit  sedis  Gut- 
sdieinen  ausgegeben,  weldie  beim 
Hausmeister  der  Sdiule  zum  Preise 
von  45  Pf.  geiOst  werden  können. 
Kinder  unbemittelter  Eltern 
erhalten  die  Gutsdieine  gratis. 

Es  liefen  im  ganzen  3187  /An- 
meldungen ein.  In  1887  von  diesen 
wurde  um  unentgeitlidies  Frühstüdt 
gebeten:  300  Anmeldende  wolltei 
bezahlen.  Rund  2000  Kindern 
(-  12'",,  der  Gesamtschülerzahl) 
ward  unentgettttdres  Frühstück  ge- 
währt und  nur  886  (-  5*'^  der  Ge- 
samtschülerzahl) wurde  es  abge- 
schlagen. 

Bei  Prüfung  der  Bedürftigkeit 
wurde  als  obere  Grenze  der  Be- 
dürftigkeit ein  Tagesverdienst  von 
Mk.  3.50  bei  vier  Kindern  ange- 
sehen. Mlle  Meldungen  aus  Fami- 
lien, deren  Einkommen  unter  dieser 
Grenze  blieb,  wurden  ohne  weiteres 
berüfksirhtiqt,  doch  wurde  audi  die 
unentgeltliche  Frühstücksgabe  ge- 
währt, wenn  bc.  höherem  Einkom- 
men Krankheiten  oder  Clnglüdcs- 
fälle  die  Verhältnisse  ungünstig  be- 
einfluRtftn. 

Die  Untersuchung  des  Stadtarz- 
tes  ergab,  daB  sich  die  Gesund- 


'  heitsverhältnisse  an  der 
'  Stddiartscbule  —  an  der  die 
I  g&tgii  Vtfsuciie  mit  der  FruhsfcudB- 
^ab^  gonacht  worden  sind  —  seh  r 
wesentlidi  gebessert  habeir 
und  zurzeit  von  allen  Schulen 
die  günstigsten   sind. 

In  FrankfiirtsLM*  istdon  Vovin 
zur  Beschaifiing  von  Frühstfick  für 
arme  Kinder  für  den  gegoiwärtigen 
Winter  ein  Züsctnifi  von  Mk«  300Q 
gespährt  worden.  1905106  and  an 
88  Tagen  206212  Portianoi  an  23S2 
Kinder,  1906^  166451  Portianen 
an  85  Tagen  an  1973  Kinder  ver- 
teilt wordei.  Die  Gabe  besteht  wie 
in  Stuttgart  aais  Milch  und  Brot. 

Ober  »lOfipaticiie  <ifc— qr» 
wSuwt  <les  QuIbi imIiIjbs^  li^ 
sich  Bagjn^y  im  Berliner  Verein  für 
Sdiuigesundheitspflege  nach  der 
„Zeitschrift  für  pädagogische  Psycho- 
logie, PsAologie  und  Hygiene**  fbl- 
gendermaflen  aus:  „Gegen  zweck- 
mäfiig  ausgeführte  Freiübungen 
mittBi  in  den  binden  wird  kein 
verständiger  Schuihygieniker  etwas 
einzuwenden  haben.  Das  Sitzen» 
selbst  in  der  bequemsten  Haltung 
ist  eine  ermüdende  Tätigkeit,  und 
es  ist  gewiß  nur  von  Vorteil,  die 
Kinder  auf  kurze  Zeit  aus  dieser 
ermüdenden  Haltung  herauszulxin- 
gen.  Dagegen  können  ciie  Turn- 
stunden sdiädüdi  wirken,  weiche 
zwischen  die  Stunden  geistiger 
Arbeit  eingeschoben  werden.  Die 
Muskeln  haben  physiologisch  eine 
bestimmte  Leistungsfähigkeit;  sie 
werden  nicht  nur  ermüdet  durch 
die  Tätigkeit,  die  ihnen  durch  die 
Funktion  zukommt,  sondern  auch 
durch  die  geistige  Rrt>eit.  In  der 
Muskeiermüdung  ist  somit  zugleich 
ein   Maß   der  geistigen  Ermüdung 
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zu  finden.  Nach  angestellten  Mes- 
sungen hat  sich  ergeben,  daß  die 
Turnstunden  mehr  ermQden  als 
geistige  Rrbeit  Messungen  mit 
dem  Ergographen  ergaben,  daß 
die  Muskeln  am  allermeisten  ver- 
sagten, wenn  körperliche  und  gei- 
stige Übungen  auf  einen  Sc)iultag 
zusammenfielen.  Somit  ist  große 
Vorsicht  geboten  mit  der  Einrichtung 
von  turnerischen  Übungen  zwischen 
den  Unterrichtsstunden.'* 

In  der  an  Baginskys  RiififüHrun- 
gen  sich  anschließenden  Debatte 
wurde  von  den  meisten  Rednern 
empfohlen,  den  Unterricht  hin  und 
wieder  durch  kurze  Freiübungen 
bei  geöffneten  Fenstern  zu 
unterbrechen.  Derartige  Übungen 
setzen  natürlich  geräumige  Klas- 
senzimmer mit  zweisitziger 
hygienischer  Bestuhlung  vor- 
aus.' In  engen  Räumen  mit  vier-, 
fünf-  oder  gar  mehrsitzigen  Sub- 
sellien  verbieten  sich  derartige  hy- 
gienische Übungen  von  selbst. 

M. 

Über ,, Vorbeugung  der  Myopie  " 
läßt  sich  Kreisarzt  Dr.  Berger-Krefeld 
in  No.  45  der  Münchener  medi- 
zinischen Wochenschrift  vom 
5.  Nov.  1907  wie  folgt  aus: 

„Es  ist  bekannt,  daß  man  beim 
Rufenthalt  an  der  See  oder  im  Ge- 
birge besser  zu  sehen  glaubt,  als 
vorher,  wenn  man  kurzsichtig  ist. 
Über  die  Begründung  dieser  Wahr- 
nehmung brauche  ich  keine  Worte 
zu  verlieren. 

Ich  schickte  nun  in  diesem  Jahre 
einen  14  Jahre  alten  kräftigen  Jun- 
gen, der  gern  Offizier  werden  will, 
aber  dessen  Sehschärfe  auf  beiden 
Rügen  auf  Vt  heruntergegangen 
war,  sechs  Wochen   nach  Borkum. 


Nach  seiner  Rückkehr  stellte  ich  '/g 
Sehschärfe  fest,  er  bestätigte  mir, 
daß  es  auch  ihm  in  Borkum  so 
vorgekommen  sei,  als  ob  er  besser 
sähe. 

Die  Beobachtung  zeigt,  daß  wir 
es  bei  der  im  jugendlichen  Riter 
einsetzenden  Myopie  nicht  mit  ei- 
nem irreparablen  Übel  zu  tun  ha- 
ben, sondern  daß  bei  geeigneter 
Behandlung  Besserung,  möglich  ist 
Ein  entsprechendes  Verhalten  nach 
Rückkehr  in  die  alten  Verhältnisse 
wird  eine  neue  Verschlechterung 
verhindern  müssen.  Die  im  labi- 
len Gleichgewicht  befindliche  Linse 
kommt  offenbar  zuerst  in  eine  Rrt 
Krampfzustand,  der  noch  korrigier- 
bar ist,  der  aber  nicht  korrigiert  zu 
dauernden  Verhältnissen  führt 

Ich  empfehle  die  Prophylaxe 
einer  besonderen  Beachtung  aller 
beteiligten  Kreise,  nicht  zum  gering- 
sten der  Schulhygieniker.'* 

Das  Plakat  als  Wandschmuck 
für  das  Schulzimmer.  Rnknüpfend 
an  die  Rusführungen,  welche  Paul 
Westheim  unter  der  gleichen  Über- 
schrift im  4.  Hefte  des  5.  Jahrgangs 
dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  hat, 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß 
das  österreichische  Eisenbahnmini- 
sterium schon  vor  zehn  Jahren  den 
Vertrieb  der  Eisenbahnplakate  an 
Schulen  der  Gesellschaft  Lehrmittel- 
zentrale (Wien  1,  Werdertorgasse  6) 
übertragen  hat  Die  älteren  Plakate 
der  k.  k.  Staatsbahnen  werden  um 
67  Pf.  (inkl.  Porto),  die  jüngeren, 
vom  künstlerischen  Standpunkt 
mehr  befriedigenden  Plakate  um 
1  Mk.  abgegeben.  Da  aber  die 
meisten  Rnsuchen  um  Plakate  von 
nicht  zahlungsfähigen  Dorfschulen 
einlaufen,  hat  das  Eisenbahnmini- 
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sterium  fast  alljdhrlidi  audi  eine 
große  2^ hl  von  Plakaten  der  Ge- 
sellschaft Lehrmittelzentrale  zur  un- 
entgeltlichen Abgabe  an  Sdiulen 
überlassen;  im  Sdiuljahr  1906,07 
belief  sidi  die  Spende  des  Eisen - 
bahnministeiiums  auf  nahezu  1000 
Studc  Auf  Anregung  einer  Handels- 
schule hat  sidi  die  Gesellsdiaft  Lehr- 
mittelzentrale audi  um  den  Vertrieb 
anderer  Plakate  beworben;  den 
besten  Erfolg  erzielte  sie  bisher  bei 
dem  Norddeutsdien  Lloyd.  Leider 
fehlt  es  in  Deutschland  an  einer 
2^ntralstelle  für  Beschaffung  von 
Lehrmitteln»  trotzdem  der  verstor- 
bene Geheimrat  Schwalbe  und  der 
verdienstvolle  Mitredakteur  der  Zeit- 
schrift für  physikalischen  und  che- 
misdien  Unterricht  Otto  Ohmann 
sdion  vor  Jahren  Pläne  für  eine 
solche  Zentralstelle  entworfen  und 
eifrig  vertreten  haben.  Vielleicht 
wfire  die  Vereinigung  der  Leipziger 
Lehrer,  welche  vor  einigen  Jahren 
Bilder  der  Illustrierten  Zeitung  zu 
billigen  Preisen  vertrieb,  geneigt, 
sich  um  die  Verbreitung  des  Plakats 
als  Wandschmuck  für  Schulzimmer 
verdient  zu  madien.  Das  öster 
reichisdie  Beispiel  würde  gewiß  auch 
auf  die  reichsdeutschen  Bahn  Ver- 
waltungen aneifernd  wirken  und 
auch  andere  Unternehmungen  wer- 
den sich  sicherlich  zur  entgeltlichen, 
teilweise  auch  zur  unentgeltlichen 
Abgabe  ihrer  Plakate  bereit  finden 
lassen.  Nur  den  Selbstveririeb  ihrer 
Plakate  darf  man  von  den  Verwal- 
tungen nicht  veriangen,  da  bei  der 
großen  Zahl  von  Schulen  die  da- 
durch erwachsende  Arbeit  zu  groß 
wird.  Diese  Erkenntnis  hat  eben 
das  k.  k.  Eisenbahnministerium  zu 
den  Unterhandlungen  mit  der  Ge- 


sellsdiaft    Lehrmittelzentrale     ge> 
führt;  diese  Erkenntnis  sollte  audi 
zur   Sdiaffung    einer    Zentralstelle 
für  das  Deutsche  Reidi  führen. 
Wien.  Dr.  Kraus. 

Sind  kalte  Fufiboden  der  Schul- 
zimmer als  sdiädlidi  zu  bezeidinen  ? 
Es  wäre  erwünsdit,  wenn  sidi  die 
Sdiuldrzte  mit  der  Beantwortung 
dieser  in  mehrfadier  Beziehung 
aktuellen  Frage  eingehend  besdidf- 
tigen  würden.  Abgesehen  von  dem 
jetzt  herrschenden  kalten  Wetter  ist 
die  Frage  aus  anderen  Ursadien 
aktuell,  und  zwar  handelt  es  sidi 
hier  um  die  immer  allgemeinere 
Einführung  dreier  wichtiger  hygie- 
nisdier  Vervollkommnungen  des 
Schulbaues:  1.  Zunehmende  An- 
wendung massiver  Decken  aus 
Stein  und  Eisen.  2.  Zunehmende 
Anwendung  des  Linoleum- 
belags. 3.  Zunehmende  Größe 
der  als  Abkühlungsf lachen 
wirkenden  Fenster.  Im  allge- 
meinen darf  angenommen  werden, 
daß  die  Sdiüler  im  Schulzimmer 
auch  ein  schädliches  Maß  körper- 
lichen Ungemachs  über  sich  er- 
gehen lassen,  ohne  Klagen  laut 
werden  zu  lassen.  Ein  schädliches 
Maß  von  Fußbodenkälte  wird  daher 
zumeist  verspätet,  und  zwar  erst  bei 
strenger  Kälte  festgestellt,  wenn 
sogar  der  Lehrer  beim  zeitweisen 
Veriassen  des  geschützten  Lehrer- 
podiums während  des  Hin-  und  Her- 
gehens die  Fußbodenkälte  als  lästig 
empfindet.  Da  nun  aber  doch  die 
Schulkinder  dazu  angehalten  wer- 
den, still  zu  sitzen,  also  ihre  Füße 
nicht  zu  bewegen,  so  werden  diese 
tatsächlich  viel  früher  und  demnach 
viel  öfter  unter  der  Fußbodenkälte 
und  ihren  Folgen  zu  leiden  haben. 
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Es  wäre  verdienstlich,  wenn  ein- 
gehende schulärztliche  Unter- 
suchungen hier  recht  bald  Hand 
in  Hand  gingen  mit  den  Bemühun- 
gen der  Lehrer,  dürdi  regelmäßige 
und  geeignete  Befragung  der  Schü- 
ler diese  Präge  zu  klären.  Der 
Prozentsatz'  der  Schüler,  bei  dem 
die  als  richtig  anerkannte  Hufe- 
landsche  Gesundheitsregel:  „Kopf 
kalt,  Füße  warm"  zutrifft,  dürfte 
leider  nicht  allzu  groß  sein.  Mit 
Recht  rügt  die  Verfügung  der 
Kgl.  Reg.  zu  Gumbinnen  vom 
27./ 9.  06  die  oft  ungenügende  Er- 
wärmung der  Sdiulräume  und  sagt 
u.  a.:  „Diese  Unterlassung  bedeutet 
eine  grobe  Rücksichtslosigkeit  gegen 
die  Kinder,  die  während  der  oft 
weiten  Schulwege  unter  Frost  und 
Nässe  zu  leiden  haben  und  in  den 
ungenügend  erwärmten  Schulzim- 
mern, zum  Stillsitzen  genötigt,  Ge- 
fahr laufen,  sich  Krankheiten  zu- 
zuziehen, wie  dies  auch  schon  fest- 
gestellt worden  ist  Zugleich  muß 
dadurch  die  Schularbeit  stark  be- 
einträchtigt werden,  weil  frierende 
Schüler  unbedingt  nicht  imstande 
sind,  mit  Erfolg  an  dem  Unterricht 
teilzunehmen."  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  Kinder 
nicht  mehr  frieren  werden,  sobald 
es  gelungen  ist,  ihre  Füße  zu  er- 
wärmen. Demnach  muß  zunächst 
die  Fernhaltung  der  Fußbodenkälte 
als  eine  der  wichtigsten  Rufgaben 
in  dieser  Beziehung  angesehen 
werden.  Rls  Mittel  zur  Erreidiung 
dieses  Zieles  stehen  u.  a.  zu  Ge- 
bote: Anordnung  der  Heizkörper 
in  den  Fensternischen,  Anbringung 
breiter  Fußbretter  an  den  Schul- 
bänken, Unterlagen  von  Kork  oder 
anderem  geeigneten  Material  unter 


dem  Linoleumbelag.  Inwieweit  der- 
artige Einrichtungen  dazu  beitragen 
können,  die  Fußbodenkälte  fern- 
zuhalten und  die  damit  im  Zusam- 
menhang stehenden  Erkältungs- 
krankheiten zu  vermindern,  hier- 
über dürfte  die  Durchführung  der 
eingangs  angeregten  Untersuchun- 
gen beachtenswerte  Rufschlüsse  ge- 
ben. Es  dürfte  sich  zeigen,  daß, 
je  weniger  derartige  Mittel  zur  Fern- 
haltung der  Fußbodenkälte  ange- 
wendet werden,  um  so  mehr  ge- 
heizt werden  muß.  Stärkeres  Heizen 
wird  aber  in  solchen  Fällen  erst 
dann  eine  Erwärmung  der  Füße 
der  Schüler  bewirken,  wenn  bereits 
der  Kopf  und  der  Körper  längst 
unter  lästigem  Hitzegefühl  zu  leiden 
haben.  Es  besteht  also  die  Ge- 
fahr, daß  vielfach  in  den  Schulen 
die  bereits  genannte  Hufelandsche 
Gesundheitsregel  auf  den  Kopf  ge- 
stellt wird. 


a  a  a  a  D  BilChcr*  o  a  Q  Q  a 

a  Q 

°   Besprechungen.  ° 


Grundzüge  der  Entwicklung  der 
Schulbank  (auf  Grund  amt- 
licher Mitteilungen  bearbei- 
tet) und  Kritik  über  die  Be- 
handlung    der    Schulbank- 
sache. Von  Rrmin  v.  Domitro- 
vitch.      Verlag    von    Wilhelm 
Engelmann  in  Leipzig.    1907. 
Gr.  8«.    113  S.   Preis  Mk.  1.60. 
Diese  als  Sonderdruck  aus  „In- 
ternationales   Archiv    für   Schulhy- 
giene" erschienene  Broschüre  spricht 
sich  in  der  durch  seine  zahlreichen 
Spezialarbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
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Sdiulgesundheitspflege  bekannten, 
gründlichen  Art  des  Verfassers  über 
die  Entwicklung  der  Schulbank  aus, 
wie  sie  sidi  darstellt  in  den  ent- 
spredienden  Verfügungen  von  Be- 
hörden und  in  den  am  meisten 
verbreiteten  Werken  über  Sdiul- 
gesundheitspflege. Ausgehend  von 
Fahmer,  der  die  Reform  des  Sdiul- 
tisches  zuerst  in  rationeller  Weise 
anfaßte  und  vor  allem  für  die  An- 
passung nach  Körpergröfiengruppen 
mit  der  Einführung  der  Qruppen- 
bank  das  riditige  Prinzip  gefunden 
hatte,  bespricht  der  Verfasser  zu- 
nächst die  sdion  am  29.  März  1868 
erlassene  Verfügung  des  württem- 
bergisdien  Ministeriums  für  Sdiul- 
wesen,  betreffend  eine  Instruktion 
für  die  Einrichtung  der  Subsellien, 
und  weist  nach,  wie  zweckentspre- 
diend  und  vorbildlich  diese  nodi 
heute  ist  Madidem  dann  Verfasser 
eine  Reihe  anderer  behördlicher 
Verordnungen  des  in-  und  Auslan- 
des der  Zeitfolge  nadi  angeführt 
und  das  Wesentlidiste  ihres  Inhalts 
wiedergegeben  hat,  zeigt  er  dann 
In  weiteren  sadikundigen  und  inter- 
essanten Ausführungen,  wie  die 
Schulbank  sidi  im  einzelnen,  ge- 
wissermaßen unter  dem  Einfluß  die- 
ser Verfügungen,  weiter  entwickelt 
hat.  An  diese  Darstellung  der  Vor- 
gänge in  der  Praxis  schließt  sich 
zwanglos  der  zweite  Teil  der  Bro- 
sdiüre,  der  die  Anforderungen  der 
Theoretiker  an  die  Schulbank  einer 
eingehenden  kritischen  Betrachtung 
unterzieht.  An  Hand  zahlreicher 
Belege  aus  der  „Sdiulgesundheits- 
lehre"  von  Dr.  E.  Eulenburg  und  Dr. 
Th.  Badi.  dem  .»Handbuch  der  Schul- 
hygiene" von  Professor  Dr.  A.  Ba- 
ginsky,  Dr.  L.  Burgerstein  und  Dr. 


A.  Netolitzky  weist  v.  Domitrovitch 
nadi,  daß  die  Verfasser  dieser  viei- 
gelesenen  und  für  viele  als  maß- 
gebend geltenden  Handbücher  so- 
wohl untereinander,  als  audi  in 
ihren  eigenen  Werken  in  eigenen 
Äußerungen  sidi  so  voller  Wider- 
sprudi  und  Inkonsequenzen  aus- 
sprechen über  ihre  Anforderungen 
an  eine  vollkommen  individuell  an- 
paßt>are  Schult>ank  und  in  ihrer 
Beurteilung  der  Gruppen bank,  daß 
gerade  den  schulhygienisdien  Hand- 
büdiem  Mitsdiuld  daran  beigemes- 
sen werden  muß,  daß  es  noch  im- 
mer eine  „Sdiulbankfrage"  gibt  und 
die  zu  stellenden  Anforderungen 
nidit  schon  längst  in  Einklang  mit 
der  realen  Wirklidikeit  gebracht  wor- 
den sind.  Es  würde  zu  weit  führen, 
hier  Einzelheiten  aus  der  sehr  wir- 
kungsvollen Kritik  jener  Handbüdier 
zu  bringen,  und  wir  können  nur 
wünschen,  daß  wenigstens  alle  die- 
jenigen, die  ein  Gutaditen  über 
Schulbänke  abzugeben  haben  und 
es  stützen  wollen  mit  Belegen  aus 
sdiulhygienisdien  Handbüdiern,  sidi 
über  den  Wert  dieser  Belege  aus 
der  verdienstvollen  Kritik  des  Herrn 
V.  Domitrovitch  informieren. 

Völlers. 
Schulhygienisches    Taschenbuch. 
Von  Dr.  Moritz  Fürst  und  Dr. 
Ernst  Pfeiffer.  Verlag  von  Leo- 
pold Voß  in  Hamburg.    1907. 
KI.8«.   384  S.    Preis  Mk.  4.— . 
Die    Verfasser    haben    sidi    die 
Aufgabe  gesetzt,  für  den  Schularzt 
ein  Taschenbudi  zur  Verfügung  zu 
stellen,  aus   dem   dieser  Jederzeit 
„die  nötigsten  Angaben  über  sdiul- 
hygienisdie    Fragen"    ohne   Mühe 
entnehmen  kann.    Zu  dem  Zweck 
haben  die  beiden  Herausgeber  widi- 


55 


tige  Einzelthemen  gesammelt  und 
diese  soldien  Fachleuten  zur  Bear- 
beitung übergeben,  bei  denen  sie 
besonderes  Interesse  und  beson- 
dere Sachl(unde  für  das  betreffende 
Gebiet  voraussetzen  durften.  Da 
die  zahlreichen  Mitarbeiter  meistens 
aus  ihrefn  eigenen  Erfahrungskreis 
sprechen  konnten,  reiches  sachliches 
Material  In  knapper  Fassung  an- 
regend und  lesbar  geschrieben  dar- 
bieten, werden  diese  aus  der  Praxis 
heraus  gebotenen  Aufsätze  dem  in 
die  Praxis  einzuführenden  Schul- 
arzt ohne  Zweifel  außerordentlich 
willkommen  sein.  Aber  auch  der 
Lehrer  und  der  Sozialpolitiker  wer- 
den gern  und  mit  Nutzen  dieses  Werk 
benutzen,  da  hier  außer  den  rein 
hygienischen  Themen  Fragen  aus 
dem  praktisdien  Leben  zur  Erörte- 
rung kommen,  die  in  den  meisten 
Werken  überSchulgesundheitspflege 
gar  nicht  oder  nur  ganz  flüchtig 
behandelt  werden,  z.  B.  Krankhei- 
ten der  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
Bäder,  Luftkurorte  und  Heilstätten 
für  Schulkinder,  Kriminalität  der 
Sdiulkinder  usw.  Wenn  wir  nun 
auch  im  allgemeinen  das  schul- 
hygienische Handbuch  durchaus 
empfehlen  können,  so  müssen  wir 
doch  auch  andererseits  auf  Mängel 
hinweisen,  die  in  späteren  Auflagen 
abzustellen  sind.  Ein  solches  Hand- 
buch sollte  nur  praktisch  Bewährtes 
bringen  und  sich  nicht  befassen  mit 
Vorschlägen,  die  höchst  anfeditbar 
sind,  deren  hygienischer  Wert  also 
noch  nicht  erprobt  ist.  oder  gar  mit 
Vorschlägen,  die  von  den  meisten 
Hygienikern  verworfen  werden.  Bei- 
spiel: Prof.  Nußbaum  empfiehlt  in 
seinem  Rufsatze  über  Hygiene  des 
Schulhauses    reine    ISordlage    der 


Klassenzimmer,  und  madit  weiter 
bezüglich  der  Anordnung  der  Sitze 
in  den  Klassenzimmern  Vorschläge, 
die  vom  Standpunkt  des  Hygieni- 
kers  durchaus  anfechtbar  sind.  Ein- 
'zelne  Aufsätze  hätten  widitigen  Fra- 
gen zuliebe  kürzer  gefaßt  werden 
müssen,  z.  B.  „Steilschrift,  Schräg- 
schrift, Hefthaltung",  andere  behan- 
deln das  Thema  zu  elementar  und 
von  einem  zu  engen  Gesichtskreis 
aus„  z.  B.  der  Aufsatz  „Schuluten- 
silien", der  sich  offenbar  an  ein  zu 
kindliches  Publikum  wendet  Schon 
die  Kürzung  dieser  beiden  Abhand- 
lungen auf  ein  gebührendes  Maß 
würde  Raum  ergeben  für  die  Be- 
handlung von  Fragen,  die  jetzt  gar 
nicht  oder  zu  knapp  berührt  sind, 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  aber  doch 
in  einem  schulhygienischen  Taschen- 
buch, das  die  „nötigsten  Angaben" 
bieten  will,  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  dürften.  Es  fehlen  z.  B. 
eingehendere  Aufsätze  über  die 
Onanie  der  Schulkinder,  über  Ver- 
halten der  Schule  gegenüber  ekel- 
erregenden krankhaften  Zuständen 
einzelner  Schüler,  gegenüber  epilep- 
tischen Schülern,  gegenüber  Hydro- 
zephalen  usw.  Erwünscht  wäre  auch 
ein  fachkundiger  Aufsatz  über  die 
Schulreife  der  Kinder  und  darüber, 
wann  die  Kinder  wegen  geistiger 
oder  körperlicher  Unreife  vom  Schul- 
besuch auszuschließen  sind.  Auch 
müßten  wohl  die  Grundzüge  für 
die  Tätigkeit  dar  Schulärzte  sich 
nicht  nur  auf  die  Untersuchung  der 
Schulkinder  erstrecken,  sondern  we- 
nigstens soweit  erweitert  werden, 
daß  dem  Schularzt  an  die  Hand  ge- 
geben wird,  diejenigen  festgestell- 
ten gesundheitlichen  Schäden,  die 
in    dem    Schulgebäude    oder    dem 
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Inventar  ihren  Grund  haben,  diesen 
Ursachen  nach  richtig  zu  erkennen 
und  möglichst  deren  Rbstellung  zu 
bewirken.  Dazu  gehören  also  An- 
gaben und  RusfQhrungen  über  die 
Mindestanforderungen  an  Luft  und- 
Licht,  Abmessungen  der  Schul- 
bänke usw.  FQr  die  Redaktion  des 
Werkes  muß  endlich  noch  bemerkt 
werden,  daß  Literaturnachweise  für 
diejenigen,  die  sich  mit  einer  Frage 
eingehender  beschäftigen  wollen, 
angenehm  und  erwünscht  sind,  daß 
es  aber  Sache  der  Redaktion  ist, 
diese  einigermaßen  einheitlich  zu 
gestalten.  Es  dürften  nicht  einige 
Rrtikel  ganz  ohne  Literaturangabe, 
andere  mit  wenigen  und  unbedeu- 
tenden Quellennachweisen  bleiben, 
während  andere  reichhaltige  An- 
gaben bringen.  Einer  Anregung 
der  Herausgeber  in  ihrem  Vorwort 
folgend,  geben  wir  der  ersten  Auf- 
lage des  Handbuches  diese  Aus- 
führungen als  Wünsche  für  eine 
spätere  Auflage  mit  auf  den  Weg 
und  hoffen,  daß  sich  dieses  kleine 
Werk  bald  der  Beliebtheit  und  An- 
erkennung bei  Ärzten  und  Lehrern 
erfreut,  die  es  jetzt  schon  durch 
seinen  Interessanten  Inhalt  verdient. 

Völlers. 
Die  Behandlung  der  habituellen 
Skoliose  durch  aktive   und 
passive  Qberkoirektur.   Von 
F.  Lange  in  München.    Verlag 
von  Ferdinand  Enke  in  Stutt- 
gart.   Preis  Mk.  2.80. 
Es  erscheint  recht  praktisch,  daß 
die    vorliegende    Arbeit    aus    der 
„Zeitschrift  für  orthopädische   Chi- 
rurgie"   auch    als    Sonderabdruck 
herausgegeben  ist.  Auf  diese  Welse 
werden  die  an  der  Skoliosenbehand- 
lung beteiligten  Kreise,  vor  allem 


Schulärzte  und  Turnlehrer,  von  dem 
sehr  wertvollen  Inhalt  dieser  Schrift 
Kenntnis  nehmen  können,  was  wir 
nur  auf  das  wärmste  empfehlen 
können. 

Lange  behandelt  zunächst  die 
Entstehung  des  größten  Teils  mä- 
ßiger Skoliose  und  führt  dazu  u.  a. 
an  die  schlechte  Schlafhaltung 
und  die  noch  bekanntere  fehlerhafte 
Schreibhaltung.  Als  besonders 
verhängnisvoll  sieht  der  Verfasser  es 
an,  daß  die  Kinder  durch  die  länger 
dauernde  fehlerhafte  Haltung  über- 
haupt vollständig  das  Gefühl  für 
die  richtige  Haltung  verlieren.  Als 
weitere  ursächliche  Momente  für  die 
Entstehung  der  Anomalie  werden 
bezeichnet  Schmerzen,  die  zu  fehler- 
hafter Haltung  Veranlassung  geben 
können  (Furunkel,  Rippenfellent- 
zündung u.  a.  m.),  Ball-,  Tennis- 
spielen, einseitige  Handarbeit,  ein- 
seitiges Tragen  der  Schultaschen  usw. 

Operative  Behandlung  ist  meist 
auszuschließen.  Dagegen  muß  ver- 
sucht werden,  durch  gymnastische 
Übungen  die  Zahl  der  Muskelfasern 
zu  vermehren,  also  die  mangelnde 
Muskelspannung  durch  Vermehrung 
des  Muskelquerschnittes  zu  ersetzen 
und  dadurch  die  normale  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln  wieder  her- 
zustellen. Die  einseitige  Wirkung 
der  konvexseitigen  Muskulatur  durch 
Gymnastik  bildet  bei  jeder  Skoliose, 
aus  welcher  Ursache  sie  auch  ent- 
standen sein  mag,  die  wichtigste 
Aufgabe  der  Behandlung.  Wenn  der 
Fall  noch  keine  Versteifung  zeigt, 
so  ist  mit  dieser  gymnastischen 
Behandlungsweise  auszukommen. 
Zeigt  die  Skoliose  aber  bereits  Ver- 
steifungen und  Umformungen  der 
Wirbelknochen     in     skoliotischem 
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Sinne,  so  müssen  diese  Verstei- 
fungen, welche  vorwiegend  durch 
Verkürzung  der  Bänder  auf  der 
konlcaven  Seite  bedingt  sind,  mög- 
lichst gehoben  werden,  d.  h.  die 
skoliotisch  deformierten  Wirbelkno- 
chen sind  in  normale  Knochenfor- 
men umzuwandeln. 

Langes  dahingehende  Behand- 
lung besteht  zunächst  in  der  ge- 
wöhnlichen Gymnastik,  ferner  wen- 
det er  orthopädischen  Verband  und 
orthopädische  Korsetts  an.  Er  hält 
allerdings  eine  Heilung  oder  we- 
sentliche Besserung  der  seitlichen 
Wirbelsäulenverbiegung  durch  die 
üblichen  Korsetts  für  ausgeschlos- 
sen. Anlegung  von  Korsetts,  ohne 
gymnastische  Übungen  zu  veran- 
lassen, hält  der  Verfasser  mit  Recht 
für  fehlerhaft.  Weiter  kommt  das 
gewaltsame  Redressement  der  Sko- 
liose in  Betracht.  Die  zur  Anwen- 
dung gelangenden  Methoden  wer- 
den in  der  Broschüre  eingehend 
und  klar  geschildert,  überdies  ver- 
helfen die  vorzüglichen  Abbildungen 
noch  recht  sehr  zum  Verständnis 
des  Textes. 

Ein  besonders  wertvolles  Mo- 
ment in  der  vorliegenden  Bearbei- 
tung der  Skoliosefrage  ist  der  so- 
ziale Ausblick  des  Verfassers,  die 
Skoliosebehandlung  aus  der  ortho- 
pädischen Klinik  heraus  in  die 
Schule  und  in  die  Familie  zu  ver- 
pflanzen. Wie  das  zu  machen  ist, 
das  muß  der  Interessent  aus  der 
Arbeit  selbst  entnehmen,  denn  die 
sinnreich  erdachten  Methoden  und 
Apparate  Langes  lassen  sich  in 
einem  kurzen  Referat  nicht  so  be- 
schreiben, daß  ein  Nutzen  daraus 
erwachsen  könnte. 

Dr.  Moritz  Fürst-Hamburg. 


Lehrbuch   der  Somatologie  und 
Hygiene     für    Lehrei^    und 
Lehrerinnen  -Bildungsanstal- 
ten. Von  T.  F.  Hanausek.  Ver- 
lag von  F.  Tempsky  in  Wien 
und  Q.  Freytag,  G.  m.  b.  H.  in 
Leipzig.    Mit  145  Abbildungen 
und     acht     farbigen     Tafeln. 
Fünfte    verbesserte    Auflage. 
Preis  geb.  Mk.  3. — . 
Das  Buch  von  Hanausek  erfüllt 
den  Zweck,  der  angestrebt  wird,  den 
Lehrern  und  Lehrerinnen  auf  bio- 
logischer Grundlage  ein  Verständ- 
nis für  die  Hygiene,  speziell  für  die 
Schulhygiene   zu  verschaffen.     Ein 
kurzer  biologischer  Überblick  leitet 
zur  Anatomie  und  Physiologie  des 
Menschen  über,  die  kurz  aber  klar 
(durch  gute  Abbildungen  wesentlich 
unterstützt)    abgehandelt    werden. 
Sogar  die  Mikroben  werden  in  ei- 
nem    kurzen     Kapitel    behandelt. 
Darauf  folgt  in  verschiedenen  Ab- 
teilungen  die  allgemeine  Hygiene 
allgemein   verständlich   dargestellt. 
In   einem   Aufsatz  wird    die   erste 
Hilfe  in  ünglüd^sf allen  beschrieben, 
wie    sie    die    Lehrpersonen    ihren 
Schülern  bis  zur  Ankunft  des  Arztes 
angedeihen    lassen     sollen.      Der 
Schlußabschnitt  ist  der  Schulhygiene 
gewidmet.      Schulgebäude ,    Schul- 
zimmer/Schulbank, Lehrmittel,  Lüf- 
tung und  Heizung  werden  dem  Ver- 
ständnis  des  Lehrers   nahegelegt 
Wertvoll  ist  auch  der  Teil,  der  die 
Anpassung  des  Unterrichts  an  die 
Forderungen  der  Schulgesundheits- 
lehre  hervorhebt.  In  einem  Anhang 
kommen  noch  die  Grundsätze  zum 
Vortrag,   die  für  den  Bau,  die  Ein- 
richtung und  Betrieb  von  Waisen- 
häusern, Erziehungsanstalten,  Kon- 
vikten  und  ähnlichen  Instituten  zu 
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gelten  haben.  —  Der  viels^tige  In- 
halt des  Buches,  die  gute  Darstel- 
lung und  die  lehrreichen  /Abbildun- 
gen und  Tafeln  empfehlen  das  Werk- 
dien Hanauseks  in  hohem  Maße. 

Dr.  Moritz  Fürst -Hamburg. 
Lehrbuch  der  Körper-  und  Gesond- 
heitslehre.   Somatologie  und 
Hygiene  für  Lehrer-  und  Leh- 
rerinnen -  Bildungsanstaiten. 
Von  Theodor  Altsdiui.    Verlag 
von  G.  Freytag,  Q.  m.  b.  H.  in 
Leipzig   und    F.  Tempsky    in 
Wien.    Mit   129  Abbildungen 
im  Text,  zwei  farbigen  Tafeln 
(eßbare  und  giftige  Sdiwämme) 
und  einer  Qbersiditstafel  (erste 
Hilfe).    Preis  Mk.  3.—. 
Das  vorliegende  Budi  des  be- 
kannten   Sdiulhygienikers    möchte 
ich  nicht  nur  Lehrern  und  Lehre- 
rinnen empfehlen.    Es  ist  ein  viel 
weiterer  Kreis,  der  dieses  Buch  mit 
großem    Nutzen    lesen   wird.     Ge- 
bildete Eltern  durften  aus  ihm  vieles 
entnehmen,  das  ihnen  für  die  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  manche  wert- 
vollen Winke   geben   kann.    Auch 
Schulärzte,   besonders  solche,   die 
Elternabende  abzuhalten  oder  Kurse 
über    Gesundheitslehre     in    ihren 
Sdiulen  übernommen  haben,  wer- 
den   mit    Nutzen    der    Darstellung 
Mltschuls  folgen,  der  als  leiten- 
den Grundsatz  ausspricht,  daß  Ler- 
nen und  Verstehen,  nicht  ein  me- 
chanisches   Eintrichtern    im    allge- 
meinen, ganz  besonders  aber  für 
Belehrungen    in   der  Gesundheits- 
pflege zu  erstreben  sind. 

Die  gute  Ausstattung  des  Buches 
und  die  ausgezeichneten  Abbildun- 
gen müssen  noch  besonders  her- 
vorgehoben werden. 

Dr.  Moritz  Fürst-Hamburg. 


den  Mittelschu- 
ieiL  Von  Dr.  Martin  Vogt  Ver- 
lag der  „Arztlichen  Rundschau** 
in  Mundien.  Gr.  8*.  50  S. 
Preis  Mk.  1.20. 
in  diesem  Vortrage,  gehatten  in 
der  Mündiener  Eltern  Vereinigung, 
tritt  der  Verfasser  für  die  Einführung 
des  obligatorischen  Spielnadimit- 
tags  an  den  Mittelschulen  ein.  In 
sachlicher  und  erschöpfender  Weise 
wendet  er  sich  gegen  die  Gründe, 
weldie  aus  Eltern-  und  Lehrerkrei- 
sen, sowie  von  Schulleitern  gegen 
diese  Einführung  geltend  gemacht 
werden.  Ohne  ein  Heißsporn  der 
modernen  Spiel bewegung  zu  sein, 
kommt  er  doch  zu  der  Überzeugung, 
„daß  die  eine  geistige  Ausbildung 
wesentlich  fördernde  Körpererzie- 
hung sidi  in  trefflichster  Weise  durch 
den  eifrigen  Betrieb  guter,  geregel- 
ter, allgemein  verbindlicher  Jugend- 
spiele, aber  audi  nur  soldier,  er- 
gänzen und  vervollkommnen  läßt**. 
Fast  alle  Fragen,  welche  mit  dem 
verbindlidien  Spielnachmittag  in  Ver- 
bindung stehen,  z.  B.  Bedeutung 
der  Jugendspiele,  Spielplatz,  Spiel- 
leitung. Spieizwang,  Qberbürdung, 
Hausaufgaben,  werden  vom  Verfas- 
ser in  mehr  oder  weniger  ausführ- 
licher Weise  beleuchtet  Von  reidier 
Erfahrung,  gründlidier  Vertiefung 
in  die  Jugendspielsache  und  Liebe 
zu  unserer  Jugend  zeugen  alle 
Ausführungen  dieses  Vortrages. 
Wenn  Dr.  Vogt  die  Forderung  nach 
einem  obligatorischen  Spielnadimit- 
tag  nur  für  die  Mittelschulen  er- 
hebt, so  muß  der  Grund  dafür  in 
seiner  amtlichen  Stellung  als  Gym- 
nasiallehrer gesucht  werden.  Wir 
wollen  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht 
versäumen,  darauf  aufmerksam  zu 
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machen,  daß  seine  Darlegungen  in 
demselben,  wenn  nicht  höherem 
Maße  für  die  Einführung  eines  ver- 
bindlichen Spielnachmittags  in  den 
Vollcsschulen,  auch  denjenigen  der 
weiblidien  Jugend,  sprechen. 

Ernst  Fischer -Hamburg. 
Beitrftge  zum   ländlichen  Schul- 
hausbau. Von  L.  Lipp,  Qroßh. 
Hess.    Regierungsbaumeister. 
Verlag  von  Emil  Roth  in  Gießen. 
Es  ist  bezeichnend  für  die  Ober- 
fldchlidilceit  des  Bauschaffens   der 
jüngstvergangenen  Jahre,  daß  die 
alte  Wahrheit,  das  Dorfschulhaus  in 
die  bäuerlidie  Umgebung  sinnge- 
mfiß  einzuordnen,  erst  wieder  neu 
entdeckt  werden    mußte.    Daß  sie 
auch  schon  überall  erkannt  worden 
wäre,  das  können  wir  heute  noch 
nicht  einmal   uneingeschränkt   be- 
haupten.    Es    ist   eben    unendlich 
viel  Unverstand   und  Ungeschmack 
tot  zu  machen,  ehe  es  soweit  kom- 
men wird,  daß  das  deutsche  Dorf 
sein  Schulhaus  hat. 

Naturgemäß  wird  eine  Publika- 
tion über  dasselbe,  wenn  sie  nicht 
Ungeheuern  Umfang  annehmen  soll, 
immer  ein  engbegrenztes  Gebiet 
behandeln.  Die  in  großen  Zügen 
niedergeschriebenen  Forderungen 
der  Hygiene  und  des  Unterrichts 
mögen  allen  gemeinsam  sein,  in 
jedem  einzelnen  Falle  wird  aber 
nach  den  Sonderheiten  der  Land- 
sdiaft  und  seiner  Bewohner  abge- 
wandelt werden  müssen.  Wo  das 
mit  feinem  Verständnis  geschieht, 
da  paßt  dann  das  Schulhaus  aus- 
gerechnet gerade  nur  für  die  Stelle, 
wo  es  aus  den  Boden  wächst,  es 
wird  also  das  heute  so  sehnlichst 
gewünschte  bodenständige  Haus 
sein. 


Der  Verfasser  des  uns  vorliegen- 
den Heftes  geht  auf  hessische  Ver- 
hältnisse ein.  Gewissenhaft  stellt 
er  in  objektiver  Weise  alles  das  zu- 
sammen, was  in  der  letzten  Zelt 
auf  bau-  und  schultechnischem,  auf 
hygienischem  und  ästhetischem  Ge- 
biete erarbeitet  worden  ist  Er 
spricht  vom  Bauplatz,  seiner  Lage, 
Beschaffenheit  und  Größe,  erörtert 
die  Fragen  über  die  Orientierung 
des  Hauses  und  behandelt  dann 
eingehend  das  Schulzimmer  nach 
Größe,  Beleuchtung,  Lüftung,  Hei- 
zung und  Ausstattung.  Die  Ver- 
kehrsräume werden  gestreift  und 
schließlich  die  Lehrerwohnung  breit 
behandelt.  In  hygienischer,  bau- 
technischer und  ästhetischer  Bezie- 
hung gibt  der  Verfasser  einwand- 
freies Material,  nach  der  unterrichts- 
technischen Seite  hin  wird  dieser 
oder  jener  Lücken  feststellen.  Es 
spricht  eben  der  Architekt  und  nicht 
der  Schulmann.  Was  er  aber  als 
solcher  sagt,  vor  allen  Dingen  im 
letzten  Teil  seiner  Arbeit,  das  sind 
goldene  Worte,  von  denen  man 
nur  wünschen  kann,  daß  sie  von 
allen  denen  gelesen  und  beherzigt 
werden,  die  beim  Neubau  eines 
Dorfschulhauses  mitzubestimmen 
haben.  Besonders  hervorzuheben 
sind  die  Musführungen,  die  von  der 
handwerklichen  Technik  und  ihrem 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  des 
Schulhauses  handeln. 

Dem  Werk  sind  14  Lichtdruck- 
tafeln angeheftet,  aus  denen  er- 
sichtlich ist,  daß  die  Behörden  in 
Hessen  bemüht  sind,  ihre  Bauern 
auf  die  gute  alte  Überlieferung 
nachdrücklichst  hinzuweisen.  Es  ist 
nicht  ein  ängstliches  Anlehnen  an 
die   Formenwelt   der   Bauernarbeit 
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von  ehedem,  es  ist  vielmehr  ge- 
zeigt, wie  unter  Berücksichtigung 
der  technisdien  Errungenschaften 
der  Jetztzeit  die  Rrbeit  der  Väter 
im  Sinne  unserer  Zeit  weitergebildet 
werden  Icann.  Eine  Erquickung 
ist  es,  die  Grundrisse  und  die  „Fas- 
saden" betrachtend  durchzugehen. 
Überall  stößt  man  auf  Charakter, 
auf  Eigenleben.  Man  erkennt  in 
allen  die  Liebe,  mit  der  sich  der 
Baumeister  seiner  Aufgabe  gewid- 
met hat  Schon  daß  sie  als  solche 
erkannt  und  aufgefaßt  ist,  muß  als 
ein  Gewinn  gelten.  Wie  die  Frische 
schwindet,  wenn  der  „besondere 
Fall"  nicht  vorliegt,  das  zeigen  am 
besten  die  Entwürfe  der  beiden 
„Idealschulhäuser",  sie  sind  ohne 
Zweifel  die  unpersönlichsten  Lö- 
sungen. 

In  allen  Beispielen  Ist  Schulsaal 
und  Lehrerwohnung  unter  einem 
Dach.  Es  ist  schade,  daß  der  Ver- 
such einer  Trennung  nicht  gewagt 
worden  ist  und  daß  deshalb  das 
behäbige  „Hin gelagertsein"  der  Bau- 
masse, das  doch  der  bäuerlichen 
Bauweise  so  eigentümlich  ist,  nicht 
so  recht  zum  Ausdruck  kommt. 
Allerdings  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  das  hessische  Bauernhaus  die 
Geschoßentwid<lung  ja  auch  kennt 
und  daß  deshalb  das  mehrgeschos- 
sige Schulhaus  kein  „Fremdkörper" 
sein  wird. 

Die  Arbeit  Lipps  ist  Behörden 
und   Baumeistern,   soweit  sie   mit 
dem  Dorfschulhaus  in  irgendeiner 
Weise  zu  tun  haben,  warm  zu  emp- 
fehlen.   F.  Lindemann- Leipzig. 
Architektur -Konkurrenzen.    Her- 
ausgegeben von  Herm.  Scheu- 
rembrandt.  Architekt.     Verlag 
von    Ernst   Wasmuth,    A.-G., 


Berlin.  Band  II.  Heft  6.  1907. 
Preis  des  Einzelheftes  Mk.  1.80. 

Die  Schulgebäude  der  Großstadt 
sind  heute  diejenigen  öffentlichen 
Bauten,  an  die  der  Baukünstler  sein 
bestes  Können  setzt.  Es  hat  ziem- 
lich lange  gedauert,  ehe  man  die 
Aufgabe  so  recht  erkannt  hat  Süd- 
deutschland —  der  Name  Thfeodor 
Fischer  klingt  sofort  an  —  hat  das 
Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  daß 
sich  aus  der  spröden  Materie  doch 
etwas  machen  läßt  Heute  ist  uns 
das  schon  beinahe  selbstverständ- 
lich, und  doch  stehen  die  Zeugen 
einer  schlimmen  Zeit  unmittelbar 
neben  den  charaktervollen  Riesen, 
die  der  Bedeutung  der  Jugend- 
erziehung zum  würdigen  Ausdruck 
verhelfen.  Neben  dem  Geschäfts- 
haus ist  das  Schulhaus  heute  das- 
jenige Gebäude,  in  welches  der  so- 
ziale Zug  unseres  Lebens  am  feste- 
sten hineingebaut  worden  ist.  Die 
neuen  Schulen  in  der  Stadt  sind 
auch  architektonisch  der  Mittelpunkt 
des  Bezirks,  in  dem  sie  stehen,  und 
tragen  wesentlich  dazu  bei,  daß  das 
ewige  Einerlei  der  Wohnviertel  un- 
terbrochen wird. 

In  dem  uns  vorliegenden  Hefte 
sind  die  Programme,  Gutachten  und 
mit  den  Preisen  ausgezeichneten 
Entwürfe  der  Preisausschreiben  für 
eine  Oberrealschule  in  der  Univer- 
sitätsstadt Tübingen  und  der  Real- 
schule in  Villingen  (Schwarzwald) 
enthalten.  Eine  große  Fülle  von 
Anregungen  wird  der  schaffende 
Architekt  aus  den  Grundaufrissen 
und  Perspektiven  herauslesen.  Man 
erkennt  deutlich,  wie  trotz  der  doch 
immerhin  beengenden  Fessel  der 
Konkurrenzprogramme  die  ver- 
schiedensten Lösungen  möglich  sind 
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und  wie  jede  Rrbeit  seine  besonde- 
ren Vorzüge  hat.    Hier  interessiert 
eine  geschickte  Verteilung  der  Klas- 
senzimmer, dort  ist  die  Anlage  der 
Treppenhäuser  und  Korridore   be- 
sonders  geglückt,   und   bei   einem 
dritten  Entwürfe  fesselt  wieder  die 
gelungene  Architektur  des  Äußeren, 
die     in    allen    Beispielen    in    einer 
wunderbaren  Weise  den  Charakter 
des    Süddeutschen    spiegelt.      Die 
raffinierte  Mrt  der  Darstellung,  von 
der   allerdings   die  kleinen  Repro- 
duktionen  nicht  allzuviel  erkennen 
lassen,  werden  den  Mann  der  Praxis 
nicht  zuletzt  fesseln.    Unsere  Archi- 
tekten  haben    auch    in   dieser  Be- 
ziehung bedeutend  hinzugelernt. 

Der  zur  Verfügung  stehende 
Raum  verbietet  ein  Eingehen  auf 
die  einzelnen  Entwürfe. 

F.  Linde  mann- Leipzig. 
Qroß-Berlin,  Anregungen   zur  Er- 
langung   eines    Grundplanes. 
Gegeben  von  der  Vereinigung 
Berliner  Architekten  und  dem 
Architekten  verein     zu     Berlin. 
Verlag    von    Ernst   Wasmuth, 
A.-G.,  Berlin. 
Die  Fragen  des  Städtebaues  fan- 
gen erst  jetzt  an,  die  Beachtung  der 
maßgebenden  Kreise  zu  finden.   Zu 
einer  Inangriffnahme  des  Problems 
drängt  vor  allen  Dingen  das  riesige 
Wachstum  der  Großstädte,  beson- 
ders Berlins.   Für  diese  will  die  vor- 
liegende Publikation  die  Angelegen- 
heit in  Fluß  bringen.    Bemerkt  sei 
gleich   hier,    daß   die   behandelten 
Fragen   aber  auch   für   die   Riesen 
zweiten   und  dritten  Grades  beher- 
zigenswertes Material  bringen.    Be- 
sonders  gilt   das  von   den  voran- 
gestellten  Leitsätzen,  die  das  Ge- 
bietgroßzügigaufteilen. Emanuel 

I 


Heimann  behandelt  dann  „Berlins 
Wachstum  und  bauliche  Zukunft*'. 
Einer  sachlichen  Schilderung  der 
durch  die  Bevölkerungszunahme  ge- 
schaffenen Verhältnisse  folgen  An- 
regungen für  ein  künstlerisch  ge- 
staltetes Groß-Berlin,  die  durchaus 
nicht  Utopien  sind.  Vor  allen  Din- 
gen wird  der  Bauordnung  auf  den 
Leib  gerückt,  durch  die  die  Ein- 
förmigkeit und  Langeweile  In  die 
bauende  Welt  gekommen  ist  Wohn- 
und  Verkehrsstraße  werden  charak- 
terisiert, Plätze  gefordert,  vor  allen 
Dingen  Wiesenplätze,  auf  denen 
Luft-  und  Lichtbäder  und  Sport- 
einrichtungen gedeihen  können, 
denn  die  Gesundhaltung  der  Be- 
wohnerschaft an  Körper  und  Seele 
ist  in  erster  Linie  für  die  Gestaltung 
des  Stadtplanes  mitbestimmend. 

Ein  Stück  Teilarbeit  leistet  in 
einem  zweiten  Aufsatz  Theodor 
Goecke.  Er  spricht  von  „Wald-  und 
Parkgürtel,  eine  Anregung  für  Groß- 
Berlin".  Ausgehend  von  der  groß- 
zügigen Politik  Wiens,  das  sich  für 
50  Millionen  Kronen  einen  solchen 
grünen  Gürtel  gesichert  hat,  stellt 
er  die  Vorzüge  einer  solchen  Anlage 
zusammen.  Dann  wird  nachgewie- 
sen, daß  Berlin  heute  noch  die 
Möglichkeit  hat,  in  ähnlicher  Weise 
vorzugehen.  Instruktive  Pläne  von 
Berlin,  Wien,  Paris,  London,  Co- 
lumbia und  ISeuyork  unterstützen 
die  Ausführungen  trefflich. 

Die  dritte  Arbeit  von  Albert 
Hofmann,  „Groß-Berlin  als  wirt- 
schaftspolitischer, verkehrstechni- 
scher und  baukünstlerischer  Orga- 
nismus" enthält  eine  feine  Ausein- 
andersetzung über  das  Wachstum 
der  Großstädte.  In  ziemlich  be- 
stimmter Weise   formuliert   er   die 
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Arbeit,  die  dem  Aufsdiließen  und 
Umgestalten  der  bereits  bebauten 
Flädien  zu  gelten  hat  und  gibt  Di- 
rektiven für  die  Aufteilung  des  noch 
unbebauten  Geländes.  An  einer 
Reihe  Beispiele  aus  Berlin  zeigt  er, 
wo  schon  heute  eingesetzt  werden 
könnte»  um  würdige  Zustftnde  vor- 
zubereiten« 

Den  Schluß  des  Heftes  bildet  ein 
„  ProgrammentwurT  für  ein  Preis- 
ausschreiben zur  Erlangung  eines 
Grundplanes  für  GroB-Berlin". 

F.  Lindemann-Leipzig. 

Femer  bei  der  Redaktion 
eingegangen,  Besprechung 
nach  Auswahl  vorbehalten; 

Bauer  und  Fischer.  Wandtafel: 
Falsches  und  richtiges 
Sitzen  In  der  Schulbank. 
Verlag  von  F.  E.  Wachsmuth» 
Leipzig. 

Bericht  über  Neuerscheinungen 
auf  dem  Gebiete  des  Lehi^ 
mitteiwesens  1906.  Heraus- 
gegeben von  der  amtlichen 
Lehrmittelkommission  in  Ham- 
burg.   Hamburg  1907. 

Berger,  Dr.  Heinrich.  Sozialhygie- 
nischer RQdtbllck  und  Musbildc 
1906,07.  Unsere  Volksvertretung. 
Leipzig.  Verlag  von  Benno 
Koneger.    Preis  Mk.  —.50. 

Blätter  für  die  Fortbildung  der 
Lehrer  und  der  Lehrerinnen. 

Halbmonatsschrift  für  die 
Bedürfnisse  der  jüngeren 
Lehrerwelt.  Verlag  von  Ger- 
des  &  Hödel,  Berlin.  Viertei- 
Jahrspreis  Mk.  2.  -. 


Bfidieler.  Der  praktische  Mö- 
beltlsdiler.  Verlag  von  Ernst 
Heinr.  Moritz,  Stuttgart.  Preis 
Mk.  750. 

Die  äußeren  Einrichtungen  des 
Schulbetriebes.  Sonderabdruck 
aus  der  Pädagog.  Jahresschau. 
Verlag  v.  B.  Q.  Teubner.  Leipzig. 

Eulenburg,  Prof.  Dr.  IL  Sexuelle 
Diätetik.  Verlag  des  ,^utter- 
schutz'\  Zeitsdirift  zur  Reform 
der  sexuellen  Ethik. 

Quriitt,  Ludwig.  Schule  und  Ge- 
genwartskunst Verlag  der 
,,Htlfe'\  Berlin-Sdiöneberg.  Preis 
Mk.  1.50. 

Händler.  Anschauungstafel  für 
den  Schreibunterricht  Ver- 
lag von  Alwin  Huhle,  Dresden. 

Hartmann.  Grundregeln  der 
Gesundheitspflege.  Nicolai- 
sche Verlagsbuchhandlung  (R. 
Strid<er).  Berlin.  Preis  Mk.  — .40. 

Haßlinger  und  Bender.  Der  Be- 
trieb des  Zeichenunter- 
richtes. Verlag  von  B.  G. 
Teubner,  Leipzig.  Preis  Mk.8. — . 

Heinemann,  O.  Handbuch  über 
die  Organisation  und  Ver- 
waltung der  staatlichen,  staat- 
lich verwalteten  und  sämtlich 
unterstützten  ünterrichtsanstal- 
ten  In  Preußen.  Lief.  7  und  8. 
Preis  der  Lief.  Mk.  3. — . 

Hoppe.  Elektrisches  Kochen 
und  Heizen.  Verlag  von 
Carl  Marhold,  Halle  a.  S. 

Internationales  Archiv  für  Schul- 
hygiene. Verlag  von  Wilhelm 
Engelmann,  Leipzig.  1907. 
IV.  Band.    Heft  2-4. 
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Kankeleit.  Unsere  Lieblinge  in 
Haus  und  Schule.  Verlag 
von  S.  Sterzel  (Gebr.  Reimer), 
Gumbinnen.    Preis  Mk.  1.—. 

Kuhlmann.  Zeichenunterricht 
und  Heimatstadt.  (No.  6 
der  Bausteine  zu  den  neuen 
Wegen  des  Zeichenunterrichtes.) 
Verlag  des  FrÖbelhaus-Dresden. 

Kuhnert  Farbige  Tierbilder. 
Heft  7.  Verlag  von  Martin  Ol- 
denbourg,  Berlin.  Preis  pro 
Heft  Mk.  2.50. 

Neubau  eines  Mäddiensdiulhau- 
ses  in  Biberach.  Verlag  von 
Dorn,  Biberach. 

Pannwitz.  Der  Volksschul- 
lehrer und  die  deutsche 
Sprache.  Verlag  der  „Hilfe". 
Berlin-Schöneberg.  Pr.  Mk.  1.80. 


Prausnitz,  Dr.  W.  Grundzüge 
der  Hygiene  unter  Berück- 
sichtigung der  Gesetzgebung  des 
Deutschen  Reiches  und  Öster- 
reichs. 8.  erweiterte  und  ver- 
mehrte Ruflage.  München  1908. 
Preis  Mk.  8.—. 

Die  Umschau,  Wochenschrift 
fürWissenschaft  undTech- 
nik  sowie  ihre  Beziehungen 
zur  Literatur  und  Kunst  Frank- 
furt a.  M.  Bechholds  Verlag; 
Preis  vierteljährlich  Mk.  3.80. 

Wolters.  Chiffre -Schlüssel. 
Verlag  des  Vereins  deutscher 
Zeitungsverleger.  Hannover 
1907. 

Zeitschrift  für  Kinderpflege,  Ju- 
genderziehung und  Aufklä- 
rung. Verlag  von  Brandus, 
Berlin.   1907.   !.  Jahrg.,  1.  Heft. 


Schluß  des  redaktionellen  Teiles. 


16  Ansdiauungstafeln  über  die 
Entwidcelung  5er  Sdiulbank 

nach  Geheimrat  Professor  Dr.  v.  Esmarch,  Göttingen. 
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Charlottenburg,  P.  Johannes  Müller, 
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Ludwig  OurHtt. 
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ABHANDLUNGEN. 

Das  Problem  der  Qualität. 

Von  Joseph  Aug.  Lux  in  Dresden. 


Was  verstehen  wir  unter  Qualität? 

Wir  verstehen  unter  Qualität  nicht  nur  ausgezeichnete 
Werkarbeit  und  gediegenes  Material,  sondern  auch  die  mit 
diesen  Hilfsmitteln  durchgeführte  organische  Idee  der  künst- 
lerischen Gestaltung. 

Das  Problem  der  Qualität  beruht  also  auf  diesen  drei 
Grundpfeilern:  auf  der  künstlerischen  Idee,  auf  der  Material- 
echtheit und  auf  der  vorzüglichen  Arbeit,  die  von  der  Freude 
des  Herstellers  zeugen  soll  und  gleichzeitig  zur  Vermehrung 
des  inneren  Wertes  seiner  Sache  und  zur  Erhöhung  der  Be- 
sitzfreude unerläßlich  erscheint.  Die  Arbeitsfreude  ist  nach 
John  Ruskin  das  wichtigste  Fundament  der  Qualität 

Darüber  besteht  gar  kein  Zweifel  mehr.  Ein  hochstehen- 
des Kunsthandwerk  wird  zu  jeder  Zeit  Kunstwerke  hervor- 
bringen können,  die  diese  Forderung  der  Qualität  restlos 
erfüllen.  Wenn  sich  Künstlerhände  nicht  nur  entwerfend,  son- 
dern auch  ausführend  mit  einem  Material  beschäftigen,  wer- 
den sie  sogar  auch  in  einem  schlechten  Material  Kunstwerke 
hervorbringen,  denen  als  solchen  die  Qualität  angeboren  ist. 
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Wenn  man  von  den  Pfründnern  des  Faches  absieht,  so  gibt 
es  für  das  Kunsthandwerk  eigentlich  kein  Problem  der  Qua- 
lität. Hier  ist  alles  selbstverständlich,  der  ideale  Mehrwert, 
der  sich  nicht  nur  aus  der  hingebungsvollen  Arbeitsfreude, 
aus  der  persönlich  interessanten  Handarbeit  und  aus  der  jeder 
Konvention  spottenden  Inspiration  ergibt,  die  über  der  Tech- 
nik und,  wie  schon  gesagt,  auch  über  dem  Material  steht.  Die 
Materialfrage  erledigt  sich  hier  durch  die  einfache  Erwägung, 
daß  der  Künstler  das  Beste  wählt,  nicht  nur  weil  es  von 
größerem  Bestand,  sondern  künstlerisch  von  größerer  Sugge- 
stivität  ist. 

John  Ruskin  und  sein  Jüngerkreis,  die  sich  mit  diesen 
Aufgaben  beschäftigten.,  hatten  ebenfalls  nur  das  Handwerk, 
keinesfalls  aber  die  Industrie  vor  Augen.  Die  moderne  Be- 
wegung in  Deutschland  jedoch  [hat  es  mit  der  Industrie  zu 
tun.  Eine  restlose  Anwendung  dieser  künstlerischen  Glaubens- 
sätze aut  die  Arbeiterindustrie  muß  notwendig  auf  den  Holz- 
weg führen.  Hier  ist  alles  problematisch.  Auf  die  Industrie 
angewendet,  macht  der  Glaubenssatz  von  der  Arbeitsfreude 
als  dem  wichtigsten  Fundament  der  menschlich  bestimmten 
Qualität  sofort  Bankrott.  Das  Verhältnis  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  ist  auf  bloße  Geschäftlichkeit  zugeschnitten. 
Das  Arbeitsverhältnis  ist  lediglich  eine  Lohnfrage  geworden. 
Jede  intimere  Beziehung  des  Herstellers  zu  seinem  Arbeits- 
erzeugnis hat  naturgemäß  aufgehört,  und  in  der  bestehenden 
Ordnung  ist  das  Evangelium  der  Arbeitsfreude  sehr  darauf- 
hin angetan,  Spott  und  Unwillen  zu  erzeugen.  Ein  Unter- 
nehmer, der  seine  Arbeiter  mit  diesen  Phrasen  speist,  erweckt 
nur  Mißtrauen.  Wenn  nicht  an  der  Herstellung  der  Haupt- 
sache nach  die  Maschine  beteiligt  ist,  sondern  die  ausführende 
Hand  den  Hauptanteil  hat,  so  wird  auch  diese  zu  einem  präzis 
funktionierenden  Apparat,  dessen  Leistungen  persönlich  un- 
interessant sind.  Man  kann  diese  Minderung  an  jedem  Künst- 
lerentwurf erleben,  der  von  fremden  Händen  in  der  Werkstatt 
ausgeführt   wird.      Ein   Vergleich   zwischen   alten    und    neuen 
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Goldschmiedearbeiten  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  lehr- 
reidi.  Dagegen  aber  wird  der  Mangel  des  persönlichen  Kon- 
taktes sehr  häufig  ersetzt  durdi  die  Verbesserung  der  Tech- 
niken, der  Werkzeuge  und  der  Herstellungsmethoden,  die  aber 
ohne  Ausnahme  keinen  Fortschritt  zugunsten  der  künstleri- 
schen Qualität  bedeuten.  Sie  bedeuten  lediglidi  einen  tech- 
nischen oder  merkantilen  Fortschritt,  insofern  nämlich,  als  die 
meisten  Erfindungen  dieser  Art  nichts  bewirken  sollen  als  eine 
schnellere  Produktion  und  eine  fortschreitende  Beschränkung 
des  persönlichen  Anteils  der  Handarbeit 

Wenn  wir  uns  auch  hinsichtlich  der  Rrbeitsqualität,  nament- 
lich was  die  künstlerische  Ausdrucksweise  betrifft,  bescheiden 
müssen,  so  ist  doch  anzunehmen,  daß  dafür  in  der  Material- 
qualität ein  Plus  geboten  werden  kann.  In  der  Metall-  und 
Maschinenindustrie ,  von  einigen  Schundfabrikationen  abge- 
sehen, zweifellos.  Da  aber  für  das  künstlerische  Problem  der 
Qualität  nur  die  sogenannte  Kunstindustrie  in  Betracht  kommt, 
so  scheiden  die  Industrien,  in  denen  nicht  Künstler  bestim- 
mend wirken  können,  aus  dieser  Frage  aus.  In  der  Holz- 
bearbeitung, die  den  größten  Raum  in  der  Kunstindustrie  be- 
ansprucht, ist  die  Frage  der  Steigerung  in  der  Materialqualität 
nicht  ohne  weiteres  zu  bejahen.  Denn  wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, daß  die  Großbetriebe  und  die  rationelle  Exploitation 
der  Forstwirtschaft  eine  bedenkliche  Verminderung  der  feinen 
Holzqualitäten,  die  in  der  Möbelbranche  gebraucht  werden, 
herbeigeführt  haben,  und  daß  der  Import  fremder  Hölzer,  die 
für  unser  Klima  stets  unberechenbare  Eigenschaften  haben, 
dieses  Manko  an  vorzüglich  gepflegten  einheimischen  Hölzern 
niemals  ganz  decken  kann,  abgesehen  davon,  daß  für  den 
Hauptteil  der  großindustriellen  Erzeugnisse,  der  billig  sein 
muß,  die  kostbaren  Hölzer  gar  nicht  In  Betracht  kommen. 
•  Überdies  bedingt  die  tischlermäßige  Herstellung  eine  geraume 
Zeit,  nicht  nur  was  das  lange  Lagern  der  unverarbeiteten 
Hölzer  sowie  der  halbfertigen  Teile  und  der  teilweisen  Poli- 
turen betrifft,  lauter  Langwierigkeiten,  für  die  in  dem  heutigen 
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Lebenstempo  Zeit  und  Geduld  nicht  ausreichen.  Schon  um 
der  Selbsterhaltung  willen  hat  der  Großbetrieb  ein  Interesse 
daran,  rasch  zu  liefern  und  viel  zu  liefern,  .weil  nur  dann  die 
kolossalen  Regiekosten  mit  der  gebotenen  Billigkeit  in  Einklang 
gebracht  werden  können.  Er  arbeitet  nicht  unbedingt  billiger 
als  der  kleinmeisterliche  Betrieb,  jedoch  sehr  viel  schneller, 
und  er  kann  deshalb  den  Markt  versorgen.  Wer  aber  den 
Markt  versorgen,  d.  h.  für  die  Masse  liefern  will,  darf  nicht 
teuer  sein,  denn  schließlich  ist  ja  die  Billigkeit  durch  den 
Kapitalismus  bedingt.  Der  drängende  Besteller  also  erfüllt 
nichts  weiter  als  eine  Voraussetzung,  die  der  auf  schnelles 
Arbeiten  reflektierende  Großbetrieb  mit  sich  bringt.  Das  sind 
Verhältnisse,  die  beeinträchtigend  auf  die  Qualität  jener  Ma- 
terialien wirken  müssen,  die  eine  umsichtige  Behandlung  und 
einen  verlangsamten  Herstellungsprozeß  wie  in  der  Möbel- 
branche verlangen.  Der  bloße  Vergleich  zwischen  den  Möbeln 
der  Biedermeierzeit  und  den  heutigen  Erzeugnissen  muß  den 
Unterschied  eklatant  machen. 

In  einer  Hinsicht  aber  muß  die  moderne  Industrie  einen 
unstreitbaren  Vorzug  über  den  Kleinbetrieb,  der  der  Halbver- 
gangenheit angehört,  haben,  nämlich  in  der  Qualität  des  Ent- 
wurfes. Es  ist  das  dritte  Fundament  des  Qualitätsbegriffes, 
nämlich  die  künstlerische  Gestaltung,  die  in  der  sogenannten 
Kunstindustrie  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen  berufen  ist. 
fluch  in  dieser  Hinsicht  ist  genau  zu  untersuchen,  was  man 
billigermaßen  erwarten  darf  und  was  nicht.  Künstlerische 
Qualitäten  können  hier  nur  in  sehr  bedingtem  Maß  zutage 
treten,  da  wichtige  Vorbedingungen  in  Wegfall  kommen 
müssen.  Kunstwerke  können  nicht  en  masse  hergestellt  und 
vervielfältigt  werden.  Die  Industrie,  und  daher  auch  die  Kunst- 
industrie, haben  nicht  die  flufgabe,  Kunstwerke  herzustellen, 
weil  das  auch  gar  nicht  in  ihrer  Macht  liegt,  sondern  sie  haben 
für  die  Forderung  des  guten  Geschmackes  zu  sorgen.  Es 
geht  daraus  ohne  weiteres  hervor,  daß  Kunstindustrie  und 
auch  das   im   kleinen  Umfang   auf  industrieller  oder  kapita- 
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listischer  Grundlage  arbeitende  Kunstgewerbe  nichts  mit  Kunst 
zu  tun  haben.  Die  Beruhing  hervorragender  Künstler  an  die 
Spitze  gewerblicher  Unternehmungen  als  künstlerische  Berate 
hat  für  die  Hebung  des  allgemeinen  Geschmackes  eine  enorme 
Bedeutung.  Es  ist  jedoch  ein  Irrtum  zu  glauben,  daß  der 
Künstler,  der  für  industrielle  Unternehmungen  arbeitet,  indi- 
viduelle Kunstwerke  entwerfen  wird.  Der  Künstler,  der  für 
die  Industrie  arbeitet,  ist  sachlich  genug  bestimmt,  nichts  an- 
deres zu  geben,  als  geschmackvolle  einfache  Typen,  die  ledig- 
lich durch  gute  Verhältnisse  und  erhöhte  Zweckmäßigkeit  wir- 
ken. Diese  Künstler  sind  gewiß  die  Letzten,  die  behaupten 
würden,  daß  ihre  Entwurfsarbeit  und  die  industrielle  Her- 
stellung eine  Vermehrung  der  Kunst  bedeuten  sollten.  Sie 
sollen  nur  den  Anforderungen  des  kultivierten  Geschmackes 
entsprechen,  und  darum  ist  es  heute  nötig,  Künstler  zu  be- 
rufen, und  zwar  gleich  die  besten.  Aber  es  ist  ausgemacht, 
daß  Kunst  ganz  wo  anders  beginnt.  Nur  der  moderne 
Künstler  kann  wissen,  welche  Geschmacksformen  der  Gegen- 
wart gemäß  sind.  Die  Berufung  des  Professors  Behrens 
an  die  Beriiner  allgemeine  Elektrizitätsgesellschaft  ist  vor- 
bildlich und  wird  hoffentlich  nicht  als  ein  vereinzelter  Fall 
dastehen. 

Die  Konsequenz,  die  sich  aus  dem  Qualitätsproblem  im 
Hinblick  auf  das  Schulzimmer  ergibt,  ist  leicht  zu  ziehen. 
Hier  ist  alles  auf  den  empfänglichen  Sinn  des  Künstlers  ge- 
stellt, der  erkannt  hat,  von  welcher  Bedeutung  für  die  jugend- 
liche Entwicklung  der  Geist  des  Schönen  ist,  soweit  er  mit 
den  leicht  erreichbaren  Mitteln  der  Farbe,  der  guten  Raum- 
disposition, der  zweckvoll  und  organischen  gebauten  Gerät- 
schaften, wie  Tisch  und  Bank,  der  Ordnung,  Helligkeit,  und 
der  natüHichen  Schmuckelemente,  wie  die  Blumen,  sichtbar 
zu  machen  ist. 

Die  Industrie,  die  für  das  Schulhaus  arbeitet,  möge  diesen 
Wink  beherzigen  und  sich  mit  den  Künstlern  verbinden,  mit 
den  besten  zwar,  damit  die  Qualität,  die  im  Bereich  der  In- 
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dustrie  liegt,  tatsächlich  erreicht  werde.  Das  ist  im  Namen 
des  guten  Geschmackes  zu  fordern,  der  auch  bei  der  Erziehung 
eine  außerordentlich  wichtige  Rolle  spielt. 

aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa 

Die  Werkstatt  für  Kunstbuchbinderei  an  der 
Staatlichen  Kunstgewerbeschule  Hamburg. 

Von  Direktor  Prof.  Richard  Mayer  in  Hamburg. 

D  a  D 

Warum  hat  die  Staatliche  Kunstgewerbeschule  zu  Hamburg 
wohl  die  in  nebenstehenden  Abbildungen  gegebene  Werkstatt 
für  Buchbinderei  eingerichtet?  Kam  sie  damit  einem  vor- 
handenen Bedürfnis  entgegen?  Gibt  es  soviel  lernbegierige 
Buchbindergehilfen,  daß  die  Zahl  der  Fachschulen  um  eine 
vermehrt  werden  konnte?  —  In  der  Tat,  es  waren  andere 
Gründe  maßgebend.  Gründe,  die  in  der  ganzen  Gestaltung, 
der  Neuformung  dieser  Anstalt  liegen,  die  mit  ihren  Erziehungs- 
prinzipien eng  zusammenhängen.  Von  der  Papierkunst  strebt 
die  moderne  Erziehung  der  handwerklichen  Jugend  zur  ge- 
schmacklichen und  technischen  Bildung  durch  die  Verbin- 
dung von  Theorie  und  Praxis.  Auf  dem  Papier  allein  lassen 
sich   einmal   handwerkliche  und  künstlerische  Probleme  nicht 

* 

lösen.  In  der  früher  gehandhabten  Art  der  Unterweisungen 
lief  alles  auf  Übungen  im  Zeichnen  hinaus,  die  ganz  un- 
abhängig von  den  in  Betracht  kommenden  Materialien  und 
Techniken  waren.  Wie  soll  nun  aber  ein  künstlerisches  Emp- 
finden, das  doch  die  Handarbeit  begleiten  soll,  ohne  die 
Zuhilfenahme  von  Materialien  und  Werkzeugen  erzogen  wer- 
den? —  Kann  auf  die  Reize,  die  von  dem  Material,  in  diesem 
Falle  von  den  für  den  Bucheinband  zu  verwendenden  Leder- 
arten von  ihren  farbigen  Wirkungen,  von  der  Struktur  des 
Schweinsleders,  der  Narbe  des  Bockleders,  der  Saffiane  etc. 
ausgehen,  verzichtet  werden?  Unmöglich!  Denn  das  Material 
ist  der  Stimmungsträger,  das  durch  seine  Bearbeitung  der 
Phantasie  Nahrung  und  Richtung  gibt,  ja  den  ganzen  Prozeß 
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des  Schaffens  beeinflußt.  Diese  Beeinflussung  muß  erfolgen, 
um  eine  materialgerechte  Bearbeitung  des  Entwurfs  zu  er- 
zielen. 

Auf  dem  Papier  lernt  der  Schüler  nicht  die  Wirkung  der 
Materialien  und  ihre  Beziehungen  zueinander  kennen;  durch 
die  Ausführung  lernt  er  erst  die  denselben  innewohnenden 
Wirkungsmöglichkeiten  aufspüren.  Es  dürfte  einleuchten,  daß 
schon  aus  diesen  Gründen  die  geschmackliche  Schulung  nicht 
auf  die  Schulwerkstatt  verzichten  kann.  Aber  noch  ein  anderer 
Grund  muß  angeführt  werden.  Unsere  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung liegt  in  der  Ausbreitung  der  Industrie  und  der  Ver- 
drängung der  Kleinmeister.  Die  Maschine  wird  immer  mehr, 
wo  es  nur  angeht,  die  Handarbeit  verdrängen  und  die  Her- 
stellung für  die  Massen  übernehmen,  und  durch  ihre  Erzeugnisse 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluß  auf  den  Schönheits- 
sinn des  Volkes  ausüben.  Die  Maschinenarbeiten  sind  deshalb 
von  außerordentlicher  Wichtigkeit  für  die  Geschmacksbildung, 
und  es  ist  deshalb  nicht  gleichgültig,  wie  die  Arbeiten  für  die 
Maschine  in  ihrer  äußeren  ästhetischen  Gestaltung  eingerichtet 
werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Industrie  geschmack- 
lich technisch  geschulte  Vorarbeiter,  Werkmeister,  Direktoren 
gebraucht.  Diese  führenden  Kräfte  heranzubilden,  liegt  im 
Sinne  der  modernen  Kunstgewerbeschulen.  Die  Möglichkeit 
hierzu  wird  aber  erst  durch  die  Einrichtung  von  Werkstätten 
gegeben,  in  denen  aus  der  Praxis  und  meist  aus  einseitig  be- 
triebenen Techniken  herauskommende  intelligente  und  künst- 
lerisch begabte  junge  Leute  die  Ruhe  und  Muße  finden,  unter 
Anleitung  von  Fachleuten  und  Künstlern  jene  Stufe  der  Aus- 
bildung zu  erklimmen,  die  die  Industrie  zu  fordern  berechtigt 
ist.  Andererseits  wird  die  Entwicklung  des  Handwerks  nach 
der  Richtung  der  Qualitätsarbeit  sich  vollziehen.  Die  Industrie 
wird  nur  diejenigen  von  dem  Untergange  verschonen,  die  durch 
glänzende  Leistungen  der  Handarbeit  und  durch  künstlerischen 
Geschmack  ihre  Erzeugnisse  zu  adeln  verstehen.  Eine  gute 
Arbeit  wird  immer,  wie  ein  gutes  Wort,  auch  eine  gute  Statt 
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finden,  eine  vortreffliche  Arbeit  wird  einen  Abglanz  auf  den 
werfen,  der  sie  hervorgebracht  hat  und  so  wird  durch  die  Er- 
ziehung zur  Qualitätsarbeit  die  Arbeit  wieder  zum  Segen  für 
den  Arbeiter  werden.  Not  tut  freilich,  daß  unsere  auf  den 
allgemein  bildenden  Schulen  heranwachsende  Jugend  an  die 
Werkstattarbeit  gewöhnt  wird,  damit  sie  die  Handarbeit  ver- 
stehen, schätzen  und  werten  lernt. 

Die  Abteilung  für  Buchbinderei  ist  nun  zugleich  eine 
Lehr-  und  Versuchswerkstatt.  Der  Unterricht  umfaßt  das  ge- 
samte Gebiet  der  Kunstbuchbinderei:  Regelrechter  Buchein- 
band in  allen  seinen  zweckmäßigen  Arten;  Behandlung  der 
Materialien,  hauptsächlich  des  Leders;  Anfertigung  aller  Schnitt- 
arten, einschließlich  des  Marmorierens,  sowie  die  Herstellung 
von  Vorsatz-  und  Überzugspapieren;  Handvergoldung  und  die 
sich  daran  anschließenden  Dekorationsverfahren;  Rückendruck, 
ganz  besonders  Titeldruck;  Lederauflage;  Lederintarsia.  Die 
Teilnahme  am  Zeichenunterricht  wird  von  den  Schülern  dieses 
Kursus  gefordert.  Lederschnitt:  Der  Schüler  ist  zugleich  ver- 
pflichtet, den  Modellierunterricht  zu  besuchen  und  muß  gute 
zeichnerische  Befähigung  und  Formensinn  nachweisen.  Preß- 
vergoldung: Die  Schüler  sollen  die  Maschine  als  wertvolles 
Hilfswerkzeug  benutzen  lernen.  Es  wird  Wert  auf  die  künst- 
lerische Gestaltung  von  Verlegereinbänden  durch  eine  sach- 
gemäße Anwendung  der  Maschine  gelegt.  Je  nach  den  be- 
sonderen Umständen  erhalten  die  Schüler  Unterricht  im 
Schablonenschneiden,  Batiken,  Lederbeizen  und  auch  im 
Färben  aller  möglichen  Stoffe. 

Die  Einrichtung  besteht  aus  12  Arbeitsplätzen.  Jeder 
Schüler  hat  seinen  Arbeitstisch  mit  dazugehörigem  Heizkörper 
für  die  Vergoldewerkzeuge.  Das  allgemeine  Werkzeug  ist 
allen  Schülern  zugänglich  an  einem  großen  Werkbrette  auf- 
gehängt. An  Maschinen  sind  aufgestellt:  Eine  große  und 
eine  kleine  Vergoldepresse,  eine  Schneidemaschine,  eine  Papp- 
schere und  eine  große  Stockpresse.  Eine  große  Auswahl 
von   Fileten,   Rollen,  Stempeln,  Schrift-  und  Ziermaterial  im 
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wenn  er  auch  durch  ihre  Sauberhaltung  erheblich  verringert 
werden  kann,  muß  unbedingt  den  übrigen  Räumen  des  Schul- 
hauses fern  gehalten  werden.  Dieser  Anspruch  des  Wohl- 
befindens, des  Wohlbehagens  und  der  guten  Sitte  hat,  na- 
mentlich früher,  vielfach  Veranlassung  gegeben,  für  die  Aborte 
ein  besonderes  Gebäude  zu  errichten,  das  zumeist  in  einiger 
Entfernung  vom  Schulhause  Platz  fand.  Dieses  Hinauslegen 
der  Aborte  mag  für  ländliche  und  kleinstädtische  Schulen  an- 
gehen, da  es  den  dortigen  Gepflogenheiten  entspricht,  andere 
Hilfsmittel  zur  Erfüllung  jenes  Anspruches  oft  fehlen  und  die 
Entfernungen  von  den  Schulzimmern  zum  Abortgebäude  ge- 
ring zu  bleiben  pflegen.  Doch  ist  zu  verlangen,  daß  ein 
zwar  luftiger,  aber  wettergeschützter  Gang  das  Schulhaus  und 
das  Abortgebäude  verbinde. 

In  mehrgeschossigen  und  ausgedehnten  städtischen  Schu- 
len genügt  die  Erfüllung  der  letztgenannten  Forderung  nicht. 
Die  Entfernungen  werden  zu  weit;  der  durch  sie  erforderliche 
Zeitaufwand  läßt,  namentlich  für  Schüler,  die  mit  Blasen-  oder 
Darmleiden  behaftet  sind,  fühlbare  Wissenslücken  entstehen; 
die  Unruhe  im  Schulgebäude  während  der  Unterrichtszeit  ruft 
Störungen  hervor;  der  Weg  durch  einen  gegen  Auskühlung 
wenig  geschützten,  kalter  Luft  zugänglichen  Gang  vermag  zu- 
sammen mit  dem  Aufenthalt  in  einem  gleichartigen  Abort- 
gebäude für  kränkliche,  genesende,  zarte  oder  verweichlichte 
Kinder  gesundheitliche  Nachteile  herbeizuführen,  umsomehr 
als  Überkleider  für  diese  Zeit  nicht  angelegt  zu  werden  pflegen. 

Daher  ist  für  solche  Schulen  zu  beanspruchen,  daß  in 
jedem  Geschoß  eine  Abortgruppe  von  einem  der  Schülerzahl 
entsprechenden  Umfange  sich  befinde.  Und  zwar  soll  ihre 
Lage  eine  der  Gebäudemitte  nahe  sein,  um  die  Wege  zu  ihr 
aus  den  verschiedenen  Schulzimmern  tunlichst  kurz  ausfallen 
zu  lassen.  Diese  Lage  verlangt  aber  ganz  besondere  Schutz- 
vorrichtungen gegen  das  Austreten  üblen  Geruchs,  weil  die 
Gase  sonst  einen  verhältnismäßig  großen  Teil  des  Hauses  zu 
benachteiligen  vermögen. 
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Daher  sind  zwei  widitige  Grundbedingungen  zu  stellen: 
Erstens  muß  die  Lage  der  Aborte  völligen  Windsdiutz  bieten, 
damit  nidit  der  Wind  die  Abgase  den  übrigen  Teilen  des 
Sdiulhauses  zudrücke.  Zweitens  muß  die  Lüftung  Sorge 
tragen,  daB  die  Luftriditung  stets  vom  Sdiulhause  zu  den 
Aborten,  nie  umgekehrt  erfolge. 

Vor  allem  ist  es  widitig,  die  Lage  der  Aborte  so  zu 
wählen,  daß  sie  der  vorherrsdienden  Windriditung  abgekehrt 


n  M  ede   Ha   »fy     n*  flau) 


sind,  damit  der  Winddrudt  die  Luft  der  Klassen  und  Flure 
zu  den  Aborten  bewege,  nicht  aber  deren  Luft  nadi  dem 
Innern  des  Hauses  fließen  kann.  Ferner  tut  man  gut.  durdi 
Qebäudevorsprünge  oder  Baumgruppen  die  freiliegenden 
Wände  des  Abortflügels  gegen  Winddrudt  zu  sdiützen,  mög- 
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liehst  nur  seiner  Fensterwand  Freilage  zu  geben.  Als  Wind- 
schutz leisten  Fichten  die  besten  Dienste.  Leider  pflegen  sie 
in  den  Städten  mit  ihrer  an  schwefliger  Säure  und  Sdiwefel- 
säure  reichen  Luft  sdiledit  zu  gedeihen.  Bäume,  die  das 
welke  Laub  lange  festhalten,  wie  die  Buche,  sind  ebenfalls 


für  diesen  Zweck  brauchbar.  In  der  deutschen  Tiefebene 
pflegt  der  Mordostwind  der  seltenste  zu  sein,  dort  verdient 
also  die  Nordostlage  der  Aborte  den  Vorzug.  In  den  sonst 
windgesdiützten  Tälern  der  Bergtänder  kehrt  man  sie  vorteil- 
haft dem  Bergwind  zu,  weil  er  nur  nadits  zu  wehen  pflegt, 


«  

n<»n/oi7urufen  /erma^,  /letmehr  "fftpsiiner  :ier  Taöwirrct  cde 
Schuizimmiirtaft  tien  .•^börterr  zucrmcKerr  AiircL 

\V^»nn  -^Tjenwarti^  n  erster  -jne  J^tnacn  jöracntö:  wrd» 
di»n  .^fwten  'riof\aqe^  zxi  .^eöen,  so  st  las  rr  Städtsr  Ticrrr 
immer  -ndifi/j,  Vieimchr  :lürfte:  es:  sicn  Tir  Sdruier  ar  ver- 
V#»hr<y^dicn  Straßen  mehr  emufenien.  äh  ^öjeianager  die 
1  S^rafßen^te  einzuräumen.  ^Ji^esI  ^1G"  vlnnine  -ura  Statin  zu 
-^ewärti^^  lind,  ^a^t^en  sollten  lenr  rr  lieserr  F^Ie  jcr 
räumiq  zu  laltencten  hrofe  alle  rraditEÜgBr  3esntiussungeT 
fern^jetialten  ■j^er<Jen,  aJsö  audi  lic  Luftvennreinigung  durch 
(fi^i  Rb^^f^e.  (Sex  ffbcrtc  Denn  er  bietet  die  günstigste  Läge 
für  *e  Fensterwände  der  Sdiuizimme-,  sanaid  eine  für  die 
T3<}e>beJeuctitung  günstige  hHmmeisnchtung  dort  arzieit  \¥e"- 
den  kann. 

F.ir  die  Lüftang  d^r  ffDarte  .st  der  Grundsatz  aufzu- 
-iteilen,  daß  aus  ihnen  tunlictrst  -/fei  Luft  abgeJetet  werde. 
eine  'o^'^^r^nder^  Frisdiluftzuführung  nicht  stattfinde.  Dahirdi 
wird  ein  überdpodc  der  ffbortiuft  über  die  Luft  de*  angren- 
zenden Räume  vermieden  und  das  Hinfließen  der  letzteen 
zu  den  Aborten  bewirkt.  Cm  auch  die  ftbortbesucher  gegen 
den  Einfluß  der  ftb^se  zu  schützen,  ist  es  femer  erforder- 
lich, die  Luft  am  Fu!5punkte  jeder  ftbortzelle  abzusaugen. 
T/^ur^  wird  verhindert,  daß  die  Abgase  am-  Körper  der  Be- 
^•*<her  emporfließen  und  so  in  deren  Atmungswericzeuge  ge- 
l«n<)en.  O^bei  muß  die  Luftfdrderung  eine  kraftvolle  sein, 
w*il  die  W«rme  des  menschlichen  Körpers  das  rtufwärtsflieöen 
d^x  Luft  an  Ihm  begünstigt  Die  Windbewegung  im  Freien 
r-^irht  /uf  I. ufrf'^>rderung  jedenfalls  nur  so  lange  aus,  wie  leb- 
K^jffe  Winde  herr^.^^hen.  Für  windstille  Tage  sollte  sie  durch 
andere  Kr^ifte  unterstützt  werden.  Sie  brauchen  allerdings  nur 
w-^hr'^nd  d^.x  Unterrichtszeit  in  Anwendung  zu  gelangen,  um 
d.^  F^tri'rbskosten  niedrig  ausfallen  zu  lassen.  Der  elektrische 
^'fUfttn  oder  die  Im  Leitungswasser  steckende  Kraft  vemnögen 
di^';^m  /werke  /u  dienen.    Werden  Flügeiventilatoren  hierzu 
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verwendet,  dann  ist  es  notwendig,  die  Luft  auf  kürzestem 
Wege  durch  die  Außenwand  unmittelbar  ins  Freie  zu  drücken 
und  die  hierzu  dienende  Öffnung  sich  nach  außen  stark  er- 
weitern zu  lassen,  weil  sonst  (nach  meinen  Untersuchungen) 
durdi  die  Zentrifugalwirkung  der  Flügel  das  Ausfließen  der 
Luft  in  Frage  gestellt  wird.  Es  entsteht  durch  sie  an  den 
Offnungswandungen  eine  Luftverdichtung,   in   der  Mitte  der 

am 

Öffnung  eine  Luftverdünnung,  die  bei  paralleler  Lage  der 
Wandungen  bewirkt,  daß  die  an  sie  getriebene  Abluft  durch 
die  Mitte  der  Öffnung  in  den  Raum  zurückkehrt.  Verengt 
man  die  Öffnung  in  der  Richtung  der  Luftbewegung,  dann 
ist  dieses  Umkehren  der  Abluft  mit  Sicherheit  zu  gewärtigen. 
Erweitert  man  sie,  dann  wird  dieser  Mißstand  vermieden.  Da 
für  große  Rohrlängen  eine  ausreichende  Erweiterung  des 
Querschnitts  auf  Schwierigkeiten  stößt  und  die  Reibungswider- 
stände mit  der  Rohrlänge  wachsen,  so  ist  der  unmittelbare 
Weg  ins  Freie  geboten,  um  mit  geringen  Betriebskosten  eine 
möglichst  große  Betriebswirkung  zu  erzielen.  Um  die  Wind- 
kraft zweckmäßig  ausnutzen  zu  können,  empfiehlt  es  sich  da- 
gegen, das  Hauptentlüftungsrohr  etwa  2  m  über  den  Qebäude- 
first  hinauszuführen  und  ihm  einen  tunlichst  weiten  Quer- 
schnitt zu  geben,  der  sich  nach  oben  zu  allmählich  etwas 
vergrößert,  um  die  Reibungswiderstände  zu  verringern,  die 
sich  dem  Auftrieb  der  Luft  entgegenstellen.  Eine  Verenge- 
rung des  Rohres,  besonders  des  Rohrkopfes,  ist  unter  allen 
Umständen  zu  vermeiden.  Die  aus  den  einzelnen  Abortzellen 
dem  Hauptentlüftungsrohre  zugeführten  Rohre  sollen  einen 
entsprechend  kleineren  Querschnitt  erhalten,  sich  möglichst 
bald  nach  aufwärts  richten  und  nicht  in  der  gleichen  Höhe 
einmünden.  Das  Hauptrohr  vermag  sämtlichen  Geschossen 
zu  dienen,  falls  sein  Querschnitt  eine  hierzu  ausreichende 
Weite  erhält. 
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Elekt'üche  Beleuditang  von  Ir.r.&iräumen 
rr>'.ztds  Ü'f'.tzerstreuL.ngs-Vorrrchtunsen. 


3«  dier  B«ie>jrt".":L.r5  -«er.  Irnerrii-nen  ist  de  Zees£nEL.-jTg 
<S«  [^«■rries  v<ir  cr-ißtar  '«'<±c<3K«Jt.  Crrr  das  r  der  nieBttai 
Fe  i<*n  ifthr  r-^crs-vc  L<±t  esrrzerrer  Bdö-chti-rgskcrpcr  filr 
da*  fl^^  L;.r.sdiÄ:.'<*:  ^r.d  sr.gsniet.rz  zu  rracher,  hat  cfie 
Technik  yerKtiiedcne  Vcrkchr-rgcn  getroffen,  &jrdr^  welche 
d^e  von  der  Fi^r-^je  aLj^gehender.  L:ch-tstraf:*en  reflektiert 
w^4en.  rta^  gemi^iTi  (Srrersuict.-^'-gen ,  welche  der  Eng- 
i-^^i^iler  Si;rrpner  ausgcflnrt  hat,  «r-.-'cie  von  demseiDcn  der 
PfckJvwö'i  gci.efert,  daß  de  Beieii<rtung  eines  Raumes  in 
^/>^^w^  Grade  durch  das  von  den  bestrah'-ren  Flachen  reflek- 
ti^^rte  UdM  verstärkt  werden  kann,  wobei  d'ye  he'le  Farbe  die- 
ter  Radien  maßgebend  ist,  indem  dL^nkle  Farben  das  Lxht 
dampfen  resp.  teilweise  versdiiodcen.  Glatte  weiße  Flächen 
wirken  in  dieser  Benehung  am  vorteilhafteslen.  Das  Tages- 
Ufht,  welches  bei  heiterem  Himmel  die  größte  und  ange- 
nehmste Heiligkeit  gibt,  t>esteht  in  der  Hauptsache  aus  zer- 
^/eutem  Lkht,  indem  die  Sonnenstrahlen  beim  Durchdringen 
der  Atmosphäre  vielfach  gebrochen  und  reflektiert  werden. 
Die  Zerstreuung  des  Lichtes  ist  aber  auch  noch  in  anderer 
Wette  von  ganz  t>esonderer  Wichtigkeit,  indem  dadurch  der 
Charakter  der  Beleuchtung  geändert  wird  und  das  Auge  den 
wohltuendsten  Eindruck  von  der  Umgebung  erhält 

Die  Bekurhtung  unterhalb  einer  elektrischen  Bogenlampe 
beträgt  ungefähr  nur  den  zwanzigsten  Teil  der  hellen  Tages- 
beteurhtung,  trotzdem  wird  das  Auge  durdi  das  von  einer 
solchen  Lampe  ausgestrahlte  Lidit  viel  eher  ermüdet,  als  vom 
hellsten  Tageslicht.  Die  blendende  Wirkung  zu  grellen  Lichtes 
auf  da*.  Auge  ruft  eine  mehr  oder  weniger  starke  Verengung 
der  Pupille  hervor,  und  da  die  vom  Auge  aufgenommene 
Lifhtmfrng«  nicht  nur  von  der  Beleuchtung  der  im  Gesichts- 
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felde  befindlichen  Körper,  sondern  auch  von  der  dem  Lichte 
ausgesetzten  Flächengröße  der  Netzhaut  des  Auges  abhängig 
ist,  so  ist  klar,  daß  irgendein  Einfluß,  welcher  eine  Ver- 
engung der  Pupille  herbeiführt,  auch  eine  scheinbare  Vermin- 
derung der  Beleuchtung  hervorruft.  Bei  Abschätzung  des 
Nutzens,  welcher  bei  einer  Bogenlampe  durch  eine  gut  licht- 
zerstreuende Glasglocke  herbeigeführt  wird,  muß  daher  so- 
wohl die  lichtabsorbierende  Eigenschaft  der  Glocke,  als  auch 
die  durch  weniger  grelle  Lichtwirkung  herbeigeführte  Ver- 
größerung der  lichtaufnehmenden  Fläche  der  Netzhaut  des 
Auges  in  Betracht  gezogen  werden. 

In  einem  Räume,  dessen  Wände  mit  Tapeten  von  mitt- 
lerer Reflektionskraft  bekleidet  sind,  ist  die  Beleuchtung  durch 
die  Reflektion  der  Wände  ebenso  ins  Gewicht  fallend,  wie  die 
Beleuchtung  durch  die  direkte  Strahlung  der  künstlichen  Licht- 
quellen. Diese  Beleuchtung  durch  zerstreutes  Licht  bietet  da- 
bei den  Vorteil,  daß  sie  nicht  mit  der  Entfernung  an  Hellig- 
keit abnimmt,  wie  dies  bei  der  direkten  Lichtausstrahlung  der 
Fall  ist,  denn  das  zerstreute  Licht  ist  im  ganzen  Räume  gleich- 
mäßig verbreitet,  so  daß  keine  scharfen  Schatten  entstehen,, 
wie  dies  beim  zerstreuten  Tageslichte  der  Fall  ist. 

Wenn  die  in  einem  Räume  vorhandenen  Lichtquellen 
eine  Leuchtkraft  von  100  Kerzen  besitzen  und  die  mittlere 
Reflektionskraft  der  den  Raum  umgebenden  Decke  und  Wände 
50  Prozent  beträgt,  so  wird  das  auf  die  Decken-  und  Wand- 
flächen fallende  Licht  bei  der  Zurückwerfung  in  das  Zimmer 
um  etwa  die  Hälfte  der  Leuchtkraft  der.  im  Räume  vorhan- 
denen Lichtquellen,  in  dem  gegebenen  Falle  also  um  etwa 
50  Kerzen,  verstärkt  Da  aber  die  auf  eine  Wandfläche  ge- 
worfenen Lichtstrahlen  wieder  von  anderen  noch  vorhandenen 
Wandflächen  reflektiert  werden,  so  erzielt  man  durch  die 
Summierung  der  Reflektion  infolge  der  Lichtzerstreuung  an 
den  Wandflächen  und  der  Deckenfläche  ungefähr  200  Kerzen, 
das  ist  also  eine  Verstärkung  der  direkten  Lichtausstrahlung 
um   100  Prozent  der   ursprünglichen  wirksamen  Lichtquellen. 


6==' 
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Der  obengenannte  Surapner  hat  nadi  dieser  Riditung 
hin  Versudie  angestellt  und  gefunden,  daß  hellgestridiene, 
dem  Weiß  nahekommende  Wände  etwa  80  Prozent  reflek- 
tiertes Ucht,  gelbgestridiene  Wandflädien  jedodi  nur  40  Pro- 
zent und  blaugestridiene  gar  nur  25  Prozent  ergeben. 

Um  eine  dem  Tageslidite  mehr  oder  weniger  gleichende 
Beleuditung  durdi  Ljditzerstreuung  hervorzubringen  und  da- 
durch den  grellen  Glanz  zu  mildem,  lassen  sich  bei  der  Be- 


Dclail  du  Miiollha-Waiulbrunnens  in  Leniburg.     (S.  Seile  79.) 


leuditung  von  Innenräumen  vermittelst  elektrisdien  Bogen- 
lichtes  die  versdiiedensten  Vorkehrungen  treffen.  So  wendet  • 
beispielsweise  eine  Nürnberger  Elektrizitäts- Gesellschaft  zur 
Beieuditung  von  nicht  zu  umfangreichen  Innenräumen  eine 
Bogenlampe  an.  in  welcher  unterhalb  des  Lichtpunktes  ein 
kleiner  Konus  aus  Milchglas  angebracht  ist,  der  bei  durch- 
strahlendem Lichte  als  ein  glühender  Körper  erscheint  und 
so  das  Licht  in  genügend  großer  Verteilung  ausstrahlt,  daß 
es  nicht  mehr  blendend  auf  das  Auge  einwirkt. 


Für  nrbeitssäle  und  alle  anderen  größeren  Räume  kom- 
men dagegen  Bogenlampen  mit  einem  kugelförmigen  Re- 
flektor zur  Anwendung,  wel*  letzterer  die  nach  unten  gfeheti- 
den  Strahlen  nach  oben  reflektiert.  Dieses  nach  oben  ge- 
worfene Lidit  wird  durch  eine  über  dem  kugelförmigen  Re- 
flektor angebrachte  Laterne,  welche  Scheiben  von  Milchglas 
besitzt,  gieidimäBig  gegen  die  hellgestrichene  Zimmerdedce 
und  Wände  geworfen,  wodurch   ein  völlig   gleichmäßig  zer- 


{S.  Seile  T9.) 


streutes  Licht  im  Räume  erzielt  wird.  Zur  indirekten  Beleudi- 
tung  größerer  Räume  eignet  sich  das  Gleichstrombogenlidit 
ganz  besonders  gut,  da  der  Gleidistrom-Lichtbogen  nur  unge- 
fähr 6  Prozent  seiner  Strahlen  nach  oben,  oder,  bei  umge- 
kehrter Anordnung  der  Elektroden  für  Decken beleuditung, 
nacji  unten  wirft,  so  daß  er  das  Maximum  seiner  Lichtstärke 
etwa  unter  einem  Winkel  von  70  Grad  unter  der  durch  den 
LicJitpunkt  gelegten  Horizontalebene  erreicht.  Die  umgekehrte 
Anordnung  der  Elektroden  mit  sogenannten  invertierten  Bogen- 
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lampen  hat  sich  für  Innenbeleuchtung  in  den  meisten  Fällen 
als  vorzüglich  geeignet  gezeigt,  weil  dadurch  bei  hellgestriche- 
ner Decke  eine  sehr  gute  Lichtzerstreuung  erhalten  werden 
kann.  Es  werden  dazu  auch  konische  Reflektoren  verwendet, 
welche  nahezu  einen  rechten  Winkel  umfassen.  Dort,  wo 
der  dem  Bogenlicht  eigene  bläuliche  Schein  störend  wirkt, 
müssen  Reflektoren  von  gelblicher  Färbung  zur  Anwendung 
kommen.  Als  Nachteil  der  invertierten  Bogenlampen  muß 
es  jedoch  bezeichnet  werden,  daß  die  Asche  der  oberen  nega- 
tiven Elektrode  leicht  in  den  Krater  der  unteren  positiven 
Kohle  fallen  kann,  was  ein  unruhiges  Licht  zur  Folge  hat. 

Einen  großen  Vorteil  bieten  die  Lichtzerstreuungs -Vor- 
richtungen bei  der  Beleuchtung  von  Zeichen-  und  Modellier- 
sälen, denn  dort  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  eine  dem 
seitlidi  zu  den  Fenstern  hereinfallenden  Tageslicht  möglichst 
ähnliche  Beleuchtung  zu  erhalten.  Es  existieren  für  derartige 
Zwecke  die  versdiiedenartigsten  Konstruktionen,  von  denen 
hier  nur  kurz  einige  als  sehr  zweckmäßig  bekannte  Vorrich- 
tungen näher  beschrieben  werden  sollen. 

Dies  gilt  besonders  von  dem  von  Grabowsky,  Lehrer 
an  der  Berliner  Handwerkerschule,  zur  seitlichen  Beleuchtung 
von  Zeichen-  und  Modelliersälen  konstruierten  Reflektor. 

Dieser  Reflektor  hat  ungefähr  die  Größe  eines  Zimmer- 
fensters und  besitzt  einen  kleinen  Hilfsreflektor,  der  zum  Teil 
aus  lichtdurchlässigem  Material  besteht,  und  in  dessen  Mitte 
sich  der  Brennpunkt  der  Bogenlampe  befindet.  Die  Hälfte 
des  vom  Brennpunkte  der  Lampe  ausgestrahlten  Lichtes  wird 
von  dem  großen  Reflektor  auf  die  zu  beleuchtenden  Gegen- 
stände geworfen.  Die  andere  Hälfte  geht  zum  Teil  durch  den 
durchlässigen  Teil  des  kleinen  Reflektors,  andernteils  wird  das- 
selbe von  den  reflektierenden  Zimmerwänden  zurück  nadi 
dem  großen  Reflektor  gestrahlt  und  von  diesem  durdi  eine 
zweite  Reflektion  als  verteiltes  Licht  durch  den  zu  beleuchten- 
den Raum  gesandt.  Der  durchlässige  Boden  des  kleinen 
blauen  Hilfsreflektors  kann  auch  von  mehr  oder  weniger  trans- 
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parenten  Glasplatten  hergestellt  werden,  so  daß  es  möglich 
ist  das  von  dieser  Stelle  ausgestrahlte  Licht  zu  regeln. 

Ein  anderer  hauptsächlich  für  Arbeitssäle  von  demselben 
Erfinder  konstruierter  Reflektor  sendet  das  Licht  der  Bogen- 
lampe von  oben  herab  zerstreut  nach  unten  in  der  Weise, 
daß  ein  Teil  des  ausgestrahlten  Lidites  durch  einen  Glasring 
von  prismatischem  Querschnitt  zerstreut  auf  den  Reflektor 
trifft  und  von  diesem  dann  nach  unten  reflektiert  wird,  wo- 
durch eine  dem  Auge  angenehme,  gleichmäßige  Beleuchtung 
erzielt  wird.  Ein  derartiger  Reflektor  besitzt  ungefähr  einen 
Durchmesser  von  1,5  m. 

Einen  weniger  umfangreichen  ftpparat  für  Innenbeleuch- 
tung mit  zerstreutem  Licht  mittels  Gleichstrombogenlampen 
stellt  obengenannte  Nürnberger  Firma  her.  Es  ist  dies  eine 
Laterne,  mit  welcher  gleichfalls  eine  gute  Wirkung  erreicht 
wird,  nur  wird  das  Licht  dabei  nicht  auf  einen  so  großen 
Umkreis  verteilt,  wie  bei  dem  Grabowskyschen  Reflektor.  Die 
Bogenlampe  befindet  sich  in  der  Laterne  in  einem  nach  oben 
und  unten  geschlossenen  Gehäuse,  welches  die  Form  einer 
flachen  Doppelpyramide  hat.  Die  untere  Hälfte  besteht  aus 
undurchsichtigem  Spiegelglas,  welches  das  auffallende  Licht 
nach  oben  gegen  den  reflektierenden  Schirm  wirft,  der  aus 
mattem  Glas  hergestellt  ist,  das  lichtzerstreuend  wirkt.  Um 
einen  möglichst  geringen  Lichtverlust  zu  erzielen,  muß  man 
einen  Schirm  aus  geriefeltem  Glas  anwenden.  Ein  derartiger 
Schirm  läßt  einen  Teil  des  Lichtes  durchdringen,  welches  gegen 
die  weiße  Zimmerdecke  strahlt  und  von  dort  wieder  nach 
unten  geworfen  wird. 

ftls  einfachste  Vorrichtung  zur  Zerstreuung  des  blenden- 
den Lichtes  werden  Glocken  aus  mehr  oder  minder  durch- 
scheinendem Glas  benutzt,  doch  eignen  sich  dieselben  nicht 
zu  allen  Zwecken.  Das  durchscheinende  Glas  wirkt  lichtzer- 
streuend, indem  es  in  jedem  Punkte  ein  kleines  divergieren- 
des Lichtstrahlenbündel  aussendet.  Das  sogenannte  ftlabaster- 
glas  wirkt  in  dieser  Beziehung  am  vorteilhaftesten.     Der  von 
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solchen  Glocken  umhüllte  Lichtbogen  ist  selbst  gar  nicht  sicht- 
bar, sondern  die  ganze  Glocke  erscheint  gleichmäßig  leuchtend. 
Glocken  aus  gewöhnlichem  Opal-  oder  Milchglas  wirken  sehr 
lichtschwächend,  und  man  wendet  deshalb  solche  aus  hellem 
Glase,  die  innerhalb  mit  einer  dünnen  Opalglasschicht  über- 
zogen sind,  an.  Solche  Glocken  lassen  einen  großen  Teil  des 
Lichtes  hindurchgehen  und  werden  deshalb  als  halbzerstreuend 
bezeichnet.  Je  mehr  die  Glocken  lichtzerstreuend  wirken, 
desto  weniger  Licht  geht  direkt  hindurch  und  desto  mehr 
Lichtstärke  wird  für  die  Beleuchtung  verloren;  dieser  Verlust 
kann  20  bis  50  Prozent  betragen.  Die  Benutzung  vollständig 
lichtzerstreuender  Glocken  ist  dagegen  für  Innenräume  günstig, 
wo  das  Licht  durch  Decke  und  Wände  zurückgeworfen  wird, 
ftuch  wirken  solche  Glocken  insofern  angenehm,  weil  sie  in 
ihrer  ganzen  Oberfläche  gleichmäßig  leuchtend  erscheinen. 


Speigefäße  in  der  Schule. 

Von  Dr.  med.  Moritz  Fürst  in  Hamburg. 

a  D  D 

In  einer  trefflichen  ftrbeit  („Zeitschrift  für  Gewerbe-Hygiene, 
Unfall-Verhütung  und  ftrbeiter-Wohlfahrts-Einrichtungen",  XV. 
Jahrgang,  No.  2)  beleuchtet  der  Ingenieur  K.  Hauck,  k.  k.  Ge- 
werbe-Inspektor, die  Frage  des  hygienischen  Spucknapfes  im 
Gewerbebetriebe.  Er  führt  die  Notwendigkeit  des  Vorhanden- 
seins und  die  Benutzung  solcher  Gefäße  in  den  gewerblichen 
Betrieben  uns  vor  ftugen,  namentlich  zur  Verhütung  der  In- 
fektion mit  Tuberkulose,  und  er  beschreibt,  wie  die  Speinäpfe 
beschaffen  sein  müssen,  um  den  gesundheitlichen  Zweck  zu 
erreichen.  Hauck  spricht  auch  von  den  Schwierigkeiten,  denen 
man  im  Gewerbebetrieb  begegnet,  wenn  man  Spucknäpfe  for- 
dert. Dieselben  Vorurteile  bestehen  an  den  meisten  Orten 
auch,  wenn  für  den  Schulbetrieb  die  Forderung  der  Auf- 
stellung von  hygienischen  Spucknäpfen  aufgestellt  wird. 

Die  folgende  kleine  Arbeit  soll  nun  durchaus  nicht  noch 
einmal  die  Notwendigkeit  und  den  hygienischen  Nutzen  der 
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Schulspeinäpfe  behandeln.  In  den  Kreisen  wirklicher  Sach- 
kenner auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  kann  eine  Verständ- 
nislosigkeit  für  diese  gesundheitsfördernde  Einrichtung  nicht 
mehr  angenommen  werden.  Wir  wissen,  daß  Lehrer  und  Ler- 
nende in  den  Schulen  von  den  bekannten  katarrhalischen  Er- 
scheinungen, von  Bronchialentzündungen  und  tuberkulösen 
Veränderungen  der  Luftwege  nicht  verschont  bleiben;  es  ist 
auch  nirgends  unbekannt,  daß  diese  krankhaften  Zustände 
fast  immer  durch  Auswurf  charakterisiert  werden.  Die  moderne 
Hygiene  und  Bakteriologie  hat  nun  gelehrt,  daß  in  dem  Aus- 
wurf sich  stets  organische  Kleinwesen  finden,  die  an  der  Aus- 
breitung der  Infektionen  nicht  unbeteiligt  sind.  Bei  den  Schul- 
kindern ist  allerdings  der  Auswurf  nicht  so  häufig  wie  bei  den 
Erwachsenen.  Immerhin  werfen  auch  tuberkulöse  oder  ka- 
tarrhalisch affizierte  Kinder  oft  aus,  von  dem  Lehrpersonal  ganz 
zu  schweigen.  Wohin  sollen  nun  die  auswurfbehafteten  Insassen 
der  Schulzimmer  ihren  Auswurf  speien?  Mögen  wir  nun  An- 
hänger der  Co r net sehen  Verstäubungslehre  oder  der  Flügge- 
schen  Tröpfcheninfektionstheorie  sein,  wir  dürfen  nicht  gestatten, 
daß  der  Auswurf  auf  den  Fußboden  oder  in  die  (bei  Volks- 
schulkindern oft  nicht  einmal  vorhandenen)  Taschentücher  ent- 
leert wird.  Wir  müssen  also  fordern,  daß  hygienisch  einwand- 
freie Vorkehrungen  getroffen  werden,  so  daß  der  Auswurf  in 
angemessener  Weise  beseitigt  werden  kann. 

Wir  dürfen  ja  auch  nicht  vergessen,  daß  die  durch  den 
Schulbetrieb  hervorgerufenen  Krankheiten  nichts  anderes  sind 
als  Gewebekrankheiten.  Was  das  Lehrpersonal  betrifft,  so 
kann  diese  Charakterisierung  einem  begründeten  Zweifel  nidit 
begegnen;  aber  audi  für  die  Schulkinder  muß  beachtet  wer- 
den, daß  diese  durch  die  Gesetze  des  Staates  gezwungen  sind, 
einen  nicht  unwesentlichen  Teil  ihrer  Jugendzeit  in  den  Schul- 
räumen bei  einer  staatlich  festgesetzten  Arbeit  zu  verbringen. 
Dem  staatlichen  Schulzwang  entspricht  die  Verpflichtung  des 
Staates,  die  Schulräume  so  auszustatten,  daß  sie  die  Entstehung 
und  Verbreitung  von  Krankheiten  nach  Möglichkeit  verhindern. 
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Neben  der  rationellen  täglichen  feuchten  Reinigung  aller 
benutzten  Schulräume  gehört  dazu  die  Aufstellung  von  Schul- 
speinäpfen. 

Diese  Forderung  ist  noch  nicht  allseitig  anerkannt,  wenig- 
stens gibt  es  noch  sehr  viele  Schulen  —  leider  auch  im  Deut- 
schen Reiche  -,  in  denen  man  Speinäpfe  nicht  vorfindet  Von 
pädagogischer  Seite  ist  befürchtet  worden,  daß  die  Benutzung 
dieser  Gefäße  die  Kinder  zu  Unfug  herausfordern  könnte, 
daß  die  Klassendisziplin  gefährdet  sein  könnte,  wenn  die  Kin- 
der während  des  Unterrichts  sich  zu  den  SpucJinäpfen  begeben 
würden.  Die  erzieherische  Befähigung  dieser  Lehrer  und  Leh- 
rerinnen wird  wohl  kaum  als  ausreichend  angesehen  werden 
können,  wenn  sie  sich  nicht  zutrauen,  einem  daraus  etwa  ent- 
stehenden Unfug  steuem  zu  können.  Al>er  auch  von  zustän- 
diger ärztlkher  Seite  hat  man  die  Notwendigkeit  des  Schul- 
speinapfes damit  abweisen  zu  können  geglaubt,  daß  man  die 
Seltenheit  des  Auswurfes  bei  den  Kindern  betont  und  dem 
spuckenden  Lehrer  gegebenen  Falles  freundlich  gestatten  will, 
neben  seinem  Sitze  privatim  ein  Speigefäß  aufzustellen.  Im 
Grunde  at>er  sind  es  -  wie  fast  immer  -  die  Kosten,  die 
natürlich  die  Anschaffung  und  Reinhaltung  der  Speinäpfe  er- 
fcKdem,  und  die  es  verhindert  hat>en,  daß  eine  der  selbstver- 
ständlichsten Forderungen  der  Gesundheitslehre  in  den  Schu- 
len nidit  überall  durchgeführt  worden  ist  At>er  die  Hygiene 
kostet  immer  Geld,  meist  sogar  sehr  viel  Geld.  Da  nun  aber 
hier  nidit  mehr  bewiesen  zu  werden  braudit,  daß  das  für 
hygienische  Zwecke  angelegte  Kapital  die  besten  Zinsen 
trägt,  so  wollen  wir  uns  um  die  Einwände,  die  man  gegen 
die  Schulspeinapfe  noch  weiter  angeführt  hat,  gar  nicht 
kümmern.  Wir  wollen  nur  noch  kurz  darauf  hinweisen, 
daß  nidit  nur  die  Tuberkulose,  sondern  eine  ganze  Reihe 
von  anderen  Infektionskrankheiten  (Lungenentzündung,  In- 
fluenza usw.)  durch  verstäubtes  oder  flüssiges  Auswurfs- 
material  verbreitet  werden  können.  Das  haben  nun  audi 
die  hygienischen  Schriftsteller  bedacht,  als  sie  sehr  eindring- 
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lieh  für  die  Aufstellung  von  Speigefäßen  in  den  Schulen  plä- 
diert haben. 

Einer  der  maßgebendsten  Hygieniker  des  Königreiches 
Preußen,  M.  Kirchner,  hat  in  seiner  bekannten  Arbeit:  „Die 
Tuberkulose  und  die  Schule**  (Berlin  1906)  folgendes  aus- 
gesprochen: „Eine  weitere  hygienische  Forderung,  welche  noch 
nicht  überall  erfüllt  wird,  ist  die  Anbringung  von  Spucknäpfen 
in  den  Schulgebäuden.  Gegenwärtig  findet  man  noch  viel- 
fach auf  dem  Fußboden  stehende,  mit  Sand  gefüllte  Spuck- 
näpfe. Sie  eignen  sich  aber  für  Schulen  nicht,  denn  sie  wer- 
den durch  die  durcheinanderlaufenden  Kinder  leicht  umge- 
stoßen, und  hierbei  wird  der  Inhalt  leicht  verschüttet;  auch 
begünstigt  der  Sand  das  Austrocknen  und  Verstäuben  des 
Auswurfes,  endlich  gehört  ein  gewisses  Zielvermögen  dazu, 
um  in  einen  auf  dem  Fußboden  stehenden  Spucknapf  hinein- 
zutreffen, ohne  vorbeizuspucken.  Man  sollte  daher  in  Schul- 
gebäuden nur  solche  Spucknäpfe  anbringen,  welche  in  etwa 
1  m  Höhe  in  einem  Rahmen  an  der  Wand  befestigt  sind  und 
etwas  Flüssigkeit  enthalten. *" 

Ebenso  hat  sich  Professor  Dr.  Sommerfeld  im  Berliner 
Verein  für  Schulgesundheitspflege  für  die  Spucknäpfe  in  der 
Schule  ausgesprochen,  nur  weidit  er  darin  von  Geheimrat 
Kirchner  ab,  daß  er  vorschlägt,  die  Schule  möge  den  husten- 
den Kindern  zum  Einzelgebrauch  Speifläschchen  liefern.  Auch 
auf  dem  Kongreß  für  Schulhygiene  in  Paris  hat  Dr.  Weil- 
Manton  in  einem  Vortrag  über  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose die  Notwendigkeit  der  Schulspeinäpfe  sehr  nachdrück- 
lich betont  („Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege"  1905, 
S.  501). 

Aus  der  ungeheueren  schulhygienischen  Literatur  mögen 
nur  noch  die  folgenden  Autoren  angeführt  werden,  die  in  den 
gerade  erschienenen  Arbeiten  sich  für  unsere  Forderung  aus- 
sprechen. In  dem  von  M.  Fürst  und  E.  Pfeiffer  heraus- 
gegebenen „Schulhygienischen  Taschenbuch"  (Hamburg 
1907)  bespricht  Roller  die  Spucknäpfe  bei  dem  Kapitel  der 
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SchulutensiUen  wie  folgt:  ,,Spucknäpfe  müssen  in  genügender 
Anzahl  in  jedem  Klassenzimmer  (auch  in  den  übrigen  Unter- 
richtsraumen,  auf  den  Gangen,  ev.  auch  im  Hofe)  aufgestellt 
sefn.  Solche  mit  trockener  Füllung  (Sand,  Sägespane)  sind 
unzulässig.  Sehr  empfehlenswert  sind  diejenigen  mit  einer 
Füllung  von  desinfizierender  Flüssigkeit,  femer  solche  mit 
Wasserspülung,  die  i^cht  mit  der  Wasserleitung  und  der  Ka- 
nalisation in  Verbindung  gesetzt  werden  können.  Spucknäpfe 
dürfen  nicht  unmittelbar  am  Fußboden  stehen,  sondern  sollten 
in  einer  der  Größe  der  Schüler  entsprechenden  Entfernung  von 
demselben  Aufsteilung  finden.  Die  Spucknäpfe  müssen  mit 
der  peinlidisten  Sauberkeit  behandelt  werden;  die  Füllung  ist 
sehr  oft  zu  erneuern.  Die  Schulkinder  sind  daran  zu  gewöhnen, 
im  Falle  des  Spuckbedürfnisses  niemals  das  Taschentudi  oder 
gar  den  Boden  (auch  im  Schulhofe  nicht)  zu  benutzen,  son- 
dern sich  stets  des  Spucknapfes  zu  bedienen;  andererseits  sind 
sie  al>er  audi  davon  abzuhalten,  sich  das  Spucken  zur  üblen 
Gewohnheit  zu  madien.  Die  Spucknäpfe  dürfen  nicht  üt>er- 
mäßig  mit  Flüssigkeit  gefüllt  werden,  damit  nicht  bei  ihrem 
Transport,  zum  Zwecke  der  Reinigung,  die  Füllung  verschüttet 
werde.  Diejenigen  Kinder,  die  sehr  oft  ausspucken  müssen, 
vielleicht  infolge  einer  Krankheit,  bedienen  sich  am  besten 
eines  Spuckfiäschchens." 

Auch  Gustav  Poeldiau  spricht  sich  in  seiner  »Anleitung 
für  die  schulärztliche  Tätigkeit"  (Hamburg  1908)  für  die 
Aufstellung  von  mit  Wasser  gefüllten  Spucknäpfen  in  jedem 
Zimmer,  auf  den  Korridoren  und  Treppen  der  Schulen  aus. 

Daß  also  die  Fachleute  auf  pädagogischer  und  ärztlicher 
bzw.  hygienischer  Seite  die  Spucknäpfe  in  den  Schulen  für 
unumgänglich  notwendig  halten,  darüber  kann  ein  Zweifel 
schon  nach  dieser  kleinen  Auslese  aus  der  Literatur  nicht  be- 
stehen. 

Nun  wollen  wir  aber  einmal  sehen,  wo  die  Schulspeinäpfe 
tatsächlich  eingeführt  worden  sind.  In  meiner  Arbeit  über  die 
Reinigung   der  Volksschulklassen  („Zeitschrift  für  Schul- 
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gesundheitspflege"  1903)  mußte  ich  noch  darauf  hinweisen, 
daß  in  den  von  mir  gesammelten  Materialien  die  Reinigung 
von  Spucknäpfen  nur  sechsmal  erwähnt  ist  und  zwar  in  den 
Instruktionen  von  Dresden,  Frankfurt  a.  M.,  Kassel,  Mei- 
ningen, Norwegen  und  Bergen.  Von  Frankfurt  a.  M. 
heißt  es,  daß  die  vorhandenen  (IVerf.)  Spucknäpfe  zweimal 
wöchentlich  zu  reinigen  und  mit  Salzwasser  zu  füllen  sind. 
Erwähnenswerter  sind  die  Regierungsbeschlüsse  betreffs  Rein- 
haltung von  Schulen  in  Norwegen:  §  1.  Es  ist  verboten,  auf 
die  Fußböden  der  Schulzimmer  oder  Gänge  zu  spucken.  §  2. 
Spucknäpfe  in  Schulzimmern  und  auf  Gängen  sollen  immer 
etwas  Wasser,  Sand,  feuchtes  Sägemehl  oder  Torfmull,  ge- 
hackte Wacholderbeeren  oder  Fichtennadeln  enthalten.  Sie 
sollen  täglich  gereinigt  und  ihr  Inhalt  entweder  verbrannt  oder 
in  Kloaken,  am  Strand  oder  in  Erdlöcher  ausgeleert  werden. 
Eine  spezielle  Verordnung  für  die  norwegische  Stadt  Bergen 
verlangt  die  tägliche  Füllung  der  Spucknäpfe  mit  frischem 
Wasser. 

Auch  in  Belgien  ist  das  Speien  auf  den  Boden  vom 
Conseil  superieur  d'hygiene  publique  verboten  [worden  („Zeit- 
schrift für  Schulgesundheitspflege"1902).  Es  sind  dort  hygieni- 
sche Spucknäpfe  aus  Steingut,  undurchsichtigem  Glas  oder 
Blech,  die  eine  desinfizierende  Flüssigkeit  enthalten  müssen, 
eingeführt  worden. 

Für  die  Schulen  des  7.  Wiener  Gemeindebezirks  ist  die 
Aufstellung  von  Speinäpfen  schon  vor  Jahren  beschlossen 
worden.  Direktor  Bayr  (Wien)  hat  im  Verfolg  dieses  Beschlusses 
Spucknäpfe  aus  Papiermache,  die  mit  Holzwolle  versehen  sind, 
empfohlen.  Er  weist  („Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege" 
1903)  darauf  hin,  daß  die  Kosten  für  diese  Behältnisse  sich 
nicht  höher  stellen  würden,  als  die  sonst  erforderlichen  Des- 
infektionsflüssigkeiten. 

Ganz  neuerdings  ist  in  der  Beilage  zur  „Zeitschrift  für 
Medizinalbeamte"  (1908,  No.  3)  berichtet  worden,  daß  für  die 
Schulen  von  Lippe-Detmold  Spucknäpfe  obligatorisch   ge- 
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daß  in  dem  Musteisdiulzimmer,  das  auf  der  Ausstellung  für 
SdiulgesundheHspflege  in  Hannover  3. — 8.  Oktober  19Q5  ge- 
zeigt wurde,  sdbstvefständlich  an  Emaillespuduiapf  nicht  fehlte. 
WM  man  nun  den  Autoren  folgen,  die  Für  den  einzelnen 
mit  Auswurf  behafteten  Sdiüler  je  ein  besonderes  Speigefäß 
fordern,  so  könnte  man  für  die  Zwecke  der  Schule  nur  unze*- 
brethliche  Goäte  empfehlen,  kh  füge  hier  die  AU>ildungen 
von  fwaktisdien  und  billigen  Mcxidlen  ein,  die  das  Medizinische 
Warenhaus  (natürlich  auch  jede  entsprechende  Handlung) 
liefert. 


Selbstverständlich  werden  die  Schulverwaltungen,  die 
Spucknäpfe  im  Großen  einkaufen  und  bedeutend  niedrigere 
Preise  bezahlen. 

Sehr  viel  praktischer  erscheint  mir  aber,  daß  man  dem 
vorhin  schon  angeführten  Vorschlage  von  Professor  Kirchner 
folgt  und  die  Spudtnäpfe  in  einer  der  Größe  der  betreffenden 
Schüler  entsprechenden  Höhe  an  den  Wänden  anbringt.  Für 
diesen  Zweck  seien  die  beiden  folgenden  Modelle  empfohlen, 
die  ebenfalls  dem  Verzeichnis  des  Medizinischen  Warenhauses 
entnommen  sind. 
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Der  in  Abbildung  3  dargestellte  Spucknapf  (Modell  Hohen- 
honnef)  mit  beweglidiem  flrm  aus  lackiertem  Eisen  und  Ein- 
satz aus  blauem  Glas  kostet  Mk.  3. — . 


Abbildung  4. 


ftudi  der  in  Abbil- 
dung 4  wiedergegebene 
Speinapf  aus  Glas,  der  in 
einer  federnden  Metallklammer  hängt  und  an  einem  beweg- 
lichen vernickelten  Wandarm  befestigt  ist,  kann  empfohlen 
werden. 

Bei  Meuanlagen  von  Schulgebäuden  wird  man  von 
vornherein  auf  die  Anbringung  von  Spucknäpfen  in  Klassen 
und  auf  den  Korridoren  bedadit  sein.  Da  wird  es  sich  denn 
empfehlen,  von  vornherein  Wandsputkbecken  mit  direkter 
Wasserspülung  anzulegen,  wie  sie  z.  B.  von  der  Firma  Hüls- 
mann, Freiburg  i/B.  geliefert  werden.  Man  hat  solche  Wand- 
sputkbecken  in  weißer  Fayence  mit  Zu-  und  flbflußstutzen. 
Bei  fließendem  Wasser  wird  der  Auswurf  sofort  verdrängt, 
und  es  bleibt  stets  genügend  sauberes  Wasser  im  Verschluß. 

DDDaDaaPDOaDDaDDaODDDDDDDODaDDnUQD 

„Sie  sagen  es  wohl,  und  tuii  es  nicht" 


„Die  sctiönen  Erfolge,  die  seit  einigen  Jahren  auf  dem 
Gebiete  des  Wohnhausbaues  d u rch  stä rkere  Beto n  u ng 
des  Zwecks  der  Gebäude  erzielt  worden  sind,  haben  in 
erfreulicher  Weise  dazu  beigetragen,  aucti  auf  anderen  Ge- 
bieten der  Baukunst  einen  gänzlichen  Umschwung  in  der  Auf- 
fassung   und  Durchbildung  des  Baugedankens  vorzubereiten. 
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Es  gilt  dies  nidit  zum  mindesten  von  der  Schulhaus- 
baukunst Während  bis  zum  Ende  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts und  in  vereinzehen  Fällen  noch  heute  als  Haupt- 
aufgabe bei  der  Planung  eines  Schulhauses  die  Anlagen  sym- 
metrischer Fassaden  in  allen  möglichen  »stilreinen«  Formen 
betrachtet  wurde,  wobei  naturgemäß  der  Hauptsache,  näm- 
lich der  inneren  Anordnung  der  Räume  nur  zu  oft  Ge- 
walt angetan  werden  muBte,  hat  man  alimählich  einsehen 
gelemt,  daß  nur  dann  ein  befriedigendes  Werk  geschaffen 
wird,  wenn  die  Hülle  sich  aus  dem  Kern  herausbildet, 
mit  diesem  ein  harmonisches  Ganzes  ausmacht* 

Also  läßt  sich  in  No.  10  der  Schweizerischen  Blätter 
für  Schülgesundheitspflege  und  Kinderschutz,  Jahr- 
gang 1907  Herr  Kantonsbaumeister  H.  Fietz  vemehmen! 

Sollte  man  nicht  frohlocken  über  diese  Stimme  aus  der 
freien  Schweiz  und  dem  einsichtigen  Kantonsbaumeister  dank- 
baren Herzens  ein  Denkmal  setzen? 

Gewiß!  —  wenn  wir  weiter  nichts  von  ihm  wüßten  als 
die  zitierten  sdiönen  Worte.  Leider  bilden  diese  aber  die 
Einleitung  zu  der  Beschreibung  seines  Schulhaus-Neubaues  in 
Greifensee,  und  diese  Beschreibung,  zum  Teil  durch  den  von 
uns  wiedergegebenen  Grundriß  illustriert,  bildet  einen  selt- 
samen und  widerspruchsreichen  Beleg  zu  seinem  schulbau- 
meisterlichen  Glaubensbekenntnis. 

Schon  im  dritten  Absätze  des  in  Frage  stehenden  Ar- 
tikels heißt  es:  „Wir  können  uns  nicht  versagen,  auf  einen 
Umstand  hinzuweisen,  der  die  Lösung  der  Aufgabe  in  oben 
erwähntem  Sinne  bedeutend  erschwert  (d.  h.  Anlage  der 
Bauten  mit  Rücksicht  auf  ihre  Umgebung).  Wir  meinen 
die  enormen  (sie!)  Fensterflächen,  die  nach  den  heutigen  An- 
schauungen der  Hygiene  verlangt  werden,  gleichviel,  ob  sich 
ein  Gebäude  in  licht-  und  luftfreier  Lage  oder  inmitten  hoher 
Nachbargebäude  befindet." 

Da  haben  wir'sl  Die  platonische  Liebe  des  Herrn  Archi- 
tekten zu  den  Zweckmäßigkeitsformen  des  Schulbaues  gerät 
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sofort  in  Konflikt  mit  seiner  angeborenen  oder  erworbenen 
Hinneigung  zum  malerischen  Schönheitsbau;  kurz  entschlossen 
macht  er  einen  dicken  Strich  durch  die  Sätze,  mit  denen  er 
uns  gefangen  hat,  und  genau  18  Zeilen  hinter  dem  von  uns 
gebrachten  Zitate  sieht  er  seine  „Hauptaufgabe  in  der  passen- 
den Eingliederung  des  Neubaues  in  das  alte  malerische  Stadt- 
bild''. Er  freut  sich,  daß  „durch  die  einfache  Gliederung  des 
Rußeren  und  die  ruhige  Silhouette  des  Daches''  eine  „hübsche 
Zusammenwirkung  mit  dem  interessanten  Kirchenbau  erzielt" 
worden  ist. 

Daß  hierbei  die  Hülle  sich  natürlich  nicht  aus  dem  Kern 
herausgebildet  hat,  lehrt  ein  Blick  auf  den  Grundriß  des  Erd- 
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gesdiosses  des  Schulhauses:  das  Klassenzimmer  ist  als  Breit- 
klasse in  dem  Verhältnis  10,5:8  angelegt,  dal>ei  befindet  sidi 
der  Standort  des  Lehrers  -  nach  der  Anordnung  der  Wand* 
tafeln  zu  schließen  —  ca.  1  m  vor  der  ersten  Subsellienreihe. 
Er  kann  also  kaum  die  Hälfte  der  Schuler  mit  einem  Blicke 
ül>ersehen.  Die  Fenster  sind  in  der  Rückwand  und  in  beiden 
Seitenwanden  angebradit»  so  daß  das  Lidit  dem  Lehrer  in 
die  Augen,  auf  die  Platze  der  SchQler  von  links  und  von 
redits  fallt  Man  sieht,  es  ist  also  ein  Klassenraum  ent- 
standen, gegen  dessen  Gestaltung  die  erheblidisten  padago- 
gisdien  und  hygienischen  Einwendungen  zu  machen  sind! 
Audi  die  übrige  Raumverteilung  im  Erdgesdioß  ist  bedenk- 
lidi;  der  Zugang  von  den  Sdiulraumen  zur  Lehrerwohnung 
führt  ül>er  den  Vorraum  der  Aborte,  der  nadi  dem  Treppen- 
hause zu  nidit  einmal  durdi  eine  Tür  abgesdilossen  ist  Da- 
bei hat  das  Pissoir  keinen  Windfang,  so  daß  in  ihm  ent- 
stehende Dünste  sidi  ungehindert  durdi  das  Treppenhaus 
verbreiten  können  I 

Genug!  Wir  wollten  ein  Beispiel  get)en,  wie  ein  Bau- 
meister sich  der  Anforderungen,  die  an  ein  modernes  Schul- 
haus zu  stellen  sind,  wohl  bewußt  sein  kann  und  dodi  es 
nidit  über  sein  Herz  bringt,  seinen  Hang  zum  Malerischen, 
zum  Stimmungs-  und  Stilvollen  wenigstens  soweit  zu  unter- 
drücken, daß  er  Räume  schafft,  die  einen  vernünftigen  Unter- 
ridit  ermöghdien  und  die  Gesundheit  der  Schulinsassen  nidit 
gefährden. 

Das  Beispiel  steht  nidit  vereinzelt  da,  und  wir  werden 
get>otene  Gelegenheit  nidit  versäumen,  ihm  andere  an  die 
Seite  zu  stellen,  sine  ira  et  studio,  nur  um  den  des  öfteren 
von  uns  vertretenen  Satz  zu  t>elegen:  wir  brauchen  für  die 
Sdiulen  Raumkunst,  nidit  Fassadenkunst!  M. 
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Patentschau.  Tech- 
nische Neuheiten. 

Hlbis  -Zeichenstander     Modell 
908.    Dieser  weist  in  einer  mit  drei 
gefällig  geformten  Fü  Ben  versehenen 
iHolzsaule     einen 
Tragestab  auf,  an 
dessen         oberer 
wagerediter  Platte 
mittels    Sdiarnle- 
ren  ein  Reißbrett 
befestigt  Ist.  wel- 
ches eine  beweg- 
liche Stütze  in  be- 
liebiger L^age 
^ä  schräg  oder  wage- 
"**  redit  halt    Der  in 
derSaulegefahrte  hoch- und  tiefstell- 
bare Tragestab  läßt 
sich     mittels    einer 
Holzsdiraube     und 
eines      Stiftes      In 
Jeder   gewQnsditen 
Höhenlage      leidit 
und   sidier  befesti- 
gen, so  daß  man 
stehend  und  sitzend 
an  diesem  Zeichen- 
Ständer       arbeiten 

P.Johs.Müller. 
nibfs- Zeichen- 
gestell Modell  929 
weist  gegenüber 
dem  vorstehenden 
Gestell  Mo.  905  einige  Ideine  aber  ; 
wichtige  Änderungen  auf.  Ein  vier-  , 
beiniges,  backartiges  Gestell,  an  wel- 
chem ein  beweglicher,  mittels  Klemm- 
schrauben zu  befestigender  Modell- 
träger  in  einer  Entfernung  von 
'/i — 1  Vi  m  angebradit  werden  kann, 
ist  hier  vereinigt  mit  einem  Zeichen- 


stander, dessen   runder  Tragestab 
In  einer  i-lolzrfihre   hodi  und  nie- 
der gestellt  und  mittels  der  runden 
Führung  audi  nach  allen  Seiten  ge- 
dreht werden    kann.     Das  sichere 
Festhalten  in  der  gewQnsditen  Hü- 
henlage  geschieht  mittels  eines  Stif- 
tes   und    einer   Holzsdiraube.     [\n 
der  Platte   des  Tisches  Ist   mittels 
Scharniere     ein     Zeichenbrett    be- 
festigt, weldies  an  seiner  Rüdueite 
eine    bewegliche    Stütze    hat    und 
.  sdiräg  oder  wageredit  gestellt  wer- 
den kann.    Diese  neue  Art  der  Ver- 
:  einigung  des  ff  Ibis- Zeichen  Ständers 
I   mit  dem  Zeichen  gesteile  ermöglicht 
es,  daß  sowohl  das  Modell  als  auch 
'  das  Zeldienblatt  —  Jedes  fflr  sidi  — 
I  ohne  weiteres  genau  In  die  jeweils 
1  gewünschte  Stellung  gebracht  wer- 


den können ,  wobei  sitzend  wie 
stehend  ein  sehr  bequemes  Zeichnen 
gewährleistet  ist. 

P.Johannes  Müller. 

Verstellbarer     Hlbls  -  Zeichen- 

und    Modelliertisch    Modeil    950. 

Wenige  Zeichen  gerate  vereinigen  so 

viel  Vorzüge  wie  dieser  Zeidientisch. 
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Z»  ^-  C  '^^    *uf  encm 
Gessesl.  las 

4er  r-.treis  ercr  >-< 
das  aor.crr-a 
Das  letztere  ia£t  sich  n.cht  nur  in 
j^ft  horzcntale  und  sdirage  Stel- 
lung br.r.gen.  sondern  auch  höher 
und  tiefer  steilen,  so  dafi  <fie  Kör- 
pergröße  des  Zeichners  volle  Beach- 


tung  finden  kann.  Auf  der  Ober- 
seite des  Gestelles  ist  eine  seitlich 
äberstehende  kräftige  Leiste  ange- 
ordnet, an  welcher  der  bekannte 
Albis-Modalltrtger  an  jeder  beliebi- 
gen Stelle  fest  angeklemmt  werden 
kann.  Somit  kann  der  Abstand  des 
Modellstanders  vom  Zeichenbrett 
ganz  nadi  Erfordern  bemessen  wer- 
den. P.Johannes  MQIler. 


Milch-Hutomat.J^bsal*'.  Unter 
diesem  Namen  fabriziert  die  Elsen- 
giefierei  und  Maschinenfabrik  H.Ol' 
denburg  In  Oldesloe  In  Holstein 
seit  einiger  Zeit  dnen  Apparat,  der 
wie  folgt  beschrieben  wird;  .Der 
Automatarbeltetdurchaussel  bsttStig 
und  zuverlässig,  ist  aus  bestem 
Material  gebaut  und  von  unt>edingt 
solider  und  dauerhafter,  einfacher 
Konstruktion. 

Der  Käufer  (Erwachsener  oder 
Kind),  welcher  den  Apparat  benutzen 
will,  tritt  an  denselben  her^n  und 
stellt  nach  Einwurf  des  betreffenden 
GeldstOdces,  b  oder  10  Pfg.-Stüdc. 
je  nachdem  das  Elnwurfschild  des 
Apparates  zeigt,  zunfichst  den  Zeiger 
fOr  die  Heiz  Vorrichtung  auf  .Warm" 
oder  .Katt"  entsprechend  dem,  ob 


der  Käufer  Milch  In  heißem  oder 
eisgekühltem  Zustande  wünscht 

Der  KSufer  zieht  dann  an  einem 
am  Automaten  näher  bezeichneten 
Knopf,  worauf  ein  Trinkbecher  aus 
geeignetem  starkem  Papier  an  der 
rechts  befindlichen  Öffnung  heraus- 
fällt und  sich  auf  die  vorstehende 
Platte  legt  Der  Käufer  nimmt  nun 
diesen  Becher,  welcher  zusammen- 
gelegt ist,  faltet  ihn  auseinander 
und  tritt  auf  den  dicht  Ober  dem 
Boden  befmdllchen  FuBh^rel,  wo- 
t>ei  er  den  Becher  unter  den  Aus- 
laut hAlt.  welcher  bisher  vor  Staub, 
Schmutz  usw.  geschützt,  innerhalb 
des  Automaten  sich  befand,  durch 
das  Hinunterdrüdcen  des  Fußhebels 
aber  an  der  Stelle,  welche  mit  .ffler 
Milch-Ausgabe"  bezeichnet  ist 
heraustritt  und  ein  abgemessenes 
Quantum  Milch  in  den  darunter  ge- 
haltenen Becher  fließen  läßt,  und 
zwar  je  nachdem,  wie  der  Zeiger 
angestellt  war.  in  heißem  oder  eis- 
gekühltem Zustande. 

Erst  nachdem  die  Milch  nicht 
mehr  läuft,  wobei  sich  inzwisdien 
der  Beiher  gefüllt  hat,  gibt  der 
Käufer  durch  Absetzen  des  Fußes 
den  Fußhebel  frei,  worauf  der  Aus- 
laufhahn wieder  verschwindet,  sich 
Staubsicher  selbsttätig  sdilieBt  und 
gleichzeitig  Im  Innern  des  Auto- 
maten eine  Wasserspülung  ausge- 
löst wird,  weldie  alle  von  der  Milch 
soeben  berührten  Teile  sofort  mit 
Wasser  unter  Druck  wieder  sauber 
abspült 

Die  ganze  Manipulation  vom  Ein- 
wurf des  Geldstückes  bis  zum  Er- 
halten der  kalten  oder  heißen  Milch 
erfordert  etwa  '/>  Minute  Zeit  und 
ist  absolut  einfach,  da  ein  Vorgang 
dem  anderen  icjgisch  folgt 


Der  Apparat  ist  nadidem  er  be- 
nutit  wurde,  sofort  wieder  ge- 
brau disfertig. 

Ist  der  Milchvorrat  erschöpft,  so 
sdiließt  sich  selbsttätig  die  Einwurf- 
Öffnung  und  der  Automat  nimmt 
kein  GeldstQdt  mehr  auf." 


Wir  erheben  gegen  die  Form 
und  Einriditung  des  Rutomaten  die 
folgenden  Einwürfe: 

1.  Der  npparat  ist  zu  teuer. 
Die  n n sdi äff ungs kosten  von 
Mk.  5000  müßten  dodi  bei  ver- 
nünftiger Wirtschaft  in  fünf  Jah- 
ren amortisiert  werden.  Beim 
Gebraudi  in  der  Sdiute  —  und 
dieser  allein  interessiert  uns 
hier  —  würden  bei  Beredinung 


von   b'lt   Zinsen   im    1.  Jahre 
1250,    im    2.   Jahre    1200,    im 
3.  Jahre  1150.  im  4.  Jahre  1100 
und  im  5.  Jahre  1050 Mk.  allein 
für  die   Benutzung  des  Rppa- 
rates  in  Rechnung  zu  stellen 
sein,  d.  h.  per  Sdiultag  (240  im 
Jahre)Mk.  4  J7  bis  «k.  5.20  oder 
bei    einem  Tageskonsum   von 
50  Litern  10  Pf.  pro  Liter.  Hierzu 
käme  nodi  die  EntsdiAdigung 
für  Bedienung  und  Reinigung 
des  Apparates. 
2.  Der   Rpparat   arbeitet   zu 
langsam.      Man     hat    aller- 
dings    für    den    Gebraudi    in 
den  Sdiulen  die  Bedierabgabe 
in  einem  besonderen  Apparat 
untergebracht    Immerhin  wer- 
den aber  nidit  mehr  als  drei 
Becher   ä   0,25   I   Inhalt  durch 
den   Apparat  in   einer  Minute 
gefüllt    werden    kOnnen.     Die 
Mildiabgabe    von    50  I    würde 
also  Ober  eine  Stunde  an  Zeit 
erfordern     und    die    zur    Ver- 
fügung stehenden  vier  Pausen 
ä  15  Minuten  würden  nidit  ge- 
nügen, 200  Kinder  mit  je  einem 
Bedier  Mildi  zu  versorgen. 
Im    Interesse   der  Volksgesund- 
heit wünsdien  wir  dem  wohldurdi- 
daditen  Apparate  weiteste  Verbrei- 
tung.  Wir  fürchten  aber,  daß  seiner 
Einführung   in   Schulen  —  und   da 
müßte  ein   Mildiautomat  willkom- 
men sein  —  die  von  uns  geäußer- 
ten Bedenken  entgegenstehen. 

Vielleidit  dienen  diese  Zellen 
dazu,  der  neuen  Erfindung  über 
Ihre  Kinderkrankheiten  hinwegzu- 
helfen. 

Der  Fabrtkant  spridit  In  seinem 
Prospekt  au*  von  dem  „geschmack- 
vollen" Äußeren  seines  Apparates. 


Wir  müssen  gestehen,  daß  wir  in 
diesem  Falle  jedes  andere  Eigen- 
schaftswort Für  passender  gehalten 
hatten  als  das  gewählte.  M. 

Ein  einfacher  Geradehalter  für 
Sdiulkinder.   Ein  weit  verbreiteter, 
bei  Sdiulkindern  oft  anzutreffender 
Fehler   der   Körperhaltung   ist  der 
nach  vorn  überhängende  Kopf. 
Wir  beobachten  verschiedene  Grade 
dieser  Haltungsanomalie,  von  leich- 
tem nadi  vorn-  —  und  gewfihnlidi 
auch  nach  der  Seite —  Qenelgtsein 
bis   zu   völligem   Herabhängen  auf 
die  Brust,  so  daß  der  Kopf, 
von  vorn  gesehen,  nicht  über, 
sondern  zwischen  den  Schul- 
tern  zu  ruhen  scheint.    Die 
erste    und    sog.   Innere    Ur 
Sache  dieser  unschönen  Hal- 
tung  Ist    in    einer   Schwäche 
oder    Trägheit    der    Rüdten- 
und     Nadcenmuskulatur     zu 
suchen;     als     Süßere     oder 
sogen.     Gelegenheitsursache 
Icommen  alle  diejenigen  Fak- 
toren in  Betracht,  welche  ein 
Vornüberbeugen   des    Kopfes  ver-   I 
anlassen    und    begünstigen.      Hier   1 
ist  in  erster  Linie  das  Arbeiten  an    | 
niedrigem  Tisch,  bei  schlediter   1 
Beleuihtung,      Handarbeiten,  i 
bei  denen  die  Arbeit  auf  dem 
Schoß  ruht.  Klavierspielen  und   ! 
ahnllthes   zu   nennen.     Aber   auch   I 
im   unbesdtaftigten   Zustande,   bei  ' 
derUnterhaltung,beimHerumgehen   \ 
tritt  diese  unschöne  Haltung  her-  j 
vor.  welche  übrigens  sehr  häufig 
mit  dem  sog.  runden  Rüd<en  ver- 
bunden  ist     In  der  Schule  beson- 
ders ist   reichlidi   Gelegenheit  vor-   | 
banden,     die    erwähnte     schlechte 
Kopfhaltung  zu  begünstigen.  | 


Was  soll  dagegen  geschehen? 
Daß  vor  allem  eine  energisdie 
Übung  und  Kräftigung  der  in  Frage 
stehenden  Muskeln  durch  Gymna- 
stik und  Massage  hier  das  Beste 
leisten  wird,  ist  ohne  weiteres  er- 
siditlidi;  ebenso  klar  Ist,  daß  die 
Einrichtung  der  Schulsitze ,  Schul- 
tische, der  hauslidien  Rrbeitsrnfibel 
und  die  Anpassung  derselben  an 
die  Größe  der  Kinder,  ferner  die 
Beleuchtung  im  flrbeitsraum  —  alles 
so  eingerichtet  und  gehandhabt 
werden  muß.  um  dem  erwähnten 
Fehler  entgegenzuarbeiten.  Aber 
audi  fortgesetztes  Aufmerk- 
sammadien der  Kinder  und 


Predigen  über  ihre  Haltung  bei  jeder 
im  Sitzen  geübten  Tätigkeit*},  dann 
aber  nicht  minder  beim  Spazieren- 
gehen, beim  Herumgehen  Im  Zim- 
mer**) wird  hier  von  Nutzen  sein. 
Mun  gibt  es  aber  Fälle  von  hart- 
nSdcigem  Sinken  des  Kopfes  nach 
vorn,  in  denen  es  wünsthenswert 
ist,  neben  der  Erfüllung  der  kurz 
skizzierten  Verhältnisse  noch  Appa- 
rate anzuwenden,  welche  in  mecha- 
nisiher  Weise  der  in  Rede  stehen- 
den Anomalie  entgegenartieiten. 
Soldie  Apparate,  weidie  allein  nie- 
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mals  die  schon  in  voller  Musbildung 
befindliche  Vornüberhaltung  des 
Kopfes  zur  Heilung  bringen  wurden, 
sind  doch  als  Unterstützungsmittel 
zu  den  erwähnten  Maßnahmen  von 
entschiedenem  Wert;  sie  stellen,  in- 
dem sie  dem  betreffenden  Kinde 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  lästig 
fallen,  ein  fortdauerndes  Monitum 
zur  richtigen  Körperhaltung  dar.  und 
wenn  der  Satz:  &  ji-Jj  ÖapeU  5v8pciiTCo? 
oh  Tcai8e6eTai  unter  den  modernen 
Schulhygienikern  auch  nur  noch  ein 
mitleidiges  Kopfschütteln  erregt,  so 
ist  für  Erreichung  einer  guten  Körper- 


haltung mit  orthopädischen  Mitteln 
doch  eine  gewisse  temporäre  Qual 
nicht  zu  entbehren  und  durchaus 
von  segensreicher  Wirkung. 

Zum  Zwecke,  den  Kopf  bei  der 
Rrbeit  hochzutragen,  sind  eine  ganze 
Reihe  mechanischer  Mittel  ange- 
geben worden,  z.  B.  die  Soennecken- 
sche  Schreibstütze  und  ein  am  Tisch 
anzubringender  gepolsterter  Ring, 
der  wie  ein  Gesichtsrahmen  an 
Stirn  und  Kinn  liegt  und  so  den 
Kopf  am  Rbwärtssinken  verhindert. 
Für  das  Geradehalten  des  Kopfes 
im  Herumgehen  oder  beim  Essen, 
Klavterspielen,  ferner  im  unbeschäf- 


tigten Zustande,  ist  noch  kein  passen- 
der Rpparat  konstruiert  worden,  der 
einfach  in  der  Anwendung  ist,  der 
leichtes  An-  und  Ablegen  ermög- 
licht und  auf  der  Kleidung  zu  tragen 
ist  Besonders  das  letztere  ist  die 
conditio  sine  qua  non  eines  prak- 
tischen Apparats,  da  am  häufigen 
An- und  Ausziehen  der  Kleider  selbst 
die  beste  Absicht  der  vielen  zur  Ver- 
besserung der  Körperhaltung  er- 
fundenen Geradehalter  scheitert 
Auch  diejenigen  Apparate,  welche 
nur  ein  Rüdcwärtsziehen  der  Schul- 
tern bewirken,  erfüllen  den  Zwedc, 
den  nach  vorn  sinkenden  Kopf  hoch- 
zuheben, nur  in  ungenügenderWeise. 
Ihre  Wirkung  setzt  ja  nicht  an  einem 
Teile  des  Kopfes  an,  und  so  pen- 
delt dieser,  sich  selbst  überlassen, 
unbekümmert  um  die  nach  hinten 
gezogenen  Schultern,  nach  vorn  auf 
die  Brust  Man  sehe  nur  die  mit 
Schultom  istern  bepackten  Schul- 
kinder an,  um  eine  Bestätigung  des 
Gesagten  zu  finden! 

In  meiner  früheren  Tätigkeit  als 
Schularzt  an  einer  Mädchenschule 
fand  ich  den  „Hängekopf"  unter 
den  Schulkindern  sehr  verbreitet; 
da  er  bei  dazu  disponierten  Kin- 
dern die  Ausbildung  einer  Wirbel- 
säulenverkrümmung (Scoliose)  sehr 
begünstigen  kann,  so  sollte  in  der 
Schule  und  im  Hause  dem  Übel 
energisch  gesteuert  werden.  Des- 
halb habe  ich  einen  Geradehalter, 
zunächst  allerdings  für  den  Gebrauch 
in  der  Familie,  anfertigen  lassen, 
der  bei  seiner  großen  Einfachheit 
und  Billigkeit  jedenfalls  auch  —  auf 
Anordnung  des  Schularztes  —  in 
der  Schule  zu  verwenden  wäre. 
Seine  Konstruktion  und  Anwen- 
dungsweise ist  aus  den  Fig.  I — III 


105 


ohne  weiteres  ersichtlich.  Er  besteht 
aus  einer  RQdcenstahlschiene  von 
variabler  Länge,  an  deren  unterem 
Ende  ein  Beckengurt  angebracht  ist 
der  dicht  unter  den  Hüften  umge- 
schnallt wird.  Rm  oberen  Ende  be- 
findet sich  ein  gepolsterter  Ring,  der 
Kinn  und  Hinterhaupt  stützt.  Dieser 
Ring  ist  aus  zwei  Stücken  verfertigt: 
das  Kinnstück  wird  mit  der  Gabel 
in  das  Hinterhaupt  stück,  welches 
zwei  entsprechende  Hülsen  trägt, 
hineingestedct. 

Bei  der  Anwendung  dieses  Ge- 
radehalters sind  Schultern  und  Arme 
völlig  frei;  die  Brust  ist  auch  in 
keiner  Weise  beengt  Dagegen  sind 
die  Bewegungen  des  Kopfes  und  der 
Wirbelsäule  behindert  Der  erstere 
kann  nicht  nach  vorn  gesenkt  und 
die  letztere  nicht  nach  vorn  gebogen 
werden.  Mus  letzterem  Grunde 
wirkt  der  Geradehalter  auch  gleich- 
zeitig dem  runden  Rücken  entgegen. 
Für  die  Einspannung  des  Kopfes 
ist  zu  beachten,  daß  nicht  in  allen 
Fällen  auch  das  Hinterhaupt  unter- 
stützt zu  sein  braucht  Während 
es  beim  Herumgehen  angenehm 
ist,  wenn  Kinn  und  Kopf  gleich- 
mäßig unterstützt  sind  (Fig.  II),  ge- 
nügt für  das  Arbeiten  am  Tisch  oder 
für  das  Spielen  am  Klavier  die 
Unterstützung  des  Kinns.  Rus  die- 
sem Grunde  erschien  mir  die  Zwei- 
teilung des  Kopfringes  in  eine  vor- 
dere und  hintere  Hälfte  zweckmäßig. 

Die  Vorteile  des  Apparats  finde 
ich  in  folgendem: 

1.  Er  drängt  den  Kopf  nach  oben 
und  stützt  die  Wirbeisäule,  ist 
also  für  Hängekopf  und  run- 
den Rücken  zu  verwenden. 

2.  Er  ist  über  der  Kleidung  zu 
tragen. 


3.  Er  ist  im  Stehen,  Sitzen  und 
Herumgehen  verwendbar. 

4.  Er  ist  einfach  zu   handhaben 
und  billig  herzustellen. 

Dr.  W.  Sachs-Mülhausen  I.E. 


°  Behördliche  Ver-  ° 
fügungen.        ° 


a 
a 


Rus  einer  Rnlage  zum  Ministe- 
rial-Erlaß  des  Ministers  der  öffent- 
lichen Arbeiten  vom  17.  April  1907. 

„Die  gegenwärtig  herrschende 
und  voraussichtlich  andauerndeStei- 
gerung  der  Rrbeitslöhne  und  Bau- 
materialienpreise bedingt  im  Bereich 
der  Staatshochbauverwaltung  insbe- 
sondere bei  Bauten,  zu  deren  Fer- 
tigstellung eine  Reihe  von  Jahren 
erforderlich  ist,  besondere  Vorsicht 
sowohl  bei  der  Rufstellung  der 
Kostenanschläge,  als  bei  der  Ver- 
fügung über  die  bewilligten  Mittel 
während  der  Bauausführung,  um 
eine  Überschreitung  der  Kosten- 
anschläge zu  vermeiden.  Ew.  p.  p. 
ersuche  ich  deshalb,  die  Ihnen  un- 
terstellten Baubeamten  auf  die  sorg- 
fältige Beachtung  folgender  Bestim- 
mungen hinzuweisen; 

In  den  Kostenüberschlägen  zu 
Vorentwürfen  sind  die  Einheitspreise 
für  1  cbm  umbauten  Raumes  in 
jedem  einzelnen  Falle  nach  den  all- 
gemeinen Verhältnissen  des  Bau- 
marktes und  nach  dem  Stande  der 
örtlichen  Bautätigkeit  mit  besonde- 
rer Sorgfalt  zu  ermitteln  und  soweit 
gegen  die  bisherigen  aus  der  Sta- 
tistik gewonnenen  Erfahrungssätze 
eine  Erhöhung  nötig  erscheint,  ein- 
gehend zu  begründen. 

Das  gleiche  gilt  bei  der  Rufstel- 
lung    von    ausführlichen     Kosten- 
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anschlagen  in  Bezug  auf  die  Er- 
mittlung der  Einheitspreise  für  alle 
Arbeitsleistungen  und  Materialien- 
lieferungen usw." 

Diese  aus  der  gegenwärtigen 
Konjunktur  des  Arbeits-  und  Waren- 
marktes hervorgegangene  Ver- 
fügung wird  ohne  Zweifel  für  die 
Entwicklung  des  Schul  bau  es  und  der 
Schuleinrichtung  von  weittragender 
Bedeutung  werden  und  einer  Re- 
form des  Submissionswesens 
die  Wege  bahnen  können,  wenn 
nicht  die  übermächtigen  fiskalischen 
Interessen  imstande  sein  werden, 
ihre  wohltätige  Wirkung  abzu- 
schwächen. 

Ein  mit  größter  Sorgfalt  und 
Sachkunde  unter  Berüdcsichtigung 
aller  in  Frage  kommenden  Verhält- 
nisse aufgestellter  Voranschlag  und 
auf  seiner  Basis  entworfene,  bis  ins 
Einzelne  der  Ausführung  der  Arbeit 
und  der  Auswahl  und  Behandlung 
des  Materials  gehende  Submissions- 
bedingungen werden  den  auftrag- 
gebenden Behörden  die  größte 
Sicherheit  geben,  in  der  Tat  das  zu 
erhalten,  was  den  verfolgten  Zwecken 
entspricht,  und  wofür  die  Aufwen- 
dung der  bereitgestellten  Mittel  ge- 
plant ist. 

Heute  lassen  die  meisten  Sub- 
missionsausschreiben leider  bezüg- 
lich der  Arbeit  wie  des  bei  derselben 
zur  Verwendung  kommenden  Mate- 
rials recht  weiten  Spielraum.  Sie  be- 
wegen sich  in  Ausdrüdcen,  wie  „gut", 
„solide",  „einwandsfrei"  u.  dgl.  und 
unterstellen  der  individuellen  Auf- 
fassung der  Submittenten  dadurch 
Dinge,  von  denen  die  Dauerhaftig- 
keit, die  sachgemäße  Benutzung,  Ja 
oft  die  Brauchbarkeit  des  Gelieferten 
in    hohem    Grade    abhängig    ist. 


Gleichzeitig  erschweren  sie  den  Auf- 
sichtsbeamten oder  den  Abnehmern 
ihre  Pflicht  ungemein  und  machen 
es  ihnen  oft  geradezu  unmöglich, 
das  Interesse  ihrer  Verwaltung  im 
vollen  umfange  zu  wahren.  Die 
Ansichten  über  „gut",  „solide"  und 
„einwandsfrei"  werden  zwischen 
ihnen  und  den  Lieferanten  oft  weit 
auseinandergehen,  und  doch  wird 
es  dabei  nur  selten  möglich  sein, 
unter  Zuhilfenahme  der  Gerichte 
und  gerichtlicher  Sachverständiger 
einen  wirksamen  Druck  auszuüben. 
Dehnbare  und  verschiedene  Aus- 
legung zulassende  Submissionsbe- 
dingungen werden  keine  genügende 
Unterlage  für  eine  Verurteilung  bie- 
ten, und  unter  dem  Schutze  des 
Rechtsgrundsatzes  in  dubio  pro  reo 
wird  der,  wenn  auch  nicht  unred- 
liche, so  doch  leichtfertige  Submit- 
tend  frei  ausgehen  und  sein  ein- 
trägliches Geschäft  des  CJnterbietens 
auf  Grund  ungenügender  Submis- 
sionsbedingungen—  fortsetzen.    M. 


°      Rundschau.        ° 

°  Italien.  o 

D  D 

Mehr  denn  ein  Jahrtausend,  von 
der  Antike  bis  zu  den  letzten  Schöp- 
fungen der  Renaissance  ist  Italien 
der  lebenspendende  Quell  europäi- 
scher Kultur  gewesen.  Aneas  Syl- 
vius,  der  nachherige  Papst  Plus  IL, 
schaut  noch  gegen  das  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  mit  souveräner 
Verachtung  auf  die  außeritalieni- 
schen Europäer  als  auf  Barbaren- 
völker herab.  Das  Bewußtsein 
dieser  Tatsache,  mit  dem  der  Ge- 
bildete von  heute  an  moderne  ita- 
lienische  Zustände   herantritt,   läßt 
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ihn  in  seinem  Urteil  oft  ungerecht 
werden.  Man  legt  ein  zu  hohes 
Maß  an,  wenn  man  nur  mit  der 
idealisierten  Vergangenheit  rechnet. 
Freilich  die  Spuren  dieser  langen 
Kulturarbeit  sind  für  den  Kundigen 
auch  an  dem  Italiener  des  20.  Jahr- 
hunderts noch  deutlich  zu  erkennen. 
Das  bemerkenswerteste  Erbteil  sol- 
cher Tradition  ist  eine  stets  wache 
Rusdrucksfähigkeit  des  gesamten 
Körperlebens.  Vom  Nordeuropäer 
ist  sie  lange  als  „Zappeligkeif  ver- 
schrien worden..  In  unserer,  einer 
ästhetischen  Kultur  sich  wieder  mehr 
zuneigenden  Zeit,  wird  der  Nicht- 
italiener  die  sprechende  Gebärde, 
die  oft  ans  Monumentale  grenzende 
Haltung,  die  Sicherheit  und  Grazie 
der  Bewegung  des  Einzelnen  in 
der  Menge,  die  individuelle  und 
doch  treffsichere  Farbenempfindung 
und  den  mitSchaffensfreude geübten 
Kultus  des  rednerischen  Rusdrucks 
als  prächtige  Ansätze  menschlichen 
Edelwachstums  mit  heller  Freude 
begrüßt  haben,  wenn  er  ihnen  auf 
dem  Markusplatz  in  Venedig,  auf 
der  Piazza  Colonna  der  ewigen  Stadt, 
oder  am  Kai  von  Santa  Lucia  im 
schönen  Neapel  begegnete.  Rber 
dem  aufmerksamen  Beobachter  wird 
auch  nicht  entgangen  sein,  daß  das 
alles  eben  nur  Rnsätze  sind,  die 
der  Entwidtlung  zum  Eigentum  der 
Einzelperson  lichkelt  harren,die  durch 
Bildung  erst  frei  gemacht  werden 
müssen. 

Der  Despotismus,  der  seit  den 
Tagen  der  Renaissance  auf  der 
unglücklichen  Rpenninenhalbinsel 
lastete  und  dem  die  Entfaltung  freier 
Persönlichkeiten  besonders  verhaßt 
war,  ließ  dem  vereinigten  Königreich 
als  schlimmstes  Erbteil  jene  Lethar- 


gie der  Massen  zurück,  die  von 
allen  Widerständen  lebenschaffen- 
der Kultur  am  schwierigsten  zu  über- 
winden ist.  Der  Unbildung  zu 
steuern,  eine  würdige  nationale 
Schule  zu  gründen,  war  darum  die 
eifrigste  Sorge  aller  wirklich  aufrich- 
tigen Staatsmänner  Italiens  von 
Camillo  Cavour  bis  Paolo  Villari. 
Rber  gerade  auf  diesem  Gebiete  be- 
gegnete man  den  zähesten Schwierig- 
keiten. Der  Klerikalismus  sah  und 
sieht  noch  heute  mit  geringen  Rus- 
nahmen  in  der  „Laienschule"  seinen 
schlimmsten  Feind,  den  er  durch 
Beichtstuhl  und  Enzykliken,  durch 
Versagung  materieller  und  geist- 
licher Gnaden  bekämpft.  Bei  der 
wirtschaftlichen  Lage  des  Staates 
bleibt  Jahr  für  Jahr  nur  eine  kärg- 
liche Summe  übrig,  die  meistens 
nicht  den  Rtem  freiläßt  zu  viel  an- 
derem als  papiernen  Reformen. 
Deren  gab  es  freilich  bis  heute  mehr 
als  genug,  denn  fast  jeder  der 
nahezu  50  CJnterrichtsm  in  ister,  die 
seit  der  vor  bald  40  Jahren  erfolg- 
ten Konstituierung  des  Königreichs 
an  der  Piazza  Minerva  in  Rom  re- 
sidierten, glaubte  sich  um  die  italieni- 
sche Schule  durch  ein  „grundlegen- 
des"  Programm  verdient  machen 
zu  müssen.  Das  Schlimmste  aber 
war,  daß  die  Schule  in  der  Masse 
des  Volkes  nur  ganz  langsam  Wur- 
zel faßte,  im  Süden  noch  heute  nicht 
gefaßt  hat.  Die  Kräfte  Italiens  wur- 
den frei  gemacht  zu  einer  Zeit,  als 
die  Industrialisierung  Mitteleuropas 
ihren  Siegeslauf  begann,  als  es  sich 
also  für  dieses  Gebiet  zunächst  um 
Massenproduktion  handelte.  Dabei 
in  Konkurrenz  zu  treten,  fehlt  es 
Italien  so  gut  wie  ganz  an  den  not- 
wendigen Bodenschätzen.   Ruch  der 


108 


moderne  Großbetrieb  der  Landwirt- 
sdiaft  konnte  bei  dem  kapitaiarmen 
Volke  mit  setner  wenig  arbeits-  und 
unternehmungslustigen  Oberschicht 
nur  sdiwer  Eingang  finden.  Es  blieb 
fast  Überall  bei  dem  jahrtausoide- 
alten  Sdilendrian.  Und  so  gab  es 
bis  in  die  jüngsleZeit  in  Mittel-  und 
SudItaKen  so  gut  wie  keine  quali- 
ffzierten  Arbeiter.  Wie  sollte  aber 
das  in  mittelalterlichen  Banden  ge- 
haltene Landproletariat  ein  fbrt- 
sdirittheisdiendes  Interesse  an  der 
Schule  haben  f  und  endlich  hatten 
die  kleinen  bourbonisdien  Despotien 
des  Nordens»  i>esonders  aber  der 
Kirchenstaat  und  das  Königreich  der 
beiden  Sizilien  vor  1861  so  gut  wie 
gar  nichts  für  die  Sdiule  getan.  Noch 
zehn  Jahre  nadi  der  Einigung  waren 
in  Sizilien  87%  der  Gesamtbevöl- 
kerung Analphabeten,  d.  h.  nie  in 
einer  Sdiule  gewesen.  In  diesen 
Gebieten  hatten  die  Bourbonen  nach 
dem  Wort  gehandelt,  das  der  große 
Satiriker  Giusti  die  kleinen  Tyran- 
nen seiner  Zeit  sprechen  läßt: 

Um  der  Aufklärung  zu  steuern. 
Sorg  ich.  daft  von  meinen  teuem 
Sihäflein  keines  lesen  lernt 

Woher  sollte  da  plötzlidi  ein  Lehrer- 
stand kommen,  der  an  Zahl  und 
Bildung  audi  nur  einigermaßen  ge- 
nügte! Der  wird  überall  nur  mit 
der  Volksschule  und  der  daraus 
herfließenden  Volksbildung  selbst 
sich  heben. 

Wenn  man  aber  gerechtermaßen 
alle  diese  widrigen  Umstände  ins 
Auge  faßt,  so  muß  man  anerkennen, 
daß  der  Junge  italienische  Einheits- 
staat auf  dem  Gebiet  der  Volks- 
schule In  den  ersten  vier  Jahrzehn- 
ten seines  Bestehens  Tüchtiges  ge- 
leistet hat.    Und  daß  es  sich  dabei 


um  eine  gesund  fbrtsdireitmde  Auf- 
wärtsbewegung  hancielt  beweist  am 
besten  der  Umstand,  dafi  man  im 
Unterriditsministerium  —  und  ge- 
rade im  Kreise  der  bleibenden  Ober- 
beamten —  sich  trotz  des  den  Ro- 
manen so  leicht  verführenden  Reizes 
zur  Apotheose  klar  bewutt  ist,  wie 
wot  man  schon  rein  zahlenmäßig 
noch  von  einer  Volksschule,  die 
wirklich  diesen  Namen  vercfient,  ent- 
fernt ist,  wie  äufiedich  und  Kid»n- 
haft  die  Bildung  ist,  welche  das 
Geschledit  von  heute  in  den  Sdiulen 
des  Landes  übermittelt  erhält  Wohl- 
tuend vorurteilsfrei  spricht  das  der 
Beridit  aus,  der  in  Anlaß  der  Pariser 
Wettaussteilung  von  1900  über  die 
Art>eit  der  italienisdien  Volkssdiule 
in  den  Jahren  1897  und  1886 
vom  Ministerium  erstattet  wurde. 
Mit  dem  beig^ügten  ausführiichen 
statistisdien  Material  madit  er 
einen  Band  von  üi>er  700  Seiten 
in  Großoktav  aus.  Seiner  Bestim- 
mung gemäß  kommt  er,  über  den 
Rahmen  einer  gewöhnlidien  Rela- 
tion hinausgehend,  auf  allen  Ge- 
bieten audi  zu  allgemeinen  Fest- 
stellungen und  Must>lidcen.  Deshalb 
und  weil  er  sidi  an  die  breiteste 
Öffentlichkeit  wendet,  also  der  emp- 
findlidisten  Kontrolle  gewärtig  sein 
muß  und  daher  wohl  auf  Authen- 
tizität Anspruch  madien  darf,  lege 
ich  im  wesentlidien  ihn  den  nadi- 
folgenden  Ausführungen  über  die 
hygienischen  Verhältnisse  in  den 
italienischen  Volksschulen  zugrunde. 
Schulhygiene  ist  Volkshygiene. 
Eine  kann  der  anderen  als  Grund- 
lage nicht  entbehren.  Nun  war  Ita- 
lien im  Altertum  ja  ohne  Frage  das 
klassische  Land  der  Körperpflege. 
Noch  heute  lebt  Rom  in  seinen  öffent- 


109 


liehen  Wohlfahrtsanlagen  zum  Teil 
unmittelbar  von  diesem  Erbe  fern- 
ster Vergangenheit  Die  monumen- 
talen und  zugleich  praictischen  Aquä- 
dukte sind  Zeugen  musterhafter 
Wasserversorgung;  das  herrliche 
Trinkwasser  Neapels,  das  die  Stadt 
freilich  erst  seit  1884  besitzt,  läuft 
stellenweise  durch  Röhren,  die  zur 
römischen  Kaiserzeit  ausschließlich 
der  Süßwasserversorgung  der  Flotte 
am  KapMlsenum  dienten;  noch  heute 
gibt  dort  das  kolossale  Reservoir, 
die  Piscina  mirabilis,  einen  Begriff 
von  der  Solidität  römischen  Mauer- 
werks. Und  wie  weit  das  Badebe- 
dürfnis zur  Zeit  der  Antike  bis  in 
die  untersten  Volksschichten  reichte, 
wie  rationell  die  Behandlung  des 
Körpers  bei  seiner  Befriedigung  vor- 
genommen wurde,  zeigen  die  als 
Ruinen  noch  grandiosen  Thermen 
des  Diokletian  und  Caracalla  mit 
ihren  Tausenden  von  Badezellen 
und  -Sesseln.  Die  Anlage  des  an- 
tiken Hauses  endlich  mit  seiner 
Konzentrierung  um  den  von  allem 
Straßenlärm  und  -staub  abgewand- 
ten Säulenhof  ist  eine  Meister- 
leistung, wie  sie  dem  Klima  und 
den  Gewohnheiten  des  Südens  nicht 
besser  angepaßt  werden  konnte. 
Auf  diesen  Gebieten  scheint  bei 
den  modernen  Nachkommen  der 
alten  Römer  jede  Tradition  abge- 
schnitten zu  sein.  Wer  länger  in 
Neapel  weilte,  glaubt  in  eine  andere 
Weltzu  kommen,  wenn  er  die  relativ 
sauberen  Straßen  Mailands  betritt 
Und  auf  dem  Lande  kann  einem 
noch  heute  passieren,  was  Goethe 
in  seiner  „Italienischen  Reise"  von 
seinem  Aufenthalt  in  Malcesina  am 
Gardasee  berichtet:  „Als  ich  den 
Hausknecht  nach  einer  gewissen  Ge- 


legenheit fragte,  deutete  er  in  den 
Hof  hinunter:  Qui  abasso  puo  se- 
virsil  (Hier  unten  können  Sie  sich 
bedienen).  Ich  fragte:  Dove  (wo)? 
Da  per  tutto,  dove  vuoll  (Allent- 
halben, wo  Sie  wollen  1)  antwortete 
er  freundlich".  Der  Mönch  Martin 
Luther  war  einst  bei  seiner  Italien- 
fahrt über  diese  „Annäherung  an 
den  Naturzustand"  nicht  mit  der 
behaglichen  Laune  des  Weltkindes 
Goethe  hinweg  gekommen.  Mit 
ärgerlichem  Kopfschütteln  berichtet 
er:  „Italico  modo  sicut  canesl"  Frei- 
lich der  galliger  gewordene  Geheim- 
rat Goethe  der  „Venezianischen  Epi- 
gramme" meint  später  auch:  „Das 
ist  Italien,  das  ich  verließ.  Noch 
stäuben  die  Wege  . . . ."  Und  wenn 
er  dann  fortfährt: 

Leben  und  Weben  ist  hier;  aber  nicht 

Ordnung  und  Zucht. 
Jeder  sorgt  nur  fQr  sich,  mißtrauet  dem 

anderen,  ist  eitel. 
Und  die  Meister  des  Staats  sorgen  nur 

wieder  für  sich  .  .  . 

oder  in  einem  anderen  Epigramm 
meint : 

Not  iehrt  beten,  man  sagt's;  wiii  Einer 

es  iernen,  er  gehe  nach  itaiienl 
Not  fmdet  der  Fremde  gewiß, 

so  greift  er  damit  an  einen  Krebs- 
schaden ,  der  noch  heute  am  Mark 
des  Landes  zehrt  Die  Korrup- 
tion der  höheren  und  die  menschen- 
unwürdige Armut  der  unteren  Volks- 
schichten sind  das  Grundübel,  die 
Ursache  aller  schlimmen,  auch  der 
sanitären  Verhältnisse  des  schönen 
Landes.  Was  ist  da  zu  hoffen  für 
die  Kinder  des  Volkes? 

Seit  dem  Jahre  1878  hat  Italien 
die  allgemeine  Schulpflicht  und  da- 
mit in  gewisser  Beziehung  auch  die 
allgemeine  Volksschule.  Denn  die 
untersten   drei  Klassen,  die  allein 
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obligiitofisdi  sind,  müssen  alle  Kin- 
der durch madien ,  sofem  sie  nictit 
vorziehen,  das  fOr  die  Schulab^angs- 
prOlung  vorgeschriebene  geringe 
M36  am  Wissen  und  Kennen  durrti 
Prtvatuntcrridit  zu  erwerten;  nur 
7\  aller  Schulpflichtigen  besucht 
die  beiden  Klassen  der  sog.  ,^g& 
hobenen"  Volkssiiiule.  Trotz  dieser 
geringen  Anforderungen  —  die 
Sdiulpflicht  dauert  also  bei  ord- 
nungsmdBiger  Versettung  nur  vom 
6.  bis  zum  vollendeten  8.  L-ebcns- 
jähre  des  Kindes  und  das  Schul- 
jähr  vom  IS.  Oktober  bis  15.  /August 
istaiber  von  (>atnotisdien  und  tcirdr- 
liehen  Feiertagen  so-durchsetTt  daß 
selbst  in  den  Stächen  nur  die  HSfte 
des  Jahres  als  Sdiulzeit  gerechnet 
werden  kann  —  muß  der  Beridit 
noch  för  I89B  zugeben,  daß  von  den 
ca.  2^'.j  Millionen  Pfliditigen  über 
eine  halbe  Million  nicht  einmal  in 
d\e  offiziellen  Listen  eingetragen 
worden  sind,  sich  also  gänzlich  der 
Schule  entzogen  haben.  Die  Mög- 
lichkeiteiner solchen  für  uns  Deutsdte 
doch  sehr  befremdlichen  Tatsadie 
erklärt  sich  mit  aus  dem  umstände, 
daß  die  Schulen  wohl  vom  Staate 
beaufsichtigt,  aber  von  den  Gemein- 
den eingerichtet  und  unterhalten 
werden.  Und  einer  der  Inspektoren, 
deren  Relationen  in  dem  ministe-  | 
riellcn  Berichte  verwertet  sind,  meint: 
^£s  ist  ein  öffentliches  Geheimnis, 
öafi,  wenn  man  den  Gemeinden  die  . 

Wahl   ließe,   die  Elementarschulen   1 

I 

offen  zu  halten  oder  sie  zu  schließen,  ■ 
nur  wenige  derselben  diese  Probe 
übfrleben  würden.  Unter  dem 
müßigen  Vorwande  der  Sparsam- 
keit gefällt  sich  jedes  Mitglied  eines 
Oemeinderats  darin,  von  der  Schule 
srhle^'ht  /u  sprechen  und  die  Lehrer 


ais.  die  Sutsauger  der  Kammunti- 
Verwaltungen  hinzu stejlgr.'*  Das  ist 
n^Qrtidi  b«  der  unwidersti^ltdiGi 
Lust  des  SüditaiisTers  —  denn  um 
eanoi  soldien  hsideit  es  sdi  in 
diesem  Falle  —  an  Ver^l^anene- 
run^sn  und  Siperf^iven  zu  schwarz 
^sehen.  I^ber  wodurcti  in  den  sn- 
zeinen  Gemeinden  dieSdiulemarr<lT- 
mal  in  die  Rolle  des  widowillig  ge- 
haltensi  Siefkindes  zurückgedrängt 
wird,  dcaitet  ein  anderer  an,  wenn 
er  entrüstet  behaiptet:  ,,Die  Ge- 
meinde Rata  Fuori  hat  unieidlidte 
Sdiulen.  was  Räunre  und  /Ausstat- 
tung anbetrifft  Die  Gerne nderate 
behaupten,  es  fehle  d^ur  an  Geld; 
atser  sie  geben  30000  Lire  für  ein 
neues  Qockengdäut  aus."*  Einen 
anderen  Grund  für  das  in  den 
mesfcen  Gegerden  Italiens  man- 
^nde  Interesse  an  der  Sdiuie 
nennt  ein  Dritter:  ^In  den  ausge- 
sfHDchen  ländlichen  Gemeinden  ist 
Geistesbildung  weit  weniger  gewertet 
als  in  solchen,  wo  die  Bevölkerung 
mehr  auf  die  Industrie  angewiesen 
ist" 

Besonders  hindernd  für  den 
Fortschritt  ist  noch  die  Tatsache»  dafi 
in  den  Händen  der  Gemeindever- 
waltung auch  die  Rnstellung  der 
der  Lehrer  liegt  Die  größeren 
Städte  veriangen  von  ihnen  vor  ihrer 
Einstellung  trotz  des  Staatsexamens 
noch  eine  k>esondere  Prüfung.  In 
den  übrigen  Gemeinden  wird  der 
Lehrer  nach  einer  ganzen  Reihe 
von  Probejahren  nur  für  sechs  Jahre 
angestellt,  und  es  hängt  von  der 
Willkür  der  Kommunen  ab.  ob  er 
dann  endlich,  im  allergünstigsten 
aber  sehr  seltenen  Falle  nach  zwölf 
Dienstjahren,  in  die  feste  Stellung 
rüdct.     Meistens  entziehen  sich  die 
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Verwaltungen  aus  finanziellen  Grün- 
den diesem  gesetzlichen  Ansinnen, 
so  daß  die  faktischen  Gehaltsver- 
hältnisse mit  denen  der  offiziell 
vorgeschriebenen  Skala  selten  über- 
einstimmen. In  Mittelitalien  gab  es 
nach  1904  Gehälter  zwischen  höch- 
stens 1200  bis  zu  100  Lire  jährlich 
herab,  während  Genua  schon  1897 
bis  4000  Lire  gab  und  Mailands 
Skala  für  das  69.  Lebensjahr  4500 
Lire  vorsieht.  So  ist  die  soziale 
und  darum  auch  die  pädagogische 
Qualität  des  Lehrpersonals  der 
Volksschulen  gedrüdct.  Erst  vor 
einigen  Jahren  ist  es  zu  einer 
einigermaßen  bedeutungsvollen  Ge- 
samtorganisation des  Lehrerstandes 
gekommen,  und  die  war  um  so 
schwieriger  als,  natürlich  um  der 
Billigkeit  willen,  der  größte  Teil  des 
Personals  aus  Lehrerinnen  besteht; 
noch  1899  waren  es  31848  unter 
30538  Lehrpersonen.  So  fehlte  bis 
In  die  allerjüngste  Zeit  hinein  eine 
sich  geltend  machende  und  darum 
anerkannte  Mitarbeit  der  Lehrer- 
schaft an  der  Hebung  der  italieni- 
schen Volksschule.  Edmondo  de 
Rmicis,  der  kürzlich  verstorbeue  be- 
liebte piemontesische  Romandichter, 
und  Rda  Negri,  die  ehemalige  Leh- 
rerin aus  dem  weltentlegenen  arm- 
seligen Dorfe  der  Lombardei,  haben 
mit  ihrer  Kunst  mahnend  den  Fin- 
ger gelegt  auf  das  Pariaschicksal 
der  50000  Pioniere  der  Bildung. 
Rm  meisten  aber  wird  wohl  der 
italienische  Volksschu Hehrer  zu  hof- 
fen haben  von  der  Unzufriedenheit 
mit  den  sozialen  Verhältnissen  des 
Landes,  die  sich  immer  unabweis- 
barer regt  unter  der  „regierten" 
Masse  des  Volkes,  von  den  Schwefel- 
gruben Siziliens  bis  zu   den  Reis- 


feldern der  Poebene.  Durch  eine 
allgemeine  soziale  Gesetzgebung, 
die  auch  ein  Herz  für  das  Kind 
findet,  können  auch  nur  die  hygie- 
nischen Bedingungen  der  Schule 
bessere  werden.  Sehen  wir,  was 
der  Bericht  zunächst  über  das  Schul- 
haus  und  die  Klassenzimmer  sagt: 
„Die  große  Mehrzahl  der  Räume, 
die  dem  Unterricht  dienen,  werden 
gemietet  und  zwar  häufig  nicht  die- 
jenigen ,  die  sich  noch  am  besten 
dazu  eignen,  sondern  oft  wechselt 
die  Schule  jedes  Jahr  ihr  Lokal, 
um  diesem  oder  jenem  Gemeinde- 
rat oder  einflußreichen  Wähler  einen 
Vorteil  zu  verschaffen."  So  ent- 
sprechen diese  Räume  nur  selten 
den  bescheidenen  Forderungen  der 
Regierung,  die  nur  ein  Minimum 
des  bei  uns  wenigstens  in  den 
Städten  seit  Jahrzehnten  Verwirk- 
lichten umfassen''');  so  erklären  sich 
auch  folgende  Zahlen:  In  den 
Rbruzzen  sind  unter  1888  Klassen- 
räumen nur  440  „angemessen",  ja 
in  einem  Bezirk  dieser  Provinz  un- 
ter 136  gar  nur  1 ;  nicht  eine  ein- 
zige Schule  dieses  selben  Bezirks 
hat  einen  Schulhof  oder  eine  Ein- 
richtung für  Trinkwasser.  In  der 
ganzen  Provinz  der  Basilikata  sind 
unter  590  Klassenzimmern  nur  159 
angemessen;  nur  6  Schulen  haben 
einen  Hof  und  25  eine  Einrichtung 
zum  Trinken.  Nur  ganz  wenig  besser 
liegen  die  Dinge  in  den  Provinzen 

'•')  Mit  einer  Ausnahme  allerdings,  die 
Zimmerhöhe  betreffend,  die  auf  4^  m  fest- 
gesetzt ist  und  niemals  unter  4  m  betragen 
soll,  so  daß  bei  1  qm  Bodenflädie  auf  jedes 
Kind  4*3  cbm  Luftraum  kommen.  Diese 
Forderung  ist  bei  der  italienischen  Bauweise, 
die  sich  oft  ohne  Ball<enlage  behelfen  muß 
und  darum  die  Zimmer  hochwölbt.  aller- 
dings nicht  so  befremdlich. 
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Kampanien,  Kalabrien,  Sardinien, 
Sizilien  und  Apulien«  Mit  schreien- 
den Farben  sdilldert  der  Bericht 
das  S<hulelend  in  den  einzelnen 
Gemeinden :  «Einer  der  Bezirke,  wo 
die  Verhältnisse  am  dringendsten 
eine  Besserung  heischen,  ist  der  von 
Lanciano  (östlich  von  den  Abruzzen 
mit  20000  Einwohnern),  unter  den 
40  Gemeinden  haben  31  die  Schule 
m  Mietsräumen  untergebracht,  vier 
in  rauchigen  dunklen  Küchen,  In 
denen  der  Fußboden  tiefe  Löcher 
zeigt  und  die  Lehrerinnen  während 
des  ünterridits  sich  ihr  kärgliches 
Mahl  bereiten.  Eine  Anzahl  anderer 
Sdiulen  sind  in  wahren  Höhlen,  die 
nur  durch  die  Eingangstür  ihr  Licht 
empfangen,  haben  keinen  Fußboden, 
sind  schmutzig  und  feucht  Die 
Türen  sind  nicht  zu  schließen.  Der 
Lärm  und  das  Leben  der  Straße 
finden  unmittelbaren  Zugang.  Und 
meistens  sind  diese  elenden  Räume 
so  eng  für  die  Schülerzahl,  die  man 
hineinpreßt,  daß  für  Schultafel  und 
Lehrerpult  kein  Platz  mehr  bleibt 
In  einer  „Zelle"  von  30  cbm  Inhalt 
saßen  oder  hodcten  beinahe  über- 
einander 36  Mädchen.  Eine  andere 
Mädchenschule  desselben  Bezirks 
hatte  man  in  das  Vorzimmer  des 
Dienstgebäudes  der  Carabinleri  (der 
Land  pol  Izeitruppe)  gewiesen,  so  daß, 
wenn  der  Dienst  diese  zuhause  hielt, 
der  Unterricht  ausfallen  mußte.  In 
einer  Nachbargemeinde  hatte  die 
Knabenschule  ein  Unterkommen 
gefunden  In  dem  gerade  nicht  be- 
nutzten Gerichtsgefängnis,  das  mit 
seinen  vergitterten,  kleinen,  hoch 
angebrachten  Fenstern  und  seiner 
eisenbeschlagenen,  mit  Gucklöchern 
versehenen  Tür  wirklich  einem  Ker- 
ker für  schwere  Verbrecher   glich! 


In  Sardinien  fand  sich  ein  Schul- 
raum, der  nur  durch  ein  Dachfenster 
erhellt  war;  ein  anderer,  auch  unter 
dem  Dache,  war  nur  durch  eine 
schmale  Leiter  ohne  Geländer  zu 
ersteigen,  ein  dritter  hatte  früher 
als  Kirchhofskapelle  gedient  Nicht 
eine  der  Schulen  dieses  Bezirks  war 
mit  Wasser  zum  Waschen  oder  Trin- 
ken ausgestattet;  fast  alle  haben 
keinen  AtK>rt,  oder  er  findet  sich 
in  einem  dunklen  Zimmerchen  un- 
mittelbar hinter  der  Klassenwand, 
für  Knaben  und  Mädchen  gemein- 
sam, und  dient  meist — jedermann." 
Und  wo  man,  wie  in  einer  Ortschaft 
in  der  Nähe  Bergamos  ein  altes 
Kloster  der  Schule  überweist,  wer- 
den die  luftigen,  hellen  Räume  der 
Oberstocks  für  das  Technikum  un- 
gerichtet ;  die  feuchten,  düsteren  Zel- 
len des  Erdgeschosses  bleiben  der 
Volksschule.  Oder  gar,  wo  man  mit 
den  Zuschüssen  der  Regierung  ein 
neues  Schulgebäude  errichtet  hat 
wird  dasselbe  für  die  Gemeinde- 
verwaltung benutzt  I 

Und  was  machen  die  Inspektoren, 
die  von  solchen  Zuständen  berich- 
ten? Meistens  sind  sie  der  Selbst- 
herrlichkeit der  Gemeinden  und  den 
verworrenen  Partei  Verhältnissen  des 
Landes  gegenüber  ohnmächtig. 
Einige  berichten  von  allerdings  dra- 
stischen aber  erfolgreichen  Eingrif- 
fen: „In  einem  Dorfe  der  piemon- 
tesischen  Alpen  konnte  die  arme 
Lehrerin  in  dem  allzu  engen,  feuch- 
ten, düsterenLoch  nicht  mehr  dauern; 
sie  machte  Meldung  und  erregte 
mit  ihren  Schülerinnen  des  Inspek- 
tors aufrichtiges  aber  auch  zornaus- 
lösendes Mitleid.  Er  ordnete  die 
Schließung  des  Raumes  an  und  ließ 
vorläufig  unter   dem  Portikus  der 


113 


Pfarre  unterrichten.  In  der  weiten 
Umgegend  sprach  man  von  dem 
Fall.  Sofort  wurde  ein  Neubau  in 
Angriff  genommen.  Heute  sitzen 
in  seinen  schönen,  weiten,  gut  be- 
leuchteten und  gelüfteten  Räumen 
die  Kinder  jener  biederen  Landleute, 
die  sich  nodi  des  kleinen  Schul- 
stalles und  des  Inspektors  erinnern, 
der  unter  dem  Torbogen  der  Pfarre 
unterrichten  ließ. "  Ein  anderer  Schul- 
aufsichtsbeamter  verfuhr  nach  dra- 
konischer, indem  er  in  eine  Ge- 
meinde auf  deren  Kosten  solange 
einen  Regierungskommissar  sandte, 
bis  eine  Besserung  des  Sdiulge- 
bäudes  bewirkt  war.  Daß  allerdings 
die  Schuld  nicht  immer  auf  Seiten 
der  Gemeinden  liegt,  deutet  einer 
der  Inspektoren  mit  dem  Wunsche 
an:  »Möge  doch  die  Regierung  In 
betreff  ihrer  Darlehen  und  Unter- 
stützungen zu  Schulbauten  ein  weni- 
ger bürokratisches  Gesetz  schaffen, 
das  die  Gemeinden  nicht  allzusehr 
abschreckt!"  und  ein  anderer  macht 
zur  Entschuldigung  der  kleinen,  oft 
von  irgend  einem  Verkehrswege 
stundenweit  entlegenen  Kommunen 
die  in  vielen  Gegenden  'geradezu 
trostlosen  Lebensbedingungen  der 
Landbevölkerung  geltend:  „Es  ist 
natürlich,  daß  in  einem  Orte,  wo 
die  Wohnungen  halbverfallene  Hüt- 
ten, elende  Löcher  oder  Schafställe 
sind,  wo  man  auf  einem  Strohbündel 
schläft  mit  einem  Rschenkissen  unter 
dem  Kopfe,  mit  dem  Gewehr  im 
Rrme  und  dem  Hund  zur  Seite,  die 
Schule  nicht  gut  untergebracht  ist" 
Rm  schlimmsten  ist  das  natürlich 
in  den  klassischen  Gegenden  des 
antiken  und  mittelalterlichen  Feu- 
dums,  das  wie  ein  vergiftender 
Fremdkörper  in  die  moderne  par- 


lamentarische Welt  Italiens  herein 
ragt;  Italien  harrt  noch  der  Bauern- 
befreiung. Die  eben  angeführte 
Schilderung  stammt  aus  einem  lom- 
bardlsdien  Dorfe;  die  weiter  oben 
genannten  Provinzen  machen  fast 
den  ganzen  Süden  des  Landes  aus. 
Wie  sieht  es  nun  neben  diesen 
düsteren  Bildern  des  Landschul- 
wesens in  den  Großstädten  aus, 
den  Stätten  einer  uralten  Kultur? 
Wenn  natürlich  in  den  Land-  und 
Mittelstädten  von  einer  irgendwie 
bemerkenswerten  architektonischen 
Leistung  im  Plan  oder  in  der  Rn- 
lage  der  Schulhäuser  nicht  die  Rede 
sein  kann,  so  trat  das,  was  ich  in 
Mailand,  Florenz,  Rom  und  Neapel 
an  Volksschulbauten  sah,  aus  der' 
Reihe  der  Mietskasernen,  in  der  es 
stand,  nicht  hervsF,  es  sei  denn,  daß 
es  noch  trister  erschien,  unter  den 
höheren  Schulen,  soweit  sie  nicht 
In  Klöstern  oder  Palästen  der  Re- 
naissance untergebracht  sind,  findet 
man  verschiedene  monumentale 
Neubauten,  die  aber  auch  entweder 
um  einen  Hof  gebaute  „palazzi" 
sind  oder  Kirchenfassaden  zeigen 
mit  weitem  Platz  und  Säulenum- 
gang davor.  Ruch  in  Italien  hat 
man  noch  keinen  Typus  eines  aus 
dem  Zweckgedanken  hervorgewach- 
senen Schulhauses;  ja,  soviel  ich 
weiß,  ist  hier  noch  nicht  einmal  das 
Problem  gestellt.  —  Was  nun  zu- 
nächst die  Zahl  der  Klassenräume 
betrifft,  so  kommen  in  Hamburg 
auf  ca.  330  Einwohner  ein  Klassen- 
raum, in  Mailand  auf  393,  Rom  =  413, 
Genua  =  466,  Turin  =  492,  Florenz 
=  578  und  Neapel  =  945.  In  den 
vier  letzteren  Städten  kann  also 
jedenfalls  von  einer  Durchführung 
der  allgemeinen  Schulpflicht   nicht 
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die  i^ede  sein.  Von  den.  vortian- 
denen  KiasgenTimmem  müssen  nadi 
ctein  Bericht  für  Rom  4  ".,.  Tarin  S  V 
Genus  17  V  Mailand  18  ^.  Rorenz 
25%  Md  für  rfeapei  ^ar  ao  "«  als 
nicht  genügend  bezeichnet  «erden. 
Der  ßerfcht  muE  von  der  letztsen« 
der  gFÖßien  Stadt  des  Koni^rekus, 
meiden:  «IHeapei  hat  nur  sieben 
Sdiul^ebäude  in  eiggexietn  Besitz; 
von  denen  nur  2wei.  für  die  fflOQOfl 
Lire  ausgegeben  wurden,  aus  neat^ 
rer  Zeit  stammen,  und  niciit  einmal 
sie  entspredien  den  hygientsdien 
und  pddagogls^iien  Anforderungen. 
Sdion  1dd<i  war  von  der  Stadtver- 
waltung  der  Bau  von  zwölf  ^rsfien 
Gebduden  besdiiossen  worden,  aber 
bis  Td9$  sind  nur  diese  zwei  fertig 
geworden  !*  Von  den  Sdiulhäusem 
Mailands  dagegen  wird  beriditet: 
«Die  neuen  Bauten  werden  allen 
Forderungen  der  Neuzeit  geredit; 
die  Zimmer  sind  ger^mig,  voll  Luft 
und  Licht;  die  Korridore  sind  breit, 
die  Schul höfe  weit  und  von  vielen 
Akazien  und  Linden  beschattet  Die 
meisten  Schulen  sind,  wie  auch  in 
Bologna,  mit  Bädern  versehen."  In 
^om  tummeln  sich  die  Volksschülcr 
in  den  Pausen  auf  dem  platten  Dach 
ö^r  Scuoia  Vittorino  da  Feltre  und 
schauen  auf  die  ragenden  Mauern 
des  Kolosseums  und  die  klassische 
TfO  mm  erstatte  des  Forums,  und 
dnH  es  auch  in  den  Dörfern  nicht 
überall  7um  Srqsten  bestellt  ist,  zeigt 
di«  Provinz  Alessandria:  „Man  ge- 
währt mit  Vergnügen  neben  der 
KirHie  und  dem  Gemeindehaus  die 
vhmu'ken  Sdiulhduser  der  Ort- 
srhrift^n ,  so  ööfi  man  sich  in  die 
Wpikr  der  Schweiz  versetzt  glaubt." 
Unter  den  Möbeln  des  Schul- 
zimmere  l^t  ohne  Zweifel  das  widi- 


^gstg  die  ScfaulbafiiL.  Sdmn  18BB 
wurde:  duitti  die  Re^ening  die  /.wei 
sitzige  vui  gesiiirtebcn.  Damadi  be- 
urteit,  kiin^  es  wsngET  sdiiinnn, 
wenn  hui  5QI36  Klassenraumen  nur 
als  ang|Bnes9esT  anM|pi'iistMi 
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bfloesdinet  wisiduii  icönnoi;  fräiidx 
in  1444G  genügt  nidxt  onraal  die 
Zani  der  Subseiilen,  in  der  Stadt 
rfe^pei  benähe  in  der  Hälfte  der 
Klassen  nidit,  Gunz  durdtgefuhrt 
ist  das  S:^^5tBtn  der  Zweistzigiiat  in 
samtlidien  Sdiulei  Malands,  in 
Turin  sind  noch  3  ',».  in  Goiua  30  'o, 
in  Rorenz  45  *',.,  in  Rom  16  '„  und 
in  rteapei  71  \  der  Klassen  tm 
RüciotandeL  Freilich  wird  cfiese Zahl, 
weiigstens  für  Genua,  heute  nidit 
mehr  stimmen ;  denn  die  Stadt  hatte 
nadi  dem  Beridit  in  zwei  Jahren 
ca.  2000  neue  Bänke  angesdiafii^ 
dieallo'cfings  in  manchen  besdirank- 
ten  Räumen  so  eng  gestellt  wer- 
den mußten,  dafi  die  padagogisdien 
und  hygienisdien  Vorteile  der  Zwei- 
sitzigkeit  wieder  verloren  gingen. 
Ober  den  Stand  in  den  ländlichen 
Gemeinden  benditen  die  Inspek- 
toren nicht  allzuoft  Erträgliches. 
Nicht  selten  ist  die  Rede  von 
adit-  und  zehnsitzigen  Bänken;  die 
Kleinen  knien  vor  den  Bänken,  um 
auf  denseli>en  zu  schreiben,  oder 
die  Sitze  sind  so  hoch,  dafi  sie  nur 
mit  Hilfe  des  Lehrers  sie  erklimmen 
können.  In  einem  Bezirk  sind  die 
Bänke  der  meisten  Schulen  so  alt, 
„daß  sich  auf  den  Tischen  die  Na- 
men von  entlassenen  Schülern  ein- 
geschrieben finden,  welche  die  Groß- 
väter der  Kinder  sind,  die  jetzt  vor 
den  Tischen  sitzen  und  von  Ihnen 
mit  Bewunderung  die  Andenken 
ihrer  Vorfahren  ablesen." 

Wie  es  um  die  Sauberkeit  in  den 
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italienischen  Schulen  steht,  kann 
sich  jeder  vorstellen,  der  des  Lan- 
des Gewohnheit  kennt,  wie  sie  oben 
schon  angedeutet  wurde.  Edmondo 
de  Rmicis  läßt  in  seinem  „Roman 
eines  Lehrers"  (II  romanzo  d'un 
maestro)  den  jungen  Lehrer  folgen- 
des Bild  von  seiner  Schülerschar 
entwerfen:  „Die  Köpfe  wie  mit  dem 
Beil  statt  des  Meißels  herausgehauen 
und  umstarrt  von  schmutzigblondem 
Flachshaar,  die  Gesichter  von  der 
Sonne  verbrannt  und  durdi  den 
Hunger  wie  mit  einer  grauen  Kar- 
toffelfarbe überzogen,  viele  ohne 
Strümpfe,  die  Füße  in  plumpen 
Holzschuhen,  die  Körper  bekleidet 
mit  grobem  Hemd,  das  vorne  offen 
steht,  und  darüber  geworfen  eine 
Jacke  aus  verblaßtem  Barchent,  die 
mit  Erdflecken  oder  Strohhalmen 
bedeckt  ist  und  einen  starken  Ge- 
ruch von  Heu  durch  den  niedrigen 
stallähnlichen  Raum  sendet,  den 
man  hier  Schulstube  heißt."  Und 
im  Bericht  des  Ministeriums  liest 
man  von  einem  Gemeindevorsteher, 
der  es  nicht  für  statthaft  hielt,  daß 
die  junge  Lehrerin  die  unsauberen 
Mädchen  zwang,  sich  täglich  zu 
waschen;  denn  sie  „täte  es  selbst 
wohl  nur,  um  sich  hübsch  zu  machen 
und  jemandem  zu  gefallen",  und 
die  Mütter  meinten  einer  anderen 
gegenüber,  die  Reinlichkeit  sei  ein 
Luxus  der  „signori".  Da  steht  es 
natürlich  auch  nicht  zum  besten  mit 
der  Säuberung  der  Schulzimmer. 
RIs  die  Regierung  darüber  eine 
Rundfrage  erließ,  bekam  sie  zur 
Rntwort:  „In  den  großen  Städten 
wird  sie  durch  die  Schul-  oder  Ge- 
meindediener besorgt;  in  den  kleinen 
ist  sie  Sache  des  Lehrers,  der  sie 
meistens   durch    die    Kinder,   oder 


wenn  er  gleichgültig  ist  oder  ge- 
worden ist,  gar  nicht  besorgen  läßt. 
Denn  es  ist  für  den  nicht  festange- 
stellten Lehrer  bedenklich,  die  Rr- 
beit  den  Schulkindern  zuzumuten. 
Er  könnte  dnes  guten  Tages  seine 
Entlassung  erhalten  mit  der  Begrün- 
dung, er  hätte  keinen  Respekt  be- 
zeigt, vor  der  menschlichen  Würde!" 
So  kommt  es  denn,  daß  nicht  ein- 
mal die  Hälfte  der  Schulen  mit 
Wasch-  und  Trinkgelegenheit  ver- 
sehen ist,  von  Schulbädern  gar  nicht 
zu  reden.  „Die  Gewohnheit  des 
Badens'*,  gibt  der  Bericht  zu,  „er- 
scheint der  großen  Mehrheit  des 
italienischen  Volkes  ein  Luxus,  ein 
Zeichen  der  Verweichlichung."  Rber 
auch  bei  der  sprichwörtlich  gewor- 
denen Wasserscheu  des  Italieners 
muß  mit  den  Verhältnissen  des 
Landes  gerechnet  werden:  „In  den 
Gebieten  des  Rdriatischen  Meeres 
muß  das  Wasser  oft  von  weither  in 
Eimern  zur  Schule  gebracht  werden. 
Der  Wassermangel  ist  hier  für  die 
arme  Bevölkerung  ein  schlimmeres 
Übel  als  die  Rrmut  an  Brot  oder 
Polenta."  —  Wer  einen  Winter  in 
Italien  zugebracht  hat,  weiß,  daß 
der  auch  im  „Lande  des  .ewigen 
Frühlings",  wenigstens  in  der  nörd- 
lichen Hälfte,  ein  arger  Gast  ist 
und  da  der  Ofen  herkömmlicher- 
weise meistens  fehlt,  so  ist  die  Er- 
wärmung der  Schulstuben  oft  der- 
artig, daß  von  einem  ersprießlichen 
Unterricht  in  den  härtesten  Wochen 
des  Winters  kaum  geredet  werden 
kann.  In  den  Großstädten  hat  man 
allerdings  meistens  Warmwasser- 
oder Luftheizung  eingeführt.  Rber 
aus  Landgemeinden  berichten  die 
Inspektoren:  „Das  vergiftende  Koh- 
lenbecken  herrscht  noch  allgemein 
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vor,  wenn  man  nicht  gar  erwfirmte 
Ziegelsteine  benutzen  muß,  um  die 
Tinte  in  den  Gläsern  aufzutauen." 
Wie  steht  es  endlich  um  die 
Körperpflege  durch  den  Unterricht, 
um  Turnen  und  Spiel,*  in  den  ita- 
lienischen Volksschulen?  Wie  schon 
hervorgehoben  worden  ist,  war  hier 
eine  alte  Oberlieferung  vorhanden, 
aus  der  Rntike  her  mehr  ästheti- 
scher, aus  der  Renaissance  her  mehr 
militärischer  Rrt  Rber  mit  der 
Fremdherrschaft  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert wurde  die  wirtschaftliche 
I^geder Massen  immer  elender,  und 
bei  dem  Söldnersystem  der  kleinen 
Tyrannen  die  körperliche  Leistungs- 
fähigkeit immer  geringer.  Körper- 
liche Anstrengung  ist  noch  heute 
dem  Durchschnitts  -  Italiener  ein 
Greuel.  Doch  war  die  Notwendig- 
keit eines  stehenden  Heeies  als 
Grundlage  des  Einheitsstaates  so 
in  die  Rügen  springend,  daß  schon 
dieSchöpfer  des  letzteren  auf  Hebung 
der  militärischen  Tüchtigkeit  der 
Massen  gesonnen  haben,  und  we- 
sentlich aus  diesem  Grunde  und 
darum  auch  in  Obereinstimmung 
mit  dem  Kriegsminister  wurde  1878 
der  Turnunterricht  für  die  italieni- 
schen Schulen  als  obligatorisch  ein- 
geführt. Rber  bei  dem  Oberwiegen 
der  Lehrerinnen,  die  auch  oft  an 
Knabenschulen  unterrichten  und  bei 
der  geringen  Neigung,  die  damals 
in  der  Lehrerschaft  für  das  neue 
Unterrichtsfach  vorhanden  war,  blieb 
die  Verordnung  zunächst  nur  auf 
dem  Papier  stehen.  E.  de  Rmicis 
hat  in  seinem  Roman  ergötzlich  dar- 
gestellt, wie  sich  die  älteren  Lehrer 
und  Lehrerinnen  geradezu  als  Mär- 
tyrer gebärdeten,  wenn  sie  zu  den 
Turnkursen  während  der  Ferienzeit 


berufen  wurden.  Noch  zwanzig  Jahre 
später  können  die  Inspektoren  nur 
geringe  Fortschritte  feststellen,  be- 
sonders auch,  da  nur  '/lo  aller  Schu- 
len einen  Schulhof  besitzen,  von 
Turnhallen  gar  nicht  zu  reden. 
Ebenso  ist  für  das  Bewegungsspiel 
so  gut  wie  keine  Tradition,  die  auf 
diesem  Gebiete  doch  immer  das 
wichtigste  bleibt,  vorhanden.  Im 
klassischen  Lande  des  „Lotto"  be- 
mächtigt sich  sdion  die  Jugend  mit 
Leidenschaft  aller  Rrten  des  Glücks- 
spiels. Selbst'  in  den  führenden 
Schichten  der  Bevölkerung  finden 
Sport  und  Spiel  nur  langsam  Ein- 
gang. Rm  besten  steht  es  natür- 
lich in  den  größeren  Städten,  wo 
besonders  die  aufkommenden  Tur- 
nerschaften sich  der  Jugend  an- 
nehmen. Bezeichnenderweise  wer- 
den in  dieser  Beziehung  besonders 
Spezia,  wo  die  in  Italien  in  erster 
Linie  populäre  Marine  konzentriert 
ist,  und  Genua,  der  erste  Handels- 
hafen des  Landes,  gerühmt. 

Trotz  all  dieser  Mängel  stellt  das 
italienische  Kind  keinen  degene- 
rierten Txpus  dar.  Im  Gegenteil 
Einen  liebenswürdigen  Eindruck 
wird  Jeder  Besucher  des  hesperi- 
schen  Landes  mit  in  die  Heimat 
nehmen,  der  italienische  Kinder  in 
Bewegung  und  Unterhaltung  beob- 
achtete. Sie  sind  nicht  nur  von  oft 
unbeschreiblicher  Schönheit,  son- 
dern meistens  auch  mit  einem  spe- 
zifischen Geschmack  gekleidet,  der 
die  Liebe  verrät,  mit  der  man  sich 
dem  Kinde  widmet  Freilich,  wenn 
bittere  Not  zwingt  und  mildes  Klima 
erlaubt,  daß  man  den  wundervoll 
geformten  Körper  hüllenlos  zeigt, 
so  hat  unser  Rüge  noch  mehr  Freude 
daran.    Wir  sind  im  Lande,  wo  die 
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Kunst  als  ^ne  ihrer  liebenswürdig- 
sten Typen  den  „putto"  und  den 
„bambino"  schuf,  wo  die  ersten 
Meister  in  ihren  Madonnenbildem 
das  Kind  glorifizierten,  wo  noch 
heute  die  Kirche  im  Kinde  ein  reli- 
giöses Idol  verehrt  Die  Poesie,  mit 
der  seine  Lieblichkeit  und  Grazie 
umwoben  sind,  ist  uralt;  Pompejis 
Wandgemälde  schon  stellten  sie 
dar.  Wie  sich  selbst,  so  stellt  man 
deshalb  auch  gern  das  Kind  zur 
Schau,  und  die  Schule  folgt  diesem 
Zuge  in  den  Schulfesten  mit  ihrem 
Gepränge  und  ihren  Prämienver- 
teilungen. E.  de  Rmicis  hat  in  sei- 
nem liebenswürdigen  Buche  „Cuore" 
(„Herz")  eine  solche  Feier  mit  leb- 
haften Farben  geschildert  Selbst 
ihm,  der  sonst  in  seinen  pädago- 
gischen Dichtungen  in  allem  Um- 
gange mit  Kindern  für  die  Ver- 
inner lidiung  eintritt  erscheint  eine 
solche  „Parade"  als  eine  ernste  und 
wichtige  Maßnahme  der  Erziehung. 
Da  ist  es  denn  selbstverständlich, 
daß  das  Interesse  für  das  Kind,  na- 
mentlich das  kleine,  das  alle  Volks- 
kreise Italiens  erfüllt  und  dem  Rda 
Negri  so  leidenschaftlichen  Ausdruck 
gegeben  hat  oft  doch  in  seiner  Be- 
tätigung den  Charakter  des  an- 
mutigen Spiels  annimmt  Darum 
ist  es  um  so  mehr  anzuerkennen, 
wenn  wir  von  diesem  tändelnden 
Ton  in  dem  offiziellen  Bericht  keine 
Spur  fmden,  sondern  im  Gegenteil 
einen  herben  Ernst,  der,  wie  wir 
sahen,  oft  zur  harten  Verurteilung 
führt,  der  wenigstens  keine  dem 
Romanen  sonst  so  leicht  eignende 
beschönigende  Selbsttäuschung  dul- 
det Dieser  Ernst  ist  die  beste  Ge- 
währ auch  für  die  Besserung  der 
hygienischen  Verhältnisse.    Freilich 


noch  gibt  es  in  Italien  keine  beson- 
dere Zeitschrift  für  Schulhygiene. 
Aber  kürzlich  haben  sich  die  betei- 
ligten Kreise  zusammengeschlossen. 
Und  so  gilt  heute  nach  10  Jahren 
gewiß  noch  mehr  als  im  Entstehungs- 
jahre des  Berichts  die  Behauptung, 
mit  welcher  der  Generaldirektor  sein 
Begleitschreiben  an  den  Minister 
schließt:  „Wir  sehen  die  sicheren 
Anzeichen  dafür,  daß  das  Volks- 
schulwesen Italiens  ernste  Anstren- 
gungen macht  sich  aus  der  Sdiande 
der  Vergangenheit  zu  lösen  und 
immer  mehr  den  Anforderungen, 
die  man  an  eine  große  Kulturnatk>n 
stellen  muß,  zu  entsprechen. 

Fr.  V.  Borstet 


S  Kurze  S 

°     Mitteilungen.     ° 

Sind  kalte  FuBböden  der  Schul- 
zimmer als  sdiAdlidi  zu  bezeich- 
nen? Diese  in  Heft  1,  1908  des 
„Schulzimmer"  aufgeworfene  Frage 
ist  insofern  ohne  weiteres  zu  be- 
jahen, als  das  Wohlbehagen  und 
die  Leistungsfähigkeit  der  zum 
Stillsitzen  gezwungenen  Schüler  un- 
ter der  Fußkälte  leiden.  Der  Beweis 
darüber,  ob  durch  letztere  die  Über- 
tragung ansteckender  Krankheiten 
befördert  wird,  kann  mit  streng 
wissenschaftlicher  Genauigkeit  ge- 
genwärtig wohl  kaum  geführt  wer- 
den. Dagegen  liegt  große  Wahr- 
scheinlichkeit vor,  daß  die  Wider- 
standskraft der  Schüler  gegen  eine 
Ansteckung  durch  Fußkälte  herab- 
gesetzt wird.  Da  nun  in  den  Schul- 
zimmern die  Gelegenheit  zur  Über- 
tragung von  Krankheiten,  namentlich 
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von  Influenza  und  Katarrhen  der 
Atmungsorgane,  häufig  vorhanden 
ist,  so  kommt  dieser  Schwfichung 
der  Widerstandskraft  bereits  erheb- 
liche Bedeutung  zu. 

Die  Mittel  zur  Fernhaltung  der 
FuBkSIte  werden  zweckmäßig  in 
drei  Gruppen  gesondert  gehalten. 
Die  eine  besteht  in  der  Fernhaltung 
kalter  Luftströme  vom  Fußboden, 
die  zweite  in  seiner  Erwärmung,  die 
dritte  in  der  Verhinderung  seiner 
rasdien  und  starken  Abkühlung. 
Die  Fernhaltung  kalter  Luft- 
ströme kommt  stets  in  Betracht, 
und  es  ist  seinerzeit  von  mir  der 
wissenschaftliche  Nachweis  geführt, 
daß  das  Aufstellen  von  Heizkörpern 
an  den  Außenwänden  das  Entstehen 
solcher  Luftströme  verhindert  und 
zugleich  die  Untersdiiede  zwischen 
dem  Wärmegrade  der  Raumluft  am 
Fußboden,  in  Kopfhöhe  und  an  der 
Decke  auf  etwa  ein  Zehntel  herab- 
setzt gegenüber  sonst  gleichen  Räu- 
men, in  denen  die  Heizkörper  an 
einer  Innenwand  sich  befinden. 
Meine  üntersuchungsergebnisse 
fanden  durch  die  Nachprüfung  von 
Prof.  Dr.  E.  v.  Esmarch  in  Göt- 
tingen volle  Bestätigung.  Leider 
verteuern  sidi  die  Heizungsanlagen 
durch  die  Stellung  der  Heizkörper 
an  den  Außenwänden,  weil  die  Rohr- 
leitungen wesentlich  größere  Längen 
erhalten  müssen  und  die  Arbeiten 
des  Monteurs  sich  schwieriger  ge- 
stalten. Doch  müssen  gerade  im 
Schulhause  mit  seinen  gewaltigen 
Lichtöffnungen  die  Vorteile  der 
Außenwandstellung  der  Heizkörper 
als  so  bedeutungsvoll  bezeichnet 
werden,  daß  der  wirtschaftliche  Nach- 
teil ihnen  gegenüber  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  werden  sollte.    Läßt 


sich  die  Außenwandstellung  der 
Heizkörper  nicht  durdiführen,  dann 
ist  es  dringend  erforderlich,  die 
Außenwand  nebst  ihren  Öffnungen 
so  auszubilden,  daß  sie  erheblidien 
Wärmeschutz  bieten.  Denn  je  mehr 
Wärme  von  ihnen  in  der  Zeiteinheit 
abfließt,  um  so  größer  werden  die 
unterschiede  zwischen  den  Wärme- 
graden der  Raumluft  an  der  Dedce, 
in  Kopfhöhe  und  am  Fußboden, 
und  um  so  rascher  bewegt  sich  die 
Luft  an '  der  Außenwand  abwärts- 
fließend über  den  Fußboden  zum 
Heizkörper  der  Innenwand,  um  so 
mehr  Wärme  wird  also  dem  Unter- 
körper der  im  Räume  befindlichen 
Schüler  in  der  Zeiteinheit  entzogen. 

Die  Erwärmung  des  Fuß- 
bodens erzielt  man  dadurch,  daß 
zwischen  geheizten  Geschossen  die 
Zwischendecke  und  der  Fußboden 
zu  guten  Wärmeleitern  ausgebildet 
werden.  Linoleumbelag  auf  Stein- 
decke ist  zu  diesem  Zweck  ganz  be- 
sonders geeignet'*).  Die  an  der  Decke 
stets  hohen  Wärmegrade  werden 
daduich  für  die  Erwärmung  des  über 
ihr  liegenden  Fußbodens  dienstbar 
gemacht. 

Die  Verhinderung  der  ra- 
schen Wärmeableitung  vom 
Fußboden  kommt  ausschließlich 
dort  zur  Bedeutung,  wo  der  letztere 
über  einem  ungeheizten,  selten  oder 
ungenügend  geheizten  Räume  sich 
befindet.  Hier  ist  die  ünterbettung 
des  Linoleums  mit  gepreßten  Kork- 
kleinplatten am  Platze,  während 
man  unter  Holzfußböden  vorteilhaft 
Kieselgur,  Bimssand  u.  dgl.  als 
Füllstoff  der  Zwischendecke  verwen- 

*)  Sollte  denn  Linoleum  nicht,  wie  bis- 
her allgemein  angenommen, ein  schlechter 
Wärmeleiter  sein?  D.  Red. 


119 


det  oder  die  Sdiüttung  besonders 
hodi  w&hH,  falb  bessere  Wärme- 
leiter, z.  B.  Szmd,  für  diesen  Zwedc 
dienen  müssen.  In  derart  gelegenen 
Schulzimmem,  z.  B.  in  der  Mehr- 
zahl der  Erdgeschosse,  wird  es  sich 
jedodh  ganz  besonders  empfehlen, 
das  Entstehen  kalter  Luftströme  zu 
vertiindem ,  um  angemessenen 
Wärmesdiutz  des  ünterkörp«^  der 
Schulkinder  zu  erzielen,  ohne  den 
Wärmegrad  do*  Raumluft  in  Kopf- 
höhe  auf  ein  lästiges,  Wohlbefinden 
und  Wohlbehagen  be^ntrSditigen- 
des  Maß  steigern  zu  müssen. 

H.  Chr.  Nußbaum. 

Die  Luftemeaening  im  Schul- 
Zimmer  wShrend  des  Unterridites 
führte  im  Berliner  Verein  für  Sdiul- 
gesundheitspflege  fb  beachtens- 
werten Meinungsäußerungen.  Wäh- 
rend Baginsky  nachdrücklichst  vor 
dem  ÖfFnen  der  Fenster  während 
der  Unterrichtsstunden  warnt,  will 
K  e  m  s  i  e  s  keine  Kran kheitszustände 
beobachtet  haben,  die  infolge  des 
Öffnens  der  Fenster  herbeigeführt 
sind.  Schularzt  Dr.  Cohn  meint, 
daß  bei  gehöriger  Ausnützung  der 
Zwischenpausen  zur  Lüftung  der 
Räume  Ventilationsanlagen  entbehrt 
werden  könnten, während  Dr.Ruer- 
bach  erklärt,  daß  alle  Lüftungs- 
anlagen „wegen  ihrer  Kost- 
spieligkeit in  den  Schulen  un- 
verwendbar sind." 

Wir  sehen  in  der  Anwendung 
mechanischer  Lüftungsverfahren  die 
einzige  Möglichkeit,  die  Schulräume 
dauernd  mit  guter  Luft  zu  versorgen, 
denn  die  Zuglüftung  veranlaßt  stets 
Unregelmäßigkeiten  in  der  Luftzirku- 
lation und  erhebliche  Temperatur- 
schwankungen. Sie  ist  daher  wäh- 
rend des  Unterrichtes  nicht  anzu- 


raten. Audi  in  den  Pausen  muß 
oft  von  ihr  abgesehen  werden,  wenn 
schlechte  Witterung  die  Benutzung 
des  Schulhofes  unmöglich  macht 
oder  erkälteten  Kindern  während 
der  Pause  der  Aufenthalt  im  Schul- 
zimmer gestattet  werden  muß.  Die 
Differenttallüftung  setzt,  um 
nachhaltig  wirken  zu  können,  Diffe- 
renzen der  Außen-  und  Innentem- 
peratur voraus,  die  nur  während 
eines  Teiles  des  Jahres  vorhanden 
sind.  Das  Schulhaus  der  Zu- 
kunft können  wir  uns  ohne  me- 
chanische Lüftungsanlage  nicht  den- 
ken. In  ihm  wird  den  Fenstern  die 
Belichtung  der  Räume  als  einzige 
Aufgabe  zufallen.  Die  Mehrzahl 
der  in  den  letzten  zehn  Jahren  in 
den  Vereinigten  Staaten  er- 
bauten Schulen  ist  übrigens  mit  An- 
lagen für  künstliche  Ventilation  aus- 
gerüstet M. 

Einen  interessanten  Vergleich  der 
Betriebskosten  für  Ofenheizung 
und  Zentralheizung  hat  der  K.  K. 
Oberingenieur  L.  Novotny  im  Heft  2 
der  „österr.  Wochenschrift  für  den 
öffentlichen  Baudienst",  Wien  1902, 
gegeben : 

Zentralheizung: 

Raummaß  der  beheizten 
Räume 88160cbm 

Verfeuertes  Kohlenquan- 
tum im  Mittel  367500kg  ::=  K  9555 

Pro  1  cbm  Luftraum  In  kg: 

4,2  kg 
35  cbm  Brennholz  . . .  v .  =  „     280 

Heizerlöhne    für    einen 
Heizer,  zwei  Gehilfen      „    1860 

Instandhaltungskosten..       „    1184 

Gesamtkösten"  K  12879 

oder. pro  1  cbm  h  14,5 

Ofenheizung: 

Raummaß  der  beheizten 
Räume  . . .  18930  cbm  (136  Öfen) 
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Verfeuertes  Kohlenquan- 
tum im  Mittel  170000kg  =  K  4060 
Pro  1  cbm  Luftraum  in  leg : 

9kg 

75  cbm  Brennholz =  „     600 

Heizerlöhne  für  8  Heizer      „    3456 

Instandhaltungskosten . .       „    2075 

Gesamtkosten      K 10211 

oder  pro  1  cbm  h  53,4 

Die  Ofenheizung  stellte  sich  also 

nahezu  viermal  so  teuer  wie  die 

Zentralheizung. 

Die  Verminderung  der  Inten- 
sität des  einfallenden  Tageslichtes 
beim    Durchgang    durch   verglaste 
Liditöffnungen    betragt   nach   Pro- 
fessor K.  Mohrmann: 
für  einfaches  Fensterglas  4% 
doppeltes         „             9 — 13  „ 
8  mm -Spiegelglas  . . .    6 — 10 
grün   und  rotes  Glas  80—90 
orange                    ,,           34 
mattgeschliffenes     „    30 — 66 
kräftig  behandelte  viel- 
farbige    Glasfenster 
mittelalterlichen  Cha- 
rakters   50—100  „ 

nach  Herzberg: 
für  weißes  rheinisches  Dop- 
pelglas       lO^/o 

einfaches  dünnes  Spiegel- 


ff 


ff 


•f 


ft 


ff 


t» 


glas 

beide  zusammen  In  einem 


10  „ 


ff 


ff 


Rahmen  (6  cm) 21  „ 

Mattglas  (undurchsichtig)    27,, 
einfaches  Kathedralglas: 

grün 12,66  „ 

weiß 12,66  „ 

Für  die  Bekämpfung  der  Tu- 
berkulose in  der  Schule  und  durch 
die  Schule  muß  nach  Professor  Dr. 
S  o  m  m  e  rf  e  I  d ,  Berlin,  verlangt  wer- 
den: Tägliche  gründliche  Reinigung 
des  Fußbodens,  daher  Tische  und 
Bänke  verschiebbar;  Decken,  Wände 


und  Boden  des  Zimmers  abwasch- 
bar; sorgfältige  Lüftung  des  Schul- 
zimmers, im  Winter  Heizung  auf 
15"*  R;  genügender  Feuditigkeits- 
gehalt  der  Luft;  helle,  gut  gelüftete 
Korridore  für  den  Aufenthalt  der 
Kinder  in  den  Pausen  bei  ungün- 
stiger Witterung;  Luftraum  von  4,5 
cbm  für  jeden  Insassen  des  Klassen- 
zimmers ;  zwedcmäßige  Konstruktion 
der  Schulbänke;  Vermeidung  der 
Qberbürdung;  Förderung  eines  in 
vernünftigen  Grenzen  gehaltenen 
Schwimm-  und  Rudersports. 

Sdiularzt  Dr.  Bernhard,  Ber- 
lin, gibt  der  Ansicht  Ausdrude,  daß 
„in  dem  Kampfe  gegen  die 
TuberkuloseseitensderSchule 
bisher  nodi  nichts  geleistet 
worden  IsL*^ 


a  a  a  D  a  BQcJiQr-  a  a  a  o  a 

D  D 

°   Besprechungen.  ° 


„Das  Schulhaus"»  die  bekannte, 
im  Schul haus-Verlag,  Berlin  SW.  11 
erschelnendeMonatsschriftüberBau, 
Einrichtung  und  Ausstattung  der 
Schulen  im  Sinne  neuzeitlicher  For- 
derungen, liegt  uns  jetzt  vor  im 
neunten  Jahrgang.  Der  stattliche 
Band  zeigt  wiederum,  daß  Redaktion 
und  Verlag  der  Zeitschrift  es  ver- 
stehen, durch  eingehend  sachliche 
Besprechungen ,  durch  zahlreiche 
klare,  übersichtliche  und  korrekte 
Abbildungen  von  großen  Gesichts- 
punkten aus  die  Frage  der  Schul- 
baukunst In  neuzeitlichem  Sinne  zu 
fördern.  Von  interessanten  bemer- 
kenswerten umfangreicheren  Auf- 
sätzen seien  erwähnt:  Die  Entwick- 
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lung  eines  Baustils  für  deutsche 
Schulhiäuser.  —  Dorfschule  und  Hei- 
matkunst in  den  Rlpenländern.  — 
Ober  Schulbadeanstalten.  —  Schul- 
bauwesen im  Düsseldorfer  Stadt- 
verordnetenkollegium. —  Die  An- 
leihewirtschaft der  Kommunen.  — 
Die  großen  Städte  im  Dienste  der 
Rrchitektur.  —  Außerdem  bringt  der 
Jahrgang  unter  „Rmtliches"  eine 
Reihe  namentlich  für  Baubeamte 
wissenswerter  behördlicher  Verord- 
nungen und  Beschlüsse.  Interessant 
ist  z.  B.  die  Verordnung  des  Landes- 
schulrates  in  Niederösterreich  über 
den  Bau  und  die  Beschaffenheit  der 
Schulgebäude.  Unter  der  Über- 
schrift „Wettbewerbe"  werden  auf 
Preisausschreiben  über  Schulbauten 
Hinweise  gegeben  und  die  Ergeb- 
nisse veröffentlicht  Über  Kongresse 
und  Ausstellungen,  über  Fortschritte 
in  hygienischer  Beziehung,  über  tech- 
nische Neuheiten  und  über  die 
neueste  Literatur  wird  knapp  und 
treffend  berichtet.  Ebenso  wird  un- 
ter der  Überschrift  „Aus  der  Praxis" 
über  ausgeführte  Schulneubauten 
eine  kurze  Beschreibung  gebracht, 
während  in  dem  Abschnitt  „Schul- 
neubauten", der  besonders  Ge- 
schäftsleute interessieren  dürfte, 
über  jeden  beschlossenen  Schulneu- 
bau kurze  Meldung  gemacht  wird. 
Der  zur  Verfügung  stehende  Raum 
verbietet  es,  auf  einzelne  besonders 
wichtige  Artikel  auch  nur  kurz  refe- 
rierend einzugehen.  Der  Stoff  die- 
ses Jahrgangs  ist  aber  so  inter- 
essant und  mannigfaltig,  daß  auch 
dieser  für  Fachleute  und  Bibliothe- 
ken dauernden  Wert  besitzt.  Den 
Wert  als  Nachschlagewerk  könnte 
der  Verlag  erheblich  erhöhen,  wenn 
dem  abgeschlossenen  Jahrgang  ein 


ausführliches  Sachregister  für  alle 
12  Hefte  beigegeben  würde. 

Völlers. 
Henry  Baudin,  Architecte,  Les  Con- 
structions  Scolaires  en  Suisse, 
avec  32  planches  hors-texte  et 
612  figures  XI 1  et  568  pages. 
Prix  40  frcs.  Editlons  d'Art  et 
d'Architecture,  Gen6ve  6,  Rue 
St-Ours. 

„En  architecture  vouloir  söparer 
l'idöe  de  la  forme,  c'est  faire  oeuvre 
incomplöte;  or  l'Ecole,  etant  la  ma- 
nifestation  tangible,  l'expression 
vivante  de  Tinstruction ,  comment 
söparer  Tune  de  Tautre**   (etwa:   in 

der  Architektur  den  Gedanken  von  der  Form 
trennen,  heißt  unvollkommene  Rrbeit  leisten ; 
da  nun  die  Schule  die  körperliche  Offen- 
barung und  der  lebendige  Ausdrude  des 
Unterrichtes  ist  wie  soll  man  eins  vom  an- 
dern trennen?)  Die  zitierten  Worte  aus 
dem  Pr6face  könnte  man  dem  treff- 
lichen Baudinschen  Werke  als  Motto 
voranstellen  oder  sie  durch  ein  leicht 
umgeprägtes  Goethesches  Wort  er- 
setzen: „Die  Schule  hat  weder  Kern 
noch  Schale,  alles  ist  sie  mit  einem 
Male!"  In  der  Tat  ist  uns  auf  den 
einschlägigen  Gebieten  des  Welt- 
Büchermarktes  noch  keine  Ver- 
öffentlichung begegnet,  die  Inhalt 
und  Form,  Körper  und  Geist  der 
behandelten  Raumobjekte  zueinan- 
der in  Beziehung  gesetzt,  ausein- 
ander erwachsend,  miteinander  sich 
entwickelnd,  in  ähnlich  glücklicher 
Weise  zur  Darstellung  gebracht  hätte. 
Dadurch,  daß  der  Architekt 
Baudin  sich  vorerst  zum  Päda- 
gogen gemacht  hat,  sich  eine 
gründliche  Kenntnis  der  Bedin- 
gungen, unter  denen  die  Schule  ar- 
beitet, erarbeitet,  und  dadurch  ein 
klares  Bild  von  den  Forderungen, 
die  sie  stellt,  erworben  hat,  ist  ihm 
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die  Lösung  seiner  Aufgabe  gelungen. 
Wir  wQnsdien  jedem  Lande  einen 
Architekten  seines  Genies  und  — 
seines  Fleißes,  der  bereit  wdre,  in 
ähnlicher  Weise  den  Schulbau  zu 
behandeln!  Wir  wurden  dann  bald 
weiter  kommen  und  näher  dem 
Ziele,  Schulhaus  und  Schulraum 
neben  Wort  und  Bild  als  gleichbe- 
rechtigte Erzieher  der  Jugend  treten 
zu  sehen! 

Den  ersten  Teil  seines  umfang- 
reichen Werkes  nennt  Baudin  «Con- 
siderations  g^nörales",  und  es  ist 
geradezu  erfrischend,  in  welch  groß- 
zQgiger  Weise  vom  Ursprung  der 
Schule  und  ihrer  Entwicklung  durch 
die  Zeiten  bis  zu  den  Positionen 
Schulzwang  —  Unentgeltlichkeit  — 
Weltlichkeit  gehandelt  wird,  und 
wie  hierbei  der  Architekt  selbst 
vor  den  meist  umstrittenen  Fragen 
—  Koedukation,  Internatserziehung, 
Handfertigkeit  und  Haushaltungs 
künde,  Zeichenreform  und  körper- 
liche Er-ziehung  —  nicht  Halt  macht, 
sondern  überall  ein  selbständiges, 
oft  überraschend  prägnantes  Urteil 
bereit  hat,  dabei  nie  sein  Ziel  aus 
dem  Rüge  lassend,  den  Schulraum 
zu  bilden  und  seine  Gestaltung  aus 
der  sich  in  Ihm  vollziehenden  Ar- 
beit herzuleiten  (Kapitel  1— V).  Die 
Kapitel  VI— VII  sind  dem  Lehrkör- 
per und  seiner  Vorbildung,  den  Er- 
gänzungsschulen für  besondere  Aus- 
bildung für  Viersinnige  und  Schwach- 
befähigte, für  Waisen  und  Verwahr- 
loste, den  Schulbibliotheken,  Ferien- 
kolonien und  Waldschulen  gewid- 
met. Kapitel  Vlll  behandelt  die 
Schulmuseen,  Lehrerversammlun- 
gen und  die  pädagogische  Presse, 
Kapitel  IX  die  Schulhygiene  und 
Kapitel  X  die  Schulgesetzgebung. 


Das  zweite  Buch  —  Monographie 
de  r£cole  mcxieme  —  beschäftigt 
sich  dann  monographisch  mit  den 
ei nzelnenSchulräumen, überall  ohne 
Voreingenommenheit  auf  das  Beste, 
wo  es  sich  auch  findet,  hinweisend. 
Erfreulich  ist  in  diesem  Teile,  daß 
auch  die  Schuleinrichtung  —  zum 
Unterschiede  von  der  Mehrzahl  der 
von  Architekten  verfaßten  Werke 
über  Schulbau  —  zu  ihrem  Rechte 
kommt  Auf  65  Seiten  mit  nahezu 
100  Illustrationen  wird  von  ihr  ge- 
handelt, während  die  Einrichtungen 
der  Gänge,  Kleiderablagen,  Bäder, 
Aborte  und  Turnhallen  noch  an  an- 
derer Stelle  ihre  besondere  Berück- 
sichtigung finden.  Das  dritte  Buch 
ist  dem  Schweizer  Schulbau  beson- 
ders gewidmet:  77  Schweizer  Schu- 
len werden  in  Wort  und  Bild  vor- 
geführt Sie  sind  wohl  geeignet, 
ein  deutliches  Bild  von  dem  hohen 
Stande  des  Schulbaus  und  der  Schul- 
einrichtung in  der  Schweiz  zu  geben. 
Gibt  es  doch  heute  wohl  kaum  ein 
zweites  Land,  in  dem  gleiche  Sorg- 
falt auf  den  öffentlichen  Unterricht 
und  die  Stätten,  in  denen  er  sich 
vollzieht  verwandt  wird.  Gern  und 
neidlos  geben  wir  Baudin  hierüber 
zum  Schlüsse  das  Wort:  „L'öcole 
publique  populaire,  —  enfantine, 
primaire,  söcondaire  —  tient  un  des 
Premiers  rangs  dans  les  ödifices 
publics  de  la  Suisse,  non  seulement 
dans  les  grandes  vtlles,  mais  dans 
les  hameaux  les  plus  modestes;  il 
n'en  pourrait  ötre  autrement  quand 
on  voit  des  villes,  comme  Genfeve 
et  Bäle,  par  exemple,  qui  con- 
sacrent  le30°/n  de  leur  budget 
annuel  ä  Tinstruction  pub- 
lique." (Die  öffentliche  Volksschule  in 
ihren  verschiedenen  Abstufungen  nimmt  in 
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der  Sdiwetz  eine  der  ersten  Stellen  unter 
den  öffentlichen  QeMuden  ein.  und  das 
nicht  nur  in  den  großen  Stfldten,  sondern 
in  den  bescheidensten  Weitem;  es  kann 
auch  nicht  anders  sein,  wenn  man  sieht 
dafi  Städte,  wie  z.  B.  Genf  und  Basel.  10% 
ihres  Jahresbudgets  fOr  den  öffentlichen 
Unterridit  aufwenden.)  (S.  Abb.  auf  S.  78^ 
79.  84  u.  85.)  j^ 

Dr.  Job»  Orthner»  k.  k.  Oberbezirks- 
arzt in  Schärding  am  Inn.  Der 
Stand  der  Schulhygiene 
nach  den  Verhandlungen  des 
I.  schuthygienischen  Kongresses 
in  Nürnberg  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  österrei- 
chischen Verhältnisse.  —  Kurz- 
gefaßtes Handbuch  der  Schul- 
hygienefürLehrpersonen»  Amts- 
und  Schulärzte, Techniker,Schul- 
behörden  usw.  Mit  zahlreichen 
Textbiidern.  1907.  Im  Selbst- 
verlage des  Verfassers.  Druck 
und  Kommissionsverlag  bei  J. 
Haas  in  Wels.  8^  412  Seiten. 
Preis  Mk.  5. — . 

Da  auf  dem  Hürnberger  Kon- 
greß 1904  die  gesamte  Schul- 
hygiene durch  die  Referate  syste- 
matisch in  Angriff  genommen  war, 
so  ist  damit  die  Möglichkeit  gegeben, 
ein  „Handbuch  der  Schulhygiene" 
aus  dem  vierbändigen  offiziellen 
Bericht  zusammenzuarbeiten.  Durch 
diese  Veröffentlichung  wird  manche 
Anregung  für  die  Rllgemeinheit  ge- 
rettet, da  Kongreßberichte  nur  in  die 
Hände  der  Besucher  gelangen.  Wenn 
auch  der  Verfasser  Im  Anschluß 
an  die  Verhandlungen  die  Öster- 
reichischen Verhältnisse  klariegt,  ist 
das  Studium  seiner  Schrift  auch  für 
andere  Staatsangehörige  lehrreich. 
Der  erste  Teil  enthält  „die  ver- 
hütende Hygiene";  aus  dem  reichen 
Stoff  nur  wenige  Punkte:  Wenn  der 
Kongreß   als   Hödistschülerzahl    in 


der  Klasse  50—54  bezeichnete,  so 
ist  diese  Ziffer  nur  als  ein  Kompro- 
miß aruusehen,  in  Rücksicht  auf 
die  Länder,  die  heute  noch  100^ 
120  Schüler  für  zulässig  halten  mit 
einem  Luftraum  pro  Kopf  von  1,3 
cbm  (z.  Bw  Belgien^  Der  Pädagog 
und  der  Hygieniker  können  nicht 
mit  gutem  Gewissen  über  40  als  Ma- 
xi malfrequenz  hinausgehen.  Durch 
diese  Herabsetzung  vereinfacht  sich 
auch  die  Schulbankfrage,  indem 
man  nicht  mehr  gezwungen  ist,  viel- 
sitzige  Bänke  zu  verwenden.  Dann 
kann  man  sich  der  vom  Verfasser 
gewünschten  zweisitzigen  Bänke  mit 
festen  Abmessungen  allenthalben 
bedienen.  Er  entscheidet  sich  für 
das  Rettigsystem.  ümlegbar  wünscht 
er  sie.  damit  sich  die  Forderung 
der  tä  g  1 1  ch  e  n  Reinigung  der  Schul- 
räume um  so  eher  erfülle.  Die  Er- 
ziehung zur  Reinlichkeit  ist  das 
Hauptmittel  im  Kampfe  gegen  die 
Tuberkulose.  Darum  sind  in  den 
Schulen  auch  hinreichende  Wasch- 
gelegenheiten einzubauen  und 
Spucknäpfe  mit  Spül  Vorrichtungen. 
Die  heute  verwendeten  Spucknäpfe 
entsprechen  meist  weder  den  biUl- 
gen  Ansprüchen  der  Hygiene,  noch 
denen  der  Pädagogik  und  Ästhetik, 
Dem  Taschentuch  tritt  der  Verfasser 
mit  weniger  Mißtrauen  gegenüber 
als  wohl  die  meisten  Hygieniker  der 
Jetztzeit.  Große  Hoffnung  wird  auf 
die  Ausführung  des  Mauerwerkes 
und  der  Decken  aus  Elsenzement- 
beton gesetzt.  Die  rationellste  Hei- 
zung der  Räume  ist  Körtings  Dampf- 
niederdrucksystem mit  Luftumwäl- 
zungsverfahren, durch  welches  der 
Wärmegrad  In  den  einzelnen  Zim- 
mern leicht  zu  regeln  Ist.  Da  ein 
gewöhnlicher  Ofen  nur  einen  Luft- 
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Wechsel  von  30 — 50  cbm  verursacht, 
also  kaum  für  2 — 4  Kinder  genü- 
gend, müssen  auch  die  einfachsten 
Schulen  besondere  Lüftungseinrich- 
tungen haben.  Die  Platzhelligkeit 
soll  nach  den  Cohnschen  Angaben 
abgemessen  werden.  Wenn  Ver- 
fasser meint,  der  Kongreß  sei  über 
den  Wert  des  Wingenschen  Photo- 
meters verschiedener  Meinung  ge- 
wesen, so  trifft  das  zu.  Rber  die 
angegebenen  „10 — 50  Meterkerzen" 
weisen  auf  den  Helligkeitsprüfer 
von  Wingen  hin,  dessen  Zweckmäßig- 
keit niemand  bezweifelte.  Dieser 
Apparat  ist  es  aber  gerade,  welcher 
für  die  Schulpraxis  besonders  in 
Frage  kommt.  —  Da  die  hygieni- 
schen Verhältnisse  in  Interimsschul- 
räumen, die  oft  für  ganz  andere 
Zwecke  ursprünglich  gedacht  waren, 
am  minderwertigsten  sind,  wurden 
für  solche  Fälle  transportable  Schul- 
pavillons vorgeschlagen. 

Der  zweite  Teil  enthält  unter  der 
Überschrift:  „Rufbauende  Hygiene** 
die  gesamte  Hygiene  des  Kindes  in 
einzelnen  abgeschlossenen  Artikeln. 
Der  dritte  Teil  ist  der  Schularztfrage 
gewidmet 

Sehr  verdienstvoll  wäre  auch 
eine  ähnliche  deutsche  Bearbeitung 
des  Londoner  Kongresses,  da  der 
Bericht  nur  in  wenig  Exemplaren 
nach  Deutschland  kommt  und  die 
fremden  Sprachen  für  viele  außer- 
dem ein  Hindernis  bilden.  Es  würde 
dabei  genügen,  nur  das  wissen- 
schaftlich Neue  herauszuziehen. 

Herm.  Graupner- Dresden. 
Deutsche  BQrgerkunde.  Von  Prof. 
Dr.  fl.  Giese,  Oberlehrer  in 
Berlin.  R.  Voigtländers  Verlag 
in  Leipzig.  1907.  Vierte  Ruf- 
lage.   Preis  Mk.  1.60. 


Das  Buch  behandelt  In  drei  Ab- 
schnitten die  allgemeine  Staatslehre, 
die  besondere  Staatslehre  und  die 
Elemente  der  Volkswirtschaftslehre. 
Für  Volksschulen  und  Fortbildungs- 
schulen  ist  dieser  Leitfaden    nicht 
zu  gebrauchen,  da  er  in  seinen  Hin- 
weisen beträchtliche  Kenntnisse  in 
der  Geschichte  voraussetzt    So  be- 
schränkt sid)  das  Verwendungsge- 
biet auf  die  höheren  Schulen  und 
den  Selbstunterricht     Der  Art  des 
Stoffes   entsprechend   können    nur 
die  oberen  Klassen  der  neunstufi- 
gen Anstalten  in  Betracht  kommen. 
Ich   bin   prinzipiell   gegen   die  Be- 
nutzung solcher  Leitfäden    in   Be- 
gleitung des  Unterrichts  für  reifere 
Schüler.     Diese  Werkchen  bringen 
alles,  aber  nichts  gründlich,    überall 
regt  sich  jetzt  das  Streben,  die  jungen 
Geister  in   die  Wissenschaft  selbst 
eindringen  zu   lassen.     Wer  kann 
denn  heute  noch  hoffen,  im  Rahmen 
der  Schule  einigermaßen  lückenlos 
ein  Geistesgebiet  behandeln  zu  kön- 
nen?   In   der  Geschichte  hat  man 
längst  einzelne   Episoden   heraus- 
gegriffen ;    gegenwärtig    beschränkt 
man  die  Zahl  derselben  immer  mehr 
zugunsten  einer  gründlicheren  Be- 
arbeitung.    Bei   den    Naturwissen- 
schaften, der  Geographie,  der  Lite- 
ratur liegt  die  Sache  ähnlich.    So 
sollte  man  auch  diesen  Unterricht 
gestalten.    Man  bearbeite  z.  B.  mit 
den    Schülern    eine    Schrift    eines 
hervorragenden  Volkswirtschaftlers, 
vielleicht  irgendeine  Monographie, 
und  wecke  dadurch  den  Hunger  nach 
erweiterten  Kenntnissen.   Aus  dem 
Alles -Etwas -Wissen    erwächst    als 
Frucht   nur   zu    leicht    ein   schiefes 
Urteil  und  die  Phrase.    Besonders 
arg  tritt  dies  Wissen  vieler  Einzel- 
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heiten  im  zweiten  Teile  hervor. 
Welcher  Mensch  kann  auf  die  Dauer 
von  allen  Bundesstaaten  die  Mini- 
sterien, die  parlamentarischen  Kör- 
perschaften nach  Zahl,  Wahlmodus 
und  Herkunft,  die  Verwaltungsbe- 
zirke wissen  ?  Da  werden  die  Waffen- 
arten angegeben  mit  den  Bezeich- 
nungen für  ihre  Abteilungen.  Als 
Beispiel  sei  ein  Satz  angeführt: 
„Die  näheren  Bestimmungen  über 
die  Thronfolge  und  die  Rechte  der 
Mitglieder  des  Hohenzollernhauses 
enthalten  die  königlichen  Hausge- 
setze, von  denen  besonders  die  dis- 
positio  Rchillea  vom  Jahre  1473 
und  der  Gera  Ische  Vertrag  von  1603 
wichtig  sind."  Durch  die  Erwähnung 
der  dispositio  Rchillea  und  des  Ge- 
raischen Vertrages  ist  nichts  gewon- 
nen. Will  man  die  ganze  Frage 
besprechen,  meinetwegen;  aber  dann 
ziehe  man  diese  Bestimmungen  als 
Quellen  heran.  —  Noch  eine  be- 
denkliche Seite  hat  das  Buch.  Die 
Wissenschaft  ist  voraussetzungslos. 
Dieses  Werk  wendet  sich  an  meh- 
reren Stellen,  besonders  im  ersten 
Teil,  gegen  die  Sozialdemokratie,  an 
anderen  gegen  die  Friedensbestre- 
bungen, an  noch  anderen  enthält 
es  eine  krankhafte  Verherrlichung 
der  Hohenzollern.  RH  diese  Stellen 
polemischer  Natur  sind  so  ober- 
flächlich, daß  der  Zweck  dadurch 
sicher  nicht  erreicht  wird.  Nur 
Gründlichkeit  unn  Objektivität  kann 
da  helfen.  —  Das  Buch  bringt  auf 
seinen  160 Selten  viele  Einzelheiten; 
infolgedessen  kann  es  als  Nach- 
schlagewerkchen benutzt  werden, 
wenn  man  seinem  Gedächtnis  nach- 
helfen will.  Für  Schulzwecke  kann 
ich  es  nicht  empfehlen. 

R.  Witt- Hamburg. 


Pannwitz.  Der  Volksschul- 
lehrer  und  die  deutsche 
Sprache.  Buchverlag  der  Hilfe, 
Berlin-Schöneberg  1907.  152  S. 
Preis  Mk.  1.80. 
Ein  Buch,  das  zum  Widerspruch 
herausfordert!  Es  tritt  für  Schulre- 
form Im  großen  Stil  ein  und  will 
im  besonderen  den  Volksschullehrer 
aus  seiner  Bildungsknechtschaft  frei- 
machen, daß  er  als  freie  Persönlich- 
keit denkend  und  schaffend  arbeiten 
kpnn.  Das  ist  gut  und  sch^n  und 
verdient  volle  Rnerkennung.  Rber 
zu  dem  neuen  Bildungsziel,  so  dun- 
kel geheimnisvoll  Im  ganzen  es  auch 
bleibt,  kann  ich  Pannwitz  nicht  fol- 
gen. Es  soll  nach  seiner  negativen 
Bestimmung  frei  von  aller  Gelehr- 
samkeit bleiben,  wiesle  die  heutigen 
Universitäten  vermitteln.  Soweit  es 
sich  um  verzopftes  und  verknöcher- 
tes Gelehrtentum  handelt,  hat  Pann- 
witz unbedingt  Recht,  aber  da  er 
die  Universitätsbildung  ohne  Rus- 
nahme  meint  —  weshalb  er  auch 
bedauert,  daß  der  Volksschullehrer 
der  Universität  zustrebt  —  so  schüt- 
tet er  das  Kind  mit  dem  Bade 
aus.  Diese  Mißachtung  kann  ich 
nicht  mitmachen,  und  wenn  er 
vollends  meint,  der  Volksschu Hehrer 
habe  etwas  weit  Besseres  an  die 
Stelle  der  üniversitätsbildung  zu 
setzen,  nämlich  seine  Mundart,  so 
verstehe  ich  Pannwitz  ganz  und 
gar  nicht  mehr.  Die  bodenständige 
Bildung,  die  dabei  herauskommt, 
scheint  mir  sehr  bedenklich  an  die 
Urwüchsigkeit  des  bekannten  Ka- 
nadiers zu  erinnern  und  auf  ein 
geistiges  Nomadentum  loszusteuern. 
Woher  nun  diese  einseitige  Über- 
schätzung der  Mundart?  Sie  beruht 
auf  Pannwitzens  Grundirrtum,  daß 
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alles  neue  Heil  aus  der  Kultur  der 
Mltersmundart  erwadise.*)  Ihm 
ist,  wie  Mauthner,  alle  Bildung 
Sprach bildung,  und  in  einem  höheren 
Sinne  hat  er  Recht  mit  dieser  An- 
sdiauung.  Rlles  mensdilidie  Tun 
findet  seinen  Niedersdilag  in  der 
Sprache,  und  diese  lehren,  bedeutet 
dann  nichts  anderes  als  die  Ge- 
schichte der  Mensch heitsentwicklung 
übermitteln.  Aber  wohlverstanden 
in  der  Sdiriftsprache,  nicht  in  der 
MItersmundart;  in  den  absoluten 
Wert  derselben  aber  ist  Pannwitz  fa- 
natisch verrannt,  was  wirklidi  zu  t>e- 
dauern  Ist,  da  er  tiefe  Einblicke  in 
das  Wesen  und  Wadisen  der  Sprache 
getan  hat  und  über  Rechtschreibung, 
Grammatik  und  Aufsatz  in  diesem 
Buche  durchaus  Treffendes  sagt 
Die  schwierigsten  Verhältnisse  aus 
dem  Leben  der  Erwachsenen  glaubt 
er  dem  Kinde  in  RItersmundart  klar 
machen  zu  können,  und  er  gibt 
ein  Beispiet,  wie  er  älteren  Kindern 
des  Hauslehrers  erzählt:  „Wie  sich 
Heraklettos  gedacht  hat.  wie  die 
Welt  eingerichtet  wäre." 

Dieses  Beispiel  zeigt  die  U  nzu  läng- 
lichkeit der  RItersmundart  —  durch 
kindliche  Formgebung  sachliche 
Schwierigkeiten  zu  heben  —  im  hell- 
sten Lichte;  es  ist  nidits  als  ein  Brei 
allgemeiner  farbloser  Redensarten. 
Prinzipiell  muß  ich  noch  hinzufügen, 
daß  es  durchaus  unpädagogisch  ist, 
alle  möglichen  Verhältnisse  vor  das 
Forum  der  Kinder  zu  zerren,  da  es 
wie  alles  Verfrühen  schwere  geistige 
Schädigungen  hervorbringt,  indem 
es  den  Zustand  des  Rllesschonda- 
gewesens  erzeugt,  und  zum  anderen 
bedenken  die  Verfechter  der  Riters- 

*)  Ihre  Apologie  zu  liefern,  ist  auch  der 
eigentlidie  Zwedt  seines  Buches. 


mundart  nicht,  daß  die  Sache  selbst 
sich  mit  dem  sprachlichen  Rusdnick 
ändert;  um  sie  faßlicher  darzustellen, 
muß  ich  auch  sachlich  vereinfachen 
und  verflachen.  Gewiß  kann  das 
spradiliche  Gewand  die  Erfassung 
einer  Sache  erschweren,  aber  auch 
sprachlich  wohigebiidete  Erwachsene 
verstehen  sich  öfter  nicht  Das  liegt 
im  Charakter  der  Sprache  begründet, 
in  der  Vieldeutigkeit  der  Wörter 
—  sie  sind  et>en  Gruppenwörter, 
wie  Pannwitz  selbst  ausführt  — 
und  in  dem  verschiedenen  Be- 
griffsumfang  und  Inhalt,  den  der 
Einzelne  mit  den  Wörtern  verbin- 
det Durch  Nachahmung  lernen 
wir  die  Sprache,  aber  die  persön- 
liche Lebenserfahrung  gibt  ihr  Fart>e 
und  Inhalt  Die  Sprache  entsteht 
nur  unter  den  Menschen,  die  Um- 
gebung erzeugt  die  Sprache  des 
Kindes,  und  kein  Kind  ist  imstande, 
sie  selbsttätig  aus  sich  zu  schaffen, 
wie  Pannwitz  meint  Und  darum 
gibt  es  nur  Individualsprachen  und 
keine  nach  dem  RIter  generelle 
Sprachweise.  Der  Vorgang  ist  durch- 
aus klar,  und  eine  mystische  Ur- 
zeugung, wie  der  Verfasser  sie  an- 
zunehmen scheint,  muß  ich  energisch 
ablehnen.  Man  vergleiche  S.  116: 
„Und  soviel  wie  jeweilig  da  ist,  wird 
gebraucht,  und  wenn  mehr  gebraucht 
wird,  als  gerade  da  ist,  dann  ent- 
steht im  selben  Rugenblick  das  Mehr, 
was  nötig  ist*'  Die  Überschätzung 
der  sprachlichen  Neuerung  scheint 
mir  aber  den  Gipfel  erreicht  zu 
haben,  wenn  die  Charonmitarbeiter 
als  die  Berufenen  hingestellt  wer- 
den, unsere  Nationalliteratur  zu 
schaffen.  Die  Rusfälle,  die  an  die- 
ser Stelle  gegen  Goethe  und  unsere 
Literatur  gemacht  werden,  zeugen 
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von  dem  völlig  unhistorischen  Sinn 
des  Verfassers.  Er  möchte  eine 
Sprach-  und  Literaturentwicklung, 
die  durchaus  unbeeinflußt  von  allen 
fremden  Einflüssen  verlaufen  ist, 
also  ein  urteutonisches  Schrifttum. 
Er  verkennt,  daßl  eine  solche  iso- 
lierte Entwicklung  völlig  unmöglich 
ist  und  desgleichen  wieviel  wir  den 
außerdeutschen  Anregungen  ver- 
danken, und  wenn  er  glaubt,  daß 
die  Charonleute  sich  eine  urdeutsche 
Sprachempfindung  bewahrt  oder  zu- 
rückerworben haben,  so  irrt  er  sich 
gründlich.  Redliche  Mühe  sich  anders 
zu  gebärden,  geben'sie  sich  freilich, 
das  muß  wahr  sein.  Als  Probe 
eines  am  weitesten  zurückreichen- 
den Sprachgefühls  wird  eine  Muster- 
zeile Ottos  zur  Linde  mitgeteilt  Sie 
lautet:  „und  was  dich  anschaut, 
zweier  Augen,  die  lächeln  dir."  Sie 
haben  Recht,  sie  ist  ganz  innerlich 
frei  von  alier  Schulgrammatik,  da 
es  reine  Willkür  ist;  aber  wo  diese 
herrscht,  da  hört  jede  Verständigung 
auf.  Ich  muß  daher  gestehen,  daß 
Pannwitz  sein  Buch  leider  nicht  in 
meiner  Rltersmundart  geschrieben 
hat.  Guido  Höller. 

Ludwig  Gurlitt   Schule  undGe- 
genwartskunst.     Buchverlag 
der  Hilfe.    Berlin -Schöneberg. 
1907.  83  Seiten.  Preis  Mk.  1.50. 
Der  Verfasser  wendet  sich  gegen 
den  Historismus,  der  die  Bildung  der 
Volks-  und  der  höheren  Schulen  be- 
herrscht. Wie  sich  das  Kunstgewerbe 
in  den  letzten  zehn  Jahren  von  der 
Nachahmung  der  historischen  Stile 
freigemacht  und  auf  eigene  Füße 


gestellt  habe,  so  müsse  sich  auch 
die  Schule  mitten  in  die  lebendige 
kämpfende  Gegenwart  hineinstellen, 
damit  sie  ihre  Unwahrheit  und  Ste- 
rilität abgestreifen  und  eine  gesunde 
deutsche  Kunst  erwachsen  könne. 
Es  ist  also  eine  Streitschrift,  die  für 
eine  gründliche  Reform  des  gesam- 
ten Schulbetriebs  im  Sinne  der  pro- 
duktiven Arbeitsschule  eintritt  Sie 
ist  temperamentvoll  geschrieben ; 
aber  für  den  wichtigen  Gegenstand 
dringt  sie  zu  wenig  in  die  Tiefe. 
Rm  schwächsten  ist  das  Kapitel 
Methodisches.  Mit  den  paar  Bröck- 
lein Reform,  dem  freien  Rufsatz, 
der  Pflege  der  Rltersmundart  und 
einigem  mehr,  ist  es  wahrlich  nicht 
getan.  Hier  liegen  tiefe  Probleme, 
die  nicht  durch  einige  Worte  gelöst 
werden.  Guido  Höller. 

Ferner  bei  der  Redaktion 
eingegangen.  Besprediung 
nadi  Auswahl  vorbehalten; 

Vogel,  F.  W.  Die  Handbetäti- 
gung im  Anschauungsun- 
terrichte. Grasers  Verlag  (Ri- 
chard Liesche).  Rnnaberg  1908. 
Mk.  0.60. 

Logs,  Dr.  Joseph.  Enzyklopä- 
disches Handbuch  der  Er- 
ziehungskunde. Mit  über 
500  Abbildungen  und  12  Sepa- 
ratbeilagen. Vollständig  in  45 
Lieferungen  ä  60  h  =  70  Pf. 
Verlag  von  R.  Pichlers  Ww.  & 
Sohn.  Wien.  Lieferung  13 — 18. 
(Forts,  in  Heft  Hl.) 
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RBHRMDLÜMGEM. 

Ehrlidikeit  im  Sdiulzimmer 

Von  Paul  Westheim. 


Wozu  Kunst?  Diese  Frage  wird  uns  oft  genug  von  ernst- 
haften Leuten  entgegengehalten;  es  ist  eine  selbstverständ- 
liche Pflicht,  sie  ihnen  ernsthaft  zu  beantworten,  denn  auch 
wir  sind  weder  Schwärmer  noch  phantastische  Romantiker, 
auch  wir  können  nichts  wollen,  was  die  ruhige  Erwägung  des 
Verstandes  ablehnen  müßte. 

Jenen  Leuten,  denen  alles,  was  Kunst  heißt,  zunächst  als 
Luxus  erscheint,  muß  nachdrücklich  gesagt  werden,  daß  alles 
unnütze  und  spielerische  Zierwerk,  aller  zwecklose  Rufputz  voll- 
ständig kunstlos  ist  und  daß  unsere  erste  und  ernsthafteste 
Forderung  stets  sein  wird,  mit  dem  Plunder  von  aufgepappter 
Gipsarchitektur,  von  überladenen  Prunkfassaden,  die  kein  Licht 
in  die  Räume  lassen,  von  einer  hygienisch  schlechten  Beleuch- 
tung, Heizung  usw.  aufzuräumen.  —  Kunst  im  Schulhause 
kann  nichts  anderes  sein,  als  eine  gesteigerte  Sachlichkeit, 
eine  hervorragende  Zweckmäßigkeit  und  Schlichtheit 
aller  Gegenstände,  die  diesen  Rrbeitsräumen  den  Charakter 
ihrer  ernsten  Würde  aufprägen  können.  Notwendig  für  das 
Schulzimmer    ist   eine    unbedingte   Ehrlichkeit    Wenn   jedem 
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Geräte  in  seinem  Material  und  seiner  Durchbildung  diese  Ehr- 
lichkeit anhaftet,  dann  haben  wir  von  selbst  das  Bestmögliche 

—  die  Kunst  in  der  Schule. 

Die  Erziehung  zur  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  sind 
Programmpunkte  unserer  Lehranstalten.  Warum  soll  das  Ge- 
rät, das  den  Schüler  beständig  umgibt,  nicht  auch  diesen  Geist 
höchster  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  atmen?  Warum  soll 
der  Lehrer,  der  solche  Daseinsideale  zu  wecken  und  zu  pflegen 
hat,  sich  unwillkürlich  zurückhalten  müssen,  wenn  er  sich  in 
seinem  Klassenzimmer  und  seinem  Schulhause  umsieht?  Es 
ist  ja  richtig,  daß  der  optische  Sinn  bei  uns  wenig  ausgebildet 
worden  ist,  daß  wir  nur  ein  geringes  Gefühl  für  die  Gediegen- 
heit der  einfachsten  Gegenstände  haben.  Sonst  wären  so  viele 
Dinge  einfach  unmöglich  und  so  manche  Unehrlichkeit  würde 
ihrer  gefälligen  Maske  auch  vor  den  Schüleraugen  entkleidet 
sein.  Solange  unsachliche  Wertlosigkeit  in  der  Umgebung  des 
Schülers  geduldet,  d.  h.  gefördert  wird,  bleibt  auch  die  nächste 
Generation  für  den  kulturellen  Ernst  aller  wahren  Wirklichkeits- 
kunst verloren.  So  wenig  ein  unordentlich  gekleideter  Lehrer 
in  einem  beschmierten,  lange  Zeit  ungetünchten  Räume  seinen 
Schülern  mit  Erfolg  Sauberkeit  predigen  kann,  so  wenig  wird 
er  sie  zu  praktischen,  nützlichen,  ehrlichen  Menschen  machen 
können,  wenn  sie  spüren,  daß  ein  Zeichensaal  untauglich,  ge- 
pinselter Marmor  aus  Stuck  oder  Holz,  ein  Kartenständer  un- 
brauchbar oder  ein  Materialienschrank  zweckwidrig  ist.  Kinder 
halten  sich  an  solche  Dinge,  die  zu  ihnen  —  sind  sie  erst  ein- 
mal erkannt  —  eindringlicher  reden  als  alle  idealen,  runden, 
netten  Worte. 

Schulräume  sind  Rrbeitsräume.  Sie  sollen  durch  ihre 
Aufmachung  und  gesamte  Einrichtung  die  Arbeitsfreude  för- 
dern. Bänke,  Pulte,  Tintenfässer,  die  Tafel  und  der  Materialien- 
schrank sollen  die  Formen  haben,  die  dem  Schüler  als  denk- 
bar bequem  und  zweckmäßig  erscheinen  müssen.  Wände  und 
Fußböden  müssen  leicht  sauber  zu  halten  und  wirklich  sauber 
gehalten  werden.    In  all  den  Dingen,  sei  es  Heizung,  Beleuch- 
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tung»  Lehrmittelsammlung,  der  Zeichensaal  oder  die  physikali- 
schen und  chemischen  Laboratorien,  spure  der  Schuler,  daß 
hier  ein  ordnender  Wille  herrscht,  der  jedes  Ding  von  der 
rechten,  praktischen  Seite  anzufassen  versteht  Er  merke  die 
Selbstdisziplin,  die  in  der  kernigen  Sachlichkeit  und  der  lauteren 
Ehrlichkeit  liegt.  Wenn  der  Schuler  weiß,  daß  jede  schlechte 
Arbeit,  ganz  gleich,  ob  sie  von  einem  Schreiner,  einem  An- 
streicher, einem  Schlosser  oder  sonst  einem  Handwerker  her- 
rührt, in  seiner  Schule  der  Verachtung  anheimfällt,  so  wird  er 
selbst  eine  höhere  Wertschätzung  seiner  eigenen  Arbeiten  be- 
kommen. Er  wird  sich  nicht  gehen  lassen,  wird  sich  seiner 
beschmierten  Hefte,  seiner  schlecht  eingebundenen  und  un- 
sauberen Bücher,  überhaupt  seiner  Unordentiichkeiten  schämen. 
Wo  Schlamperei  herrscht,  wo  Klassengeräte  vorhanden  sind, 
die  nicht  die  hohe  Aufgabe  ihrer  ehrlichen  Zweckmäßigkeit 
voll  und  ganz  erfüllen,  muß  auch  unter  den  Schülern  ein 
Geist  der  Unaufrichtigkeit  und  altklugen  Überlegenheit  ein- 
reißen, gegen  den  bekanntlich  mancher  Lehrer  vergeblich  an- 
kämpft. 

Wir  wissen  recht  gut,  warum  in  den  letzten  Jahren  zahl- 
reiche Arbeitgeber  ihre  Fabrik-  und  Bureauräume  umgebaut 
und  umgewandelt  haben.  Es  war  die  Erkenntnis,  daß  es  für 
den  Arbeitenden  nicht  gleich  sein  kann,  ob  er  in  einer  ge- 
sunden, angenehmen  und  erfrischenden  Umgebung  oder  in 
abschreckender  Häßlichkeit  seine  Tätigkeit  zu  verrichten  hat. 
Und  es  wird  notwendig  sein,  weitschauend  solche  Erkenntnisse 
bis  zur  letzten  Konsequenz  zum  Nutzen  unseres  Schulbetriebes 
zu  verwerten.  Wir  wissen  uns  frei  von  jener  human  aussehen- 
den Gefühlsseligkeit,  die  die  Lernenden  einfach  ihrer  Flüchten 
und  Mühen  entbinden  will;  es  wurde  auch  absichtlich  das  Wort 
„Stimmung"  vermieden,  aber  es  darf  in  der  Tat  nicht  ver- 
kannt werden,  daß  auch  ein  Schüler  anders  arbeiten,  anders 
aufmerken,  anders  dem  gesamten  Unterricht  folgen  wird,  wenn 
ihm  einmal  zum  Bewußtsein  gebracht  werden  konnte,  daß 
selbst  seine  leblose  Umgebung  in  allen  ihren  Funktionen  den 
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Anforderungen  des  Lehrbetriebes  rückhaltlos  folgen  muß,  wenn 
es  selbst  einem  hölzernen  Gegenstande  nicht  erlaubt  sein  kann, 
sich  seiner  Pflicht  und  seiner  Zweckaufgabe  zu  entziehen.  Alle 
die  Anregungen,  die  warmen  Sonnenstrahlen  der  Kunst  in  die 
wissenschaftliche  Kahlheit  unserer  Lehranstalten  scheinen  zu 
lassen,  können  nur  nützen,  können  nur  als  Bereicherung 
dienen.  Schulzimmerwandschmuck  und  all  die  guten  Forde- 
rungen werden  aber  erst  eindringliche,  lebendige  Erfolge  ver- 
heißen, wenn  schon  in  dem  ganzen  Schulhause  das  gesunde 
Fundament  gegeben  war.  und  Ehrlichkeit,  Ehrlichkeit  des 
Materials  und  der  Ausdrucksform,  ist  alles,  was  wünschens- 
wert oder  vielmehr  notwendig  ist.  Wer  hier  die  Verantwortung 
zu  tragen  hat,  prüfe  einmal  mit  unbefangenem  Blick,  ob  das 
Schulgebäude  mit  all  seinen  Geräten  diesen  Charakter  der 
Reinheit  und  Anständigkeit  trägt,  ob  nicht  vielleicht  alther- 
gebrachte oder  sorglos  angeschaffte  Dinge  vorhanden  sind, 
die  in  einem  höheren  ethischen  Sinne  demoralisierend  wirken 
müssen.  Er  wandere  so  prüfend  von  der  Aula  bis  hinab  zu 
den  Klosetträumen  und  forsche  einmal  nach  jedem  schlechten 
d.  h.  unanständigen  Stück,  das  über  kurz  oder  lang  ausge- 
rottet werden  muß  aus  der  Lehranstalt,  die  nicht  allein  mög- 
lichst fehlerfreie  Extemporalien,  sondern  die  höchste  und  beste 
Erziehung  im  Sinne  des  Lebens  erstrebt. 

In  den  Lebenserinnerungen  so  manches  berühmten  Mannes 
lesen  wir,  wie  er  sich  unwohl  und  beklommen  in  der  Dumpf- 
heit der  Schulräume  gefühlt  hat,  wie  ihn  während  sämtlicher 
Unterrichtsstunden  nur  der  eine  Gedanke,  hinaus  in  die  frische, 
freie,  klare  Gotteswelt,  fiebernd  beherrschte.  Wann  und  wo 
werden  wir  einmal  lesen  können,  daß  ein  Mensch  durch  die 
ernste  Schönheit,  die  sachliche  Würde  und  die  Ehrlichkeit 
seiner  Schulräume  angehalten  worden  ist  zur  freudigen  und 
erfolgreichen  Betätigung  in  ernster,  sachlicher,  würdiger  und 
ehrlicher  Lebensarbeit?! 
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Das  Schrankmöbel  im  Schulzimmer. 

Von  F.  Lindemann  in  Leipzig. 
o  o  o 

In  den  Sdiulen  der  Großstädte  ist  der  gebräuchliche  Klas- 
senschrank  fast  immer  Submissionsarbeit  Das  sagt  dgentiich 
alles.  Er  ist  ein  unsolides  Möbel,  denn  heute  gehört  es  be- 
nähe zum  Wesen  der  Submission,  daB  d^enige  die  Aus- 
führung erhält,  der  das  billigste  Angebot  macht  Alter  Er* 
fahrung  gemäß  ist  nun  aber  solche  Billigkeit  immer  mit 
Sdileuderhaftigkeit  und  Unhaltbarkeit  verquickt  und  es  sind 
infolgedessen  diese  billigen  Arbeiten  gerade  die  wahrhaft 
teueren.  Dann  ist  at>er  auch  die  Submissionsarbeit  sehr  oft 
eng  verschwistert  mit  jener  faden  (Jniformität,  die  da,  wo  sie 
auftritt,  die  gähnende  Langeweile  herausfordert  Das  trifft 
sich  besonders  überall,  wo  scheinbar  gleichartige  Dinge  über 
einen  Kamm  geschoren  werden.  Der  Klassenschrank  ist  hier- 
für ein  besonders  gutes  Beispiel.  In  allen  den  Fällen,  wo  in 
ein  und  derselben  Sdiule  oder  gar  in  den  verschiedenen 
Sdiulen  einer  Stadt  immer  ein  und  derselbe  Schrank  auf- 
tritt, geht  man  nicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  daß  nach 
Schema  F  verfahren  worden  ist  Sicher  ist,  daß  die  Bedürf- 
nisfrage bei  der  Gestaltung  dieses  Massenmöbels  nicht  er- 
örtert wurde.  Wäre  das  geschehen,  dann  mußte  man  auf  die 
wechselnden  Bedürfnisse  kommen  und  dementsprechend  dem 
Möbel  verschiedene  Abmessungen  geben. 

Die  Verhältnisse  sind  wechselnde,  nicht  etwa  infolge  der 
persönlichen  Gewohnheiten  des  Lehrers  —  die  schalten  hier 
vollständig  aus  — ,  sondern  infolge  der  Verhältnisse  der  Ge- 
meinschaft, die  in  dem  Räume  unterrichtet  wird.  Das  ist  etwas 
Gegebenes,  mit  dem  doch  eigentlich  gerechnet  werden  müßte. 
In  der  Elementarklasse  einer  Volksschule  muß  es  anders  aus- 
sehen, als  im  Klassenzimmer  der  Prima  des  Gymnasiums. 
Kommen  diese  doch  wesentlich  verschiedenen  Verhältnisse 
heute  zum  Ausdruck?  In  ganz  geringem  Maße.  Das  ist  eben 
die  Frage  des  „freundlichen"  Schulraumes.     Den  haben  wir 
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erst,  wenn  ihm  eine  persönliche  Note  aufgedrückt  ist,  wenn 
Bewohner  und  Besucher  in  den  raumabschließenden  Wänden 
die  Projektionsebenen  sehen,  die  das  Leben  und  Treiben 
der  frischen  Jugend  vor  ihnen  widerspiegeln.  Darin  liegt 
das  erstrebenswerte  Ziel.  Es  ist  gewiß,  daß  dieses  Indi- 
vidualisieren seine  Grenzen  hat,  besonders  in  der  Großstadt, 
wo  die  fluktuierenden  Verhältnisse  Bewegungsfreiheit  not- 
wendig brauchen,  aber  ebenso  gewiß  ist  es,  daß  das  trans- 
portable Möbelstück  in  keinem  Falle  sich  hindernd  in  den 
Weg  zu  stellen  braucht  Gerade  im  Gegenteil,  hier  könnte 
die  Rrbeit  einsetzen,  wie  sie  auch  tatsächlich  eingesetzt  hat, 
soweit  die  Subsellien  des  Zimmers  in  Betracht  kommen.  Die 
Lösung  der  Frage  ist  nicht  leicht.  Wenn  man  aber  sieht,  mit 
welcher  Liebe  der  Baumeister  sich  an  die  Ausstattung  der 
Sonderräume,  des  Zeichensaales^  der  Schulküche,  des  Kinder- 
gartens usw.  gemacht  hat,  dann  muß  man  annehmen,  daß 
auch  für  das  Schulzimmer  eine  Lösung  möglich  ist,  wenn 
ein  Teil  der  Liebe  auf  die  Ausstattung  desselben  verwandt 
wird. 

Es  soll  eingestanden  werden,  daß  diese  Berücksichtigung 
der  verschiedenen  Verhältnisse  auch  eine  wirtschaftliche  Seite 
hat.  Es  ist  immer  billiger,  wenn  irgend  ein  Gegenstand  in 
Massenanfertigung  gegeben  werden  kann,  als  wenn  eine 
Einzel-  oder  Gruppenanfertigung  vorgesehen  ist.  Sollte  aber 
diese  Verteuerung  so  bedeutend  sein?  Ruf  die  übliche  halbe 
Million  der  Bausumme  bezogen,  ist  sie  eine  verschwindende 
Kleinigkeit.  Notwendig  erscheint  es  aber,  daß  die  Behörde,  die 
den  Schritt  vom  einfachen  Nutzbau  zum  Repräsentationsbau 
getan  hat,  aus  reiner  Konsequenz  auch  tiefer  dringt  und  die 
Innenausstattung  diesem  Äußern  anpaßt.  Besser  wäre  es 
überhaupt,  wenn  es  umgekehrt  zuginge,  d.  h.  wenn  das 
Innere  die  große  Hauptsache  wäre  und  die  Fassade  in  zweiter 
Linie  stände.  Was  im  Innern  des  Hauses  aufs  Kind  einwirkt, 
wirkt  dauernd,  mit  ihm  tritt  es  in  ein  Verhältnis,  aber  immer 
nur  dann,  wenn  die  Umgebung  liebenswert  ist.    Ist  sie  trocken 
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und  staubig,  dann  läßt  sie  kalt  Wo  Blutleere  ist,  baut  sidi 
nidits  auf. 

Wer  solchen  Erwägungen  nadigeht,  wird  finden,  daß  es 
eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  gibt,  die  einem  Sdiulraume 
eine  gewisse  Behaglichkeit  geben  können.  E}arunter  gehört 
auch  unbedingt  das  Mobiliar,  und  der  Klassensdirank  braucht 
nidit  an  letzter  Stelle  zu  stehen.  Sdion  seine  Abmessungen 
und  sein  Standort  weisen  auf  eine  ßeriJcksiditigung  hin. 

Wenn  der  Konstrukteur  im 
Auge  hat,  daß  der  Schrank 
ein  Aufbewahrungsort  ist,  wo 
ich  Gegenstände  meines  Be- 
sitzes sicher  und  staubfrei  nie- 
derlegen kann,  dann  wird  er  für 
zweckangemessenen  Raum 
und  eine  solide  Sicherheit 
Sorge  tragen.  Die  Frage  nach 
dem  Raumbedürfnis  ist  ver- 
schieden. Es  ist  hier  nicht  an- 
gängig, alle  Verhältnisse  zu 
kennzeichnen.  Überlieferte  Ge- 
wohnheiten und  Vorschriften 
sprechen  in  jeder  Stadt  mit.  Im 
Abbildung  1.  großen  und  ganzen  wird  es  sich 

darum  handeln,  Raum  für  Heftstöße,  für  die  Violine  des  Lehrers, 
für  eine  kleine  Handbibliothek,  für  Bilder  und  andere  Lehrmittel, 
für  die  Garderobe  des  Lehrers  usw.  zu  schaffen.  Sind  diese 
und  nodi  andere  Kleinigkeiten  untergebracht,  dann  mag  nodi 
eine  behäbige  Form  und  eine  solide  Derbheit  der  Ausdruck  der 
Sicherheit  sein,  mit  der  der  Inhalt  umgeben  ist.  Es  soll  zugegeben 
sein,  daß  der  eintürige  große  Schrank  im  großen  und  ganzen 
diesen  Zwedten  entspricht.  Wenn  man  aber  die  versdiiedene 
Gestalt  der  genannten  Gegenstände  und  die  versdiiedene  Auf- 
bewahrungsart derselben  in  Betradit  zieht,  wird  man  zugeben 
müssen,  daß  es  unbedingt  noch  geeignetere  Lösungen  gibt. 
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nis  Beispiele  für  allereinfachste  Lösungen  seien  die  Schränke 
in  Abbildung  1  und  2,  Entwürfe  von  Riemerschmidt,  vorgeführt. 
Die  beiden  Möbel  sind  glatt,  aus  gutem  Holze  sorgfältig  ge- 
macht, in  geraden  Leisten  und  Brettern  zusammengefügt. 
Was  an  ihnen  besonders  hervorzuheben,  ist  die  Tatsadie,  daß 
sie  den  Charakter  des  Masdiinenmöbels  klar  und  deutlidi 
zur  Sdiau  tragen.  Die  ganze  Art  der  Zusammensetzung  ist 
auf  diese  ihre  Entstehung  zu- 
gesdinitten.  Wenn  auch  Rah- 
men und  Füllung  klar  her- 
vortreten, so  erkennt  man  in 
der  stehengebliebenen,  dabei 
zugleich  als  Sdimudt  auftre- 
tenden riagelung  und  in  den 
überfassenden  Leisten ,  daß 
die  Konstruktion  eine  andere 
ist,  als  die  bisherige.  Die 
Schränke  sind  ausgesprodiene 
Zweckformen  und  doch  niciit 
gerade  nüchtern  und  trodcen. 
Schon  daß  sie  etwas  von 
ihrer  Herstellung  erzählen, 
hebt  sie  hoch  über  die  alten 
Lösungen,  die  das  nur  un- 
vollkommen vermochten.  Die  ftbbiiduna  2. 
Maturfarbe    des    Holzes    oder 

der  Anstrich  können  an  solchen  Möbeln  die  schlichte  Schönheit 
noch  besonders  heben.  Wenn  man  dabei  an  die  alten  Bauern- 
schränke  denkt,  die  in  ihren  Formen  doch  auch  dieses  hand- 
werkliche Gehaben  an  sich  hatten,  so  wird  man  auf  den 
lustigen ,  aufschablonierten  Schmuck  zukomrnen ,  der  dem 
Sdimuckbedürfnis  dieses  einfachen  Menschen  entgegenkam. 
Für  das  Schulmöbel  ist  diese  Art  der  weiteren  Ausgestaltung, 
die  ja  auch  verhältnismäßig  wohlfeil  ist,  besonders  zu  empfehlen, 
weil  das  Kind  ebenso  wie  der  Bauer  seine  Freude  an  solcher 
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Farbenpradit  hat  tn  Abbildung  2  tritt  die  Malerei  ganz  sparsam 
auf,  in  Abbildung  3  und  4  sind  zwei  reiche  Beispiele,  wo  die 
Künstlerhand  auf  den  Füllungen  fabuliert  hat,  wiedergegeben. 


In  diesen  Beispielen  ist  so  recht  gezeigt,  wie  die  grund- 
ehrliche Formengebung,  wenn  sie  sich  mit  einem  ebenso  ehr- 
lidien  Anstrich  verbindet,  sehr  wohl  imstande  ist  ein  Möbel 
hervorzubringen,  dem  ein  gewisses  Eigenleben  innewohnt. 
Dieses  Eigenleben  steigert  sich  nun  in  allen  den  Fällen,  wo 
die  innere  Einrichtung  eine  bestimmte  Gliederung  erhält  und 
wo  das  Äußere  diese  Einteilung  erkennen  läßt.    Abbildung  5 
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ist  ein  einfaches  Beispiel  dafür.  Die  kassettierte  Törfläche 
zeigt  deutlicfi  das  schmale  Abteil  links  und  das  breitere  rechts. 
Die  Ventilationsöffnungen  machen  ohne  weiteres  den  linken 


Teil  zu  dem  Garderobeschrank,  in  dem  nötigenfalls  nodi  eine 
gerollte  Wandkarte  Platz  finden  kann.  Der  Schrank  ist  trotz 
seiner  straffen  Einteilung  doch  ein  freundlicher  Geselle,  be- 
sonders wenn  das  Licht  und  der  Schatten  auf  der  vielgeteilten 
Vorderfläche  spielen.  Er  ist  hochbeinig  gehalten,  damit  der 
Besen  der  Kehrfrau  bequem  darunter  kann.  Es  sei  gleich 
hier  die  Forderung  der  Hygiene,   daß  beim  Schulschrank  die 
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Staubauflageflächen  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  sind, 
eingesdialtet  Abbildung  6  hat,  wenn  man  von  dem  auf- 
gesetzten Bücherbrett  absieht,  in  seiner  ,Sdirankflä<he  sehr 
gut  diese  Forderung  berüdtsichtigt  Sonst  ist  das  Beispiel 
eines  von  den  reidieren,  das  nur  da  in  Betracht  kommen 
kann,  wo  der  Geldbeutel  ein  wenig  voller  ist  als  sonst  Die 
innere  Einrichtung  ist  viel- 
gestaltig und  gliedert  reiz- 
voll die  große  glatte  Vor- 
derwand. Die  sparsame 
Verwendung  der  verschiede- 
nen Materialien  (Holz,  Me- 
tall, Glas)  belebt  das  in 
seiner  Gesamtfonn  äußerst 
einfädle  Möbel. 

Es  wurde  schon  ange- 
deutet, daß  es  Verhältnisse 
gibt,  wo  ein  solcher  großer 
Schrank  gar  nicht  notwen- 
dig ist  In  den  Untericiassen 
der  Volksschule  kann  es 
sehr  wohl  vorkommen,  daß 
der  Bedarf  an  Raum  gering 
ist.  Warum  sollte  sich  der 
Schrankkonstrukteur  diese 
Tatsache  entgehen  lassen? 
Es  gibt  verschiedene  Mög- 
lichkeiten, diesen  kleineren 
Schrank  so  auszugestalten,  daß  er  zweckmäßig  ist  und  dodi 
zugleich  dem  Zimmer  zum  Schmuck  gereicht.  In  Abbildung  7 
ist  der  Gefahr  des  Zukleinwerdens  dadurch  begegnet,  daß  der 
Schrank  verbunden  ist  mit  einem  Standort  des  Papierkorbes.  Es 
ist  sidier  einem  Bedürfnis  entsprochen,  wenn  der  Anblick  des 
Abfallpapieres  dem  Auge  entzogen  ist,  und  es  dürfte  ein- 
leuchten,  daß  die   Einordnung  der  Nische   im   unteren   Teile 
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der  Gebrauchsfähigkeit  des  Sdirankes  nidit  naditeilig  ist 
Wegen  der  kleinen  Stoffgardine  wird  vielleicht  die  hlygiene 
Bedenken  haben,  wenn  wir  aber  für  die  Fenstervorhänge  ge- 
eignete Stoffe  ausfindig  gemacht  haben,  so  werden  wir  auch 
leicht  einen  solchen 
für  diese  kleine  Hin- 
zutat finden,  die, 
wenn  ihre  Reinigung 
öfters  erfolgt,  sehr 
wohl  dazu  beitragen 
kann,  das  Äußere 
des  Schrankes  zu  he- 
ben. Die  flufhänge- 
gelegenheit  für  die 
Überkleider  des  Leh- 
rers ist  an  die  äußere 
Schmalseite  geordnet 
und  audi  durch  einen 
Vorhang  dem  Auge 
entzogen.  Das  ist 
gewiß  keine  ideale 
Lösung,  aber  immer 
noch  besser,  als  wenn 
die  Garderobe  offen 
herumhängt. 

Anders  findet  sich 
Abbildung  8  mit  der 
Unterbringung  des 
kleinen  Schrankes  ab. 
In  der  Wandnische 
des  Heizapparates  ist  der  Raum  über  dem  Faltkörper 
zum  reichhohen  Wandschrank  ausgebaut  Eine  starke  Qips- 
diele  verhindert  die  direkte  Einwirkung  der  Wärmestrahlung 
des  Heizkörpers.  Das  Beispiel  zeigt,  wie  unter  Berüdtsich- 
tigung    gewisser    baulicher    Eigentümlidikeiten    des    Raumes 


Abbildung  6. 
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sidi   Lösungen    finden  lassen,  die   einmal   anderer  Art   sind 
als  bisher. 

Die  Einordnung  von  Wandschränken  sollte  man  sich  über- 
haupt angelegener  sein  lassen.  Die  Vorteile  liegen  auf  der 
Hand.  Derartige  Schränke  sind  keine  f^atzräuber  und  halten 
sich  auch  in  bezug  auf  die 
Kosten  in  gemessenen  Gren- 
zen. Ein  Wandschrank  ist 
ja  eigentlich  bloB  eine  mit 
Türen  versehene  Mische 
und  infolge  seiner  Unbe- 
weglichkeit  ein  Teil  des 
architektonischen  Gebildes, 
das  wir  Zimmer  nennen. 
Dem  mit  der  Wandtäfelung 
(Abbildung  9  und  10)  des 
Raumes  in  festen  Zusam- 
menhang gebrachten  Wand- 
schrank haftet  mit  seiner 
für  alle  Zeit  gültigen  Ge- 
bundenheit an  seinen  ur- 
sprünglichen Ort  ein  ge- 
wisser Ausdrude  an,  der 
die  Behaglichkeit  des  Zim- 
mers erhöhen  wird.  Es  liegt 
in  der  Zusammengehörig- 
keit, die  ein  Vererben  von 
Geschlecht  auf  Geschlecht  in  sich  schließt,  ein  Empfindungs- 
moment, das  wir  beim  transportablen  Möbel,  das  nur  selten 
für  einen  bestimmten  Platz  konstruiert  ist,  vergeblich  suchen. 
Ein  glänzendes  Beispiel  für  eine  Wandschrankanordnung 
war  die  Schule  zu  Meu-Eibau  auf  der  Dresdner  Ausstellung 
1906,  die  von  Ernst  Kühn,  Dresden,  errichtet  worden  war.  Ab- 
bildung 9  und  10  zeigen  Aufriß  und  Grundriß  der  Korridor- 
wand und  der  Rückwand  des  geräumigen  Schulzimmers.     Es 


Rbbildung  T 


düng  8.    Klasseniitnmer 


ist  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  wie  die  Langwand  nach  dem 
Korridor  zu  zweimal  vollständig  in  großen  Bogen  durchbrochen 
ist.  In  diese  Durchbrüche  sind  Schränke  eingebaut,  deren 
Türen  sowohl  narfi  dem  Korridor  als  auch  nach  dem  Zimmer 
zu  sich  öffnen.  Die  nadi  dem  Korridor  zu  gehenden  Türen 
sind  verglast  und  gewähren  den  Einblick  ins  Innere  des 
Schrankes,  in  dem  die  Lehrmittel,  namentlich  die  zoologischen, 
aufgestellt  waren.  Die  Türen  nach  dem  Zimmer  zu  sind  Fül- 
lungstüren,  haben  aber  vor  den  Füllungen  eine  Verglasung, 
hinter  der  geeignetes  Bildmaterial  wechselnd  angebracht  wer- 
den kann.  Über  dem  Schranke  in  der  Mitte  der  Wand  ist 
ein  Durchzugsfenster  geordnet,  über  dem  rechts  liegenden 
bildet  sidi  eine  Nisdie,  in  der  irgend  ein  Dekorationsgegen- 
stand Platz  finden  kann,  fluch  die  Rüdewand,  die  gegen  ein 
Lehrmittelzimmer  stößt,  hat  drei  Durchbrüche,  die  vollständig 
mit  Schränken  ausgebaut  sind.  Zwei  davon  sind  vom  Klas- 
senzimmer zugänglich,  der  dritte  vom  Lehrmittelzimmer  aus. 


Abbildung  10. 


Die  Türwand  der  Schränke  die  im  Zimmer  liegen,  betont 
kräftig  die  Rückwand  des  Klassenzimmers  und  ordnet  sich 
der  Holzverkleidung,  in  die  große  schwarze  Tafeln  eingelassen 
sind,  ein. 

So  sehr  nun  die  Anlage  solcher  Wandschränke  zu  emp- 
fehlen ist,  darf  dodi  nidit  verkannt  werden,  daß  die  Einord- 
nung nidit  überall  durchführbar  ist.  Das  Mauerwerk  unserer 
Großstadtsdiulen  ist  durch  Rauchröhren,  Lüftungs-,  Heizungs- 
und Lichtkanäle  so  stark  geschwächt,  daß  oftmals  eine  weitere 
Durchbrechung  gar  nicht  möglich  ist.  Ein  weiterer  Nachteil 
solcher  Schranknischen  ist  die  mit  der  Anlage  verbundene 
Aufhebung  der  Schalldichtigkeit  der  Wand.  In  den  Fällen, 
wo  Klassenzimmer  an  Klassenzimmer  stößt,  würde  das  sehr 
störend    empfunden  werden.     Da  sind  die  kleineren  Schulen, 
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wie  die  in  heu-EJbau,  gut  daran.  Wo  allerdings,  wie  in 
München,  isolierende  Garderoberäume  zwischen  die  Klassen- 
zimmer geschoben  sind,  dürfte  sich  auch  nichts  in  den  Weg 
stellen,  die  Wandsthrankfrage  im  angedeuteten  Sinne  zu  lösen. 
Daß  einer  so  ausgiebigen  Verwendung  von  Wandsdiränken 
audi  eine  sparsame  gegenüberstehen  kann  und  daß  diese 
äußerst  zwedtmäßig  auf- 
zutreten vemiag,  soll  Ab- 
bildung 1 1  zeigen.  Der 
Schrank  springt,  soweit  er 
die  Materialien  aufzu- 
nehmen t>estimmt  ist,  aus 
der  Wandfläche  heraus 
und  hat  neben  dem  eigent- 
lidien  Schrankfach  einen 
Schiebekasten  und  einen 
nach  vorn  aufklappbaren 
Raum  für  Anschauungs- 
bilder. Eine  geringere 
Tiefe  hat  der  Garderobe- 
schrank rechts.  Wie  die 
Beispiele  in  Abbildung  6 
und  7  hat  auch  dieser 
feststehende  Schrank  eine 
geschlossene  Fußlösung, 
so  daß  schwer2ugängliche 
nbbiiduns  II.  Staubwinkel      nicht     ent- 

stehen können. 
Es  ist  oben  schon  einmal  darauf  hingewiesen  worden, 
daß  die  besten  Schranklösungen  in  den  Räumen  stehen,  die 
als  Sonderräume  besonderen  Zwecken  dienen.  Zeichensaal, 
Physiksaal,  SdiulkQche  und  Sammlungszimmer  sind  mit  Auf- 
bewahrungsmöbeln  ausgestattet,  die  in  bester  Weise  den 
jeweiligen  Bedürfnissen  Rechnung  tragen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  auf  diese  Sonderfälle  hier  einzugehen,   das  muß  die 
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Aufgabe  einer  selbständigen  Arbeit  sein.  Hier  kam  es  nur 
darauf  an,  die  beteiligten  Kreise  auf  ein  Stiefkind  des  Schul- 
zimmers aufmerksam  zu  machen  und  zu  zeigen,  daß  der 
Klassenschrank  die  Wegsetzung  und  nebensächliche  Behand- 
lung nicht  verdient,  die  ihm  gemeinhin  zuteil  wird. 


Rationelle  Bemessung  der  Grundfläche 

des  Sdiulzimmers. 

Von  Rrmin  v.  Domitrovidi  in  Berlin. 

a  a  a 

Für  die  Bemessungen  der  Tiefe  und  der  Länge  des  Schul- 
zimmers, aus  denen  sich  dessen  Grundfläche  ergibt,  kommen 
gesundheitliche,  wirtschaftliche  und  schulische  Ge- 
sichtspunkte in  Betracht,  so  daß  dafür  die  Erfüllung  mehr- 
facher Forderungen  bestimmend  ist. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Bemessung  der  Tiefe  des 
Schulzimmers,  so  ergibt  sich  als  maßgebend  in  bezug  auf  die 
Hygiene  der  Tageslichtversorgung,  daß  der  senkrechte  Abstand 
der  innersten  Arbeitsplätze  von  der  Fensterwand  eine  größte 
Elevation  a  von  30^  und  einen  Offnungswinkel  ß  von  etwa 
6°  auch  im  Erdgeschoß  noch  gewährleisten  muß,  damit  diese 
unter  normalen  Verhältnissen  ungünstigst  gelegenen  Arbeits- 
plätze einerseits  genügend  diffuses  Himmelslicht  erhalten 
und  anderseits,  damit  dieses  Licht  auch  eine  genügende  In- 
tensität besitzt,  die  bekanntlich  mit  dem  Abstände  vom 
Fenster  sehr  schnell  abnimmt.  Die  obigen  beiden  Forderun- 
gen lassen  sich  aber  nur  dann  noch  erfüllen,  wenn  der  senk- 
rechte Abstand  zwischen  der  Tischkante  des  innersten  Arbeits- 
platzes A,  Abbildung  1,  welche  der  Korridorwand  zugewendet 
ist,  und  der  inneren  Fläche  der  Fensterwand,  nicht  mehr  als 
4,80  m  beträgt,  wie  dies  bereits  in  des  Verfassers  „Die  Hygiene 
des  Schulzimmers''  näher  dargelegt  worden  ist.  Zu  diesem 
Abstände  tritt  dann  noch  das  Maß  von  0,90  m  hinzu,  das  für 
die  Umlegung   des  Gestühls  (von  der   wegen    ihres    großen 
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Einflusses  auf  die  gründliche  Reinigung  des  Fußbodens,  sowie 
auch  auf  die  Schonung  des  Linoieumbelags  und  aus  anderen 
hygienischen  Gründen  nicht  abgesehen  werden  kann)  bei  der 
Korridorwand  nötig  ist;  so  daß  also  für  die  Tiefe  des  Schul- 
zimmers 4,80  +  0,90  =  5,70  m  notwendig  sind,  wobei  drei 
Reihen  von  Qestühlen  nebeneinander  stehen,  deren  Tischlänge 
1,20  m   beträgt,  der  einzelne  Zwischengang   aber  von    einer 


Abbildung  1. 


Tischkante  zur  anderen,  bzw.  zur  Fensterwand  0,40  m  breit 
ist.  Es  empfiehlt  sich,  den  Durchgang  längs  der  Korridorwand 
nicht  breiter  als  0,90  m  anzunehmen,  um  dergestalt  ein 
weiteres  Abrücken  der  innersten  Bankreihe  von  der  Fenster- 
wand als  4,80  m  zum  voraus  unmöglich  zu  machen,  viel- 
mehr sollte  dieser  Abstand  der  innersten  Bankreihe 
von  der  Fensterwand  abgesteckt  und  zur  Inevidenz- 
haltung  in  jedem  Schulzimmer  an  der  Rückwand  mit 
einer  Marke  M  bezeichnet  werden. 

Für  die  Bemessung  der  Länge  des  Schulzimmers  kommt 
in  Betracht,  daß  man  von  den  hintersten  Bänken  die  Auf- 
zeichnungen des  Lehrers  auf  der  Tafel  noch  gut  sehen  und 
seine  Worte  gut  hören  könne,  ohne  daß  er  bemüßigt  ist,  sein 
Organ  dabei  übermäßig  anzustrengen;  ferner  der  Abstand 
der  vordersten  Bänke  von  der  Kathederwand,  dann  die  Anzahl 
der  Gestühle  in  einer  Bankreihe  —  was  von  der  Frequenz  der 
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Klasse  abhängt  —  und  endlidi  die  Tiefe  des  einzelnen  Ge- 
stühls. Hinsiditlidi  der  Klassenfrequenz  muß  in  hygienischer 
und  pädagogischer  Beziehung  gefordert  werden,  daß  sie  die 
Zahl  50  nicht  überschreite.  Bei  dieser  Frequenzzahl  entfallen 
auf  eine  Bankreihe  hintereinander  stehend  höchstens  9  Ge- 
stühle.  Da  die  Tiefe  der  größten  Gestühle,  die  noch  bei 
Volksschulen  Verwendung  finden,  etwa  0,71  m  beträgt,  so  ist 


die  längste  Bankreihe  im  Maximum  9  X  0,71  =  6,39  m  lang; 
hierzu  kommt  dann  noch  der  Abstand  der  vordersten  Bank 
der  Reihe  von  der  Kathederwand  mit  2,00  m,  und  ein  Ab- 
stand zwischen  dem  letzten  Gestühl  und  der  Rückwand  zur 
Vermeidung  des  Scheuerns  beim  Umlegen  von  0,10  m,  was 
zusammen  eine  Länge  des  Schulzimmers  von  639  +  2,00  + 
0,10  =  8,50  m  rund  ergibt.  Aus  Rücksicht  für  die  Bequem- 
lichkeit des  Lehrers,  die  schon  im  Interesse  des  Unterrichts 
beachtet  werden  muß,  ist  es  zweckmäßig,  nur  die  mittlere 
Bankreihe  bis  an  die  Rückwand  reichen,  die  anderen  beiden 
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ilriie  n  /%bii<ftm$  2  erskiittidT  madm  ;^it  %ictBäit  auf  ciie 
S<i<u<$<tUfi^  <yTTipf!€tilt  6S  sUH  ferner,  die  .luieaic  Banrnshs 
-AVI  'iier  Kathedergpsnct  jm  enre  Gescühitiefe  sozorüdKn;  da- 
rtiif  4/^  auf  diem  /crdiersterT  Gotuhi  jefmiffidTe  .^joetlaylatz  /^ 
<i<r  :>^  jertn^scerEie^^srid  auctr  nur  die  gennipbe  FisnatEr- 
bfiems:  '/rJr  -ödi  h«,  «nen  srcSensr  5rejrerrw:rr.<el  7  erhält 
al$  d^  ßresttmi^nkei  '^'  dies  um  eine  Oestühttaefe  «peflm  vome 
^K^endery  Rt^y^itsiplMxa.  FJ  nn  würde;  zu  den  Ende  ist  es 
f^i\^  nnrh  MyrneAhaft,  cfie  Fensöar  aus  der  i^tte  der  Zimmer- 
;^ge  mehr  na**  /ome  2u  ridien,  90  dafi  der  Pfoier  be  der 
Kafh^fi^r^ff^r^d  etwas  sdimaier  ais  der  be  der  Rückwand  wird; 
wie  die:^  m  ^b4Ml<iun$  2  gesdiehen  Ist.  Dadurch  kann  eine 
F<n$eerbf<fte  */on  0.T5  ti  gewonnen  werderu  so  dafi  der  BneteD- 
w^x,k^  7  des  /^rbeitsp4et2es  /^  dcppeit  so  grsfl  wird  ab 
ßr^fÄnw;rkel  7'  des  ArbeitspiatDes  ft'  sein  würde,  wexm 
F^n^er  ni**?  aus  der  Mitte  der  Zimmerlange  nach  vorne 
rotkf  word4^.  waren.  Die  Weglassung  des  Gestums  A'  be- 
A^uf^  /ii^;<^rh  einen  Vorteil  far  die  Kommunikation,  weil 
rlsdufffi  /ur,ä<h^  der  Tür  —  cfie  bei  zwedunafi[ger  Ausübung 
in  die  r<ähe  der  Kathederwand  geiegt  wird,  damit  der  Lehrer 
irn  Infere^M  der  Disziplin  beim  Eintritt  in  die  Klasse  cfie  Kinder 
v>foft  Obersehen  kann  und  diese  audi  ihn  sofort  sehen  — 
^Ine  qr^fiefe  Fläche  für  die  Bewegung  gewonnen  wird,  so 
fif%fß  <ifh  Füllung  und  Entleerung  der  Klasse  leiditer  vollzieht 
Die  auf  die^e  Weise  ermittelte  Tiefe  und  Lange  des  Sdiul- 
/Urmipn  ergih/t  eine  Grundflädie  von  5,70 X  850  =  48,Ä  qm, 
ritf  b«*!  ^iner  Raumhöhe  von  4,10  m  einem  Luftraum  der  Klasse 
von  rund  200  r bm  entspridit,  so  daß  pro  Kind  200 :  50  =  4  d>m 
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Luftkubus  entfallen;  bei  fünffachem  Luftwechsel  ergibt  dies 
(5X4  cbm  =)  20  cbm  stündliches  Luftquantum  pro  Kind.  Ab- 
gesehen davon,  daß  bei  Drucklüftung  —  die  natürlich  hier 
angenommen  ist  —  der  Luftwechsel  noch  mehrfacher  ge- 
nommen werden  kann,  ist  dieses  Luftquantum  schon  aus- 
reichend, um  zu  verhindern,  daß  die  Schuizimmerluft  am  Ende 
der  Stunde  mehr  als  1  \o  ^O^  enthalte,  wie  es  die  Hygiene 
fordem  muß  (Pettenkofer).  Denn  da  jedes  Kind  pro  Stunde 
12  I  COs  produziert,  so  entfällt  hiervon  12 1 :  20  cbm  =  0,6  1  CO^ 
auf  1  cbm ;  ferner  enthält  die  als  Frischluft  eingeführte  Außen- 
luft 0,4  I  COs  pro  cbm,  was  mit  der  Exspirationskohlensäure 
zusammen  0,6  I  +  0,4  1  =  11,  das  ist  1  *^/oo  CO.^  pro  cbm  ergibt. 
Die  ermittelte  Grundfläche  des  Schulzimmers  befriedigt 
sowohl  die  hygienischen  wie  die  pädagogischen  Forderungen; 
denn  die  richtige  Bemessung  der  Höhe  eines  Raumes  ist  für 
die  Hygiene  wichtiger  als  eine  übermäßige  Grundfläche  des- 
selben, sowie  anderseits  für  den  Unterricht  Schulzimmer  mit 
geringer  Grundfläche  und  reichlicher  Höhe  übersichtlicher  und 
akustischer  sind.  Ein  Blick  auf  den  Grundriß  Abbildung  2  zeigt, 
daß  dieser  eine  genügend  bequeme  Bewegungsmöglichkeit 
bietet;  trotzdem  für  die  Bemessung  desselben  das  in  Volks- 
schulen noch  zur  Anwendung  kommende  größte  Gestühl  zu- 
grunde gelegt  wurde,  nimmt  die  ganze  Bestuhlung  doch  nur 
ein  Drittel  der  Grundfläche  des  Schulzimmers  ein,  und  da  im 
allgemeinen  mittlere  und  kleine  Banknummern  ebenfalls 
zur  Anwendung  kommen,  so  wird  meistenteils  das  Verhältnis 
der  freiliegenden  Fläche  zur  okkupierten  noch  günstiger  sein. 
Indes  —  ohne  mit  folgendem  etwa  einer  Erhöhung  der  Frequenz- 
zahl das  Wort  reden  zu  wollen  —  muß  doch  auch  der  Frequenz- 
verhältnisse, wie  sie  in  der  Praxis  zurzeit  eben  noch  oft  vor- 
liegen, gedacht  werden,  und  deshalb  wird  jetzt  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  die  oben  ermittelte  Grundfläche  des 
Schulzimmers  eigentlich  schon  die  Aufstellung  von  52  Arbeits- 
plätzen gestattet  und  daß  im  Notfalle  die  Frequenz  sogar  bis 
auf  56  Arbeitsplätze  erhöht  werden  kann,  indem  die  Bank  A' 
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hinzu^Ci^  und  au6er<tem  dex  Sankreihe  an  der  Fensfeswand 
nodi  eine  Bank  vör^esteilt  wercten  kann.  Die  Bnsdiränkun^ 
wetdie  (iack>rdi  den  hy^enisiiien  Forderun^n  aufertest  wini 
ist  dabei  immer  nodi  geringier  als  bei  den  derzeit  meist  ilblicfaeT 
Bemessungen  der  Gmnctflärfie  des  Sdiubämmcrs,  wenn  mit 
^udcsicht  aaif  die  höhere  Frequenz  jetzt  der  stündlidie  Luftr 
Wechsel  sedisfadi  angenommen  wird,  sc  daß  das  gesamte  Luffc- 
cjuantum  200  cbm  X  6  =  1200  cbm  pro  Stunde  betragt  wobei 
dann  1 200  cbm :  56= 21 ,4  cbm  Luftquantum  pro  Kind  und  Stunde 
entfallen.  Folgende  ßetrapchtung  wird  dies  näher  erweisen.  In 
den  /Abbildungen  3  und  4  sind  zwei  Fälle  aus  der  Praxis  dar- 
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g^^stellt^  die  In  ähnlicher  Form  häufig  vorkommen,  weil  für  die 
Größe  der  Grundfläche  meist  von  der  Morm  9,00  m  Lange  auf 
r^OO  m  Tiefe  ausgegangen  wird  und  man,  wenn  sich  die  ge- 
nannte Länge  nicht  erreichen  läßt,  dafür  an  der  Tiefe  zugibt,  um 
eine  Grundfläche  zu  erhalten,  die  der  von  9  m  X  6  m  tunlichst 
entspricht.  Für  die  Breite  der  Zwischengänge  wird  oft  0,50  m 
und  mehr  angenommen.  Es  geschieht  dies,  teils  weil  man  es 
sich  nicht  vergegenwärtigt,  daß  mit  jedem  Zentimeter  der 
/wisrhengangbrelten  die  Beleuchtung  der  innersten  flrbeits- 
plMt;p  hpplnlrächtlgt  wird  und  deshalb  vermeint,  hier  splendider 
spln  ;u  dürfpM,  teils  aber  geschieht  es  auch,  weil  unzweck- 
rtiHRlge  Sduilbänke  verwendet  wurden,  deren  Tisch-  und  Sitz- 
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Ständer  bis  an  die  Kante  der  Tisch-  bzw.  Sitzplatte  heraus- 
gerüd^t  sind,  so  daß  man  bei  engeren  Zwischengängen  sich 
im   Durchschreiten    die  Füße   anstößt;    derartige  Schulbänke 
sollten   aber  im   Interesse  der  Hygiene  des  Auges  nicht  an- 
geschafft werden,  und  die  Erkenntnis  der  Bedeutung,  welche 
dem  Sparen  an  Qangbreite  zugrunde  liegt,  sollte  allgemein  ver- 
breitet werden.    „Jede  zulässige  Verschmälerung  der  Zwischen- 
gänge bedeutet  einen  Lichtgewinn;  denn  sie  erlaubt,  die  in 
den  Klassenzimmem  stehenden  Bänke  näher  an  die  Fenster 
zu  rücken,  so  daß  die  auf  ihnen  sitzenden  Schüler  nicht  nur 
mehr   direktes   Himmels  licht   auf    ihren    Plätzen    haben, 
sondern  daß  dieses  Licht  auch  eine  größere  Intensität  hat** 
(Oberbaurat  Carl  Web  er- Nürnberg).  —  Ist  jedoch  die  Klasse 
tiefer,  so  sieht  man  sich  doch  auch  meist  genötigt,  die  Zwischen- 
gangbreite  auf  0,45  m  zu  vermindern,  wie  dies  bei  dem  Klassen- 
grundriß Abbildung  4   geschehen   ist,    um   noch  durch  Auf- 
stellen   von   einsitzigen   Gestühlen   eine   höhere  Frequenz  zu 
erzielen.     Letztere  weist  in  den  beiden  Beispielen  56  Arbeits- 
plätze auf;   die  lichte   Höhe  der  Räume   betrug  4,00  m  und 
die  Fensterstürze    lagen  0,40  m    unter   der  Decke,   wie  das 
meistens  gemacht  wird,  trotzdem  es  für  Schulzimmer  sehr  un- 
zweckmäßig ist.     Um  die  Beleuchtungsverhältnisse  der  beiden 
Grundrisse  vergleichen  und  beurteilen  zu  können,  sind  in  Ab- 
bildung 5  die   Querschnitte   zusammengestellt  worden,    und 
zwar  ist  I  der  rationelle  Querschnitt,   II   der  Querschnitt  von 
Grundriß  Abbildung  3   und  III  derjenigen  von  Grundriß  Ab- 
bildung 4.    Wie  ersichtlich  ist,   liegen  die  Fußböden  der  drei 
Räume  in  einer  Ebene  und  decken  sich  die  innersten  Arbeits- 
plätze A.    Während  nun  bei  I  die  größte  Elevation  a  =  30*^ 
ist,  wird  sie  bei  II  und  III  bedeutend  geringer,  etwa  a  =25^^ 
und    a^'=20";   ist  bei  I  die   Höhe  des  sichtbaren   Himmels- 
stückes =h,  so  wird  sie  bei  II  als  h'  schon  ganz  winzig,  bei 
III  aber  ist  das  Himmelsgewölbe  für  den  Arbeitsplatz  A  gar 
nicht  mehr  sichtbar,  das  heißt:  der  Offnungswinkel  ß  wird 
zu    klein   bezw.  er  wird  =  0.     Die  Beleuchtung  des  Arbeits- 
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platzes  f\  ist  also  bei  den  zwei  Grundrissen  von  Abbildungen 
3  und  4  in  zweifacher  Beziehung  ungünstiger  als  bei  dem 
rationellen  Quersdinitt  I,  einerseits  weil  diesem  Arbeitsplatz 
nur  eine  geringe  Menge  bzw.  gar  kein  diffuses  Lidit  zu- 
geführt wird,  anderseits  weil  dieses  Licht  eine  geringere  In- 
tensität hat. 

Eine    derartige    Bemessung    der    Grundflädie    des  Sdiul- 
zimmers   bringt  at>er  der   Hygiene   keine  Vorteile,  sondern 


Abbildung  S. 

schwere  Nachteile  ein,  in  schulischer  Beziehung  sind  dabei 
mindestens  keine  Vorteile  zu  erblidten  und  in  wirtsdiaft- 
lidier  Beziehung  wird  die  Klasse  teurer.  Der  Grundriß  Ab- 
bildung 3  hat  eine  Grundfläche  von  9,00  X  6,00  =  54,00  qm 
und  jener  der  Abbildung  4  eine  Grundfläche  von  8,00x6,70 
=  53,60  qm;  also  im  ersten  Falle  um  54,00—48,45  =  5,55  qm, 
im  zweiten  Falle  um  53,60 — 48,45  =  5,15  qm  mehr  als  nötig 
ist.  Redinet  man  den  Quadratmeter  pro  Klasse  nur  mit 
100  Mk.,  so  ergibt  sidi  sdion  eine  Mehrausgabe  von  555  Mk., 
bzw.  515  Mk. 

Auf  dem  II.  internationalen  Kongreß  für  Salubrität  und 
Gesundheitspolizei  der  Wohnung  in  Genf,  1906,  brachte  jedoch 
Professor    C  Hinträger-Gries    für    die    Frequenzzahl    50 
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sogar  eine  Grundfläche  von  9,60  X  6,25  =  60,00  qm  in  Vor- 
schlag. Die  punktierte  Fläche  in  Abbildung  6  zeigt  graphisch, 
um  wieviel  diese  Grundfläche  zu  groß  ist;  in  Zahlen  ausge- 
drüAt  beträgt  der  Überschuß  60,00  qm  —  48,45  qm  =  11,55  qm 
pro  Klasse.  Das  bedeutet  finanziell  ausgedruckt:  Jede  einzelne 
Klasse  kostet  1155  Mk.  mehr  als  nötig  ist.  Städtische 
Schulen  mit  20 — 30  Klassen  würden  sonach  23100 — 34650  Mk. 
Mehrkosten  verursachen,  wollte  man  den  Hinträg ersehen 
Vorschlag  befolgen,  der  zudenri  für  die  Hygiene  der  Tageslicht- 
versorgung Nachteile  bringen  würde,  da  die  reichliche  Zimmer- 
tiefe nur  dazu  verleiten  muß,  die  Gestühle  von  der  Fenster- 
wand weiter  abzurücken,  wäh- 
rend die  übermäßige  Zimmer- 
länge in  bezug  auf  Sprechen, 
Hören  und  Sehen  dem  Lehrer 
ebensowenig  als  dem  Schüler 
zum  Vorteil  gereicht.  Für  die 
Festlegung  der  rationellen  Be- 
messung der  Grundfläche  des 
Schulzimmers    läßt    sich    eben 

auch  nicht  von  nur  einem  Gesichtspunkte  ausgehend  zu 
einem  Resultate  gelangen,  wie  überhaupt  auf  dem  ganzen 
Gebiete  der  Schulhygiene  ein  solches  Beginnen  fruchtlos, 
wenn  nicht  direkt  schädigend  ist,  weil  es  zu  Trugschlüssen 
führt,  die  die  Sache  nicht  fördern  können,  wohl  aber  die 
Hygiene  als  eine  unerreichbar  kostspielige  Sache  mißkredi- 
tieren müssen.  Hygiene  bedeutet  aber  keine  Verteuerung 
unserer  gemeinnützigen  Einrichtungen,  sondern  im  Gegenteil 
eine  Verbilligung  derselben.  Erweist  es  sich  ja  doch  auch 
hier,  daß  die  Vergrößerung  der  Grundfläche  des  Schulzimmers 
keiner  der  hier  beteiligten  Interessensphären  (Hygiene, 
Pädagogik,  Ökonomie)  Vorteile  bringt,  daß  hingegen  das 
hygienisch  Mormale  —  die  Bemessung  mit  8,50  m  auf  5,70  m  — 
zugleich  eine  Verbilligung  im  Schulbau  herbeiführt,  die  pro 
Klasse   515 — 555    Mk.  beträgt,    wie    aus   obigem    ersichtlich 
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Abbildung  6. 
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wurde.  Nicht  große  Schulzfmmer,  sondern  gute  Schuizim- 
meriuft  tut  not;  die  kann  aber  nur  durch  eine  rationelle 
Lüftung  erbradit  werden. 


Kunst  in  der  Schule? 

Von  Dr.  Heinrich  Pudor. 

D  O  D 

über  das  Thema  «Kunst  in  der  Schule"  wird  heute  viel 
debattiert  und  geschrieben,  und  in  der  Tat  können  gar  nicht 
genug  der  Frage  nahestehende  Personen  dabei  zu  Worte 
kommen,  denn  die  Sache  ist  heute  nichts  weniger  als  geklärt, 
wie  man  aus  der  Ratlosigkeit  auf  den  drei  Kunsterziehungs- 
tagen ersehen  konnte. 

Zunächst  muß  man  sich  darüber  klar  sein,  ob  es  sich 
bei  der  obigen  Frage  um  künstlerisches  Schaffen  oder 
um  Kunstgeschichte  oder  gar  um  Kunstästhetik  handelt 
Die  Kunstgeschichte  dürfte  nur  in  den  oberen  Klassen  der 
höheren  Schulen  zu  Worte  zu  kommen  haben  und  dann  aller- 
dings mehr  den  kulturellen  und  psychologischen  Standpunkt 
betonen,  als  den  philologischen.  Für  die  Kunstästhetik  vollends 
ist  Zeit  genug  auf  den  Hochschulen,  wobei  auch  diese  hier- 
bei mehr  den  psychologischen  als  den  formalen  Gesichtspunkt 
einnehmen  möchten. 

«Wie  aber  mit  dem  künstlerischen  Anschauungsunterricht?" 
werden  allerdings  viele  fragen.  Indessen  gehört  die  künst- 
lerische Anschauung  zum  Teil  zum  künstlerischen  Schaffen, 
insofern  sie  die  Vorstufe  zu  diesem  letzteren  ist  Zum  Teil 
gehört  sie  zur  Kunstgeschichte,  insoweit  die  Kunstwerke,  die 
angeschaut  werden  sollen,  der  Kunstgeschichte  einzureihen 
sind.  Allerdings  bleiben  bei  dieser  letzten  Gruppe  noch  die 
modernen  Werke,  welche  noch  nicht  Geschichte  geworden  sind. 
Es  fragt  sich  also  zunächst,  ob  die  Schule  die  Übungen 
in  der  Anschauung  moderner  Kunstwerke  als  Vor- 
stufe  zum    künstlerischen  Schaffen    pflegen  solle. 
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Und  an  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  mit  Vorsicht  heran- 
zutreten. Die  Anschauung  von  Gemälden  darf  keinesfalls 
in  Betracht  kommen,  denn  einmal  sind  die  Gemälde  heute 
zum  größten  Teil  Luxusgegenstände  und  liegen  als  solche 
—  Gott  sei  Dank  —  dem  kindlichen  Gemüt  vollständig  fern. 
Und  zweitens  erfordern  sie  eine  so  langjährige  Übung  im 
Sehen,  wie  sie  heute  die  meisten  Erwachsenen  sich  nicht  an- 
geeignet haben.  Eher  noch  würde  die  Zeichnung  in  Betracht 
kommen;  aber  sie  müßte  dem  Schüler  nicht  als  Kunstgegen- 
stand, sondern  als  Illustration  nahe  gebracht  werden,  obwohl 
sie  selbst  so  künstlerisch  als  möglich  sein  müßte.  Und  ähn- 
lich mit  den  anderen  Künsten  und  mit  dem  Kunstgewerbe. 
Das  Haus  soll  für  den  Schüler  Interesse  haben,  als  Nutzgegen- 
stand, sozusagen,  als  vollkommenes  Beispiel  der  menschlichen 
Wohnung.  Der  Stuhl  soll  dem  Schüler  als  Gebrauchsgegen- 
stand nahe  liegen  —  jeder  ästhetische  und  historische  Ge- 
sichtspunkt ist  zu  verwerfen.  Deshalb  kann  kunstgewerblicher 
Wandschmuck,  soweit  er  nicht  Illustrationszwecken  dient,  nur 
Schaden  anrichten.  Ich  erlaube  mir  der  Ansicht  Ausdruck  zu 
geben,  daß  dieser  künstlerische  Wandschmuck  in  den  Schulen 
(in  der  Gestalt  von  Gemälden  und  Kopien)  eine  sehr  schnell 
vorübergehende  Modefarce  ist.  Ebenso  mit  der  Freiplastik.  Wir 
wollen  uns  hüten,  die  Schäden,  an  denen  wir  leiden,  —  daß 
wir  nämlich  die  Kunst  immer  und  immer  wieder  als  Luxus 
pflegen  —  auf  die  heranwachsende  Generation  zu  übertragen. 
Vielmehr  ist  der  Standpunkt  der  Gelegenheitskunst  als 
maßgebend  zu  erachten.  Nicht  nur  alle  Dichtung,  sondern  alle 
Kunst  soll  Gelegenheitskunst  sein,  d.  h.  sie  soll  nicht  Luxus 
sein,  sondern  dem  Gebrauche  dienen,  ob  es  sich  nun  um 
einen  Wohnpalast,  um  ein  Altargemälde  oder  um  eine  Blumen- 
vase handelt.  Hier  liegt  die  Quelle  zu  einer  neuen  Kunst- 
blüte, die  Quelle  zu  der  Kunst:  Auch  dies  wollen  wir  noch 
zu  guterletzt  von  den  Japanern  lernen,  wenn  wir  uns  gegen- 
seitig diese  Einsicht  nicht  zutrauen  wollen.  Der  Schüler  sei 
von  Kunst  umgeben,  er  atme  Kunst,  sozusagen  —  aber  nicht 
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»daran  stehen"  soll  es:  »Das  ist  ein  Kunstgemälde !"  Sondern 
die  Bank,  auf  der  er  sitzt,  die  Decke,  zu  der  er  blickt,  die 
Tür,  durch  die  er  tritt,  das  Buch,  das  er  liest  —  alles  dies 
soll  Kunst  atmen,  unabsichtlich,  unwillkürlich,  indem  dem  Be- 
dürfnis und  dem  Gebrauch  Rechnung  getragen  ist  Jede  Art 
von  Schulkunstmuseum,  jede  Führung  der  Schüler  durch  Gale- 
rien ist  daher  als  schädlich  zu  verwerfen.  Erst  das  Leben: 
dann  die  Kunst.  Man  möge  auch  hier  das  Egidysche  Wort 
variieren,  die  Kunst  nicht  neben  dem  Leben,  sondern  das 
Leben  selbst  sei  Kunst. 

Und  damit  kommen  wir  zu  der  Frage  des  eigentlichen 
künstlerischen  Schaffens.  Einmal  nämlich  muß  der  künstlerische 
Gedanke  den  ganzen  Unterricht,  die  ganze  Erziehung  durch- 
dringen, wie  der  Wein  das  Wasser.  Ob  es  sich  um  Natur- 
wissenschaft, oder  um  Religion,  um  Schreibunterricht  oder  um 
Sprachunterricht  handelt,  immer  und  überall  muß  die  Kunst, 
d.  h.  die  schöne  Empfindung,  die  Übereinstimmung  von  Emp- 
findung (Inhalt)  und  Form  den  Lehrer  leiten.  Das  höchste 
Goethesche  Kunst-  und  Lebensideal  muß  jedem  Lehrer  vor- 
schweben. 

Weiter  aber  soll  es  besonderen  Unterricht  im  Kunstschaffen 
geben.  Angeknüpft  darf  dabei  an  den  Zeichenunterricht  werden. 
Nur  muß  man  bedenken,  daß  das  Zeichnen  es  mit  dem  linearen 
Prinzip  zu  tun  hat,  daß  also  vermieden  werden  muß,  plastische 
Kunst  zeichnerisch  darzustellen.  Nach  dieser  Richtung  hin 
darf  vielmehr  der  Zeichenunterricht  durch  Modellierunter- 
richt ergänzt  werden.  Und  hierzu  ist  selbst  in  zweiwöchent- 
lichen Zeichenstunden  vollkommen  Zeit.  Das  Modellieren  und 
Gestalten  liegt  dem  Kinde  an  und  für  sich  näher  als  das 
Zeichnen,  es  wird  Lust  und  Liebe  dabei  zeigen,  und  der  natür- 
liche plastische  Sinn,  der  durch  den  einseitigen  Zeichenunter- 
richt zurückgedrängt  wurde,  wird  geweckt  werden. 

Und  dieser  Modellierunterricht  muß  Hand  in  Hand  gehen 
mit  dem  kunstgewerblichen  Unterricht,  mit  welchem  das  eigent- 
liche künstlerische  Schaffen  beginnt.    Die  Schüler  sollen  lernen. 
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ihre  Bücher  selbst  zu  binden,  und  sie  sollen  lernen,  ihre  Ge- 
brauchsgegenstände selbst  zu  tischlern  —  hier  berühren  wir 
den  Handarbeitsunterricht,  welcher,  soweit  er  heute  schon  in 
Wirksamkeit  ist,  zu  einem  Kunsthandarbeits-,  d.  h.  kunstgewerb- 
lichen Unterricht  zu  erweitern  und  zu  vertiefen  ist. 

Um  zusammenzufassen,  so  möchten  wir  also  auch  bei  der 
Bewegung  der  Einführung  der  Kunst  in  der  Schule  für  die 
Verwirklichung  des  Gedankens  einer  Lebensschule,  nämlich 
der  Schule  für  das  Leben  eintreten.  Nicht  als  Luxusgegen- 
stand, noch  als  philologischer,  noch  als  historischer  Wissens- 
zweig, sondern  als  Lebensbedürfnis,  als  ein  Zweig  vom  grünen 
Baume  des  Lebens  soll  die  Kunst  in  der  Schule  eingeführt 
werden.  Um  es  anders  auszudrücken:  die  Kunst  soll  dem 
Schüler  nicht  als  ein  Wissen,  sondern  als  ein  Können 
gelehrt  werden,  und  in  der  Übung  zu  diesem  Können  be- 
stehe der  Kunstunterricht.  Nicht  aber  die  geschichtlich  ge- 
wordene Kunst  sei  das  Vorbild,  sondern  die  Natur.  Indem 
der  Schüler  bei  der  Anfertigung  seiner  Gebrauchsgegenstände 
die  Natur  nachahmt,  schafft  er  Kunst,  und  zwar  Bedürfnis- 
kunst, nicht  Luxuskunst.  Schon  Fröbel  sagt  ja:  Das  Kind 
muß  von  allem  Anfang  an  als  schöpferisches  Wesen  betrachtet 
werden.  In  diesem  Gedanken  liegt  die  Lösung  des  ganzen 
Geheimnisses.  Es  ist  nicht  modern,  von  Fröbel  und  Pesta- 
lozzi zu  sprechen,  aber  im  Grunde  haben  diese  beiden  Männer 
das  in  Rede  stehende  Problem  gelöst.  Pestalozzi  begann  mit 
der  Naturanschauung.  Fröbel  folgte  ihm  mit  dem  Gedanken: 
aus  der  Anschauung  die  Natur  nachschaffen.  Es  kommt  heute 
„nur"  auf  die  Hauptsache  an,  nämlich  diesen  Gedanken  auf 
das  ganze  Erziehungssystem  anzuwenden.  Wir  wissen  alle 
diese  Dinge,  aber  —  wie  Montaigne  sagen  würde,  „wir  tun 
sie  nicht". 
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Das  Dachgeschoß  des  Stadtscbulhauses. 

Von  Professor  H.  Chr.  Nußbaum,  Hannover. 


Der  mächtige  Raum,  den  das  Dachgeschoß  des  großen 
Stadtschulhauses  bietet,  kann  gegenwärtig  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nur  wenig  ausgenützt  werden.  Im  streng  wirtschaft- 
lichen Sinne  wurde  man  daher  versuchen  müssen,  dieses  Ge- 
schoß ganz  fortzulassen.  Doch  vermag  vom  künstlerischen 
Standpunkte  ein  solches  Beginnen  nur  ausnahmsweise  zu 
einem  befriedigenden  Ergebnisse  zu  führen.  Das  flache  Dach 
entspricht  dem  Geiste  des  deutschen  Hauses  zu  wenig,  um 
es  an  dieser  Stelle  verwenden  zu  dürfen,  wo  einzig  dessen 
Verkörperung  eine  volle  Befriedigung  des  Feinempfindens  her- 
vorruft. Vor  allem  bietet  aber  die  Bautechnik  kaum  Mittel, 
um  dem  mit  flachem  Dach  überdeckten  Obergeschoß  aus- 
reichend Wärmeschutz  bieten  zu  können.  Wohl  ist  die  Heiz- 
technik gegenwärtig  in  der  Lage,  auch  solche  Geschosse  bei 
härtestem  Frostwetter  auf  einem  angemessenen  Wärmegrade 
zu  erhalten,  sobald  die  hierfür  erforderliche  Erhöhung  der  An- 
lage- wie  der  Betriebskosten  der  Heizung  bewilligt  werden. 
Keineswegs  aber  sind  wir  imstande,  der  gewaltigen  Glut  ent- 
sprechend entgegenzuwirken,  welche  die  Sonnenstrahlung  des 
Hochsommers  einem  flachen  Dache  zuführt.  Denn  es  wird 
bald  nach  Sonnenaufgang  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von 
den  Strahlen  getroffen,  und  erst  die  scheidende  Sonne  ver- 
läßt seine  Flächen.  Die  Dauer  der  Bestrahlung  ist  daher  eine 
ungemein  hohe,  während  die  dem  flachen  Dache  zugeführte 
Wärmemenge  noch  dadurch  vermehrt  wird,  daß  die  Strahlen 
beim  Hochstande  der  Sonne  es  im  nahezu  rechten  Winkel 
treffen.  Zur  Erhaltung  angemessener  Wärmeverhältnisse  müßte 
man  also  außergewöhnliche  Mittel  verwenden,  deren  Kosten 
die  mit  dem  Fortlassen  des  Dachgeschosses  erzielten  Erspar- 
nisse aufwiegen,  wenn  nicht  übertreffen  würden.    Daher  kann 
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das  einzige  Mittel  zum  Aufheben  der  UnWirtschaftlichkeit  des 
Dachgeschosses  städtischer  Schulhäuser  in  seiner  besseren  Aus- 
nützung gesucht  werden. 

Ein  solches  Vorgehen  empfiehlt  sich  meines  Erachtens 
auch  deshalb,  weil  das  Dachgeschoß  ungemein  günstige  Ver- 
hältnisse zur  Erzielung  lichtvoller  Räume  bietet.  Wird  ein  Teil 
der  Dachschräge  aus  lichtdurchlässigen  Körpern  hergestellt, 
dann  gelingt  es,  tiefe  Säle  bis  in  ihre  von  der  lichtgebenden 
Fläche  weitest  entfernten  Teile  ausreichend  zu  erhellen,  um 
die  lichtbedürftigsten  Arbeiten  ausführen  zu  können.  Die- 
jenigen Räume,  welche  im  Schulhause  einer  besonders  günstigen 
Tagesbeleuchtung  bedürfen,  wie  die  Zeichensäle,  der  Gesangs- 
saal, die  Räume  für  den  Handfertigkeitsunterricht,  für  chemische 
oder  physikalische  Arbeiten,-  beanspruchen  zugleich  eine  er- 
heblich größere  Ausdehnung  als  die  üblichen  Klassenzimmer. 
Beides  läßt  sich  ohne  jede  Schwierigkeit  im  Dachgeschoß  er- 
zielen. Ihre  Höhe  kann  hier  ebenfalls  dem  Zweck  dieser  Räume 
völlig  angepaßt  werden,  ohne  erhebliche  Aufwendungen  er- 
forderlich werden  zu  lassen.  Jedenfalls  darf  die  Raumhöhe 
der  Raumtiefe  soweit  angepaßt  werden,  daß  die  Höchstansprüche 
an  die  Tageshelle  der  Säle  sich  erfüllen  lassen. 

So  möchte  ich  denn  empfehlen,  die  genannten  Räume 
künftig  im  Dachgeschoß  unterzubringen.  Die  Aula  wird  eben- 
falls zweckmäßig  einen  Teil  dieses  Geschosses  in  Anspruch 
nehmen,  indem  man  sie  in  das  oberste  Hauptgeschoß  legt 
und  ihre  Decke  bis  an  das  Kehlgebälk  des  Daches  reichen 
läßt,  um  so  eine  angemessene  Höhe  und  eine  reizvolle  Raum- 
wirkung mit  einem  Mindestkostenaufwande  zu  erzielen.  Die 
weiter  verfügbaren  Räume  des  Dachgeschosses  lassen  sich  für 
Sammlungszwecke  ausnutzen. 

Sollen  die  so  gewonnenen  Säle  auch  im  Sommer  günstige 
Wärmeverhältnisse  bieten,  dann  ist  es  erforderlich,  der  in  ihnen 
befindlichen  Dachfläche  eine  so  steile  Neigung  zu  geben,  daß 
sie  nicht  länger  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  wird,  als 
die  unter  ihr  befindliche  (senkrechte)  Wandfläche.     Außerdem 
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tut  man  gut,   für  die  Mehrzahl  dieser  Säe  eme  vöilig  oder 
naheiu  ndrdlidie  Lage  2u  wählen. 

Kann  das  hierzu  ofsrdertidie  Sfcsiciadr  nkfat  zur  Durdi- 
fQhrung  gdan^n,  weil  man  den  der  Sdiule  gegenüber  liegar- 
den  Gebäuden  den  TageslichtBiiMl  verkürzen  wünie,  dann 
wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dodt  das  Dach  mit  gebradiener 
Flädie,  die  Mansarde,  sidi  anwenden  lassen. 

Beide  Dadiarten  eignen  sich  in  künsderisdic  Hinsidit 
^fnz  besonders  gut  Für  das  Sdiuihau&  Sie  geben  ihm  jene 
anheimelnde  Wirkung,  die  wir  gerade  von  ihm  stets  bean- 
sprudien  sollten,  und  vermögen  sie  zur  Voikstümlldikeit  zu 
steigern,  sobald  zur  Eindedaing  der  Radien  die  crtsübfidien 
oder  die  am  Orte  beliebten  KörfTer  gewählt  werden.  Der 
deutsche  Schiefer  sowohl  wie  die  verschiedenen  Formen  der 
Dadiziegd  eignen  skii  für  diesen  Zwedc,  sob€dd  sie  der  Orts- 
bauweise  entspredien,  als  .bodenbeständig*  bezddinet  zu 
werden  verdienen* 

Die  neuzeitige  Baukunst  hat  es  verstanden,  das  Sieädach 
sowohl  wie  die  Mansarde  wieder  zu  voller  Sdiönheit  zu  er- 
wecken, ihnen  den  vollen  Reiz  zurückzugeben,  den  sie  in 
früheren  Jahrhunderten  besaßen.  So  gilt  es,  die  Räume  in 
zweckmäßiger  Weise  auszunützen  und  sie  künstterisch  zu  ge- 
stalten, die  diese  Dacharten  gewinnen  lassen,  damit  jene  Schön- 
heit nicht  eine  leere,  nichtssagende  Form  für  das  Schulhaus 
bleibe,  sondern  mit  ihm  verwadise  zu  einem  ihr  zugehören- 
den lebenskräftigen  und  daher  iebenswerten ,  zur  Dauer  be-^ 
rechtigten  Bestandteil,  der  uns  künftig  von  der  Raumkunst 
im  Sdiulhausbau  zu  erzählen  vermag! 
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l  Behördliche  Ver-  ° 

a 
a 
a 


fügungen. 


Aus  der  Schulbauordnung  fQr 
die  evangelischen  Volksschulen 
im    Herzogtum   Oldenburg    vom 

17.  Oktober  1907. 

I.  Lage  und  Beschaffen- 
heit der  Baustelle.  §1.  Der 
Platz  auf  dem  das  Schulhaus  ge- 
baut werden  soll,  muß  möglichst 
ungestört,  frei,  sonnig,  hoch  und 
trodten  gelegen  sein.  Die  Nähe  von 
stehenden  Gewässern ,  sumpfigen 
Plätzen,  Düngerstätten,  von  gewerb- 
lichen Anlagen  mit  übelriechenden 
Ausdünstungen  oder  verunreinigten 
Abwässern  sowie  von  Betrieben,  die 
mit  Entwickelung  von  störendem 
Geräusch,  Rauch,  Staub  oder  giftigen 
Gasen  verbunden  sind,  ist  möglichst 
zu  vermeiden. 

§2.  1.  Die  Lage  des  Schul hauses 
muß  möglichst  so  gewählt  werden, 
daß  reichlich  frische  Luft  zutreten 
und  Sonnenlicht  die  Schulzimmer, 
sowie  die  Lehrerwohnung  treffen 
kann. 

2.  Zum  Schutze  gegen  rauhe 
Winde,  Staub  und  Sonnenhitze  ist 
eine  mit  Bäumen  und  Sträuchern 
bestandene  Baustelle  erwünscht, 
doch  darf  die  Bepflanzung  dem 
Schulgebäude  weder  Licht  noch  Luft 
verkümmern  oder  die  Lage  dumpf 
und  feucht  machen. 

3.  Das  Grundwasser  soll  bei 
höchstem  Stande  nicht  über  0,30  m 
unterhalb  der  Oberfläche  des  Schul- 
hofes ansteigen  können. 

4.  Zur  Ableitung  der  Nieder- 
schlags- und  Abwässer  ist  eine  leicht- 
geneigte Oberfläche  einer  ganz 
ebenen  Bodenlage  vorzuziehen. 


5.  Der  Baugrund  ist  nötigenfalls 
durch  Röhrenanlage  trocken  zu 
legen. 

§  3.  1.  Das  Schulhaus  soll  mög- 
lichst in  der  Mitte  des  Wohnbezirks 
liegen,  für  den  es  bestimmt  ist 

2.  Der  Platz  ist  tunlichst  so  zu 
wählen,  daß  die  Anlage  eines  Brun- 
nens mit  gutem  Trinkwasser  mög- 
lich ist.  Andernfalls  ist  eine  Zisterne 
mit  Pumpe  anzubringen,  die  den 
Kindern  zugänglicht 

§4 

4.  Der  Platz.  Seine  Grenzen 
mit  Ausnahme  der  vom  Schulhause 
begrenzten  Seite  und  der  Nordseite 
sind  mit  schattengebenden  Bäumen 
zu  bepflanzen  (Goldregen  Ist  unbe- 
dingt zu  vermeiden,  weil  er  giftig  ist). 
Bei  Bestimmung  seiner  Größe  sind 
auf  jedes  Schulkind  mindestens  4  qm 
zu  rechnen.  Die  feststehenden  Turn- 
geräte (wenigstens  zwei  Barren  und 
ein  Reck)  sind  in  der  Nähe  der 
Grenzen   des  Platzes  aufzustellen. 

11.  Anordnung  der  Gebäude 
auf  dem  Bauplatze. 

Die  Hauptfensterwände  derSchul- 
zimmer  müssen  mindestens  10  m 
von  der  Nachbargrenze  sowie  von 
allen  Baulichkeiten  auf  dem  Schul- 
grundstücke selbst  entfernt  sein.  Aus 
besonderen  Gründen  kann  dieses 
Maß  auf  8  m  beschränkt  werden. 

§4 

§  7.  1.  Für  die  Schulzimmer 
empfiehlt  sich  am  meisten  die  Lage 
der  Fenster  nach  Süden  oder  Osten. 
Wenn  die  Nordlage  nicht  zu  ver- 
meiden ist,  so  ist  durch  Anlage 
eines  Fensters  seitlich  oder  im 
Rücken  der  Kindersitze  dafür  zu 
sorgen,  daß  das  Schulzimmer  zeit- 
weilig unmittelbares  Sonnenlicht  er- 
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halt  wahrend  des  ünfeerrkMs  muB 
dieses  Fenster  durdi  Laden  oder 
durdi  einen  Vorhang  cfidit  gesdiios- 
sen  werden  können. 

HL  Das  Sdiulhaus.  A.  Bau- 
art g  a  Die  Sdiulbatiten  sind  in 
anspredienden ,  der  offtsQblidien 
Bauart  entspredienden  Bauformen 
zu  errkhten,  insbesondere  sind 
städtische  Bauformen  in  ländlichen 
Verhaltnissen  zu  vermeiden.  An- 
bauten sind  tunlidist  den  vorhan- 
denen Gebäuden  anzupassen. 

g§  9.  10.  11.  12 

g  13  (das  Sdiulzimmer  betref- 
fend)   

4.  FQr  die  Platze  sind  nach  der 
Größe    der  Kinder  in   vier  Abstu- 
fungen folgende  Maße  anzunehmen 
(siehe  Anlage  A): 
SitziangeO^m,  Banicabstand  0,63  m 

0,52  ,.  .,  0.67 

0,56  .,  „  0,73 

0,58  „  „  0.77  „ 

5.  Mehr  als  viersitzige  Schul- 
bänke sind  tunlichst  zu  vermeiden. 

6.  Der  Auftritt  für  den  Lehrer- 
sitz Ist  1.20  m  tief  und  etwa  2  m 
lang  zu  machen.  Er  ist  20  cm  höher 
zu  legen  als  der  Zimmerfußboden. 

7.  Die  erste  Bankreihe  muß  von 
der  Wand,  an  welchersich  der  Lehrer- 
sitz befindet,  mindestens  1.90  m. 
die  letzte  Bank  von  der  Rückwand 
mindestens  0,40  m  entfernt  sein 
und  der  Abstand  der  Bfinke  von 
der  Fensterwand  mindestens  0.50  m 
betragen.  Der  Mittelgang  zwischen 
den  BAnken  soll  0,85  m  und  der 
Gang  an  der  inneren  Längswand 
mindestens  0.50  m  breit  sein. 

8.  Die  Tür  des  Schulzimmers  ist. 
wenn  tunlich,  so  zu  legen,  daß  der 
Eingang  nicht  weit  vom  Lehrersitz 
entfernt  Ist.    Erwünscht  ist.  daß  der 
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Lehrer  von  seinem  Sitze  aus  <lie 
Tür  sdien  kann. 

9.  Der  Ofen  ist  so  aufzustellen, 
daß  der  nadiste  Sftzplatz  min<lestens 
1  m  von  ihm  entfernt  ist  Im  üb- 
rigen empfiehlt  sich  für  ihn  der  Platz 
etwa  in  öer  Mute  an  öer  den  Fen- 
stern gegenüberiiegenden  Lings- 
wamL  Dieser  Platz  ist  nber  nur 
dann  zu  wählen,  wenn  trotz  des 
dadurdi  entstehenden  Ausfells  an 
Sitzplatzen  der  für  die  erförderiichen 
Sitzplatze  nötige  Raum  übrig  bleibt 

10.  Trifft  man  unter  Beachtung 
dieser  Vorschriften  die  Raumein- 
teilung des  Schulzimmers,  so  ergibt 
sich  (l>ei  einer  Stellurig  des  Ofens 
vor  den  Schulbänken)  für  Klassen, 
die  für  80  gr&Bere  Kinder  t>estimmt 
sind,  eine  Breite  des  Schulzimmers 
von  6,50  m  und  eine  Länge  von 
10  m.  Schulzimmer  einklassiger 
Schulen  für  80  Kinder  müssen  die- 
selbe Breite  und  9,50  m  Länge 
haben. 

11.  Ein  Schulzimmer  soll  höch- 
stens 10  m  lang  und  höchstens 
6.60  m  breit  sein. 

§  14.  1.  Die  Höhe  jedes  Schul- 
zimmers soll  mindestens  3.50  m  be- 
tragen und  muß  bei  Schulkindern 
bis  zu  zehn  Jahren  mindestens 
2.75  cbm.  bei  älteren  mindestens 
3,0  cbm  Luftraum  auf  den  Kopf  er- 
geben. Der  senkrechte  Abstand  der 
Fenstersturze  vom  Fußboden  soll 
mindestens  halb  so  groß  sein  wie 
der  wagerechte  Abstand  von  der 
Innern  Längswand. 

2.  Die  Fläche  der  Fenster  soll, 
im  lichten  Mauerwerk  gemessen, 
bei  freier  Lage  nach  Süden,  Süd- 
westen oder  Südosten,  mindestens 
gleich  1'6,  bei  Lage  der  Fenster 
nach  einer  anderen  Himmelsgegend 
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und  bei  Beschränkung  des  Lichtes 
durch  NachbargebSude,  Bäume  und 
dergleichen  1|5  der  Bodenfläche  des 
Schulzimmers  sein.  Die  Fenster 
sind  auf  der  für  die  Schüler  links- 
seitigen Längswand  tunlichst  in 
gleichen,  durch  höchstens  1^  m 
breite  Pfeiler  unterbrochenen  Ab- 
ständen anzulegen,  möglichst  nahe 
an  die  Dedce  zu  rücken  und  mit 
einem  geradlinigen  oder  flachbogi- 
gen  Sturz  abzuschließen.  Rund- 
bogen sind  zu  vermeiden.  Bei  der 
Berechnung  der  zur  Erhaltung  des 
Schulzimmers  erforderlichen  Licht- 
fläche bleiben  rückseitige  Fenster 
(§  7.  Absatz  1)  außer  Ansatz.  Die 
Fensterbrüstungen  sollen  nicht  un- 
ter 1,0  m  hoch  sein.  Das  Licht  soll 
den  Schulkindern  allein  oder  wenig- 
stens hauptsächlich  von  links,  nie- 
mals aber  auch  von  vorn  zufallen. 

3.  Die  Fensterleibungen  sind 
nach  innen  möglichst  stark  abzu- 
schrägen. 

4.  Die  Oberlichte  der  Fenster 
in  jedem  Schulzimmer  sollen  be- 
weglich mit  einer  Stellvorrichtung 
versehen  sein,  so  daß  das  öffnen 
und  Schließen  derselben  leicht  und 
bequem  von  unten  vorgenommen 
werden  kann.  Die  Fenster  müssen 
außerdem  so  beschaffen  sein,  daß 
sie  jederzeit  leicht  und  vollständig 
geöffnet  und  durch  geeignete  Vor- 
richtungen offen  gehalten  werden 
können.  Das  Durchsehen  durch 
die  unteren  Scheiben  ist  erforder- 
lichenfalls durch  geriffeltes  oder 
Rohglas  zu  hindern.  Zum  Schutze 
gegen  das  Sonnenlicht  sind  Roll- 
oder Zugvorhänge  aus  dichtem 
Stoffe  nicht  innerhalb,  sondern  vor 
der  Fensternische  anzubringen,  die 
das     Fenster    vollständig     decken 


müssen,  und  deren  Farbe  am  besten 
schlicht  grau  ist,  jedenfalls  aber  nicht 
weiß  und  nicht  scheinend  sein  darf. 
Mit  Leimfarbe  gestrichene  Vorhänge 
sind  ebenso  wie  Holzrolläden  aus- 
geschlossen. 

§15.  Die  Eingangstür  zum  Schul- 
zimmer soll  etwa  1,0  m  im  Lichten 
weit  und  2,10  m  im  Lichten  hoch 
sein.  Die  Türen  müssen  stets  nach 
außen  aufschlagen;  und  bei  neben- 
einanderiiegenden  Schulzimmern 
müssen  sie  unter  sich  einen  solchen 
Abstand  erhalten,  daß  die  Türflügel, 
ohne  sich  zu  berühren,  vollständig 
herumschlagen  können.  Beim  öff- 
nen der  Tür  muß  das  nächste  Aus- 
gangsziel (Haustür  oder  Treppe)  er- 
blidct  werden. 

§§  16.  17 

§  18.  1.  Öfen  müssen  im  Innern 
des  Zimmers  heizbar  (keine  sogen. 
Bötöfen)  sein.  Zum  Schutze  der 
zu  nächstsitzendenSchu  Iki  nder  gegen 
die  strahlende  Wärme  ist  ein  1,50  m 
hoher  Ofenschirm  aus  Blech  mit 
Asbestfütterung  notwendig,  der  den 
Ofen  an  den  freiliegenden  Seiten 
umgibt  Zentralheizung  ist  zulässig. 

C.  Schulbänke  und  Lehrer- 
sitz. §19.  1.  Die  Schulbänke  (Pulte 
mit  Bänken)  sind  so  einzurichten,  daß 
dem  Schulkinde  bequemes  Sitzen, 
gesundheitsgemäße  Haltung  beim 
Schreiben  und  Stehen  auf  seinem 
Platze  möglich  ist  Außerdem  sind 
bei  dem  Zurücklehnen  dem  Rücken 
des  Sitzenden  die  geeigneten  Stütz- 
punkte zu  gewähren. 

2.  Soweit  es  mit  den  Haupt- 
zwecken verträglich  ist,  muß  zugleich 
darauf  Bedacht  genommen  wer- 
den, daß  das  Hinein-  und  Heraus- 
treten der  Schulkinder,  die  Unter- 
bringung  ihrer  Schulgerätschaften, 
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mit  der  Nummer  ihrer  Größenklasse 

18   (für   die   gröfleren    Kinder 

zu  versehen. 

20)  cm  tMeites,  2  cm  starkes 

;$  20,  1.  Im  einzelnen  wird  be- 

Brett,  das  BiidicrtirctI,  weldies 

z&gtich  der  S<hult>dnke  nodi  folgen- 

so anzubringen  ist,  dafi  es  mit 

des  bestimmt: 

den  Knien  <ler  Sitzenden  nicht 

a)  die  Puttpiatte  soll  3  cm  stark 

in  Berührung  kommt    An  der 

sein  und  von  dem  Körper  des 

dem    Lehrersitze   zugekehrten 

Sitzenden    gegen  vom  sdiräg 

Seiteist  der  Raum  zwischen  Pult- 

ansteigen.    Die  Steigung  soll 

platte  und  Buctierbrett  etwa  bis 

sidi  zur  Breite  der  ganzen  Pult- 

zur halt>en  Höhe  zu  sdiliefien. 

platte  wie  1  zu  8  verhalten.    Die 

c)  FuBbretter  sind  unter  den  Pul- 

Breite des  sdirSgen  Teiles  soll. 

ten  nicht  anzubringen ;  dagegen 

entsprechend    den   versdiiede- 

sind    an    der    Rückseite   jeder 

nen  Größenklassen,  mindestens 

Bank  an  den  Schwellen  Leisten 

23  cm   und    hödistens  29  cm 

zu  befestigen,  die  als  Fußstützen 

betragen.     Mn    den    schrägen 

für  die  dahinter  sitzenden  Kin- 

Teil   schließt    sich    oben    eine 

der  dienen  können. 

ebene  FIA<he  von  5  cm  Breite, 

d)  Jede  Sitzbank  ist  mit  einer  eige- 

in  der  die  Öffnungen  für  die 

nen,  fest  an  dieselbe  ang^üg- 

(aus   Glas  oder   Porzellan   be- 

ten    Rüdclehne    zu    versehen, 

weldieskhin  einem 
stumpfen  Winkel 
von  etwa  100  Grad 
gegen  die  obere 
FiadiedesSItibret- 
teszurildtnelgtund 
mit  ihrer  oberen 
Kantedle  Hohe  des 
hinter  der  Bank 
stehenden  Pultes 
nidit  überragt  Die 
RQdclehne  soll  zur 
Stutze  der  Schul- 
terblätter und  des 
sog.  hohlen  Rük- 
kens  dienen.  Sie 
besteht  deshalb 
aus  zwei  Holzlei- 
sten, die  so  anzu- 
bringen sind,  daß 
die  Kinder  sidi  bequem  an- 
lehnen können. 

e)  Dem  Sitzbrett  ist,  um  das  Vor- 
rutschen der  sitzenden  Kinder 
zu  vermelden ,  gegen  hinten 
eine  leichte  Vertiefung  bis  zu 
etwa   '/■  cm  zu  geben. 

f)  Des  bequemeren  Hinein-  und 
Heraustretens  wegen  sind  die 
Seitenwinde  der  Pulte  und 
sänke  meglichst  stark  auszu- 
schweifen und  die  vorderen 
Edien  der  letzteren  stark  ab- 
zurunden.    Auch   sonst  sollen 


Oldenburg«  Schulbank  n 


nadi  An  läge  B. 


dies&mtlldien  Kanten  und  Ecken 
abgerundet  sein. 

g  21.  1.  Den  SchulvorstBnden 
bleibt  Überlassen,  ob  anstatt  der 
SdiulbSnke  nach  Anlage  Pi  Schul- 
bänke nach  Anlage  B  zur  Verwen- 
dung kommen  sollen. 

2.  Mit  Genehmigung  des  Ober- 
schul kol  legi  ums  können  auch  Schul- 
bänke nach  andern  bewShrten  Syste- 
men benutzt  werden.  Jedoch  sind 
Schulbfinke  mit  beweglichen  Teilen 
unter  allen  Umstinden  ausge- 
schlossen. 

Es  folgen  noch  die  §§  22—29, 
die  sldi  mit  der  Brunnenanlage, 
den  Aborten,  den  Lehrerwoh- 
nungen und  dem  Verfahren  bei 
Neubauten  beschäftigen. 

Die   im  gT   empfohlene  Vermeidung 
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Leopold  VoB.  Hamburg  1903,  habe  ich  krflf» 
tige  Durdisonnung  der  SchulrSume  gefor- 
dert). Der  Entschluß  der  Oldenburger  Re> 
gierung  ist  um  so  mehr  zu  beachten,  als 
filtere  Sdiulhygienilcer,  wie  Erismann-ZOrich, 
nodi  immer  die  Nordlage  als  alleinsellg- 
madiend  mit  Zflhiglceit  verteidigen. 

BezOglich  der  SdiulbSnke  ist  zunflchst 
hervorzuheben,  daß  in  richtiger  Würdigung 
der  gemaditen  Erfahrungen  in  §  21  Absatz  2 
SchulbSnke  mit  beweglichen  Teilen  „unter 
allen  UmstSnden"  ausgesdilossen  sind. 
Mit  Redit  hat  man  aud»  an  dem  bewahrten 
Vollbanksystem  festgehalten,  also  an  der 
durch  Sdiwellen  erfolgenden  festen  Verbin- 
dung von  dem  Schultisch  mit  der  dahinter- 
stehenden Sitzbank.  Jede  Sdiulbank  bildet 
also  hier  ein  selbständiges  Ganzes  und  ist 
nidit  abhflngig  von  der  nächsten  dahinter- 
stehenden Sdiulbank.  Die  hierdurch  garan- 
tierte freie  Beweglidikeit  einer  Jeden  Schul- 
bank ist  von  großem  Vorteile  fOr  den 
Schulbetrieb.  Anderseits  hat  man  leider 
nicht  alle  Konsequenzen  aus  diesen  bis  da- 
hin einwandfreien  Entschließungen  gezogen. 

So  ist  zu  bedauern,  daß  keine  zwei- 
sitzigen Schulbflnke  verlangt  werden  und 
daß  sogar  mehr  als  viersitzige  Sdiulbßnke 
zugelassen  sind.  Die  infolge  der  Mehrsitzig- 
keit bei  den  SchulbSnken  der  Anlage  A  er- 
forderlidie  große  Plusdistanz  von  7  bis  10  cm 
und  der  sich  hieraus  ergebende  große  Lehnen- 
abstand sind  als  unhygienisch  durchaus  zu 
verwerfen.  Der  feste  Lehnenabstand  darf  er- 
fahrungsgemSß  nicht  mehr  als  19  bis  höch- 
stens 21  %  betragen.  Nach  der  Oldenburger 
Tabelle  betrSgt  aber  der  Lehnenabstand 
24%  der  durchschnittlichen  Körpergröße,  ist 
also  bei  der  Sdiulbank  fOr  12~14jShrige 
Kinder  um  ca.  10  cm  zu  groß.  Der  SdiQler 
muß  sidi  daher  beim  Schreiben  weit  vorn- 
Qber  neigen,  weil  sonst  das  Auge  des  SchO- 
lers  zu  weit  von  dem  Schreibheft  entfernt 
ist  Dies  ist  aber  die  Ursadie  zu  den  be- 
kannten schlediten  und  gesundheitssdiAd- 
lidien  Körperhaltungen  und  es  wird  dem 
Lehrer  audi  bei  größter  Aufmerksamkeit 
nicht  gelingen,  eine  gute  Körperhaltung  in 
derartig  mangelhaft  proportionierten  Schul- 
bänken zu  erzielen.  Wflhrend  in  Anlage  A 
eine  gut  geschweifte  RQckenlehne  fOr  jede 
Bank  vorgesehen  ist,  zeigt  die  in  Anlage  B 
dargestellte  Sdiulbank  eine  zweckmäßige 
Einzellehne. 

Um  die  hygienisdie  Plusditanz  zu  ver- 
meiden, ist  man  bei  tmn  SdiuibAnken  der 
Anlage  B  auf  einen  Ausweg  verfallen,  der 
sich  sdion  lAngst  als  vöiüg  unbrauchbar  er- 
wiesen hat  A^n  ist  nSmIidi  audi  hier  wieder 
zu  dem  Versudi  zurückgekehrt,  durch  Aus- 
schnitte in  den  SitzbSnken  ein  Stehen  inner- 
halb der  Bank  möglich  zu  madien.  Zu  diesem 
Zwedte  hat  man  sidi  mit  der  Sußerst  ge- 
ringen Sitzbreite  von  nur  28  bis  32  cm  pro 


SdiQler  begnQgt  um  auf  diese  Weise  mög- 
lidist  große  Aussdinitte  zu  erreichen.  Ganz 
abgesehen  von  der  Knappheit  dieser  Maße  ist 
doch  aber  zu  bedenken,  daß  die  Benutzung 
dieser  Einrichtung  nur  dann  möglidi  ist 
wenn  sämtliche  SchOler  gleichzeitig  aufetehen 
und  sich  gleidizeitig  niedersetzen.  Bei  einer 
Pultlflnge  von  50  bis  58  cm  nimmt  doch  der 
SdiQler  audi  auf  dem  Sitzplatz  diesen  Raum 
vollständig  ein.  Der  SdiQler  mißt  eben  von 
Ellbogen  bis  Ellbogsn  50  bis  58  cm.  Bringt 
man  nun  Ausschnitte  in  den  Sitzbßnken  an. 
damit  der  einzelne  SchQler  hier  aufrecht 
stehen  kann,  so  wird  dieser  SchQler  beim 
Aufrechtstehen  mit  seinem  Oberkörper  bzw. 
Schulter  bis  nahezu  zur  Mitte  des  nSchsteo 
SdiQlerplatzes  reidien.  Er  mQßte  also  den 
dort  sitzenden  SdiQler  wegdrSngen,  um  auf- 
redit  stehen  zu  können.  Aus  diesem  Grunde 
hat  man  bereits  vor  20  Jahren  erkannt  daß 
derartige  SchulbSnke  mit  Ausschnitten  an 
den  Sitzen  eine  erheblich  größere  Sitz  I S  n  g  e 
pro  SchQler  und  zwar  mindestens  um  15  bis 
20  cm  mehr  bedingen.  Man  wQrde  also 
statt  50  bis  56  cm.  zum  allermindesten  65 
bis  78  cm  Pultlänge  pro  SchQler  vorsehen 
mQssen. 

Auch  bei  einer  viersitzigen  Bank  werden 
die  in  der  Mitte  sitzenden  SchQler  nur  mit 
Umständen,  und  zwar  eben  wegen  der 
festen  Nulldistanz,  zu  ihrem  Platz  gelangen 
können.  Die  Folge  wird  sein,  daß  die 
SdiQler  auf  die  Sitzbänke  treten  und  daß 
sich  die  sonstigen  Unannehmlichkeiten  hier- 
aus ergeben. 

Alle  die  vielen  auf  diesem  Gebiete  ge- 
machten Versudie  zeigen  eben,  daß  eine 
Vollbank  mit  Nulldistanz  nur  dann  anwend- 
bar ist.  wenn  zweisitzige  Sdiwellenbänke 
mit  breiten  Fußbrettem  zur  Anwendung  ge- 
langen. Die  sich  hierbei  ergebende  Erspar- 
nis an  Pultlänge  und  Pulttiefe  bei  weitest- 
gehender Bewegungsfreiheit  fQr  den  ein- 
zelnen SchQler  wiegen  die  vermeintlidien 
Vorteile  auf,  die  man  bei  der  langen  mehr- 
sitzigen Bank  zu  haben  glaubt  Die  lange 
mehrsitzige  Bank  muß  eben  entweder  mit 
großer  Plusdistanz  gemacht  werden,  damit 
jeder  SchQler  innerhalb  der  Bank  t>equem 
stehen  kann  oder  der  Pultraum  pro  SdiQler 
muß  um  15  bis  20  cm  verlängert  werden, 
damit  die  SdiQler  beim  Aufstehen  in  die  Sitz- 
ausschnitte treten  können. 

Der  verlängerte  breite  Mittelgang  von 
85  cm  ersdieint  mit  Rücksicht  auf  die  hohe 
Sitzzahl  pro  Bank  gerechtfertigt  Die  Ent- 
fernung der  ersten  Bankreihe  von  der 
Lehrerwand  von  1.90  m  ist  20  cm  größer  als 
in  dem  Preußischen  Ministerialerlaß  ver- 
langt 1,70  m  ist  zweifellos  zu  gering,  und 
es  wäre  eher  zu  wünschen,  daß  auf  2  m 
bzw.  2JD  m  gegangen  wird.  Der  Abstand 
der  letzten  Bank  von  der  Rückwand  mit 
40  cm  ist  10  cm  größer  als  in  dem  Preußi. 
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sdien  EriaB.  Die  Entfernung  der  SltzplStze 
vom  Ofen  mit  mindestens  Im  Ist  40  cm 
mehr  als  im  Preufiisdien  Erlaß.  Es  ist  be- 
daueriidi,  daß  zu  Punkt  10  kein  Klassen- 
zimmergrundrlB  beigefügt  Ist 

Zu  der  Sdiuitwnkkonstruktion ,  wie  sie 
sidi  aus  den  Werkzeichnungen  die  dem 
Sdiulbauprogramm  beigelegt  sind,  ergibt, 
wfire  folgendes  zu  bemerken : 

Bei  der  in  Anlage  R  dargestellten  Schul- 
bank ist  zu  bemSngeln.  daß  die  Pult-  und 
Sitzstinder  seitlich  eingerückt  sind.  Ein 
solches  Einrücken  der  Pult-  und  Sitzstftnder 
ist  nur  bei  solchen  Schwellenbflnken  rat- 
sam, die  mit  einem  breiten  Fußbrett  ver- 
sehen sind.  Nur  in  letzterem  Falle  können 
beide  FQBe  gleichmäßig  hodi  in  der  üblichen 
Entfernung  voneinander  aufgestellt  werden. 
Man  kann  nicht  verlangen,  daß  die  Schüler 
beim  Unterricht  die  Fußhacken  und  Fuß- 
spitzen dicht  aneinander  schließen,  sondern 
man  wird  et>enso,  wie  man  ein  überein- 
anderschiagen  der  Beine  verpönt,  auch  ein 
mSBiges  Auseinandersetzen  der  Füße  von 
etwa  20  bis  30  cm  empfehlen.  Dies  ist  aber 
bei  der  Oldenburger  Bank  (Anlage  A  und  B) 
nicht  möglich;  der  eine  Fuß  müßte  gerade 
oben  auf  die  Bankschwelle  gestellt  werden. 

H.  th.  Matth.  Meyer. 

VeifQgung  des  Könlgl.  WOrt- 
temberglsdien  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesens»  be- 
treffend die  Schulbänke.  Vom 
5.  Mal  1908.  Nr.  2940. 

Rn  die  Stelle  der  Min  Isteria  I- Ver- 
fügung vom  29.  Mfirz  1868,  betreffend 
eine  Instruktion  für  die  Einrichtung 
der  Subsetlien  in  den  Gelehrten-, 
Real-,  und  Volksschulen,  treten  die 
nachfolgenden  Vorschriften : 

§  1.  Die  Schulbänke  sollen  nach 
Form  und  Größe  so  gebaut  sein, 
daß  sie  den  Zwecken  des  Unterrichts 
entsprechen  und  diejenige  Körper- 
haltung der  Schüler,"*)  ermöglichen 


*)  Die  Körperhaltung,  weldie  die  SdiQ- 
ler  beim  Schreiben  zu  beobaditen  haben, 
soll  folgenden  Anforderungen  entsprechen: 
a)  der  Oberkörper  bleibt  möglidist  aufrecht, 
so  daB  er  seine  StOtze  im  Rückgrat  findet 
dessen  ErmOdung  durdi  Anlehnen  seines 
unteren  Teiles  an  eine  RQckwand  vermieden 
wird;  b)  die  Querachse  des  Körpers  oder 
die  Verbindungslinie  der  Schultern  steht 
parallel  zu  dem  LAngsrande  des  Tisches;  es 
Ist  daher  unzulflssig.  dem  Schreit>enden  eine 


und  begünstigen,  die  im  Interesse 
einer  normalen  körperlichen  Ent- 
wicklung zu  fordern  ist 

§  2.  Neben  der  Wahrung  der 
richtigen  Körperhaltung  beim  Schrei- 
ben soll  die  Konstruktion  der  Schul- 
bank das  zeitwellige  Stehen  Inner- 
halb oder  neben  der  Bank,  das 
Ein-  und  Ausgehen  der  Schüler, 
das  Unterbringen  der  zu  ihrem 
Handgebrauch  dienenden  Lese-  und 
Schreibgeräte  ermöglichen  und  die 
Überwachung  der  Schüler,  sowie  die 
Beaufsichtigung  ihrer  Arbeit  durch 
den  Lehrer  erleichtern. 

Endlich  soll  die  Schulbank  so 
beschaffen  sein,  daß  sie  eine  gründ- 
liche Reinigung  des  Schulzimmer- 
bodens nicht  erschwert. 

§  3.  Von  dem  System  der  Einzel- 
pulte abgesehen,  wird  den  in  §  1  und 
2  bezeichneten  Anforderungen  am 
weitgehendsten  die  zweisitzige 
Schulbank  gerecht,  welcher  daher 
vor  den  niehrsitzigen  Bfinken,  auch 
soweit  solche  mit  beweglichen  Teilen 
ausgerüstet  sind,  grundsätzlich  der 


schiefe  Haltung  des  Oberleibes  zur  Er- 
zielung einer  geneigten  Schrift  anzuempfeh- 
len; c)  der  Körper  drückt  sich  nidit  an  den 
Tischrand,  sondern  hAlt.sidi  etwas  von  dem- 
selben entfernt;  d)  der  Kopf,  dessen  Quer- 
achse ebenfalls  parallel  zum  Lflngsrande 
des  Tisches  steht  senkt  sich  nur  leicht  gegen 
den  Tisch  und  nicht  weiter,  als  zur  Gewin- 
nung eines  geeigneten  Neigungswinkels  der 
Blickebene  zur  Tischplatte  erforderlich  ist; 
e)  die  Ellbogen  halten  sich  etwas  tiefer,  als 
der  Tischrand  und  stehen  beiderseits  gleich- 
weit vom  Körper  ab.  der  Abstand  der  Ell- 
bogen vom  Körper  soll  kein  zu  großer  sein; 
0  die  Vorderarme,  nicht  aber  die  Ellbogen, 
kommen  auf  die  Tischplatte  und  haben  auf 
dieser,  da  das  Heft  vor  die  Körpermitte  zu 
legen  ist,  eine  nahezu  symmetrische  Lage 
einzunehmen;  g)  die  FQBe  stehen  auf  dem 
Boden,  wAhrend  der  Oberschenkel  wag- 
rechte, der  Unterschenkel  senkrechte  Rich- 
tung hat;  sie  können  aber  zeitweilig  audi 
auf  die  Fußleiste  vorgeschoben  oder  unter 
die  Sitzbank  zurückgezogen  werden. 
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Vorzug  zu  geben  ist  Da  sie  dem 
Schuler  jederzeit  den  Übergang  von 
der  Sitz-  in  die  Stehstellung  durch 
seitliches  Heraustreten  aus  dem 
Gestühl  ermöglicht,  bedarf  sie  für 
den  gewöhnlichen  Unterricht  keiner 
beweglichen  Teile. 

Die  Anschaffung  von  Bänken 
mit  mehr  als  zwei  Sitzen  kann  von 
den  Oberschulbehörden  ausnahms- 
weise beim  Vorliegen  besonderer 
Verhältnisse  zugelassen  werden 
(vgl.  §  24). 

Die  Anschaffung  von  mehr  als 
viersitzigen  Bänken  ist  nicht  ge- 
stattet 

I.  DiezweisitzigeSchulbank 
mit  unbeweglichen  Sitz-  und 
Pultteilen.    A.  Die  Sitzbank. 

()  4  Das  2^  bis  3^  cm  starice 
Sitzbrett  erhält  nach  rückwärts  eine 
Neigung  von  1 :  15  und  soll  außer- 
dem, um  die  Sitzfläche  dem  Gesäfi 
anzupassen,  leicht  ausgeschweift 
sein. 

§  3.  Die  Länge  der  Sitzbank 
soll  im  allgemeinen  derjenigen  der 
Tischplatte  (§  12)  entsprechen;  je- 
doch ist  eine  geringe  Kürzung  an 
den  Enden  gestattet,  damit  das 
Heraustreten  der  Schüler  aus  dem 
Gestühl  erieichtert  wird. 

§  6.  Die  Tiefe  der  Bank  ist  so 
zu  bemessen,  daß,  wenn  das  Kreuz 
des  Sitzenden  von  einer  aus  der 
hinteren  Kante  des  Brettes  senk- 
recht aufsteigenden  Ebene  berührt 
wird,  zwischen  der  vorderen  Kante 
und  der  Kniekehle  noch  ein  kleiner 
Abstand  übrig  bleibt  Die  Bank- 
tiefe ist  daher  etwa  gleich  Vs  <lcr 
Körperlänge  zu  setzen. 

§7.  Für  die  Höhe  der  Bank, 
d.  h.  die  Höhe  der  Bankoberfläche 
über   der   Fußsohle    ist   die    Knie- 


kehlenhöhe maßgebend;  sie  soll 
demnach  schwach  '/i«  der  Körper- 
länge betragen. 

§  8.  Bei  den  Schulbänken  für 
die  zwei  jüngsten  Altersklassen 
empfiehlt  es  sich,  um  dem  Lehrer 
die  Beaufsichtigung  der  Arbeiten 
zu  erleichtem,  die  Bank  durch  Ein- 
bau eines  Fußrostes  bei  umleg- 
baren Bänken  (vgl.  §  18  und  23 
Ziff.  2)  oder  eines  Eigenbodens  bei 
nicht  umlegbaren  Bänken  um  10 — 
13  cm  zu  erhöhen. 

B.    Die  Tischplatte. 

§  9.  Die  Tischplatte  (Pultplatte) 
wird  durch  ein  Brett  gebildet  welches 
von  dem  Körper  des  Sitzenden  sei- 
ner ganzen  Breite  nach  gegen  vorn 
pultartig  schief  ansteigt  Die  Stärke 
dieses  Brettes  soll  23 — ^2,6  cm  be- 
tragen (vgl.  auch  §  23  Ziff.  7).     - 

§  10.  Die  Steigung  der  Tisch- 
platte soll  sich  auf  etwa  16%  be- 
schränken, um  das  Herabgleiten 
der  auf  dem  Pulte  befindlichen 
Gegenstände  zu  verhindern»  Die 
Anbringung  einer  Leiste  an  der 
Brustkante  der  Tischplatte  zu  diesem 
Zweck  ist  nicht  zulässig. 

§  11.  Die  Tiefe  der  Tischplatte 
soll  mit  Rüchsicht  auf  die  Bücher, 
Landkarten,  Hefte  u.  dergl..  welche 
darauf  zu  legen  sind  und  oben 
nicht  überragen  dürfen  bei  den 
jüngsten  Klassen  nicht  unter  35  cm 
herabgehen,  bei  den  oberen  Klassen 
bis  auf  41  cm  sich  erstrecken.  Bei 
den  höheren  Schulen  kann  die 
Tischplattentiefe  in  den  oberen 
Klassen  bis  zu  43  cm  betragen. 

§  12.  Die  Länge  der  Tischplatte 
soll  für  jeden  Schülerplatz  nicht 
unter  60  cm  betragen.  Gestattet  es 
der  Raum,  so  kann  die  Länge  der 
Tisdiptatte  für  jeden  Schüler  ent- 
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sprechend  vergrößert  .werden.  Wo 
es  andererseits  die  Abmessungen 
des  Klassenzimmers  in  bestehen- 
den Schulgebäuden  bedingen,  kann 
ausnahmsweise  die  Länge  der  Pult- 
platte  in  Mittel-  und  Oberklassen 
bis  auf  35,  in  Unterklassen  bis  zu 
50  cm  verringert  werden. 

§  13.  Der  oberste  Teil  der  Tisch- 
platte erhält  zur  Aufnahme  der 
Griffel,  Federn  und-  Bleistifte  eine 
Längsrinne  von  entsprechender 
Breite  und  Tiefe. 

§  14.  Die  Öffnungen  für  die  mit 
einem  dauerhaften  Verschluß  zu 
versehenden  Tintengefäße  sind 
so  anzubringen,  daß  der  Rand 
der  letzteren  versenkt  ist  Der  Ver- 
schluß der  Tintengefäße  darf  die 
Tischfläche  nicht  überragen,  um 
Beschädigungen  der  Tintenbehälter 
zu  verhüten,  empfiehlt  es  sich,  jedes 
Tintengefäß,  soweit  es  unterhalb 
des  Pultbrettes  hervorragt,  mit 
einem  Mantel  oder  Block  zu  ver- 
wahren. Erhält  jeder  Sitzplatz  sein 
eigenes  Tintengefäß,  so  ist  dasselbe 
in  einer  Entfernung  von  etwa  einem 
Viertel  der  auf  den  einzelnen  Schü- 
ler entfallenden  Pultlänge  vom  recht- 
seitigen  Ende  gemessen  anzu- 
bringen. 

Sollen  zwei  Schüler  ein  gemein- 
sames Tintengefäß  erhalten  (was 
sich  indes  in  der  Regel  weniger 
empfiehlt),  so  ist  dieses  In  der  Mitte 
der  beiden  schreibenden  Arme  — 
nicht  in  der  Bankmitte  —  anzu- 
bringen. 

C.  Die  Rücklehne. 
§15.  Jede  Sitzbank  muß  eine 
Rücklehne  haben.  Bei  Schulbänken, 
deren  Konstruktion  eine  willkürliche 
Veränderung  des  Lehnenabstandes 
(siehe  unten  Abs.  5)  verhindert,  kann 


die  Vorderwand  der  nächstfolgenden 
Schulbank  als  Rücklehne  dienen. 
Andernfalls  ist  jede  Sitzbank  mit 
einer  eigenen,  mit  Ihr  fest  verbun- 
denen 2,5  bis  3  cm  starken  Rück- 
lehne zu  versehen. 

Die  Rücktehne  hat  eine  ununter- 
brochene Fläche  darzustellen,  welche 
an  der  Sitzbank  oder  in  der  Nähe 
derselben  beginnt  und  bis  zum  Ende 
der  Schulterblätter  oder  etwas  über 
diese  hinausreicht  Sie  soll  nicht 
in  gerader  Linie  verlaufen,  sondern 
der  Lendenwirbelwölbung  durch 
eine  entsprechende  Biegung  ent- 
gegenkommen, d.  h.  sie  muß  in  der 
Höhe  des  Kreuzwirbels  mit  einem 
Lehnenbausch  versehen  sein  und 
nach  oben  eine  Rückwärtsneigung 
von  etwa  10*^  erhalten. 

Die  Höhe  der  Rücklehne  —  vom 
Sitz  aus  gemessen  —  soll  regel- 
mäßig einem  Vierteil  der  Körper- 
länge gleichkommen,  also  30  bis 
45  cm  betragen;  falls  jedoch  die 
Schulbänke  einer  Klasse  durchweg 
mit  Eigenlehnen  versehen  werden, 
soll  die  Höhe  noch  um  4  bis  5  cm 
vermehrt  werden.  Wenn  die  Tisch- 
platten die  vorgeschriebene  Tiefe 
haben,  unterliegt  es  keinem  An- 
stand, die  Vorderwand  der  Schul- 
bank, wofern  sie  nach  vorstehen- 
dem die  Rücklehne  für  die  nächst- 
vordere Sitzbank  bildet,  über  die 
Tischplatte  um  so  viel  emporragen 
zu  lassen,  als  es  die  richtige  Höhe 
der  Rücklehne  erfordert. 

Der  am  weitesten  vorspringende 
Punkt  des  Lehnenbausches 
(Abs.  2)  soll  sich  etwa  um  ein 
Zehntel  der  Körpertänge  über  der 
Sitzbank  befinden. 

Der  Lehnenabstand  (Brust- 
kante der  Tischplatte  bis  zum  Leh- 
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oenlMUisiii)  soll  so  bemessen  srax. 


Lidbne  nidsd  zu  verlassen  brandit; 
er  iA  öenuiatii  sutf  sdivadi  ^[^  der 
Kd'peittoge  zu  beieiAuien. 

D.  Gegenseitige  Stellung 
von  Sitzbank  und  TisdipJatte. 

^16.  VonWidHiglGeitistcfieEnt- 
fernung  zwisdien  Sitzbank  und 
Hsdbpbtte.  und-  zwar  sowohi  £e 
vertikale  Entfernung  böder,  d.  h. 
oie  irone  der  oDonen  omsuLaine 
des  Pulfees  über  der  caberen  Vorder- 
kanfee  des  Sties  (dw  sog.  Diffe- 
renz) als  auch  3ve  horizontale 
Enfemung,  d.  h.  der  Abstand  der 
Ywdw^aiilf  des  Sftibrettes  von  der 
durdh  <fie  Brnstkante  des  Tisdies 
yedaiidipti  sfinkrenijtei'i  Ebene  yäsc 
sog.  Distanz). 

Die  Dfierenz  ist  auf  sfcariL  \  der 
zu 


Dvt  Distanz  soll  ^cidi  Null  sein 
(sog.  Tliitkifrtanz);  für  dw  jüngeren 


Tisdibfeit  über  den  Sftz  nodi  un 
2  ins  3  cm  hereinragen  zu  lassen 
(sog.  Minusdistanz). 

(Vergl.  audi  ^  24.  Abs.  2  und  3.) 

E.  Das  Büdierbreti 

^  17.   Zur  ftufnabme  der  jeveäs 


nidit  benützten  Lese-  und  Scfneib- 
ger&te  der  Schüler  ist  die  Schulbank 
mit  einem  unter  der  Tisdiplalfte  nadi 
ihrer  ganzen  Lange  hinlaufenden 
Büdierbrett  zu  versehen.  Dasselbe 
soll  die  Knie  öict  Sdnüler  nidit  be* 
engen  und  wird  deshalb  mit  stiner 
dem  Schüler  zugekehrten  OI>erkante 
10  bis  13  cm  tiefer,  aisdieCInterkante 
der  PuHplatte  und  gegen  die  letztere 
in  horizcMitaier  Riditung  um  13  bis 
23  cm  zurud^gelegt  Damit  die  auf 
dem  Büd^erbrett  befind!»d>en  Ge- 
genstände sjdier  liegen,  erhält  das- 


sefee  gegen  .  die  Vordenaand 
Sdiulbank  hin  etwa  1  an 

F.  Die  FuBlelste. 

^  1&   Die  FuBleisfee  gevShrt 
Vorli^  dafi  sie  den  FoSen 
hmg  in  der  AidsteUung  md 


qnemes  Auflager  gewätut.   Se  soll 
aus  einen)  23  bis  33  cm  Marken 


Etene  bildet  und  «eldies  bei  den 
mehrsitzigen  Bftnken  in  Zvisdien- 
ifiuuMin  von  SO  bis  'TO  cm   dinxh 


Fufileiste    iiat  jedoch   den 


rr*  1 1 r >»»   - 


.  I    ■    .-►►.- 


Aas 

empfiehlt   skh  für 
Anbringung  der 


um 


2). 
geritften  oder  di 


(§23 
anen 
FuB- 


ing  von  Steub  und  von 
Nisse  am  Stand  der  FnBe  hindert 
und  vor  der  am  FufBMMlen  tun- 
ziehenden  kriten  Luft  sdhnftzL 

iL  VerhSItnisderSdiulbank 
zur  Körpergröße  der  Sdiuier. 

^  19.  Die  Sdmlbinke  müssen 
der  Körpergrölte  der  Sdiuler  enft- 
spreditti.  Für  je  10  om  GröBen- 
untersdiied  der  Sdiüler  ist  in  der 
Regd  esne  t>csondere  Sdwibank- 
gröBe  erforderiidi,  so  daB  sich  acht 
Gruppen  von  BankgröBen  ergeben. 
Erfahrungsgemäfi  reidien  jedcxhein- 
klassige  Sdiulen  mit  4,  mehifdas- 
sige  Sdiulen  mit  2—3  BankgiöBen 
für  ein  Klassenzimmer  aus. 

;;    20.      Zur 
Bankgröfien     empfiehlt 
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eine  Messung  der  SchQler  vorzu- 
nehmen. 

Die  Messungen  werden  am  ein- 
fachsten in  der  Weise  ausgeführt, 
daß  die  Scheitelhöhe  der  Schüler 
an  einem  an  die  Wand  oder  Türe 
gehefteten  Papierstreifen  der  Reihe 
nach  festgestellt  und  aus  den  Er- 
gebnissen die  durchschnittliche  Kör- 
pergröße für  die  einzelnen  Haupt- 
gruppen berechnet  wird. 

§  21.  Für  Schüler,  deren  Körper- 
höhe besonders  groß  oder  beson- 
ders klein  ist,  ist  erforderlichenfalls 
eine  an  ihrem  jeweiligen  Platz  an- 
zubringende Aushilfe  durch  Auf- 
sätze auf  Pult  oder  Bank  oder  durch 
Untersätze  unter  die  Füße  zu  treffen. 

§  22.  Den  Schülern  sind  die 
Plätze  unter  Zurückstellung  der 
Rücksichten  auf  die  Klassen lokation 
so  anzuweisen,  daß  sie  nach  der 
Körpergröße  zu  den  Schulbänken 
passen. 

H.  Sonstige  Bestimmungen 
über  die  Konstruktion  der 
zweisitzigen  Schulbänke. 

§  23.  1.  Die  Konstruktion  der 
Schulbänke  soll  so  beschaffen  sein, 
daß  sie  eine  durchaus  solide,  alles 
Biegen,  Schaukeln  und  Knarren  aus- 
schließende Rufstellung  ermöglicht. 

2.  Zur  Ermöglichung  einer 
leichten  und  gründlichen  Rei- 
nigung des  Schulzimmerbo- 
dens empfiehlt  es  sich,  die 
Schulbänke  derart  einzurich- 
ten, daß  sie  einzeln  seitlich 
umgelegt  werden  können.  Bei 
Ausführung  dieser  Einrichtung  ist 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  daß  die 
Bänke  nach  der  Größe  jederzeit  aus- 
gewechselt, einzelne  Bänke  ganz 
entfernt  oder  hinzugefügt  werden 
können.     Eine  unmittelbare   feste 


Verbindung  mit  dem  Fußboden  ist 
daher  tunlichst  zu  vermelden. 

3.  Die  Sitz bank  muß  mit  dem 
zu  ihr  gehörigen  —  nicht  mit  dem 
hinter  ihr  befindlichen  —  Tisch  ein 
festzusammenhängendes  Ganzes 
bilden,  weshalb  die  Seitendocken 
des  Tisches  und  der  zugehörigen 
Sitzbank  auf  starke  Schwellen  zu 
stellen  oder  durch  Querstollen  zu 
verbinden  sind  (vgl.  auch  Ziff.  5). 
Die  Anschaffung  von  Schulbänken 
ohne  Schwellen  oder  Querstollen 
ist  nicht  zu  empfehlen,  da  durch 
das  Fehlen  dieser  konstruktiven 
Bankteile  die  Dauerhaftigkeit  stark 
beeinflußt  wird. 

4.  Die  aus  mindestens  2,6  cm 
starken  Brettern  herzustellenden 
Seitendocken  sind  in  die  Sitz-  und 
Pultplatten  auf  den  Grat  einzuschie- 
ben oder  mit  denselben  verdeckt 
zusammenzuzinken.  Mit  den  Schwel- 
len sind  die  Docken  mittels  abge- 
steckter, durchgehender  verleimter 
Keilzapfen  zu  verbinden.  'Bei  An- 
wendung von  Querstollen  sind  diese 
mit  den  Docken  zu  verblätten,  zu 
verleimen  und  zu  verschrauben. 

5.  DieTisch- und  SItzdodcen 
sollen  des  bequemeren  Ein-  und 
Austretens  halber  im  Profil  eine 
geschweifte  Form  erhalten. 

6.  Sämtliche  Kanten  und  Ecken 
an  den  Schulbänken  sind  abzurun- 
den, am  stärksten  die  obere  Brust- 
kante der  Tischplatte  und  die  obere 
Vorderkante  der  Sitzbank. 

Wo  bei  den  in  gegenwärtiger 
Verfügung  enthaltenen  Maßangaben 
von  Kanten  ausgegangen  wird,  sind 
stets  die  gedachten  Kanten  ge- 
meint, welche  ohne  die  eben  er- 
wähnte Abrundung  vorhanden  sein 
würden. 


174 


7.  Rüdewände,  Dodten,  Büdier- 
breiter  und  Sitzbretter,  Tisdi-  und 
Sitzversteifungen  sollen  von  Fidi- 
ten-  oder  Fordienholz,  Ttsdiplatten 
von  Eidienholz,  Sdiwellen,  Quer- 
stollen, FuBrost,  Eigenboden  und 
Fußleisten  von  Budienholz  herge- 
stellt werden. 

8.  Daszu verwendendeHolz 
soll  ohne  Tadel  und  möglichst  ast- 
los sein ;  wenn  Aste  nidit  vermieden 
werden  können,  so  sollen  dodi  nur 
verwadisene  Aste  von  hödistens 
2  cm  Didce  vorkommen ;  keinesfalls 
dürfen  die  Kanten  Aste  zeigen. 

Bei  Sitz-  und  Pultplatten  muß 
die  äußere  Seite  des  Holzes  nadi 
oben  gekehrt  sein. 

9.  Die  Tisdiplatte  ist  dunkel- 
braun oder  dunkelgrün  zu  lasieren 
und  zu  ladeieren,  alle  übrigen  Teile 
sind  mit  einem  ölfarbenanstridi  zu 
versehen  oder  ebenfalls  zu  lasieren 
und  zu  ladeieren.  Die  Tintenfaß- 
versdilüsse  sind  zu  verzinnen  oder 
zu  vernldceln  oder  sdiwarz  zu  lak- 
kieren. 

10.  Die  Büdierbretter  sind  In 
die  Dodten  auf  den  Grat  einzu- 
sdileben  und  mit  den  RüdcwSnden 
fest  zu  verbinden. 

11.  Die  Fußleisten  sind  in  die 
Dodcen  einzustemmen. 

12.  Bei  Sdiulbänken  mit  nur 
festen  Teilen,  die  nidit  ganz  aus 
Holz  hergestellt  sind,  kommen  die 
vorstehenden  Bestimmungen  zu  ent- 
sprediender  Anwendung. 

II.  Die  Sdiulbank  mit  be- 
weg li  dien  Sitz-  und  Pultteilen. 

§  24.  Soweit  drei-  oder  viersitzige 
Bänke  zur  Verwendung  zugelassen 
werden  (§  3,  Abs.  2),  müssen  sie 
derart  mit  beweglidien  Teilen  ver- 
sehen sein,  daß  jeder  Sdiüler  ohne 


Belästigung  des  Nebensitzenden  in 
der  Bank  aufstehen  kann^ 

In  Betradit  kommen  hiert>ei  die 
Pendel-  und  Klappsitze,  sowie  die 
Voniditungen  zur  Veränderung  der 
Distanz  mittels  Auf-  und  Nieder- 
klappens eines  Teils  der  Tisdiplatte, 
mittels  Versdiiebens  der  Tisdiplatte 
oder  mittels  Versdiiebens  oder 
Drehens  des  Sitzbrettes. 

Derartige  Voniditungen  können 
audi  t>ei  zweisitzigen  Sdiulbänken 
angezeigt  sein,  wenn  sie  nadi  Lage 
der  Örtlidien  Verhältnisse  eine  mehr- 
fadie  Verwendung  finden  sollen, 
z.  B.  für  FortbildungsuntOTidit,  Zei- 
dien-  oder  Handarbeitsunterridit 

§  25.  Auf  die  Sdiulbänke  mit 
beweglidien  Pult-  und  Sitzteilen 
finden  die  §§  4 — 23  entsprediende 
Anwendung,  insbesondere  müssen 
siefür  die  Sitzstellung  beimSdireiben 
den  Anforderungen  des  §  16,  Abs.  3 
entspredien. 

Die  Handhabung  der  beweglidien 
Teile  muß  sidi  leidit  und  möglidist 
geräusdiios,  ohne  Zeitverlust  und 
ohne  Gefahr  für  die  Sdiüler  bewerk- 
stelligen lassen. 

III.  Aufstellung  der  Sdiul- 
bänke. 

§  26.  Die  Sdiulbänke  sind  im 
Sdiulzimmer  so  aufzustellen,  daß 
die  Hauptfensterseite  sidi  zur  linken 
Hand  der  Sdiüler  befindet  und  die 
von  der  Fensterwand  entferntesten 
Plätze  von  derselben  hödistens 
2 Vi  mal  so  weit  abstehen,  als  der 
obere  Rand  der  Fenster  über  der 
Ebene  der  Sdiulbankpulte  liegt 

Die  Sdiulbänke  sollen  In  ange- 
messene Gruppen  verteilt  werden, 
von  weldien  jede  rings  umgangen 
werden  kann.  .  Insbesondere  soll 
eine  Sdiulbank  nldit  an  eine  Wand, 
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am  wenigsten  an  eine  Fensterwand, 
anstoßen.  Stehen  in  einer  Schul- 
banlcgruppe  mehr  als  acht  Schul- 
bänlce  hintereinander,  so  soll,  wenn 
der  Raum  es  gestattet,  in  der  Mitte 
der  Gruppe  auf  Anordnung  eines 
Quergangs  von  mindestens  0,4  m 
Breite  Bedacht  genommen  werden. 
Die  Breite  des  Ganges  entlang 
der  Hauptfensterwand  ist  auf  min- 
destens 0,5  m,  diejenige  des  Ganges 
entlang  der  Rückwand  auf  minde- 
stens  0,4  m,  diejenige  des  Lang- 
ganges entlang  der  Ofenwand  auf 
mindestens  0,6  m  zu  bemessen. 
Bei  den  umlegbar  eingerichteten 
Schulbänken  ist  dem  Gang  an  der 
Ofenwand  mindestens  diejenige 
Breite  zu  geben,  die  zur  völligen 
ümlegung  der  Schulbank  erforder- 
lich ist. 

Die  Breite  der  Mittelgänge  (Zwi- 
schengänge) soll  bei  Zulassung  von 
drei-  und  viersitzigen  Schulbänken 
0,8  m  betragen.  Bei  Verwendung 
zweisitziger  Bänke  kann  mit  der 
Breite  der  Mittellanggänge  auf  0,6  m 
und  bei  Verwendung  von  Bänken 
mit  verkürzter  Sitzbank  (vgl.  §  3) 
auf  0,3  m  herabgegangen  werden. 
Die  Entfernung  der  vordersten 
Scbulbankreihe  von  der  Vorderwand 
des  Schulsaals  soll 

bei  einer  Saaltiefe  bis  zu  6,50  m 

mindestens  2,2  m, 
bei  größeren  Saaltiefen  bis  zu 
2,5  m 
betragen.  In  bestehenden  Schul- 
gebäuden mit  beschränkten  Raum- 
verhältnissen kann  die  Entfernung 
der  vordersten  Bankreihe  von  der 
Vorderwand  des  Schulsaals  nötigen- 
falls auf  2  m  ermäßigt  werden. 

Die  dem  Ofen  zunächst  befmd- 
iichen  Sitze  sollen 


von  einem  Ofen  mit  doppeltem 
Mantel  mindestens  0,6  m, 

von  einem  Tonofen  und  einem 
Ofen  mit  einfachem  Mantel 
mindestens  0,8  m, 

von  einem  Ofen  gewöhnlicher 
Konstruktion  mindestens  1  m 
entfernt  sein. 

IV.      Schlußbestimmungen. 

§  27.  Die  Bestimmungen  dieser 
Verfügung  sind  bei  Neuanschaf- 
fungen von  Schulbänken  zur  Durch- 
führung zu  bringen,  soweit  nicht  bei 
bestehenden  Schulgebäuden  un- 
überwindliche Hindernisse  im  Wege 
stehen. 

Wo  der  Zustand  der  vorhande- 
nen Schulbänke  erhebliche  Miß- 
stände aufweist,  haben  die  Ober- 
schulbehörden  und  die  ihnen  nach- 
gesetzten Behörden,  Beamten  und 
Lehrer  je  innerhalb  ihres  Geschäfts- 
kreises auf  deren  Beseitigung  nach 
Tunlichkeit  hinzuwirken. 

Stuttgart,  den  5.  Mai  1908. 


°      Rundschau.       o 

o             Frankreidi.  o 

a  a 

Die  Auffassung,  daß  es  notwen- 
dig ist,  einer  Schulanstalt  einen  Arzt 
beizuordnen,  hat  sich  auch  in  Frank- 
reich erst  in  jüngster  Zeit  als  zwin- 
gend durchgerungen,  und  doch  hat 
es  im  Laufe  der  Geschichte  nicht  ge- 
fehlt an  Anregungen,  die  natürlich 
zunächst  sich  nur  auf  die  höheren 
Schulen  bezogen.  Rabelais  ist  der 
erste,  welcher  meint,  daß  der  Arzt 
eine  schlecht  begonnene  Erziehung 
wieder  reparieren  könne.  Als  Grand- 
gousier  bemerkt,  daß  sein  Sohn 
Gargantua  unter  der  Leitung  eines 
Sophisten   „närrisch,  albern,  trau- 
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merisch"  wird,  stellt  er  Ponokrates 
als  Lehrer  an  und  dieser  bat  zu 
allernSchst  darum,  daß  ein  Arzt  ihm 
helfen  sollte  Gargantua  wieder  auf 
den  richtigen  Weg  zu  bringen.  Mon- 
taigne gibt  theoretisch  den  Nutzen 
der  Hygiene  zu,  will  aber  den  Ärzten 
eine  Rolle  in  der  PSdagogik  nidit 
anvertraut  wissen,  wahrscheinlich, 
weil  sie  ihn  von  seinem  Nieren- 
leiden nicht  befreien  konnten.  Der 
hysterische  Jean-Jaques,  welcher 
die  Arzte  für  die  größten  Feinde 
der  Menschheit  hSIt,  sagt  ausdrück- 
lich, daß  man  sie  von  Emil  fern- 
halten soll. 

Als  Napoleon  die  Universität 
schuf,  erschien  die  erste  offizielle 
Verfügung  hygienischer  Art  1803. 
Darnach  wählt  der  Direktor  des 
Gymnasiums  (des  Internats)  den 
Arzt  und  den  Apotheker.  Der  Arzt 
ist  gehalten,  alle  Tage  wenigstens 
einen  Besuch  im  Krankensaal  zu 
machen  und  dem  Direktor  darüber 
Mitteilung  zu  machen.  Ferner  1809: 
der  Arzt  untersucht  alle  3  Monate 
die  Schüler  des  Lyzeums.  Das  Ge- 
halt der  Arzte  wird  bestimmt  nach 
den  Vorschlägen  des  Direktors.  Im 
Falle  einer  ansteckenden  unheil- 
baren Krankheit  (Syphilis?)  schickt 
der  Arzt  des  Gymnasiums  einen 
Bericht  an  den  Schul  rat,  der  den 
Schüler  durch  einen  von  ihm  er- 
nannten Arzt  untersuchen  läßt  und 
der  Schüler  wird  den  Eltern  zuge- 
schickt auf  Entscheidung  des  Mini- 
sters. Der  Direktor  kann  den  Schüler 
aber  schon  vorher  provisorisch  in 
der  Stadt  unterbringen.  Auch  ähn- 
liche Verfügungen  der  folgenden 
Regierungen  beschäftigen  sich  alle 
nur  mit  der  Krankenpflege.  Den 
Gedanken  hat  man  noch  nicht,  den 


Arzt  zu  Rate  zu  ziehen  für  die  Or- 
ganisation der  Hygiene  auch  für  die 
gesunden  Kinder.  Und  doch  fangen 
die  Arzte  an  zu  begreifen,  welche 
Dienste  sie  der  Schulanstalt  resp. 
den  Schülern  in  hygienischer  Be- 
ziehung leisten  könnten.  Als  Zeugnis 
dessen  kann  man  die  Thesen  an- 
führen, welche  Dr.  Bourjot  1830  vor 
der  Pariser  Fakultät  vertrat:  «Was 
kann  ein  Arzt  leisten,  welcher  einer 
Schulanstalt  beigeordnet  ist?"  Man 
findet  darin  unter  anderen  vorzüg- 
lichen Ratschlägen  den,  für  jeden 
Schüler  einen  Gesundheits- 
schein (flehe  mödicale)  anzu- 
schaffen, welcher  durch  drei  Besuche 
jährlich  auf  dem  Laufenden  erhalten 
wird  und  so  für  den  jungen  Mann 
ein  Wegweiser  werden  kann  für 
seine  ganze  Laufbahn.  Das  ist 
meines  Wissens  das  erste  Mal,  daß 
ein  Gesundheitsschein  gefordert 
wird. 

Unter  dem  dritten  Kaiserreich, 
mit  einem  Minister  wie  Duruy,  ver- 
größert sich  die  Sorge  um  die  Or- 
ganisation der  Hygiene.  Er  erläßt 
eine  Verfügung,  nach  welcher  Im 
Ministerium  eine  Zentralkommission 
eingesetzt  wird,  die  damit  beauf- 
tragt wird,  ihren  Rat  abzugeben  in 
Bezug  auf  alle  Fragen  der  Nah- 
rung, Kleidung,  der  Hygiene  der 
Schulräume  und  der  körperlichen 
Übungen  in  allen  Gymnasien  des 
Reicher.  Infolge  dieser  Verfügung 
erhielt  jedes  Gymnasium  einen  Arzt, 
oft  auch  noch  einen  Assistenten. 
Ja  man  begreift  sogar  die  Not- 
wendigkeit, ständig  bei  den  Zog- 
lingen  eine  Person  zu  haben,  der 
die  Medizin  nicht  unbekannt  Ist, 
um  schnelle  Hilfe  zu  leisten;  häufig 
wird    daher  einer  der  Repetitoren 


177 


oder  Aufseher  unter  den  Studenten 
der  Medizin  gewählt 

Gegenwärtig  haben  alle  Gymna- 
sien (Lycöes  et  Colleges)  einen  re- 
gelmäßig organisierten  ärztlichen 
Dienst  In  Paris  und  anderen  großen 
Städten  werden  die  Arzte  unter  den 
hervorragendsten  gewählt  und  sie 
sind  oft  Meister  der  Kinderbehand- 
lung. In  allen  diesen  Anstalten  aber, 
auch  in  den  Seminaren  und  Poli- 
techniken  ist  der  Hauptfehler  der 
gegenwärtigen  Organisation  der, 
daß  der  Arzt  die  Schüler  nur  dann 
kennen  lernt  wenn  sie  krank  sind, 
daß  sie  keinerlei  Beziehung  haben 
mit  den  Familien,  und  daß  sie  in 
keiner  Weise  einen  individuell  pro- 
phylaktischen Einfluß  haben  auf  die 
Kinder.  —  Auf  die  Einrichtung  der 
Krankenstube  des  Gymnasiums 
selbst  einzugehen,  verbietet  der 
Raum. 

Daß  die  Rolle  des  Arztes  vor  der 
Eröffnung  einer  Schulanstalt  an- 
fangen sollte,  daß  man  ihn  über 
die  Konstruktion  und  über  die  Be- 
wirtschaftung befragen  sollte,  diesen 
Gedanken  hat  man  erst  in  letzter 
Zeit  gehabt  Das  ist  nicht  erstaun- 
lich, wenn  man  bedenkt,  daß  fast 
bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  Kranken- 
häuser gebaut  worden  sind,  ohne 
die  Pläne  dazu  den  Ärzten  zu 
unterbreiten,  die  bestimmt  waren, 
nachher  darin  zu  arbeiten.  Es  ist 
wahr,  daß  man  lange  Zeit  nicht 
geglaubt  hat  daß  eine  Schulanstalt 
auf  besondere  Art  gebaut  werden 
müßte,  und  man  nahm  aufs  Ge- 
ratewohl irgendwelches  Gebäude, 
um  die  Kinder  darin  unterzubringen. 
Wie  viele  Gemeinden  gibt  es,  welche 
alte  Klöster,  alte  Hospize,  alte  Ge- 
fängnisse und  zu  klein  gewordene 


Kasernen  in  Gymnasien  umgewan- 
delt haben  1  Aber  schließlich  hat 
man  doch  die  Notwendigkeit  be- 
griffen, daß  die  Häuser,  welche  die 
Kinder  während  einer  ganzen  Reihe 
von  Jahren  aufzunehmen  bestimmt 
sind,  nach  besonderen  Plänen  ge- 
baut werden  müssen.  Zuerst  hat 
man  sich  in  bezug  auf  Lage  und 
Ausdehnung  der  Gebäude  von  rein 
verwaltungstechnischen  und  Budget- 
bedenken leiten  lassen.  Dann  ist 
die  Periode  der  Architekten  ge- 
kommen, welche  die  Entwicklung 
des  Äußern,  der  Fassade  zum  Ideal 
hatten.  Der  Kasernentypus  war 
eine  Weile  in  Gunst  in  Erinnerung 
an  Napoleon,  den  Gründer  der 
Universität  Aber  was  für  Fehler 
in  diesen  Gebäuden,  die  äußerlich 
so  imposant  wirkten  1  Und  als  die 
Fortschritte  der  Hygiene  die  ünter- 
richtsverwaltung  zwangen  sich  zu 
rühren,  mußte  man  äußerst  be- 
schwerliche und  kostspielige  Um- 
gestaltungen vornehmen  und  oft 
war  es  unmöglich  das  zu  bessern, 
was  von  Anfang  an  verpfuscht  war. 
Es  gibt  jetzt  manche  Gymnasien, 
die  von  den  umgebenden  großen 
Gebäuden  neueren  Stils  fast  voll- 
ständig erdrückt  werden  und  die 
wegen  ihrer  niedrigen  Lage  fast 
ständig  feucht  sind.  In  anderen 
Gymnasien  gibt  es  Pröaux,  die  so 
klein  sind,  daß  sie  an  Brunnen- 
löcher erinnern,  Schlafräume  mit  zu 
niedrigen  Decken,  schlecht  venti- 
lierte Klassen,  Refektorien,  die  wegen 
der  Nähe  der  Küche  und  der  Klosetts 
ständig  voll  übler  Düfte  sind. 

In  Zukunft  werden  derartige  Irr- 
tümer nicht  mehr  möglich  sein.  Es 
gibt  schon  heute  Schulanstalten,  die 
mustergültig  genannt  werden  kön- 
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nen;  die  Architekten  haben  eben 
begriffen ,  daß  ZwedcmöBigkeits- 
gründe  über  Fassadenschönheiten 
den  Vorrang  verdienen.  Die  kon- 
sultierten Arzte  wissen  heute  größ- 
tenteils Bescheid  über  die  Größen- 
verhSltnisse  und  Lage  und  Be- 
leuchtung der  Klassen  und  Schlaf- 
rSume;  auch  die  Wahl  der  Betten, 
der  Waschtische,  der  Tische  und 
Bänke  in  den  Klassen  soll  ohne 
sie  nicht  getroffen  werden.  Man 
hofft,  daß  bei  Durchführung  der 
hygienischen  Maßnahmen  die  Zahl 
der  Kurzsichtigen  und  Krumm- 
rückigen  geringer  werden  wird. 

Ehe  wir  von  den  hygienischen 
Maßnahmen  für  die  Volksschulen 
sprechen,  müssen  wir  einen  kurzen 
Rückblick  werfen  auf  ihre  geschicht- 
liche Entwicklung.  Die  National- 
versammlung der  großen  Revolution 
hat  zuerst  in  den  „Dedarations  des 
droits  de  l'homme"  das  für  die 
Volksschule  zu  erreichende  Ziel 
festgelegt:  den  Schulzwang,  die  ün- 
entgeltlichkeit  des  Unterrichts  und 
die  Weltlichkeit  der  Schule.  Aber 
weder  zur  Zeit  der  Revolution,  nodi 
zu  Napoleons  Zeit,  noch  unter  der 
Restauration  konnten  so  weit- 
gehende Plöne  verwirklicht  werden. 

Erst  nach  der  Vertreibung  der 
Bourbonen  unter  der  Julimonarchie 
kehrte  man  wieder  zu  den  großen 
Schulideen  der  Revolution  zurück. 
Eine  vom  ünterrichtsminister  Guizot 
1834  angeordnete  Untersuchung  des 
Schulwesens  brachte  die  ganze 
jammervolle  Lage  besonders  audi 
in  hygienischer  Beziehung  ans  Licht 
Lorrain,  der  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  zusammengestellt 
hat,  berichtet,  daß  in  verschiedenen 
Bezirken  Ortsvorsteher  waren,  die 


ihren  Namen  nicht  schreiben  konn- 
ten, den  Schulunterricht  für  über- 
flüssig hielten  und  der  Meinung 
waren,  daß  Gruben  reinigen  eine 
bessere  Arbeit  sei  als  zur  Schule 
gehen.  Die  meisten  Lehrer  seien 
vollständig  unwissend,  sie  begnüg- 
ten sich  damit,  die  Kinder  zu  hüten. 
Der  Posten  eines  Lehrers  sei  die 
Zuflucht  der  Gebrechlichen,  der 
Elenden  und  Arbeitslosen;  viele 
hielten  Schule  nur  nebenbei  und 
seien  eigentlich  Tagelöhner,  Schuh- 
macher, Schenkwirte.  Sehr  oft  habe 
der  Lehrer  nur  einen  einzigen  Raum, 
wo  er  schlafe,  esse,  die  Kinder 
unterrichte,  koche  und  Getrönke 
ausschänke;  oder  er  unterrichte  In 
einem  Tanzsaal,  in  der  Vorhalle 
einer  Kirche,  in  einem  Keller,  in 
einer  Scheune,  oft  in  einem  Stalle, 
weil  es  da  warm  sei.  Das  Wappen 
Frankreichs,  die  Lilien,  werden  über 
die  Schultür  gemalt  Aber  nicht 
bloß  in  den  Ärmlichen  und  ent- 
legenen Departements  existierte 
diese  Not  In  Paris,  so  berichtet 
F.  Cuvier,  hatten  die  Schullehrer 
(Privatschullehrer?)  viel  Mühe  sich 
die  nötigen  LokalitSten  für  ihren 
Unterricht  zu  verschaffen.  Das  Ge- 
räusch, welches  die  Schüler  machen, 
und  die  Unordnung,  die  sie  mit 
sich  bringen,  sind  dergestalt  daß 
man  sie  nur  widerwillig  erträgt 
und  der  Eigentümer  eines  Hauses 
vermietet  seine  Räume  nur  dann 
an  einen  Lehrer,  wenn  er  keine 
anderen  Mieter  findet  Daher  trifft 
man  nicht  selten  Schulen  in  Häusern, 
die  halb  zerfallen  sind,  und  die 
man  willig  den  Armen  und  Elenden 
und  den  schlechten  Frauenzimmern 
überläßt  Mehr  noch,  der  Lehrer, 
getrieben    von    einer   ständig    auf 
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Kosten  der  Schule  ausgeübten  Spar- 
samkeit, nimmt  immer  den  engsten 
und  billigsten  Raum  und  bringt 
seine  Schüler  in  der  dritten  oder 
vierten  Etage  unter  und  im  selben 
Zimmer  wie  seine  Haushaltung. 

Das  Gesetz  Guizot  (vom  28.  Juni 
1833),  welches  jedem  Lehrer  ein 
Schulhaus  mit  Klassenzimmer  und 
Wohnung  sichert,  ein  festes  Gehalt 
aus  der  Staatskasse  (200 — 400  Frs.), 
eine  monatliche  Entschädigung  aus 
der  Gemeindekasse  und  eine  Pen- 
sion, war  ein  Markstein  in  der  Ge- 
schichte des  französischen  Volks- 
schulwesens. Die  Volksschule  nahm 
einen  mächtigen  Aufschwung.  Die 
Zahl  der  Schulen  stieg  von  42000 
auf  63000,  die  der  Schüler  von  2  auf 
3^4  Millionen.  30  neue  Lehrer- 
seminare wurden  ins  Leben  gerufen. 
Aber  die  klerikale  Gegenströmung 
setzte  so  wirksam  ein,  daß  gegen 
Ende  der  sechziger  Jahre  die  Zahl 
der  Analphabeten  in  Frankreich 
auf  13  Millionen  geschätzt  wurde. 
Audi  in  den  ersten  Jahren  der 
dritten  Republik  hat  der  Klerus  noch 
völlig  das  Heft  in  den  Händen. 
Aber  das  allgemeine  Interesse  für 
die  Volksschule  war  erwacht  und 
Jules  Simon  war  ganz  der  Mann, 
es  zu  nähren  und  zu  durchgreifen- 
den Maßnahmen  zu  ermuntern. 

Die  Neuregelung  der  Lehrer- 
gehälter Im  Jahre  1875  bildete  den 
Anfang  der  Besserung;  die  Grund- 
lage aber  des  beispiellosen  Auf- 
schwungs, den  die  französische 
Volksschule  unter  der  dritten  Re- 
publik genommen  hat,  waren  die 
drei  Gesetze  vom  28.  März  1882, 
16.  Juni  1884  und  30.  Oktober  1886, 
durch  welche  der  Schulzwang,  die 
(Jnentgeltlichkeit  des  Unterrichts  in 


der  Volksschule  und  die  Weltlich- 
keit der  Schule  und  ihrer  Lehrer 
ausgesprochen  wurde.  Mit  der  Ein- 
führung des  Schulzwanges  mußte 
die  Regierung  natürlich  Sorge  tra- 
gen für  die  nötigen  Schulbauten, 
und  schon  1878  wurde  die  Schul- 
baukasse gegründet,  durch  welche 
sofort  den  Gemeinden  120  Millionen 
teils  leihweise,  teils  als  Subvention 
zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
Diese  Kasse  hat  in  den  sieben 
folgenden  Jahren  16000  Seh ulhäuser 
neu  gebaut  und  3000  ausgebaut 
Sie  hat  darauf  weitere  178  Millionen 
Staatssubvention  verteilt,  sowie  190 
Millionen  zu  einem  Zinsfuß  von 
4®/o  mit  Amortisation  vorgeschossen. 
Die  Departementskammern  haben 
noch  etwa  108  Millionen  Beiträge 
geliefert,  so  daß  in  einem  ver- 
hältnismäßig kurzen  Zeltraum  473 
Millionen  für  Schulbauten  aus- 
gegeben wurden. 

Das  ünterrichtsbudget,  das  unter 
Napoleon  4250  Frs.,  unter  der 
Restauration  50000  Frs.,  am  Ende 
der  Julimonarchie  3  Millionen,  am 
Ende  des  zweiten  Kaiserreichs 
12  Millionen  betrug,  machte  1903 
160  Millionen  aus,  ohne  die  100 
Millionen  mitzuzählen,  welche  die 
Departements  und  Gemeinden 
leisteten.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  ein  frisches,  freudiges  Leben 
pulsiert  in  diesen  Tausenden  von 
neuen,  gesunden,  allen  Anforderun- 
gen entsprechenden  Schulhäusern 
mit  ihren  wohl  vorgebildeten  Lehr- 
kräften und  ihren  modernen  Lehr- 
plänen; es  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  FrankreichsVolksschulwesen  sich 
in  einem  glänzenden  Aufschwung 
befindet  Und  dennoch  haben  die 
hygienischen   Kongresse  von   1903 
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und  1906  gezeigt,  daB  in  h^eni- 
sdier  Beziehung  vieles  l>esser  sein 
lc6nnte. 

Die  Verfügungen  betreffend  die 
Überwachung  der  Kinder  und  der 
Räume  in  den  Volksschulen  sind 
nicht  sehr  zahlreich.  Die  erste  Ver- 
fügung dieser  Art  erschien  1879» 
darin  forderte  der  ünterrichtsminister 
Jules  Ferry  für  die  grofien  Stfidte, 
daB  ein  oder  mehrere  Arzte  beauf- 
tragt werden,  die  Öffentlichen  Schulen 
zu  besuchen  zwecics  Untersuchung 
der  Gebftude  und  des  gesundheit- 
lichen Zustandes  der  Kinder.  Es 
sei  die  Aufgabe  der  Arzte,  darüber 
zu  wachen,  daß  die  hygienischen 
Forderungen  strikte  erfüllt  würden; 
es  sei  ihre  Aufgabe,  den  Lehrern 
und  Eltern  entsprechende  Ratschläge 
zu  geben  und  der  Verwaltung  nütz- 
liche Auskunft  zu  erteilen.  Die  Ge* 
setze  von  1886  und  1887  erklären,  daß 
die  Aufsicht  ausgeübt  werde  von  Ärz- 
ten, die  von  der  Gemeinde  oder  vom 
Departement  angestellt  werden,  daß 
die  Aufsicht  sich  erstrecke  auf  die 
Gesamtheit  der  Kinder,  die  Zweck- 
mäßigkeit der  Lokalitäten  und  die 
Beobachtung  der  hygienischen  Vor- 
schriften. Die  Verfügung  von  1893 
behandelt  die  epidemischen  Krank- 
heiten, die  Verhinderung  ihrer  Ver- 
breitung, die  Schließung  der  Klassen 
und  verbietet  insbesondere  das 
trockene  Feulen  der  Klassenräume. 
Was  die  Schulbauten  anbelangt,  so 
macht  die  Verfügung  von  1892  die 
Einholung  des  Urteils  der  hygieni- 
schen Abteilung  des  Departements 
zur  Pflicht  für  die  Volks-  und  Privat- 
schulen. 

Im  allgemeinen  hat  der  Staat 
sich  damit  begnügt,  die  Notwendig- 
keit der  ärztlichen  Aufsicht  über  die 


Schule  auszusprechen  und  die  Aus- 
führung derselben  den  Gemdnden 
und  den  Departements  zu  über- 
lassen; nur  allzuhäuflg  hat  diese 
Ausführung  vollständig  versagt  Eine 
etwa  19CQ  vorgenommene  Umfrage 
hat  ergeben,  dafi  nur  in  36  De- 
partements ein  ärztlicher  EMenst 
organisiert  ist,  und  dafi  er  nur  in 
adit  t>ezahlt  wircL  Außerdem  ist 
er  in  19  weiteren  Departements  nur 
in  einigen  Städten  eingerichtet 
Aber  selbst  in  den  Orten,  wo  er 
am  besten  eingerichtet  ist  erstreckt 
er  sich  fast  nur  auf  die  Prophylaxe 
der  ansteckenden  Krankheiten  und 
die  hygienische  Überwachung  der 
Schul  räume,  nicht  aber  auf  die  Unter- 
suchung auch  der  gesunden  Kinder. 
In  dem  Departement  der  Seine, 
das  mit  der  Hauptstadt  Paris  eine 
rühmliche  Ausnahme  gegenüber 
den  anderen  Departements  macht 
ist  die  ärztliche  Inspektion  der 
Schulen  organisiert  durch  das  De- 
kret von  1879.  In  126  Bezirken  hat 
Jeder  Arzt  23  bis  30  Klassen  mit  ca. 
40  Schülern  zu  beaufsichtigen  und 
erhält  dafür  800  Frs.  per  anno.  Er 
macht  alle  14  Tage  einen  Besuch, 
in  Paris  jede  Woche,  um  das  Ge- 
bäude und  die  Klassenräume  zu 
inspizieren  und  die  Kinder  zu  unter- 
suchen, die  ihm  von  den  Lehrern 
als  krank  gemeldet  werden.  Vier- 
mal im  Jahre  macht  er  einen  Be- 
richt an  den  Bürgermeister  des 
Arrondissements.  Dieser  sammelt 
die  Berichte  der  Arzte  und  macht 
einen  halbjährlichen  Bericht  an  die 
Oberschulbehörde.  Es  findet  keine 
Untersuchung  aller  Kinder  statt  und 
es  gibt  keine  Gesundheitsscheine. 
Eine  Verfügung  von  1883  schreibt 
die   monatliche   Untersuchung    der 
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Rügen,  des  Mundes  und  der  Haare 
vor;    aber    diese    Untersuchungen 
sind   wieder   fallen    gelassen.    In- 
dessen haben  einige  wenige  Arron- 
dissements   die  Untersuchung   der 
zahne  und  der  Augen  beibehalten 
und    die    Kinder     mit    schlechten 
Zähnen  werden  zum  Zahnarzt,  die 
mit  schlechten  Augen  zum  Augen- 
aat  geschickt.    Die  ärmeren  Kinder 
erhalten    In    der   Stadt    Paris    ein 
warmes  Mahl   in   der  Schule.    Im 
Jahre  1881   erschien    zum    ersten- 
mal in  dem  Etat  der  Stadt  ein  sehr 
bedeutender     Posten     als     Unter- 
stützung für  Einrichtung  und  Unter- 
haltung der  Schulküchen.  Die  Stadt- 
verwaltung    verfolgte     damit    den 
Zweck,  den  Kindern,  deren  Ange- 
gehörlge   nicht   Imstande   sind  für 
ausreichende  Nahrung  zu   sorgen, 
aus  Mangel  an  Mitteln  oder  wegen 
der  Abwesenheit  der  Eltern  während 
des  Tages,  eine  einigermaßen  be- 
friedigende Ernährung  zuteil  wer- 
den zu  lassen.    Diejenigen  Eltern, 
welche  nicht  ganz   arm   sind,   be- 
zahlen für  das  Mittagessen  10,  15, 
auch  20  cts.  und  geben  ihrien  Kin- 
dern Getränke,  auch  Brot  und  Obst 
mit.     Die  Eltern,  welche  unentgelt- 
lich Speisemarken  für  ihre  Kinder 
beanspruchen,  beantragen  dies  bei 
den  Schulvorständen.    Die  Speisen 
werden  sehr  schmackhaft  von  einer 
Köchin  in  der  Schulküche  zubereitet 
und  auf  langen  Tafeln  mit  Bänk- 
chen  davor  serviert.    Die  Mahlzeit 
besteht  aus  einer  einfachen  Suppe 
und   einem  Stückchen   Fleisch   mit 
Gemüse  oder  Hülsenfrüchten,  auch 
Fischen  oder  Eiern.    Die  Speisung 
erfolgt  in   dem  Schulsaal,  welcher 
in  ganz  Frankreich  Pröau  heißt  und 
sich  bei  den  meisten  mehrklassigen 


Schulen  findet  Der  Pr6au  ist  ein 
hoher,  heller,  luftiger,  mit  Sitzbänken 
versehener  Saal  zu  ebener  Erde, 
dicht  am  Eingang.  Seine  Wände 
sind  mit  Anschauungsbildern,  Por- 
träts berühmter  Männer,  Kopien  be- 
rühmter Gemälde,  besonders  aus 
der  französischen  Gesdiichte,  mit 
Sinnsprüchen,  mit  Postkarten  und 
Zeichnungen  und  Sendungen  von 
früheren  Schülern  bedeckt.  Er  dient 
den  Schülern  bei  Beginn  und  Schluß 
der  SdYule  als  Versammlungsort, 
in  den  kongreganistischen  Schulen 
früher  als  Andachtssaal.  Bei  un- 
günstigem Wetter  frühstücken  die 
Kinder  darin,  und  manche  Kinder 
verzehren  dort,  wie  schon  erwähnt, 
ihr  Mittagbrot.  Oft  dient  der  Pr6au 
auch  als  Turnsaal,  bei  festlichen 
Gelegenheiten  als  Festsaal,  außer 
der  Schulzeit  für  die  Volksbildungs- 
abende, ja  er  dient  auch  für  poli^ 
tische  Zwecke  und  Wahlversamm- 
lungen. 

In  Bordeaux  machen  die  Arzte 
monatlich  einen  Besuch  und  be- 
geben sich  auf  den  Ruf  des  Direktors 
in  notwendigen  Fällen  jedesmal  in 
die  Schule.  Sie  überwachen  die 
Anwendung  prophylaktischer  Maß- 
regeln in  Fällen  ansteckender  Krank- 
heiten. Der  Chefarzt  hält  mit  Leh- 
rern und  Schülern  hygienische  Kurse 
ab;  den  Kindern,  die  der  Lungen- 
schwindsucht verdächtig  sind,  ver- 
abreicht man  Lebertran  und  Speise- 
marken und  verschafft  ihnen  ge- 
eigneten Land-  oder  Seeaufenthalt 
In  den  Ferienkolonien. 

In  der  Mehrzahl  der  ländlichen 
Gemeinden  existiert  die  ärztliche  Auf- 
sicht nidit  Bei  ansteckenden  Krank- 
heiten werden  die  entsprechenden 
Maßnahmen    von    dem    Epidemie- 
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arzt  angeordnet  In  manchen  De- 
partements, wo  die  Inspektion  or- 
ganisiert war,  hat  man  sich  wenig 
dafür  interessiert,  und  die  Ärztlichen 
Besuche  wurden  sehr  unregelmäßig 
gemacht  Auch  gibt  es  große  Stfldte, 
die  den  ländlidien  Gemeinden  in 
nichts  nachstehen  in  bezug  auf  die 
Abwesenheit  der  hygienischen  Auf- 
sicht: Marseille  z.  B.  hat  die  ärzt- 
liche Inspektion  nidit 

Im  Departement  Seine  und  Oise 
sind  besondere  Anstrengungen  von 
Seiten  der  Arzte  und  der  Lehrer- 
schaft gemacht  worden  zwecks  Ein- 
richtung der  ärztlichen  Aufsicht,  aber 
mit  geringen  Resultaten:  es  fehlt 
an  dem  Verständnis  und  dem  Ent- 
gegenkommen der  Bevölkerung. 
Nur  in  den  größeren  Gemeinden 
wird  die  Inspektion,  allerdings  ziem- 
lich unregelmäßig,  geführt  Die  An- 
zeigen von  ansteckenden  Krank- 
heiten werden  selten  gemacht  und 
die  prophylaktischen  Maßnahmen 
nur  spärlich  befolgt  Dr.  M6ry  be- 
richtete auf  dem  Kongresse  von 
1903,  daß  er  bei  seinen  Anfragen 
in  den  Gemeinden  meistens  die 
stereotype  Antwort  erhielt:  keine 
ärztliche  Aufsicht,  prophylaktische 
Maßnahmen  nicht  befolgt  Krank- 
heiten nicht  angezeigt,  Desinfektion 
der  Räume  nie  vorgenommen. 

In  den  Privatschulen  sind  die 
Zustände  nicht  besser.  In  einer 
Pariser  Volksschule  trat  trotz  mehr- 
facher Schließung  und  wiederholter 
Desinfektion  die  Diphtherie  immer 
wieder  auf.  Das  kam  einfach  da- 
her, daß  gegenüber  der  öffentlichen 
Schule  sich  eine  Privatschule  befand, 
in  der  die  Diphtheriefälle  immer 
wieder  vorkamen,  ohne  daß  irgend 
eine  vorbeugende  Maßnahme  oder 


eine  Desinfektion  vorgenommen 
wurde. 

Dieselbe  Bequemlichkeit  existiert 
auch  in  bezug  auf  die  Reinigung 
der  Wände  und  die  Desinfektion 
der  Schulräume,  die  nach  dem  Ge- 
setz einmal  im  Jahre  vor  sich  gehen 
soll.  In  vielen  Gemeinden  geschieht 
es  alle  2 — ^3  Jahre,  häufig  erst  alle 
10  Jahre,  und  einige  Schulen  sind 
nicht  abgeseift  und  desinfiziert  wor- 
den seit  ihrer  Erbauung. 

Im  allgemeinen  ist  Frankreich, 
mit  der  schon  erwähnten  rühm- 
lichen Ausnahme  vom  Departement 
der  Seine,  in  bezug  auf  den  schul- 
ärztlichen Dienst  im  Rückstand.  Vor 
allen  Dingen  gilt  es,  wie  man  auf 
dem  Kongreß  von  1903  immer  wie- 
der betonte,  sich  der  Ausbreitung 
ansteckender  Krankheiten  zu  wider- 
setzen. Die  Sterblichkeit  besonders 
In  den  Mutterschulen,  ist  noch  ziem- 
lich groß;  Epidemien  senden  mit- 
unter ganze  Klassen  in  die  Ho- 
spitäler. Im  Manuel  g6n6ral  de 
rinstrudion  wird  unter  dem  12. Sep- 
tember 1903  ein  Gebirgsdorf  an- 
geführt, in  dem  infolge  des  Mangels 
ärztlicher  Aufsicht  der  vierte  Teil 
der  Schulbevölkerung  durch  die 
Diphtherie  vernichtet  wurde.  Man 
hat  in  einer  Privatschule  freilich, 
vom  Scharlach  genesende  Kinder 
im  Zustande  voller  Abschuppung 
in  der  Schule  gesehen.  In  einer 
anderen  Privatschule  hatten  fast 
sämtliche  Kinder  den  Grind.  Die 
schlimmste  aller  Krankheiten  Ist 
freilich  die  Tuberkulose,  die  noch 
ungeheure  Opfer  fordert  In  den 
großen  Städten  gibt  es  vereinzelt 
Kinder,  die  syphilitisch  krank  sind. 
Dr.  M6ry  berichtete  auf  dem  Kon- 
greß von  1903  von  einem  syphili- 
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tischen   Knaben,   der  vier  andere 
Mitschüler  angesteckt  habe.     Von 
einer  anderen  Schule  erzählte  er, 
daß  man  Lebertran  an  verschiedene 
Knaben  mit  demselben  Löffel  ohne 
jegliche  Vorsicht  verteile.    In  vielen 
Gemeinden  gibt  es  übrigens  eine 
Rrt  Kommission,  die  im  Falle  epi- 
demischer Krankheiten   wie  Diph- 
therie, Masern,  Scharlach,  ziemlich 
zuverlässig  arbeitet.  Die  erkrankten 
Kinder   werden    isoliert,    die   Ge- 
schwister werden  zu  Hause  behalten 
und  die  Räume  werden  desinfiziert. 
Was    nun    die   Reinigung    (der 
Schulräume  anbelangt,  so  sind  laut 
Gesetz  die  Gemeinden  verpflichtet, 
alle   Jahre   einmal    während    der 
großen  Ferien  eine  gründliche  Rei- 
nigung    derselben     vorzunehmen. 
Die   tägliche    Reinigung    soll    mit 
feuchten    Sägespänen     geschehen, 
und    wöchentlidY    einmal    soll    die 
Klasse  aufgefeult  werden ;  aber  die 
Gemeinden    können    hierzu    nicht 
verpflichtet  werden,  weil  kein  dies- 
bezügliches Gesetz  vorliegt    In  den 
großen  Städten  usw.  wird  die  Rei- 
nigung durch  die  Pedelle  oder  extra 
dafür  angestellte  Personen  ja  vor- 
genommen, aber  die  Dorfgemeinden 
schaffen    häufig   weder  Sägespäne 
noch    Feule    an.     Die    Reinigung 
wird  von  Kindern  besorgt,  obgleich 
die  große  Gefahr  einer  Tuberkel- 
ansteckung genügend  bekannt  ist 
In  einer  Gemeinde  dienen  die  La- 
trinen sowohl  für  die  Schüler  wie 
für  die  Dorfbewohner,  weil  sie  etwas 
abseits  vom  Schulhofe  liegen.   Der 
Lehrer  hat  es  nicht  erreichen  kön- 
nen, daß  die  Gemeinde  die  Reini- 
gung   zur   Hälfte    mit   übernahm. 
Man   mache  sich  eine  Vorstellung 
von    dem  Zustande   der   Latrinen 


während  der  Ferien,  wo  sie  dann 
überhaupt  nicht  gereinigt  werden. 
Auf  dem  Kongreß  von  1903  hat 
man  der  Meinung  Ausdruck  ge- 
geben, daß  die  Fundamentalregeln 
der  SdYulhygiene  wohl  bekannt 
sind  und  gewürdigt  werden,  daß 
ihre  Anwendung  für  notwendig  er- 
achtet wird,  aber  daß  mangels 
zwingender  Gesetze  die  lokalen 
Behörden,  um  wahrhaft  unbedeu- 
tende Summen  zu  sparen,  um  die 
Ausführung  herumgehen  und  daß 
alles  beim  alten  bleibt 

Q.  Höft-Paris. 
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°     Mitteilungen.      ° 
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IX.  Jahresversammlung  des 
„Deutschen  Vereins  für  Schulge- 
sundheitspflege". 

Die  hessische  Residenz  Darm- 
stadt war  in  diesem  Jahre  als  Ort 
für  die  Jahresversammlung  aus- 
ersehen worden,  welche  dort  vom 
9. — 11.  Juni  tagte.  Diese  voran- 
schreitende Kunststadt  hat  In  den 
Kreisen  der  Künstler  und  Techniker 
einen  guten  Ruf,  den  sie  einer 
eigenartigen,  aus  dem  Heimatboden 
gewachsenen,  durchaus  beachtens- 
werten Kunst  verdankt  Nichts  lag 
darum  nSher,  wie  es  auch  vielfach 
geschah,  der  Beziehungen  zu  ge- 
denken, welche  zwischen  der  Schul- 
hygiene einerseits  und  der  Archi- 
tektur und  Technik  andererseits 
bestehen.  Der  Bereitwilligkeit  der 
Architekten  zur  Mithilfe  an  der 
künstlerischen  Ausgestaltung  der 
Schulgebäude  gab  Geh.  Oberbaurat 
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diesem  Stück  sozialer  Fürsorge  wur- 
den allseitig  anerkannt  Die  Bun- 
desregierungen und  die  Kommunen 
sollen  ersucht  werden,  Maßnahmen 
für  die  Zahn-  und  Mundpflege  der 
Schulkinder  zu  treffen. 

Rudi  die  vor  einiger  Zeit  in 
Darmstadt  eröffnete  Landesausstel- 
lung für  freie  und  angewandte  Kunst 
zeigte  zu  der  Schulhygiene  einige 
Beziehungen.  Ein  hessisches  Schul- 
zimmer bot  in  seiner  Inneneinrich- 
tung kein  sonderliches  Muster  hy- 
gienischer Ausgestaltung.  Dagegen 
zeigte  das  ausgestellte  Lehrersit- 
zungszimmer für  das  Gymnasium 
zu  Offenbach,  von  M.  Koch  entworfen, 
welches  nach  Schluß  der  Ausstellung 
seiner  praktischen  Verwendung  zu- 
geführt werden  soll,  ein  ernstes  Be- 
mühen neuzeitlicher  Kunst  zur  Lö- 
sung der  Aufgaben,  welche  ihr 
Schulbau  und  Schulhygiene  stellen. 
Friedrich  Lorentz-Berlin. 

Schularzt  und  Lehrer.  Im  An- 
schluß an  die  Tagung  des  „Deut- 
schen Vereins  für  Schulgesundheits- 
pflege" fand  am  Donnerstag,  den 
11.  Juni  die  erste  Tagung  derSchul- 
drztevereinigung  statt.  Geh.  Medi- 
zinalrat Leubuscher-Meiningen 
begründete  die  Notwendigkeit  einer 
besonderen  Vereinigung.  Dieselbe 
soll  den  weiteren  Ausbau  der  schul- 
ärztlichen Tätigkeit,  die  Förderung 
der  wissenschaftlichen  und  materiel- 
len Interessen  der  Schularzte,  die 
Erörterung  schulärztlicher  Spezial- 
fragen  und  die  Belebung  des  In- 
teresses an  allgemein  schulhygieni- 
schen Fragen  bezwecken.  Sie  soll 
nicht  vom  „Deutschen  Verein  für 
Schulgesundheitspflege "  losgelöst 
erscheinen,  sondern  eine  weitere 
Stärkung  des  Vereins  bewirken.  Der 


offizielle  Name  lautet  „Vereini- 
gung der  Schulärzte  Deutsch- 
lands". Als  Organ  soll  vorerst 
die  „Gesunde  Jugend"  dienen. 
Die  Mitgliederzahl  beträgt  bereits 
220.  In  den  Vorstand  wurden  ge- 
wählt: Geh.  Rat  Leubuscher  (als 
L  Vorsitzender),  Stadtarzt  Dr.  Oeb- 
becke-Breslau,  Sanitätsrat  Thiersch- 
Leipzig,  Steinhaus-Dortmund,  Sani- 
tätsrat Meyer-Berlin,  Cuntz- Wies- 
baden, Verwaltungsphysikus  Prof. 
Pfeiffer-Hamburg,  Stephany-Mann- 
helm,  Starck-Fürth. 

Wir  halten  diese  Sonderbünd- 
lerel  der  Schulärzte  für  beklagens- 
wert Im  Interesse  der  Entwicklung 
des  deutschen  Schularztwesens.  Es 
gibt  nur  eine  Schulhygiene,  nicht 
eine  besondere  für  Arzte  und  eine 
andere  für  Lehrer,  und  die  ärzt- 
liche Fürsorge  in  den  Schulen  kann 
nur  gedeihen,  wenn  Arzt  und  Lehrer 
nicht  nur  in  der  Schule,  sondern 
auch  in  Vereinigungen  außerhalb 
der  Schule  einträchtig  miteinander 
arbeiten  und  —  voneinander  lernen. 

In  diesem  Sinne  habe  ich  mich 
in  der  Versammlung  schul-, 
hygienischer  Vereinigungen 
zu  Dortmund  am  10.  Juni  1908 
ausgesprochen  und  im  Auftrage  der 
Vereinigung  für  Schulgesund- 
heitspflege zu  Hamburg,  die  sich 
aus  Ärzten,  Lehrern  und  Per- 
sonen anderer  Stände  zusammen- 
setzt, die  folgenden  Thesen  ver- 
treten : 

„1.  Für  die  gesundheitliche  Über- 
wachung der  Schulen  ist  die  gemein- 
same Tätigkeit  von  Arzt  und  Lehrer 
nötig. 

2.  Im  wesentlichen  untersteht 
dem  Schularzt  die  hygienische  Für- 
sorge für  die  Schulen,  während  die 
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Verwertung  der  daraus  gewonnenen 
Erfahrungen  für  die  Gestaltung  des 
Unterrichtes  dem  Lehrer  vorbehalten 
bleibt 

3.  Die  besonderen  Aufgat>en 
in  der  hygienischen  Schulfürsorge 
machen  für  Schularzt  und  Lehrer 
eine  Erweiterung  und  Vertiefung 
der  Vorbildung  erforderlich. 

4.  Die  Gründung  von  Vereini- 
gungen für  Schuigesundheitspflege 
Ist  anzustreben. 

In  diesen  Vereinigungen  sollten 
Arzte.  Lehrerund  schulhygienisch  in- 
teressierte Personen  anderer  Stände 
vertreten  sein.- 

In  Anbetracht  der  besdirdnkten 
Zeit  wurde  von  einer  Besdilußfas- 
sung  über  diese  Thesen  abgesehen, 
dagegen  beschlossen: 

„Die  Versammlung  von  Ver- 
tretern   schulhygienischer    Ver- 
einigungen möge  eine  der  ver- 
tretenen   Vereinigungen    damit 
beauftragen,  die  über  den  Zu- 
sammenschluß heute  vorgetrage- 
nen    Anschauungen     gründlich 
durchzuarbeiten,    um    auf   der 
nächsten    deutschen    Lehrerver- 
sammlung (Straßburg  1910)  be- 
stimmte  Vorschlage    über    die 
Ausgestaltung  der  gemein- 
samen Arbeit  von  Arzt  und 
Lehrer  zu  machen." 
Es  ist  also  zu  konstatieren,  daß 
die  Lehrer  gemeinsamer  Ar- 
beit mit  den  Schulärzten  und 
schul  hygienisch  interessierten 
Personen  anderer  Stände  in 
freien  Vereinigungen  nicht  ab- 
geneigt sind. 

Sollte  in  Zukunft  die  Verständi- 
gung der  Schulärzte  und  Lehrer 
über  schul  hygienische  Fragen  auf 
Schwierigkeiten  stoßen,  so  wird  die 


»Vereinigung  der  Schulärzte 
D  e  u  t  s  ch  I  a  n  d  s  *' einen  erheblichen 
Teil    der  Verantwortung   dafür  zu 
tragen  haben. 
H.  Th.Matth.  Meyer,  Hamburg. 
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Besprechungen. 


Enzyfclop&disdies  Handbuch  der 
Erziehungslninde.  Unter  Mit- 
wirkung von  Gelehrten  und 
Schulmännern  herausgegeben 
von  Dr.  Joseph  Loos,  k.  k.  Lan- 
desschulinspektor  in  Linz.  Mit 
üt>er  500  Abbildungen  und  15 
Separatbeilagen.  Vollständig  in 
45  Lieferungen  zu  je  zirka  drei 
Bogen.  Preis  der  Lieferung 
80  h  =  70  Pf .  Verlag  von  A. 
Pidilers  Witwe  &  Sohn.  Wien 
und  Leipzig. 

Das  günstige  Urteil,  das  ich  in 
einem  früheren  Hefte  dieser  2^it* 
Schrift  über  die  ersten  12  liummem 
dieses  Handbuchs  abgegeben  habe, 
kann  ich  nach  Durchsicht  der  vor- 
liegenden Hefte  13—23  durchaus 
auch  auf  diese  beziehen.  Die  ein- 
zelnen Artikel,  von  tüditigen  und 
erfahrenen  Sdiulmännem  verfaßt, 
sind  durchweg  reife  Arbeiten,  führen 
gründlich  in  die  Sadie  ein  und 
regen  durch  die  Angabe  eines  reichen 
bezüglichen  Quellenmaterials  zum 
weiteren  Studium  an.  Jeder  Lehrer 
und  Erzieher  findet  in  dem  Werke 
die  Wege  für  seine  Fortbildung; 
die  Ausgabe  für  die  Anschaffung 
wird  gute  Zinsen  tragen. 

Als  besonders  vorzüglich  möchte 
ich  die  Arbeiten  über  Herbart  und 
Herbarts  Schule  von  E.  v.  Sallwürk 
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sen.,  ferner  über  Jugendlektüre 
und  Jugendschriften  von  Wiesen- 
berger,  die  Iconfessionelle  Schule 
von  Zöchbaur,  Kindergarten  und 
Kindergartenerziehung  von  Ambros, 
die  Lüge  von  Leclair,  Kirche  und 
Schuie  von  Andreae  u.  a.  hervor- 
heben. Eine  ganz  prächtige  Arbeit 
hat  der  Herausgeber  Loos  über 
Humor  in  der  Schule  geschrieben. 

In  der  Literaturan  gäbe  über 
Luther  fehlen  bedeutende  neuere 
Werice;  die  Arbeiten  über  Kant, 
Jesuitenschuien .  Klosterschulen, 
Kunst  in  der  Schule  sind  zu  dürftig. 
Warum  man  über  Heimatkunde 
zwei  im  übrigen  sehr  gute  Arbeiten 
für  höhere  Schulen  und  für  Volks- 
schulen von  verschiedenen  Ver- 
fassern aufgenommen  hat,  ist  mir 
nicht  recht  klar  geworden.  Ganz 
überflüssig  ist  der  Artikel  über  das 
Hinausgehen  ausdemSchuizimmer; 
das  Gebotene  ist  doch  zu  selbst- 
verständlich. Die  Hamburger  Schul- 
verhältnisse —  ohne  Angabe  des 
Verfassers  —  sind  ganz  unzuläng- 
lich dargestellt  Das  blühende,  um- 
fangreiche Voriesungswesen  ist  nicht 
einmal  erwähnt  worden;  die  Ge- 
haltssätze sind  bei  der  letzten  Re- 
gulierung geändert  worden.  Recht 
unvollständig  ist  der  Artikel  über 
die  Lehrerbildung.  Das  Wort  Die- 
sterwegs  S.  965  trifft  in  diesem 
Punkte  (als  Ziel  der  Lehrerbildung) 
nicht  mehr  zu. 

Diese  Ausstellungen  beeinträch- 
tigen jedoch  den  Wert  des  Werkes 
im  ganzen  nicht  Es  sei  noch  ein- 
mal bestens  empfohlen. 

G.  Rischawy-Hamburg. 
Zur  Wertschätzung  der  Pädagogik 

in  der  Wissenschaft  wie  im 

Leben.    Von  J.  Trflper.    Heft 


45  der  „Beiträge  zur  Kinder- 
forschung und  Heilerziehung. " 
Herausgegeben  von  Dr.  Koch, 
Dr.  Martinak,    J.  Triiper   und 
Chr.  Ufer.    Langensalza,  Her- 
mann Beyer  &  Söhne.    1907. 
Preis  50  Pf. 
Das  Heft  enthält  drei  Arbeiten : 
L  Zwei  Glückwünsche.    2.   Pflege- 
stätten der  pädagogischen  Wissen- 
schaft und  3.  Die  Kunst  als  Grau- 
samkeit im  Leben  der  Kinder, 

Diese  drei  Aufsätze  haben  schein- 
bar nichts  miteinander  zu  tun;  sie 
werden  jedoch  durch  den  gemein- 
samen, in  der  Überschrift  ausge- 
sprochenen Grundgedanken  ver- 
bunden. Aus  Anlaß  des  50jälirigen 
Bestehens  des  Dörpfeldschen  Schul- 
blattes und  des  60.  Geburtstages 
von  Professor  Rein -Jena  widmet 
Direktor  Triiper  beiden  Männern 
warme  Worte  der  Anerkennung, 
stellt  ihre  Verdienste  ins  rechte 
Licht  und  zeigt  ihre  Beziehungen 
zueinander.  Wer  von  den  jüngeren 
Kollegen  Dörpfeld  noch  nicht  kennt 
sollte  doch  nicht  versäumen,  seine 
Schriften:  Wider  den  didaktischen 
Materialismus,  Denken  und  Ge- 
dächtnis, Schulgemäße  Bildung  der 
Begriffe,  Leidensgeschichte  derVolks- 
schule,  zu  lesen.  Der  Verfasser 
(Trüper)  spricht  sich  in  ernsten 
Worten  darüber  aus,  wie  gering 
die  Pädagogik  heute  noch  an  den 
Universitäten  geachtet  ist  wie  rück- 
ständig unsere  gesamten  deutschen 
Universitäten  im  Hinblick  auf  die 
Pädagogik  und  die  pädagogische 
Psychologie  sind,  wie  keine  reichs- 
deutsche  Hochschule  einen  besonde- 
ren Lehrstuhl  für  Pädagogik  besitzt 
In  dem  zweiten  Artikel  zeigt 
Trüper,  wie   notwendig   besondere 
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Lehrstühle  für  Pädagogik  an  den 
Universitäten  sind,  ebenbürtig  denen 
der  Medizin,  Jurisprudenz  undTheo- 
logie.  Rn  Iteiner  deutschen  Uni- 
versität Itann  der  Student  seine 
Dolctorprüfung  machen  in  der  Pä- 
dagogilc.  Die  Pädagogen  und  Psycho- 
logen haben  als  Extraordinarien 
keinen  Einfluß  in  der  Fakultät  und 
im  Senat 

Im  dritten  Rufsatze,  dessen  Über- 
schrift mir  ganz  unzutreffend  er- 
scheint, befaßt  sich  Trüper  näher 
mit  dem  Prozeß  Steindel  und 
zeigt,  wie  wenig  Wertschätzung 
die  Erziehung  in  vielen  Kreisen 
erfährt 

In  hieft  20  derselben  Zeit- 
schrift beschäftigt  sich  J.  Trü- 
per mit  der  Frage  der  Be- 
handlung unserer  jugend- 
lichen Missetäter. 

'  In  der  wertvollen  Arbeit  geht 
der  Verfasser  aus  von  den  bekann- 
ten Vorkommnissen  in  der  Fürsorge- 
erziehungsanstalt Freimersdorf  bei 
Köln.  (Einige  Zöglinge  mißhandel- 
ten einen  Aufseher,  nur  um  Ge- 
fängnisstrafe zu  erhalten  und  um 
so  aus  der  Anstalt  entfernt  zu  wer- 
den.) Er  legt  dar,  daß  das  neue 
preußische  Fürsorgegesetz  seine  Wir- 
kung in  vollem  Umfange  keines- 
wegs ausüben  könne,  well  es  aus 
ganz  anderen  als  aus  erzieherischen 
Prinzipien  erwachsen  ist  Die  Ur- 
sache erblici(t  Trüper  in  der  geringen 
Wertung  der  Pädagogik  und  Er- 
ziehungskunst „Wir  haben  keinen 
voll  geachteten  und  hinreichend 
wissenschaftlich  wie  praktisch  aus- 
gerüsteten Berufsstand  für  eine  der 
allerschwersten  öffentlichen  Auf- 
gaben." Es  fehlen  an  den  Uni- 
versitäten pädagogische  Lehrstühle. 


Trüper  tritt  für  Jugendgerichte  ein, 
macht  verschiedene  Vorschläge  und 
teilt  mit,  wie  die  bezüglichen  Ver- 
hältnisse in  Amerika  und  Norwegen 
liegen.  Er  kommt  dabei  immer 
wieder  auf  den  Gedanken  zurück: 
Die  Behandlung  der  straffälligen 
ist  ebenso  wie  die  der  verwahr- 
losten und  mißhandelten  Minder- 
jährigen ein  Erziehungsproblem. 
«Manches  hätte  wohl  verhütet  wer- 
den können,  wenn  man  die  Kinder 
rechtzeitig  mit  Augen,  durch  psycho- 
logische Kenntnisse  geschärft,  be- 
trachtet hätte." 

Das  Studium  der  anregenden 
Arbeit  ist  allen,  nicht  nur  Lehrern 
zu  empfehlen,  in  erster  Linie  denen, 
die  sich  mit  Fürsorgeerziehung  zu 
befassen  haben. 

G.  Rischawy-Hamburg. 
Elfiner,   Aufgaben  fOr  Zeichnen 
und    Werktätigkeit     Müller- 
Fröbelhaus  Dresden  1907. 

Der  vorliegende  erste  Teil  des 
Werkes  tritt  für  eine  Reform  des 
Elementarunterrichts  ein  durch  Ein- 
fügung des  Zeichnens  in  den  Lehr- 
plan der  Unterstufe.  So  muß  die 
Inhaltsangabe  des  Buches  schon 
lauten,  da  von  Werktätigkeit  wenig 
die  Rede  ist  und  sie  zudem  ganz 
im  Dienste  der  zeichnerischen  Aus- 
bildung steht  Doch  soll  das  Zeich- 
nen nicht  als  ein  gesondertes  Fach 
betrieben  werden,  sondern  nur  in 
engster  Verbindung  und  Durch- 
dringung mit  dem  Anschauungs- 
unterricht, dem  im  ersten  und  zwei- 
ten Schuljahre  eine  zentrale  Stellung 
gebührt.  Erfüllt  von  dem  geistbilden- 
den Wert  und  den  modernen  Grund- 
sätzen des  Zeichnens,  sieht  Elßner 
dessen  Aufgabe  nicht  in  der  Er- 
zielung technischer  Fertigkeiten  und 
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fehlerfreier  Zeichnungen,  sondern 
hält  es  für  eins  der  vorzüglichsten 
Mittel,  allseitig  klare  Vorstellungen 
zu  erzeugen  und  von  dem  Begriffe- 
nen Rechenschaft  zu  geben;  denn 
nur  soweit  man  einen  Gegenstand 
erfaßt  hat,  wird  man  imstande  sein, 
ihn  richtig  darzustellen.  Einzusetzen 
hat  der  Unterricht  bei  der  zeichne- 
rischen Musdrucksfähigkeit,  die  die 
Kinder  in  die  Schule  mitbringen, 
weshalb  der  Lehrer  eine  genaue 
Kenntnis  ihrer  zeichnerischen  Ent- 
wicklung haben  muß,  die  indes  bei 
manchen  Abweichungen  in  bezug 
auf  Mlterstufe  und  Art  der  Fehler 
doch  im  großen  und  ganzen  einheit- 
lich verläuft.  In  seinem  zweiten  Ab- 
schnitte hebt  das  Buch  daher  im  An- 
schluß an  die  Beobachtungen  des 
Verfassers  an  seinen  eigenen  Kin- 
dern und  die  bekannten  Unter- 
suchungen von  Götze,  Kerschen- 
steiner,  Levinstein,  Prang,  Preyer 
usw.  das  Charakteristische  der  kind- 
lichen Entwicklung  in  bezug  auf 
Formen-  und  Farbengebung  her- 
vor und  stellt  sie  mit  Ausnahme 
der  letzteren  auch  in  Parallele 
zu  der  künstlerischen  Entwicklung 
der  Völker.  Für  den  Schulmann 
sind  aber  die  praktischen  Vor- 
schläge, die  die  Kinder  vor  dem 
Wortgeschwätz  des  Unterrichts  be- 
wahren und  sie  sachlicher,  objek- 
tiver, machen  sollen,  von  größter 
Wichtigkeit.  Sie  sind  mannigfaltig 
und  durchaus  zweckentsprechend: 
sie  entwickeln  Sinne  und  Hand, 
vertiefen  die  Anschauung  und  be- 
schneiden den  Stoff.  Nicht  die 
Menge,  sondern  die  Klarheit  des 
Angeschauten  Ist  für  die  Intelligenz 
von  Bedeutung.  Turnübungen,  Erb- 
sen- und  Stäbchenlegen  dienen  zur 


Entwicklung  der  Raumanschauung; 
Gedächtsniszeichnen  nach  erfolgter 
Betrachtung,  Modellieren  in  Ton, 
freie  Ausschneideübungen  und  An- 
fertigen von  Silhouetten  der  Aus- 
bildung des  Linien-  und  Formen- 
gefühls; die  Fröbelschen  Legetafeln, 
Abschätzen  von  Farbentönen  und 
Aquarellieren  mit  den  Grundfarben, 
aus  denen  die  Mischtöne  selbständig 
hergestellt  werden  sollen,  der  Ent- 
faltung des  Farbensinnes.  Auch 
Bänke  und  Wände  sollen  für  zeich- 
nerische Tätigkeit  ausgenutzt  wer- 
den, indem  als  praktisch  empfohlen 
wird,  über  der  Holzbekleidung  der 
Klassenwände  in  einer  Höhe  von 
90— 150cm  einen  dunklen  Linoleum- 
streifen anzubringen  und  die  Bänke 
mit  aufstellbaren  Tischplatten,  deren 
Unterseite  geschwärzt  ist,  zu  ver- 
sehen, damit  gleichzeitig  möglichst 
alle  Schüler  Freiarmübungen  vor- 
nehmen können. 

G.  Höller. 

Ferner  bei  der  Redaiction 
eingegangen.  Besprediung 
nadi  Auswahl  vorbehalten; 

Meerwarth.  Lebensbilder  aus 
der  Tierwelt.  Sonderheft: 
Das  Tierbild  der  Zukunft  R. 
Voigtländers  Veriag.    Mk.  0.40. 

Poelchau,  Dr.  med.  Gustav.  An- 
leitung für  die  schulärzt- 
liche Tätigkeit.  Verlag  von 
Leopold  Voß,  Hamburg  und 
Leipzig.    Mk.  2,50. 

Koch,  Martinak,  Trflper,  Ufer. 
Zeitschrift  für  Kinderfor- 
schung. Verlag  von  Hermann 
Beyer  &  Söhne,  Langensalza. 
Jähriich  12  Hefte.    Mk.  4.—. 


190 


Füist;  Dr.  i^orftz.  Ein  Vorschlag 
zur  Nutzbarmadiung  der 
Sdiulgesun  dheitssdi  ei  n  & 
Vertag  von  Leopold  Voft,  Ham- 
burg und  Leipzig. 

GertnMl  und  LiK  Dne- 
Von  derKindesseele; 
Beiträge  zur  Kinderpsycholo^e 
aus  Diditung  und  Biographie. 
It  Vol^länders  Vertag.  Mk.  &— . 
geb.  Mk.  7. — . 

F,  Stein kunst,  Be- 
trachtungen und  Bilder.  2  Teile. 
R.Voi^änders  Verlag.  Mlc1>«X 

Fieper^Dr.!!«^  Jugendfürsorge 
und  Jugendvereine.  M.- 
Gladbach.  Volksvereins-Verlag. 
Mk.  2—,  geb.  Mk.  2"»l 

Votfcaadiuioiitertiaihim|ii|e  J€  tz. 
Das    PreuBisdie.      Tesctaus- 
gäbe.    Carl  Heymanns  Verlag, 
Berlin,  Mk.  1.—. 

Maigar»  Dr  C  Die  Abgabe 
warmen  Frfihstüdcsan  be- 
dürftige Sdiulkinder  vom 
Standpunkte  des  Schul- 
arztes.  Verlag  von  A.  C  Reitz, 
Stuttgart 

Laziua,  Dr,  H.  Das  Gesetz  betr. 
die  Unterhaltung  der  öf- 
fenthdien  Volksschulen 
vom  28.  Juli  1906,  für  den 
praktischen  Gebrauch  erläutert 
2.  Auflage  Berlin  1906.  J.  G. 
Cottasdie  Budihandlung  Nadi- 

folger. 

Oraupner,  Hermann.  Zur  Phy- 
siologie undHygiene  des 
elementaren  Lesens.  Lon- 
don 1907.  Royal  Sanitary  In- 
stitute. 

Erzlahungskunst,  die  der  Mütter, 
ein  Leitfaden  der  Erziehungs- 
lehre. M.-Gladbach1906.  Volks- 
vereins-Veriag.    Mk.  0.75. 


Ein  BQcfa^ 
Ion  fOr  Frausi  und  Mutter  mit 
vollstSndigEin  I4au^i^tiings- 
unternciit  M.-Gladbadi  I9QBL 
VoilisverBins-Veriag.  Mlc  a75L 
HnRiflBSBKDHleir  wBv  ein  Lern-* 
bächlein  fOr  die  Schülerinnen 
der  fiauahaitiingsclnile;,  M.- 
Qadbacii  t9QBL  Voflcveieins- 
Veriag.    Mlc  a45. 

Körperpflege, 
ein  Merldjucfaiein  für  Mötter 
und  Erzieherinnen.  Dresden 
tSOL  Verlag  von  Holze  A  PahL 


Voiksbad  und 
Sdiu  I  badfar  kleine  Slädle  und 
das  flache  Land.     Königst>erg 


Führer  durch  cfie  Ausstellung 
zu  Chemnitz  Ostern  190Bl  Ver- 
lag von  Eduard  Beyer  in  Chem- 
nitz. 

H.,  KönIgL  Semtnar- 
direktor.  Festschrift  zur  Feier 
des  funhdgjährigen  Bestehens 
der  Anstalt  EckemfÖrde  190Bl 
Verlag  von  C  Heldts  Buchhand- 
lung. 

Luckow,  H.  Illustrierter  Lehr- 
stoff fürdenZeichenunter- 
rieht  in  Volksschulen.  Mit 
330  Abbildungen  auf  13  ein- 
und  mehrfarbigen  Tafeln  so- 
wie 26  Textillustrationen.  Dritte 
durchgesehene  und  vermehrte 
Auflage.  Stuttgart  Berlin,  Leip- 
zig 1906.  Union  Deutsche  Ver- 
lagsgesellschaft 

Hinsen,  Fr.»  KönigL  Seminar- 
lehrer in  Prüm.  Die  neuen 
Wege  im  Turnunterrichte. 
Cöln  1906.  M.  Du  Mont-Schau- 
bergsche  Buchhandlung. 


Bramsen,  Alfred.  Die  Kunst  zu 
essen.  Autorisierte  Oberset- 
zung aus  dem  DSnlsdien  von 
Louise  Wolf.  Verlag  von 
TlllgesBoghandel,  Kopen  h  agen , 
(Holger  Tillge)  nuslleferung  In 
Leipzig  bei  K.  F.  Koehler. 

Pleler.Franz,  Bürgerschuldlrek- 
tor.  DleTagesüditmessung 
InSdiulen.  Wien  1906.  Selbst- 
verlag des  Verfassers. 

Hamburglsdie  Blatter  fflr  Natur- 
kunde, Zeitschrift  für  den 


elementaren  naturwissen- 
sdiaftltdien  Unterrldit  1. 
Jahrgang,  1.  hieft  Jahrlich 
12  Hefte  Mk.  1.60. 
Hngerer,  Dr.  Hans.  Wie  sollen 
sldidlcDeutsdinotlonalen 
zur„FrelenSdiule"ste1len7 
und  Otto  Glfidtel.Reldisrat, 
Die  Reaktionare  an  der 
Arbeit  Wien  1908.  Kommis- 
sionsverlag des  Vereins  „Freie 
Sdiule"  K.0.5a 
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Das  Scbult)aus 

3€ntralorgan  fOr  Bau,  Cinriditung  unb  Husflattung  Der  Sdiulen 
unb  DCiTDanbten  ünfralten  im  Sinne  tieuzeftUdier  Forberangen. 

91  Pofi  IDinffrerIcn  und  Rffsfensn^cn  amtlidl  cfngcfiHirt  und  cmpldlilcn.  ro 

Das  SdiuflHius  (teilt  fm  Dfenfte  Don  imnlltfrlen,  Regierungen, 
Staats«  und  Oemefnde-Banoenpaltungen,  Bauraten,Banuief(lern, 
flrdiftefcten,  tedinffclien  flnftalten,  IjodiMulen,  Ingenfewen, 
SdiuldetiOrden,  Sd|ulPor(t Juden,  Sd|ulfad|leuten,  Dfrektoren, 
SdiuUkzten,  KOnftlem,  tedinffclien,  ärztlfdien,  pädagogffitien 
Perefnen,  BfMfotliefcen,  Redaktionen  und  anderen  Interef^en« 
kreffen  Im  Refdi  und  Im  Ausland. 

]eben  Hlonat  erjcljefnt  ein  refd)  fUuftrfertes  Qeft. 

Bezugsgebfiljr  jaijrUd)  8  Ulark. 

Tflufhlerte  Prcfpekte  kofrenfrel  uom 

Scbulljaus-üerlag  h  ^^ä  12 


Die  fchSnen  Riinftc  werden  nicht 
durch  eine  erhöhte  Zivilifation  gelehrt, 
fondem  durch  die  Kultur,  die  uns  unTcrc 
I>cinirtättcn  lieblich  herrichten  und  da- 
rin bleiben  ISret  —  die  TchSnen  Kiinrte 
werden  nicht  durch  Wettbewerb  gelehrt, 
fondem  dadurch,  dafe  wir  in  unterer 
eigenen  Olefre  ftill  unter  beftea  tun; 
die  Tchöncn  KUnfte  werden  nicht  durch 
Husrtellungen  gelehrt,  Tondcm  indem 
wir  tun,  wae  redit,  und  Tchaffen,  wae 
ehrlich  itt,  ob  ee  nun  auegertellt  wird 
oder  nicht. 


Rusttin, 

Varltfungin  Über  Kunft  IV,  1*4. 
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ABHANDLUNGEN. 

Raumkunst  und  Schulbau. 

Von  Dr.  A.  E.  Brindcmann  in  Chariottenburg. 


Bemüht  man  sich  bei  der  Untersuchung  der  historischen 
Architektur  ernstlich  um  die  Erkenntnis  der  Grundprinzipien  des 
architektonischen  Denkens,  so  kann  man  sich  der  Ensicht 
nicht  verschließen,  daß  alles  Formdetail  und  dessen  Entwick- 
lung, auf  die  die  üblichen  Handbücher  den  Hauptakzent  legen, 
nur  sichtbare  Äußerungen  eines  tiefer  liegenden  Gesamtempfin- 
dens sein  müssen,  aus  dem  sie  stileinheitlich  entstehen.  Die 
allgemeine  Form  dieser  architektonischen  Sinnenobjekte,  wie 
sich  Kant  ausdrücken  würde,  ist  der  Raum.  Alle  architekto- 
nischen Formen  sind  sekundär,  das  heißt  Gestalten,  Sichtbar- 
machen des  primären  Raumempfindens.  Wie  dieses  Raum- 
empfinden im  Menschen  zustande  kommt,  worin  es  sich  zunächst 
äußert,  die  Art  seiner  Veränderung  und  Ausgestaltung  bis  zur 
größten  Freiheit,  das  sind  Fragen,  um  deren  Beantwortung  die 
Ästhetik  sich  kaum  bemüht  hat,  trotzdem  sie  dabei  weniger 
spekulativ,  sondern  experimentell  verfahren  könnte.  Wir 
brauchen  hier  nur  eine  Konsequenz  des  räumlichen  Gestaltens 
anzudeuten,  die  Wirkung,  das  Wohltuende,  Erziehliche  des  be- 
sonderen Raumes,  der  von  einem  stark  räumlich  empfinden- 
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den  und  denkenden  Menschen  gestaltet  ist,  auf  den  späteren 
Bewohner  dieses  Raumes. 

In  der  Kunst  beruht  jegliche  Wirkung  in  der  Kraft  der 
Suggestion,  vor  dieser  sinken  die  vagen  Begriffe  Schön  und 
Häßlich  in  sich  zusammen.  Die  Befähigung  des  echten  Archi- 
tekten beweist  sich  in  der  Stärke,  mit  der  uns  der  von  ihm 
geschaffene  Raum  eine  räumliche  Vorstellung  aufzwingt;  wie 
weit  er  lebendig  wird.  Eine  Philosophie  der  Architektur  könnte 
das  Verhältnis  von  gestaltenden  Architekten  und  aufnehmen- 
den Laien  bestimmen  und  würde  zeigen,  daß  der  Prozentsatz 
am  günstigsten  für  erstere  in  der  Gotik  war,  wenn  auch  die 
Kunst  der  gotischen  Raumentwicklung  dem  modernen,  nicht 
romantischen  Menschen  eng  und  beklemmend,  ja  sogar  un- 
angenehm sein  muß.  Je  großzügiger  das  Problem  des  Raumes 
aufgenommen  wurde,  um  so  lichter  wird  es  in  der  Phalanx 
der  Neues  gestaltenden  Genies,  um  so  weniger  vermag  der 
Laie  Schritt  zu  halten.  Die  letzte  Blüte  der  Architektur,  die 
Vollendung  der  italienischen  Renaissance  sieht  Frankreich  zum 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts,  dann  erstarrt  das  Leben  des 
Raumes,  wird  kalt  und  stirbt  ab. 

Es  ist  'einseitig,  ja  ungerecht,  die  historisierende  Architek- 
tur des  19.  Jahrhunderts,  die  den  Ruin  der  Baukunst  ver- 
schuldet, nur  als  romantische  Spielerei  voll  Akademiegelehr- 
samkeit aufzufassen,  hier  regt  sich  vielmehr  eine  große  Sehn- 
sucht  nach  neuem  Ausdruck.  Doch  das  Kapitel  „incipit  vita 
nova"  bleibt  ungeschrieben,  das  Denken  im  Raum,  die 
architektonische  Schöpferkraft  läßt  sich  nicht  aus  der  Luft 
greifen,  sie  ist  das  Resultat  einer  bestimmten  Begabung  und 
nicht  zumindest  einer  ehrlichen  Selbsterziehung.  Ohne  diese 
echte  Schöpferkraft  bleiben  alle  Formen,  die  nach  Fertig- 
stellung des  nüchternen  Rohbaues  über  diesen  ausgeschüttet 
werden,  nur  bunte  Lappen.  In  unseren  Straßen  wird  dem 
Empfindungsfähigen  übel  zu  Mut  wie  auf  einem  schmierigen 
Trödelmarkt,  und  da  die  Ästhetik  der  modernen  Architektur  er- 
bärmlich geworden,  wie  sollte  deren  Ethik  anders  dreinschauen? 
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flus  dem  vorhergehenden  Jahrhundert  hat  die  Tradition 
für  das  19.  das  Kümmerlichste  hinübergerettet,  dessen  sie 
habhaft  werden  konnte:  die  place  d'armes  und  den  Kasernen- 
bau. Unglücklidierweise  mußte  gerade  ein  Jahrhundert,  das 
ein  solches  Erbe  antrat,  vor  ganz  neue  eminente  Aufgaben 
gestellt  werden.  Eine  enorme  Ausdehnung  des  Städtebaues 
trat  ein,  eine  ganze  Anzahl  neuer  Bauten  wie  Bahnhöfe,  Ge- 
richtsgebäude, Banken,  Ausstellungshallen,  Kliniken,  Schul- 
und  Gesellschaftshäuser  verlangten  nach  einer  typischen,  aus 
dem  Zweckgedanken  hervorwachsenden  Gestaltung.  Das  Re- 
sultat? Schematische  Terrainaufteilung  mit  öden  Plätzen,*) 
Gerichtsgebäude,  die  wie  Bahnhöfe  aussehen,  Banken  wie 
Paläste,  Schulen  wie  Gefängnisse,  die  ganze  Architektur  Fas- 
sadenkunst, nur  schwache  Versuche  einer  zweckentsprechenden 
inneren  Gliederung. 

Die  Kaserne  wurde  für  die  Sdiule  das  Muster.  Ent- 
scheidend war  hier  die  Vielräumigkelt  des  Baues,  gefordert 
durch  Massenedukation,  nur  machte  man  sich  eben  nicht  klar, 
daß  diese  auf  militärischem  Gebiete  eine  ganz  andere  ist  wie 
auf  geistigem.  Für  den  Soldaten  ist  die  „Stube"  Schlafraum, 
seine  Tätigkeit. ist  im  Freien,  für  den  Schüler  dagegen  ist  der 
begrenzte  Raum  der  Ort,  an  dem  sich  sein  Leben  entwickeln 
soll.  Daher  denn  an  die  Schule  ganz  andere  Ansprüche  zu 
stellen  sind,  wie  an  die  Kaserne.  Der  besondere  Zweck- 
gedanke des  Schulzimmers  muß  ins  Räumliche  um- 
gedeutet werden.  Dies  setzt  zunächst  eine  Vertrautheit  des 
entwerfenden  Architekten  mit  den  pädagogischen  Grund- 
bedingungen und  Aufgaben  des  Schulwesens  voraus.  Einer 
solchen  Selbsterziehung  verdankt  Henry  Baudin  die.  Erfolge 
im    Schulbau    (siehe    die    Besprechung    seiner   Constructions 


')  Die  Gründe  für  den  Niedergang  der  Stadtbaukunst  habe  ich  in 
einer  Rrbeit  dargelegt,  die  im  Herbst  bei  E.  Wasmuth- Berlin  unter  dem 
Titel  „Platz  und  Monument"  erschienen  ist  und  Geschichte  und  Ästhetik 
des  Städtebaues  seit  der  Renaissance  In  Italien,  Frankreich  und  Deutsch- 
land behandelt. 
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scolaires  en  Suisse  von  H.  Th.  Matth.  Meyer  in  Heft  2  des 
vorliegenden  Jahrganges).  Alles  übrige  bleibt  Akzessorium. 
Leider  gibt  es  genug  Schulen,  die  nur  aus  Akzessorien  sich 
zusammenstellen.  In  zweiter  Linie  setzt  es  aber  eine  gründ- 
liche Kenntnis  der  kindlichen  Psyche  und  Physis,  ihrer  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten und  Kultur  voraus.  Das  Schulhaus, 
das  Schulzimmer  tritt  neben  den  Lehrer  als  Erzieher,  insbe- 
sondere auf  ethischem  und  ästhetischem  Gebiete.  Diese 
Erziehung  des  Kindes  ist  so  eindrucksvoll,  da  sie  nicht  gelernt 
werden  braucht  und  vergessen  werden  kann,  sondern  zwang- 
los empfunden  wird  und  sich  in  das  Persönlichkeitsgefühl 
verwächst. 

Zu  verneinen,  daß  unsere  Architekten  unfähig  zu  einer 
solchen  Auffassung  des  Schulbaues  sind,  wäre  nicht  nur  an- 
maßend, sondern  höchst  ungerecht.  Die  Schulen  sind  über- 
wiegend Staatsbauten,  und  von  dem  Staatsarchitekten,  der 
Verwaltungsbeamter  ist,  daneben  Kliniken,  Kirchen,  Museen, 
kurz  die  heterogensten  Dinge  bauen  und  zwar  zweckentsprechend 
bauen  soll,  kann  man  nicht  das  nötige  Einleben  in  die  Be- 
dingungen des  Schulbaues  verlangen.  Unsere  höheren  Staats- 
architekten sind  vielleicht  die  beschäftigsten  Beamten,  die  für 
ihre  ursprüngliche  Tätigkeit,  das  architektonische  Schaffen,  oft 
nur  die  Abend-  und  Nachtstunden  übrig  behalten.  Hier  wäre 
ein  Spezialisieren  der  verschiedenen  architektonischen  Aufgaben 
höchst  erwünscht,  und  man  sieht,  wie  sofort  die  Leistungen 
emporschnellen,  wenn  sich  ein  Architekt  nur  auf  den  Schul- 
bau, oder  nur  auf  Kliniken  beschränkt.  Neben  Baudin  könnten 
auch  deutsche  Namen  genannt  werden.  Im  Staatsbetriebe 
wird  dies  Ziel  noch  lange  ausstehen,  unsere  Hoffnungen 
richten  sich  auf  die  großen  Kommunen,  nicht  zumindest  auf 
Hamburg,  dessen  einzig  dastehende  Lehrerschaft  für  die 
geistige  Kultur  des  Kindes  vorbildlich  arbeitet.  Bis  jetzt  kann 
man  einen  Satz,  wie  er  bei  einem  Vortrage  im  Berliner  Archi- 
tektenverein Oktober  vorigen  Jahres  ausgesprochen  wurde, 
nur  ironisch  zitieren:  „Von  den  vielgliederigen  Bauten  hat  es 
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neuerdings  die  Schule  zu  anem  unverkennbaren  Ausdruck 
gebradit"*.  Wir  wünsditen,  das  Wort  mochte  sdi  ein  halbes 
Jahrhundert  spater  als  gültig  aussprechen  lassoi. 

Das  Raumprobiem  des  Schuibaues  beginnt  mit  der  Ge- 
samtsituation  der  Anlage.  Den  Nutzen  suis  dner  treffen- 
den Situation  zieht  zunächst  das  Stadtebild,  und  unsere 
Städtebauarchftekten  hatten  wahrhaftig  Grund,  sich  für  die 
monumentaie  Gestaltung  ihrer  Projekte  über  cfie  gro6e  Zahl 
neugeforderter  Monumentalbauten  zu  freuen,  unter  denen  die 
Sdiuie  eine  erste  Steile  einnimmt  Eine  nur  einigemnafien 
spekulative  Stadtverwaltung  könnte  sich  gut  gelegene  Terrains 
in  neu  erwachsenden  Stadtteilen  reservieren,  ehe  diese  in  die 
Hände  gewissenloser  Spekulanten  gefallen,  denn  mit  größter 
Sicherheit  wird  man  die  Notwendigkeit  von  Schulbauten  auf 
Jahre  hinaus  vorher  beredinen  können.  Auf  das  Schulkind 
aber  macht  es  einen  stolzerhebenden  Eindruck,  wenn  sein 
Haus  nicht  griesgrämig  sich  zwischen  Mietshäuser  einklemmt, 
sondern  frei  und  leuchtend  einen  Straßenzug,  eine  gute  Platz- 
anläge  beherrscht 

Konzentrierter  auf  das  eigentliche  Schulleben  wird  das 
Raumproblem  im  Verhältnis  von  Schulhaus  und  Schul- 
hof. Hier  Ist  noch  gar  nichts  irgenchvie  Vorbildliches  geleistet 
weder  in  der  Ausgestaltung  des  Hofes,  der  in  den  meisten 
Fällen  eben  nur  ».Hof  bleibt  oder  allerhöchstens  ein  lang- 
weiliger Kiesplatz  mit  ein  paar  kummerlichen  Bäumchen  ist, 
noch  in  der  Zusammenfassung  von  Haus  und  Hof.  Die  Gestal- 
tung eines  sich  vom  Hauptgebäude  aus  entwickelnden  Wandel- 
hallenmotivs, wo  bei  Regenwetter  die  Annehmlichkeiten  der 
frischen  Luft  geboten  werden,  ist  mir  unbekannt.  Auf  eine 
gute,  dem  Hof  Charakter  gebende  Gruppierung  der  Neben- 
gebäude wird  wenig  geachtet  In  einer  Hofecke  geniert  sich 
eine  eiserne  Pumpe,  wo  aber  hat  man  den  Mut  gehabt 
ein  einfaches  Fontänenbecken  anzulegen?  Welche  wunder- 
vollen Farbenwirkungen  ließen  sich  auf  einem  solchen  Hofe 
schon   durch   die  Architektur,    Kies   und  Vegetation  erzielen! 
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über  die  zeitige  hygienische  Pflege  des  Schulhofes  wollen  wir 
schweigen.  Das  Abschrapen  des  Grases  ist  wohl  die  einzige 
Betätigung  sorgender  Oberaufsicht. 

Über  das  Raumproblem  des  einzelnen  Schulzim- 
mers ist  in  dieser  Zeitsdirift  verschiedentlich  gesprochen.  Be- 
sonders hervorgehoben  mag  werden  der  Aufsatz  von  J.  A.  Lux 
„Schulhaus  und  Schulzimmer"  (Jahrgang  V,  Heft  3),  der  sich 
nur  um  ein  wehiges  ins  Poetische  verliert,  und  derjenige 
des  Herausgebers  im  ersten  Heft  des  laufenden  Jahrganges. 
Verfasser  selbst  hat  im  Eröffnungsheft  des  V.  Jahrganges  auf 
den  Wert  der  Farbe  für  räumliche  Wirkung  hingewiesen.  In 
einem  späteren  Aufsatze  wird  über  die  Hebung  des  Räum- 
lichen durch  die  Ausstattung  gesprochen  werden.  Ein  letztes, 
ja  auch  nur  erlösendes  Wort  ist  in  all  diesen  programmati- 
schen Forderungen  trotz  guter  Anregungen  nicht  gesagt  worden, 
wird  überhaupt  niemals  gesprochen  werden  können,  denn 
hier  setzt  eben  bei  der  Ausführung  im  Gegensatz  zum  be- 
grifflichen Denken  das  einleitend  angedeutete  Denken  im 
Räume  des  wahren  Architekten  ein. 

In  diesem  Aufsatz  möchte  ich  auf  den  Gesamtorganis- 
mus des  Schulhauses,  die  Gruppierung  der  einzelnen 
Räumlichkeiten  hinweisen.  Der  vorbildliche  Typus,  dem 
man  bis  in  neueste  Zeit  nachlodderte,  war  die  Kaserne.  Kor- 
ridore, auf  einer  oder  beiden  Seiten  die  Klassenzimmer- 
fluchten. In  der  Mitte  der  gestreckten  Anlage,  wohl  auch  auf 
den  Flügeln,  die  Treppen.  Alles  einfach -häßlich,  nüchtern- 
unpraktisch.  In  diesen  Gefängnissen  unserer  Jugend  von 
7 — 12  und  2—4  Uhr  der  einzige  besser,  oft  versdhwenderisch 
ausgestattete  Raum,  die  Aula,  die  außer  zu  den  wöchent- 
lichen Andachten  zu  pedantischen,  dem  kindlichen  Gemüt 
so  wesensfremden  Festakten  diente  —  vielleicht  beschert 
uns  Hamburg  einmal  ein  Schriftchen  über  Schulfeste  — ,  und 
die  Stätte  der  Massenhinrichtungen  zu  Ostern  war.  Kern 
und  Rückgrat  besaß  diese  Konglomeration  trüber  Räumlich- 
keiten nicht. 
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Erschwert,  der  befähigte  Architekt  würde  wohl  eher  sagen 
geregelt,  wird  das  Bemühen  um  eine  bessere  Gruppierung 
durch  die  Normalien  und  durch  die  geforderte  Gleichwertig- 
keit der  einzelnen  Klassenzimmer.  Hierin  liegt  auch  die  Dif- 
ferenz zwischen  Privathausraumkunst  und  der  des 
Schul  bau  es.  Jenes  vermag  ganz  verschiedene  Räumlich- 
keiten zu  gruppieren,  dieses  hat  vor  allem  flrbeitsräume  zu 
gestalten.  Um  so  wertvoller  wird  für  den  projektierenden 
Architekten  die  Forderung  nach  besonderen  Räumlichkeiten 
im  modernen  Schulhause,  wie  Schularztzimmer,  Lesesaal, 
Waschräume,  Laboratorien,  Sammlungszimmer  usw.,  nur  müßte 
man  von  der  üblichen  Anordnung  abgehen,  diese  nicht  nach 
Möglichkeit  zusammenlegen,  sondern  sie  nach  Art  der  Grup- 
pierung des  freiliegenden  Privathauses  zwischen  die  Klassen- 
zimmer verteilen.  Da  für  diese  Spezialräume  der  rechteckige 
Grundriß  nicht  erforderlich,  nicht  einmal  wünschenswert  ist,  so 
ergibt  sich  die  Möglichkeit,  den  Gesamtgrundriß  des  Schul- 
baues zu  variieren,  die  kastenförmige  Gestalt  aufzubrechen. 

Ausschlaggebend  für  den  ersten  und  hauptsächlichsten 
Eindruck  der  inneren  Raumwirkung  des  Schulhauses  ist  die 
Anordnung  und  Ausgestaltung  der  Treppen  und  Korridore, 
Für  diese  können  gar  nicht  dringlich  genug  reichliche  Ab- 
messungen, Lichtfülle,  heiterste  Behandlung  empfohlen  werden, 
denn  das  Lust-  oder  Unlustgefühl,  das  sie  erwecken,  über- 
trägt sich  in  das  einzelne  Schulzimmer.  Mir  ist  keine  Schule 
bekannt,  die  sich  den  so  lohnenden  Luxus  eines  stattlichen, 
sicher  vorbereitenden  und  doch  nicht  verblüffenden  Vestibüls 
gestattete.  Die  Ausstattung  der  Korridore  bessert  sich  lang- 
sam, viel  Ermunterndes  findet  sich  in  dem  angeführten  Werk 
von  Baudin.  Die  Treppenhäuser  sind  Prüfsteine  für  den  geist- 
vollen Architekten,  der  in  ihnen  noch  etwas  anderes  sieht 
wie  Verbindungsstiegen  zwischen  den  einzelnen  Geschossen 
und  das  Emporjubelnde  ihrer  Raumproportionen  zum  Grund- 
akkord der  Stimmung  des  Schulhauses  zu  entwickeln  versteht, 
so  dem  Ganzen  einen  festlichen  Zug  gebend. 
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Jeder  Raumteil  des  Schulhauses  muß  besonderen  Cha- 
rakter haben,  sie  alle  aber  mit  einem  einheitlichen  Gedanken 
in  Einklang  stehen. 

Das  Schulhaus  der  Zukunft,  charaktervoll  wie  eine  Per- 
sönlichkeit, wird  eine  ganz  andere  Rolle  in  der  Jugenderziehung 
übernehmen  können,  flus  der  Zuchtanstalt  wird  sich  das 
Heim  des  jungen  Menschen  entwickeln,  das  alle  Vorteile  der 
Internate  ohne  deren  peinliche  Beschränkungen  haben  wird. 
Dieses  Schulhaus  wird  nicht  nur  während  der  Unterrichtsstunden 
den  jungen  Menschen  verschlingen,  sondern  auch  in  der  Frei- 
zeit ihnen  einladend  seine  breiten  Pforten  öffnen,  mag  er 
körperliche  Erholung  oder  geistige  ünterrichtung  suchen. 

Wie  Rabelais'  flbtei  Theleme,  der  Ausdruck  seines  Glau- 
bens an  eine  Idealerziehung  mit  geistiger  und  körperlicher 
Kultur  für  die  obersten  Klassen  der  damals  erwachenden  Ge- 
sellschaft, der  Tempel  des  Willens  und  der  Freiheit  werden 
sollte,  so  wird  auch  das  zukünftige  Schulhaus  die  Stätte  sein, 
an  der  ein  neuer  freier  Mensch  entwickelt  wird,  dessen  er- 
starktes Gefühl  an  die  Stelle  der  zerbrechenden  Werte  einer 
altgewordenen  Kultur  eine  lebenswahre  und  lebenskräftige 
Persönlichkeit  zu  setzen  vermag. 

aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaoQ 

Die  Notwendigkeit  von  Schulschwimmbädern 
und  die  Ausgestaltung  derselben  in  England. 

Von  R.Witt  in  Hamburg. 
a  a  a 

So  starr  die  Engländer  in  manchen  äußerlichen  Dingen 
an  der  Tradition  hängen  —  man  denke  nur  an  bestimmte 
Formen  im  Parlament  und  in  den  Gerichten  — ,  so  lebhaft 
ergreifen  sie  auf  vielen  Gebieten  Neuerungen,  wenn  deren 
Wert  unverkennbar  ist.  Das  ist  auch  beim  Schwimmunter- 
richte der  Fall.  Hier  kommen  zwei  Momente  zusammen. 
Einesteils  ist  es  das  große  Interesse  am  Sport  und  an  der 
körperlichen  Erziehung   überhaupt,  das  zur  intensiven   Pflege 
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ausführt:  „Das  Schwimmen  ist  die  vorzuglidiste  Leibesübung 
und  sollte  die  allgemeinste  sein;  keine  andere  ist  für  die  Er- 
haltung und  Stärkung  der  Körperkraft  und  Gewandtheit  wohl- 
tätiger." 

Das  Vorstehende  mag  zur  Begründung  der  Notwendig- 
keit des  Sdiwimmunterridits  genügen.  Es  sei  noch  hervor- 
gehoben, daß  natürlich  das  Turnen   bestehen   bleiben   muß, 

sdion  weil  für  die  unteren 
Klassen  das  Sdiwimmen 
überhaupt  nicht  in  Betradit 
kommt.  Letzteres  darf  um 
keinen  Preis  in  Gegensatz 
zum  Turnen  gebracht  wer- 
den ;  man  sollte  es  als  Teil 
des  Turnens,  als  Turnen 
im  Wasser  ansehen.  — 
Der  Schwimmunterricht 
wird  in  einigen  Städten 
Deutschlands,  in  den 
meisten  Englands  in 
den  den  Sdiulen  be- 
nachbarten Badeanstal- 
ten betrieben.  Dagegen 
sprechen  manche  Be- 
denken. Teils  hindem 
weitere  Wege  die  Ein- 
richtung oder  ihre  wir- 
kungsvolle Ausgestaltung.  Oft  wird  durch  gar  zu  schledites 
Wetter  die  Erreichung  der  Badeanstalt  unmöglich.  In  jedem 
Falle  qeht  mit  dem  Wege  Zeit  verloren.  Dazu  kommt,  daß  stets 
Publikum  zugegen  ist.  wodurch  Störungen  und  Beeinträchti- 
gungen im  freien  Sictigehenlassen  seitens  der  Lehrer  und  der 
Schuler  unvermeidlich  sind.  Daher  ist  man  in  einigen  Städten 
Englands  (Nottingham.  Manchester.  Leeds.  Bradford,  Leicester, 
Sheffield.   Walsall)   da/u    ut>ergegangen.    Schwimmbäder   mit 
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durch  das   kältere  Wasser  ein;    das  Blut   dringt   infolge  der 
dadurch    bewirkten  Zusammenziehung    der  Aderdien    in    die 
Muskeln  und   das  Herz.    So  wird  eine  lebhaftere  Zirkulation 
und   ein   energischerer  Stoffwechsel    hervorgerufen.     Letzterer 
wird  ferner  erhöht  durch  die  Muskelarbeit  des  Schwimmers. 
Daß  die  Gewöhnung  an  die  geringere  Temperatur  des  Wassers 
im  Schwimmbade  abhärtend  sein  muß,   ist  selbstverständlich. 
Stadtschulrat  Rohmeder  in  München  hat  festgestellt,  daß  die- 
jenigen Klassen,   die  regelmäßig  baden,    am  wenigsten  von 
Katarrhen  heimgesucht  werden.*)     Nach  eingehenden   Unter- 
suchungen konstatierte  Prof.  Dr.  Philipp  B.  Hawk  (Pennsylvania- 
Universität)  eine  Zunahme  der  besonders  wichtigen  roten  Blut- 
körper   nach    Sportübungen,    und    zwar:    Schwimmen    21  *^/o, 
Wettlauf  16,6\,  Gehen  12,8«/o,  Radfahren  12  «/o.    Der  Druck- 
reiz kommt  besonders  der  Atmung  zugute.     Hervorzuheben 
ist,  daß  die  Luftzufuhr  in   reiner,  besonders  staubfreier  Luft 
geschieht.     Der  Druck  der  Wassermassen  (nach  Dr.  Du  Bois- 
Reymond,  „Naturwissenschaftliche  Rundschau",  23.  Juni  1904, 
durchschnittlich  gleich  8  kg)  zwingt  zur  tiefen  und  damit  aus- 
giebigen Atmung.     Dieselbe  wird  sonst  kaum  geübt;  das  be- 
weisen   die   Erfahrungen    der  Arzte    bei   der  Aushebung    der 
Militärpflichtigen  (s.  z.  B.  die  Urteile  des  Generalarztes  a.  D. 
Dr.  Meißner.**)     Dazu  gibt  das  Schwimmen  Selbstvertrauen, 
Reinlichkeitsliebe,  Willenskraft;  es  fördert  also  in  hohem  Grade 
die   Erziehung   des  Charakters.     Daß  daneben   noch   manche 
praktischen  Vorzüge  stehen,  sei  zum  Schlüsse  angeführt.    Das 
Schwimmen    gewährt    die  Möglichkeit,    sich    selbst  und  auch 
andere  aus  der  Gefahr  des  Ertrinkens  zu  retten.    Aus  all  diesen 
Ausführungen  ergibt  sich,  was  Kultusminister  Dr.  von  Goßler 
aussprach:  „Das  Schwimmen  ist  das  Ideal  aller  idealen  Leibes- 
übungen", oder  was   der  Ministerialerlaß  vom   26.  Juli   1811 

*)  Dr.  med.  Kabierslce,  „Das  Breslauer  Herrenschwimmbad". 
•*=*)  Verhandlungen   des  VII.  deutschen   Kongresses   für  Volks-    und 
Jugendspiele.     1905.     Verlag   von    B.  G.  Teubner.    Jahrbuch   für  Volks- 
und Jugendspiele.    1906.    Dasselbe  1907.    Verlag  von  B.  Q.  Teubner. 
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offene  Rnkleidezellen,  Aborte  und  Waschräume;  die  letzteren 
müssen,  wie  in  unseren  Schwimmhallen,  vor  dem  (Jnterridite 
im  Bassin  benutzt  werden.  Die  Erwärmung  des  Wassers  ge- 
schieht durch  Dampf,  der  von  der  Zentralheizungsanlage  für 
die  Schule  geliefert  wird.  Ist  das  Wetter  günstig,  so  werden 
für  die  fortgeschrittenen  Schüler  die  öffentlichen  Bäder  be- 
nutzt, die  unentgeltlich  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  stehen. 
Die  Schulbäder  werden  nur  zum  Erlernen  gebraucht  Ein  auf 
Minuten  genauer  Stundenplan  regelt  hier  wie  auch  in  den 
öffentlichen  Bädern  die  Benutzung  durch  die  Schulen.  Die 
öffentlidien  Bäder  werden  von  8V2  bis  5  Uhr  besudit.  Be- 
zeichnend ist  es  für  die  englischen  Verhältnisse  im  Gegensatz 
zu  den  deutschen,  daß  auch  die  Fortbildungsschüler  in  den 
Abendstunden  zum  Sdiwimmenlernen  angehalten  werden. 
Jeden  Abend  von  7*  j  bis  9  Uhr  werden  in  den  drei  größeren 
Schulbädern  (Leen  Side  ist  zu  klein  für  diesen  Zweck)  dort 
solche  Übungen  angestellt.  Um  die  freie  Betätigung  außer- 
halb der  Schulzeit  (nachmittags  und  in  den  Ferien)  zu  fördern, 
erhalten  die  Kinder  Vorzugsscheine,  worauf  sie  zu  bestimmten 
Zeiten  für  one  Halfpenny,  also  etwa  4  Pf.,  die  öffentlichen 
Schwimmhallen  besuchen  dürfen.  Die  Mädchen  werden  bis 
jetzt  nur  in  den  Corporation  Baths  durch  die  dort  angestell- 
ten Schwimmlehrerinnen  unterrichtet;  letztere  erhalten  5  sh 
(=5,08Mk.)  für  jede  Schülerin,  die  das  Schwimmen  erlernt 
hat.  Die  Knaben  erhalten  den  Unterricht  von  den  Lehrern 
ihrer  Schule,  die  für  jeden  ausgebildeten  Schüler  eine  Gratifi- 
kation von  1  sh  bekommen.  Handtücher  werden  geliefert 
Die  Stadt,  die  auch  alle  übrigen  Kosten  trägt,  bezahlt  dafür 
37  sh  6  d  (etwa  38  Mk.)  pro  1000. 

Die  Erfolge  des  Schwimmunterrichts,  die  nach  dem  An- 
hange zum  Berichte  des  City  of  Nottingham  Education  Comittee 
gute  sind,  werden  alljährlich  dem  Publikum  in  einem  Wett- 
schwimmen vorgeführt.  Dieses  Wettschwimmen  ist  teils  Einzel-, 
teils  Klassenschwimmen.  Für  das  letztere  sind,  wie  auch  in 
Hamburg,  Wanderpreise  gestiftet    Jede  Schule  strebt  danach, 
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den  hervorragendsten  Preis,  den  Pullman-Shield,  zu  erwerben. 
Daneben  gibt  es  Prüfungsschwimmen.  Die  Kinder  erhalten  je 
nach  ihrem  Können  Zeugnisse;  diese  können  während  der 
ganzen  Schulzeit  bei  den  alljährlichen  Prüfungen  durch  erhöhte 
Leistungen  verbessert  werden.  Eine  Tabelle  zeige  die  er- 
reichten Erfolge.  In  jedem  der  beiden  Berichtsjahre  wurden 
etwa  3000  Kinder  unterrichtet. 


Jahr  I  Badende 


Sdiulen 


Ausgebildete 
Kinder 


Kn.       Mddi. 


Höhere 
Leistung 


\4  engl.  Meile 


Kn. 


Mdch. 


Kn.     '  Mdch. 


Vs  engl.  Melle 


Kn.        Mddi. 


1906  61152 

1907  71529 


73 
76 


973 
829 


215 
281 


473 
414 


61 
74 


281 
252 


28 

34 


158  I 
194  I 


21 
33 


Für  die  Kinder,  die  nur  ausgebildet  sind,  gibt  es  das 
Elementary  Certificate,  für  höhere  Leistungen  (50  yards  Brust-, 
25  yards  Rückenschwimmen;  1  yard  =0,914  m)  das  Proficiency 
Certificate,  für  */4  Meile  (1  engl.  Meile  =  1609  m)  die  bronzene, 
für  V2  Meile  die  silberne  Medaille.  Als  besondere  Ehre  gilt 
es,  ein  Zeugnis  der  großen,  durch  ganz  England  verbreiteten 
Royal  Life  Saving  Society  zu  erlangen.  Das  ist  einer  großen 
Anzahl  Kindern  (156  Knaben,  14  Mädchen)  und  57  Abend- 
schül'ern  gelungen.  Für  diese  Gesellschaft  ist,  entsprechend 
ihrem  Titel,  außer  der  Schwimmfähigkeit  die  Geschicklichkeit 
im  Retten  maßgebend. 

Aus  diesen  Angaben  ersieht  man,  daß  die  Erfolge  recht 
gute  sind.  Im  Jahre  1907  haben  danach  2111  Kinder  gezeigt, 
daß  sie  schwimmen  können;  manche  haben  es  zu  hervor- 
ragenden Leistungen  gebracht.  Alle  sind  damit  der  großen 
Vorzüge  dieser  Leibesübung  teilhaftig  geworden.  Hoffen  wir, 
daß  auch  bald  in  Deutschland  der  Schwimmunterricht  obliga- 
torisch werde! 
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Experimentelles  über  das  Wärmeleitungs- 
vermögen  des   Linoleums   im  Vergleich 

zu  Holzfußböden. 

Von  Stabsarzt  Prof.  Dr.  W.  Hoffmann.  Berlin. 

a  a  a 

Die  Ansicht,  ob  man  das  Linoleum  als  Fußbodenbelag 
zu  den  schlechten  oder  guten  Wärmeleitern  zu  zählen  hat,  ob 
es  also  einen  Fußboden  warm  hält  oder  nicht,  ist  durchaus 
nicht  einheitlich. 

So  sind  in  dieser  Zeitschrift  (1908,  Nr.  2,  Seite  118)  in 
dem  Artikel  „Sind  kalte  Fußböden  der  Schulzimmer  als 
schädlich  zu  bezeichnen"  die  Ausführungen  von  H.  Chr. 
Nußbaum  „Die  Erwärmung  des  Fußbodens  erzielt  man  da- 
durch, daß  zwischen  geheizten  Geschossen  die  Zwischendecke 
und  der  Fußboden  zu  guten  Wärmeleitern  ausgebildet  werden. 
Linoleumbelag  auf  Steindecke  ist  zu  diesem  Zweck  ganz  be- 
sonders geeignet"  in  einer  Fußnote  durch  die  Redaktion  durch 
den  Satz  in  Frage  gestellt:  „Sollte  denn  Linoleum  nicht,  wie 
bisher  allgemein  angenommen,  ein  schlechter  Wärmeleiter 
sein?".  Auch  in  seinem  Leitfaden  der  Hygiene  (1902,  S.  299) 
spricht  sich  Nußbaum  über  das  Linoleum  im  Sinne  eines 
guten  Wärmeleiters  aus  und  fordert  noch  die  Unterlage  von 
Korkabfallplatten  oder  Papiermasse,  „um  die  Wärme-  und 
Schallübertragung  gering  ausfallen  zu  lassen". 

Andererseits  charakterisiert  von  Esmarch  in  seinem 
„Hygienischen  Taschenbuch"  (1902,  S.  69)  den  Linoleumbelag 
als  schlechten  Wärme-  und  Schalleiter. 

Für  Behörden  bestand,  hiernach  stets  die  Schwierigkeit, 
ob  man  die  Klagen  über  einen  kalten  Fußboden  durch  einen 
Linoleumbelag  tatsächlich  beheben  könnte.  Dagegen  ist  es 
über  allen  Zweifel  erhaben,  daß  das  Linoleum  durchaus  der 
hygienischen  Forderung  entspricht,  eine  für  Wasser  und  Staub 
undurchlässige,  fugenfreie  Oberfläche,  die  sich  sicher  und 
mühelos  mit  Wasser  reinigen  läßt,  zu  schaffen. 
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Es  war  deshalb  von  hoher  praktischer  Bedeutung  und 
gleichzeitig  von  entscheidendem  wissenschaftlichem  Wert,  experi- 
mentell die  Frage  nach  dem  tatsächlichen  Wärmeleitungsver- 
mögen des  Linoleums  zur  Entscheidung  zu  bringen,  Unter- 
suchungen, denen  ich  midi  während  eines  Jahres  (1907) 
unterzogen  habe.*) 

Meine  Untersuchungen,  auf  die  hier  nur  ganz  kurz  ein- 
gegangen werden  kann,  erstreckten  sich  auf  eine  große  An- 
zahl verschiedenartiger  Linoleumproben,  die  aus  vier  der  größten 
deutschen  Linoleumfabriken  unmittelbar  bezogen  waren  und 
eine  Dicke  von  10,  7,  4,6,  4,  3  und  2,2  mm  hatten. 

Um  wirklich  praktischen  Bedürfnissen  Rechnung  zu  tragen, 
wurden  die  Versuche  zum  Vergleich  auch  auf  Holzfußböden 
(Kiefern-  und  Parkettfußböden)  ausgedehnt,  und  schließlich 
auch  die  betreffenden  Holzfußböden  in  direkter  Verbindung 
mit  verschiedenen  Linoleumplatten  untersucht;  zu  diesem  Zweck 
war  das  Linoleum  kunstgerecht  auf  den  Holzfußböden  auf- 
geklebt worden.  Einige  Untersuchungen  führte  ich  in  dem- 
selben Sinne  auch  mit  Asphalt-,  Gips-,  Zement-Estrichen  und 
Xylolith  aus. 

Von  grundlegender  Bedeutung  war  die  Anordnung  und 
Ausführung  der  Versuche. 

Bestimmungen  des  Wärmeleitungsvermögens  anderer, 
z.  B.  von  Kleidungsstoffen,  waren  in  erster  Linie  von  Rubner 
schon  früher  ausgeführt;  daß  derartige  Temperaturmessungen 
äußerst  schwierig  sind  und  auf  das  gewissenhafteste  aus- 
geführt werden  müssen,  will  man  nicht  Irrtümern  anheim- 
fallen, ist  einleuchtend. 

Die  früheren  Untersuchungsmethoden  kamen  für  meinen 
Zweck  nicht  in  Betracht,  da  einmal  die  zu  untersuchenden 
Stoffe  zwischen  zwei  Zylinder  (Stefan'sches  Kalorimeter)  zer- 
kleinert eingestampft  werden  mußten  oder  um  einen  Zylinder 
gerollt  worden  waren. 

*)  Die  ausführliche  Arbeit  ist  kürzlich  in  dem  Archiv  für  Hygiene 
Bd.  68  erschienen. 
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In  beiden  Fällen  hätte  das  gerade  für  Linoleum  charak- 
teristische GefOge,  auf  dem  das  WärmeleitungsvemnÖgen 
größtenteils  beruht,  entweder  zerstört  werden  müssen,  oder 
es  wären  durdi  das  rollenförmige  Umlegen  der  Linoleum- 
platten  unübersehbare  Fehlerquellen  dadurch  entstanden, 
daß  sich  zwisdien  Linoleum  und  Zylinderwand  Luftins^n 
gebildet  hätten,  die  das  (Jntersuchungsresultat  vollständig 
hätten  verschieben  müssen;  außerdem  ließen  sich  die  ver- 
gleidienden  Untersudiungen  mit  den  Holzfußböden  usw.  auf 
diese  Weise  überhaupt  nicht  ausführen. 

Die  Plattenform  der  Lino- 
leumproben mußte  also  beibe- 
halten werden ;  zu  diesem  Zwedt 
wurden  alle  Linoleum-  und  Holi- 
proben  als  runde  Scheiben  mit 
einem  Durchmesser  von  20  cm 
gesdinitten  (siehe  Abb.  1  u.  2). 
r  ,    ■"         '^j/  j  Wie   konnte  nun   die  Tem- 

l '     '  fj       i        peratur  dieser  runden  Platte  ge* 

^  'Mtg^L        messen  werden? 

^^^^^^^^^HHk,  Mit  Thermometern  ließ  sidi 

^^^^B^^^^^^    ^■'^     das    natürlidi     nidit    ausführen, 
außerdem    konnte   es    sich    nur 
um      längerdauemde     Versuche 
handeln,  wobei  das  f\uge  hätte  ermüden  und  die  Ergebnisse 
hätten  ungenau  werden  müssen. 

Madi  längeren  Betrachtungen  und  Besprediungen  entsdilofi 
ich  midi,  thermoelektrisdie  Meßapparate  zu  verwenden,  derart 
daß  die  Lötstellen  der  Thermoelemente  an  der  unteren  Flädie 
einer  genau  auf  die  Linoleumpioben  passenden.  2  cm  hohen 
Platte  angebracht  waren,  die  aus  Hartgummi  bestand,  um  den 
Einfluß  der  umgetKnden  Luft  möglichst  ausiusdl ließen  (ftb- 
bildung  1). 

Der  durdi  dte  Temppraturdifferenien  entstehende  elektrisdie 
Strom  ließ  eine  Galvanometernadel  ausschlagen  und  man  hätte 
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in  bestimmten  Zeitabschnitten  den  Stand  der  Galvanometer- 
nadel ablesen  können. 

Da  mir  aber  an  der  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  der 
Ergebnisse  bei  den  außerordentlich  zahlreichen  Versuchen 
gelegen  sein  mußte,  benutzte  ich  ein  selbstregistrierendes 
Galvanometer  (Preis  340  Mk.)i  das  nach  Ablauf  jeder  halben 
Minute  auf  einem  rotierenden  Kurvenpapier  durch  einen  Punkt 
den  Stand  der  Galvanometernadel  verzeichnete,  woraus  die 
Temperatur  sidi  leidit  berechnen   ließ.     Die  dem  jeweiligen 


nbbildung  2. 

Stand  der  Gaivanometernadel  entsprechenden  Temperaturen 
waren  dann  auf  einem  auf  das  Kurvenpapier  aufzulegenden 
Lineal  eingezeichnet,  so  daß  man  hiermit  leicht  die  ent- 
sprechende Temperatur  direkt  ablesen  konnte.  Man  kann  also 
sich  aus  den  Punkten  auf  dem  Registrierpapier  eine  Vorstellung 
davon  machen,  wie  sich  die  Temperatur  an  der  Berührungsstetie 
zwischen  Linoleum-  und  Thermoelementplatte  während  eines 
längeren  Zeitraumes  von  halber  zu  halber  Minute  verändert 
hat.  flus  dem  Aneinanderreihen  mehrerer  Punkte  entsteht 
dann  eine  Kurve. 


2IZ 


rnd<lite   dx  rrrkti  an  dieser  Stefie  ^dit 
.<ti   rrocb  einiges  ober  :ii&  et<jjpfiüi<iie  7 


esmaBsefi»  dcE 
a  zu 


WööuiTtT  soll   -Tian  adr  -nin  em  3ii<i  /an    iprn  Männ^- 
ettun^u^er Indien   :ies  !-«noleuins  -nactier? 
'dl  kurz  folgendies  TTittEsiei, 


0 

0 
0 


0 
0 
0 
0 
0 


\urv« 


E.re  Lnc»eur^c»atte.  weche  die  Lufttemperatur  eines 
Raunen  arcercf^r^en  hat,  der  sc  ausgesiicht  war.  daß  nur 
b^Aan^ic-jt  Ter^per^r^r^ch'.ankunaen  von  wenigen  Zehntel 
O.-^rJen  v^^^er.d  etrer  Versuchsdauer  vcn  mehreren  Stunden 
'^:rf.-**'ftr.  v  rl,  2uf  ejn  ::escnc!ers  vcn  n-'ir  kcnstruiertes  Eis- 
^^f:f>A  .^.s::-  .tT'^rg  2".  :iessen  ccere  i^*atte  iauer^cr  0  C  aufweist« 
.'-.'^.r^r^cf:^,  s-'"**!  '^m  sc  srirHer  ■-•'^cl  -pn  sc  scrreiler  abkühlen. 
'^  r^^rr.er  z-e  ^.e  '*.  ^''^e  berjw    Kä'te  .eitet. 
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Je  niedriger  also  die  allmählich  konstant  werdende  Tem- 
peratur zwischen  Linoleum  und  Thermoelementplatte  ist  —  bei 
gleichbleibender  Außentemperatur  —  um  so  besser  leitet  das 
Linoleum,  um  so  schlechter  hält  es  die  Wärme  zurück,  um  so 
weniger  ist  es  also  zum  Warmhalten  des  Fußbodens  geeignet. 


a 
a 
a 


a 
a 


Kurve  2. 


Durch  die  verschiedenen  Kurven  konnten  nun  deutliche 
Unterschiede  bei  den  verschieden  starken  Linoleumproben  einer 
und  derselben  Fabrik  nachgewiesen  werden  in  dem  Sinne, 
daß  das  Linoleum  die  Wärme  um  so  schlechter  leitet,  je 
dicker  es  ist,  d.  h.  die  schließlich  eintretende  konstante  End- 
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temperatur  auf  dem  Eisgefäß  war  entsprechend  höher,  als  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  bei  einer  dünneren  Platte.  Auch 
lieB  sidi  an  den  Kurven  erkennen,  daß  eine  dünnere  Linoleum- 
platte sidi  viel  schneller  abkühlt,  als  eine  dickere.  Aber  auch 
bei  gleichdicken  Linoieumplatten  von  verschiedenen  Fabriken 
waren  Unterschiede  in  dem  Wänneleitungsvemriögen  vorhanden, 
die  also  auf  eine  verschiedene  Qualität,  auf  eine  verschieden- 
artige Zusammensetzung  schließen  lassen,  welche  aufzuklären 
einer  chemischen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben  müssen. 

Wie  verhalten  sich  nun  Proben  eines  Kiefern-  und  Parkett- 
fußbodens von  der  üblichen  Dicke? 

Wie  die  umstehende  Kurve  erkennen  läßt,  besteht  von 
Anfang  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Linoleum- 
und  den  Holzkurven. 

Während  nach  dem  Auflegen  der  Linoleumplatte  auf  das 
Eisgefäß  sich  schon  in  der  nächsten  halben  Minute  eine 
deutliche  Abkühlung  bemerkbar  macht,  der  erste  gezeich- 
nete Punkt  also  links  von  der  anfänglichen  Konstanten  (Luft- 
temperatur) liegt,  mithin  eine  sofort  erfolgte  Temperatur- 
erniedrigung anzeigt,  ist  dies  bei  der  Holzkurve  nicht  der  Fall. 
Man  erkennt,  daß  an  der  oberen  Fläche  der  Holzplatte 
die  anfängliche  Lufttemperatur  noch  ca.  7  Minuten 
fortbestehen  bleibt,  obgleich  die  Holzplatte  auf  dem 
Eisgefäß  ruht  Die  Kurve  verläuft  also,  wie  leicht  zu  er- 
kennen, zunächst  noch  in  der  Richtung  fort,  um  erst  all- 
mählich ganz  langsam  eine  Abkühlung,  also  ein  weiteres 
Ausschlagen  der  Kurve  nach  links  erkennen  zu  lassen.  Na- 
türlich ist  auch  die  allmählich  konstant  werdende  Endtemperatur 
bei  der  Holzplatte  viel  höher,  als  bei  einer  Linoleumplatte, 
so  sank  bei  einer  Lufttemperatur  von  15,4^  C  die  Linoleum- 
platte bis  auf  4,1°  C,  die  Holzplatte  dagegen  bei  einer  Luft- 
temperatur von  13,5^  nur  auf  8,8^  C  unter  sonst  völlig  gleichen 
Verhältnissen. 

Interessant  waren  nun  die  Versuche,  das  Wärmeleitungs- 
vermögen   einer    mit    einer    Linoleumplatte    in    Verbindung 
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stehenden  Holzplatte,  die  also  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
eines  mit  Linoleum  belegten  Holzfußbodens  völlig  entsprechen, 
zu  bestimmen. 

Es  konnte  hierbei  nachgewiesen  werden,  daß  eine  Linoleum- 
platte die  für  eine  Holzplatte  charakteristische  Kurve  nur  um 
Weniges  verändert,  d.  h.  also  nur  einen  ganz  geringen  Anteil 
an  der  schließlich  auf  dem  Eisgefäß  eintretenden  Endtemperatur 
hat,  z.  B.  die  Temperatur  bei  dem  oben  angeführten  Fall  nicht 
auf  8,8^  sondern  auf  9,0°  sinken  läßt. 

Ähfilich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  verschiedenen 
Estrichen. 

Es  ist  also  durch  meine  Versuche  nachgewiesen,  daß 
Linoleum  allein  nicht  in  der  Lage  ist,  einen  Fußboden  nennens- 
wert wärmer  zu  gestalten,  daß  es  also  zu  den  guten  Wärme- 
leitern gehört,  daß  ein  guter  Holzfußboden  dagegen  einen 
wesentlichen  Anteil  an  der  Fußbodenwärme  hat. 

In  den  Fällen,  in  denen  der  Holzfußboden,  wie  z.  B.  über 
Toreinfahrten  usw.  für  die  Warmhaltung  des  Fußbodens  nicht 
ausreicht,  müßte  man  noch  besondere  die  Wärme  schlecht 
leitende  Unteriagen  unter  das  Linoleum  wählen.  Da  man 
aber  hiervon  in  letzter  Zeit  aus  besonderen  äußeren  Gründen 
abgekommen  ist,  so  wird  man  sich  in  Wohn-  und  flrbeitsräumen 
durch  Teppiche,  Matratzen  oder  dergl.  in  Schulräumen  am 
besten  durch  breite  Fußbretter  gegen  die  Bodenkälte  zu  schützen 
suchen  müssen. 

Die  Wirkung  dieser  Fußbretter  ist  nach  den  vorstehenden 
Erörterungen  recht  einleuchtend;  sie  werden  dem  Stiefel  bezw. 
dem  Fuß  verhältnismäßig  wenig  Wärme  entziehen,  um  so 
mehr  sie  von  einem  der  besten  Isolierungsmittel,  nämlich  der 
Luft  umgeben  sind. 

Anders  liegen  die  Dinge,  wenn  eine  Stelle  des  mensch- 
lichen Körpers  mit  einer  durchschnittlichen  Temperatur  von 
36,5°  C,  wie  die  Füße,  nicht  mit  der  schlecht  leitenden  Luft, 
bezw.  einem  lufthaltigen  Holzbrett  in  Verbindung  stehen, 
sondern   auf  einem   guten  Wärmeleiter,   wie   dem   Linoleum, 
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ruhen,  der  infolgedessen  den  Füßen  ständig  mehr  Wärme 
entziehen  muß. 

Wenn  auch  der  Fußboden  über  einem  geheizten  Raum 
liegt  —  in  Schulen  wird  er  sich  während  der  Nadit  stark  ab- 
kühlen —  so  Ist  die  Temperaturdifferenz  zwisdien  Fußboden- 
und  Körpertemperatur  in  dem  vorliegenden  Falle  doch  nodi 
immer  so  groß,  daß  durch  einen  guten  Wärmeleiter  infolge 
direkter  Berührung  nicht  geringe  Wärmemengen  den  Füßen 
entzogen  werden;  dies  wird  besonders  dann  der  Fall  sein, 
wenn  bei  durchnäßten  Stiefeln  und  Strümpfen  die  v6rher  in 
ihnen  als  schlechter  Wärmeleiter  vorhandene  Luft  durch  Feuditig- 
keit  verdrängt  ist. 

Die  anderen  hygienischen  Vorzüge  des  Linoleums 
werden  durdi  den  Nachweis  seines  guten  Wärme- 
leitungsvermögens in  keiner  Weise  beeinträchtigt 


Über  moderne  Entstaubungsanlagen. 

Von  Ingenieur  Otto  Hildebrand  in  Leipzig. 

a  a  o 

Nachdrude  verboten. 

Von  den  vielen  in  den  letzten  Jahren  von  der  Technik 
geschaffenen  Neuerungen  auf  hygienischem  Gebiete,  haben 
in  neuerer  Zeit  besonders  diejenigen  zur  Staubbeseitigung  in 
weitesten  Kreisen  eine  hervorragende  Beachtung  gefunden. 
Die  in  öffentlichen  Lokalitäten»  insbesondere  auch  Schulen, 
übliche  Art  der  Säuberung  der  Treppen  und  Fußböden  in 
Sälen,  Zimmern  und  Korridoren,  wird  gegenwärtig  fast  aus- 
nahmslos durch  Fegen  mittels  Besen  vorgenommen,  und  es 
findet  dabei  trotz  Anwendung  nasser  Sägespäne  eine  meist 
nicht  unerheblidie  Aufwirbelung  des  Staubes  statt,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  eine  vollständige  Entfernung  desselben 
ausgeschlossen  ist  Diese  Reinigungsmethode  ist  daher  nicht 
nur  eine  ungenügende,  sondern  sie  muß  auch  hinsichtlich  der 
Hygiene  als  ein  in  hohem  Grade  gefährliches  und  schädliches 
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Verfahren  bezeichnet  werden,  da  besonders  die  mit  dem  Rei- 
nigen beschäftigten  Personen  den  aufgewirbelten  Staub  und 
die  in  diesem  enthaltenen  Krankheitskeime  direkt  in  die 
Lungen  einatmen  müssen.  Daß  hierdurch  die  schwersten  Ge- 
sundheitsschädigungen stattfinden  können,  liegt  klar  auf  der 
Hand.  Zieht  man  ferner  in  Betracht,  daß  durch  den  un- 
geheuren Verkehr  in  einer  Schule  täglich  eine  Unmenge  des 
verschiedensten  Schmutzes  zusammengetragen  wird  und  eine 
sogenannte  „gründliche"  Reinigung  der  gesamten  Räume  nur 
in  den  Ferien  unter  großem  Zeit-  und  Arbeitsaufwand  mög- 
lich ist,  so  kann  man  die  bisherige  Reinigungsweise  nicht 
anders  als  hygienisch  ungenügend  und  unzweckmäßig  be- 
zeichnen. In  Anbetracht  dessen  dürfte  es  nicht  zuviel  gesagt 
sein,  wenn  man  behauptet,  daß  die  alte  Reinigungsmethode 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  völlig  durch  das  neue,  allein  zweck- 
mäßige Verfahren  der  Reinigung  mittels  bewegter  Luft  ver- 
drängt und  ersetzt  wird. 

Es  dürfte  deshalb  viele  Leser  interessieren,  etwas  über 
den  früheren  und  jetzigen  Stand  der  Entstaubungsanlagen 
bezw.  -apparate  zu  erfahren,  was  durch  nachstehende  Zeilen 
geschehen  soll. 

Zuerst  wurde  zur  Reinigung  mittels  atmosphärischer  Luft 
nur  Druckluft  verwendet.  Es  wurde  komprimierte  Luft  durch 
Entstäubungsapparate  auf  die  zu  säubernden  Flächen  ge- 
blasen. Dieses  Verfahren  war  aber  nicht  staubfrei,  denn  der 
gelockerte  Staub  konnte  in  die  freie  Luft  austreten,  daher 
war  auch  diese  Methode  für  Hausreinigung  unbrauchbar. 

Um  ein  staubfreies  Reinigungsverfahren  zu  erzielen,  ging 
man  nun  dazu  über,  die  mit  Staub  gesättigte  Luft  durch  einen 
Exhaustor  abzusaugen,  doch  gelang  dieses  nur  mittels  kompli- 
zierter Einrichtungen.  Eine  derartige  „Vakuum -Entstaubungs- 
anlage" besteht  im  wesentlichen  aus  einer  mit  einem  An- 
triebsmotor verbundenen  Luftpumpe,  welche  in  einem  Kessel 
einen  luftverdünnten  Raum  schafft,  der  seinerseits  mit  der 
Rohrleitung  bezw.  den  an  diese  angeschlossenen  Schläuchen, 
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weldie  am  Ende  ein  Mundstück  zum  Ansaugen  des  Staubes 
tragen,  in  Verbindung  steht. 

Die  Verwendung  von  Saugluft  bedeutete  bereits  einen 
wesentlidien  Fortschritt  Der  Schmutz  wird  angesaugt,  von 
der  mit  hoher  Geschwindigkeit  strömenden  Luft  fortgerissen 
und  kurz  vor  der  Luftpumpe  in  einem  in  die  Rohrleitung  ein- 
geschalteten Filter  aufgefangen.  Trotzdem  zeigt  auch  dieses 
System  mannigfache  Nachteile,  und  die  Verwendung  der  Saug- 
luft allein  bedeutet  keine  riditige  Lösung  der  Entstäubungs- 
frage,  da  Saugluft  naturgemäß  nicht  intensiv  genug  ist,  denn 
bei  derselben  ist  die  Strömungsenergie  infolge  der  Luftver- 
dünnung nur  gering  und  der  Druckunterschied  auf  beiden 
Seiten  der  zu  reinigenden  Gewebe  oft  nur  klein,  so  daß  solcher 
Schmutz,  der  festsitzt,  nicht  mitgerissen  werden  kann.  Es  hat 
sich  ferner  gezeigt,  daß  eine  lange  Vakuumleitung  nur  schwer 
vollkommen  dicht  zu  halten  ist,  und  daß  die  Länge  einer 
Saugleitung  an  eine  bestimmte  Grenze  gebunden  ist,  bei 
deren  Überschreitung  die  Anlage  an  Wirksamkeit  einbüßt. 
Des  weiteren  schließen  Vakuumleitungen  die  Gefahr  des  leichten 
Verstopfens  in  sich,  welches  infolge  des  in  ihnen  abgesaugten 
und  fortbewegten  Staubes  sehr  leicht  eintritt  und  so  stets 
eine  Quelle  von  Betriebsstörungen  bildet.  Um  diese  Gefahr 
zu  beseitigen,  muß  bei  der  Erzeugung  des  Vakuums  durch 
eine  Pumpe  ein  Filter  in  die  Saugleitung  eingeschaltet  werden. 
Dadurch  wird  jedoch  der  Saug  widerstand  vergrößert  und  bei 
einem  etwaigen  Bruch  dringt  dann  der  Schmutz  sofort  in  die 
Maschine  ein  und  beschädigt  diese. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  genügt  die  Saugwirkung 
allein  nicht  zur  gründlichen  Staubentfernung,  da  der  fest- 
sitzende  Staub  nicht  genügend  gelockert  wird.  Man  hat  des- 
halb Entstäubungsapparate  konstruiert,  welche  gleichzeitig  eine 
Saug-  und  Druckwirkung  ausüben  und  mit  denen  es  möglich 
ist,  nach  Bedarf  mit  Druck-  oder  Saugwirkung  allein  zu  arbeiten. 
Letzteres  ist  dann  erwünscht,  wenn  es  gilt,  losen  Schmutz  von 
fester  Fläche  zu  entfernen.     Die  Saugwirkung  zum  Entfernen 
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des  von  der  Druckluft  aufgewirbelten  Staubes  wird  bei  diesen 
sogenannten  „Preßluft-Entstaubungsanlagen"  durdi  einen  Teil 
der  Preßluft  selbst  ejektorartig  erzeugt.  Diese  Anordnung  hat 
folgende  Vorzüge:  1)  Vermeidung  einer  langen,  schwer  dicht 
zu  haltenden  Vakuumleitung,  da  die  Kraftverteilungsleitungen 
nur  Preßluft  führen;  2)  beliebige  Länge  der  Druckluftleitungen 
ohne  gn  Wirksamkeit  einzubüßen;  3)  Verstopfen  der  Leitun- 
gen ausgeschlossen,  da  diese  nur  reine  Luft  führen;   4)  die 


ftrbeitsmaschine  —  der  Kompressor  —  kommt  mit  dem  ab- 
gesaugten Staub  nicht  in  Berührung;  5)  der  zu  entfernende 
Staub  passiert  nur  ein  kurzes  Schlauchstück,  in  welchem  ein 
Verstopfen  nicht  eintreten  kann.  Dies  alles  sind  Vorzüge, 
welche  eine  hervorragende  Betriebssicherheit  verbürgen. 

Die  Wirkungsweise  der  Preßluftapparate  ist  kurz  folgende: 
Der  eine  Teil  der  Preßluft  tritt  in  feinen  Strahlen  aus  dem 
Apparat,  dem  sogenannten  Bläser,  aus  und  dringt  in  die  Ge- 
webe  oder  Fugen   und  Vertiefungen   ein,    so   daß   auch    der 
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dort  festsitzende  Schmutz  gelockert  und  aufgewirbelt  wird. 
Der  andere  Teil  der  Preßluft  erzeugt  mittels  Düsenwirkung 
eine  Luftleere,  durch  die  der  aufgewirbelte  Staub  abgesaugt 
wird.  Durch  einen  kurzen  Schlauch  wird  derselbe  dann  in 
ein  handliches  transportables  Filter  gedrückt  und  in  diesem 
niedergeschlagen,  während  die  Luft  gereinigt  entweicht 

Das  Schema  einer  Preßluft-Entstaubungsanlage  zeigt  um- 
stehende Skizze.  Ein  Motor  a  treibt  einen  Kompressor  b. 
Dieser  verdichtet  atmosphärische  Luft,  drückt  sie  in  einen 
Windkessel  c,  der  zum  Ausgleich  bei  wechselndem  Luftver- 
brauch dient.  Von  hier  gelangt  die  Preßluft  durch  Vermitt- 
lungsrohrleitungen d  und  Zuführungsschlauch  e  zu  den  Appa- 
raten /.  Die  Abführungsschläuche  g  und  Filter  h  vervollstän- 
digen die  Anlage. 

Was  die  Installation  einer  stationären  Entstaubungsanlage 
betrifft,  so  sei  noch  bemerkt,  daß  man  vorteilhaft  den  An- 
triebsmotor mit  Kompressor  und  Windkessel  möglichst  im 
Keller  unterbringt.  Das  Rohrleitungsnetz  wird  in  der  Wand 
oder  außerhalb  des  Gebäudes  auf  der  Hofseite  in  die  Höhe 
geführt  und  erhält  in  den  verschiedenen  Stockwerken  eine 
genügende  Anzahl  absperrbare  Zapfstellen,  die  den  Anschluß 
der  Apparate  mittels  beweglicher  Zuführungsschläuche  ge- 
statten. Die  Größe  des  Kompressors  richtet  sich  naturgemäß 
nach  der  Zahl  der  Apparate,  die  gleichzeitig  benutzt  werden 
sollen. 

Durch  Anwendung  einer  den  Verhältnissen  entsprechend 
genügend  großen  Preßluft-Entstaubungsanlage  läßt  sich  ein 
Schulgebäude  in  wenigen  Stunden,  wöchentlich  mindestens 
zweimal,  mit  wenig  Mühe  gründlich  von  Staub  reinigen. 
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Beitrag  zur  Anordnung  der  Fenster  in 

Klassenräumen. 

Vom  Königl.  Baurat  Wilcke  in  Meseritz. 

a  a  a 

Die  vorliegende  Zeitschrift,  letzter  Jahrgang  Seite  179,  gibt 
eine  Abhandlung  „Freies  Westlicht  für  unsere  Schulen,  eine 
Streitfrage  vom  Stadtbaurat  Schönfelder- Elberfeld".  Mit  vollem 
Recht  muß  anerkannt  werden,  daß  diese  Abhandlung  viel 
Anregung  bietet  und  zweckmäßige  Einrichtungen  vorführt,  doch 
bezüglich  der  Fensteriage  für  Klassen,  insbesondere  bei  Volks- 
schulen, dürfen  ihre  Darlegungen  als  nicht  immer  zutreffend 
zu  erachten  sein. 

Es  möge  daher  folgende  Erwiderung  hier  Platz  finden. 
Beim  Lesen  der  angeführten  Zeilen  kann  der  Eindruck  hervor- 
gerufen werden,  als  ob  wir  nicht  im  nördlichen  Deutschland, 
sondern  im  sonnigen  Italien  oder  gar  in  den  afrikanischen 
Besitzungen  wären  und  der  Sonne  aus  dem  Wege  gehen 
müßten.  Leider  haben  wir  aber  bei  uns  bedeutend  mehr 
trübe  Tage  als  Tage  mit  Sonnenschein,  besonders  während 
der  Winter-  und  Frühjahrsmonate,  wie  die  Statistik  dies  auch 
bestätigt. 

In  der  erwähnten  Zeit  findet  aber  der  hauptsächlichste 
Unterricht  statt,  in  den  Sommer  fallen  die  großen  Ferien  und 
ist  der  Stand  der  Sonne  dann  schon  so  hoch,  daß  ihre  Strahlen 
weniger  nachteilig  empfunden  und  die  Kinder  in  nur  geringem 
Maße  belästigt  werden. 

Die  Sonne  ist,  wie  Wissenschaft  und  Erfahrung  festgestellt 
haben,  die  wichtigste  Naturkraft,  die  hauptsächlichste  Lebens- 
bedingung für  Menschen,  Tiere  und  Pflanzen,  und  gewiß  ist 
es  nicht  richtig,  sie  von  den  Schulkindern,  die  ihrer  am  meisten 
bedürfen,  fernzuhalten. 

Wie  groß  ist  aber  der  Unterschied  zwischen  einem  nach 
Osten  gelegenen  Zimmer  im  Vergleich  mit  einem  nach  Westen 
gerichteten!    Das  erstere  erhält  durch  die  erquickenden  Morgen- 
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Strahlen  eine  wohltuende,  angenehme  Wärme,  die  Wohlbefinden 
und  Schaffensfreudigkeit  hervorruft,  während  die  nach. Westen 
liegenden  stets  kalt,  kellerartig  und  feucht  sind,  besonders 
wenn  das  Gebäude  starke  Wände  besitzt  und  diese,  wenn  auch 
nur  teilweise,  aus  Feldsteinen  oder  aus  sonst  ungeeigneten 
Baustoffen  bestehen. 

Viele  Wohnungen,  sowohl  auf  dem  Lande,  wie  in  den 
Städten,  entspredien  nicht  den  Anforderungen  der  Gesundheits- 
pflege, sie  sind  kalt,  dumpf, 

^hh-  4  1 L     ohne  Licht  und  Luft;  es 

müssen  daher  die  Schul- 
zimmer Ersatz  bieten,  und 

warmer  Sonnenschein 
müßte  die  Kinder  in  den 
Klassen  begrüßen,  damit 
besonders  nach  dem  oft 
weiten  Schulwege  die  er- 
matteten Kräfte  wieder  be- 
lebt werden. 

Dem  Einwände,  daß 
bei  Regentagen,  bei  Nebel 
und  trübem  Wetter  die 
Sonne  doch  nicht  durch- 
dringen und  ihre  kräf- 
tigende Macht  ausüben 
könne,  ist  mit  der  Erwiderung  zu  begegnen,  daß  selbst  bei  un- 
günstigen Tagen,  wenn  keine  Spur  der  Sonne  sichtbar,  doch  ihr 
wohltuender  Einfluß  wahrzunehmen  ist;  stets  machen  die  nach 
Westen  gerichteten  Zimmer  einen  feuchten,  kälteren  Eindruck. 
Die  Westseite  hat  mit  der  nach  Norden  gewählten  Seite 
viele  Ähnlichkeiten,  sie  erhält  zwar  mehr  Sonne,  dafür  aber 
mehr  Regen  als  jene,  und  für  die  Nordseite  gilt  mit  vollem 
Recht  der  Satz  „Nordseite,  Mordseite". 

Ohne  Zweifel  ist  das  unmittelbare  Sonnenlicht  dem  Auge 
schädlich;  Vorhänge  zum  Aufrollen  oder  seitlichem  Verschieben, 
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Stabvorhänge  sowie  Fensterläden  gewähren  jedoch  genügenden 
Schutz.  Stoffvorhänge  bedürfen  jedoch  einer  gehörigen  Reini- 
gung, da  sie  sonst  als  Staubfänger  eine  Gefahr  einschließen. 

Niemals  sollte  jedoch  den  Kindern  das  ohnehin  sehr 
spärliche,  für  die  Gesundheit  aber  dringend  nötige  Sonnenlicht 
vorenthalten  werden,  im  Gegenteil,  Luft  und  Sonnenschein 
ist  ihnen  in  möglichst  reichem  Maße  zu  gewähren. 

Durch  unsere  Schule  wollen  wir  eine  sonnenfreudige  Jugend 
heranbilden,  welche  Gefallen  findet  an  der  frischen  Gottesnatur  in 
der  Morgenfrühe  und  am  Wandern  im  herrlichen  Sonnenschein. 

Wie  sehr  die  West-  oder  Wetterseite  aber  auch  einen 
nachteiligen  Einfluß  auf  das  Ge- 
bäude hat,  ist  häufig  deutlich 
wahrzunehmen.  Durch  den  an- 
schlagenden Regen  werden  die 
Wände  naß,  die  so  entstandene 
Feuchtigkeit  verdunstet  infolge 
der  sie  senkrecht  treffenden 
Strahlen  der  Nachmittagssonne, 
wodurch  diesen  Wänden  Wärme 
entzogen  wird.  Die  Westseite  ist 
also  feucht  und  kalt,  sie  besitzt 
also  Eigenschaften,  die  einem  guten,  gesunden  Hause  nicht 
anhaften  sollen,  denn  für  dieses  sind  Luft,  Licht,  Wärme, 
Trockenheit  Erfordernisse. 

Es  ist  daher  zweckmäßig,  das  Gebäude  von  Nordost  nach 
Südwest  zu  richten,  so  daß  täglich  alle  Seiten  dem  Sonnen- 
licht ausgesetzt  sind  und  nicht  die  eine  Seite  zu  viel,  die  andere 
zu  wenig  Sonne  erhält. 

Für  die  Schulfenster  empfiehlt  es  sich,  den  unteren  Teil 
als  Doppelfenster  auszubilden  und  den  Raum  zwischen  beiden 
Fenstern  in  Höhe  des  Loosholzes  wagerecht  abzuschließen 
(Abbildung  1).  Der  obere  Teil  ist  zum  besseren  Durchlüften 
einfach  und  ist  entweder  ganz  oder  bei  Durchführung  des 
mittleren  Pfostens  zur  Hälfte  oder  bei   breiten  Fenstern   mit 
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zwei  Pfosten  nur  zu  einem  Drittel,  zweckmäßig  an  einer  der 
Seiten,  zum  Kippen  nach  innen  einzurichten  (Abb.  1  u.  2beia). 
Dem  l-oosholz  (h)  nebst  den  anschließenden  Holzteilen 
ist  nach  Abbildung  3  eine  soldie  Form  zu  geben,  daß  der  Licht- 
einfall in  möglidist  günstiger  Weise  erfolgen  kann. 

Die  Größe  der  Fensterflädie  einschließlich  des  Holzwerkes 
soll  *'j  bis  '„  der  Zimmerflädie  betragen   und  es  ist  bei  der 
Mordlage' der  Klasse  im  Rücken 
der  Kinder  ein  Fenster  bedingt, 
damit    der   Raum    wenigstens 
zeitweise    unmittelbares   Son- 
nentidit  erhält  und  eine  gute 
Durchlüftung   eintreten   kann. 
Während    des   Unterrichts    ist 
dieses    Fenster    mög- 
lichst mit  einem  dich- 
ten  Vorhang   zu   ver- 
sehen, audi  bleibt  es 
bei    Berechnung    der 
Fensterfläche       unbe- 
rücksichtigt. 

Sollten    aber    ört- 
liche Verhältnisse  die 
Lage  der  Klassenzim- 
ill  ß t  ^gj  j,3jj,  Osten  aus- 

schließen und  müßte 
die  westliche  oder  nördliche  Seite  gewählt  werden,  so  sind 
Anpflanzungen  erforderlich ,  welche  den  Regen  aufnehmen, 
also  die  Wände  vor  Nässe  schützen,  während  außerdem  die 
Wurzeln  dem  Boden  die  Feuchtigkeit  entziehen,  so  daß  diese 
nicht  in  den  Mauern  emporsteigen  kann. 
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°  Behördliche  Ver-  ° 
°        fugungen.        ° 

Q  D 

Rus  kommissarischen  Bespre- 
chungen in  Sachen  Feuersicherheit 
in  Schulen  vom  11.  Juni  und  vom 
3.  Juli  1906  in  Hamburg  sind  die 
folgenden  Grundsätze  und  Be- 
stimmungen hervorgegangen. 

I.  Allgemeine  Grundsätze 
für  bauliche  Maßnahmen  in 
Schulen  in  bezug  auf  Feuers- 
gefahr. 

1.  Das  Gebäude  soll  in  allen 
Teilen  möglichst  feuersicher  errichtet 
werden. 

2.  Rlle  Türen  von  Räumen,  in 
welchen  sich  eine  größere  Anzahl 
von  SchQlern  zur  Schulfeier  oder 
dergl.  gelegentlich  versammelt,  fer- 
ner die  Türen  von  Lehrräumen  für 
Physik  und  Chemie  sowie  alle  Haus-, 
Windfang-  und  Vorhallentüren 
müssen  nach  außen  schlagen.  Sind 
solche  Türen  zweiflügelig,  so  ist  der 
feststehende  Flügel  mit  sogenann- 
tem Theaterverschlußriegel  zu  ver- 
sehen, dessen  Auslösung  etwa  1,7  m 
über  Fußboden  liegen  muß. 

Die  Türen  der  Klassen  sollen  in 
der  Regel  nach  innen  schlagen. 
Türen  mit  Glasfüllungen  sind  mög- 
lichst zu  vermeiden  und  in  Lehr- 
räumen für  Physik  und  Chemie  un- 
bedingt zu  verbieten.  In  den  letzt- 
genannten Räumen  muß  außerdem 
wenigstens  eine  Ausgangstür  derart 
liegen,  daß  sie,  falls  ein  Feuer  am 
Experimentiertisch  ausbricht,  passier- 
bar bleibt. 

3.  Die  Ausgänge.  Treppen  und 
Korridore  müssen  eine  der  Be- 
sucherzahl    entsprechende     Breite 


haben.  Im  allgemeinen  wird  1  m 
lichte  Breite  für  120  Schüler  ge- 
nügen. 

4.  Die  Anlage  von  mindestens 
zwei  sicheren  Ausgängen  aus  jedem 
Geschosse  ist  anzustreben.  Sofern 
in  bereits  vorhandenen  Schulen  eine 
größere  Anzahl  stark  besetzter 
Klassen  in  den  oberen  Geschossen 
untergebracht  ist,  soll  von  Fall  zu 
Fall  entschieden  werden,  ob  eine 
zweite  Treppe  gefordert  werden  soll. 

3.  Die  Treppen  sollen  möglichst 
von  feuerbeständigem  Materiale 
(Kunststein)  hergestellt  werden. 
Dort,  wo  Holztreppen  noch  geduldet 
werden,  sind  solche  an  der  Unter- 
sicht mit  Rohrputz  oder  mit  anderem, 
von  der  Feuerwehr  für  genügend 
feuersicher  anerkanntem  Materiale 
zu  bekleiden. 

6.  Die  Treppen  müssen  an  beiden 
Selten  Geländer  erhalten,  welche 
bei  gewundenen  Treppen  über  die 
Podeste,  soweit  möglich  ohne  Unter- 
brechung, fortlaufen. 

7.  Verschlage  unter  den  Treppen 
sind  nicht  zulässig. 

8.  Durch  das  Aufhängen  von 
Garderobe  auf  den  Gängen  und 
Vorplätzen  darf  die  Passage  nicht 
behindert  werden.  Daselbst  auf- 
gestellte Kleiderriegel  und  Schirm- 
ständer müssen  unverrückbar  be- 
festigt sein.  Treppen  und  Treppen- 
podeste dürfen  zum  Aufhängen  von 
Garderobe  nicht  benutzt  und  auch 
sonst  in  keiner  Weise  durch  Auf- 
stellen von  Gegenständen  beengt 
werden. 

9.  Keller-  und  Bodenräume,  so- 
weit sie  eine  Feuersgefahr  für  die 
Schule  in  sich  bergen,  sind  rauch- 
und  soweit  erforderlich  auch  feuer- 
sicher von  den  Treppenhäusern  zu 
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trennen  und  die  Türen  selbsttätig 
schließend  herzustellen. 

10.  Für  die  Aufbewahrung  von. 
Papierabfflllen ,  Unrat  usw.  ist  ein 
besonderer,  feuersicherer  Raum  zu 
schaffen. 

11.  Eine  gute  Zentralheizung 
mit  feuer-  und  rauchsicher  abge- 
schlossener Heizkammer  und  des- 
gleichen Gelaß  für  Heizungsmaterial, 
ist  der  Ofenheizung  vorzuziehen. 

12.  Für  Beleuchtungszwecke  sind 
lediglich  Gas  und  elektrisches  Licht 
vorzusehen.  Bei  Gasbeleuchtung 
müssen  etwaige  Zuglampen  mit 
Stopf  büchsendichtung  versehen  sein. 

II.  Disziplinarisdie  Bestim- 
mungen für  Schulen  in  bezug 
auf  Feuersgefahr. 

1.  Die  Benutzung  von  Petroleum, 
Spiritus  und  ähnlichen  feuergefähr- 
lidien  Flüssigkeiten  zu  Beleuch- 
tungs-,  Kodi-  oder  Heizzwecken  ist 
In  dem  gesamten  Gebäude  tunlichst 
einzuschränken. 

Experimente  mit  feuergefähr- 
lichen Flüssigkeiten  dürfen  nur  auf 
Unterlagen  mit  erhöhtem  Rande 
ausgeführt  werden.  Sofern  diese 
Flüssigkeiten  dabei  entflammbare 
bezw.  explosible  Gase  entwickeln, 
ist  für  ausreichende  Ventilation  des 
fraglichen  Raumes  Sorge  zu  tragen. 
Derartige  Arbeiten  dürfen  überhaupt 
nur  unter  Leitung  einer  genügend 
sachverständigen  Persönlichkeit  vor- 
genommen werden,  auch  ist  der 
Vorrat  von  den  fraglichen  Flüssig- 
keiten an  der  Arbeitsstätte  auf  das 
allernotwendigste  Gebrauchsquan- 
tum zu  begrenzen.  Für  Feuerlösch- 
zwecke sind  während  der  Dauer  der 
Experimente  2  Löschdecken  und  2 
mit  Wasser  bzw.  trockenem  Sand 
gefüllte  Eimer  oder  andere  von  der 


Feuerwehr  für  geeignet  erachtete 
Feuerlösdigeräte  in  Bereitschaft  zu 
halten.  Die  Aufbewahrung  und  Ver- 
wendung von  leicht  brennbaren  Ma- 
terialien und  feuergefährlichen  Flüs- 
sigkeiten, soweit  solche  für  Unter- 
richtszwecke erforderlidi  sind,  darf 
nur  in  den  besonders  für  diese 
Zwecke  vorgesehenen  Räumen  er- 
folgen. 

2.  Abfälle,  Unrat  und  dergleichen 
sind  in  den  dafür  vorgesehenen 
Räumen  unterzubringen  und  dann 
mindestens  einmal  wöchentlidi  fort- 
zuschaffen. 

3.  Wenn  sich  Gasgeruch  bem^k- 
bar  macht,  sind  in  den  betreffenden 
Räumen  sofort  alle  offenen  Flam- 
men auszulöschen,  die  Räume  zu 
lüften  und  die  Feuerwehr  zu  be- 
nachrichtigen. Insbesondere  ist  jedes 
Ableuchten  der  Gasleitungen  streng 
zu  verbieten. 

4.  Für  den   Fall  einer  Feuers-# 
gefahr   ist  ein   Alarmsignal  vorzu- 
sehen. 

Beim  Ertönen  des  Signals  hat 
sich  der  Lehrer  einer  jeden  Klasse 
fürs  erste  zu  überzeugen,  ob  Korri- 
dor oder  Treppenhaus  nodi  gut 
passierbar  sind.  Ist  das  infolge 
einer  bereits  eingetretenen  Ver- 
qualmung  nidit  der  Fall,  so  sind 
die  Schüler  in  den  Klassenzimmern 
festzuhalten,  die  Türen  zu  schließen 
und  darauf  die  Fenster  zu  Öffnen. 
Sind  die  Korridore  und  Treppen 
aber  noch  gut  passierbar,  so  sind 
die  Schüler  unter  Zurücklassung  der 
Bücher  und  Garderobe  in  geschlos- 
senem Zuge  ins  Freie  zu  führen. 
Dabei  ist  streng  darauf  zu  achten, 
daß  kein  Gedränge  entsteht  Um 
letzteres  zu  erreichen  sind  viertel- 
jährlich Übungen  unter  Benutzung 


des  für  den  Ernstfall  verabredeten 
Rlarmieidiens  zu  veranstalten. 

5.  Ist  in  irgend  einem  Räume 
des  Sdiulgebfludes  ein  Feuer  lum 
Husbrudi  gekommen  oder  madit 
sidi  Brandgeruch  bemerkbar,  so  sind 
die  Türen  des  fraglidien  Raumes  lu 
sdilieBen  und  geschlossen  zu  halten. 
Unter  allen  Umstanden  ist  sofort 
für  Benadiridittgung  der  Feuerwehr 
Sorge  zu  tragen.  Dies  kann  per 
Telephon  „Amt  I  Hauptfeuerwadie" 
(ohrie  Nummer)  oder  durdi  den 
nadisten  Feuermelder  erfolgen.  Die 
Lage  des  letzteren  muß  bekannt 
sein,  ein  bezüglidies  Hinweissdiild 
ist  an  geeigneter  Stelle  In  der 
Sdiule  anzubringen. 

FQr  das  feudite  Aufwischen 
in  den  Schulzimmem  hat  sidi 
der  preußisdie  Unterriditsminister 
in  einem  besonderen  Erlaß  ausge- 
sprodien,  der  Jetzt  dem  Polizeipräsi- 
denten in  Berlin,  allen  Regierungs- 
präsidenten,sowiesämtlldien  König- 
lidien  Provinzlalsdiulkollegien  mit- 
geteilt wird.  Das  feudite  Rufwisdien 
der  Klassenzimmer  könne  na*  der 
Rnsidit  des  Ministers  audi  da  nidit 
entbehrt  werden,  wo  die  Fuß- 
böden mit  staubbindendemöl 
gestridien  sind.  Er  empfiehlt,  der- 
artige Räume  nur  einmal  wödient- 
lidi  und  zwar  ausschließlidi  mit  aus- 
gewundenen Tüchern  aufzuwisdien. 
Hiermit  dürfe  aber  erst  dann  begon- 
nen werden,  wenn  der  Ölanstridi 
vollständig  fest  geworden  ist. 

Patentschau.  Tech- 
nische Neuheiten. 

nibis-SdiOlerpult  für  den  Haus- 
und Sdiulgebraudi.  Ebenso  wie 
der  Sdiüler  in  der  Sdiule  in  jeder 


Klasse  eine  seiner  Körpergröße  an- 
gemesseneSdiulbank  vorfinden  soll, 
ebenso  widitig  ist  es ,  daS  dem 
Sdiüler  zu  Hause  ein  Sitz  und  ein 
Sdireibpult  geboten  wird,  weldies 
seinerKörpergrößeentspridit.  Denn 
außer  den  hygienisdien  Naditeilen 
eines  mangelhaften  f^rbeltspiatzes 
und  den  sid)  aus  einer  gesund- 
heitssdiädlidien  Körperhaltung  ent- 
wldtelnden  Folgen  —  Kurzsiditlg- 
kelt,seltlidieRQd<gratverkrümmung, 
sdiiefe  Sdiultern  u.  a.  m.  —  gebietet 


nibii-Schtllerpi 


es  die  Erziehung  zur  Ordnung,  jedem 

Sdiüler  audi  Im  Elternhause  einen 
ihm  gehörigen  Platz  und  einen  Be- 
hälter zur  ordentiidien  Aufbewah- 
rung derSdiulutensilien  anzuweisen. 
Ein  Sdiülerpult  soll  nun  so  ge- 
stattet und  eingerlditet  sein,  daß 
es  demSdiülervon  seinem6.  Lebens- 
jahre an  bis  etwa  zum  18.  Lebens- 
jahr nidit  nur  eine  gesundheits- 
gemäße  Sitzstellung  ohne  alle 
Sdiwierigkeiten  gestattet,  sondern 
es  soll    ihm   aud)  zur  /Auffindung 


dieser  Stellung  die  nötigen  AntiaHx- 
fMrtkte  ^ewfthren.  das  VerweHen  in 
ihr  untersKitien  und  als  natairse' 
itiM  empfintten  Iswen. 

Die  widrtfjsten  ^bmenungen 
dnes  SdiOlerputtes:  die  Sitzhöhe, 
die  PuHhöhe  über  dem  Sitz  (Diffe^ 
reni)  i>nd  die  Entfernung  der  Lehne 
vom  Pulte  (Lehnen 8t»lBnd),  müssen 
skti  demnatfi  durctt  Vei^tetibartieit 
des  S<^GIerpulteS'  der  jevetligen 
KörpergrOBe  de»  Sctiülers  ent- 
spredtend  lekf.t  und  sidier  einstdien 
lassen.  Eine  Haupttiedingunci  ist 
ein  idchtM  und  sicheres  Funktio- 
nieren der  Stellvorrichtungen .  da- 
mit awi\  der  Ungeübte  das  Ein- 
stellen, wettfles  etwa  rtalbiährlich 
einmal  itwrunehmen  ;st.  ohne  die 
geringsten  S<}iwierigkeiten  ausf&li- 
ren  kann. 

Eine  weitere  sehr  beredittgte  ftn- 
forderung  ist  ein  geßXiges  Aus- 
sehen des  SchOlerpultes,  denn  das 
Vorhandensein  im  Wohnzimmer  darf 
ni*t  störend  wirken;  das  Sdiüler- 
^It  darf  ni*t  das  abschreckende 
Aussehen  einer  komplizierten 
Zwangstforriehtiing  haben,  sondern 
es  soll  zum  CebrauAe  einladen 
und  der  Sdiüler  soll  es  freiwillig 
gern  t>eriut7en.  Der  eigene  Besitz 
soll  Freude  erregen,  denn  dies«  Er- 
miinCjfung  kommt  der  Schularbeit 

fjtp^-'n  Anforderungen  dürfte  das 
Alf.is  Vhitlcrpiilt.  welches  von  der» 
'Mfik^tfin/'n  für  S^hii lern richtun gen 
qpf'rtiqf  wird,  wftitgfihftnd  genügen. 
r>i"  n''b'nst'!h«nde  Abbildung  zeigt 
"^  in  spiripr  H^niilning  als  Kmder- 
[iiill  Uir  "IfiR  ^^thsjährigc  Srhülerin. 
fiip  tJiffrrpn/  ist  durrh  Anheben 
dni  ^il/r.%  niif  dis  pfforderlictie 
M/iR   i^inq'-ilTlIt,   wobei  glftiiiizeitig 


die  doppdt  gesaiiMJflL:  Letme  in 
aitspredRndEm  VefflÄllnis  dcnr 
(hMt  genfiwft  ist.  Ds  aif  Zahn- 
leisten sifüer  ratiaide  FuSirElt  ist 
der  ilt  ileisdienlieUänge  angepaBL 

□os  SdnUerpult  ist  so  ange- 
rictitä,  d^  CS  au£h  ffer  Kärps^ 
grtSSe  eines  QvwiiJumen  bis  zu 
!80  an  Kärper^OSe  «igi^Mtt  w«-- 
den  kann.  Das  VerSHlen  wer- 
unaditaudi  Ungeübter  mirgertnge 
/t^ühe  und  ist  onne  .Anleitung  Iddrt 
und  sidier  maxutiütrvn. 

Des  Hlbis-Sdiüiopult  eignet  sich 
nidit  nur  für  den  Haugebraudi, 
sondern  audi  für  soldie  Privtf* 
sdiulen  und  PrivatuiilBiidttszirltef. 
bei  denen  die  feJe.  un'va  steilbare 
Gnippenbank  keine  genügende  An- 
passtng  an  die  KärpergrüSe  de- 
Sdtüler  bidtt. 

Der  Pultkasten  bietet  genügen- 
den Raum  zur  Aufbewahrung  von 
Büdiem.  Hdten  und  Sdiuluten- 
stlien. 

Der  Preis  des  solide  ausgeführten 
Albis-Sdiülerpultes  fMk.  36.—)  be- 
rüduiditigt  den  allgemeinen  Ce- 
bnaudi.      P.  Johannes  Müller. 


D.  B.  G.  M.  Der  etwa  TD  cm  breite 
pultähnlidie  Tisdi  Ia6t  sidi  leidit  zu- 
sammenklappen. Zu  (fiesem  Zwedie 


sind  die  Seitenteile  gelenkig  mit 
Scharnieren  an  dem  hinteren  Tisch- 
teile angeordnetund  an  dem  festen, 
11  cm  breiten  horizontalen  Teile 
der  Tischplatte, 
der  die  Hlbis- 
TintenfaBein- 
riditung  und 
eine  Federrille 
enthalt,  wieder- 
um mittels 
Sdiarniere  die 
53    cm     breite 

Tischplatte, 
Letztere  wird 
gewfihnlid)  mit 
einer  Begamoidelnlage  versehen. 
DerTisdi  nimmt  zusammengeldappt 
eine  Tiefe  von  nur  13  cm  ein,  somit 
beanspruchen  14  solcher  Tische  zu- 
sammengeklappt nur  etwa  1  cbm 
Raum,  fin  allen  soldien  Stellen, 
wo  ein  oder  mehrere  Reservetische 
in  Bereitschaft  gehalten  werden 
sollen,  wird  der  zusammenklapp- 
bare Pulttisch  gute  Dienste  leisten. 
P.  Johannes  Müller. 
nibis  -  Frei  -  T  -  Zeichen  stand  er 
(vgl.  die  Beschreibung  in  Heft  4  des 
4.  Jahrganges).  Imn 
wird  anerkannt,  daß 
die  Qblldien  langen 
Zeichentische  wohl 
für  das  geometrische 
Zeichnen,  nicht  aber 
für  das  Freihand- 
zeichnen nach  der 
Natur  geeignet  sind, 
wahrend  beim  geo- 
metrischen Zeichnen 
eine  wagerechte  Lage 
der  Zeichnung  bzw. 
des  RelBbrettes  vor- 
teilhaft ist.  wird  im 
Gegensatz      hierzu 


'  allseitiger 


beim  Freihandzeichnen  mit  gutem 
Grundeeine  sen  krechte  oder  schrSge 
Lage  der  Zeichnung  bzw.  des  Zei- 
chenbrettes bevorzugt.  Dem  Maler 
wird  es  be- 
kanntlich nie 
in   den  Sinn 

kommen, 
beim  Malen 
das  Bild  wa- 
gerecht zu 
legen,  viel- 
mehr wird  er 
das  Bild  stets 

senkrecht 
stellen.  Diese 
vertikale  La- 
ge, wie  sie  bei  Anwendung  einer 
Staffelei  sich  von  selbst  ergibt,  wird 
bei  Verwendung  des  Frei-T-Zelchen- 
standers  dem  zeichnenden  Schüler 
geboten. 

Es  werden  jedoch  hierbei  nicht 
nur  für  das  Freihandzeichnen  vor- 
teilhaftere und  natürlichere  Verhalt- 
nisse geschaffen,  sondern  —  dies  ist 
wesentlich — es  können  unter  diesen 
günstigeren  Verhältnissen  eine  er- 
heblich größere  Anzahl  von  Schülern 
beim    Freihandzeichnen    nadi    der 
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Natur  in  dem  Zeidiensaale  placiert 
werden,  als  bei  Verwendung  langer 
Tische. 

Die  Grundrisse  steilen  die  An- 
ordnung des  Frei-T-Zeichenständers 
beim  klassenweisen  Gebrauche  dar. 
Beim  Freihandzeidinen  ergibt  sich 
eine  gute  Raumausnutzung,  wenn  je 
drei  Schüler  gemeinsam  nach  einem 
Modell  zeichnen,    unter  Berüdcsich- 


tigung  der  erforderlidien  Abstände 
zwischen  den  einzelnen  Geräten, 
der  Freirdume  und  Zwischengänge 
lassen  sich  auf  einen  Raum  von 
10,4  m  Länge  und  4,6  m  Breite  gut 
54  Schüler  placieren,  wie  dies  aus 
obigem  Grundrisse  klar  hervorgeht 
Soll  hingegen  ein  Teil  des  Zeichen- 
saales   mit    langen    Zeichentischen 


ausgestattet  und   nur  der  veri>lei- 
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Q  —  Hocker.    0  =  ModellstSnder.     ||,  ^  und  ea  =  Frei-T-ZelchenstÄnder. 
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Abbildung  3. 


bende  Teil  mit  Zeichenständern  für 
den  Freihandzeichen-Ünterricht  ver- 
sehen werden,  so  ergibt  sich  die  in 
Abbildung  2  dargestellte  Anordnung. 
Auf  einen  Raum  von  11,70  m  Länge 
und  4,70  m  Breite  lassen  sich  36 
Schüler  an  Frei -T- Zeichenständern 
und  15  Schüler  an  Tischen  gut  pla- 
cieren. 


Abbildung  3  zeigt  die  gruppen- 
und  die  reihenweise  Anordnung  von 
51  Albis-Frei-T-Zeidienständern  auf 
einem  Räume  von  10,30  m  Länge 
und  4,60  m  Breite. 

Der  besonders  für  das  Freihand- 
zeichnen konstruierte  Frei-T-Zeichen- 
ständer  läßt  sich  auch  bei  Anferti- 
gung kleinerer  geometrischer  Zeich- 


Q  =  Hocker.    □  =  Rblegeschemel.     J\  =  Frei-T-ZeichenstSnder. 
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Abbildung  4. 


nungen   verwenden,    sofern    Reiß- 
bretter  verwendet   werden,   weldie 

kleiner  als  50  X  60  cm  sind.     Für 
größere  geometrische  Zeichnungen 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  von 
gewöhnlidien   Zeichentischen,  auch 
an  allen  den  Stellen,  wo  im  wesent- 
lichen  geometrisches  Zeichnen   ge- 
trieben wird.   Die  aushilfsweise  Ver- 
wendung des  Frei-T-ZeichenstSnders 
für  geometrisches  Zeichnen  wird  also 
nur  dann  in  Betradit  kommen,  wenn 
der  Zeichensaal  in  der  Hauptsache 
dem      Freihandzeichnen      dienen 
soll.  Diese aushilfsweiseBenutzung 
ist  in  der  Abbildung  4  dargestellt 
und  zeigt,  wiesid)  auf  einen  Raum 
von  103  m  Länge  und  4,0  m  Breite 
45    SdiQler    beim    geometrisdien 
Zeidinen     gut    placieren     lassen. 
Diese      reihenweise     Anordnung 
kommt   auch    für    das    Freihand- 
zeichnen in  Betracht. 

Die  Anwendung  des  Frei-T- 
Ze i che n Ständers  bietet  somit  nidit 
nur  eine  wesentlich  günstigere 
Raumausnutzung  (etwa  40  bis 
50  Proi.  mehr  Plätze!)  gegenüber 
den  langen  Zeichentischen,  son- 
dern sie  begünstigt  auch  In  hohem 
Maßedie  Eigenart  des  Freihandzeidi- 
nens.         P.  Johannes  Müller. 

Zeichenstuhl  mit  an  der  festen 
Lehne  gelenkig  angebraditer 
Zeiciienplatte,  D.  R.  G.  M.  Dieser 
Zeidienstuhl  weist  eine  niedere 
Lehne  auf,  die  beim  gewöhnlichen 
Gebrauche  als  Stuhl  eine  ausrei- 
chende Kreuzstütie  bietet:  derOber- 
körper  kann  infolgedessen,  wie  dies 
beim  Zeidinen  gewünscht  wird,  stär- 
ker nach  rückwärts  bewegt  werden. 

DieSiUflSdie  des  Stuhles  ist  nun 
so  bemessen,  daß  der  Schüler  be- 
quem rittlings  sitzen  und  zeichnen 


kann.  Zu  diesem  Zwecke  Ist  an  der 
niederen  festen  Lehne  eine  Tisch- 
platte gelenkig  angebracht,  die  sich 
mittels  einer  Stütz  Vorrichtung  in 
jeder  gewünsditen  Höhe  sicher  fest- 
stellen läßt.  Die  Entfernung  des 
Auges  von  der  ZeidienflSdie  ist  bei 
dieser  Anordnung  eine  so  große, 
daß  auch  mit  gestrecktem  Arm  ge- 
zeichnet werden  kann. 

Die  Tischplatte  lAßt  sidi  auch  in 
sthrSg  nach  hinten  geneigter  Lage 


zeiuiensruHLi 


feststellen,  so  daß,  wenn  mehrere 
Reihen  Stühle  hintereinander  stehen 
können,  diese  Platte  dem  dahinter- 
sitzenden  Schüler  beim  gewöhn- 
lichen Unterrichte  (Vortragen  und 
dergleichen)  als  Sdireibplatte  dienen 
kann. 

Ein  besonderer  Vorzug  ist  die 
leichte  Tragbarkeit  dieses  Zeichen- 
gerätes.  Diese  sinnreiche  Verbin- 
dung von  Zeidienstuhl  und  Zeichen- 
tisdi  dürfte  daher  nicht  nur  im 
Zeichensaal  selbst  (gemeinsames 
Zeichnen  mehrerer  Schüler  nach 
einem  Modeli),  sondern  auch  beim 
Zeichne^  in  den  Korridoren  und 
auf  den  Schulhöfen  geschätzt  wer- 
den, da  der  Sdiüler  dieses  Zeichen- 
gerät leicht  selbst  tragen  kann. 
P,  Johannes  Müller. 
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°      Rundschau.       ° 

o  Bayern.  ° 

Das  MQnchener  Schulwesen  in 
der   Ausstellung   München   1908. 

Münchens  Stellung  als  Kunststadt 
ist  bekannt  DieRusstellung  „Mün- 
chen  1908"  will  alles  zeigen,  was 
diese  Stadt  heute  schafft.  In  erster 
Linie  handelte  es  sich  darum,  dar- 
zulegen, wie  München  die  Kunst 
in  Beziehung  zum  Leben  unseres 
Volkes  bringen  will.  Es  galt  für 
München,  die  Kunst  nicht  als  das 
Kostbare,  nur  Wenigen  En*eichbare 
hinzustellen,  sondern  als  das  Na- 
türliche, Echte,  in  jedem  Material 
zu  schaffende.  Neben  der  Bau- 
kunst, der  Plastik  und  der  Malerei 
mußte  daher  das  Kunstgewerbe  in 
allen  seinen  Zweigen  einen  breiten 
Raum  einnehmen.  Und  auch  im 
Kunstgewerbe  mußten  die  modernen 
Kunstprinzipien  der  Zweckmäßigkeit 
in  der  Konstruktion,  der  Ehrlichkeit 
im  Material  und  der  Gediegenheit 
in  der  Rusführung  in  ihrer  An- 
wendung gezeigt  werden. 

Das  ist  im  weitesten  Umfange 
geschehen,  doch  liegt  es  nicht  im 
Rahmen  dieses  Berichtes,  all  das 
Schöne,  Gemütliche  und  Anhei- 
melnde aufzuzählen,  was  kunst- 
sinnige Hände  so  liebevoll  ge- 
schaffen haben.  Für  uns  hat  gerade 
diese  Russteilung  auch  darum  ihre 
Bedeutung,  weil  sie  eine  gründliche 
Kenntnis  Münchens  vermittelt,  und 
die  treibenden  Kräfte  des  städti- 
schen Lebens  zeigt,  die  hinter  den 
Erscheinungen  wirken.  Rufgabe 
dieser  Zeilen  wird  es  sein,  darzu- 
legen, wie  weit  sich  in  dem  Schul- 
wesen Münchens  treibende   Kräfte 


im  Sinne  der  Russtellung  1906 
offenbaren. 

Durch  Beschluß  der  städtischen 
Kollegien  vom  Jahre  1900  über  die 
Neugestaltung  des  Fortbildungs- 
schulwesens für  die  Stadt  München 
wurde  die  Schul  Verwaltung  vor  neue, 
gewaltige  Ruf  gaben  gestellt.  Es 
handelte  sich  um  Durchführung  der 
Fortbildungsschule  für  Knaben  vom 
14.  bis  18.  und  für  Mädchen  vom 
13.  bis  16.  Lebensjahre,  um  Ein- 
richtung von  Lehrwerkstätten  und 
deren  Rngliederung  an  die  Fort- 
bildungsschule, ferner  nach  oben 
hin  um  den  Rusbau  dieser  Rn- 
stalten  als  Schulen  und  Werkstätten 
der  Gehilfen-  und  Meisterabteilun- 
gen und  nach  unten  hin  um  den 
Rnschluß  an  das  Volksschulwesen. 
Dieser  Rnschluß  wurde  mit  der  Rus- 
dehnung  der  Schulpflicht  auf  8  Jahre 
und  der  Eingliederung  einer  achten 
Schulklasse  In  das  Volksschulwesen 
erreicht.  Der  Übergang  wurde  der- 
art vollzogen,  daß  der  Schulbesuch 
im  achten  Schuljahr  zunächst  ein 
fakultativer  war,  dem  betreffenden 
Schüler  aber  das  Vorrecht  gab,  daß 
ihm  diese  ein  Jahr  bei  seinem  drei- 
jährigen pflichtgemäßen  Besuch  der 
Fortbildungsschule  fürzwei  Jahre  an- 
gerechnet wurde,  so  daß  er  nur  mehr 
ein  Jahr  die  Fortbildungsschule  zu 
besuchen  hatte.  Nachdem  Herbst  1907 
die  Schulpflicht  für  das  achte  Lebens- 
jahr für  die  Knaben  als  pflichtgemäß 
eingeführt  wurde  und  dieselbe  Maß- 
nahme für  die  Mädchen  im  kommen- 
den Schuljahr  zu  erwarten  sein  wird, 
kann  die  Organisation  vorläufig  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden. 

Danach  umfaßt  das  Schulwesen 
der  Stadt  München  drei  große  Orga- 
nisationen : 
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1.  die  Organisation  des  öffent- 
lichen Unterrichts  für  die  Zeit 
vom  6.  bis  13.  resp.  14.  Lebens- 
jahre, die  Werktagsvolks- 
schule für  Knaben  und  für 
Mädchen. 

2.  Die  Organisation  des  Unter- 
richts für  Knaben  im  14.  bis 
16.  Lebensjahr,  die  Fortbil- 
dungsschule. 

3.  Die  Organisation  des  Unter- 
richts für  Mädchen  im  13.  bis 
16.  Lebensjahr,  die  Fortbil- 
dungs-  resp.  Sonntags- 
schule für  Mädchen. 

Für  das  vorschulpflichtige  Riter 
sind  dann  noch  mit  den  Werktags- 
volksschulen in  allen  Stadtteilen 
städtische  Kindergärten  verbunden 
und  in  den  Schulgebäuden  unter- 
gebracht. 

Außerdem  unterhält  die  Stadt- 
gemeinde eine  städtische  höhere 
Töchterschule,  eine  städtische  Han- 
delsschule für  Knaben  und  die 
städtische  Riemerschmidsche  Han- 
delsschule für  Mädchen,  an  weiche 
noch  ein  Seminar  für  Handels- 
lehrerinnen angegliedert  ist,  sowie 
die  städtische  Singschule. 

Rls  ein  besonderes  Merkmal  der 
Münchener  Volksschulorganisation 
ist  neben  der  Rngliederung  der- 
selben an  die  Fortbildungsschule 
und  das  gewerbliche  Fachschulwesen 
der  Umstand  anzusehen,  daß  der 
Besuch  der  Volksschulen  durch 
Kinder  aller  Klassen  und  aller 
Stände  erfolgt.  Vorschulen  gibt 
es  nicht  I  Dadurch  ist  das  Interesse 
für  die  Volksschule  und  die  Wert- 
schätzung der  Rrbeit  in  der  Volks- 
schule ein  viel  allgemeineres  ge- 
worden als  das  in  anderen  Städten 
der  Fall  ist. 


Die  hohe  Bedeutung,  welche 
die  Bevölkerung  Münchens  seinem 
Volksschulwesen  beimißt,  gibt  sich 
auch  in  der  Russteilung  kund.  Das 
Schulwesen  ist  im  amtlichen  Führer 
und  im  Katalog  besonders  hervor- 
gehoben, und  es  sind  der  Verwal- 
tung vorzügliche  weite  Räume  an- 
gewiesen, um  ihre  leitenden  Ge- 
sichtspunkte im  Rahmen  der  Rus- 
stellung  zur  Darstellung  bringen  zu 
können. 

Und  die  Schul  Verwaltung  ent- 
spricht dem  Grundgedanken  der 
Russteilung  dadurch,  daß  sie  zeigt, 
wie  sie  durch  weise  Beschränkung 
des  Stoffes,  durch  gründliche  Rrbeit 
und  Richten  des  Interesses  der 
Schüler  auf  das  praktische  Leben 
und  durch  Schaffung  zweckmäßiger 
Schulbauten  den  Boden  vorbereitet 
für  die  Durchführung  der  modernen 
Kunstprinzipien  der  Ehrlickkeit  im 
Material,  der  Gediegenheit  und 
Zweckmäßigkeit  in  der  Rrbeit 

Sie  hat  mit  weitem  Blick  er- 
kannt, was  in  bezug  auf  die  Vor- 
bildung der  Lehrlinge  und  Gehilfen 
not  tat,  und  wenn  die  jetzt  be- 
stehenden Einrichtungen  manchem 
vielleicht  etwas  zu  straff,  zu  bureau- 
kratisch  aufgezogen  erscheinen 
mögen,  so  ist  doch  die  Gewähr  ge- 
schaffen, daß  jetzt  im  Gegensatz  zu 
der  früheren  Rrt  der  Lehrlingsaus- 
bildung, jedermann  in  München 
sich  die  für  seinen  Beruf  nötigen 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  er- 
werben kann. 

Die  Ausstellung  der  Schulver- 
waltung ist  in  26  Räumen  von  etwa 
Schulzimmergröße  untergebracht, 
von  denen  etwa  12  ganz  und  einige 
andere  zum  Teil  für  die  Darstellung 
des  Unterrichts  an  den  Volksschulen 
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bereitgestellt  sind.  Einige  der 
neuesten  SdiulhSuser  sind  in  den 
Räumen  der  Bauverwaltung  durch 
Risse  und  Photographien  zur  An- 
sicht gebracht. 

Sie  zeigen,  welchen  Wert  die 
Stadt  seit  Jahren  schon  auf  die 
Ausgestaltung  des  Schulbauwesens 
in  dem  Sinne  legt,  daß  die  Schul- 
hSuser  Münchens  dem  Stadtbiide 
zur  Zierde  gereichen  und  in 
ihrer  zweckmäßigen,  künstlerisch 
einfachen  und  vornehmen  Rrt  der 
Einrichtung  den  Kindern  schon  als 
Bauwerk  selbst  unauslöschlich  ein 
Gefühl  für  das  Zweckmäßige  und 
Schöne  einprägen. 

Die  Vorliebe  der  Münchener  für 
die  Farbe  zeigt  sich  schon  bei  der 
Russteilung  der  Kindergärten.  In 
diesen  mit  der  Schule  verbundenen 
Anstalten  werden  die  Kinder  prin- 
zipiell nicht  unterrichtet,  wie  es 
leider  so  oft  noch  in  unseren  Privat- 
kindergärten zum  Nachteil  der  geisti- 
gen Entwicklung  der  Kleinen  ge- 
schieht, sondern  beschäftigt  mit 
Spiel  und  allerlei  kleinen  Hand- 
arbeiten, welche  die  Kinder  interes- 
sieren. Flechtarbeit  Fröbelscher  Rrt 
wird  daher  weniger  geübt,  dagegen 
tritt  schon  hier  die  Farbe  auf,  indem 
die  Modellierarbeiten  der  Kleinen 
durch  Bemalen  erhöhten  Reiz  er- 
halten, auch  für  die  Malerei  der 
Kinder  Farbe  Verwendung  findet 
und  das  Spielzeug,  vor  allen  Dingen 
die  Baukasten  und  Gegenstände 
zum  Rufstellen  in  lebhaften  Farben 
gehalten  sind. 

Vorliebe  für  Farbe  zeigt  auch  die 
Zeichenausstellung,  die  in  einem 
Räume  vorgeführt  wird,  der  als 
Zeichensaal  eingerichtet  ist.  Ruf 
den  Zeichentischen  sind   in   geeig- 


neter Weise  in  Mappen  zahlreiche 
Schülerarbeiten  befestigt,  welche  in 
ihrer  Folge  den  vollständigen  Lehr- 
gang für  den  Zeichenunterricht,  der 
sich  abweichend  von  unserer  Ham- 
burger Rrt  in  durchaus  moderner 
Bahn  bewegt,  vorführen.  Die  Rn- 
wendung  des  Zeichnens  nach  der 
Natur  im  Ornament  war  gezeigt  in 
der  Bemalung  von  allerlei  flächen- 
haften Gegenständen,  wie  Tellern, 
Untersätzen,  Rahmen  usw.  usw.  so- 
wie von  den  Mädchen  an  Borten 
und  anderen  Ziermustern  für  weib- 
liche Handarbeit  Bemerkenswert 
ist,  daß  die  für  Zeichnen  besonders 
begabten  Schüler  und  Schülerinnen 
in  einer  besonderen  Zentralzeichen- 
klasse besonders  gefördert  werden. 
Der  Besuch  dieser  Klasse  ist  frei- 
willig, unentgeltlich  und  zugänglich 
für  Knaben  und  Mädchen  vom  6. 
bis  14.  Lebensjahre  (wöchentlich  vier 
Stunden  an  den  schulfreien  Mitt- 
woch- und  Sonnabendnachmittagen). 
Diese  Klasse  wurde  im  Jahre  1906/07 
versuchsweise  eingeführt  und  wird 
zurzeit  von  39  Kindern  besucht. 
Einige  Rrbeiten  der  Schüler  sind 
ausgestellt.  Darüber,  ob  sich  die 
Einrichtung  dieser  Klasse  bewährt, 
ist  man  noch  geteilter  Meinung. 

Im  Interesse  einer  gleichmäßigen 
Durchführung  der  neuen  Zeichen- 
methode ist  die  Überwachung  des 
gesamten  Zeichenunterrichts  einem 
fachmännisch  gebildeten  Inspektor 
übertragen  worden. 

Die  oberen  Klassen  der  Mün- 
chener Volksschulen  sind  nicht  mit 
Schulbänken,  sondern  mit  Zeichen- 
tischen und  Sitzböcken  ausgerüstet, 
weil  die  Schüler  außer  in  den  Zeichen- 
stunden auch  in  den  Realien  recht 
oft    das    Besprochene    zeichnerisch 
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zur  Darstellung  bringen  müssen. 
Dieses  Prinzip  der  Schul  Verwaltung 
zeigte  sich  in  der  Russteilung  von 
Schülerheften  aus  dem  Unterricht 
in  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte 
und  Geographie.  Die  Zeichnungen 
in  den  Heften  waren  verständnis- 
voll angefertigt  und  legten  dar,  daß 
sich  die  Schule  in  der  Stoffauswahl 
stark  beschränkt  hatte,  aber  daß 
das  Ausgewählte  gründlich,  mit 
Rücksichtnahme  auf  das  praktische 
Leben  und  in  methodischer  Be- 
ziehung durchaus  auf  moderner 
Grundlage  behandelt  war.  Diese 
moderne  Rrt  der  unterrichtlichen 
Behandlung  des  Lehrstoffs  zeigen 
außerdem  die  neben  den  Schüler- 
heften aus  den  betreffenden  Fächern 
ausgestellten  Versuchsreihen  (Che- 
mie, Physik,  Naturgeschichte).  So 
war  z.  B.  in  Botanik  ausgestellt: 
Pflanzen  in  verschiedenen  Nähr- 
salzlösungen, der  bekannte  Rssi- 
milationsversuch,  der  zeigt,  daß  die 
Pflanze  die  Kohlensäure  in  Kohlen- 
stoff und  Sauerstoff  umwandelt, 
ferner  die  Einwirkung  der  Kultur  auf 
die  Pflanzen,  z.  B.  Storchschnabel. 
Geranien,  Keimungsversuche,  Ver- 
suche mit  Lichtentziehung  usw.  usw. 
Eine  nach  biologischen  Gesichts- 
punkten geschaffene  Schulgarten- 
anlage, wie  sie  tatsächlich  bei  den 
Münchener  Volksschulen  vorhanden 
Ist,  war  in  einem  Raum  zwischen 
den  Hallen  angelegt.  Ausgestellt 
waren  ferner  eine  Reihe  von  Schul- 
aquarien und  Terrarien,  eine  Reihe 
von  Präparaten  und  Biologien,  von 
Lehrern  und  von  Schülern  zusam- 
mengestellt. 

Im  Raum  für  Naturlehre  waren 
außer  den  Lehrmitteln  und  Schüler- 
heften auch  Mustertische  für  Schüler- 


versuche und  praktische  Übungen 
in  Physik  und  Chemie  mit  dazu- 
gehörigen Normalsammlungen  von 
Apparaten.  München  ist  danach  die 
erste  Stadt  Deutschlands,  wo 
die  Schulverwaltung  dieser 
modernen  Forderung,  daßdie 
Schüler  in  Physik  und  Chemie 
selbst  Hand  anlegen  sollen, 
auch  für  das  Volksschulwesen 
nachzukommen  sucht. 

Daß  außerdem  die  Schüler  im 
Unterricht  angeregt  werden,  das 
Beobachtete  und  Besprochene  im 
Hause  plastisch  zur  Darstellung  zu 
bringen,  wurde  vorgeführt  durch  die 
betreffenden  Schülerarbeiten.  Aus- 
gestellt waren  z.  B.  sämtliche  auf 
Grund  des  Buches  „Elementarlabo- 
ratorium" von  Schülern  angefertig- 
ten Apparate  für  Physik,  ferner  In 
Geographie  allerlei  kleine  Modelle, 
Reliefs  usw. 

Schon  in  der  Unterstufe  sollen 
derartige  Arbeiten  im  Anschluß  an 
den  Anschauungsunterricht  vorge- 
nommen werden.  Ausgestellt  war 
das  im  zweiten  Schuljahr  behandelte 
Thema  „Am  Neubau",  welches  durch 
die  häuslichen  Arbeiten  der  Schüler 
so  gründlich  und  umfassend  zur 
Darstellung  gebracht  war,  daß  von 
dem  Plakate  „Hier  ist  ein  Bauplatz 
zu  verkaufen"  bis  zum  Gerüst  am 
halbfertigen  Neubau  wohl  kaum  ein 
Gegenstand  fehlte,  der  nicht  be- 
sprochen und  dargestellt  war. 

Derselben  Tendenz  der  Einfüh- 
rung in  das  praktische  Leben  ent- 
sprachen die  Aufgaben,  die  im 
achten  Schuljahr  und  in  der  Fort- 
bildungsschule für  Mädchen  behan- 
delt waren.  Diese  waren  durch 
Präparate,  Modelle  usw.  zur  An- 
schauung gebracht,  doch  würde  es 
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zu  weit  führen,  hier  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  ebenso  wenig  wie  an 
dieser  Stelle  die  Russtellung  der 
Arbeiten  aus  dem  systematischen 
Handfertigkeitsunterricht  der  achten 
Knabenkiassen  eingehend  bespro- 
chen werden  können.  Nur  muß 
erwähnt  werden,  daß  die  Auswahl 
dieser  Arbeiten  den  Interessehkreis 
der  Schüler  sehr  wenig  treffen,  und 
weil  sie  nur  systematische  Übungen 
enthalten,  zu  den  übrigen  Arbeits- 
gebieten der  Münchener  Volks- 
schulen in  einem  unvorteilhaften 
Gegensatz  stehen. 

Von  besonderem  Interesse  sind 
die  statistischen  Angaben,  welche  in 
den  ausgestellten  Tafeln  und  Be- 
richten enthalten  sind.  Wir  ent- 
nehmen denselben  folgendes: 

I.  Allgemeines. 

Schuljahr  190607  Einwohnerzahl 
Münchens:  540000,  Knabenvolks- 
schulen 46,  Mädchenvolksschulen 
46,  Gesamtzahl  der  Klassen  1196, 
Gesamtzahl  der  Schulkinder  59296, 
durchschnittlich  50  in  einer  Klasse, 
Gesamtausgabe  (mit  Kosten  für 
Amortisation  und  Erhaltung  der 
Gebäude,  wofür  Mk.  333  291  gerech- 
net) Mk.  5864199,  das  ist  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  Mk.  10.78.  auf 
je  ein  Schulkind  Mk.  98.90  Unkosten. 

Schuljahr  1907/08.  Zahl  der  Klas- 
sen 1281.  Gesamtzahl  derSchulkinder 
65600, Gesamtausgabe  ohne  Amor- 
tisation und  Erhaltung  der  Schul- 
gebäude Mk.  4450000.  das  ist  pro 
Kind  Mk.  74.50  Unkosten. 

II.  Besondere  Einrichtungen. 

Städtische  Lehrerbibliothek 
1906/07  13938  Bände. 

Lebendes  Anschauungsma- 
terial wird  für  Aquarien  und  Terra- 


rien in  den  Schulen  geliefert,  ebenso 
Material  für  die  bei  den  Schulen  ein- 
gerichteten Schulgärten  und  Schul- 
küchengärten. 

Schulgärten  1876:  30  qm, 
1907/08  10000  qm. 

Schulküchengärten  für  Vlll. 
Mädchenklassen  1895:  140  qm, 
1907/8:  1730  qm. 

Zur  Pflege  der  Pflanze  im 
Schulzimmer  werden  jeder  Schule 
eine  entsprechende  Anzahl  von 
Tulpen-  und  Hyazinthenzwiebeln 
abgegeben.  Für  häusliche  Blumen- 
pflege der  Kinder  stiftete  ein  Ver- 
ein die  erforderlichen  Exemplare 
von  Geranien.  Efeugeranien  und 
Fuchsien. 

Für  Schülervorstellungen 
waren  Mk.  1000  bewilligt,  um  auch 
bedürftigen  Kindern  den  Besuch  zu 
ermöglichen.  Aufgeführt  wurden: 
„Maria  Stuart"  und  .„Ludwig  der 
Bayer". 

III.  Ergänzung  des  Werktags- 
schulunterrichts. 

Ze  ntralz  eiche  nk  lasse  1906/07: 
39  Schüler. 

Hilfsschulen  190607:  156  Kna- 
ben und  103  Mädchen,  Klassen- 
zahl 13. 

Kindergärten  seit  April  1907 
städtisch  :  21  Kindergärten  mit  3420 
Kindern, 

Schulküchen  1907/08: 17Küchen 
mit  1180  Schülerinnen  und  1150 
Fortbildungsschülerinnen. 

IV.   Schulgesundheitspflege    und 
Wohlfahrtseinrichtungen. 

Schulärzte,  seit  1.  Januar  1907: 
19  Schulärzte  und  eine  Schulärztin, 
deren  Instruktion  gegenüber  vielen 
anderen  dahin  erweitert  ist.  daß  sie 
auch    die    gesundheitliche    Über- 
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wachung  desSdiulhauses  durch 
die  Schulärzte  vorsieht. 

Die  Reinigung  der  Schul- 
häuser, welche  bisher  die  ein- 
zelnen Schulhausmeister  besorgten, 
wurde  privaten  Reinigungsanstalten 
übertragen.  Gesamtkosten  87 OOOMk. 

Für  Schülerwanderungen, 
die  lehrplanmäßig  vorzunehmen 
sind,  wurden  1906/07  Mk.  8800  ver- 
ausgabt. 

Jugendturnspiele  Ausgabe 
für  1905/06:  persönliche  Ausgaben 
Mk.  17300,  für  Spielgeräte  Mk.  3800, 
für  Einrichtung  und  Erhaltung  der 
Spielplätze  Mk.  16600.  Gesamt- 
ausgabe Mk.  37800. 

Dafür  32  Spielplätze  mit  Gesamt- 
fläche von  195000  qm.  Besuch  1907: 
380000  Spielenden  —  in  141  Spiel- 
gruppen ,  jede  Spielgruppe  etwa 
27  Spieltage,  Beteiligung  an  den 
Gruppen  an  einem  Spieltage  79 
Spieler  —  70  männliche.  63  weib- 
liche Spielleiter,  1  Oberleiter. 

Eislaufplätze  wurden  1906,07 
auf  22  Schulhöfen  eingerichtet  und 
durchschnittlich  je  20  Tage  lang  für 
Eislauf  von   den   Kindern   benutzt. 

Schulbrausebäder  bestehen 
seit  1888  und  sind  jetzt  in  39  Schu- 
len. Beteiligung  1906/07  ist  in  einer 
Schule  30 °/o,  in  12  Schulen  50^10% 
und  in  26  Schulen  über  70-91  *'/o. 

Schwimmunterricht  wird  er- 
teilt an  Schüler  der  achten  Klasse 
vom  Schwimm  verein,  wofür  Geld- 
mittel zur  Verfügung  gestellt  wer- 
den, außerdem  Schwimmkurse  im 
städtischen  Männerfreibad  unter 
Aufsicht  eines  Volksschullehrers. 

Ferienheilkurs  für  stot- 
ternde Kinder  wurden  in  der 
A.  Gentnerschen  Sprachheilanstalt 
abgehalten,  ebenso  vom  Spezialarzt 


Dr.  M.  Nadoleczny.    Behandelt  wur- 
den 32  Kinder. 

Suppen-  und  Beschäfti- 
gungsanstalten waren  1905/06  in 
den  Schulhäusern  19  in  Betrieb. 
Gesamtzahl  der  beköstigten  Kinder 
772019,  durchschnittlich  pro  Tag 
1339.  Die  Kosten  für  521  539  Por- 
tionen zahlte  die  Armen  Verwaltung, 
für  108844  Portionen  waren  die 
Kosten  durch  Schenkungen  zusam- 
mengebracht und  für  141  628  Por- 
tionen wurden  die  Kosten  durch  die 
Zahlung  der  Kinder  gedeckt 

Für  Ferienhorte  wurden  1906 
Mk.  3800  in  den  Etat  eingestellt 
Die  Horte  waren  vom  16.  Juli  bis 
18.  August  geöffnet  von  8  ühr  mor- 
gens bis  6  Uhr  abends.  An  Kinder, 
welche  über  Mittag  im  Horte  blieben, 
wurde  Suppe  und  etwas  Fleisch  mit 
einem  Stück  Brot  gegen  Zahlung 
von  10  Pf.  abgegeben.  Unbemittelte 
Kinder  erhalten  das  Mittagessen 
unentgeltlich.  1906:  16  Horte  mit 
785  Knaben  und  9  Horte  mit  401 
Mädchen.  1907:  25  Horte  mit  1280 
Kindern. 

Ferienkolonien.     Die    Stadt- 
gemeinde hat  aus  Stiftungsmitteln 
dem  Verein  für  Ferienkolonien  129 
Kinder  zur  Fliege  überwiesen,  im 
übrigen   tritt   private  Wohltätigkeit 
ein.  wodurch  1907  in  18  Abteilungen 
795   Kinder  untergebracht  wurden. 
V.   Mitwirkung  der  Schule  bei 
DurdifOhrung  besonderer  Ein- 
richtungen. 

Lehrlingsvermittelung:  Be- 
lehrung über  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung der  richtigen  Berufswahl, 
Hinweis  auf  die  Vermittelung  des 
städtischen  Arbeitsamtes,  dessen 
Tätigkeit  unentgeltlich  zu  benutzen 
ist     1907  für   Mädchen   455  ange- 
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boten e  und  241  besetzte  Stellen, 
für  Knaben  2360  angebotene  und 
1560  besetzte  Stellen. 

Kinderarbeit  in  gewerb- 
lichen Betrieben.  Um  den  wirk- 
samen Vollzug  der  Vorsdiriften  über 
Kinderarbeit  zu  ermöglicher),  wurde 
jeder  Lehrkraft  ein  Abdruck  der  be- 
treffenden Ministerialverfügung  zur 
genauen  Beachtung  ausgehändigt 
Im  Einverständnis  mit  der  Polizei- 
direktion wurde  im  Jahre  1906'07 
eine  dreimalige  Umfrage  bei  den 
Kindern  angeordnet  und  das  ge- 
wonnene Material  der  Polizeidirek- 
tion zur  Kontrolle  ausgehändigt 

Die  vorstehenden  statischen  An- 
gaben lassen  erkennen,  daß  die 
Schul  Verwaltung  Münchens  in  bezug 
auf  die  soziale  Fürsorge  für  die 
Kinder  und  in  bezug  auf  ihre  kör- 
perliche Ausbildung  und  gesund- 
heitliche Förderung  es  nicht  dabei 
bewenden  läßt,  bürgerlichen  Ver- 
einen in  ihrem  Wirken  freie  Hand 
zu  lassen,  sondern  daß  sie  die  Ar- 
beiten dieser  Vereine  selbst  durch 
ihre  eigenen  Organe  ergänzt  und 
zwar  in  gründlicher  und  umfang- 
reicher Weise  und  mit  erheblichen 
Kosten.  So  stellt  sich  denn  die 
Sorge  für  das  körperliche  Gedeihen 
der  Kinder  als  eine  der  Hauptauf- 
gaben dar,  die  die  Leitung  des 
Schulwesens  in  München  sich  ge- 
stellt hat 

Der  Raum  verbietet  uns,  über  die 
mit  der  Volksschule  im  engen  orga- 
nischen Zusammenhang  stehende 
Fortbildungsschule,  die  in  der  Aus- 
stellung mit  ihren  Fachklassen  in 
ausgezeichneterweise  untergebracht 
war,  zu  berichten,  da  es  in  erster 
Linie  daran  lag,  die  leitenden  Ge- 
sichtspunkte   der    Schulverwaltung 


für    das    Volksschulwesen    zu    er- 
kennen, soweit  sie  sich  in  der  Aus- 
stellung kundgaben.  Und  das  sind: 
Einführung    moderner  Unter- 
richtsmethoden und  Förde- 
rung  derselben   durch  Schaf- 
fung   entsprechender   Un- 
terrichtsräume mit  geeig- 
neten Einrichtungen. 
Anschluß  des  Lehrstoffes  an  das 

praktische  Leben. 
Schärfung   der  Beobachtungs- 
gabe    und     Erziehung     zur 
Selbsttätigkeit    nicht    nur 
durch  das  gesprochene  und  ge- 
schriebene Wort,  sondern  durch 
Vertiefung     der     Beobachtung 
durch     zeichnerische     und 
plastische  Darstellung. 
Sorge  für  die  körperliche  Ent- 
wicklung der  Jugend  und  so- 
ziale Fürsorge. 
Qberbrückung     sozialer     Gegen- 
sätze durch  eine  allgemeine 
Volksschule  für  die  ersten 
vier  Schuljahre  und  für  alle 
Klassen  der  Bevölkerung. 
Diese  Grundsätze  leuchten   un- 
mittelbar aus  der  Ausstellung  der 
Schulverwaltung   hervor.     Und  wer 
weiß,  wie  bis  ins  einzelne  die  Ver- 
waltung  organisiert    ist,    wie   vom 
Kindergarten  bis  zur  Fortbildungs- 
schule ihre  Organe  Hand  in  Hand 
arbeiten,  wer  außerdem  weiß,  wel- 
cher Widerstand  den  einer  freieren 
Entwicklung     geneigten    Behörden 
seitens  der  augenblicklich  in  Bayern 
regierenden    Partei    geleistet   wird, 
der   muß   mit   hoher  Achtung  vor 
dieser  gewaltigen,  fein  durchdachten 
Organisation  erfüllt  werden,  selbst 
wenn    er    nicht   allen    ihren    Maß- 
nahmen beipflichten  kann. 

G.  C.  J.  Völlers -Hamburg. 
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Kurze 
Mitteilungen. 


Die  AuswOdise  des  öffent- 
lichen Submissionswesens  sind 
schon  oft  Gegenstand  eingehender 
Erörterungen  gewesen.  Die  beteilig- 
ten Handwerker-  und  ünternehmer- 
Itreise,  sowie  Staats-  und  Gemeinde- 
behörden haben  mit  Recht  diesem 
Gebiete  ihre  volle  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Die  Frage  eines  soliden 
Submissionswesens  hat  aber  auch 
ein  hohes  allgemeines  Interesse» 
denn  einerseits  hat  der  Steuer- 
zahler ein  Recht  zu  fordern,  daß 
die  mit  öffentlichen  Geldern  herge- 
stellten Arbeiten  gut  und  preiswert 
sind,  auf  der  anderen  Seite  dürfen 
sich  Behörden  nicht  mitschuldig 
machen,  den  Ruin  von  Handwerkern 
und  Lieferanten  durch  Berücksichti- 
gung von  Angeboten  herbeiführen 
zu  helfen,  die  zu  den  offerierten 
Preisen  unmöglich  ohne  Schaden 
des  Submittenten  ausgeführt  wer- 
den können.  Betrachtet  man  die 
großen  Preisschwankungen ,  die 
immer  wieder  bei  öffentlichen  Aus- 
schreibungen berichtet  werden,  so 
muß  es  scheinen,  als  ob  alle  auf 
diesem  Gebiete  bisher  versuchten 
Verbesserungen  erfolglos  geblieben 
seien.  Der  Rat  zu  Dresden  hat  sich 
wiederum  mit  der  Submissionsfrage 
beschäftigt  und  hat  versuchsweise 
den  folgenden  Beschluß  gefaßt,  der 
im  wesentlichen  den  Anregungen 
des  Oberbürgermeisters  Beutler 
zu  danken  ist:  „Bei  Arbeiten  und 
Lieferungen  für  die  Stadt  ist  zunächst 
bis  zum  1.  Mai  1909  bei  Aufstellung 
der  Verdingungsanschläge  und  bei 


Prüfung  der  Angebote  ein  sachver- 
ständiger Beirat  aus  den  Kreisen 
der  beteiligten  Gewerbetreibenden 
heranzuziehen,  mit  Ausnahme  der 
Regiebetriebe  der  Stadt  und  solcher 
Arbeiten  und  Lieferungen,  für  welche 
beim  Rate  selbst  Spezialsachver- 
ständige angestellt  sind  (z.  B.  Bau- 
meister, Maschineningenieure  usw.). 
In  letzteren  Fällen  sowie  bei  Über- 
wachung der  Ausführung  der  Ar- 
beiten und  Lieferungen  kann  der 
Rat  nach  eigenem  Ermessen  Sach- 
verständige zuziehen.  Die  Sachver- 
ständigen sind  auf  Vorschlag  der 
einzelnen  Innungen  vom  Rate  zu 
wählen  und  eidlich  zu  verpflichten. 
Ihre  Tätigkeit  hat  sich  auf  gutacht- 
liche Aussprachen  zu  beschränken. 
Die  endgültige  Entschließung  ist 
nach  wie  vor  dem  Rate  vorzube- 
halten. Die  Sachverständigen  sind 
von  der  Bewerbung  bei  derjenigen 
Arbeit  oder  Lieferung,  bezüglich 
deren  sie  als  Sachverständige  ge- 
wirkt haben,  ausgeschlossen.  Für 
ihre  Tätigkeit  wird  ihnen  eine  Ent- 
schädigung gewährt."  Es  wird  der 
genannte  Zeitpunkt  abzuwarten  sein, 
ehe  weitere  Kritik  an  dem  Vor- 
schlage des  Rates  zu  Dresden  zu  üben 
ist.  Erfahrene  Personen  äußern  Be- 
denken darüber,  daß  die  Sachver- 
ständigen aus  den  Kreisen  der  In- 
nungen gewählt  werden  sollen,  man 
hält  es  für  besser,  wenn  unabhängige 
Fachleute  des  betreffenden  Gewer- 
bes zugezogen  würden. 

Tumhallenbau  in  Hamburg- 
EimsbOtteL  Der  Eimsbütteler  Turn- 
verband, Mitglied  des  Hamburgi- 
schen Gaues  der  deutschen  Turner- 
schaft, ist  im  Begriffe,  für  seinen 
Betrieb,  der  für  2816  Mitglieder 
(830  Männer,  320  Frauen,  1043  Kna- 
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ben,  623  Mädchen)  Turngelegenheit 
schaffen  muß,  eine  Halle  zu  errich- 
ten. Die  Vorbereitungen  fOr  diesen 
Bau  werden  mit  einer  Sorgfalt  und 
Gründlichkeit  betrieben,  die  für  ähn- 
liche Bauten  vorbildlich  sein  kann, 
und  wir  benutzen  daher  die  uns 
gebotene  Gelegenheit,  aus  dem 
verarbeiteten  Material e  einiges  zu 
veröffentlichen.  —  Zunächst  das  Bau- 
programm : 

DasGebäude  soll  folgende  Räum- 
lichkeiten enthalten:  1.  die  eigent- 
liche Turnhalle  von  wenigstens  1000, 
höchstens  1200  qm  Grundfläche.  Die 
Breite  der  Halle  soll  gegen  24  m 
betragen.  Die  Halle  soll  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Vorraum  liegen,  so 
daß  sie  nicht  durch  Stufen  beengt 
wird.  Der  weiche  Boden,  der  nur 
für  diese  Halle  projektiert  ist,  soll 
200  qm  umfassen.  Es  sind  drei  Gale- 
rien anzulegen,  eine  breitere  an  der 
Schmalseite;  2.  kleiner  Turnsaal,  ca. 
400  qm  groß,  im  Verhältnis  16:26; 

3.  Sitzungszimmer  für  Turnrat  und 
andere     Körperschaften      60  qm; 

4.  Schreibstube  ca.  50  qm  zur  Mit- 
gliederaufnahme mit  angrenzendem 
Rrbeitsraume;  3.  Hauswartdienst- 
raum; 6.  Fahrradraum;  7.  Garde- 
robenräume, a)  für  Männer  3—400 
qm,  b)  für  Frauen  200  qm,  c)  für 
Knaben  100  qm ,  d)  für  Mädchen 
60  qm.  Jeder  Garderoben  räum  soll 
einen  Nebenraum  mit  angemesse- 
ner Waschgelegenheit  aufweisen.  In 
Verbindung  mit  dem  Männer-  und 
Frauenraum  soll  je  eine  Brausebad- 
einrichtung mit  automatisch  geregel- 
tem Betriebe  eingerichtet  werden. 
Es  sind  vorzusehen  zehn  Brausen 
für  Männer  und  vier  für  die  Frauen ; 
8.  Rbortanlagen,  a)  eine  mit  sechs 
Klosetts  und  Pissoir  mit  zehn  Stän- 


dern für  Männer  und  Knaben  mit 
Zugang  vom  Spielplatz,  b)  eine  mit 
sechs  Klosetts  für  Frauen  und  Mäd- 
chen; 9.  eine  Turnlehrerwohnung 
(vier  Zimmer,  Bad,  Küche,  Speise- 
kammer, Klosett);  10. eine  Hauswart- 
wohnung (drei  Zimmer,  Küche, 
Speisekammer,  Klosett);  11.  eine 
Zentralheizungsanlage  und  12.  eine 
Beleuchtun  gsa  n  läge  m  it  elektrischem 
Licht  für  die  beiden  Turnhallen  und 
den  als  Sommerturn  platz  zu  be- 
nutzenden Schulhof  und  Gasglüh- 
licht für  die  Nebenräume.  Die  Bau- 
kosten sind  auf  Mk.  200000  veran- 
schlagt. 

(Im  Heft  1,  1909  werden  wir  einige  Gut- 
aditen  hervorragender  BausadiverstSndiger 
bringen,  die  sidi  Ober  Einzelfragen  des 
Tumhallenbaues.  wie  Fußbodenbelag,  Wasdi- 
und  Badeeinriditung,  Staubentfemung  aus- 
lassen.) 

Ober  Schulspeisung  hat  die  Ver- 
einigung für  Schulgesundheitspflege 
zu  Hamburg  in  diesem  Jahre  eine 
umfangreiche  Statistik  aufgenom- 
men, die  sich  auf  alle  für  die  Schul- 
speisung in  Frage  kommenden  Ver- 
hältnisse bezieht.  Der  Fragebogen 
enthielt  die  folgenden  Fragen: 

1.  Werden  Schulkinder  durch 
Vermittlung  der  Schule  gespeist? 
2.  Werden  unbemittelte  Kinder  gratis 
gespeist?  3.  Welche  Kinder  gelten 
als  unbemittelt?  4.  Rufwendungen 
dafür  im  Jahre  1907: 

a)  aus  öffentlidien  Mitteln? 

b)  aus  Mitteln  privater  Wohltater? 

Für  Frühstück  und  Mittagessen 
waren   getrennt  zu  beantworten: 

5.  Ort  der  Speisung: 

a)  in  besonderen  Räumen  derSdiule?Wo? 

b)  in  Räumen,  die  audi  Unterriditszwedien 
dienen? 

c)  außerhalb    der    Sdiule?    (Gasthäuser. 
Speisehallen  usw.). 

6.  Einrichtung  für  die  Schulspei- 
sung: 
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a)  ist    besonderes   Mobiliar   vorhanden? 

b)  wird  von  TisditOchem  gespeist? 

c)  Wer  reinigt  das  Geschirr?  Wird  hierfOr 
eine  Entschädigung  bezahlt? 

d)  Wer   tragt  die  Kosten   für  Brudi   des 
Geschirrs? 

7.  Besteht  woraus?  Falls  Milch 
gegeben : 

a)  ob  Vollmilch  oder  Magermilch? 

b)  ob  roh,  gekocht  oder  pasteurisiert? 

c)  ob  warm  oder  kalt? 

8.  Bezug  der  Speisen: 

a)  im  eigenen  Betriebe  t>ereitet? 

b)  aus  einer  Anstalt  bezogen? 

c)  aus  einem  Geschäfte  oder  einem  Gast- 
haus bezogen? 

d)  wie  gelangt  sie  im  Falle  b)  und  c)  an 
die  Schulen? 

9.  Wer  gibt  die  Speisen  an  die 
Kinder?  10.  Wer  beaufsiditigt  die 
Kinder  während  der  Speisung? 

11.  Zeit  der  Speisung: 

a)  ob  während  des  ganzen  Jahres  oder 
nur  im  Winter? 

b)  woT  Beginn  des  Unterrichts? 

c)  in  einer  Unterrichtspause? 

d)  nach  SdiluB  des  Unterridits? 

12.  Gesamtzahl  der  Teilnehmer 
in  1907;  Gesamtzahl  der  ausge- 
teilten Portionen  in  1907. 

13.  Kosten: 

a)  Wie   hoch    sind  die  Selbstkosten   pro 
Portion  ? 

b)  Wie  viel  zahlen  Selbstzahler  pro  Portion? 

Rus  80  deutschen  Städten  waren 
Berichte  eingegangen.  Von  diesen 
berichteten  19,  daß  kein  Bedürfnis 
für  Schulspeisung  vorläge.  Von  den 
übrigen  61  Städten  wird  in  54  ein 
warmes  Frühstück  verabreicht,  durch- 
weg bestehend  in  Milch  undSemmel. 
19  Städte  versorgen  ihre  bedürftige 
Schuljugend  auch  mit  warmem  Mit- 
tagbrot; 7  Städte  geben  eine  Mit- 
tagsmahlzeit, aber  kein  Frühstück. 

Aus  dem  reichen  gewonnenen 
Materiale  geben  wir  heute  die  folgen- 
den Zahlen,  die  auf  allgemeines 
Interesse  Anspruch  haben  dürften: 
In  den  Rufwendungen  für  Schul- 
speisung   steht    Berlin,    wie    nicht 


anders  zu  erwarten,  obenan  mit 
Mk.  73000,  von  denen  Mk.  38000  aus 
öffentlichen  Mitteln  aufgebracht  wer* 
den :  ihm  folgen  Frankfurt  a.  M.  mit 
Mk.  60000,  Stuttgart  mit  Mk.  43000, 
Hamburg  mit  Mk35 500, München  mit 
Mk.  3041 7.62,  Leipzig  mit  Mk.  22  950. 
Hannover  mit  Mk. 22000,  Mannheim 
mit  Mk.  21 518,12.  Die  größten  Ruf- 
wendungen  aus  öffentlichen  Mit- 
teln macht  Stuttgart  (Mk.  45000). 
während  von  den  genannten  Städten 
allein  Hannover  alles  privater  Für- 
sorge üt>erläBt  Nur  in  29  der  61 
Städte,  aus  denen  Berichte  vorliegen, 
wird  die  Schulspeisung  ganz  oder 
zum  Teil  aus  öffentlichen  Mitteln 
bestritten. 

Die  Zahl  der  ausgegebenen  Por- 
tionen hat  sich  nur  in  wenig  Städten 
feststellen  lassen.  In  Leipzig  sind 
150000  Frühstücks-  und  28800  Mit- 
tagsportionen ausgegeben  worden. 
Stuttgart,  das  alle  Mittel  für  Milch 
verwendet,  konnte  460000  Portionen 
ausgeben ;  Hamburg,  das  nurMittag- 
brot  gibt,  verteilte  160000  Portionen ; 
Mannheim  gab  im  ganzen  261000 
Milch  ratio nen  aus.  Die  Selbstkosten- 
preise für  die  einzelnen  Portionen 
der  Schulspeisung  sind  natürlich 
sehr  verschieden.  Obenan  steht 
hier  Mülhausen  i.  E.,  das  für  seine 
Waldschüler  50  Pf.  pro  Tag,  aller- 
dings für  Mittagbrot  und  Abend- 
essen, aufwendet.  Von  den  übrigen 
Städten  speist  Hamburg  am  teuer- 
sten mit  18  Pf.  pro  Portion,  dann 
folgen  Mülhausen  i.  E.  (für  Hilfs- 
schulen) mit  16  Pf.,  Stettin  mit  15  Pf., 
Leipzig  mit  14  Pf.,  München  mit 
13,7  Pf.,  Stuttgart  (nurMilch  und  Brot) 
und  Straßburg  mit  11,9  Pf.,  Rixdorf 
mit  10  Pf.,  Biebrich  a.  Rh.  mit  7Vs  Pf., 
Königsberg   i.  Pr.  mit  7  Pf..  Berlin 
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(für  Suppe  oder  Gemüse  mit  Fleisch !) 
mit  6  Pf. 

DerFeuersidierheltder  Schulen 

wird  neuerdings,  besonders  nach 
•  dem  entsetzlichen  Unglücl<  in  einem 
amerikanischen  Schulhause,  erhöhte 
Rufmerlcsamkeit  zugewandt. 

Ruch  die  Versammlung  des  Ver- 
bandes deutscher  Berufsfeuerwehren 
am  17.  Juni  1908  in  Essen  hat  sich 
mit  dem  Gegenstände  beschäftigt. 

In  der  Beratung  hat  sich  gezeigt, 
daß  in  vielen  deutschen  Städten  die 
Feuersicherheit  in  den  Schulen  zu 
wünschen  übrig  läßt,  und  daß  daher 
feuerpolizeiliche  Bestimmungen,  die 
eine  größere  Sicherheit  der  Schul- 
insassen verbürgen,  erwünscht  er- 
scheinen. (S.  auch  unter  „Behörd- 
liche Verfügungen.") 

Gelegentlich  der  Verhandlungen 
wurde  auch  eine  authentische  Dar- 

■ 

Stellung  der  eingangserwähnten 
Feuerkatastrophe  gegeben,  die  wir 
hier  folgen  lassen: 

In  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas sind  im  ersten  Quartale 
des  Jahres  1908  nicht  weniger  als 
42  Schulen  durch  Feuer  total  zerstört 
bzw.  schwer  beschädigt  worden.  Eine 
besonders  ernste  Katastrophe  er- 
eignete sich  am  4.  März  1908  beim 
Brande  des  Schulhauses  in  Collin- 
wood,  einem  Städtchen  von  ca.  8000 
Einwohnern,  unweit  der  größeren 
Stadt  Cleveland,  im  Staate  Ohio. 

Das  betreffende,  in  neuerer  Zeit 
eigens  für  Schulzwecke  errichtete 
Gebäude  hatte  massive  ümfassungs- 
und Scheidewände,  aberHolzbalken- 
decken  mit  Gipsputz.  Es  enthielt 
im  Erdgeschoß  vier  Klassen,  im 
Obergeschoß  sechs  Klassen  und 
im  Dachgeschosse  einige  weitere 
Klassen  für  die  kleinsten   Kinder. 


Inmitten  des  Gebäudes  befand  sich 
ein  von  der  Vorderfront  bis  zur 
Hinterfront  durchgehender  Vor- 
platz, in  diesem  die  aus  Holz  her- 
gestellte, an  der  ünteransicht  un- 
verputzte Treppe  in  einem  geraden 
Laufe.  Jede  Klasse  hatte  eine  Tür 
nach  diesem  Vorplatze  und  letzterer 
mündete  im  Erdgeschosse  hinten 
durch  eine  einflügelige  Tür  auf  den 
großen  Schulhof  und  vorn  durch 
eine  zweiflügelige  Tür,  durch  einen 
Windfang  und  über  14  Stufen  auf 
die  Straße.  Diese  beiden  Rusgangs- 
türen  schlugen  nach  innen.  Bei 
Rusbruch  des  Feuers  war  die  hintere 
Rusgangstür  zweifellos  fest  ver- 
schlossen, an  der  vorderen  Tür  war 
ein  Flügel  derart  festgestellt,  daß 
er  sich  nicht  öffnen  ließ. 

Der  Keller  des  Hauses,  in  wel- 
chem sich  u.  a.  Heizungsräume, 
Garderoben,  Rborte  und  die  Schul- 
dienerwohnung befanden,  war  nicht 
feuer-  und  rauchsicher  gegen  das 
Erdgeschoß  abgeschlossen ,  stand 
vielmehr  mit  letzterem  in  offener 
Verbindung. 

Rm  4.  März  1908,  während  der 
Unterrichtszeit,  die  Klassen  waren 
mit  Kindern  überfüllt,  entdeckte  der 
Schuldiener  ein  im  Keller  ausge- 
brochenes Feuer,  welches  wahr- 
scheinlich in  fahrlässiger  Weise  von 
Kindern  in  einem  unter  der  Treppe 
befindlichen  Rborte  veranlaßt  wor- 
den war.  Seiner  Vorschrift  gemäß 
hätte  der  Schuldiener  nunmehr  so- 
fort das  RIarmsignal  geben  sollen, 
am  die  Lehrer  auf  die  vorhandene 
Gefahr  aufmerksam  zu  machen.  Er 
unterließ  das  aber  zunächst  und  ver- 
suchte mittels  vorhandener  kleiner 
Löschapparate  des  Feuers  Herr  zu 
werden.   Hiermit  hatte  er  aber  nicht 


16* 


^<**    ■••'  ■^^r. 


•'S-  ^  -   -  ; 


-SiTTTaBTTi:       *f 


•  u 


■^  *  ^^'^ 


.ITil       -rrTTTt       i.j^»»»» 


'(^v*«? 


3: 


."**    •''''»c"'^^  '^' * ^n , ^"*I»    T 


Ir:. 


r-  •<  r», 


"lIESr' 


«5    -*  ' 


J'**'       ^r^.r,^»*,  **■,'"/•? 


■js  r^ 


"^«a' 

♦♦T^ 


•rvE^-TI     ^Ä 


TTgfnira: 


-^  ••       »♦ 


"5t   ::*   :2»» — -rr    r:  et 


^  -*  ^  -V  ^  Hij^h^^  d  5  S  S  S 

/,^4     ^/.fA<^A,/^;  A,»      f/f,    vi^^ 


*rve  ^'ic-'ei    2CS  Siemes. 

'5^'^  "^  «^''viriar.srrefT.     Es  mm  äit 

>,*i  .^^    »^    -jftT   '**ßnir,     irr  ii< 

'   <*:-    «^vr.*'  ^e—zer-ten  und  der 


245 


erzielten  Erfolge  ist  für  das  Ver- 
ständnis der  Hygiene  absolut  not- 
wendig. Die  weiteren  Abschnitte 
des  Buches  behandeln  die  Luft,  das 
Wasser,  die  Wohnung,  die  Heizung, 
Ventilation  und  Beleuchtung  der 
Räume,  die  Ernährung  und  die 
Gewerbehygiene.  Ein  besonderes 
Kapitel  ist  der  Schulhygiene  ge- 
widmet. Kann  dieselbe  auf  18 Seiten 
auch  nicht  erschöpfend  behandelt 
sein,  so  sind  doch  die  darauf  bezüg- 
lichen RusfÜhrungen  des  Verfassers 
in  dem  allgemeinen  Rahmen  des 
Buches  recht  geeignet,  bei  allen 
denen,  welche  das  Buch  zum  Stu- 
dium in  die  Hand  nehmen,  Inter- 
esse an  den  schul  hygienischen  Be- 
strebungen zu  wecken  und  zu  fördern. 
Die  Gefahr  einer  Tuberkuloseinfek- 
tion durch  die  Schule  ist  nach  dem 
Verfasser  nur  gering.  Dagegen  hat 
die  Schule  die  Grundlage  für  die 
Prophylaxe  zu  legen.  Deshalb  wären 
auch  wohl  noch  Jene  sozialhygie- 
nischen Einrichtungen  zu  erwähnen 
gewesen,  welche  wie  die  Waldschulen, 
Ferienkolonien  und  Heilanstalten 
noch  eine  große  Zukunft  haben. 
Rus  der  individuellen  Prophylaxis 
für  Lehrer  und  Schüler  heraus  wer- 
den dem  Verfasser  alle  seine  Forde- 
rungen bezüglich  Herstellung  und 
Einrichtung  des  Schulgebäudes  und 
seiner  Räume  diktiert.  Hinsichtlich 
des  Luftkubus  (2,5—5  cbm  pro  Kind), 
des  Flächenraums  (0,6—0,81  qm) 
und  des  Ventilationsbedarfs  (bei 
stündlichem  Luftwechsel  bis  zu  25cbm 
in  Schulräumen)  erscheinen  die  An- 
forderungen des  Verfassers  etwas 
zu  gering;  wenigstens  sind  bei  mo- 
dernen Schulbauten  die  Maße  höher 
normiert.  Ruch  das  Verhältnis  der 
Fensterfläche  mit  20  Proz.  Im  Maxi- 


mum gegen  die  Bodenfläche,  sowie 
die  unbedingte  Bevorzugung  der 
Nord  läge  bei  der  Orientierung  der 
Schulräume  dürften  nicht  mehr  ganz 
neuzeitlichen  Forderungen  genügen. 
Besondere  Beachtung  verdienen  des 
Verfassers  Vorschläge  zur  Durchfüh- 
rung der  als  richtig  anerkannten 
schulhygienischen  Maßnahmen,  als 
deren  Quintessenz  nachstehender 
Satz  zitiert  werden  möge:  „Noch 
wichtiger  wäre  es,  das  Interesse  der 
Lehrer  für  alle  schul  hygienischen 
Fragen  zu  erwecken.  Ein  in  dieser 
Beziehung  gut  ausgebildeter  Lehrer 
könnte  und  würde  für  die  richtige 
Durchführung  der  Schulhygiene  noch 
förderlicher  sein  als  ein  Schularzt." 
Wenn  hierein  praktischer Hygieniker 
sich  einsetzt  für  die  hygienische 
Durchbildung  des  Lehrers,  so  möge 
das  für  sie  ein  Rnsporn  sein  zur 
Vervollkommnung  auf  diesem  Ge- 
biete. Das  vorzügliche  Werk  des 
anerkannten  Gelehrten  ist  hierzu 
ein  treffliches  Hilfsmittel  und  sei 
als  ein  unentbehrliches  Handbuch 
allen  Interessenten  angelegentlichst 
empfohlen. 

Friedrich  Lorentz-Berlin. 
Die  wichtigstenGesundheitsregeln 
fOr  das  tAgliche  Leben.    Von 
Sanitatsrat  Dr.  H.  Dippe.  Leip- 
zig 1908.   Veriag  von  S.  Hirzel. 
Preis  Mk.  1.50.    106  Seiten. 
Einen  Wegweiser  zu  geben  auf 
dem  Pfade  gesundheitlicher  Tugend, 
das  soll  der  Zweck  des  vorliegenden 
Buches    sein.     Wenngleich   ja   die 
Literatur  nicht  arm  ist  an  ähnlichen 
Büchern,  so  läßt  doch  die  Wichtig- 
keit des  behandelten  Gegenstandes 
auch  noch  ein  neues  gern  zu.    Die 
gediegene  Rrt  der  Rbhandlung,  eine 
wohltuende,    zum    eigenen    Nach- 
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denken  anregende  Kürze  werden 
auch  dieser  Sdirift  einen  Leserkreis 
versdiaffen. 

Zur  Gesundheit  und  zur  Lust  am 
Leben  ist  dieSanierung  aller  mensch- 
lidien  Behausungen  erförderiidi ; 
darum  erörtert  der  Verfasser  zu- 
nä<itst  die  gesundheitlichen  Anforde- 
rungen an  unsere  Wohnungen.  Mit 
ihm  sind  wir  der  Meinung,  dafi  die 
Staubgefahr  eine  wert  größere  ist, 
als  die  neuerdings  erörterte  Ruft- 
plage  in  den  Städten.  Das  folgende 
Kapitel  behandelt  »Essen  und  Trin- 
ken". In  leicht  verständlidier  Weise 
wird  die  Ernährungslehre,  ohne 
wissenschaftliches  Beiwerk ,  dem 
Leser  vorgeführt  Bei  der  hohen 
Bedeutung  einer  rationellen  Er- 
nährung für  die  mens<iiliche  Gesund- 
heit wäre  hier  auch  Gelegenheit  ge- 
wesen, der  Bedeutung  der  Kodikunst 
für  die  Volksgesundheit  zu  gedenken. 
Weil  dem  „Mensdien  häufig  nidits 
unbekannter  ist  als  das  AHtägliche". 
ist  auch  oft  die  Wissenschaft  der 
Küche  vielen  ein  unbekanntes  Ge- 
biet Weniger  Meues,  dagegen  alte 
bewährte  hygienisdie  Wünsche  und 
Forderungen  werden  in  sehr  sach- 
licher, lesenswerter  Form  im  dritten 
Kapitel  über  „Kleidung  und  Körper- 
pflege" gebracht  Das  SchluBkapitel 
bespricht  die  „Rrbett  und  die  Er- 
holung". Von  Seiten  des  medizi- 
nischen Fachmannes  werden  hier 
den  Eltern  und  Erziehern  beachtens- 
werte Winke  für  die  körperliche  und 
geistige  Ausbildung  unserer  Jugend 
gegeben.  Verfasser  würdigt  insbe- 
sondere unsere  gesamte  moderne 
Lebenshaltung  einer  anregenden 
Besprechung,  um  daran  eine  sach- 
verständige Kritik  anzuknüpfen.  Die 
hierbei    gezogenen   Konsequenzen, 


sowie  die  wohlgemeinten  Ratsdiläge 
sind  sehr  beherzigenswert  Es  ist 
darum  dem  Buche  von  Dippe  eine 
weite  Verbreitung  zu  wünschen,  da- 
mit möglichst  viel  Leser  daraus  An- 
regung schöpfen  und  durch  Mach- 
denken und  Beaditung  der  wichtig- 
sten Gesund hettsregein  zu  einer 
gesundheitlichen  Lebensführung  ge- 
langen. 

Friedrich  Lorentz-Berlin. 


der    Sciiüier.      Wien,   Verlag 

Manz. 

Ein  Vortrag»  den  Forel  im  Ver- 
ein für  Schulr^orm  gehalten  hat, 
ersdieint  nun  unter  den  SchrSten 
cfieses  Vereins.  Ein  kurzes  Referat 
dieses  Vortrages  ist  unmöglich,  denn 
er  enthält  in  nuce  das  gesamte  Ge- 
biet der  Schulreform.  Auf  Grund 
der  Entwicklungslehre  und  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Neu- 
rontheorie gibt  Forel  eine  kurze 
anatomisdie  und  physiologische 
Beschreibung  des  Gehirns,  wie  sie 
sonst  kaum  irgendwo  zu  finden  ist 
Die  Umstände  des  modernen  Schul- 
wesens werden  biologisch  und 
psychologisch  erfaßt  und  dargestellt ; 
das  soziale  Ziel  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung  wird  durchaus  in  den 
Vordergrund  gestellt  Das  Voll- 
packen des  kindlichen  Gehirns  mit 
allem  möglichen  Wissensstoff,  das 
Auswendiglernen,  das  Pressen  zum 
Examen  usw.  usw.,  alles  das  wird 
gebührend  verurteilt  An  seiner 
eigenen  Arbeitsmethode  weist  Forel 
die  Nachteile  des  alten  Schulbe- 
triebes nach.  Er  verurteilt  die  starke 
Belastung  der  höheren  Schüler  mit 
den  alten  Sprachen  und  mit  Reli- 
gionsdogmen. Er  will  freie  Schul- 
betriebe, Landerziehungsheime,  AI- 
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koholabstinenz ,  Einführung  des 
fakultativen  Esperanto- Unterrichts 
und  sexuelle  Rufkldrung. 

Rus  dem  überreichen  Inhalt  die- 
ses belehrenden  Vortrages  konnten 
hier  nur  einige  Kennworte  ange- 
führt werden ,  die  dazu  anregen 
sollen,  diese  auch  in  der  Form 
meisterhafte  Schrift  eingehend  zu 
studieren. 

Dr.  Moritz  Fürst-Hamburg. 
Gustav  Poeldiau.    Anleitung  für 
die    sdiulärztliGhe   Tätigkeit 
i-iamburg  und  Leipzig,  Leopold 
Voß.    Preis  Mk.  2.50. 

Die  Rrbeit  Poeichaus  ist  ur- 
sprünglich als  eine  Anleitung  für 
die  schulärztliche  Tätigkeit  in  einem 
Medizinalkalender  erschienen.  Die 
nunmehr  erweiterte  und  verbesserte 
Darstellung  hat  rein  praktische  Ziele; 
sie  will  dem  angehenden  Schularzt 
praktische  Hinweise  geben  und  ver- 
zichtet auf  weitergehende  Ausfüh- 
rungen. Diese  bewußte  Beschrän- 
kung legt  sich  der  Verfasser  aber 
nicht  überall  auf,  sondern  er  schil- 
dert zuweilen  auch  Krankheitsbilder, 
führt  die  Bedeutung  von  Symptomen 
aus  usw.  Daraus  scheint  für  mich 
hervorzugehen,  daß  Poe  I cha u  auch 
das  Lehrpersonal  im  Rüge  gehabt 
hat,  als  er  sein  Buch  schrieb;  denn 
diese  Krankheitsbilder  wären  für 
den  Rrzt  —  wenn  er  auch  noch  so 
jung  ist —  nicht  notwendig  gewesen. 
Ich  halte  es  aber  für  richtig,  daß 
Poelchau  sich  auch  an  die  Päda- 
gogen wendet;  denn  es  wird  immer 
wieder  notwendig  sein,  diesen  — 
soweit  sie  der  Sache  noch  fern- 
stehen —  das  Wesen  der  schul- 
ärztlichen Organisation  klarzulegen. 
Das  Werk  von  Poelchau  ist  nun 
aber  auch  für  diesen  Zweck  durch- 


aus brauchbar.  Es  stellt  zunächst 
die  Rufgaben  des  Schularztes 
fest,  gibt  die  Richtungslinien  für  die 
verschiedenen  Rrten  der  schul- 
ärztlichen Untersuchungen. 
Dabei  werden  die  gebräuchlichen 
Formularien  produziert,  die  Unter- 
suchungen für  die  Hilfsschulen, 
Ferienkolonien ,  Waldschulen ,  Er- 
holungsstätten usw.  skizziert  und 
die  Bedeutung  dieser  Wohlfahrts- 
einrichtungen In  kürzester  Weise 
klargestellt 

Es  folgt  dann  ein  Rbschnitt  über 
das  Schulhaus  und  die  Schul- 
utensilien,  ein  —  vielleicht  etwas 
zu  kurz  geratener  —  Hinweis  auf 
den  Jahresbericht,  sodann  eine 
Übersicht  über  die  häufigsten 
Schulkrankheiten,  aus  der  ganz 
besonders  der  Lehrer  viel  lernen 
kann.  Die  gesetzlichen  Vor- 
schriften über  ansteckende 
Krankheiten  und  über  die 
Schließung  der  Schule,  die 
Einwirkung  auf  die  Eltern, 
Lehrer  und  Schulleiter  und 
das  Verhältnis  zum  behan- 
delnden Rrzt  und  Begutach- 
tungen und  Dispensationen 
werden  in  den  letzten  Kapiteln  kurz 
behandelt,  denen  sich  dann  noch 
ein  kurzes  Literaturverzeichnis 
und  ein  genaues  Sachregister 
anschließt. 

Hervorgehoben  muß  noch  wer- 
den, daß  Poelchau  auch  in  diesem 
Buche  wieder  wie  früher  Fürsorge- 
stellen für  die  Schuljugend 
empfiehlt  als  eine  notwendige  Er- 
gänzung der  Schularzteinrichtung. 
Ruch  ich  halte  unter  Umständen 
eine  solche  oder  ähnliche  Einrieb- 
tung  in  den  Großstädten  für  er- 
sprießlich,   um    eine    zentralisierte 
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Verbindung  mit  den  Wohlfahrts- 
und Wohltatigkeitsinstituten  herzu- 
stellen. Daß  den  Lehrern  die  Un- 
terstützung des  Sdiularztes  von  der 
Behörde  als  eine  pflichtgemäße 
Aufgabe  zugewiesen  wird,  halte  ich 
nidit  fiir  notwendig,  nicht  einmal 
für  wünsdienswert  Idi  lasse  mich 
nur  von  dem  Lehrer  unterstiitzen, 
von  dem  ich  sehe,  daß  er  Interesse 
für  die  Sache  hat  -Den  Lehrer, 
der  die  Unterstützung  des  Schul- 
arztes als  eine  lästige  Pflicht  empfin- 
det, den  würde  ich  auf  jede  Weise 
versuchen,  loszuwerden.  In  meiner 
schulärztlichen  Tätigkeit  habe  ich 
ein  ganz  besonderes  Interesse  der 
Lehrpersonen  an  meinen  Unter- 
suchungen wahrgenommen;  trcstz- 
dem  ihre  Beihilfe  von  uns  nur  als 
Gefälligkeit  angesehen  wird,  hat  uns 
niemals  der  Beistand  der  Lehrer 
und  Lehrerinnen  gefehlt  Deshalb 
muß  ich  vorläufig  auch  die  Fest- 
legung von  besonderen  Rechten 
des  Schularztes  dem  Lehrpersonal 
gegenüber  für  überflüssig  halten. 
Daß  Poelchau  diese  Rechte  in  einem 
kurzen  Abschnitt  berücksichtigt  hat, 
mag  trotzdem  richtig  sein;  denn 
nicht  überall  braucht  das  Verhältnis 
zwischen  Lehrerschaft  und  Schul- 
ärzten ein  so  freundliches  zu  sein 
wie  meist  bei  uns  in  Hamburg. 

Wir  können  trotz  mancher  Ab- 
weichungen in  unbedeutenden  De- 
tails mit  großer  Genugtuung  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  auf  das  kleine 
Werk  Poeichaus  empfehlend  hin- 
weisen. Jeder  für  die  Schulhygiene 
Interessierte  findet  in  der  kleinen 
Schrift  wünschenswerte  Anhalts- 
punkte für  die  Praxis. 

Dr.  Moritz  Fürst-Hamburg. 


lieue  Literatur  zur  Frage  der 

RfidcgratsverkrQmmung  der 

Sdiulldiider. 


L  A.  KankdeiL  Ein  Mahnwort. 
Ober  Heilung  und  Verhütung 
von  Rücicgratsverkrfimmungen 
bei  unseren  Kindern.  Gum- 
binnen.  Verlag  von  C  Sterzel 
(Gebr.  Reimer).   Preis  23  Pf. 

2.  W.  Graff.     Die  lUicicgTatsver- 

kritanmimgen.  Ihre  Verhütung 
und  Heilung.  Allgemeinver- 
ständlich dargestellt  Berlin  SW. 
Verlag  von  Hugo  Steinitz. 

3.  Georg  MQÜer.  Skoliosm- 
sdiulen.  Sonderabdruck  aus 
„Therapie  der  Gegenwart". 
Berlin.  Verlag  von  ürban  und 
Sdiwarzenberg. 

Das  Gemeinsame  an  diesen  drei 
Arbeiten  ist  der  lebhafte  Wunsch  der 
Verfasser,  die  Rückgratsverkrüm- 
mungen der  Schulkinder  zu  verhüten 
oder  zu  heilen.  A.  Kankeleit,  ein 
Pädagoge,  dessen  warmes  Herz  wir 
schon  früher  aus  verschiedenen  sei- 
ner Schriften  kennen  gelernt  haben, 
versendet  eine  für  unsere  Frage 
sehr  wertvolle  Flugschrift,  deren 
geringer  Preis  es  ermöglichen  wird, 
in  weiten  Kreisen  die  Kenntnisse 
zu  verbreiten,  ohne  die  das  Übel 
niemals  erfolgreich  bekämpft  wer- 
den kann.  Kankeleit  geht  von 
Vorkommnissen  in  einer  ihm  nahe- 
stehenden Familie  aus,  wo  die 
moderne  Behandlung  der  Skoliose 
erfreuliche  Erfolge  gezeitigt  hat; 
er  hat  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  Rückgratsverkrüm- 
mung auch  aus  der  vorliegenden 
Literatur  kennen  gelernt  und  ist 
zu   der  durchaus   richtigen  Ansicht 
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gekommen,  daß  nur  von  sach- 
verständigen Ärzten  die  notwendi- 
gen Kuren  geleitet  werden  können. 
Die  Maßregeln,  die  Kankeleit  zur 
Verhütung  der  Erkrankungen  an- 
gibt, sind  durchaus  richtig.  So  kön- 
nen wir  denn  diese  kleine  Schrift, 
zu  der  der  nun  leider  verstorbene 
Hoffa  ein  empfehlendes  Geleitwort 
geschrieben  hat,  auch  von  unserer 
Seite  der  Beachtung  aller  beteiligten 
Kreise  auf  das  allerwärmste  emp- 
fehlen. — 

Ruch  Dr.W.  G  raff  will  mit  seiner 
Schrift  dem  Laien  einen  Überblick 
über  das  Wesen  der  Rückgratsver- 
krümmungen, über  die  Maßregeln, 
die  zu  ihrer  Verhütung  dienen, 
geben ;  ebenfalls  werden  die  Grund- 
züge der  Behandlung  klargestellt. 
Graff  zeichnet  die  Rnatomie  und 
die  Mechanik  der  Wirbelsäule  in 
kurzen  Kapiteln,  dann  geht  er  erst 
zu  der  Schilderung  der  eigentlichen 
Krankheitsbilder  über.  Bei  der  Dar- 
stellung der  Behandlung  ist  nicht 
genügend  betont,  daß  nur  der  Arzt 
helfen  kann  und  die  dargestellten 
Maßnahmen  der  Selbstbehandlung 
nur  unter  Leitung  eines  sachverstän- 
digen Arztes  in  Angriff  genommen 
werden  dürfen.  Da  die  Schrift  nur 
für  Laien  bestimmt  ist,  so  wäre  eine 
größere  Anzahl  von  Abbildungen 
sehr  zweckdienlich  gewesen.  — 

Die  letzte  der  zu  besprechenden 
Arbeiten  enthält  einen  praktischen 
Vorschlag,  der  zwar  —  vorläufig 
wenigstens  —  auf  eine  ausgiebige 
Befolgung  kaum  rechnen  darf.  Dr. 
Georg  Müller,  Spezialarzt  für 
orthopädische  Chirurgie  in  Berlin, 
hat  seinen  Plan  allerdings  schon 
selbst  zur  Ausführung  gebracht,  in- 
dem er  seit  einigen  Jahren  in  einem 


Kolberger  Kindersanatorium,  dessen 
Leitung  er  hat,  auch  eine  Skoliosen- 
schule eingerichtet  hat.  Er  beschreibt 
nun  in  dem  vorliegenden  Aufsatz  die 
Einrichtung  und  den  Betrieb  seiner 
Skoliosenschule,  die  ein  Internat 
ist,  in  dem  neben  der  orthopädischen 
und  allgemeinen  Behandlung  ein 
intensiver  Unterricht  in  kleinen  und 
eigens  den  Schülern  angepaßten 
Klassen  erteilt  wird. 

Müller  hält  die  Skoliosenschulen 
deshalb  für  nötig,  weil  der  ortho- 
pädische Schularzt,  den  z.  B.  Char- 
lottenburg angestellt  hat,  nach  seiner 
Ansicht  nicht  genügend  erfolgreich 
wirken  kann,  und  weil  auch  die 
langedauernden  orthopädischen 
Kurse  mit  den  Ansprüchen  der 
Schule  gar  zu  oft  kollidieren.  Eine 
Anstalt  wie  die  von  Müller  geleitete 
ist  selbstverständlich  nur  ganz  wohl- 
habenden Patienten  zugänglich. 
Müller  verlangt,  daß  Skoliosen- 
schulen aus  öffentlichen  Mitteln 
hergestellt  werden,  event  empfiehlt 
er  Externate,  deren  Einrichtung  er 
beschreibt.  Der  Lehrplan  der  Sko- 
liosenschule soll  dem  der  anderen 
Schulen  entsprechend  gestaltet  wer- 
den, so  daß  die  Versetzung  des 
leidenden  Kindes  diesem  keine 
Nachteile  bringt. 

Müllers  Plan  ist  außerordentlich 
bestechend.  Wir  wünschen  ihm  auf 
jeden  Fall,  daß  in  wohlhabenden 
Gemeinden  entsprechende  Versuche 
angestellt  werden,  deren  Resultate 
wohl  von  allen  Seiten  mit  Interesse 
verfolgt  würden. 

Dr.  Moritz  Fürst-Hamburg. 
Veranschlagen   von    Hochbauten 
nebst  Preisbestimmung  und 
Kostenberechnung  eines  Bei- 
spiels.   Von  Fritz  Seh ra der. 
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Hannover  1908.  Verlag  von  Dr. 
Max  Jänecke.  Preis  Mk.  3.60. 
8*».    263  Seiten. 

Dieses  kleine,  als  Band  87  der 
bekannten  Bibliothek  der  gesamten 
Technik  in  Jänedces  Verlag  er- 
schienene Werk  will  nicht  nur  dem 
Fachmann,  sondern  auch  dem  Laien 
einen  Einblick  in  das  Wesen  der 
Berechnung  von  Bauten  und  den 
dazu  nötigen  Verträgen  und  Be- 
dingungen geben.  Es  bringt  in  ge- 
drängter Kürze  eine  Reihe  von  Hin- 
weisen und  Mustern  für  den  Ent- 
wurf von  Bauverträgen  aller  Art, 
geht  dem  Fachmann  mit  praktischen 
Systemen  und  Tabellen  für  die 
Massenberechnung  und  den  Kosten- 
anschlag zur  Hand  und  will  dadurch 
dem  Bauherrn  als  Laien  Gelegen- 
heit geben,  sich  bei  Prüfung  von 
Kostenanschlägen  durch  Einblick  in 
die  Massenberechnung  von  der  Rich- 
tigkeit eines  Kostenanschlags  zu 
überzeugen  und  so  das  Mißtrauen 
zwischen  Bauherrn  und  ßauunter- 
nehmern  beseitigen  helfen.  Dem 
Werke  sind  ferner  noch  ausführ- 
liche Rnschlagsätze  einiger  Städte, 
Beispiele  einer  Berechnung  nach 
ministeriellen  Vorschriften,  sowie 
einer  solchen  aus  der  Privatpraxis 
beigegeben.  Ein  ausführliches  alpha- 
betisches Sachregister  erleichtert  die 
Übersicht  über  den  Inhalt  und  er- 
höht die  Brauchbarkeit  des  Werkes, 
welches  seinem  angegebenen  Zweck 
durchaus  entspricht. 

Völlers. 
Der  naturwissenschaftliche  Un- 
terricht auf  praktisch -heuri- 
scher  Grundlage.  Von  Dr. 
Friedrich  Dannemann. 
Hannover  und  Leipzig.  Verlag 
der  Hahnschen  Buchhandlung. 


Während  in  allen  englischen 
Schulen  die  Schülerübung,  d.  i.  der 
vom  Schüler  angestellte  Versuch, 
Grundlage  und  Ausgangspunkt  jedes 
naturkundlichen  Unterrichts  bildet, 
begnügt  man  sich  in  Deutschland 
fast  überall  mit  der  Erteilung  eines 
Demonstrationsunterrichts.  In  den 
Fachkreisen  fehlt  es  allerdings  nicht 
an  der  Erkenntnis,  daß  nur  ein  auf 
Selbsttätigkeit  des  Schülers  gegrün- 
deter Unterricht  das  Ziel  zu  er- 
reichen, Erfolge  zu  zeitigen  vermag. 
Aber  erst  in  wenigen  Fällen  hat 
man  die  Konsequenzen  gezogen 
und  mit  der  Einführung  von  Schüler- 
übungen begonnen.  Im  Winter- 
halbjahr 1904;05  fanden  an  31  deut- 
schen höheren  Lehranstalten  prak- 
tische physikalische  Übungen  statt. 
Für  den  Fortschritt,  der  in  der  prak- 
tisch -  heuristischen  Methode  liegt 
tritt  Dannemann  in  seinem  oben- 
genannten Buche  ein.  Nachdem  er 
uns  im  ersten  Teil  mit  der  Entwick- 
lung und  den  Grundzügen  des  Ver- 
fahrens bekannt  gemacht  hat,  er- 
läutert er  es  näher  in  seiner  An- 
wendung auf  Physik,  Chemie,  Mi- 
neralogie, Geologie,  Astronomie  und 
Biologie.  Die  Darlegungen  sind 
außerordentlich  eingehend  und  müs- 
sen jeden  davon  überzeugen,  daß 
für  die  Naturwissenschaften  nur 
der  auf  Selbsttätigkeit  gegründete 
Unterricht  in  Frage  komnien  kann. 
Nicht  nur  pädagogische,  sondern 
vor  allem  wirtschaftliche  Gründe 
fordern;  zwingend  seine  Einführung. 
Nun  aber  ist  es  damit  nicht  so  ein- 
fach, wie  bei  dem  Wechsel  einer 
Methode  in  manchem  andern  Fache. 
Eine  Reihe  von  Vorbedingungen 
muß  erfüllt  werden.  Besondere 
Räume  sind   notwendig.     Darüber 
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und  über  ihre  Ausstattung  äußert 
sich  Dannemann  im  dritten  Ab- 
schnitt. Er  kennt  aus  eigener  An- 
schauung die  EinrichtungeTi  eng- 
lischer Schulen;  ebenso  hat  er  die  in 
Betracht  kommende  Literatur  gründ- 
lich durchgearbeitet.  Die  Einrich- 
tungen der  Hamburger  Oberreal- 
schulen sowie  das  Muster  eines 
Schülerlaboratoriums  im  früheren 
Gebäude  der  Urania  stfid  ihm  be- 
kannt. 

Seine  Vorschläge  in  bezug  auf 
die  notwendigen  baulichen  Einrich- 
tungen und  deren  innere  Ausstat- 
tung beruhen  demgemäß  auf  großer 
Sachkenntnis  und  auf  Erfahrung, 
die  durch  die  eigene  praktische 
Arbeit  erworben  ist.  Dabei  geht  er 
keineswegs  ins  üngemessene,  son- 
dern ist  stets  darauf  bedacht,  daß 
auch  an  minder  bemittelten  Schulen 
die  Einrichtung  möglich  sein  muß. 

Eine  zweite  Vorbedingung  ist  die 
Änderung  des  Lehrbuches.  Ein 
solches  muß  vorhanden  sein.  Es 
soll  nicht  das  lebendige  Wort  er- 
setzen, soll  aber  die  Richtschnur  für 
den  Unterricht  im  großen  und  ganzen 
abgeben  und  bei  der  häuslichen 
Wiederholung  die  Rolle  des  Führers 
übernehmen.  Bis  jetzt  lassen  sämt- 
liche bekannteren  Lehrbücher  die 
Schülerilbungen  unberilcksichtigt 
Aus  diesem  Grunde  hat  der  Ver- 
fasser selbst  ein  Buch  herausge- 
geben, das  wir  einer  besonderen 
Besprechung  unterziehen  wollen. 

Im  fünften  Abschnitt  läßt  sich 
Dannemann  über  die  Vorbildung  der 
Lehrer  aus.  Er  zeigt,  was  bereits 
geschehen  ist,  um  den  künftigen 
Lehrer  höherer  Lehranstalten  in 
den  Stand  zu  setzen,  einen  auf 
Selbsttätigkeit  des  Schülers  gegrün- 


deten Unterricht  zu  erteilen;  er 
weist  hin  auf  alles  das,  was  bei 
ihrer  Vorbildung  einer  Änderung 
bedarf  und  welche  Neueinrichtungen 
getroffen  werden  müssen. 

In  den  folgenden  Abschnitten 
behandelt  der  Verfasser  das  ge- 
schichtliche Element  im  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht,  gibt  weitere 
Gesichtspunkte  für  die  Ausgestal- 
tung des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  und  macht  uns  in  einem 
Anhang  mit  den  Lehrpl^nen  und 
Lehraufgaben  der  höheren  Schulen 
Preußens  sowie  den  Beschlüssen 
der  in  Betracht  kommenden  Vereine 
und  Korporationen  bekannt.  Mit 
Recht  verlangt  er  eine  Betonung  des 
geschichtlichen  Elements,  da  es  zu 
einer  wesentlichen  Vertiefung  des 
gesamten  Unterrichts  führt. 

Wenn  wir  so  eine  kurze  Über- 
sicht über  den  Inhalt  des  gedanken- 
reichen Buches  gegeben  haben,  so 
wollen  wir  nicht  verfehlen,  seine 
Anschaffung  jedem  zu  empfehlen, 
der  auf  naturwissenschaftlichem  Ge- 
biete tätig  ist,  damit  von  allen  Seiten 
der  Einfluß  geltend  gemacht  wird, 
um  dem  Fortschritt  zum  Siege  zu 
verhelfen.  Auch  dem  Volksschul- 
lehrer sei  die  Anschaffung  warm 
empfohlen.  Wenn  Dannemann  auch 
nur  auf  die  höheren  Schulen  Rück- 
sicht nimmt,  so  gilt  doch  fast  alles, 
was  er  sagt,  auch  für  die  gehobene 
Volksschule.  Das  allgemeine  Ziel 
im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt ist  dasselbe  und  zu  seiner  Er- 
reichung kann  kein  anderes  Ver- 
fahren eingeschlagen  werden.  In 
der  Volksschule  begnügt  man  sich 
noch  allgemein  mit  der  Erteilung 
eines  Demonstrationsunterrichts, der 
aber  sicher  mit  der  Zeit  durch  das 


praktisch- hcorfstf  «che  Verfehren  ver- 
rfrämgl:  \wcrrten  ^mrd.  Dieser  Um- 
schwung erfolg  nidit  von  heute  auf 
morgen.  ..DaÄ  aber  der  methO' 
drschc  FcMtschfItt."  so  sa^  Dannc^ 
mann  zum  Schlüsse  seines  Vcw- 
•jwMtes.  „sich  in  der  angedeuteten 
Richtung  vollziehen  muÄ  und  wird» 
ist  eine  Mclniing.  ^iFctdie  in  immer 
weitere  Kreise  nicht  nur  der  fadi- 
leute.  Sondern  adler  um  die  Ent- 
w\ck\ur)q  unseres  Schulwesens  be^ 
sorgten  l^^ner  eindringt"  Dieser 
Zuversidit  sind  auch  wir 

J.  P.  Herding-Hamburg, 
lYafurlelire   fttr   MHier»  LOtnuir 

ge^rfifMlM  I.  Teil:  Chemie, 
Mineralogie  und  Geologie  yon 
Dr.  Priedridi  Dannemann. 
Hannover  und  Leip2ig  I90ßv 
Verlag  der  Hahns<^en  Buch- 
handlung. 

Dannemann  ist  ein  eifriger  Ver- 
fechter des  (>raktis<^  -  heuristfsdien 
Verfahrens,  d.  h.  des  auf  Seibst- 
tj*tigke»t  des  Schülers  gegründeten 
ünterrid^ts.  Schülerübungen  bilden 
die  Grundlage  und  den  Ausgangs^ 
punkt  aber  ni<*ht  in  dem  Sinne,  daft 
nunmehr  sämtliche  Versuche  vom 
Schüler  angestellt  werden  sollen, 
sondern  vielmehr  so.  öaH  seine 
TMigkeif  mrf  Demonstr2rtioncn  und 
^tisführungen  des  Lehrers  wechselt. 
Zu  den  Vorbedingungen  eines  sol- 
chen Unterrichts  rechnet  Danne- 
mann  das  Vorhandensein  eines 
brauchbaren  Lehrbuches.  Es  soll 
allerdings  das  lebendige  Wort  nicht 
ersetzen,  aber  im  großen  und  gan- 
zen ö)fi  Richtschnur  für  den  unter- 
rifht  geben  und  dem  Schüler  bei 
htti/sllchen  Wiederholungen  ein  Füh- 
rer  sein.    Unter  den   bekannteren 


ist  ketrres:,  dss  auf  die  pr^rtiacfae 
T^tgkeit  der  Sctxüier  slrtiTi  ^^*^"j 
nimmt.  Bei  der  Hbfdsbim^  senres 
Sudies  ist  der  Verfasser  vott  folgen- 
den GesichtS|iuiikiBT  aiisgfqantiefi. 

1.  Es  wird  vorr  Scbüleübungerr 
ausigftpingpi,  in  weichen  der  Soff 
hreuristisicti  behardi^t  winL 

2.  DerLehrstDff  für  der  Klassen- 
Unterricht  schlißt  sieb  dcsn  Laiiuiar 
tortumsuiiUsi  Iciit  auls  engste  st. 

3.  Der  Lehrstoff  ist,  wo  es  ar- 
geht,  ^esctifails  in  heuristisEhar 
Form  geboten. 

4.  Das  gesdfichtticbe  Qemeit  ist 
des^iEStalt  in  der  LehrgaTg  ^fcr- 
woben,  dafl  es  dort,  wo  es  zur  Gel- 
tung kommt,  den  indukth^en  und 
heuristischen  Grundzug  der  Dar- 
stellung verstärkt 

5.  Die  Darstsilung  seibat  ist  zu- 
sammenhängend, damit  der  Sdiüier 
nidit  nur  durdi  den  Inhalt  sondern 
audi  durch  die  Form  gefesselt  und 
in  seinem  eigenen  ftusdnidc  ge- 
fördert wird- 

Eine  Durdisidrt  des  Budies  zeigt, 
daß  Dannemann  üboail  bestrebt 
gewesen  ist  diesen  Gesiditspunkten 
gerecht  zu  werden.  Sein  Buch  ist 
für  Realsdiulen.  Gymnasien  und 
für  den  ersten  Kursus  der  Ober- 
realschuien  und  Realgymnasien  be- 
stimmt 

Wer  sich  mit  den  Anforderun- 
gen ones  auf  Selbsttätigkeit  ge- 
gründeten Chemieuntenichts  ver- 
traut gemacht  hat  wird  zu  der  Ein- 
sidit  gelangen,  daß  hieri>ei  viel 
mehr  äußere  und  innere  Umstände 
auf  den  Lehrgang  einwirken  als 
bei  dem  einfachen  Demonstrations- 
unterricht Mehr  oder  minder  voll- 
kommeneEinrichtungen  desObungs- 
raumes  beeinflussen  ihn;  dann  aber 
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wird  auch  die  Subjektivität  des 
Lehrers  viel  stärker  ins  Gewicht 
fallen.  Wo  es  bisher  in  den  Lehr- 
büchern nur  auf  eine  richtige  Stoff- 
auswahl und  auf  Einkleidung  des 
Gebotenen  in  ein  gutes  Gewand 
ankam,  soll  hier  dauernd  enge 
Fühlung  zwischen  der  unterricht- 
lichen Darbietung  und  dem  Lehr- 
buch vorhanden  sein.  Das  Ziel, 
die  Einführung  in  die  Chemie,  ist 
auf  vielen  Wegen  zu  erreichen. 
Jeder  Weg  aber  erfordert  in  unserm 
Falle  eigentlich  ein  anderes  Lehr- 
buch. Da  die  Wege  neu  sind,  so 
ist  ihre  Erforschung  mühevoll,  und 
da  ist  es  Dannemanns  Verdienst, 
einen  von  ihnen  geebnet  und  auf 
ihm  die  Führung  unternommen  zu 
haben.  Demgegenüber  muß  eine 
kleinliche  Kritik  schweigen.  Ruch 
dem  Volksschu Hehrer  sei  das  Buch 
zur  Anschaffung  empfohlen.  Es 
gibt  ihm  viele  Anregungen  und 
kann  auch  ihm  Führer  sein,  wenn 
die  umstände  es  ihm  gestatten,  die 
Selbsttätigkeit  seiner  Schüler  inner- 
halb gewisser  Grenzen  zur  Grund- 
lage des  Unterrichts  zu  machen. 
Ferner  aber  geben  ihm  die  beiden 
genannten  Werke  Gelegenheit,  das 
praktisch  -  heuristische  Verfahren 
gründlich  zu  studieren  und  seiner 
Einführung  in  die  Volksschule  die 
Pfade  zu  ebnen. 

J.  F.  Herding-Hamburg. 
Volksbad  und  Schulbad  für  klei- 
nere Städte   und  das  flache 
Land.  Von  Bürgermeister  Twi- 
st el-Mewe  (Westpreußen). 
Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Hy- 
gieniker  auf  dem  Standpunkt  steht, 
daß  das  erstrebenswerte  Ideal  in  be- 
zug  auf  das  Badewesen,  sei  es  das 
öffentliche   oder   das  des  Schulbe- 


triebes, das  Schwimmbad  ist,  so 
läßt  sich  doch  nicht  leugnen,  daß 
der  Schaffung  desselben  in  ganz 
kleinen  Städten  und  Landgemein- 
den sehr  große  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstehen. Ein  Brausebad  in  der 
Dorfschule  kann  auch  der  erwachse- 
nen Bevölkerung  für  billigen  Preis 
zugänglich  gemacht  werden.  Ein 
kleines  Schwimmbassin  für  Lern- 
zwecke in  der  Schule  eignet  sich 
dafür  nicht  und  ist  im  Betriebe 
teurer.  Größere  Städte  allerdings 
haben  ohne  Zweifel  die  Aufgabe, 
öffentliche  Hallenbäder  und  womög- 
lich auch  Lernbassins  in  den  Schulen 
zu  bauen. 

Wie  der  Titel  der  vorliegenden 
Schrift  besagt,  nimmt  dieselbe  Be- 
zug auf  die  Verhältnisse  kleiner 
Städte  und  Dörfer.  Das  39  Seiten 
umfassende  Büchlein  ist  frisch  und 
mit  Sachkenntnis  geschrieben.  In 
vornehm  agitatorischer  Form  wird 
die  Pflicht  der  Kommunalverwal- 
tungen auf  dem  Gebiete  des  Bade- 
wesens dargelegt.  Knapp  und  klar 
wird  die  Wichtigkeit  der  Körper- 
reinigung bewiesen.  An  den  in  Mewe 
geschaffenen  Einrichtungen  werden 
Anlage-  und  Betriebskosten  gezeigt. 
Glücklicherweise  warnt  der  Verfasser 
selbst  vor  Schematismus.  —  Ich 
empfehle  das  Büchlein  den  in  Be- 
tracht kommenden  Gemeindever- 
waltungen für  die  erste  Orientierung 
dringend.  A.  Witt-Hamburg. 

Ferner  bei  der  Redaktion 
eingegangen,  Besprechung 
nach  Auswahl  vorbehalten; 

Kraft,  Dr.  R,,  Schularzt  in  Zürich. 
Waldschulen.  Mit  4  Abbil- 
dungen.   Verlag  des  Art.  Inst. 
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Orell  FQBlt.    Zürich  1906.    Preis 
Mk.  —.75. 

Bemniger ,  Johannes.  Eltern- 
haus, Schule,  Lehr-  und 
Werkstätte.  Vorschläge  und 
Anleitung  zur  gemeinsamen  Er- 
ziehung und  Pflege  der  Jugend 
durch  Eltern.  Lehrer  und  Mei- 
ster unter  Beaufsichtigung  der 
Schul-  und  Volkshygiene.  Ver- 
lag von  Otto  Nemnich,  Leipzig 
1906.     Preis  Mk.  2.50. 

Budde  Gerhard,  Prof.  am  Lyzeum  I 
in  Hannover.  Mehr  Freude 
an  der  Schule.  Verlag  der 
Hahnschen  Buchhandlung,  Han- 
nover und  Leipzig  1906.  Preis 
Mk.  1.50. 

Seidel,  Robert,  Privatdozent  der 
Pädagogik  am  eidgenössischen 
Polytechnikum  in  Zürich.  Die 
Schule  der  Zukunft  eine 
Arbeitsschule.  Verlag  des 
Art.  Inst.  Orell  Füßli  in  Zürich. 
Preis  Mk.  —.80. 

Kopp,  K.A.  Die  Badische  Volks- 
schulgesetzgebung, neu  be- 
arbeitet von  Dr.  M.  Asal,  Geh. 
Regierungsrat.  Verlag  von  J. 
Längs  Buchhandlung,  Karls- 
ruhe i.  B.  1906.  Preis  Mk.  6.75. 

GlaBf eider,  Dr.  A.  Das  Gesetz 
betr.  die  Unterhaltung  der 
öffentlichen  Volksschulen 
vom  28.  Juli  1906  nebst  den 
vier  Ausführungsanweisungen. 
Für  den  praktischen  Gebrauch 
erläutert.  Verlag  von  L.Schwann, 
Düsseldorf  1908.  Preis  Mk.  1.50. 

DeTphobe.  Briefe  an  Eltern. 
Berlin  SW.  Verlag  von  Leon- 
hard  Simion  Nachf.  1906.  Preis 
Mk.  2.-. 

PlaB,  Louis.  Gesundung  des 
sozialen     Lebens     durch 


Volkserziehung.  Carl  Hey- 
manns Verlag,  Berlin  1908. 
Preis  Mk.  2. — . 

Lagritz,  Otfried,  Oberstleutnant 
Die  Staubfrage  und  ihre 
Bekämpfung.  München  1906. 
Preis  Mk.  —.50. 

Bischoff,  Direktor  Dr.  jur.  D.  Die 
soziale  Frage  im  Lichte 
desHumanitätsgedankens. 
Verlag  von  Eugen  Diederichs, 
Jena  1908.     Preis  Mk.  —.75. 

Jahrbuch  der  Schweizerischen 
Gesellschaft  für  Schulgesund- 
heitspflege. VIII.  Jahrgang. 
II.  Teil.  Redaktion:  Dr.  F.  Zoll- 
n  i  g  e  r.  Kommissionsverlag  von 
Zürcher  &  Furrer.    Zürich  1908. 

Baur,  Dr.  med.  A.  Atlas  der 
Volks-  und  Schulhygiene 
mit 284  Abbildungen  und  10  Far- 
bendrucktafeln. Verlag  von  J. 
F.  Schreiber  in  EBlingen  und 
München.     Preis  Mk.  6.50. 

Heller,  Dr  Th.  und  v.  Pirquet,  Dr. 
Freiherr.  Der  Stand  der 
Schularztfrage  in  Öster- 
reich. Wien  1908.  Verlag  von 
Moritz  Perles,  K.  und  K.  Hof- 
buchhandlung.   Preis  50  Heller. 

Platt,  Dr.  Robert  Der  Unterricht 
im  Freien  auf  der  höheren 
Schul  stufe  mit  durchgeführten 
Beispielen  aus  verschiedenen 
ünterrichtsgebieten.  Frauenfeld 
1908.  Verlag  von  Huber  &  Co. 
Preis  Mk.  3.50. 

Fräser,  J.  F.  Amerika,  wie  es 
arbeitet.  Mögliches  und  Un- 
mögliches aus  den  Vereinigten 
Staaten.  Autorisierte  Übertra- 
gung der  14.  Auflage  des  Ori- 
ginals von  Ernst  Werner. 
Mit  29  Tafeln  Autotypien  nach 
Photographien.    Frankfurt  a.  M. 
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1908.  Verlag  von  Otto  Brand- 
ner. Preis  brosch.  Mk.  4. — , 
geb.  Mk.  5. — . 

Dirks,  Gustav.  Der  Tic  im  Kin- 
desalter und  seine  erzieh- 
liche Behandlung.  Beiträge 
zur  Kinderforschung  und  Heii- 
erziehung  No.  30.  Langensalza 
1906.  Verlag  von  Hermann 
Beyer  &  Söhne.  Preis  Mk.  —.60. 

Hasseil,  Ulrich  von,  Oberstleut- 
nant. Klar  zum  Gefecht 
für  den  Kampf  um  die 
männliche  Jugend  der 
Großstädte.  Stuttgart  1908. 
Verlag  von  Chr.  Beiser. 

L'Art  ä  la  £cole.  Bulletin  men- 
suel  de  la  Sociötö  natio- 
nale de  l'art  ä  T^cole.  Ad- 
ministration Paris,  Quai  de 
B6thune  No.  26.  1 ""«  ann6e,  No.  1 
et  2. 

Kuhnert,  Wilhelm.  FarbigeTier- 
bilder.  Heft8.9.10.  Berlin  1908. 
Verlag  von  Martin  Oldenbourg. 

Hagmann,  Dr.  J.  G.  Grundlinien 
eines  Reformplanes  der 
Volkserziehung.  St.  Gallen 
1908.  Verlag  der  Fehrschen 
Buchhandlung.    Preis  Mk.  1.—. 

Marcuse, Dr. med.  Julian.  Grund- 
zQge  einer  sexuellen  Pä- 
dagogik in  der  häuslichen 
Erziehung.  München  1908. 
Verlag  der  „Arztlichen  Rund- 
schau" (Otto  Gmelin).  Preis 
Mk.  1.20. 

Neter,  Dr.  med.  Eugen.  Die  Be- 
handlung der  straffälligen 
Jugend.    München  1908.   Ver- 


lag der  „Arztlichdn  Rundschau" 
(Otto  Gruelin).    Preis  Mk.  1.50. 

Kiefer,  Dr.  O.  Die  Prügelstrafe 
in  der  Erziehung.  Beiträge 
zur  Kinderforschung  und  Heil- 
erziehung Nr.  49.  Langensalza 
1908.  Verlag  von  Hermann 
Beyer* Söhne.  Preis  Mk.  —.75. 

Muthesius,  Hermann.  Die  Ein- 
heit der  Architektur.  Be- 
trachtungen über  Baukunst 
Ingenieurbau  und  Kunstge- 
werbe. Berlin  1908.  Verlag 
von  Karl  Curtius.  Preis  Mk.  1.50. 

Lietz,  Hermann.  Deutsche  Land- 
erziehungsheime in  Schloß 
Bieberstein  i.  d.  Rhön,  Hau- 
binda  i.  Thür.,  Ilsenburg  1.  Harz. 
Gaienhofen  a.  Bodensee  und 
Sieversdorf  i.  d.  Mark.  Das 
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und  Zweiter  Teil.  R.  Voigt- 
länders  Verlag  in  Leipzig.  Preis 
jedes  Teiles  Mk.  2.10. 

Dekker,  Dr.  Hermann.  N  a  t  u  r g  e  - 
schichte  des  Kindes.  Illu- 
striert. In  Farbendruckumschlag 
geheftetMk.l. — ,  fein  gebunden 
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(Geschäftsstelle:  Franckhsche 
VerlagshandIung),Stuttgart.  (Die 
Mitglieder  erhalten  diesen  Band 
kostenlos.) 
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Das  Scbulljaus 

Scntralorgan  fOr  Bau,  Cinrfditung  unb  nusflattung  bcr  Sdiulen 
unb  vmxntnhtm  flnftalten  im  Sinne  neuzeitlidjcr  Forbeningen. 
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Das  Sdiulbaifs  fielit  im  Dfenfle  von  RUnfftortcii,  Regicningai, 
Stasts^  unb  Gcmcfnbe-Bauaanialtungen,  Bauraicn^Baumcfflcni, 
ürdiftefcten,  led|nf|d|en  Rnflaiten,  Qodifcliulcn,  Ingcnfcurai, 
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leben  lllonat  erfäjefnt  ein  refd)  flluftrfertes   Qejt. 

Bezugsgebfitjr  jätjrlfd)  S  lllartc. 

Illufirferte  Prorpekte  koflenfref  pom 
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e9  hommt  bauptrichUcb  darauf 
an,  daTe  cingcrchcn  wird,  daTs 
ein  Mann  in  gar  hetncm  Sinne 
gebildet  ift,  weil  er  Latein  lefcn  und 
Gnglifch  fdireibcn  oder  Tidi  in  einem 
Gerclirdiaftazimmcr  benehmen  hann, 
fondcrn  dafs  nur  gebildet  ift,  wer 
in  der  Qlelt  glüdilich,  rührig,  wohl- 
tatig und  wirfifam  iTt;  dafs  daher 
gegenwärtig  Millionen  von  Bauern 
gebildeter  find,  als  die,  weldie  ftd) 
Gebildete  nennen,  und  dafs  die  Mafs- 
regeln,  welche  ergriffen  worden  find, 
um  die  niederen  Stande  in  irgend- 
einem anderen  Binne  zu ,, bilden",  fehr 
häufig  eine  gänzlich  entgegengefetzte 
QÜrhung  hervorbringen  mögen. 


o 
o  o  o 

o 

O 

o  oo 

o 

ABHANDLUNGEN. 

Es  lebe  das  Leben! 


Wandertrieb  brachte  mich  diesen  Sommer  bis  an  den 
Rand  der  großen  Wüste,  und  ein  Julimorgen,  wie  er  in  seiner 
kristallenen  Klarheit  den  glücklichen  Bewohnern  Nordafrikas 
besonders  vort>ehalten  zu  sein  scheint,  fand  mich  in  der 
palmenumsaumten  Heimat  des  behenden  Völkchens  der 
Schwammfisdicr, 

Gabes!  Wer  hätte  dich  gesehen,  und  sollte  deiner  je 
vergessen !  Stahlblau  umschmeichelt  die  laue  Welle  der  Syrte 
deinen  silbernen  Strand,  um  den  dich  Trouville  und  Ostende 
beneiden.  Von  der  Haifasteppe  im  Osten  schmiegen  sich 
deine  weißen  Häuschen  gen  Süden  und  Westen  an  den 
himmelanragenden  Phönixwald,  der  deinen  Bewohnern  süße 
Nahrung  mühelos  im  Überfluß  bietet,  unter  den  mächtigen 
Wedeln  der  Palmen  aber  baut  sich  in  farbenglühender  Abun- 
danz  drei  Stockwerke  hoch  die  Bescherung  der  Natur  auf: 
köstliches  Gemüse  am  Boden,  Bananen  und  Mandeln,  breit- 
blättrige  Feigen  darüber,  braunes  Johannisbrot  und  feuerrote 
Granatäpfel  in  der  Höhe,  noch  just  der  Hand  zu  erreichen. 
Die  schattigen  Pfade  aber  durch  all  diese  Pracht  begleiten  der 
Opuntien  abenteuerliche,  stachelgepanzerte  Formen,  fast  komisch 


zu  schauen,  wie  tollgewordene  Zäune,  den  bürstenden  aber 
in  blaß-rosenwangigen  Feigen  erfrischende  Labung  spendend. 

Das  ganze  liebliche  Bild  umspannt  der  blendende  Gürtel 
des  Wüstensandes,  bis  in  der  Ferne  der  Dschebel  Tebaga  und 
die  Dünen  von  El  Hamma  den  Blick  des  Auges  begrenzen. 

Glückliches  GabesI  Du  hast  bis  heute  nur  ein  bescheidenes 
sauberes  Gasthaus,  kaum  eine  Schule,  und  bedrucktes  Papier 
ist  in  dir  so  selten,  wie  die  goldenen  Datteln  reichlich. 

Freilich  —  das  erste  Bretterhäuschen,  das  den  Landenden 
in  deinem  Weichbilde  begrüßt,  trägt  die  Aufschrift  —  Cafe 
Socialiste.  Aber  der  Zuspruch  scheint  hier  gering;  leer  gähnt 
die  gastliche  Stätte,  die  an  Komfort  mit  einem  arabischen 
Ziegenstalle  wetteifert,  und  die  Kultur,  die  sie  vermitteln  will, 
scheint  es  in  Gabes  noch  nicht  weit  über  ein  manifestierendes 
Wirtshausschild  hinaus  gebracht  zu  haben. 

Ich  wiederhole:  Glückliches  Gabes!  Die  Natur  über- 
schüttet dich  mit  ihrem  Segen,  und  deine  Bewohner  gehören 
zu   der  bevorzugten  analphabetischen  Hälfte  der  Menschheit. 

Ich  sehe  dich  lächeln,  lieber  Leser  über  den  wunderiichen 
Redakteur  des  Schulzimmers,  einer  „Vierteljahresschau  über 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Ausstattung  und 
Einrichtung  der  Schulräume",  der  da  am  Rande  der  Wüste 
steht  und  sich  über  das  Völkchen  der  Gabiten  freut,  das 
keine  Schulen  hat,  und  zu  denen  das  abecedaire  und  das 
petit  livret  der  französischen  Schutzherren  noch  nicht  ge- 
drungen ist. 

Aber  du  mußt  sie  sehen,  diese  gelben,  braunen  und  eben- 
holzfarbigen Burschen,  in  deren  Adern  sich  das  Blut  dreier 
Rassen  kreuzt!  Biegsam  wie  Damaszenerklingen,  behende 
wie  Frettchen  und  Wiesel  und  lustig  wie  der  Fink  am  Morgen 
treiben  sie  ihr  Wesen.  Da  erklimmt  ein  Knirps,  kaum 
drei  Schuhe  hoch,  eine  Palme,  um  den  in  einem  hohlen 
Kürbis  aufgefangenen  Palmenmost  zu  holen.  25  m  über  dem 
Boden  hängt  er  wie  ein  Affe  an  zäher  Blattrippe  und  grinst 
dich   an,    der   du   meinst,    ihn  jede  Sekunde  wie  eine  reife 
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Frucht  in  die  Kaktus  fallen  zu  sehen.  Da  klettern  Zwei-  und 
Dreijährige  mit  der  Gewandtheit  von  Bergziegen  über  die 
scharfkantigen  Felsen  der  Mole,  die  sich  weit  in  die  Syrte 
hinausredkt.  Altere  verhandeln  Gazellenhörner ,  Muscheln, 
Granatäpfel,  zu  Spazierstöcken  gedrehte  Palmrippen,  Perl- 
schnüre und  Schwämme,  gedörrte  Seepferdchen  und  Palmwein, 
Postkarten  und  Bastmatten  mit  afrikanischer  Beredsamkeit, 
deren  Unverständlichkeit  durch  die  lebendigsten  und  drollig- 
sten Gesten  wettgemacht  wird.  Ja,  ein  bronzefarbiger  Schlingel 
mit  nachtschwarzen  Augen  und  blitzblanken  Zähnen  appelliert 
an  unseren  Patriotismus,  indem  er  uns  mit  „Deutschland, 
Deutschland  über  alles''  haranguiert  und  dann  lachend  mit 
brauner  Hand  sein  Honorar  fordert:  „Soldo,  mein  Err!  Soldo, 
mein  Err!" 

Und  blick  in  die  Syrte:  da  wimmelts  von  schwarzen 
Köpfen,  wollhaarigen,  glattsträhnigen  und  kahlgeschorenen. 
Braune  und  schwarze  Arme  recken  sich  empor,  fangen  den 
Soldo  im  Fluge,  tauchen  nieder  in  die  kristallklaren  Fluten 
und  erhaschen  einen  zweiten,  ehe  er  den  Sand  des  Bodens 
erreicht.  Mit  heller  Freude  folgt  dein  Blick  den  pfeilschnellen 
Tauchern,  bis  sie  prustend  und  sprudelnd  emporschnellen  und 
ihr  einfaches  Portemonnaie  —  das  Gehege  der  Zähne  —  von 
Soldis  entleeren.  —  Es  lebe  das  Leben! 


Und  dann  wandert  mein  Gedanke  zurück  übers  Meer  in 
die  Schulstuben  der  Heimat,  wo  unsere  Sechsjährigen  sitzen 
und  buchstabieren  B — a,  Ba,  n — a,  na,  n — e,  ne,  Banane  — 
und  haben  nie  eine  gegessen,  und  addieren  9  +  7  =  16  und 
haben  nie  16  —  es  sei  denn  an  Marmeln  oder  Streichhölzchen  — 
besessen.  Sie  klettern  nicht,  sie  tauchen  nicht,  sie  reden  wenig 
und  lachen  selten.  Sie  werden  für  eine  Kultur  erzogen,  die 
ihnen  nichts  ist,  weil  sie  sie  nicht  begreifen;  sie  werden 
von  der  Natur  fortgeris3en,  entwurzelt,  wenn  sie  kaum  die 
ersten  zarten  Fäserchen  in  ihre  Scholle  gesenkt  haben. 


—  Ich  will  nicht  mißverstanden  werden!  Ich  weiß,  daß 
es  in  der  norddeutschen  Tiefebene  keine  Palmen  zu  erklettem 
gibt,  und  daß  man  in  der  Lüneburger  Heide  sich  nicht  zum 
Schwammfischer  ausbilden  kann.  Aber  zwischen  jenen  zehn- 
jährigen Gabiten,  die  weder  lesen  noch  schreiben  können, 
und  unseren  Siebenjährigen,  die  Xanthippe  und  Ysop,  Pfalz 
und  Pfriem  und  Trotz  und  Klotz  mit  Glanz  entziffern  und  da 
wissen,  daß  8  +  9  =  17  und  15-7  =  8  ist,  gähnt  eine  Kluft, 
in  die  wir  alljährlich  eine  Unsumme  von  Menschenkraft  und 
Kindesglück,  von  Regsamkeit  und  Behendigkeit,  von  Macht 
der  Sinne  und  der  Glieder  versenken. 

Ich  kenne  die  Schulen  Deutschlands  und  manch  anderer 
Länder.  Von  Glasgow  über  London  bis  Wirballen,  von  Kopen- 
hagen über  Luzern  und  Zürich  nach  Algier  habe  ich  sie  durch- 
wandert. Von  der  Hilfsschule  für  Schwach  befähigte  bis  zur 
Hochschule,  von  der  Volksschule  zur  Realschule  und  zum 
humanistischen  Gymnasium  habe  ich  in  ihnen  als  Schüler 
und  Lehrer,  als  Leiter  und  Schulaufsichtsbeamter  gelernt 
und  gelehrt,  hospitiert  und  inspiziert.  Überall  derselbe  Zug, 
derselbe  Geist!  Von  der  Natur  weg  zur  Kultur,  statt  der 
Sache  —  das  Wort,  statt  des  zu  Zählenden  —  die  Zahl,  bis 
am  Ende  der  Schulzeit  ein  weltfremdes,  kurzsichtiges  und 
anämisches  Geschlecht  ins  Leben  wandert,  das  den  Gebrauch 
der  Sinne  und  Glieder  verlernt  hat;  das  Noten  kennt,  aber 
nicht  den  Gesang  der  Drossel ;  das  die  Verben  auf  |j.t  beherrscht, 
aber  die  Bäume  des  Waldes  nicht  unterscheidet;  das  den  Erd- 
apfel Solanum  tuberosum  nennt,  aber  nicht  weiß,  wie  man  Kar- 
toffeln pflanzt;  das  die  Flüsse  Hinterindiens  an  den  Fingern 
herzählt,  aber  den  Bach  nicht  kennt,  der  hinterm  Hause  fließt; 
das  dir  die  Kuckucksuhr  erklärt,  aber  noch  keinen  Kuckucks- 
schrei im  Freien  gehört  hat! 

Doch  der  Eifer  soll  uns  auch  nicht  verführen,  ungerecht 
zu  sein.  Seit  zwei  Jahrzehnten  rauscht  es  in  den  Wipfeln  der 
Pädagogik,   und  der  Frühling  scheint  im  Anzug.     Wir  haben 


die  Phrase  vom  Jahrhundert  des  Kindes  nie  nachgesprochen, 
aber  wir  wollen  es  doch  freudig  bekennen:  es  regt  sich  an 
manchen  Orten.  Kräfte,  die  lange  geschlummert,  werden 
lebendig,  und  es  drängt  zur  Natur  zurück.  Aber  es  sind  im- 
mer noch  einzelne,  die  Kerschensteiner  in  München,  die  Gans- 
berg und  Scharrelmann  in  Bremen,  die  Hagmann  in  St.  Gallen, 
Wetekamp  in  Schöneberg  und  die  Schar  der  Reformer  um 
Carl  Götze  in  Hamburg.  Die  große  Menge  der  bei  der  Er- 
ziehung Beteiligten  steht  den  neuen  Ideen  noch  fern,  und 
die  Namen  der  Genannten  wirken  noch  auf  sie,  fast  wie 
das  rote  Tuch  auf  den  Stier.  Sie  können  sich  die  Schule 
noch  immer  nicht  viel  anders  denken,  als  sie  ist,  aufgebaut 
auf  ABC  und  Einmaleins,  mit  einer  glänzenden  Fassade  aus 
Orthographie  und  Interpunktion  und  der  Erkenntnis  des  mehr- 
fach zusammengesetzten  Satzes  als  Dach.  Die  Schule  ist  für 
sie  die  Wissensschule,  und  sie  weisen  die  Arbeitsschule  von 
ihrer  Tür  als  eine  Einrichtung,  in  der  „endlich  das  Ziel  er- 
reicht sei,  die  Schule  von  der  Arbeit  zu  trennen".  Es  wird 
von  ihnen  immer  noch  der  Fehler  gemacht,  die  Arbeit  des 
Lehrers  nur  in  ihrer  Extensität  und  nicht  in  ihrer  Intensität 
zu  erkennen,  seinen  Fleiß  nur  zu  messen  an  der  Hand  der 
von  ihm  erledigten  Korrekturen,  seine  Erfolge  durch  das  Sieb 
der  Probediktate  und  Extemporalien  zu  schütten  und  alles, 
was  auf  Übung  der  Sinne  und  Glieder,  auf  das  Wecken  nicht 
nur  im  Geiste,  sondern  auch  im  Körper  latenter  Kräfte  hinaus- 
läuft, als  eitel  Spielerei  zu  verurteilen.  Doch  es  hilft  alles 
nichts.  La  verite  est  en  marche!  Die  neue  Schule  kommt 
trotz  alledem,  und  wenn  für  den  Satz  des  Pythagoras  eine 
Hekatombe  fiel,  meinetwegen  für  sie  tausend! 


Wir  aber  wollen  ihr  die  Stätte  bereiten,  daß  wir  nicht 
neuen  Wein  in  alte  Schläuche  füllen.  Schulraum  und  Schul- 
haus müssen  für  die  Arbeit,  die  sich  in  ihnen  vollziehen  soll, 
gerüstet  sein. 


Wohin  mit  der  neuen  Schule?  Heraus  aus  dem  Gewirre 
der  Gassen  der  inneren  Stadt,  wo  Wolkenkratzer  und  rußende 
Schlote  ihr  das  Licht  nehmen  und  die  Luft  verpesten,  wo  Keller- 
löcher für  Spielplätze  ausgegeben  werden  und  man  auf  platten 
Dächern  nicht  mehr  Wäsche  trocknet,  sondern  Kinder  sich 
tummeln  läßt.  Hinaus  mit  ihnen  an  die  Peripherie  —  die 
Vorortsbahn  sorgt  für  Beförderung  — ,  wo  Boden,  Luft  und 
Licht  noch  billig  genug  sind,  um  nicht  homöopathisch  ordiniert 
werden  zu  müssen.  Die  Häuser  selbst  aber  nicht  mehr  vier- 
schossig  als  ragende  Zwingburgen,  sondern  breitlagernd  im 
Schatten  der  Bäume  über  Rasen  und  Wiesen.  In  Ihnen  weniger 
Lehrsäle  und  Klassenzimmer,  in  denen  man  die  Kinder  wie 
Perlen  eines  Rosenkranzes  aufreiht.  Dafür  mehr  Zeichensäle 
und  Werkstätten,  mehr  Übungsräume  für  Physik  und  Chemie, 
für  Geographie  und  Biologie,  in  denen  mehr  Reliefs  gebaut 
als  Landkarten  betrachtet,  gemessen  und  gewogen  mehr  als 
addiert  und  subtrahiert,  mehr  geformt  und  dargestellt  als 
erzählt  und  beschrieben,  in  denen  Hand  und  fluge  und  Fuß 
und  Ohr  gemeinsam  und  im  Wechsel  sich  betätigen,  kurz, 
Räume,  in  denen  alles  erschaut,  erarbeitet  und  besonders  —  be- 
griffen wird.  Um  das  Haus  herum  aber  Wald  und  Feld  mit  Bach 
und  Wiese  und  Badeplätze  für  die  Schwimmer,  sonnige  Flecken 
für  die  Nacktturner,  weite  Rasen  für  Läufer  und  Ballspieler! 

Utopien!  So  höre  ichs  deutlich,  doch  das  schreckt  mich 
nicht.  Alles  was  wir  heute  als  selbstverständliche  Errungen- 
schaften hinnehmen,  ist  einmal  als  Utopie  angesprochen  worden, 
nicht  nur  Eisenbahn,  Telegraph  und  Telephon,  von  Zeppelins 
Luftflotte  ganz  zu  schweigen.  Man  hätte  nur  im  Jahre  1808 
einem  Dresdener  sagen  sollen,  nach  100  Jahren  werde  man 
für  das  neueste  Schulhaus  seiner  Vaterstadt  Mk.  863000  aus- 
geben —  den  Platz  nicht  gerechnet  — ,  er  hätte  dasselbe 
schlaue  Gesicht  gemacht,  wie  heute  —  vielleicht  —  die  Mehr- 
zahl der  Leser  des  Schulzimmers. 

Darum  Glückauf  der  neuen  Schule  und  frohe  Fahrt  im 
20.  Jahrhundert! 
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Dichter  sind  Seher,  und  so  hat  auch  schon  vor  70  Jahren 
ein  Dichter  euch  den  Wahlspruch  gegeben.     Merkt  ihn,  und 

schlagt  ihn  über  die  Portale  eurer  neuen  Stätten: 

Das  Leben  lehren  ist  des  Weisen  f^rbeit; 
Das  Leben  können  ist  des  Wissens  Ziel. 

Silvester  1908.  H.  Th.  Matth.  Meyer. 


Kunstgewerblicher  Unterricht  in  den  Schulen. 

Von  Dr.  R.  E.  Brinckmann. 


Im  dritten  Heft  des  vorigen  Jahrgangs  hat  Dr.  H.  Pudor 
verschiedene  Ideen  über  „Kunst  in  der  Schule"  ent- 
wickelt, die  darauf  hinauslaufen,  die  Kunst  als  praktische 
Tätigkeit  in  die  Schulen  einzuführen.  Von  jeder  Vorführung 
fertiger  Kunst,  insbesondere  von  der  Anschauung  von  Ge- 
mälden, sei  abzusehen.  Da  hiermit  ein  Thema  berührt  ist, 
über  das  ich  des  öfteren  gesprochen  und  geschrieben  habe,  auch 
in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1906  und  1907),  insbesondere 
zur  Lichtwarkschen  Erziehung  zur  Kunst,  die  von  Dr.  Pudor 
gänzlich  verworfen  wird,  ausführlich  Stellung  genommen  worden* 
ist,  seien  einige  Bemerkungen  hierzu  gestattet. 

Zunächst  ist  es  immer  gefährlich,  von  allgemeinen  Prä- 
missen auszugehen.  „Alle  Kunst  soll  Gelegenheitskunst  sein, 
d.h.  sie  soll  nicht  Luxus  sein,  sondern  dem  Gebrauche  dienen", 
sagt  Dr.  Pudor  und  stellt  sich  damit  auf  die  Seite  extrem 
fanatischer  Kunstgewerbler.  Was  die  Kunst  „soll",  darüber 
kann  sich  schließlich  nur  der  bedeutende  ausübende  Künstler 
in  seinem  Werk  aussprechen.  Als  die  französischen  Literaten 
der  Kunst  gegen  den  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  mit 
dem  Wort  „devoir"  gegenübertraten,  war  es  bald  um  sie  ge- 
schehen, trotzdem  man  wie  in  unserer  Zeit  sehr  viel  und  sehr 
geistreich  von  Zweckmäßigkeit  und  Sachlichkeit  redete.  Die 
Kunst  kümmert  sich  nicht  um  Vorschriften,  sie  war  und  ist 
in  den  meisten  ihrer  Produktionen  auf  allen  Gebieten  Luxus, 


Erhebung  über  die  einengenden  Bedingungen  des  praktischen 
Lebens  und  wird  es  bleiben.  Eine  Hildebrandsche  Plastik, 
ein  Mareessdies  Bild,  eine  Sinfonie  Beethovens  wird  kein 
Mensch  mit  einem  handlichen  Bucheinband  oder  einem 
praktischen,  ansprechend  geformten  Schreibpult  auch  nur  in 
Vergleich  zu  setzen  wagen.  Und  doch  sind  erstere  reine 
Luxusprodukle,  können  letztere  kunstgewerbliche  Erzeugnisse 
sein  —  sollten  es  sogar  sein,  denn  der  Unterschied  zwischen 
nur  gewerblich  und  kunstgewerblich  ist  ein  recht  beschämender. 
Praktisch  und  gut  geformt  —  diese  zwei  Worte  umfassen 
eigentlich  alles.  Sachgedanke  und  Formgedanke!  Je 
mehr  die  praktische  Verwendbarkeit  eines  Gegenstandes  Haupt- 
gesichtspunkt bei  seiner  Erzeugung  ist,  um  sc  mehr  tritt  der 
Sadigedanke    hervor.      So    besonders    an    den    technischen 
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Maschinen.  Je  zweckloser  ein  Gegenstand  ist,  um  so  reiner 
kann  sich  in  ihm  ein  Formgedanke  aussprechen,  in  der  Musik 
und  in  der  Literatur  haben  wir  mutatis  mutandis  die  gleichen 
Erscheinungen.  Man  kann  zwar  nicht  sagen,  der  Formgedanke 
ist  der  primäre,  denn  er  kann  sich  eben  nur  darstellen  beim 
äußeren  flniaß  im  Material,  er  ist  aber  der  allgemeinere, 
dem  der  wechselnde  Sachgedanke  Gelegenheit  bietet,  in  Er- 
scheinung zu  treten.  Beherrscht  der  gleiche  Formgedanke 
als  Kraft  besonderer  psychophysischer  Veranlagung  ein  Volk, 
eine  Zeitepoche,  so  sprechen  wir  von  Stil.  Stileinheit  entsteht 
also  aus  der  Befähigung,  in  jedem  Erzeugnis  ein  allgemeines 
Formempfinden  sichtbarlich  zu  gestalten.  Die  Stillosigkeit 
unserer  Zeit  dagegen  beruht  in  der  starken  Differenzierung 
der  einzelnen  Individualitäten,  von  denen  jede  ein  persön- 
liches Formempfinden  besitzt.  Daß  aber  der  wechselnde  Sach- 
gedanke nie  einen  höheren  Formgedanken  zu  entwickeln  ver- 
mag, dafür  darf  ich  Bruno  Paul  anführen,  der  für  seine  Form- 
darstellung die  Verbindung  mit  der  Kunst  des  ersten  Drittels 
des  vergangenen  Jahrhunderts  wieder  aufnahm,  die  er  weiter- 
zuentwickeln allerdings  die  Kraft  besitzt.  Dieser  Entschluß 
gibt  seinen  Erzeugnissen  eine  einheitliche  Überzeugungskraft, 
die  man  bei  van  de  Velde  zum  Beispiel  nicht  spürt. 

Soviel  zur  Klarstellung  über  angewandte  und  zwecklose 
Kunst.  Man  beschränkt  mit  dem  Ruf  „Tiur  angewandte  Kunst" 
ein  Gebiet,  dessen  Grenzen  in  ganz  anderen  Bedingungen 
liegen. 

Darf  man  sich  nun  viel  für  die  Hebung  der  Kunst  und 
künstlerischen  Kultur  davon  versprechen,  daß  man  kunstge- 
werblichen Unterricht  in  erweitertem  Umfange,  als  es  der  heutige 
Handfertigkeitsunterricht  tut,  in  die  Schulen  einführt,  wie  es 
Dr.  Pudor  vorschlägt? 

Einmal  scheint  mir  hier  denn  doch  der  Leitsatz  „Kunst 
in  die  Schulen!"  bedenklich  weite  Kreise  zu  ziehen  und  nach 
der  Unterschätzung  der  Kunst  eine  Überschätzung  einzusetzen, 
die    ein    böswilliger    Kritiker    wohl    Banalisierung    der    Kunst 
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nennen  mag.  Die  echte  Begabung  für  bildende  Kunst,  selbst 
für  geschmackvolle  Anfertigung  von  Gegenständen  für  das 
praktische  Leben,  ist  weit  geringer  wie  schriftstellerische  Be- 
gabung und  selbst  diese  wird  im  Sdiulunterridit  nie  erzeugt. 
Zur  Förderung  einer  ansprechenden  Begabung  sind  die  Kunst- 
gewerbeschulen   da,    die  selbst  mit  einer  eigens  für  diesen 
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Ilagen  II  (siehe  Seile  41). 


Unterricht  geschulten  Lehrersdiaft  nicht  immer  Befriedigen- 
des erreichen.  Es  bleibt  meist  bei  einem  Schwören  auf  die 
Formspradie  des  Lehrers,  da  das  eigene  Formgefühl  nicht 
die  zum  Schaffen  nötige  Potenz  hat.  Dies  wird  noch  mehr 
bei  einem  kunstgewerblichen  Unterricht  an  den  Schulen  der 
Fall  sein,  für  den  es  noch  dazu  in  den  meisten  Fällen  an 
einem  Lehrer  fehlt.  Oder  soll  statt  einer  Gehaltsaufbesserung 
gar  noch  ein  halb  Dutzend  Lehrer  für  künstlerische  Buch- 
binderei, Tischlerei,  Metallbearbeitung  usw.  angestellt  werden? 
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Selbst  wenn  in  Großstädten  die  Frage  durch  Erteilung  eines 
Lehrauftrages  an  geeignete  Handwerksmeister  vielleicht  ge- 
löst werden  könnte,  wie  stände  es  um  die  Schulen  in  kleinen 
Städten,  auf  dem  Lande?  Es  bleibt  aber  überhaupt  fraglich, 
ob  die  handwerkliche  Betätigung  von  Kindern  auf  eine  solche 
Stufe  gehoben  werden  kann,  um  sie  als  künstlerisches  Er- 
zeugnis anzusprechen.  Ich  muß  das  Parallelbeispiel  der  Lite- 
ratur anziehen:  ein  guter  Schulaufsatz  ist  immer  noch  weit 
entfernt  literarisches  Kunstwerk  zu  sein,  und  wenn  ein  Kind 
30  Aufsätze  geschrieben,  ist  es  ohne  Begabung  ebensoweit 
von  schriftstellerischer  Befähigung  entfernt  wie  vordem.  Der 
praktische  Kunstunterricht  auf  Schulen  wird  im  wesentlichen 
Dilettantismus,  Mittelmäßigkeit  und  Kritiksucht  erzeugen. 

Für  die  Kunst  als  Kulturfaktor  kann  daraus  keine  Stärkung 
kommen;  es  ist  besser,  auf  ihrem  Gebiet  sind  die  Gebenden 
wenig  und  bedeutend,  die  Empfangenden  zahlreich  und  auf- 
nahmefreudig. Dieses  aber  ist  Ziel  der  Lichtwarkschen  Methode, 
über  die  man  denn  doch  nicht  so  ohne  weiteres  zu  einer 
neuen  Tagesordnung  übergehen  kann.  Es  darf  hier  wohl 
eine  Stelle  aus  einem  Brief  hergesetzt  werden,  den  mir 
Friedrich  Dernburg  vor  kurzem  schrieb:  „Eine  weitere  Aufgabe 
aber  ist,  das  Erbgut  der  Menschheit,  die  große  Kunst,  den 
neuen  Generationen  aufzuschließen.  Was  für  die  Griechen 
Homer  war,  das  ist  für  uns  die  Kunst  der  Antike  und  der 
Renaissance.  Die  Griechen  dachten  nicht  daran,  Homer  aufzu- 
geben, um  einem  neuen  Hexameterkünstler  Raum  zu  schaffen". 
Es  gehört  schon  viel  Kultur  dazu,  Kunst  aufnehmen  und  ge- 
nießen zu  können. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  es  sich  um  den  Handfertigkeits- 
unterricht dreht,  d.  h.  darum,  die  Schüler  mit  einfachen  Mitteln 
einfache  Geräte  des  Haushalts  herstellen  zu  lehren,  wie  die 
Mädchen  Nähen,  Waschen  und  Kochen  lernen,  soweit  es  fürs 
tägliche  Leben  notwendig.  Man  erzählt  von  einem  hiesigen 
Rektor,  der  Gesuch  nach  Gesuch  um  Beschaffung  eines 
größeren  Tisches  zu   Schulzwecken   einreichte,   ohne  daß  die 


[II  (siehe  Sette  41). 


vorgesetzte  Behörde  sich  zur  Bewilligung  einer  solchen  Kleinig- 
keit entschlossen  hätte.  „Dann  machen  wir  uns  den  Tisch 
selber!"  konnte  er  zu  seinen  Jungen  sagen  und  nadi  wenig 
Tagen  stand  der  Tisch  fertig  da,  ein  derbes,  festes  Möbel. 
Ausgezeichnet! 

Bei  dem  Tischlerunterricht  wird  das  Ziel  erreicht  sein, 
wenn  der  Schüler  ganz  selbständig  imstande  ist,  eine  Art 
robuster  Bauernarbeit  herzustellen,  wie  heutigen  Tages  noch 
der  Stellmacher  auf  dem  Dorfe.  Um  die  Fähigkeit  einer  edleren 
Durdibildung  zu  erzielen,  über  dem  Sachgedanken  den  Form- 
gedanken gestalten  zu  lehren,  sind  die  Spezialschulen  da.  Es 
fällt  keinem  Menschen  ein,  von  einer  Schulküdie  die  Aus- 
bildung perfekter  Kochfrauen  zu  verlangen.  Bezeichnet  man 
die  Schülerarbeiten,  die  auf  Haltbarkeit  und  Zwedcmaßig- 
keit  zugeschnitten  sind,  als  Kunst,  so  bleibt  dies  am  Ende 
jedem    unbenommen,    wie    er    auch    sich    für    Bauernkunst 
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begeistern  und  einen  Rokokostuhl,  eine  Bouleuhr  verachten 
kann. 

Eine  weitere  Frage  ist,  wie  die  Befähigung  zu  künstle- 
rischer Tätigkeit  gehoben  werden  kann.  Ich  brauche  an  dieser 
Stelle  frühere  Äußerungen  nicht  zu  wiederholen.  Die  Haupt- 
sache bleibt,  aus  Kindern  seelisch  und  körperlich  gesunde 
Menschen  zu  machen,  die  in  edel  gestalteter  Umgebung  groß 
werden,  und  diese  sollte  das  Schulhaus  hergeben,  wie  es 
neben  anderen  noch  kürzlich  Paul  Wersteim  in  dieser  Zeit- 
schrift nach  einer  Richtung  hin  schilderte  und  es  dem  Leiter 
der  Werkstätten  für  Schuleinrichtung  vorschwebt.  Mit  ein  paar 
Bildern  ist  ja  nichts  getan,  wenn  das  Schulhaus  nicht  als  Ganzes 
wirkungsvoll  ist.  Wird  sich  erst  die  Erkenntnis  durchsetzen,  daß 
hiermit  eine  Aufgabe  für  unser  Gesamtleben  zu  lösen  ist,  die 
wichtiger  wie  Rechtschreibung  und  Katechismuskunde  ist,  daß 
hier  ein  Kapital  nach  ethischer  und  ästhetischer  Seite  hundert- 
fältig Zinsen  trägt,  dann  werden  mit  einem  Mal  für  den  Schul- 
bau und  seine  Einrichtung  erste  künstlerische  Kräfte  heran- 
gezogen werden. 

Zeigen  wir  den  jungen  Menschen  dann  besondere  Kunst- 
werke und  achten  nach  Lichtwarkscher  flrt  darauf,  daß  sie  genau 
sehen,  so  ist  das  eine  gute  Nebenarbeit.  Der  Wert  solcher 
Methoden  ist  stets  nur  ein  begrenzter,  weil  man  sich  müht  in 
Begriffe  zu  übersetzen,  was  sich  nie  und  nimmer  in  Begriffe 
fassen  läßt.  Wieviel  Unkundige  diese  Aufgabe  übernehmen, 
das  darf  dem  Prinzip  nicht  angerechnet  werden!  Richtiger 
wäre  es,  mit  dem  Zeichenstift  skizzieren  zu  lassen.  Wenn 
Dr.  Pudor  Modellieren  für  die  Schule  empfiehlt  (zum  Teil  schon 
üblich),  so  kann  man  ihm  nur  beistimmen.  Man  könnte 
ein  primitives  Modellieren  sogar  für  den  naturgeschichtlichen 
Unterricht  verwenden,  was  amüsanter  wäre,  wie  den  Pflanzen 
Staubfäden  auszureißen  und  diese  zu  zählen. 

Aber  woher  zu  allem  die  Zeit  nehmen?  Da  liegt  der 
theoretische  Hase  im  Pfeffer! 

aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaao 
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Die   Einhaltung  angemessener  Wärmegrade 
im  geheizten  Schulzimmer  und  ihre  Regelung. 

Von  Professor  H.  Chr.  Nußbaum,  Hannover. 

a  a  a 

Die  Überhitzung,  welche  bei  milder  Winterwitterung  in  den 
Schulzimmern  der  Städte  gegenwärtig  fast  die  Regel  bildet, 
wirkt  ungemein  nachteilig  auf  das  Wohlbefinden,  das  Wohl- 
behagen und  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler,  weil  der  jugend- 
liche Körper  mit  seiner  lebhaften  Wärmebildung  leicht  Wärme- 
stauungen erfährt  und  dann  ebenso  rasch  wie  hochgradig 
erschlafft.  Zu  der  meist  bereits  überreichlich  gewählten  Wärme- 
menge, die  während  der  verhältnismäßig  langen. Zeit  milden 
Winterwetters  dem  Zimmer  vom  Heizkörper  zufließt,  tritt  die 
Wärmeabgabe  der  Schüler  als  nachteilige  Beigabe  hinzu;  ge- 
legentlich gesellt  sich  ihnen  noch  die  Sonnenstrahlung,  um 
die  Temperaturen  des  Schulzimmers  bis  zur  Unerträglichkeit 
zu  steigern.  Die  Wirkung  zu  hoher  Wärmegrade  wird  hier 
dadurch  besonders  lästig,  daß  die  erheblichen  Wasserdampf- 
mengen, welche  der  jugendliche  Körper  erzeugt,  den  Wasser- 
dampfgehalt der  Raumluft  rasch  und  hoch  ansteigen  lassen 
und  nun  die  Wärmeabgabe  auf  dem  Wege  der  Wasserver- 
dunstung erschweren,  bisweilen  vereiteln.  Da  der  Wärmegrad 
der  Innenflächen  des  Schulzimmers  zu  solcher  Zeit  ebenfalls 
hoch  zu  liegen  pflegt,  so  sinkt  die  Wärmeabgabe  vom  Körper 
auf  ein  Mindestmaß  herab,  und  das  infolge  der  nun  eintretenden 
Wärmestauung  hervorgerufene  Gefühl  der  Beklemmung  und 
der  Trockenheit  des  Gaumens  bleibt  in  der  Regel  unverstanden, 
wird  vielmehr  als  Trockenheit  der  Luft  gedeutet.  Es  wird  daher 
häufig  der  Anspruch  nach  künstlicher  Luftbefeuchtung  dann 
gestellt,  wenn  die  Einführung  kühler  trockener  Luft  ein  dringendes 
Bedürfnis  für  die  Wärmewirtschaft  des  Körpers  wäre. 

Erst  der  Luftdurchzug,  welcher  während  der  Unterrichts- 
pausen gegenwärtig  glücklicherweise  in  der  Mehrzahl  der 
Schulen   hergestellt  wird,  führt  günstigere  Wärmeverhältnisse 
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herbei;  leider  nur  für  eine  kurze  Frist  Denn  rasch  pflegt  die 
in  den  Raumumfassungen  zuvor  aufgespeicherte  Wärme  den 
durch  die  Lüftung  entstandenen  Wärmeverlust  zu  decken. 

Jener  gesundheitlich  nachteilige  Zustand  setzt  zugleich 
die  Frische  des  Lehrers  und  die  Aufnahmefähigkeit  der  Schüler 
für  den  Unterricht  sowie  ihre  Leistungsfähigkeit  beim  Lösen 
von  „Klassenarbeiten"  herab,  macht  ihnen  das  Aufmerken 
unter  Umständen  zur  Qual,  wenn  nicht  zur  Unmöglichkeit, 
weil  die  hohe  Temperatur  im  Verein  mit  dem  Wasserdampf- 
reichtum der  Luft  Schlafbedürfnis  hervorrufen.  Endlich  be- 
deutet die  Überhitzung  der  Räume  eine  Vergeudung  an  Brenn- 
stoffen, die  recht  erheblich  zu  sein  pflegt. 

Durch  das  Anbringen  von  Fernthermometern  und  die 
ihrem  jeweiligen  Stande  entsprechende  zentrale,  gruppenweise 
oder  örtliche  Regelung  der  Heizung  hat  man  bisher  den  ge- 
schilderten Mißständen  entgegenzuwirken  gesucht.  Aber  der 
Erfolg  war  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kein  zufriedenstellender. 

Die  Ursachen  dieses  Mißerfolges  sind  verschiedener  Art. 
Als  wesentlichste  sind  zu  nennen:  Das  allgemein  übliche 
Einhalten  von  Raumtemperaturen,  die  unter  den  durcb  Sammel- 
heizungen geschaffenen  Verhältnissen  als  zu  hoch  bezeichnet 
werden  müssen,  und  die  Schwierigkeiten,  welche  sowohl  der 
zentralen  wie  der  örtlichen  Regelung  der  Raumtemperaturen 
entgegenstehen. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  Raumtemperatur  auf 
20°  C  festzusetzen  und  sie  in  Augenhöhe  abzulesen.  Das  ist 
an  sich,  trotz  der  sitzenden  Beschäftigung,  ein  für  jugendliche 
gesunde  Menschen  zu  hoher  Wärmegrad.  Es  kommt  hinzu, 
daß  in  wohlgeschützten,  dauernd  geheizten  Räumen  die  Wände 
erheblich  höhere  Temperaturen  aufweisen,  als  dies  (bei  der 
Ofenheizung)  früher  der  Fall  war.  Die  Wärmeabgabe  vom 
Körper  durch  Abstrahlung  ist  daher  in  der  Mehrzahl  der  städti- 
schen Schulen  eine  wesentlich  geringere,  als  es  für  die  Fest- 
setzung der  Raumtemperatur  von  20'  C  vorausgesetzt  wurde. 
Noch   weniger  ist  letztere  dort  am   Platze,  wo  auch   in  den 
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Fensternischen  oder  sonst  an  Außenwänden  Heizkörper  auf- 
gestellt sind.  Der  große  Unterschied,  welcher  in  der  Luft- 
temperatur zwischen  der  Zimmerdecke  und  dem  Fußboden 
sonst  herrscht*),  sinkt  dann  auf  1  bis  3""  C  herab.  Nur  in 
Räumen  von  mehr  als  4  m  Höhe  werden  diese  Grade  über- 


Kaeferles  Apparat  zur  selbsttätigen  WSrmeregulierung  I. 

troffen.  In  solchen  Räumen  befindet  sich  daher  der  Unter- 
körper in  einer  erheblich  höher  erwärmten  Luftschicht,  als  dies 
sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Nach  den  Beobachtungen,  die 
ich  in  derartig  gestalteten  Räumen  an  mir  selbst  bei  andauernd 


*)  In  meinem  mit  Ofen  versehenen  Arbeitszimmer  konnte  ich  diesen 
Unterschied  seinerzeit  bei  hartem  Frostwetter  bis  zu  30  C feststellen;  selten 
betrug  er  wShrend  der  Heizzeit  weniger  als  W  C 
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sitzender  Beschäftigung  vornahm,  bedeutete  für  mich  im  letzteren 
Falle  eine  Temperatur  von  IS''  C,  im  ersteren  Falle  von  17^  C 
das  Bestmaß;  eine  solche  von  16**  C  und  IS""  C  möchte  ich 
als  eben  noch  zulässiges  Höchstmaß  bezeichnen.  Denn  ein 
Überschreiten  der  letzteren  Wärmegrade  rief  bei  mir,  einem 
Manne  von  damals  53  Jahren,  bereits  Unruhe  und  Unbehagen 
hervor.  Jede  erhebliche  Überschreitung  ließ  ein  peinliches  Be- 
klemmungsgefühl eintreten,  das  sofort  verschwand,  sobald  ich 
in  den  niedriger  geheitzten  Nachbarraum  trat 

In  der  Festsetzung  der  Raumtemperaturen  erheischen  daher 
die  geschilderten  Verhältnisse  Berücksichtigung.  Eine  solche  von 
20""  C  ist  ausschließlich  für  Schulhäuser  leichter  Bauart  zulässig. 

Doch  würde  die  Festsetzung  einer  dem  Einzelfalle  ange- 
schmiegten  Raumtemperatur  das  anzustrebende  Ziel  noch  nicht 
erreichen  lassen.  Hierzu  muß  eine  fortdauernde  Temperatur- 
regelung treten.  Diese  ist  bisher  in  vollkommener  Weise  nicht 
gelungen. 

Die  zentrale  Regelung  vermag  unter  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen Deutschlands  nur  in  Einzelfällen  eine  befriedigende 
Gestaltung  der  Wärmegrade  verschiedenartig  gelegener  Räume 
hervorzurufen.  Man  ist  zwar  in  der  Lage,  durch  sie  jenen 
Räumen  eine  vollkommen  gleichmäßige  Wärmemenge  zuzu- 
führen; aber  gerade  bei  milder  Winterwitterung  pflegt  das 
Wärmebedürfnis  der  Räume  ein  stark  wechselndes  zu  sein.  Aus- 
schließlich bei  bedecktem  Himmel,  ruhiger  Luft  und  Trocken- 
heit ist  das  Wärmebedürfnis  ein  gleichartiges.  Wird  dagegen 
ein  Teil  der  Räume  besonnt,  während  die  übrigen  im  Schatten 
liegen,  oder  wird  einem  Teil  durch  lebhaften  Windanfall  eine 
erhebliche  Wärmemenge  entzogen,  während  andere  Räume 
sich  im  Windschutz  befinden,  dann  ist  ihr  Wärmebedarf  ein 
so  verschiedenartiger,  daß  die  zentrale  Regelung  ihm*  nicht 
gerecht  zu  werden  vermag.  Auch  dann  geht  dieses  nicht  an, 
wenn  eine  Gebäudeseite  durch  Schlagregen  feucht  geworden 
ist.  Denn  zur  Beseitigung  des  Wassers  ist  dessen  Verwand- 
lung in  Dampf  notwendig  und  sie  erfordert  bekanntlich  große 
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Wärmemengen,  die  den  Räumen  entzogen  werden.  Da  gleich- 
zeitig durch  den  Wassergehalt  der  Wände'  ihr  Wärmeleitungs- 
vermögen gesteigert  wird  und  nun  durch  Temperaturerhöhung 
der  abstrahlenden  Außenfläche  auch  der  Wärmeverlust  durch 
Strahlung  sich  erhöht,  so  bedürfen  Räume  mit  durchfeuchteten 


Kaeferles  Apparat  fOr  selbsttätige  WSrmeregulierung  II. 


Außenwänden  einer  ganz  erheblich  höheren  Wärmezufuhr  als 
solche  mit  trockenen  Umfassungswänden. 

Da  alle  diese  Einflüsse  einem  ständigen  Wechsel  unter- 
worfen sind,  so  ist  es  nicht  möglich,  ihnen  durch  sorgfältige 
Berechnung  der  Heizkörperflächen  ausreichend  entgegenzu- 
wirken, sondern  man  vermag  einen  stets  gleichbleibenden 
Wärmegrad  jedes  einzelnen  Raumes  nur  durch  örtliche  Regelung 
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der  Wärmezufuhr  zu  erzielen.  In  günstig  gelagerten  Fällen 
kann  an  ihre  Stelle  die  Regelung  von   Raumgruppen  treten; 

Solange  diese  Regelung  von  Hand  erfolgte,  hat  auch  sie 
keine  befriedigende  Ergebnisse  erzielen  lassen.  Denn  zumeist 
ist  in  den  Räumen  bereits  eine  fühlbare  überhitzung  oder 
Abkühlung  eingetreten,  ehe  die  Regelung  erfolgt.  Rasche  Ab- 
hilfe ist  dann  schwer  zu  erreichen,  weil  zunächst  eine  starke 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Wärmezufuhr  stattfinden 
muß,  ehe  durch  nochmalige  Regelung  ein  gleichmäßiger  Wärme- 
grad von  der  erwünschten  Höhe  erzielt  wird.  Tritt  in  Schul- 
zimmern die  Überhitzung  durch  Sonnenstrahlung  ein,  dann 
pflegen  Stunden  zu  vergehen,  ehe  es  gelingt,  ihrer  Herr  zu 
werden.  Namentlich  die  Warmwasserheizung  mit  ihrem  großen 
Wärmespeicher  pflegt  in  solchen  Fällen  eine  ausreichend  rasche 
Regelung  der  Raumtemperaturen  zu  vereiteln,  falls  es  nicht 
angeht,  in  den  betroffenen  Räumen  die  Heizkörper  ganz  aus- 
zuschalten. 

Hie  und  da  mangelt  es  auch  an  der  Pflichttreue  der  Heizer. 
Jedenfalls  hat  der  Betrieb  in  Schulen  bisher  nur  selten  eine 
ausreichende  örtliche  Regelung  der  Raumtemperaturen  er- 
geben. Zu  diesem  Erfolge  hat  erst  die  Selbstregelung  der 
Raumtemperatur  geführt.  Sie  darf  als  das  wichtige  End- 
glied in  der  Kette  der  bedeutsamen  Vervollkommnungen  gelten, 
welche  die  Warmwasser-  und  die  Niederdruckdampfheizung 
im  jungen  Jahrhundert  erfahren  haben.  Durch  sie  ist  zugleich 
der  letzte  unterschied  gefallen,  der  in  der  Güte  dieser  Heizungen 
aufgestellt  werden  konnte.  In  ihren  besten  Formen  stehen 
sich  beide  Heizungsarten  gegenwärtig  durchaus  ebenbürtig 
gegenüber.  Für  jede  liegt  wohl  ein  besonderes  Arbeitsfeld 
offen,  aber  auf  ihm  vermag  jede  gleich  gutes  und  vollkommenes 
zu  leisten. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Selbstregelung  verfolgen 
sämtlich  den  gleichen  Grundsatz.  Es  wird  der  ein  für  allemal 
oder  für  einen  gewissen  Zeitraum  fest  eingestellte  Wärmegrad 
jedes  Raumes  ständig  auf  dieser  Höhe  erhalten. 
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Ein  von  mir  zu  Beobachtungen  benutzter  Apparat  solcher 
Art*)  erreicht  dies  durch  das  Zusammenwirken  eines  Elel^tro- 
thermometers  mit  dem  Elektroregelungsventil  eines  Heizkörpers 
derWarmwasser-  oder  derNiederdruckdampfheizung.  DasEIektro- 
thermometer  hat  eine  für  Wärme  stark  empfindliche  Feder  er- 
halten, deren  eines  Ende  festsitzt,  während  das  andere  sich  unter 
dem  Wärmewechsel  hin  und  her  bewegt.  Durch  diese  Bewegung 
wird  bereits  bei  1  "^  C  Temperaturunterschied  ein  elektrischer 
Strom  bald  unterbrochen,  bald  geschlossen.  Ist  das  Thermo- 
meter z.  B.  auf  18*^  C  eingestellt,  dann  hat  sich  beim  Erreichen 
dieses  Wärmegrades  die  Feder  so  weit  von  dem  Kontakt  ab- 
bewegt, mit  dem  sie  bis  dahin  einen  elektrischen  Strom  ge- 
schlossen hielt,  daß  letzterer  unterbrochen  wird.  Da  nun 
während  des  Kontaktes  Warmwasser  oder  Dampf  in  den  Heiz- 
körper einströmte,   so  ist  dieses  Einströmen  jetzt  verhindert. 

Das  Elektroregelungsventil  legt  sich  durch  sein  Eigenge- 
wicht auf  die  Ventilöffnungen  und  schließt  diese.  Auf  der 
Achse  dieses  Ventils  sitzt  ein  Anker,  der  durch  die  Pole  eines, 
auf  dem  Ventilgehäuse  befestigten  Elektromagnetes  ange- 
zogen wird,  wenn  dieser  erregt  wird.  Dies  geschieht,  sobald 
die  Feder  des  Elektrothermometers  den  Stromschluß  herstellt. 
Das  Doppelsitzventil  ist  dann  solange  geöffnet  und  läßt  Warm- 
wasser oder  Dampf  in  den  Heizkörper  gelangen,  wie  der 
Stromschluß  dauert.  Unter  seiner  Einwirkung  steigt  die  Raum- 
wärme, bis  die  eingestellte  Temperatur  erreicht  ist.  Sofort 
fällt  das  Absperrventil  auf  seinen  Sitz,  so  daß  ein  Überschreiten 
des  für  den  Raum  gewünschten  Wärmegrades  ausgeschlossen 
ist.  Ob  die  Raumwärme  unter  dem  Einfluß  des  Heizkörpers 
allein  steigt,  oder  ob  die  Wärmeabgabe  der  Rauminsassen, 
Sonnenstrahlung  und  dgl.  hierzu  beitragen,  bleibt  gleichgültig. 
Auch  hat  man  es  in  der  Hand,  jedem  Räume  eine  besondere 
Temperatur  zu  geben,  z.  B.  die  der  Turnhallen  ihrem  Zwecke 
entsprechend  niedrig  zu  halten. 


*)  Eigentum  der  Firma  Fritz  Kaeferle  in  Hannover. 
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Der  ganze  beschriebene  Vorgang  ist  ungemein  einfach 
und  vollzieht  sich  mit  vollster  Sicherheit.  Die  Apparate  sind 
dauerhaft  gebaut,  und  ihr  Zusammenwirken  ist  ein  durchaus 
zuverlässiges.  Da  jede  neuere  Heizung  mit  einem  Verbrennungs- 
regler versehen  zu  sein  pflegt,  der  unter  dem  Einfluß  des 
Wärmeverbrauchs  steht,  so  bewirken  die  geschilderten  Dn- 
richtungen  zugleich  eine  vollkommene  Regelung  des  Brenn- 
stoffverbrauchs. Jede  noch  so  geringe  Vergeudung  ist  aus- 
geschlossen. Die  hierdurch  erzielbaren  Ersparnisse  pflegen 
belangreich  zu  sein  und  die  Kosten  der  Selbstregler  mit  der 
Zeit  zu  decken.  Das  Gelingen  der  Selbstregelung  der  Raum- 
temperatur bedeutet  daher  auch  im  wirtschaftlichen  Sinne  einen 
bemerkenswerten  Fortschritt,  fluch  an  älteren  Heizkörpern 
läßt  sich  die  Einrichtung  anbringen,  so  daß  fast  jedes  Stadt- 
schulhaus mit  ihr  versehen  werden  kann. 


Die  Luftverunreinigung  und  deren  Verhütung 

in  Sdiulräumen. 

Von  Privatdozeht  Dr.  Rambousek  in  Prag. 

a  a  a 

Wenn  von  der  Verhütung  der  Luftverunreinigung  in  der 
Schule  die  Rede  ist,  so  denkt  man  unwillkürlich  an  die  Venti- 
lation, offene  Fenster  und  —  Luftzug.  So  manchen  Schulmann 
mag  dabei  Unbehagen  ergreifen;  und  wenn  man  ein  noch  so 
großer  Luftfreund  ist,  einige  Berechtigung  kann  man  dieser 
Empfindung  nicht  absprechen,  wenn  man  hört,  wie  z.  B.  das 
Postulat  aufgestellt  wird,  es  möge  nach  jeder  Stunde  eine  Pause 
eintreten,  während  welcher  das  Schulzimmer  verlassen  wird  und 
Fenster  und  Türen  geöffnet  werden.  Daß  zur  Winterszeit  der  da- 
durch bewirkte  Temperatursturz  im  Schulzimmer  weder  angenehm 
noch  gesundheitlich  zuträglich  wirken  kann,  ist  begreiflich,  zumal 
wenn  sich  diese  jähe  Abkühlung  alle  50  Minuten  wiederholt, 
um  dann  durch  umso  energischeres  Heizen  wettgemacht  zu 
werden.    Es  ist  allerdings  nicht  immer  Winter  —  doch  nur  im 
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Winter,  wo  es  mit  der  ZuglOftung  nichts  ist,  ist  das  Sdiul- 
iQftungsproblem  schwierig  —  erst  dann  wird  es  zum  Problem. 
Doch  wesentlich  vereinfachen  und  erleichtern  kann  man  sJdi 
die  Lösung,  wenn  man  darnach  strebt,  die  Entstehung  der 
Luftverunreinigung  in  der  Schule,  die  man  durch  die  Lüftung 
bekämpfen  will,  von  vorneherein  zu  vermeiden  und  einzu- 


nibls-Zeicher 


Schreibpull  (siehe  Seile  «). 


dämmen  bzw.  auf  das  Unvermeidlidie  zu  besdiränken.  Nur 
dieser  Vorgang  ist  rationell,  da  man  dann  hinsichtlich  der 
Lüftung  zu  minder  energischen,  minder  kostspieligen  Mitteln 
zu  greifen  braucht  —  Die  Frage,  wie  der  Entstehung  der  Luft- 
verunreinigung in  den  Schulräumen  zu  begegnen  ist,  führt 
uns  gleichzeitig  zur  kurzen  Erörterung  der  wichtigsten  Quellen 
der  Luftverunreinigung  in  der  Schule.     Wir  haben  eine 
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feste  und  eine  gasförmige  Luftverunreinigung  zu  unterscheiden. 
Die  erstere  stammt  von  den  staubförmigen  Abschilferungen 
fester  Körper  her,  die  letztere  von  allerhand  Prozessen  des 
animalischen  und  des  Wirtschaftslebens  des  Menschen.  Woher 
stammt  d^r  Schulstaub?  Größtenteils  besteht  er  aus  mit 
dem  Schuhwerke,  auch  mit  den  Kleidern  hereingetragenen 
Straßenschmutz  (Kot,  Straßenstaub  usw.),  ferner  aus  Ab- 
schilferungen der  Kleiderstoffe,  des  Schuhleders,  wohl  auch  aus 
abgestoßenen  Teilchen  der  menschlichen  Haut,  Haaren,  wozu 
noch  Papierbestandteile,  Speisereste  u.  dergl.  hinzukommen. 
Ferner  trägt  der  hereindringende  Straßenstaub  und  Ruß  —  und 
zur  Winterszeit  die  Heizung  durch  Kohle  und  Aschebestand- 
teile wesentlich  zur  Vermehrung .  der  Staubmenge  im  Schul- 
zimmer bei.  Zudem  mengen  sich  nun,  wenn  auf  den  Boden 
gespuckt  wird,  die  Bestandteile  des  Speichels  und  Auswurfes 
der  Luftwege,  inwiefern  wirkt  diese  staubförmige  Luftver- 
unreinigung schädlich?  An  sich  kann  die  Einatmung  von 
Staubpartikelchen,  besonders  solchen  anorganischen  Ursprungs, 
die  zarten  Schleimhäute  der  Luftwege  verletzen  und  zu  mehr 
minder  schweren  Katarrhen  reizen.  Schlimmer  jedoch  ist  die 
Gefahr  der  Staubinfektion.  Der  Staub  enthält  Bakterien  in 
großer  Zahl;  unter  vielen  unschädlichen  auch  Krankheitserreger, 
welche  insbesondere  durch  das  auf  den  Bodenspucken  hinein- 
gelangen, wobei  bekanntlich  vor  allem  der  Tuberkulosebazillus 
in  Betracht  kommt;  hierdurch,  daß  die  Staubbekämpfung  in 
der  Schule  zu  den  Mitteln  im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose- 
infektion im  zarten  Alter  zählt,  bekommt  sie  einen  besonders 
ernsten  Charakter. 

Einerseits  gilt  es  somit  dem  Entstehen  oder  vielmehr  dem 
Eindringen  bzw.  Hineintragen"  des  Staubes  in  die  Schulräume 
zu  steuern,  anderseits  die  Infektion  des  Staubes  hintanzuhalten 
und  schließlich  den  Staub  in  rationeller  Weise  zu  beseitigen. 
In  ersterer  Beziehung  muß  man  der  rationellen  Reinigung 
der  Schule  seitens  der  Schuljugend  ein  besonderes  Augen- 
merk zuwenden.     Schuhreinigen  (am  besten   leicht  ersetzbare 
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Strohmatten)  haben  sich  sowohl  beihn  Eintritt  in  das  Schul- 
haus als  vor  den  Klassenzimmern,  bzw.  deren  Vorzimmern 
2u  befinden  und  sind  die  Zöglinge  zu  deren  Benutzung  strenge 
anzuhalten.  Die  Sdiuhreiniger  sind  regelmäßig,  täglich  zu 
reinigen   und  öfter  zu   ersetzen.-    In   idealer  Weise   wird   die 


Frei  -T-Zei<tiensandi 


lehe  SelM  40]. 


Verunreinigung  der  Schulräume  durch  Straßenstaub  durdi 
eine  Schuhablage  hintangehalten;  die  Zöglinge  sind  dann  ent- 
weder bei  schlechtem  Wetter  mit  Überschuhen  versehen,  die 
dann  abgelegt  werden,  oder  —  was  vollkommener  ist  —  sie 
tauschen  das  Straßenschuhwerk  gegen  in  der  Schule  verwahrte 
Schuhe  ein;  damit  wird  gegebenenfalls  auch  erreicht,  daß  die 
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Schüler  nicht  in  nassen  Schuhen  stundenlang  sitzen  müssen. 
Es  haben  sich  in  dieser  Hinsicht  schon  Wohltäter  gefunden, 
die  in  einzelnen  Fällen,  wo  solche  Einrichtungen  getroffen 
wurden,  den  armen  Zöglingen  solche  Schulschuhe,  es  können 
auch  einfache  Pantoffeln  sein,  zum  Geschenke  machten.  Diese 
Schuhablage  gehört  in  das  Vorzimmer,  mit  welchem  jedes 
Schulzimmer  versehen  sein  sollte;  wo  Vorzimmer  nicht  be- 
stehen, sind  in  den  Gängen  Garderoben  anzubringen,  wo 
dann  die  Strassenkleidung  und  die  Beschuhung  Platz  findet, 
wodurch  auch  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  den  Staub 
und  die  Ausdünstung  der  Überkleider  hintangehalten  wird. 
Eine  weitere  Forderung  ist,  daß  der  Schüler  zur  persönlichen 
Reinlichkeit  und  Ordnungsliebe  erzogen  wird;  der  Schüler 
muß  angehalten  werden,  sich  stets  vor  dem  Schulgang  gänz- 
lich und  gründlich  abzuwaschen ;  die  Verunreinigung  des  Bodens 
oder  der  Schulzimmergegenstände,  insbesondere  das  Essen 
im  Schulzimmer  muß  verboten  werden.  Die  Heizung  des  Schul- 
zimmers soll  von  außenher  (vom  Gange)  erfolgen;  nur  bei 
ausschließlicher  Holzfeuerung  sollte  das  Heizen  vom  Schulraume 
aus  zugelassen  werden.  Für  die  Verhütung  des  Eindringens 
von  Staub  von  außen,  ist  einerseits  die  Lage  des  Schulhauses 
und  anderseits  die  korrekte  Anlage  und  Bedienung  der  Lüftung 
maßgebend.  Die  genauere  Erörterung  dieser  Fragen,  sowie 
der  Frage  der  Hintanhaltung  der  Staubinfektion  und  Tuber- 
kuloseverbreitung in  der  Schule  (Spuckverbot,  Spucknapffrage) 
sei  besonderen  Abhandlungen  vorbehalten. 

Die  Staubbeseitigung  in  der  Schule  geschieht  am  besten 
durch  möglichst  häufige  feuchte  Reinigung,  welche  nach  Schluß 
der  Schulstunden,  niemals  unmittelbar  vor  Beginn  derselben 
zu  geschehen  hat.  Dies  setzt  einen  dichten,  möglichst  fugen- 
losen Fußboden  voraus  (die  Fußbodenfugen  des  Schulzimmers 
sind  die  schlimmsten  Staub-  und  Schmutzhälterl),  ferner  sollte 
auch  die  Wand  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  IVa  Meter  mit 
einem  waschbaren  Wandanstriche  versehen  sein.  Die  Abrun- 
dung  der  Ecken  des  Schulzimmers  und  die  Kachelverkleidung 


am  MauersoAel  sowie   ein  Xylolith-  oder  Linoleumfußboden 
bleiben  wohl  inzwischen  nur  Ideale  in  dieser  Beziehung. 
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Dem  von  mancher  Seite  geäußerten  Vorschlage,  den  Fuß- 
boden des  Schulzimmers  mit  Stauböl  zu  imprägnieren,  möchte 
ich  nicht  beistimmen,  da  hierdurch  der  Staub  und  Schmutz 
wohl  gebunden,  aber  nitht  beseitigt  wird. 
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Die  gasförmige  Luftverunreinigung  der  Schulluft  ist 
zum  Großteil  durch  die  schädlichen  Bestandteile  der  Ausatem- 
luft (Kohlensäure,  sog.  Eckelstoffe,  Wasserdampf  usw.)  bewirkt. 
Diese  mit  dem  animalischen  Leben  im  geschlossenen  Räume 
unmittelbar  zusammenhängende  Luftverderbnis  ist  unvermeid- 
lich und  kann  nur  durch  einen  entsprechenden  Luftraum  und 
Luftwechsel  kompensiert  werden,  welchen  Fragen  wir  uns,  wie 
gesagt,  in  besonderen  Abhandlungen  widmen  wollen.  Doch 
überdies  gibt  es  noch  andere  Quellen  der  Verunreinigung  der 
Schulluft  durch  schädliche  Ausdünstungen,  die  sich  leicht  von 
vornherein  vermeiden  lassen.  Erwähnt  haben  wir  bereits,  wie 
sich  das  Eindringen  der  Ausdünstungen  des  Schuhwerkes, 
der  nassen  Kleider,  ferner  die  durch  die  Heizung  hervorgerufene 
Luftverunreinigung  hintanhalten  lassen.  In  letzterer  Beziehung 
sei  noch,  ohne  vorläufig  auch  auf  diesen  Gegenstand  näher  einzu- 
gehen, er^ähnt,daß  eine  rationelle  Zimmerheizung  von  außen  oft 
einer  nicht  vollkommenen  Zentralheizung  weit  vorzuziehen  ist, 
da  letztere,  insbesondere  die  Dampfheizung,  oft  zu  einer  nicht 
geringen,  ja  sehr  lästigen  Luftverunreinigung  Veranlassung  gibt. 

Künstliche  Beleuchtung  (mit  Ausnahme  der  elektrischen) 
ist  im  Schulraume  überhaupt  zu  vermeiden,  da  insbesondere 
Gas  und  Petroleum  wesentlich  zur  Luftverunreinigung  beitragen. 

In  der  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschule  ist  es  ja  auch  im 
übrigen  gesundheitlich  vom  größten  Vorteile,  daß  möglichst 
nur  bei  Tageslicht  unterrichtet  werde. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  Reinerhaltung  der  Binnenluft 
des  ganzen  Schulgebäudes  ist  ferner  die  richtige  Anlage  und 
Einrichtung  der  Aborte,  die  unbedingt  mit  Wasserspülung  mit 
Siphonverschluß,  mit  über  Dach  mündenden  Dunstschläuchen, 
mit  Klappflügellüftung  und  ventilierbaren  Vorräumen  versehen 
sein,  und  peinlich  sauber  gehalten  werden  müssen. 

Auch  bezüglich  der  gasförmigen  Luftverunreinigung  der 
Schulräume  ist  ferner  die  Situierung  der  Gesamtanlage  des 
Schulgebäudes  und  die  Gesamteinteilung  der  Schulräume  ent- 
scheidend.    Hier  wollen  wir  nächstens  anknüpfen.  — 
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Ein  Fensterschrank  für  physiologische 

Versuche. 

a  o  a 

Physiologische  Versuche  nehmen  in  neuerer  Zeit  im 
botanischen  Unterrichte  einen  breiten  Raum  ein,  und  das  mit 
Recht,  führen  sie  doch  den  Schüler  tiefer  in  das  geheimnis- 
volle Wirken  der  Werkstatt 
Natur  hinein,  tiefer  wenig- 
stens, als  die  morphologi- 
sche und  anatomische  Be- 
trachtung allein  vermögen. 
Was  allerdings  ihre  Ver- 
wendung im  Unterrichte 
erschwert,  das  ist  der  Um- 
stand, daß.  die  meisten 
Versuche  eine  verhältnis- 
mäßig lange  Reaktions- 
dauer beanspruchen.  In 
dieser  Hinsicht  zeichnen 
sie  sich  wenig  vorteilhaft 
vor  den  physikalischen  und 
chemischen  Versuchen  aus. 

Der  Physiker  stellt  seinen  Apparat  zusammen,  setzt  ihn  in 
Betrieb,  und  augenblicklich  kann  die  Wirkung  beobachtet 
werden.  Der  Chemiker  gießt  seine  Lösungen  zusammen 
und  —  entweder  sofort  oder  nach  wenigen  Augenblicken  — 
ist  die  Reaktion  sichtbar.  Anders  der  Biologe.  Versuche  mit 
augenblicklicher  Reaktion  stehen  ihm  gar  nicht  zur  Verfügung ; 
Versuche  von  der  Dauer  einiger  Minuten  sind  sehr  selten; 
bei  den  meisten  kann  erst  nach  Stunden  oder  Tagen,  bei 
vielen  erst  nach  Wochen  oder  gar  Monaten  das  Resultat  fest- 
gestellt werden.  Die  Versuchsanordnungen  müssen  also  lange 
Zeit  stehen  bleiben,  und  zwar  vor  den  Augen  der  Schüler. 
Der  gegebene  Platz  zur  Aufstellung  ist  das  Fensterbrett. 


Fensterschrank    fOr  physiologische  Versuche. 
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Das  Fensterbrett  ist  als  Aufstellungsort  jedoch  durchaus 
nicht  einwandsfrei.  Einmal  sind  die  Versuchspflanzen  hier 
schutzlos  dem  Schulstaube  preisgegeben,  einem  Feinde  auch 
des  Pflanzenlebens.  Dann  aber  sind  sie  hier  auch  mannig- 
fachen Störungen  ausgesetzt,  Störungen  durch  die  Kinder, 
durch  die  mit  der  Reinigung  Beauftragten,  eventuell  auch  durch 
Gäste  in  unseren  Schulräumen  (Gewerbe-  und  Fortbildungs- 
schüler, Zöglinge  der  Knaben-  und  Mädchenhorte  usw.).  Es 
ergibt  sich  daraus  die  Notwendigkeit  eines  abgeschlossenen 
Raumes,  dem  das  volle  Tageslicht  zugänglich  ist,  und  der  zu- 
gleich die  Beobachtungsmöglichkeit  in  keiner  Welse  beeinträchtigt. 
Ein  solcher  Raum  ist  ein  nach  Art  der  Doppelfenster  einge- 
richteter Fensterschrank. 

Ein  solcher  Fensterschrank  sollte  in  jedem  Klassenraum, 
in  welchem  Unterricht  in  Biologie  erteilt  wird,  vorhanden  sein. 
Bei  Schulneubauten  dürfte  der  Anlage  nichts  im  Wege  stehen. 
Aber  auch  in  bereits  stehenden  Gebäuden  läßt  sich  ohne 
Schwierigkeiten  ein  Fenster  damit  versehen.  Am  besten  eignet 
sich  dazu  das  vorderste  Fenster  des  Klassenzimmers.  In  der 
Höhe  des  Fensterquerbalkens  wird  die  Fensternische  durch 
eine  wagrechte  Wand  in  zwei  übereinanderliegende  Räume 
geteilt,  von  denen  der  untere  den  Fensterschrank  bildet.  Die 
Wand  besteht  aus  einer  Glasscheibe,  die  von  einem  Holz- 
rahmen eingefaßt  ist.  Sie  muß  den  Seiten  und  dem  Quer- 
balken fest  anliegen.  Nach  dem  Zimmer  hin  wird  der  Schrank 
durch  ein  Paar  Flügeltüren  aus  Glas  abgeschlossen;  dieselben 
schlagen  ins  Zimmer  hinein.  Die  Fensterflügel  unserer  Schul- 
häuser schlagen  nach  außen;  deshalb  können  die  äußeren 
Fenster  des  Schrankes  nicht  geöffnet  werden,  wenn  der  Schrank 
besetzt  ist.  Um  trotzdem  auch  dann  eine  Lüftung  des  Schrankes 
nach  außen  zu  ermöglichen,  wird  aus  den  äußeren  Fenster- 
flügeln die  obere  Scheibe  herausgenommen.  An  ihre  Stelle 
tritt  ein  kleines,  nach  innen  schlagendes  Fenster  in  leichtem 
Metall-  oder  Holzrahmen  (in  der  Abbildung  links  geöffnet, 
rechts  geschlossen). 


31    

Sollte  in  Schulhäusern  mit  dünnen  Mauern  die  Tiefe  des 
auf  diese  Welse  geschaffenen  Schrankes  nicht  ausreichend 
sein,  so  ist  die  Fensternische  vorher  durch  eine  Holzverkleidung 
von  entsprechender  Breite,  die  ins  Zimmer  hineinragt,  zu  ver- 
tiefen; Fensterbrett  und  Schrankdecke  sind  entsprechend  zu 
verbreitern. 

Bei  Schulneubauten  dürfte  es  sich  empfehlen,  dem  Schranke 
dadurch  eine  größere  Tiefe  zu  geben,  daß  man  ihn  nach 
außen  hervorragen  läßt-  Dadurch  würde  auch  dem  Archi- 
tekten Gelegenheit  geboten,  die  Fassade  wechselvoller  zu  ge- 
stalten. Auch  wäre  hier  die  Anbringung  von  Schiebefenstern 
wünschenswert. 

Um  das  Öffnen  der  Oberfenster  (Ventilation  über  dem 
Fensterschrank)zu  ermöglichen,  sind  dieselben  mit  einer  winkelig 
gebogenen  Stange  zu  versehen,  die  neben  dem  Fensterschrank 
an  der  Wand  hinunterführt. 

O.   Krieger,  Hamburg. 


Der  Rrbeitskasten  im  Werkunterricht. 

Sieghaft  bricht  sich  mehr  und  mehr  die  Idee  des  Werk- 
unterrichts Bahn  auf  dem  Schulgebiet. 

.  Unter  Werkunterricht  versteht  man  die  Betätigung  der 
Hand  während  und  zu  Unterstützung  des  Unterrichts.  Von 
den  Handfertigkeiten,  welche  in  jedem  Räume  ausgeübt  wer- 
den können,  die  also  erfahrungsgemäß  nur  in  Frage  kommen, 
verbleiben  dem  Werkunterricht  das  „verändernde  Qedächtnis- 
zeichnen**  (Typenzeichnen),  das  Modellieren  (in  seinen  beiden 
Arten:  Typenmodellieren  und  sog.  technisches  Modellieren), 
die  Scherenarbeiten  (in  Papier  und  Pappe  einschließlich  des 
Faltens)  und  endlich  das  sog.  Basteln  (eine  kombinierte  Holz- 
Kork-Drahtarbeit). 

Alle  anderen    Handfertigkeiten   sind  den  Werkstätten 
zuzuweisen,  teils  wegen  Inanspruchnahme  komplizierter,  meist 
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teurer  Geräte  (Hobelbank  u.  a.),  teils  audi  wegen  der  Ten- 
denz :  das  Darstellen  schöner  Gebraudisgegenstände  (z.  B. 
Sdiirmständer,  Stiefel knedit)  und  Sdimudtstüdte  gehört  nidit 
in  den  Ünterridit. 

Die  Oberklassen  modellieren  (das  hat  sidi  als  praktisdi 
herausgestellt)  in  Ton.  die  unteren  in  Plastilina  aus  mehreren 
Gründen.  Es  ist  nämlidi  für  die  Kleinen  nur  sehr  sdiwer 
möglidi,  kleine  Gegenstände  mit  dünnen  Verbindungsstellen 
aus  Ton  herzustellen; 
Ton  wird  bei  Bearbei- 
tung kleiner  (womög- 
lidi  nodi  sehr  unter- 
teilter)    Gegenstände 

viel   zu   leidit  und 
sdinell  hart.  DieTedi- 
nik  des  Feudithaltens 

(Lappenü  berdedten 
und  flnfeuditen)  — 
falls  ein  Gegenstand 
ntdit  beendet  wurde  — 
ist  für  die  Kleinen  zu 
sdiwer.  fludi  erheisdit 
iplin,  als  den  Kleinen 


Rettigsihen  SdiulbSnh 


die  Verteilung  des  Tons  eine  straffere  Dis 
anfangs  zuzumuten  ist. 

Der  Wedisel  von  Pastilina  zu  Ton  tritt  im  dritten  Sdiul- 
jähr  ein.*)  Damit  das  Austeilen  des  Materials  die  ohnehin 
so  knappe  Zeit  nidit  nodi  mehr  dezimiert,  madien  sidi  für 
den  Werkunterridit  besondere  Einriditungen  nötig,  und  es 
werden  an  Subsellien,  weldie  nidit  nur  den  modernen 
hygienisdien ,  sondern  audi  den  modernen  pSdago- 
gisdien    Tendenzen    Redinung    tragen    sollen,    soldie    Ein- 


*)  Womit  aber  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  nicht  gelegentiidi  auf  der 
Unterstufe  recht  einfädle  Formen  (Kugel.  Ei,  Würfel]  aus  Ton  hergestellt 
werden  können. 
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rtchtungen   als   integrierender  Teil    der  Schulbank    anzu- 
bringen sein. 

In  unserer  21.  Qemeindeschule,  in  welcher  der  Werk- 
unterricht behördlich  eingeführt  Ist,  hat  sich  nach  mehr- 
fachem Erproben  verschiedener  Muster  folgende  Einrichtung 
bewährt. 

Ein  kleiner  Kasten  ist  an  der  Bank  so  angebracht,  daß 
er  in  jedem  Augenblicke  ohne  Ortsveränderung  des  Schülers 
bequem  auf  das  Bankpult  gestellt  werden  kann.  In  der  ge- 
nannten Schule,  wo  die  Rettigbank  ein- 
geführt ist  und  sich  gut  bewährt  hat,  läuft 
dieser  Kasten  in  einer  Führung  (von  Blech 
oder  Holz). 

Er  enthält  eine  große  Abteilung,  in 
die  ca.  Va  Pfund  Plastilina  kommen  kann 
(für  zwei  Schüler  genügend)  und  eine 
kleinere,  in  der  zwei  Streichholzschachteln 
(mit  abgebrannten  Hölzchen  und  etwas 
Bindfaden)  wie  auch  Griffel  und  Kohle 
Platz  finden. 

Der  Kasten  hat  in  seinen  Ecken  vier  Klötzchen,  auf  denen 
eine  Linoleumtafel  (als  Unterleger  beim  Modellieren)  und  eine 
Pappschreibtafel  (sog.  Blitztafel)  ruhen.  Letztere  ist  gegen 
Feuchtigkeit  imprägniert,  auf  einer  Seite  schwarz,  auf  der  an- 
deren weiß:  auf  der  einen  kann  sie  mit  Schiefergriffel,  auf 
der  anderen  nach  Rrt  des  früheren  Packpapiers  mit  Kohle 
beschrieben  werden. 

Ich  denke  mir,  daß  diese  Tafel  die  frühere  Schiefertafel 
nicht  nur  ersetzt,  sondern  sie  auch  (wenn  sie  technisch  voll- 
endet hergestellt  ist)  bald  verdrängen  wird.  Unter  jedem 
flrbeitskasten  hängt  ein  Stück  von  einem  recht  rohen  Sack. 
Dies  Material  hat  sich  erfahrungsgemäß  für  Plastilinaarbeiten 
als  am  geeignetsten  erwiesen. 

Der  hier  beschriebene  gesetzlich  geschützte  Arbeitskasten 
„Charlottenburg**  ermöglicht  in  jedem  Augenblicke  eine  werk- 


DER  ARBEITSKOSTEn  AN 
DER  RETTiq-SCnULBAnK. 
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liehe  Betätigung  der  Hand  im  Unterridit:  auf  der  Unterstufe 
beim  Modellieren,  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  beim  Schnei- 
den und  „Basteln". 

In  den  oberen  Klassen  enthält  der  Arbeitskasten  das  für 
diese  Stufe  nötige  Werkzeug  und  Material. 

Es  wäre  interessant,  wenn  mehrerorts  ausgiebige  Versuche 
mit  diesem  Kasten*)  angestellt  würden.  Seinig. 

*)  Der  in  dre[  Größen  mit  Befestigungsleisten  von  0.90  ab  von 
P.  Johannes  Müller,   Charlottenburg,  Spandauersir.  10a  geliefert  wird. 
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°  Behördliche  Ver-  ° 
fügungen.        ° 


D 

a 


Orthopädische  Tumkurse  für 
Volksschalerinnen.  (Verfugung  des 
Ministers  der  geistlichen  usw.  Ange- 
legenheiten vom  13.  Juni  1908.) 
„Der  königlichen  Regierung  (dem 
königlichen  Provinzialschulkolle- 
gium)  sende  ich  beifolgend  Rbschrift 
eines  Berichtes  des  Oberbürger- 
meisters in  Düsseldorf  vom  5.  Mal 
d.  J.  über  den  Betrieb  und  die 
Erfolge  der  daselbst  abgehaltenen 
orthopädischen  Turnkurse  für  Schü- 
lerinnen der  Volksschulen  zur  Kennt- 
nisnahme. 

In  anderen  Städten,  besonders 
auch  in  Charlottenburg,  ist  nicht 
bloß  für  Mädchen,  sondern  auch 
für  Knaben  orthopädischer  Turn- 
unterricht seit  einiger  Zeit  einge- 
führt. Die  damit  an  den  genannten 
Orten  bisher  schon  erzielten  erfreu- 
lichen Erfolge  lassen  es  erwünscht 
erscheinen,  daß  solche  Kurse  auch 
in  anderen  größeren  Städten,  in 
denen  ein  Bedürfnis  dafür  vorhan- 
den ist,  zunächst  versuchsweise, 
eingeführt  werden."  (Folgt  der  an- 
geführte Bericht  aus  Düsseldorf 
vom  5.  Mai  1908.) 

ölen  der  Fußböden  in  Unter- 
riditsanstalten.  (Verfügung  des  Mi- 
nisters der  geistlichen  usw.  Rnge- 
legenheiten  vom  9.  März  1908.) 
(Im  Ruszuge.) 

„ Fast  einstimmig  wird 

eine  merkliche  Staubverminderung 
und  Luftverbesserung  in  den  Klas- 
senräumen als  Folge  des  Ölens  her- 
vorgehoben, auf  die  erhebliche  Er- 
leichterung und  Vereinfachung  der 


Reinigung  der  Räume  mit  geölten 
Fußböden  hingewiesen  und  betont, 
daß  die  Dielen  durch  die  Ölung  an 
Dauerhaftigkeit  gewinnen.  Ruch 
wird  berichtet,  daß  die  früher 
vielfach  beklagten  Übelstände  — 
Glätte  des  Fußbodens,  unangeneh- 
mer Geruch,  Befleckung  von  Gegen- 
ständen —  nicht  oder  nicht  in 
unangenehmerem  Umfange  hervor- 
treten, wenn  das  Ölen  mit  ein- 
wandfreien Präparaten  und  in  zweck- 
mäßiger Weise  ausgeführt  wird.  — 

Die  Fußböden  nehmen  nur 

dann  eine  unansehnliche  schmutzig 
dunkle  Färbung  an,  wenn  das  Ölen 
ohne  vorherige  Reinigung  der  Die- 
len und  nicht  mit  farblosen  Ölen 
vorgenommen  wird. 

Es  wird  hervorgehoben, 

daß  bei  einer  zweckmäßigen  Rus- 
führung  des  Ölens  auch  die  früher 
vielfach  gemeldeten  Klagen  über 
die  an  den  Kleidersäumen  der  Leh- 
rerinnen und  an  den  zu  Boden 
fallenden  Gegenständen,  z.  B.  Hef- 
ten, entstehenden  Flecke  nicht  her- 
vortreten. Geraten  wird  neben- 
bei, daß  Lehrerinnen  zum  Un- 
terricht in  fußfreien  Röcken 
erscheinen  möchten. 

Gegen  das  Ölen  der  höl- 
zernen Fußböden  in  den  Turn- 
hallen spricht  sich  die  Mehrzahl 
der  Berichterstatter  aus. 

Nach  allem,  was  bis  jetzt  die 
Erfahrung  ergeben  hat,  kann  die 
Einführung  des  Ölens  der  Fußbö- 
den in  allen  Schulen  nur  dringend 
empfohlen  werden,  und  zwar  em- 
pfiehlt sich  folgendes  Verfahren: 

1.  Das   Ölen    ist    während    der 
Ferien    und   zwar   so  zeitig  vorzu- 
nehmen,  daß   es   bei    Dielen   aus 
.  weichem    Holz    —    Kiefer,    Tanne, 
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Föhre  —  mindestens  48  Stunden, 
bei  Dielen  aus  hartem  Holz  —  Eiche, 
Buche  —  mindestens  drei  Tage  vor 
Wiederbeginn  des  Unterrichtes  be- 
endigt ist. 

2.  Vor  dem  Ölen  mQssen  die 
Fußböden  mit  warmem  Wasser  und 
Seife  und  Soda  gründlich  abgewa- 
schen und  völlig  wieder  trocken 
werden. 

3.  Das  Öl  ist  —  am  besten  mit- 
tels eines  Wischers  aus  Filz  —  dünn 
und  gleichmäßig  aufzustreichen. 

4.  Zur  Vermeidung  eines  unan- 
genehmen Geruchs  und  einer  un- 
ansehnlichen Färbung  der  Fußbö- 
den sind  nur  frische  und  möglichst 
farblose  Öle  anzuwenden. 

5.  Die  Erneuerung  der  Ölung 
hat  je  nach  der  Stärke  des  Verkehrs 
in  seltener  benutzten  Räumen,  z.  B. 
in  Ruien,  Sing-,  Zeichen-,  Physik- 
klassen u.  dergl.,  zweimal,  in  den 
übrigen  Klassenräumen  drei-  bis 
vier-,  auf  Fluren  viermal  jährlich  zu 
erfolgen. 

6.  Fußböden  aus  Stein  und 
Treppenstufen  aus  Stein  oder 
Holz  dürfen  nicht  geölt  werden. 

7.  In  Turnhallen  ist  von  dem 
Ölen  in  der  Regel  Rbstand  zu  neh- 
men. Soll  es  ausnahmsweise  ge- 
schehen, so  sind  die  in  dem  Erlaß 
vom  18.  Rpril  1904  sub  5  aufge- 
führten Vorsichtsmaßregeln  zu  be- 
messen. 

In  dem  angeführten  Erlasse  heißt  es: 
„In  Turnsälen  ist  von  dem  Ölanstridi  in 
der  Regel  Abstand  zu  nehmen.  Wird  aus- 
nahmsweise auf  die  Ausführung  desselben 
Wert  gelegt,  so  ist  das  Fortgleiten  der 
Turngeräte  durch  Unterlagen  von  Filz- 
stücken zu  verhindern,  auch  für  das  Vor- 
handensein von  Matten,  Matratzen  u.  dgl. 
in  ausreichender  Zahl  und  Größe  Sorge 
zu  tragen." 

8.  Geölte  Fußböden  brauchen 
nicht  feucht  aufgewischt  zu  werden. 


Die  tägliche  erforderliche  Reinigung 
derselben  kann  sich  auf  ein  Rb- 
kehren  mit  Piassavabesen  be- 
schränken. Ein  etwaiges  feuchtes 
Rufwischen  darf  nur  mit  ganz  aus- 
gewundenen  Tüchern    geschehen." 

Ruslegung  des  §  2  der  Rn- 
weisung  zur  Verhütung  übertrag- 
barer Krankheiten  durch  die 
Schulen.  (Vgl. Schulzimmer 6.  Jahrg. 
[1908].  Heft  I,  pag.  40.) 

Ruch  zu  seuchefreien  Zeiten  sind 
die  Klassenzimmer  täglich  auszu- 
kehren und,  soweit  die  Fußböden 
nicht  geölt  sind,  wöchentlich  min- 
destens zweimal  feucht  aufzuwi- 
schen. 

Der  Minister  der  geistlichen  usw. 
Rngelegenheiten. 
Berlin,  7.  Rpril  1908  i.  R.: 

Förster. 


Patentschau.  Tech- 
nische Neuheiten. 


Kartenhalter,  D.  R.  G.  M.  Mo- 
dell No.  799.  Diese  Vorrichtung  dient 
zum  Rufhängen  einzelner  Karten 
und  Bilder  von  beliebiger  Größe 
und  eignet  sich  für  aufgezogene 
und  unaufgezogene  Karten,  Blät- 
ter, auch  für  solche  ohne  Ösen  und 
Stäbe.  Die  beiden  Querleisten  sind 
mit  Schlitzen  versehen,  in  welchen 
auf  Karton  gezogene  Bilder  und 
Zeichenvorlagen  gesteckt  werden 
können.  Ruf  diese  Weise  lassen 
sich  in  Verbindung  mit  den  Ruf- 
hängeösen gleichzeitig  8  Bilder 
vorführen.  Die  Karten  können  bis 
zu  280  cm  hochgezogen  werden, 
auch  ist  oben  und  unten  eine  Vor- 
richtung vorhanden,  um  eingerollte 
Teile  der  Karte  festzuhalten.    Zum 


Hod)-  und  Niederstellen  der  Kar- 
ten bedarf  es  nur  eines  einzigen 
Griffes  mit  der  rechten  Hand,  die 
linke  bleibt  frei  zum  Haiten  bzw. 
nuF-  und  Zurollen  der  Karte,  wo- 
durd)  diese  sehr  gesdiont  wird. 


Kartenhalter,  D.R.C.M.    Modell  Mo.  799. 

Dieser  von  den  Vereinigten 
Sdiulmöbelfabrlken  zu  Stuttgart  ge- 
fertigte neue  Kartenhalter  verbindet 
Standfestigkeit,  vieiseitige  Venvend- 
barkeit  und  bequeme  Hand- 
habung mit  gefälliger  Form, 
leichter  Transportfähigkeit 
und  geringem  Raumbedarf. 
Konrad  Stetter. 
Verstellbare  Hlbls-Lehne 
fQr  SdiulbSnke,  D.R.G.M. 
Modell  No.630,  Vielfach  sind 
für  die  Erteilung  des  Fortbil- 
dungsschulunterritJits  keine 
besonderen  Räume  vorhan- 
den und  es  müssen  die  Zim- 
mer der  oberen  Klassen  der 


Volksschule  audi  diesem  Zwecke  die- 
nen. Mit  Rücksidit  auf  die  größeren 
und  kraftiger  entwidtelten  Fortbil- 
dungssdiüler  werden  daher  zuweilen 
Schulbänke  mit  veränderlidiem 
Lehnenabstande  beschafft  Diesem 
Zwedte  dienen  versditebbare  Pulte, 
zweifüßige  Schulbänke  mit  auszieh- 
barem Mittelholm  und  vierfüßige 
Mitteihoimschulbänke  mit  verbreiter- 
tem, bis  unter  den  Tisch  der  nädisten 
Bank  reldiendem  Siti.  DieSdilebe- 
pulte  benötigen,  wenn  die  Tinten- 
taßeinriditung  auch  nodi  beim  Fort- 
bildungssdiulunterricht  benutzbar 
sein  soll,  eine  wesentlidie  Verbrei- 
terung der  Pultfiadie.  Die  genannten 
Mittelholmsdiulbänke  andererseits 
bedingen  beim  VergrfiBern  des 
Lehnenabstandes  ein  umständliches 
fluseinanderrödten  sämtlicher  hin- 
tereinanderstehenden  Bänke,  und 
die  gleidie  Arbeit  muß  geleistet 
werden,  wenn  der  Lehnenabstand 
wieder  für  die  Volkssdiüler  passend 
gemacht  werden  soll. 

Da  beim  Mitte I ho Imsystem  die 
Festigkeit  der  Sdiulbank  an  sidi, 
als  audi  deren  Standfestigkeit  auf 
der  Starrheit  des  Mittelholmes  be- 
ruht so  müssen  die  den  geteilten, 
versdilebbaren   Mittelholm   zusam- 
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menhaltenden  Schraubenbolzen 
stets  mit  großer  Gewalt  festgezogen 
sein,  weil  sonst  die  Bank  sich  lok- 
kert  und  nicht  fest  steht.  Das  Lösen 
und  Festziehen  der  zirka  50  Mutter- 
bolzen einerSchulklasse  mit  25 Zwei- 
sitzern ist  eine  anstrengende  und 
zeitraubende  Rrbeit. 

Ein  weiteres  Hindernis  bieten 
die  für  die  vordersten  Bankfüße 
nötigen  Standhülsen.  Das  einfache 
Hineinstellen  der  Bankfüße  in  diese 
Standhülsen  genügte  vielfach  nicht, 
um  die  geordnete  Aufstellung  zu 
sichern,  sondern  es  wurde  eine  Er- 
höhung der  Standhülsen  und  eine 
Befestigung  der  Bankfüße  in  diesen 
mittels  Schrauben  für  nötig  erach- 
tet. Ruf  diese  zum  Zwecke  der 
besseren  Standfestigkeit  getroffene 
Vorkehrung  muß  jedoch  verzichtet 
werden,  wenn  von  der  Vorrichtung 
zum  fluseinanderziehen  der  Mittel- 
holmschulbänke zwecks  Vergröße- 
rung des  Lehnenabstandes  wirklich 
auch  Gebrauch  gemacht  werden  soll. 

Durch  das  Hin-  und  Herrücken  der 
Mittelholmbänke,  wobei  doch  eine 
,  große  Anzahl  von  Bankfüßen  auf 
demFußboden  hin-  und  herschleifen, 
wird  aber  der  Fußbodenbelag  auch 
dann  leiden  (Linoleum!),  wenn  die 
Füße  mit  Rollen  versehen  werden,  die 
überdies  die  Kosten  erhöhen  und  da- 
bei die  Standfestigkeit  vermindern. 

Bedenkt  man  nun,  daß  von  der 
Vergrößerung  des  Lehnenabstan- 
des durch  Auseinanderrücken  der 
Bänke  doch  nur  bei  genügender 
Länge  der  Klassenzimmer  Gebrauch 
gemacht  werden  kann,  so  ergibt 
sich  ohne  weiteres,  daß  es  doch 
zweckmäßiger  Ist,  von  vornherein 
Schulbänke  zu  beschaffen,  die  den 
benötigten  größeren  Lehnenabstand 


aufweisen  und  diese  mit  einer  Ein- 
richtung zu  versehen,  welche  eine 
Verminderung  des  Lehnenabstan- 
des ohne  das  lästige  Hin-  und  Her- 
rücken der  Schulbänke  gestatten. 

Die  verstellbare  Albislehne 
D.  R.  G.  M.  ist  als  eine  Lösung 
dieser  Aufgabe  anzusehen.  An  der 
Vorderseite  eines  jeden  Pultes  ist 
ein  besonders  geschweiftes  Lehnen- 
brett mittels  seitlicher  Halter  ver- 
schiebbar angeordnet  (vergl.  die 
nebenstehenden  Abbildungen).  Der 
Lehnenabstand  läßt  sich  unter  Be- 
nutzung einer  handlichen  Klemm- 
vorrichtung, ohne  daßdieSchul- 
bank  von  der  Stelle  gerückt  zu 
werden  braucht,  mit  Leichtigkeit 
um  10  cm  verändern.  Die  Füh- 
rung ist  absichtlich  schräg  geneigt 
angeordnet,  damit  bei  Verminde- 
rung des  Lehnenabstandes  in  ent- 
sprechendem Maße  auch  die  Leh- 
nenhöhe geringer  wird,  bzw.  der 
Lehnenbausch  entsprechend  tiefer 
kommt.  Für  die  letzte  Bank  einer 
jeden  Reihe  ist  eine  gleichartige 
Stellvorrichtung  an  dem  Sitzgestell 
vorgesehen.  Ein  Einstellen  des 
Lehnenabstandes  unter  Berücksich- 
tigung der  individuellen  Eigenschaf- 
ten zweier  annähernd  gleichartig 
entwickelter  Schüler  läßt  sich  hier 
ohne  weiteres  für  jede  einzelne 
Bank  leicht  ausführen,  während 
dies  sonst  nur  durch  Abrücken  sämt- 
licher davor-  bzw.  dahinterstehen- 
der Schulbänke  möglich  war. 

In  vielen  Fällen  wird  es  genügen, 
wenn  ein  Teil  der  Schulbänke  eines 
Klassenzimmers  mit  verstellbaren 
Lehnen  versehen  wird. 

Die  beschriebene  Neuheit  hat 
mithin  gegenüber  den  bekannten 
Einrichtungen  folgende  Vorteile: 
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i)  Die 
vird 


der  Sdiuit>ank 
'>^rtdi  nur  um  das 


für  die  Vergröfierung  des  Leh- 
r.enabstandes  noögeMafi  erhöht. 

b)  Es  fir.dei  veder  ein  Lösen  nodi 
ein  Wiederfestziehen  des  Mit- 
telholnies  statL.  so  da8  au:t: 
die    sich    hieraus    ergebende 
Lxxkerung  fortfaiil 

c)  Es  findet  keinerlei  Hin-  und 
HesTikten  der  SchüOänke 
statt:  die  EinriaiUing  läßt  sidi 
mithin  audi  an  ganz  oder  teiJ- 
weise  am  Fußboden  befestig- 
ten Sd^üibänken  anvenden. 

d)  Durdi  den  Fortfall  des  Hin- 
und  HeiTüdcens  kommen  audi 
die  Beschädigungen  des  Fuß- 
bodenbelages in  Wegfall. 

e)  Da  die  Handhabung  eine  leichte 
ist,  so  wird  von  der  Einrichtung 
auch  besser  Gebrauch  gemacht 
als  bei  den  bisherigen  schwer  zu 
handhabenden  Einrichtungen. 

Die  Abbildungen  zeigen,  daß 
sich  die  verstellbare  Albislehne  eben- 
sogut an  sogenannten  Schwellen- 
bänken als  auch  an  Mittelholm- 
bänken anwenden  läßt 

Die  Werkstätten  für  Schulein- 
richtung  (Charlotten bürg  5)  liefern 
sowohl  derart  ige  fertige  Schulbänke, 
auch  geben  sie  die  Beschlagteile 
allein  ab.  Der  Preis  für  den  voll- 
ständigen Lehnenbeschlag  beträgt 
Mk.  3.— .  für  die  besonderen  Schluß- 
lehnen jeder  Bank  reihe  Mk.4.— . 
P.  Johannes  Müller. 

Albis-Zeichenstuhl  mit  Zei- 
chenbreit, D.  It  G.  M.  Modell 
No.970  71.  Der  neuzeitliche  Zeichen- 
unterricht legt  ein  Hauptgewicht  auf 
ein  möglichst  freies  Zeichnen  n3ch 
allen  sich  in  der  Umgebung  des 
Schülers   darbietenden  Gegenstän- 


den, seien  djesdiben  Kunst%  ^istu^% 
Gebrauchs-  oder  Schmudigegeft^ 
stände.  Folgerichtig  kann  der  ze^dv 
nende  Schüjer  nicht  mie  beim 
Schreiben.  Lesen  u.  dergj.  dauernd 


Aibis-ZektiensSAJhl  mit  Zeichenbrett. 
D.iLCLM.    Modell   ?4ouS(70Tl. 

an  seinen  Platz  gebunden  und 
gefesselt  sein.  Beweglichkeit  des 
Zeichen  möbels.  Zeichen gerätes  und 
jedes  anderen  Hilfsmittels  ist  da- 
her eine  sich  von  selbst  ergebende 
weitere  Forderung  —  und  dieser 
kommt  der  neue  RIbis-Zeichenstuhl 
mit  Zeichen  platte  in  wohl  bislang 
unerreichter  Weise  nach. 

Diese  bereits  im  letzten  Hefte 
kurz  besprcxhene  Neuheit  hat  in- 
zwischen einige  aus  dem  Gebrauche 
h'ervorgega  ngen  e  Vervol  I  k  om  m  n  u  n- 
gen  erfahren.  Die  obere  Lehnen- 
leiste ist  geteilt  worden  und  die 
herunterklappbare  eine  Hälfte  dient 
während  des  Zeichenunterrichtes  als 
Behälter  für  die  Zeichen materialien: 
Bleistift.  Kohle.  Gummi,  Messer 
u.  dergl..  wie  dies  aus  den  vor- 
stehenden Abbildungen  (vgl.  auch 
Seite  23)  ersichtlich  ist. 

Für  Mädchen  ist  die  eine  Lehnen- 
stütze nach  innen,  der  Lehnenmitte 
zu.  eingerückt  so  daß  die  Mädchen 
im  sog.  Damensitz  zu  zeichnen 
vermögen. 
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Werden  mehrere  Rlbis-Zeichen- 
stühle  hintereinander  aufgestellt, 
wie  dies  die  Rbbildung  auf  Seite  23 
zeigt,  so  kann  auch  der  Hinter- 
mann das  in  eine  nach  unten  ge- 
neigte Lage  gebrachte  Zeichenbrett 
des  vor  ihm  stehenden  Stuhles  als 
Schreibplatte  benutzen. 

Der  Ribis-Zeichenstuhl  soll  be- 
sonders bei  den  Ruf  nahmen  —  sog. 
Rrchitektu raufnahmen  —  auf  Fluren, 
Treppen.  Höfen,  als  leicht  transpor- 
'tablerTisch  und  Stuhl  dienen ;  wegen 
seines  geringen  Raumbedarfes  wird 
er  aber  auch  für  den  Gebrauch  im 
Zeichensaal  oder  Schulzimmer,  so- 
bald es  gilt  auf  beschränktem  Räume 
möglichst  viele  Zeichen  platze  zu 
schaffen,  gern  verwendet  werden. 

Es  darf  nicht  übersehen  werden, 
daß  dieses  Zeichengerät  auch  sonst 
als  gewöhnlicher  Stuhl  stets  gut 
verwendet  werden  kann,  vgl.  z.  B.  die 
Rbbildung  S.  23.  Der  Rlbis  -Zeichen- 
stuhl mit  Zeichenbrett  Modell  No.970 
wird  von  den  Werkstätten  für  Schul- 
einrichtung (Charlottenburg  5)  in  ge- 
diegener Rusführung  zum  Preise 
von  Mk.  13. —  geliefert,  Modell 
No.  971  zum  Preise  von  Mk.  14. — . 
P.  Johannes  Müller.' 

Frei-T-ZeichenstanderD.R.G.M., 
Modell  No.  915.  Der  Gebrauch 
dieses  im  letzten  Hefte  beschriebe- 
nen neuen  und  eigenartigen  Zei- 
chengerätes wird  durch  auf  den  Sei- 
ter\.25  und  27  gebrachte  Ruf  nahmen 
nach  der  Natur  deutlicher  veran- 
schaulicht. Der  bei  der  Konstruktion 
dieses  Zeichenständers  verfolgte 
Zweck,  dem  Schüler  ein  freies 
Zeichnen  zu  ermöglichen,  beson- 
ders auch  das  gruppenweise  Zeich- 
nen nach  einem  Modell  zu  fördern, 
tritt   hier  klar  zu  Tage.    Daß  man 


vielfach  und  zwar  mit  Vorteil  auf 
das  Zeichnen  an  festen  Tischen 
verzichten  kann,  dürfte  ein  Gebrauch 
des  Frei-T-Zeichenständers  ergeben. 
P.  Johannes  Müller. 

Hygienisch  einwandfreieTrink- 
anlagen,  gesetzlich  geschützt.  Die 
in  den  Rbbildungen  Seite  9  und  13 
dargestellten  Trinkanlagen  sind  für 
solche  Fälle  konstruiert,  wo  meh- 
reren Personen  eine  gleichzeitige 
Trinkgeiegenheit  geboten  werden 
muß.  Dadurch  sind  die  Rnlagen 
vor  allen  Dingen  für  Schulzwecke 
hervorragend  geeignet. 

Von  den  Trinkanlagen  ist  die 
auf  Seite  9  dargestellte  zur  Ruf- 
stellung im  Innern  der  Ge- 
bäude bestimmt  Die  Rnlage  be- 
steht in  der  Hauptsache  aus  drei 
Teilen:  den  Füßen,  der  Mulde,  den 
Springlern.  Die  Füße  bestehen  aus 
Gußeisen  und  bergen  in  ihrem 
Innern  die  Rbflußleitungen.  Die 
Mulde  besteht  aus  einem  Stück 
bester,  weiß  glasierter  Fayence,  ist 
also  von  größter  Widerstandsfähig- 
keit. In  der  Mulde  befinden  sich 
über  den  Füßen  die  vernickelten 
Rbflußsiebe,  außerdem  sind  darin 
die  Öffnungen  vorgesehen,  in  de- 
nen die  vernickelten  Springler  ein- 
gesetzt sind.  Diese  Springler  funk- 
tionieren in  der  Weise,  daß  die  Kinder 
den  oberen  Rand  mit  den  Daumen 
herabdrücken,  und  den  dann  auf- 
springenden schulseitig  für  beliebige 
Höhe,  zirka  10  bis  15cm.  einstell- 
baren Wasserstrahl  frei  aufsaugen. 
Beim  Loslassen  des  Randes  wird  der 
Strahl  von  selbst  wieder  abgesperrt. 

Vorzug  dieser  Springler  ist,  daß 
die  Kinder,  auch  bei  herunterge- 
drücktem Rand,  die  Düse,  also  die 
Wasseraustrittsstelle,  absolut  nicht 
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mit  dem  Mund  erreichen  können. 
Es  ist  damit  in  hygienischer  Be- 
ziehung eine  durchaus  einwand- 
freie Trinicgelegenheit  für  die  Schul- 
Icinder  geschaffen. 

Ein  weiterer  Vorzug  ist,  daß  nach 
gemachten  Erfahrungen  ein  Ver- 
spritzen des  Wassers  auf  dem  Fuß- 
boden durchaus  vermieden  ist  Das 
abtropfende  Wasser  wird  alles  von 
der  Mulde  aufgefangen. 

Der  Absperrhahn  der  Zuleitung 
wird  vom  Schuldiener  vor  Beginn 
des  täglichen  Unterrichts  geöffnet 
so  daß  für  die  ganze  Dauer  des 
Schulbetriebes  Wasser  zur  Verfü- 
gung steht  Nach  Beendigung  des 
Unterrichtes  wird  der  flbsperrhahn 
abgestellt  und  entleert  sich  die  Lei- 
tung dann  selbsttätig. 

Die  Trinkanlage  in  dieser  Form 
ist  für  die  Korridore  der  Schulen  usw. 
äußerst  empfehlenswert  und  macht 
durch  ihre  gefällige  Form  und  ihr 
sauberes  Aussehen  einen  sehr  vor- 
teilhaften Eindrudc. 

Für  die  Schulhöfe  sind  die 
Trinkanlagen  auf  Seite  11  und  13 
vorgesehen.  Dieselben  können  ohne 
Überdachung  aufgestellt  werden,  da 
sie  dem  Wetter  genügend  Wider- 
stand leisten. 

Auch  bei  dieser  Konstruktion 
ist  aus  den  bereits  angegebenen 
Gründen  ein  frei  aufspringender 
Strahl  gewählt  Da  diese  Anlage 
vornehmlich  in  den  Pausen  in  An- 
spruch genommen  wird,  und  zwar 
von  einer  großen  Anzahl  Kinder 
in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit,  so 
ist  sie  so  eingerichtet,  daß  acht 
Strahlen  zugleich  aufspringen. 

Auch  diese  Anlage  besteht  aus 
dem  Fuß,  der  Mulde  und  den  Dü- 
sen.    Der  Fuß  ist  als  sog.  Sockel- 


fuß ausgebildet  und  kann  sowohl 
gemauert  als  auch  in  Gußeisen  aus- 
geführt werden.  Im  Innern  des 
Fußes  befinden  sich,  wie  aus  der 
Schnittzeichnung  ersichtlich,  die  Zu- 
fluß- und  Abflußleitungen.  Letztere 
werden  am  vorteilhaftesten  mittels 
eines  Geruch  verschlusses  direkt  an 
die  allgemeine  Abflußleitung  ange- 
schlossen. 

Die  Mulde,  zirka  1  m  im  Durch- 
messer, besteht  aus  Gußeisen  und 
ist  innen  weiß  emailliert.  In  der 
Mitte  ist  ein  Abflußsieb  direkt  ein- 
geformt; um  dasselbe  herum  und 
zwischen  den  Löchern  stehen  Stifte, 
so  daß  etwa  abfallende  Laubblät- 
ter usw.  darauf  liegen  bleiben,  ohne 
das  Sieb  zudecken  oder  verstopfen 
zu  können.  Auf  dem  Rand  der 
Mulde  sind  acht  Öffnungen  vorge- 
sehen, in  denen  die  Düsen  ange- 
ordnet sind.  Dieselben  bestehen  aus 
einem  zirka  25  mm  hohen,  vernickel- 
ten Messingkegel,  welcher  in  den 
Muldenrand  eingeschraubt  und  in 
einem  lichten  Durchmesser  von  zirka 
3  mm  durchbohrt  ist  Die  Düsen 
sind  mit  einem  kreuzförmigen  Ein- 
schnitt versehen,  um  zu  verhindern, 
daß  die  Kinder  den  Strahl  mit  dem 
Finger  zurückhalten. 

Vor  jeder  Düse  ist  am  Mulden - 
rand  eine  zirka  6  cm  hohe  Er- 
höhung angebracht  so  daß  es  den 
Kindern  unmöglich  gemacht  ist, 
mit  dem  Mund  den  Wasseraustritt 
zu  erreichen.  Dadurch  ist  auch  bei 
dieser  Konstruktion  erreicht,  daß 
die  Kinder  nur  den  aufspringenden 
Strahl  auffangen  können,  nicht  aber 
durch  Berührung  mit  dem  Mund 
an  ein  und  derselben  Stelle  event 
Krankheitserzeuger  übertragen  wer- 
den können. 
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Bei  dieser  Anlage  öffnet  der 
Schutdiener  den  flbsperrhahn  kurz 
vor  Beginn  der  Pause,  so  daß  wäh- 
rend der-  ganzen  Pause  die  auf 
zirka  10  bis  15  cm  einstellbaren 
8  Strahlen  springen.  Nach  Wieder- 
beginn des  Unterrichts  wird  die  An- 
lage wieder  abgesperrt.  Während 
desselben  benutzen  durstige  Kin- 
der die  im  Innern  aufgestellte,  zu- 
erst beschriebene  Anlage. 

Louis  Opländer  Ww. 
Dortmund. 
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Schulhygienische  Rundschau. 
Ende  1908.  Von  Dr.  phil.  F.  ZoUinger, 
Sekretär  des  Erziehungswesens  des 
Kantons  Zürich. 

I.  Allgemeines. 

Die  Schweiz  ist  ein  so  vielge- 
staltiges Land  nach  Boden beschaf- 
fenheit  wie  nach  der  sprachlichen 
und  wirtschaftlichen  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung,  daß  es 
verständlich  ist,  wenn  im  ünter- 
richtswesen  nicht  ein  einheitlicher 
Gedanke  zutage  tritt.  Jeder  der 
25  Kantone,  bezw.  Halbkantone, 
hat  seine  besonderen  Volksschul- 
gesetze, jeder  seine  besonders  or- 
ganisierten mittleren  Schulen  und 
sieben  Kantone  (Zürich,  Bern,  Basel, 
Genf,  Lausanne,  Neuenburg  und 
Freiburg)  führen  Hochschulen.  Von 
der  gesamten  Eidgenossenschaft 
unterhalten  wird  die  eidgenössische 
polytechnische  Schule  in  Zürich. 

über  das  Volksschulwesen  ist  in 
Art  27  der  Bundesverfassung  vom 
29.  Mai  1874  bestimmt: 


„Die  Kantone  sorgen  für  genü- 
genden Primarunterricht.  welcher 
ausschließlich  unter  staatlicher  Lei- 
tung stehen  soll.  Derselbe  ist  obli- 
gatorisch und  in  den  öffentlichen 
Schulen  unentgeltlich.  Die  öffent- 
lichen Schulen  sollen  von  den  An- 
gehörigen aller  Bekenntnisse  ohne 
Beeinträchtigung  ihrer  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit  besucht  wer- 
den können.** 

Das  ist  der  einheitliche  Gedanke, 
der  den  schweizerischen  Volksschu- 
len zugrunde  liegt.  Zu  der  ün- 
entgeltlichkeit  des  Unterrichts  ge- 
sellt sich  in  einer  Reihe  von  Kan- 
tonen die  ünentgeltlichkeit  der 
Schreibmaterialien  und  der  indivi- 
duellen Lehrmittel;  letztere  werden 
vielfach  nicht  vom  Buchhändler  be- 
zogen, sondern  erscheinen  im  staat- 
lichen, kantonalen  Lehrmittelverlag. 
Mustergültige  Einrichtungen  dieser 
Art  bieten  die  Kantone  Zürich,  Bern, 
Basel.  Waadt. 

Durch  Volksentscheid  vom  23.  No- 
vember 1902  erhielt  die  Bundes- 
verfassung in  Art.  27bis  die  wei- 
tere Bestimmung,  daß  der  Bund 
(die  Eidgenossenschaft)  den  Kanto- 
nen zur  Unterstützung  in  der  Er- 
füllung der  ihnen  auf  dem  Gebiet 
des  Primarschulunterrichts  oblie- 
genden Pflichten  Beiträge  gewähre. 
Die  letzteren  betragen  nach  dem 
Bundesgesetz  betreffend  die  Unter- 
stützung der  öffentlichen  Primar- 
schule vom  25.  Juni  1903  60  Rappen 
(48  Pfg.)  auf  den  Kopf  der  Bevöl- 
kerung ;  acht  Bergkantone  mit  schwie- 
rigeren Verhältnissen  erhalten  zur 
ordentlichen  Bundessubvention  eine 
Zulage  von  20  Rappen  (16  Pfg.)  auf 
den  Kopf  der  Wohnbevölkerung. 
Die  Bundesbeiträge  sind  ausschließ- 
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lieh  für  die  folgenden  Zwecke  zu 
verwenden:  I.Errichtung  neuer  Lehr- 
stellen; 2.  Bau  und  wesentlichen 
umbau  von  Schulhäusern;  3.  Er- 
richtung von  Turnhallen,  Anlage 
von  Turnplätzen  und  Anschaffung 
von  Turngeräten ;  4.  Ausbildung  von 
Lehrkräften,  Bau  von  Lehrersemi- 
narien;  5.  Rufbesserung  von  Leh- 
rerbesoldungen, sowie  Ansetzung 
und  Erhöhung  von  Ruhegehalten; 
6.  Beschaffung  von  Schulmobiliar 
und  allgemeinen  Lehrmitteln;  7.  Ab- 
gabe von  Schulmaterialien  und  obli- 
gatorischen Lehrmitteln  an  die 
Schulkinder  unentgeltlich  oder  zu 
ermäßigten  Preisen;  8.  Nachhilfe 
bei  Ernährung  und  Bekleidung  armer 
Schulkinder  und  Erziehung  schwach- 
sinniger Kinder  in  den  Jahren  der 
Schulpflicht.  Der  Gesamtbetrag  der 
Bundesbeiträge  an  das  Primarschul- 
wesen der  Kantone  beträgt  z.  Z. 
2  Millionen  Franken  jährlich. 

Im  allgemeinen  darf  gesagt  wer- 
den, daß  unter  den  schweizerischen 
Kantonen  in  der  Ausgestaltung 
des  ünterrichtswesens  insbesondere 
nach  den  durch  die  Schulhygiene 
gebotenen  Richtungen  und  nach  der 
sozialen  Fürsorge  ein  reger  Wett- 
eifer besteht  und  daß  auf  allen  Li- 
nien für  diese  Seite  der  staatli- 
chen Wohlfahrtseinrichtungen  große 
Opfer  gebracht  werden.  Dies  ist 
insbesondere  deswegen  hoch  an- 
zuschlagen, weil  es  das  Volk  selbst 
ist,  das  über  neue  Gesetze  ent- 
scheidet und  also  auch,  soweit  das 
durch  Gesetze  geschieht,  das  Aus- 
maß finanzieller  Mittel  festsetzt,  die 
aufgewendet  werden  sollen. 
II.  Schulhausbau. 

In  der  äußeren  Gestaltung  des 
Schulhausbaues  macht  sich  in  be- 


merkenswerter Weise  die  Tendenz 
geltend,  das  Schulhaus  dem  bau- 
lichen Charakter  seiner  Umgebung 
anzupassen.  Dies  ist  leichter,  wo  es 
sich  darum  handelt,  einen  Schul- 
hausbau in  ein  Stadtganzes  zu  stel- 
len, als  in  einer  Landgemeinde. 
Immerhin  finden  wir  bereits  in  einer 
Reihe  von  Gemeinden  recht  hübsche 
Schulhäuser  unter  Anlehnung  an 
das  deutsche  Haus  und  den  Dorf- 
charakter. 

In  der  Stadt  Zürich  beschäftigten 
sich  Bau-  und  Schulbehörden  mit 
der  Frage  der  Erstellung  einer 
größeren  Schuihausgruppe  nach 
dem  Pavillonsystem.  So  empfeh- 
lenswert diese  Art  des  Schulhaus- 
baues  vom  Standpunkte  der  Schule 
aus  ist,  so  kommt  die  wesentliche 
Verteuerung  des  Baues  und  ver- 
mehrte Beanspruchung  des  Bau- 
terrains erschwerend  in  Betracht 
Diese  Momente  waren  denn  auch 
ausschlaggebend,  daß  vom  beab- 
sichtigten Pavillonbau  abgegangen 
und  wiederum  zum  Korridorbau  ge- 
schritten wurde;  immerhin  wußte 
der  Architekt  eine  Lösung  zu  fin- 
den, daß  der  kasernenartige  Bau 
sich  in  seiner  inneren  Gliederung 
in  besondere  Ganze  auflöst,  die 
durch  die  Korridore  miteinander 
verbunden  sind.  In  einem  ande- 
ren Quartier  der  Stadt  wird  z.  Z. 
eine  Schul hausgruppe  ausgeführt, 
bestehend  aus  einem  Hauptbau, 
zwei  kleinen  Schulgebäuden  und 
zwei  Turnhallen  bei  einem  Kostenauf- 
wand von  über  2  Millionen  Franken. 

Das  für  das  Mauerwerk  verwen- 
dete Material  besteht  in  der  Schweiz 
vornehmlich  aus  Sandstein  oder  Ju- 
rakalk, während  Backsteine  für  das 
äußere  Mauerwerk   weniger  häufig 
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verwendet  werden.  Der  Sandstein 
verleiht  dem  Schulhausbau  zum 
voraus  den  Charakter  größerer  So- 
lidität, insbesondere  wo  es  sich  um 
Verwendung  des  behauenen  Steines 
handelt  und  von  Anbringung  eines 
Verputzes  abgesehen  wird.  Sind 
auch  die  Herstellungskosten  in  die- 
sem Falle  recht  erheblich,  so  redu- 
ziert sich  in  der  Folge  der  Unter- 
halt des  Äußeren  auf  ein  Minimum. 

Von  den  Zentralheizungssyste- 
men treffen  wir  am  häufigsten  die 
Warmwasser-  und  Niederdruck- 
dampfheizung. Die  Stadt  Zürich  hat 
in  den  letzten  Jahren  sukzessive 
die  Feuerluftheizungen  aus  den 
Sdiulhäusern  entfernt,  wie  sie  haupt- 
sächlich in  den  achtziger  Jahren  er- 
stellt worden  waren;  es  hat  sich 
gezeigt,  daß  die  warme  Luft,  die 
den  Heizungskanälen  entströmt,  zu 
große  Trockenheit  aufweist  und  viel- 
fach auch  nicht  völlig  frei  ist  von 
verbrennbaren  Kohlenbestandteilen 
und  schädlichen  Gasen.  Bei  der 
Niederdruckdampfheizung  werden 
die  Heizkörper  mit  Vorliebe  in  die 
Fensternischen  gesetzt;  die  Luft  wird 
durch  Öffnungen  in  der  Mauer  di- 
rekt von  außen  zugeführt.  Die  Ven- 
tilation wird  mit  der  Heizung  in 
Verbindung  gebracht.  Pulsionsven- 
tilation ist  wegen  der  großen  Kosten 
der  Anlagen  erst  in  wenigen  Schul- 
hausbauten angewendet  worden ;  so 
finden  wir  sie  u.  a.  im  Hadwigschul- 
haus  in  St  Gallen  und  im  neuen 
Chemiegebäude  der  Hochschule 
Zürich. 

Die  Situation  des  Schuihauses 
wird  so  gewählt,  daß  die  Schulzim- 
mer mehrheitlich  der  Sonnenseite 
zugekehrt  sind.  Wenn  auch  zuge- 
geben werden  muß,  daß  bei  Nord- 


lage das  Licht  der  Schulzimmer  ein 
gleichmäßigeres  ist,  so  ist  es  doch  bei 
einigen  wenigen  Versuchen  geblie- 
ben, der  Schul  hausfront  Nordrich- 
tung zu  geben.  Die  Ansicht  hat 
sich  in  der  Zeit  der  Sonnenbäder 
gefestigt,  daß  in  einen  Schulraum, 
der  allen  Forderungen  der  Gesund- 
heitspflege entsprechen  soll,  Son- 
nenschein gehOre  und  daß  für  die 
Bestimmung  der  Situation  desSchuI- 
hauses  nicht  ausschließlich  das  Auge 
wegleitend  sein  könne. 

Wo  künstliches  Licht  notwendig 
ist.  herrscht  eine  starke  Tendenz 
zur  Einführung  des  elektrischen 
Lichtes  vor.  In  den  ünterrichts- 
räumen  des  eidgenössischen  Poly- 
technikums und  im  neuen  Gebäude 
der  Kantonallehranstalten,  ferner 
im  Technikum-Neubau  Winterthur, 
auch  im  Hadwigschulhaus  St  Gallen 
findet  u.  a.  das  indirekte  bzw. 
haibindirekte  Licht  Verwendung; 
dieses  hat  den  Vorzug,  daß  es  gleich- 
mäßig ist  und  keine  störenden 
Schatten  bildet 

Von  Interesse  ist,  daß  in  Schul- 
haus-Neubauten der  Städte  und 
größeren  Ortschaften  in  der  Regel 
das  Schulbrausebad  nicht  fehlt;  im 
Kanton  Zürich  besteht  das  Bestre- 
ben, auch  eine  Schulküche  für  den 
hauswirtschaftlichen  Unterricht  und 
Räume  für  Schülerwerkstätten  und 
für  Speisung  bedürftiger  Schulkin- 
der einzurichten.  Während  die  Schul- 
küche  in  der  Regel  in  das  Unter- 
geschoß verlegt  wird,  ist  für  einen 
Schulhaus- Neubau  in  Winterthur 
die  Verlegung  in  den  Dachstock 
vorgesehen;  dadurch  wird  das  Hin- 
eindringen der  Küchengerüche  in 
die  Schulräume  vermieden.  In  der 
Stadt  Zürich  wurde  in  einer  Schule 
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das  Schulbad  in  den  Dachstock  ver- 
legt. In  beiden  Fällen  bereitet  die 
Konstruktion  des  Fußbodens  einige 
Schwierigkeiten;  daß  aber  vom  ge- 
sundheitlichen Standpunkt  aus  die 
Verlegung  von  Schulbädern  und 
Schulküchen  in  den  Dachstock  Vor- 
teile bietet,  ist  nicht  zu  bestreiten, 
es  bietet  auf  diese  Weise  auch  ein 
zweckmäßiges  Mittel  der  Ausnut- 
zung der  oft  großen  Leere  des  Dach- 
stockes. 

Damit  der  Turnbetrieb  auf  das 
ganze  Jahr  ausgedehnt  werden 
kann  und  nicht  ausschließlich  auf 
die  schöne  Jahreszeit  beschränkt 
bleibt,  ist  der  Turnhallenbau  bei 
3chuIhaus-Neubauten  auch  in  größe- 
ren Landgemeinden  nicht  mehr  so 
selten  wie  in  früheren  Jahren,  wäh- 
rend in  den  Städten  durchaus  mit 
dem  Schulhaus  auch  eine  Turnhalle 
erstellt  wird.  In  der  Stadt  Bern 
besteht  bei  einem  Schulhaus  neben 
der  geschlossenen  auch  noch  eine 
offene  Turnhalle;  eine  solche  ist 
auch  für  den  bereits  erwähnten 
Schulhaus-Neubau  in  Winterthur  ge- 
plant, damit,  wenn  es  die  Witterung 
irgend  erlaubt,  im  Sommer  wie  Im 
Winter  in  freier  Luft  geturnt  werde. 

Ein  Turn-  und  Spielplatz  darf 
beim  Schulhaus  nicht  fehlen.  Nicht 
glücklich  ist  man  vielfach  bei  uns 
in  der  Wahl  des  Kieses  für  die  Turn- 
plätze, indem  das  Material  oft  zu 
grob  gewählt  wird.  Für  die  Spiel- 
plätze eignet  sich  am  besten  ein 
kurzer  Rasen ;  doch  erfordert  dieser 
einen  aufmerksamen  Unterhalt. 

Die  Errichtung  von  Schulgärten 
für  Unterrichtszwecke  nimmt  nicht 
die  Entwickelung  an,  wie  es  in  An- 
betracht der  Wichtigkeit,  für  den 
naturkundlichen    Unterricht    leben- 


des Material  zu  haben,  sollte  er- 
wartet werden  können.  In  der  Stadt 
Zürich  sind  mehrere  Schulen  mit 
recht  zweckmäßigen  Schulgärten  ver- 
sehen; doch  hat  die  Idee  eines 
Zentralschulgartens,  die  s.  Z.  ange- 
regt worden  war,  wegen  der  großen 
Kosten  der  Anlage  und  des  Be- 
triebes keine  Realisation  gefunden. 
Über  den  schweizerischen  Schul- 
hausbau enthält  das  „Jahrbuch  der 
schweizerischen  Gesellschaft  für 
Schulgesundheitspflege"(Zürich,Zür- 
cher  &  Furrer,  Fr.  10)  jeweilen  Dar- 
stellungen in  Bild  und  Wort.  Ein 
treffliches  Werk,  das  weitläufige 
Orientierung  gewährt,  ist  das  im 
Jahre  1907  erschienene  Buch  von 
Henry  Baudin,  Architekt  in  Genf: 
„Les  constructions  scolaires  en 
Suisse"  (Genfeve,  Edition  d'Art  et 
d'Architecture,  Fr.  32). 

III.   Das  Schulmobiliar. 

Regel  für  die  Schulbankanschaf- 
fungen ist  das  zweisitzige  Subsell. 
Von  der  Eisenkonstruktion  kommt 
man  nach  und  nach  ab  und  wählt 
die  leichtere,  nicht  minder  solide 
Holzkonstruktion.  Noch  in  den 
neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts herrschte  eine  starke  Ten- 
denz, die  Schulbank  derart  verstell- 
bar zu  konstruieren,  daß  sie  der 
Größe  des  Kindes  in  jedem  Fall 
angepaßt  werden  kann.  So  ist  die 
Schulbank  „Simplex"  von  Dr.  Felix 
Schenk  und  später  die  Grobsche 
„CJniversalbank**  entstanden.  In 
neuerer  Zeit  geht  die  Tendenz  wie- 
der mehr  nach  der  Richtung  der 
fixen  Systeme.  Die  schweizerische 
Gesellschaft  für  Schulgesundheits- 
pflege hat  zu  Händen  der  Schul- 
behörden eineWegleitung  betreffend 


46 


Erstellung  von  Schulbänken  (Zürich, 
Zürcher  &  Furrer)  nach  dem  Num- 
mernsystem erlassen.  Für  die  Schul- 
bänke sind  acht,  für  die  Mädchen- 
Arbeitsschulbänke  vier  Größennum- 
mern vorgesehen.  Der  Sitz  ist  fest, 
die  Tischplatte  in  der  Mitte  auf- 
klappbar und  zwar  für  jeden  Schüler 
gesondert  Für  die  Füße  ist  ein 
gerilltes  Fußbrett  angebracht,  unter 
der  Lehrerschaft  der  Stadt  Zürich 
hat  sich  hiergegen  eine  Opposition 
erhoben,  hauptsächlich  wegen  des 
Geräusches,  das  entsteht,  wenn  die 
Schüler  ihre  Füße  auf  dem  Fußbrett 
bewegen.  Die  Schulbank  kann  nach 
dem  Rettigsystem  umkippbar  oder 
auf  Rollen  zur  seitlichen  Verschie- 
bung erstellt  werden.  Ruf  alle  Fälle 
wird  Wert  darauf  gelegt,  die  Schul- 
bank so  zu  konstruieren,  daß  sie 
den  Forderungen  der  Schulhygiene 
und  der  ünterrichtspraxis  entspricht 
und  die  Zimmerreinigung  erleichtert. 

IV.    Hygiene  des  Unterrichts. 

Rm  Gymnasium  und  an  der  In- 
dustrieschule in  Winterthur  wurde 
der  Vierzigminuten-Ünterrichtsbe- 
trieb  nach  vorheriger  provisorischer 
Erprobung  nunmehr  definitiv  ein- 
geführt. RIs  Vorzüge  des  Systems 
werden  angeführt:  Die  Stundenver- 
teilung gestattet  ohne  Modifikation 
des  Lehrplanes  eine  starke  Ent- 
lastung des  Nachmittags.  Vor  allem 
muß  der  Unterricht  nur  selten  über 
4  ühr  ausgedehnt  werden;  ebenso 
selten  sind  drei  aufeinanderfolgende 
Lektionen  auf  den  Nachmittag  zu 
verlegen.  Die  örtlichen  Verhältnisse 
lassen  es  nicht  zu,  den  ganzen 
wissenschaftlichen  Unterricht  auf  den 
Vormittag  zu  konzentrieren ,  da  es 
nicht  möglich  ist,  alle  den  körper- 


lichen Übungen  dienenden  Lektio- 
nen, den  ganzen  Zeichen-,  Schreib-, 
Stenographie-  und  Gesangsunter- 
richt und  die  chemischen  Übungen 
auf  den  Nachmittag  zu  verlegen. 
In  den  unteren  Klassen  sind  die 
Vorteile  des  neuen  ünterrichtsbe- 
triebes  besonders  groß.  Mit  der 
geringeren  Ermüdung  der  Schüler 
geht  eine  größere  Rufmerksamkeit 
Hand  in  Hand.  In  den  oberen 
Klassen  werden  die  Vorteile  der 
geistigen  Entlastung  der  Schüler 
ebenfalls  durchaus  anerkannt.  Et- 
welche Beschränkungen  waren  not- 
wendig in  der  Lektüre  der  klassi- 
schen und  modernen  Sprachen,  im 
mathematischen  Unterricht  und  in 
der  Geschichte,  speziell  in  der  Quel- 
lenlektüre; die  Beschränkungen  be- 
zogen sich  aber  nur  auf  den  das 
Gedächtnis  belastenden  Stoff.  We- 
der der  umfang  der  experimentellen 
Vorführungen,  noch  Erörterungen 
grundsätzlicher  Natur  wurden  be- 
troffen. 

Rn  der  höheren  Stadtschule  in 
Glarus  wurde  der  Vormittagsunter- 
richt so  eingeteilt,  daß  im  Sommer 
auf  die  Zeit  von  7,30—11.55  ühr 
fünf  Lektionen  zu  je  45  Minuten 
fallen  und  Pausen  von  je  5  Minu- 
ten nach  der  ersten  und  vierten, 
von  10  Minuten  nach  der  dritten 
und  von  15  Minuten  nach  der  zwei- 
ten Lektion. 

Im  Freisinnigen  Schulverein  in 
Basel  sprach  Rektor  Dr.  Flatt  über: 
„Die  Neugestaltung  des  Unterrichts 
an  unserer  Schule".  Er  kam  dabei 
zu  dem  Schlüsse,  daß  unser  jetzi- 
ges Erziehungssystem  zu  einseitig 
auf  die  intellektuelle  Rusbildung 
gerichtet  sei,  die  körperliche  Ent- 
wickelung   vernachlässige    und    zu 
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wenig  der  Charakter-  und  Gemütsbil- 
dung diene.  Die  Stundenverteilung 
sei  nicht  rationell.  Von  der  Ein- 
führung der  ungeteilten  Unterrichts- 
zeit mit  fünf  vollständigen  Lektio- 
nen zu  50  Minuten  unter  voller 
Freigabe  aller  Nachmittage  wird  im 
Hinblick  auf  die  hiesigen  bürger- 
lichen Verhältnisse  und  mit  Rück- 
sicht auf  pädagogische  Bedenken 
abgeraten.  Dafür  wird  empfohlen, 
es  möchte  an  der  oberen  Realschule 
in  Basel  ein  Versuch  mit  der  Re- 
duktion der  Lektionsdauer  auf 
40  Minuten  mit  möglichster  Kon- 
zentration des  wissenschaftlichen 
Unterrichts  auf  den  Vormittag  durch- 
geführt werden,  unter  weitgehender 
Verlegung  geeigneter  Unterrichts- 
fächer am  Nachmittag  ins  Freie. 
Dr.  Flatt  hat  seither  seine  Ansichten 
über  die  Unterrichtsreform  in  einem 
trefflichen  Buche  veröffentlicht. 
(Frauenfeld,  Huber  &  Co.):  „Der  Un- 
terricht im  Freien  auf  der  höheren 
Schulstufe  mit  durchgeführten  Bei- 
spielen von  verschiedenen  Unter- 
richtsgebieten (Naturwissenschaft 
und  Geographie,  Zeichnen  und  Ma- 
thematik, Geschichte  und  Sprachen, 
körperliche  Erziehung**.) 

In  der  Stadt  Zürich  beschäftigen 
sich  die  Schulbehörden  und  die 
Lehrerschaft  mit  der  Frage  der  Re- 
form des  ersten  Schulunterrichts. 
Es  handelt  sich  zunächst  um  Ein- 
führung manueller  Tätigkeit  (nach 
Fröbel)  und  um  ein  etwelches 
Hinausschieben  des  Beginns  des 
Schreibunterrichts.  Der  Schulvor- 
stand der  Stadt  Zürich  erließ  am 
7.  Februar  1908  ein  Kreisschreiben 
an  die  Lehrerschaft  der  Volksschule, 
worin  er  diese  zu  Versuchen  In  der 
Schulreformbewegung    einlud .    na- 


mentlich soll  durch  Versuche  über 
folgende  Fragen  Klarheit  geschaffen 
werden : 

1.  Wie  läßt  sich  ein  den  physi- 
schen und  psychischen  Verhält- 
nissen des  Kindes  besser  an- 
gepaßter Übergang  von  der 
Freiheit  der  Kinderjahre  zum 
Schulleben  erzielen? 

2.  Wie  läßt  sich  die  Handarbeit 
in  den  Unterricht  einführen, 
und  zwar  nicht  als  Fach,  son- 
dern als  Grundlage  der  gesam- 
ten Erziehung? 

3.  Welche  Änderungen  sind  in 
der  Verwendung  und  Einteilung 
der  Schulzeit  anzubringen,  um 
den  Forderungen  der  Hygiene 
des  Körpers  und  Geistes  bes- 
ser zu  entsprechen? 

Von  Interesse  mag  sein,  was 
namentlich  über  den  ersten  Schul- 
unterricht der  neue  Lehrplan  der 
Volksschule  des  Kantons  Zürich 
sagt  (Rmtliche  Sammlung  der  Ge- 
setze und  Verordnungen  betreffend 
Volksschulwesen  und  Lehrerbildung 
im  Kanton  Zürich,  pag.  223  fg.): 

„Der  Eintritt  des  Kindes  in  die 
Schule  bedeutet  den  Übergang  vom 
frohen  Spiel  zu  geregelter,  plan- 
mäßiger Rrbeit.  Bei  diesem  Über- 
gang ist  in  besonderem  Maße  auf 
den  Stand  der  physischen  und  gei- 
stigen Entwickelung  des  Kindes  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Allzu  rasches 
Fortschreiten  beeinträchtigt  den  Er- 
folg des  Unterrichtes;  nicht  nur  wer- 
den dadurch  Gefühle  der  Unlust 
im  Kinde  geweckt;  ein  Teil  der 
Schüler  wird  bald  zurückstehen  und 
dem  Unterrichte  nicht  mehr  zu  fol- 
gen vermögen.  Die  naturgemäße 
Einführung  in  das  Schulleben,  die, 
an  die  bisherige  Tätigkeit  des  Kin- 
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des  anknüpfend,  aus  dem  Spiel  all- 
mählich die  Arbeit  herauswachsen 
läßt,  legt  allein  ein  sicheres  Funda- 
ment für  den  späteren  Unterricht. 
Im  ersten  Schuljahr  kommt  es  nicht 
darauf  an,  die  Schüler  im  Schreiben, 
Lesen  und  Rechnen  möglichst  weit 
zu  bringen,  sondern  darauf,  die 
Brücke  zwischen  Elternhaus  und 
Schule  so  zu  schlagen,  daß  dem 
kindlichen  Schaffenstrieb  die  Rich- 
tung gegeben  wird,  die  seinem 
Entwicklungsgange  entspricht;  erst 
wenn  Auge,  Ohr  und  Hand,  Be- 
obachtungsgabe und  Sprachfertig- 
keit ausreichend  vorgebildet  sind, 
kann  mit  Erfolg  an  die  eigent- 
lichen Unterrichtsfächer  herange- 
treten werden." 

RIs  nicht  unwesentlich  mag  hier 
noch  erwähnt  werden,  daß  im  Kan- 
ton Zürich  die  Antiqua  die  Elemen- 
tarschrift ist  und  die  Einführung  in 
die  deutsche  Schrift  erst  im  fünften 
Schuljahr  erfolgt.  Steht  auch  der 
Kanton  Zürich  in  dieser  Frage  nicht 
nur  unter  den  deutschschweizeri- 
schen Kantonen ,  sondern  im  gan- 
zen deutschen  Sprachgebiete  allein 
da,  so  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß 
die  Antiqua  in  Druck  und  Schrift 
in  den  letzten  Jahren  in  den  deut- 
schen Landen  sichtliche  Fortschritte 
gemacht  hat,  wozu  wohl  wesentlich 
auch  die  zunehmende  Verwendung 
der  Schreibmaschine  im  Geschäfts- 
leben mit  beigetragen  hat. 

Bemerkenswert  ist,  daß  in  den 
westschweizerischen  Kantonen  Genf, 
Neuenburg  und  Waadt  dem  ordent- 
lichen Schulunterrichte  ein  zweijäh- 
riger Kurs  im  Fröbelschen  Kinder- 
garten vorausgeht,  daß  also  der 
eigentliche  Schulunterricht  auf  Frö- 
bel  aufbaut. 


Daß  der  Hygiene  des  Schreibens 
in  den  Schulen  aller  Stufen  ver- 
mehrte Aufmerksamkeit  zugewen- 
det werden  möchte,  postulierte  die 
schweizerische  Gesellschaft  fürSchul- 
gesundheitspflege  In  ihrer  Jahres- 
versammlung in  St  Gallen  1907; 
dabei  wurde,  hauptsächlich  vertreten 
durch  Dr.  F.  Erismann,  Zürich,  die 
Steilschrift  bei  gerader  Mittenlage 
des  Heftes  als  die  Schrift  bezeich- 
net, die  den  Forderungen  der  Hy- 
giene am  besten  entspreche. 

Der  Fürsorge  für  die  Schwachen 
wird  in  den  schweizerischen  Schulen 
alle  Aufmerksamkeit  zugewandt  Be- 
reits bestehen  In  Städten  und  grö- 
ßeren industriellen  Ortschaften  wohl- 
organisierte Hilf  s-(Spezial)-  Klassen  ; 
die  Städte  Basel  und  St  Gallen 
haben  auch  einzelne  Förderkiassen 
nach  den  Mannheimer  System  ein- 
gerichtet 

Erfreulich  ist.  wie  der  Sinn  für 
Förderung  der  physischen  Erziehung 
durch  die  Schule  Fortschritte  macht 
Wir  besitzen  eine  eidgenössische 
Turnschule  für  die  Knaben,  ein  hand- 
liches Büchlein,  das,  vom  schweize- 
rischen Militärdepartement  heraus- 
gegeben, in  Wort  und  Bild  das 
Pensum  des  Turnunterrichts  der 
Knaben  umfaßt  Auf  Veranlassung 
der  schweizerischen  Gesellschaft  für 
Schulgesundheitspflege  soll  ein  ähn- 
liches Lehrmittel  auch  für  das  Mäd- 
chenturnen an  den  schweizerischen 
Schulen  erstellt  werden.  Das  Tur- 
nen findet  in  der  Zeit  zwischen  der 
beendeten  Schulpflicht  und  dem  Al- 
ter der  Militärpflicht  seine  Fort- 
setzung in  den  Turnvereinen  und 
im  freiwilligen  militärischen  Vor- 
unterricht, wie  er  in  Städten  und 
größeren  Ortschaften  eingeführt  ist 
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und  den  Knaben  Gelegenheit  zu 
körperlichen  Übungen  wie  zu  mili- 
tärischer Instruktion  mit  Einschluß 
der  Gewehrübungen  gibt  Neu  ist 
seit  drei  Jahren,  daß  anläßlich  der 
Rekrutierung  zum  Militärdienst  die 
Stellungspfiichtigen  nicht  allein  einer 
sanitarischen  Untersuchung  auf  ihre 
Militärtauglichkeit  unterworfen  und 
auf  ihr  Wissen  und  Können  in  Le- 
sen, Sdi reiben.  Rechnen  und  Vater- 
landskunde durch  Fadiexperten  ge- 
prüft werden,  sondern  auch  eine 
physische  Prüfung  abzulegen  haben, 
die  im  Dauerlauf,  Weitsprung  und 
Heben  eines  bestimmten  Gewichts 
besteht 

In  der  Frage  der  Schulreform 
haben  Prot  Dr.  Hagmann  und  Rek- 
tor Dr.  Schrap  in  St  Gallen  eine 
Serie  bemerkenswerter  Schriften  ver- 
öffentlicht (St Gallen,  Fehrsche  Buch- 
handlung). 

V.  Hygiene  des  Lehrkörpers. 

Im  Kanton  Waadt  werden  die 
Kandidaten  des  Lehramtes  bei  An- 
laß der  Rufnahmeprüfung  in  die 
Lehrerbildungsanstalt  einer  sanitari- 
schen Untersuchung  auf  ihre  ge- 
sundheitliche Eignung  zum  Lehrer- 
beruf unterzogen.  Für  den  Kanton 
Zürich  ist  angeordnet,  daß  die  Kan- 
didaten sich  durch  ein  ärztliches 
Zeugnis,  das  nach  einem  bestimm- 
en Schema  abzufassen  ist,  über 
ihre  gesundheitlichen  Verhältnisse 
ausweisen. 

Die  Frage  der  Hygiene  des  Lehr- 
körpers beschäftigte  die  schweize- 
rische Gesellschaft  für  Schulgesund- 
heitspflege  in  den  Jahresversamm- 
lungen von  1907  und  1908.  Dabei 
wurden  für  die  Schularbeit  des  Leh- 
rers folgendeGrundsätze  aufgestellt: 


1.  Die  Zahl  der  gleichzeitig  zu 
unterrichtenden  Schüler  sollte  25 
bis  30  nicht  übersteigen ;  in  keinem 
Fall  soll  die  Maximalzahl  der  Schü- 
ler einer  Schulabteilung  mehr  als 
50  betragen. 

2.  Die  Zahl  der  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden  des  Lehrers  kann 
bis  auf  30 — 32  steigen ;  sie  muß  je- 
doch eine  angemessene  Reduktion 
mit  der  Zunahme  der  Dienstjahre 
erfahren. 

3.  Die  ünterrichtspausen  sind^ 
auch  vom  Lehrer  als  Ruhepausen 
zu  benutzen.  Wöchentlich  sollen 
zwei  halbe  Tage  auch  für  den  Leh- 
rer schulfrei  sein.  Die  Ferien  sind 
angemessen  auf  die  Jahresarbeit 
zu  verteilen. 

Weiter  wurde  auf  die  persönliche 
Hygiene  des  Lehrers:  täglich  aus- 
reichende Bewegung  in  freier  Luft, 
Schonung  der  Stimmorgane,  Pflege 
der  Zähne.  Hygiene  der  Nerven 
und  des  Geistes  —  und  auch  auf 
die  Hygiene  des  Schulgebäudes  hin- 
gewiesen, die  gleidisehr  der  Hygiene 
des  Lehrers  wie  der  des  Schülers 
dient.  Da  die  Anstellungsverhält- 
nisse der  Lehrer  eine  wichtge  Grund- 
lage für  die  Hygiene  des  Lehrkör- 
pers sind,  wurde  bei  der  Konferenz 
der  schweizerischen  Erziehungs- 
direktoren die  Ausarbeitung  eines 
Memorials  hierüber  in  Anregung 
gebracht 

VI.  Soziale  Jugendfürsorge. 

Es  ist  verständlich,  wenn  in  einem 
republikanischen  Geweinwesen,  zu- 
mal in  einem  so  kleinen  Staat  wie 
es  die  Schweiz  ist  der  Gemeinsam- 
keitsgedanke, das  Solidaritätsgefühl, 
auch  in  den  öffentlichen  Schulen 
besonders  lebhaften  Ausdruck  fin- 
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det  DieVolksschuleRp  die  die  Grund- 
lage für  die  mittleren  und  höheren 
Schulen  bilden,  sind  allgemeine 
Volksschulen»  d.  h.  sie  werden  von 
den  Kindern  aller  Volksklassen  ge- 
meinsam ohne  unterschied  des  Stan- 
des oder  des  Konfession  besucht 
So  zählte  beispielsweise  der  Kanton 
Zürich  Ende  Dezember  1907  in  den 
öffentlichen  Volksschulen  (Primar- 
und Sekundärschule)  zusammen 
70482  Schüler,  während  die  weni- 
^gen  Privatschulen  —  meist  sog. 
freie  Schulen  mit  positiv- reformier- 
tem Religionsunterricht  im  unter- 
schied zu  den  konfessionslosen 
Volksschulen  —  im  ganzen  1188 
Schüler  des  volksschulpflichtigen 
Riters  aufwiesen  mit  Ausschluß  der 
Anstalten  für  Anormale  und  ein- 
zelner weniger  Internate  hauptsäch- 
lich für  Fremde.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  der  gemeinsame  Be- 
such der  Schule  des  Kindes  des 
wohlhabenden  Mannes,  des  Kauf- 
mannes, Industriellen,  Professors 
und  des  Kindes  des  Handwerkers, 
des  Lohnarbeiters  gegenseitig  von 
wohltätigem  Einfluß  ist.  der  sich 
auch  im  späteren  Leben  noch  zeigt. 
Auch  die  schweizerische  Gesetzge- 
bung der  letzten  Dezennien  ist  vom 
Gedanken  der  Humanität  und  der 
Solidarität  getragen,  so  beispiels- 
weise das  neue  schweizerische  Zi- 
vilgesetz vom  Jahre  1906,  das  wohl 
zu  den  fortschrittlichsten  Erlassen 
gesetzgeberischen  Charakters  dieser 
Art  aller  Völker  gehört  Die  Aus- 
arbeitung eines  schweizerischenStraf- 
gesetzes  mit  Betonung  der  moder- 
nen Rechtsanschauung  in  Hinsicht 
auf  die  Jugendlichen  schreitet  ihrem 
Ende  entgegen.  Das  Fabrikgesetz 
ist  gegenwärtig  in  Revision  nament- 


lich auch  in  den  Bestimmungen  über 
die  jugendlichen  Arbeiter  und  die 
Frauenari>eit,  und  ein  weitsichtiges 
Gesetz  betreffend  Kranken-  und 
Unfallversicherung  liegt  vor  den 
eidgenössischen  Räten. 

Der  Kampf  gegen  den  Alkohol 
findet  sowohl  in  den  Eriassen  der 
Behörden  als  auch  in  der  Tätigkeit 
des  schweizerischen  Abstinenten- 
bundes  und  hier  namentlich  auch 
in  der  akademischen  Jugend  und 
der  Lehrerschaft  kräftige  Unter- 
stützung. Dr.  Albert  Huber  hat  im 
„Jahrbuch  des  (Jnterrichtswesens  in 
derSchweiz1906*'(Zürich,Orell  Füssli) 
eine  beachtenswerte  Zusammen- 
stellung über  den  Kampf  gegen  den 
Alkohol  im  Schul-  und  Erziehungs- 
wesen der  Schweiz  auf  Ende  1907 
gegeben.  Femer  verdient  das  monu- 
mentale Werk:  Graphische  Tabellen 
mit  Begleittexf  „Zur  Alkoholfrage*', 
bearbeitet  von  J.  Stump  und  R.  Wil- 
lenegger  (Zürich,  Verlag  von  Rob. 
Willenegger),  die  Beachtung  der 
weitesten  Kreise  namentlich  der 
mittleren  und  höheren  Lehranstal- 
ten. In  dieser  Richtung  ist  ferner 
von  Interesse,  daß  durch  die  eid- 
genössische Volksabstimmung  vom 
5.  Juli  1906  mit  232437  gegen  92561 
Stimmen  der  Verkauf  von  Absinth 
im  gesamten  Gebiete  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft  verbo- 
ten wurde. 

Energisch  wird  auch  der  Kampf 
gegen  die  Turberkulose  geführt. 
Ein  schweizerisches  Zentralkomitee 
hat  ein  Plakat  ausgearbeitet,  ent- 
haltend die  wichtigsten  Vorschriften 
der  Prophylaxis  und  der  Therapie. 
Dieses  Plakat  ist  in  allen  Schulen 
angeschlagen.  Die  Erziehungsdirek- 
tion des  Kantons  Zürich   hat  unter 
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Bezugnahme  auf  eine  regierungs- 
rätliche  Verordnung  den  örtlichen 
Schulbehörden  aufgegeben,  dieser 
Frage  alle  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken. Der  Kanton  Basel  besitzt  in 
Langenbruck  eine  Heilstätte  haupt- 
sächlich für  tuberkulöse  Kinder  und 
beim  Lungensanatorium  Wald  (Zü- 
rich) wurde  im  September  1906  ein 
besonderer  Kinderpavillon  bezogen. 

Die  Frage  der  Beihilfe  derSchule 
in  der  Ernährung  und  Bekleidung 
bedürftiger  Schulkinder  hat  durch 
das  bereits  erwähnte  Bundesgesetz 
betreffend  Unterstützung  der  öffent- 
lichen Primarschule  namhafte  För- 
derung erfahren.  In  der  Stadt  Zü- 
rich (175  OCX)  Einwohner)  wurden  im 
Winterhalbjahr  1907/8  an  rund  3300 
Kinder  241 000  Portionen  Mittags- 
suppe zum  Teil  mit  Beilage  ver- 
abreicht im  Kostenbetrage  von 
Fr.  48307,48;  nadi  Abzug  der  Bei- 
träge des  Staates  und  von  Vereinen 
und  Privaten  wird  der  Stadt  hierfür 
noch  eine  Ausgabe  von  rund  Fr.33000 
bleiben.  Sehr  viel  geschieht  nach 
dieser  Richtung  namentlich  auch  im 
Kanton  Bern.  Wie  sehr  im  übri- 
gen diese  Seite  der  sozialen  Jugend- 
fürsorge Boden  gefaßt  hat  im  Schwei- 
zerland, beweist  eine  Übersicht,  die 
Dr.  Rlb.  Huber  im  „Jahrbuch  des 
CJnterrichtswesens  der  Schweiz"  ge- 
geben hat. 

Daß  die  Ferienkolonien  in  ihrem 
Mutterlande  einer  steten  Entwicke- 
lung  sich  erfreuen,  darf  nicht  Wun- 
der nehmen.  Das  schöne  Buch, 
das  der  Begründer  der  Ferienkolo- 
nien, Dr.  med.  Walter  Bion,  Pfarrer 
in  Zürich,  anläßlich  des  25jährigen 
Bestehens  der  Ferienkolonien  her- 
ausgegeben hat  (Zürich.  Rktuariat 
der  Ferienkolonien),    ist  ein   spre- 


chender Beweis  für  die  Prosperität 
dieses  Lebenswerkes  eines  verdien- 
ten Förderers  des  Humanitätsge- 
dankens. Bemerkenswert  ist,  daß 
sich  die  Ferienkolonien  nicht  auf 
die  Stadtkinder  beschränken,  daß 
vielmehr  in  einer  großen  Zahl  von 
größeren  Landgemeinden  und  länd- 
lichen Bezirken  Ferienkolonien  ge- 
gründet werden.  Daneben  findet 
auch  Versorgung  von  Stadtkindern 
bei  Familien  auf  dem  Lande  wäh- 
rend der  Ferien  statt. 

Die  Frage  der  Errichtung  von 
Waldschulen  fand  in  der  Jahres- 
versammlung der  schweizerischen 
Gesellschaft  für  Schulgesundheits- 
pflege 1906  in  Baden  eingehende 
Beleuchtung  sowohl  vom  medizini- 
schen, als  auch  vom  pädagogischen 
und  Verwaltungsstandpunkte  aus. 
Freilich  ist  es  erst  die  Stadt  Lau- 
sanne, die  eine  Waldschule  besitzt, 
während  in  Basel  und  Zürich  sich 
Schulbehörden  und  gemeinnützige 
Vereine  mit  der  Prüfung  der  Frage 
beschäftigen. 

Die  Jugendhorte,  die  in  den 
Städten  und  auch  einzelnen  indu- 
striellen Ortschaften  auf  dem  Lande 
Eingang  gefunden,  haben  sich  nach 
der  Seite  der  Ferien  horte  entwickelt, 
und  zwar  dienen  die  Ferienhorte 
nicht  allein  dem  Spiel  und  der  Un- 
terhaltung, sondern  auch  anregen- 
der körperlicher  Arbeit. 

Die  Schularztfrage  entwickelt  sich 
in  der  Schweiz  nur  sehr  langsam. 
Dabei  finden  die  beiden  Typen,  der 
Schularzt  im  Hauptamt  (Zürich)  und 
eine  Mehrheit  von  Schulärzten  im 
Nebenamt  (Luzern),  Anwendung. 
Wie  anderwärts  gewinnt  auch  bei 
uns  die  Anschauung  an  Boden,  daß 
es   nicht  genügt,    die  körperlichen 
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Schäden  der  Schulkinder  bloB  zu 
konstatieren,  sondern  daß  dieSdiuie  < 
aud)  ein  Interesse  daran  nehmen  | 
muB,  daB  von  Seite  der  Eltern  das  ' 
nötige  vorgekehrt  wird,  die  vom 
Schularzt  konstatierten  Gebrechen 
zu  heben.  So  hat  Luzem  eine 
S<hulpoiikrmik  geschaffen,  Zürich  : 
eine  Sdtulzahnklinik  eingerichtet'  ' 
welch  beide  Einrichtungen  sich  rei-  | 
chen  Zuspruchs  erfreuen.  In  der  " 
Stadt  Zürich  wird  femer  der  Reini-  ! 
gung  der  Kinder  von  den  Kopfpa-  > 
rasiten  alle  Aufmerksamkeit  zuge>  j 
wendet;  es  bestehen  hierfür  beson- 
dere Vorschriften,  deren  Ausfüh- 
rung in  der  Hand  einer  weiblichen 
Angestellten  liegt. 

Für  rhachitische  und  skrofu- 
löse Kinder  besitzen  wir  seit  mehr 
als  20  Jahren  eine  treffliche  Anstalt 
in  dem  durch  seine  Kindersanato- 
rien bekannt  gewordenen  Agerital 
(Zug).  Die  überraschenden  Heiler- 
folge sind  neben  der  zweckmäßigen 
Ernährung  hauptsächlich  der  Luft- 
und  Lichttherapie  zuzuschreiben. 

Die  Krüppelfürsorge  dagegen  ist 
bei  uns  noch  im  Rückstand.  Es  hat 
sich  indes  in  Zürich  ein  Komitee 
gebildet  zur  Errichtung  einer  schwei- 
zerischen Anstalt  zur  Erziehung 
krüppelhafter  Kinder;  diesem  Ko- 
mitee ist  es  gelungen,  in  kurzer  Zeit 
die  schöne  Summe  von  Fr.  250CXX) 
an  freiwilligen  Beiträgen  für  diesen 
Zweck  aufzubringen.  Die  Anstalt 
wird  in  das  Gebiet  Stadt  Zürich  ver- 
legt werden,  wo  bereits  ein  aus- 
reichender Landkomplex  für  eine 
größere  Gebäudeanlage  erworben 
wurde. 

Wie  sehr  im  übrigen  der  Ge- 
danke, daß  die  Fürsorge  für  die 
anormalen  Kinder  ebenso  gut  Sache 


der  Öffentiichkeit  \st^  wie  die  Für- 
sorge für  die  Normalen  an  Boden 
gewinnt,  fc>eweist  u.  a.  die  Tatsactie, 
daß  der  Kanton  Zürich  durch  Volks- 
entscheid vom  26.  Apnl  1908  die 
Blinden-  und  Taubstummenanstalt 
die  seit  100  Jahren  von  gemetn- 
nützigen  Männern  und  Frauen  ge- 
führt worden  war.  von  Staatswegen 
übernommen  hat  Luzem  hat  eine 
kantonale  Anstatt  zur  Erziehung 
schwachsinniger  Kinder  auf  Hohen- 
rain  errichtet  Die  Städte  Basel 
und  Zürich  untertialten  Erziehungs- 
anstalten für  sittlkh  verwahrloste 
Kinder.  Eine  reiche  Tätigkeit  in 
der  Fürsorge  für  die  sittlich  ge- 
brechlichen Kinder  entfalten  na- 
mentlich auch  die  öffentlichen  Or- 
gane des  Kantons  Waadt  Für 
epileptische  Kinder  dient  die  schwei- 
zerische Anstalt  für  Epileptische  bei 
Zürich:  für  Schwachsinnige  verschie- 
dener Grade  besteht  ein  Kranz 
trefflich  geleiteter  Erziehungs-  und 
Pflegeanstalten;  von  den  letzteren 
verdient  die  züricherische  Anstalt  in 
Regensberg  besondere  Erwähnung. 

Für  die  Jugendgerichte  finden 
wir  Anfänge  im  Kanton  Genf.  Neuen- 
bürg besitzt  Gesetzesbestimmungen, 
die  den  Schulbehörden  in  der  Ver- 
folgung von  Vergehen  Jugendlicher 
weitgehende  Kompetenzen  einräu- 
men. Der  schweizerische  Lehrer- 
verein und  auch  die  schweizerische 
kriminalistische  Vereinigung  haben 
dieses  Thema  in  Versammlungen 
vom  Jahre  1908  in  Langenthai  bzw. 
Zürich  behandelt 

in  der  Frage  des  Kindes-  und 
Frauenschutzes  ist  eine  von  der 
schweizerischen  gemeinnützigen  Ge- 
schäft bestellte  Kommission  tätig. 
Auf  ihre  Veranlassung  hat  sich  ein 
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schweizerischer  Zentral  verband  für 
Frauen-  und  Kinderschutz  gebildet 
wobei  unter  Frauenschutz :  Schutz 
der  Frauen  gegen  Mißhandlung, 
der  unverehelichten  Mutter.  Mutter- 
schutz; unter  Kinderschutz:  Schutz 
der  Kinder  gegen  Mißhandlung, 
Ausbeutung  und  die  dadurch  her- 
vorgerufene Schädigung  der  körper- 
lichen und  geistigen  Entwickelung 
und  Schutz  gegen  die  Gefahren  des 
Strafverfahrens  verstanden  ist. 

Der  gesamte  Fragenkomplex  der 
Jugendfürsorge  hat  in  der  Schweiz 
zweifelsohne  eine  wesentliche  För- 
derung erfahren  durch  den  ersten 
schweizerischen  Informationskurs  in 
Jugendfürsorge,  der  auf  Veranlas- 
sung der  schweizerischen  Gesell- 
schaft für  Schulgesundheitspflege 
vom  31.  Mugust  bis  12.  September 
1906  in  Zürich  stattfand.  Neben 
Vorträgen  allgemein  pädagogischen 
Inhalts  wie:  Die  Zielpunkte  der  Er- 
ziehung (Prof.  Rein,  Jena);  Haupt- 
punkte der  moralpädagogischen  Be- 
handlung der  Jugend  (Dr.  Fr.  W. 
Förster,  Zürich);  die  Erziehung  zum 
Schönen  (Seminardirektor  Dr.  Hä- 
berlin,  Kreuzlingen),  und  allgemein 
orientierenden  Referaten:  Übersicht 
über  die  derzeitigen  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  Jugendfür- 
sorge (Dr.  F.  Zollinger.  Zürich);  die 
Öffentlichkeit  und  die  private  Wohl- 
tätigkeit in  ihren  Beziehungen  zur 
Jugendfürsorge  (Dr.  C.  Schmid,  Zü- 
rich);, die  Jugendfürsorge  der  Stadt 
Zürich  (Stadtrat  Dr.  Mousson,  Zü- 
rich), kamen  zur  Behandlung:  Wöch- 
nerinnenfürsorge und  Mutterschutz- 
bestrebungen (Adele  Schreiber,  Ber- 
lin); Säuglingsfürsorge  (Prof.  Dr. 
Pskar  Wyss  und  Privatdozent  Dr. 
Bernhard,  Zürich);    die   Erziehung 


der  Mädchen  zum  Mutterberuf  (Frau 
Coradi-Stahl  und  Frl.  Luise  Eber- 
hard, Zürich) ;  Kinderkrippen  (Frauen 
Guggenbühl- Kürsteiner,  St  Gallen 
und  Stämpfli-Studer,  Bern);  Er- 
nährung und  Bekleidung  dürftiger 
Schulkinder  (Stadtrat  Dr.  F.  Eris- 
mann,  Zürich);  Jugendhorte  (Lehrer 
Kuli,  Zürich);  Ferienkolonien  (Pfar- 
rer Boßhard.  Zürich);  die  Fürsorge 
für  uneheliche  Kinder  und  die  Rmts- 
vormundsdiaft  (Schularzt  Dr.  Kraft, 
Zürich  und  Geh.  Sanitätsrat  Dr. Taube, 
Leipzig);  vergleichende  Übersicht 
über  die  Jugendfürsorge-Gesetzge- 
bung in  Deutschland,  Österreich- 
Ungarn,  Frankreich,  England  (Prot 
Zürcher,  Zürich);  das  schweizerische 
Zivilgesetzbuch  und  die  Jugendfür- 
sorge (Prot  Egger,  Zürich);  neuzeit- 
liche Reformen  im  Straf  recht  der 
Jugendlichen  (Prot  E.  Hafter,  Zü- 
rich); Ursachen  und  Erscheinungs- 
formen der  anormalen  und  gebrech- 
lichen Kinder  (Dr.  med.  Ulrich, 
Zürich) ;  Familienversorgung  und  An- 
staltserziehung unter  besonderer 
Berücksichtigung  des  Kindergrup- 
pen-Familiensystemes  (Lydia  von 
Wolfring,  Wien  und  Dr.  Platzhoff, 
Lausanne);  Schutz  der  Kinder  vor 
Mißhandlung  (Pfarrer  Wild,  Zürich); 
Krüppelfürsorge  (Dr.  med.;W.  Schult- 
heß,  Zürich);  Fürsorge  für  sprach- 
gebrechliche Kinder  (Dr.  med.  Laubi, 
Zürich);  Ursachen  und  Erscheinungs- 
formen der  Kinderverwahrlosung 
und  Kampfmittel  gegen  die  letzte- 
ren (Inspektor  Kuhn-Kelly,  St.  Gal- 
len); jugendliche  Verbrecher  (K.  Kna- 
benhans, Vorsteher  der  kantonalen 
Korrektionsanstalt  Ringwil,  Zürich); 
Witwerheime  als  Mittel  der  Prophy- 
laxis der  Verwahrlosung  der  Jugend 
(Rrmeninspektor    Minder,    Zürich); 
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Bekämpfung  der  Tuberkulose  im 
jugendlidien  Alter  (Privatdozent  Dr. 
Ndgeli,  Zürich);  Sdiwachsinnigen- 
fürsorge  (Pfarrer  Alther,  St  Gallen); 
Patronate.  Berufsiehre  und  Militär- 
pflicht geistig  beschränkter  und 
schwachsinniger  Kinder  (Lehrer  H. 
Graf,  Zürich);  sexuelle  Perversitäten 
(Prof.  Bleuler,  Direktor  der  kanto- 
nalen Irrenanstalt,  Züridi);  die  so- 
zialpädagogischen Aufgaben  der 
Volkssdiule  (H.  Hiestand,  Vorsteher 
des  städtischen  Amtes  für  Kinder- 
fürsorge, Zürich);  Rückblick  und  Aus- 
blick (Schlußwort  des  Vorsitzenden 
des  leitenden  Ausschusses,  Dr.  F. 
Zollinger,  Zürich).  Daß  auch  die 
Alkoholfrage  in  verschiedenen  Re-  | 
feraten  tangiert  und  behandelt 
wurde,  ist  selbstverständlich.  Wäh- 
rend dem  die  Vormittage  (9 — 12 Uhr) 
den  Vorträgen  eingeräumt  waren, 
fanden  am  Nadimittage  Besichti- 
gungen von  Anstalten  und  Einrieb- 
tungen  der  Jugendfürsorge  in  der 
Stadt  Zürich  und  deren  näheren 
und  ferneren  Umgebung  statt.  Fer- 
ner wurden  zwei  Konzerte,  eine 
Fahrt  auf  dem  Züricher  See  und  eine 
auf  den  Ütliberg  sowie  eine  Reihe 
geselliger  Vereinigungen  veranstal- 
tet, die  den  Zweck  hatten,  die  Kurs- 
teilnehmer auch  persönlich  und 
menschlich  einander  näher  zu  brin- 
gen. Der  Besuch  des  Kurses  war 
sehr  erfreulich;  selten  erschienen 
weniger  als  200,  wiederholt  über 
300  Besucher.  Der  Bericht  über  den 
Kurs,  enthaltend  sämtliche  Vorträge 
und  Referate  im  Wortlaut  mit  an- 
schließender Diskussion  und  einer 
Darstellung  der  zürcherischen  An- 
stalten, die  der  Jugendfürsorge  die- 
nen, ist  bei  Zürcher  &  Furrer  in 
Zürich  erschienen. 


Eine  neue  Einrichtung  der  so- 
zialen Jugendfürsorge  der  Stadt 
Zürich,  die  eine  grundsätzliche  Be- 
deutung deswegen  hat,  weil  sie 
nicht  der  Armenpflege  zugeteilt  ist, 
verdient  nodi  besonders  erwähnt 
zu  werden;  es  ist  das,  gestützt  auf 
die  neue  Qemeindeordnung ,  ge- 
schaffene städtische  Amt  für  Kinder- 
fürsorge. Als  Bestandteil  der  Schul- 
verwaltung liegt  ihm  die  Fürsorge 
für  anormale  und  bedürftige  Kinder 
und  zwar  des  sdiulpflichtigen  wie 
des  vorschulpflichtigen  Alters  ob. 
Das  vielversprechende  Amt  ist  seit 
Mai  1908  in  Tätigkeit  und  steht  unter 
bewährter   pädagogischer   Leitung. 


Das  sind  in  aller  Kürze  die  lei- 
tenden Gedanken,  die  zu  einer 
Charakteristik  der  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  Schulgesundheits- 
pflege und  des  Kinderschutzes  die- 
nen. Sie  mögen  zeigen,  daß  das 
Schweizervolk  gewillt  und  bestrebt 
ist,  keine  Opfer  zu  scheuen,  die 
dazu  dienen,  in  seiner  Jugend  ein 
lebenskräftiges,  von  den  Gefühlen 
der  Solidarität  getragenes  Volk  zu 
erziehen.       

l  Kurze  ° 

°     Mitteilungen.      ° 

D  D 

Für  die  Beleuchtung  vonSchul- 
Innenräumen  ist  neben  der  Leucht- 
kraft der  benutzten  Lichtquellen 
die  Ökonomie  von  großer  Bedeu- 
tung. Die  Wahl  der  passenden 
Beleuchtung  wird  durch  die  folgende, 
von  Ingenieur  Karl  A.  Kuhn-Berlin 
aufgestellte  Tabelle  erleichtert: 

Tabelle  der  Kosten  der  ver- 
schiedenen,   für    Schulen     in 
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Betracht  kommenden  Beleuch- 
tungsungsarten  bei  16  Hef- 
nerk erzen  Helligkeit  und  ein- 
stündiger Brenndauer  (inkl. 
Beleuchtu  ngskörperverbrauch). 
1.  Petroleum 1.120  Pf. 


2.  Petroleumglüh- 

licht   

3.  Spiritusgiühlicht 


V 


CQ  ««'S 


0.090 
1,900 


» 


4.  Rcetylen  (offen) 2,800 

5.  Rcetylenglühlicht 2,000 

6.  Steinkohlengas  (offen) 

a.  Schnittbrenner  . . .  .3320 

b.  Rrgandbrenner  ...2.880 

c.  Regenerativbrenner  1,120 

7.  SteinkohlengasglühlichtO.430 

8.  Misch- und  Preßgasglüh- 

licht: 

a.  Lukaslicht  (nur  von 

500  Kerzen  Licht- 
stärke im  Ge- 
brauch)   0.250 

b.  Grätzinlicht(nurvon 

100  Kerzen  Licht- 
stärke ab  im  Ge- 
brauch   0,115 

9.  Wassergasglühlicht ...  .0.140 

10.  Elektrisches  Glühlicht: 

a.  Kohlenfadenlicht 

(Edlsonlampe)  . .  .3,500 

b.  Metallfadenlicht 

(Tantal  und  Os- 
ram) 2,000 

c.  Nernstlampe     (nur 

von  64  Kerzen 
Lichtstärke  ab  im 
Gebrauch) 2.000 

11.  Elektrisches    Bogenlicht 

(nur    von   mehreren 
1 00  Kerzen  Lichtstärke 
ab  im  Gebrauch) 
a.  bei  einem  Preis  von 
40  Pf.  für  1    Kilo- 
watt   0.012 


b.  bei  einem  Preis  von 

60  Pf.  für  1  KllowattO.020  Pf. 

Bei  den  Bogenlampen  ist  der 
Kohlenstiftverbrauch  nicht  mit  ein- 
gerechnet, da  der  Preis  hierfür 
sehr  schwankt.  Man  rechnet  ge- 
wöhnlich Mk.  3,60  bis  7.—  für  200 
bis  300  Brennstunden.  Der  Kohlen- 
verbrauch per  Lampe  beträgt  daher 
stündlich  1,5—2.5  Pf. 

Tumhallenbau  in  Hamburg- 
EimsbQttel.  (Vergl.  den  Rrtikel  in 
Heft  4  des  6.  Jahrganges  dieser  Zeit- 
schrift. S.  240.)  Über  einen  für  Turn- 
hallen praktischen  Fußbodenbelag 
berichtet  der  Königl.  Bau  rat  in 
Hadersleben,  Herr  Jablo- 
nowsky:  .. Eichenfußboden  in  As- 
phalt auf  Beton  sind  dauerhaft, 
sollen  aber  sehr  hart  sein,  da  sie 
ganz  unelastisch  sind.  Sie  sind 
besser  für  Feditsäle  geeignet,  wo 
nicht  gesprungen  wird  usw.  Bei 
Verwendung  von  Holzfußboden  ist 
es  meines  Erachtens  besser,  eiche- 
nen Stabboden  auf  kiefernen  Blind- 
boden und  Lager  festzulegen.  Ein 
solcher  Fußboden  federt  besser, 
schallt  aber  etwas. 

Ich  habe  mit  Linoleumbelag  und 
Kork  platten  unterläge  hier  sowohl 
in  der  Turnhalle  des  Gymnasiums 
wie  in  der  Turnhalle  des  Seminars 
gute  Erfahrungen  gemacht.  Im  Se- 
min a  r  ist  die  Konstruktion  fol- 
gende: 20  cm  Beton,  darauf  zwei- 
maliger Gudronanstrich,  dann  20mm 
starker  Gipsestrich,  darauf  6  mm 
starke  Korkplatten,  die  mit  Kopal- 
harz  aufgeklebt  sind,  darüber  4  mm 
starkes  Linoleum. 

Im  G  y  m  n  a  s  i  u  m :  20  cm  Beton, 
darauf  20  mm  starker  Rsphaltbelag. 
darauf  direkt  die  Korkplatten  mit 
Linoleum. 
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Ist  der  Untergrund  etwas  feudit, 
so  ist  letztere  Rusführung  vorzu- 
ziehen, sonst  würde  idi  der  ersteren 
Ausführung  den  Vorzug  geben. 

Die  Fußböden  liegen  bis  jetzt 
etwa  4\  bzw.  3 "3  Jahre  und  haben 
sich  gut  bewährt,  Ausbesserungen 
sind  nicht  vorgekommen. 

Wie  idi  gehört  habe,  soll  Lino- 
leum direkt  auf  Asphalt  gelegt  einen 
sehr  harten  Boden  geben  und  sich 
nidit  gut  halten.  Deshalb  ist  die 
Zwisdieniage  von  6  mm  starken 
Korkplatten  hier  gewählt" 

Über  denselben  Gegenstand  läßt 
sich  der  Städtische  Baurat  in 
Cassel,  Herr  Höpfner,  aus: 
^Der  Fußboden  einer  Turnhalle 
soll  elastisch,  dauerhaft,  billig  in 
der  Unterhaltung,  geräuschmildemd 
und  leicht  zu  reinigen  sein,  und  mir 
ist  keiner  bekannt,  dem  man  alle 
diese  Eigenschaften  in  gleichem 
Maße  zusdireiben  könnte;  es  han- 
delt sich  also  darum,  für  den  ge- 
gebenen Fall  den  relativ  besten  zu 
bezeidinen : 

Die  gerade  für  eine  Turnhalle 
sehr  wichtige  Forderung  der  leiditen 
Reinigungsmögiichkeit  und  Staub- 
verhütung weist  auf  einen  sog.  fugen- 
losen Fußboden  hin,  doch  können 
die  Estriche,  wie  Magnesit  und 
Terrazzofußböden  nicht  in  Frage 
kommen,  weil  sie  zu  glatt  und  hart 
sind,  also  ihre  Benutzung  ganz 
direkte  Gefahren  mit  sich  bringen 
würde.  Es  bleibt  also  unter  diesem 
Gesichtspunkt  betrachtet  nur  der 
Linoleumbelag  übrig,  der  ja  natür- 
lich nicht  ganz  fugenlos  ist  —  wie 
jene  sein  sollen  und  können  — , 
bei  Verwendung  von  guter,  beson- 
ders nicht  zu  frischer  Ware  aber 
diese  Eigenschaft  in  außerordentlich 


tiohem  Maße  besitzt  und  sich  in- 
folgedessen auch  durch  Aufnehmen 
mit  feuchten  Tüchon  leidit  und 
gründlich  reinigen  läßt  Nach  den 
hier  gemaditen  Erfahrungen  ist  es 
aber  für  die  Erhaltung  des  Linoieum- 
t>elags  erforderlich,  daß  auf  ihm 
nur  in  Turnschuhen  geturnt  wird, 
da  dieser  Belag  sich  sonst  leicht 
abnutzt  Kann  diese  Voraussetzung 
erfüllt  werden,  so  würde  ich  also 
raten,  Linoleum  und  zwar  in  einer 
Stärke  von  5  mm  zu  verwenden  und 
zwischen  dieses  und  der  tragenden 
Betonschicht  einen  1—2  cm  starken 
Korkestrich  einzulegen,  wodurch 
jedenfalls  auch  die  Anforderungen 
hinsichtlich  der  Elastizität  genügend 
erfüllt  werden  würden. 

Daß  ein  solcher  Fußboden  ge- 
räuschlos ist,  liegt  auf  der  Hand; 
er  wird  aber  in  der  Herstellung 
nicht  der  billigste  sein,  wohl  aber 
bei  guter  Ausführung  und  pfleg- 
licher Benutzung  in  der  Unterhal- 
tung, und  das  erscheint  mir  als 
das  wichtigere.  Ich  l>emerke  aus- 
drücklich, daß  ich  selbst  mit  der 
Verwendung  von  Korkestrich  unter 
Linoleum  Erfahrungen  noch  nicht 
gemacht  habe,  aber  bezüglich  der  Be- 
währung eines  so  konstruierten  Fuß- 
bodenbelages keinen  Zweifel  hege. 

Sollte  man  zu  Linoleumfußt>oden 
nicht  greifen,  so  würde  ich  nach 
den  hier  in  Volksschulen,  in  denen 
das  Turnen  in  Turnschuhen  nicht 
durchgeführt  werden  kann,  gemach- 
ten Erfahrungen  empfehlen,  3  cm 
Pitchpinedielen  auf  Lagerhölzern  zu 
verwenden  und  den  Raum  zwischen 
den  Dielen  und  dem  Betonboden 
mit  Schlacken  auszufüllen. 

Diese  Konstruktion  bietet  den 
Vorteil,  daß  der  Fußboden  verhält- 


57 


nismäßig  elastisch  ist  und  durdi 
die  Muffüllung  das  Geräusdi,  das 
sonst  bei  hohler  Lage  der  Dielen 
natürlich  unvermeidlich  beim  Be- 
nutzen entstehen  würde,  sehr  stark 
gemildert  wird.  Dieser  Fußboden 
besitzt  natürlich  die  Vorzüge  hin- 
sichtlich der  Reinigungsmöglichkeit 
und  Staubverhütung  nicht  im  glei- 
dien  Maße,  wie  das  Linoleum,  würde 
aber  meines  Eraditens  dem  Parkett- 
fußboden vorzuziehen  sein,  da  er 
nicht  so  glatt  wie  jener  wird. 

Ich  glaube,  zwischen  diesen  bei- 
den Mrten  sollte  man  wählen  und 
idi  persönlich  würde  mehr  zur  ersten 
raten. 

Für  die  Garderobe  kommt 
meines  Erachtens  Linoleum  auf 
Gipsestridi,  für  die  Waschräume 
und  Aborte  Terrazzo  in  Betradit, 
deren  Eigensdiaften  sie  für  diese 
Zwecke  besonders  geeignet  erschei- 
nen lassen. 

St  aubabsaug  Vorrichtungen 
für  Turnstätten  sind  mir  nicht  be- 
kannt, ich  kann  über  ihre  Bewäh- 
rung also  ein  urteil  nicht  abgeben. 
Meines  Eraditens  kommen  hier 
zwei  Momente  in  Betracht,  nämlich 
die  Beseitigung  des  während  des 
Turnens  entstehenden  Staubes  und 
die  Reinigung  der  unbenutzten  Halle. 
Hinsiditlich  des  ersteren  bemerke 
ich,  daß  hier  in  versdiiedenen  Turn- 
hallen durdi  Sprühvorriditungen 
der  beim  Turnen  entstehende  Staub 
rasdi  und  wirksam  niedergeschlagen 
wird,  ohne  daß  sich  dabei  sonstige 
Übeistände  gezeigt  haben,  daß  aber 
die  unbenutzten  Turnhallen  in  der 
gewöhnlichen  Weise  gereinigt  wer- 
den. Ich  halte  es  aber  sehr  wohl 
für  möglich,  daß  man  durch  Ent- 
staubungsanlagen,  die  fest  in  die 


Halle  einzubauen  sein  würden,  gün- 
stige Ergebnisse  erzielen  kann. 

Über  Bade-  und  Wascheinrich- 
tungen in  Turnhallen  äußert  sich 
Herr  Sanitätsrat  Prof.  Dr.  F.  fl. 
Schmidt-Bonn:  Es  kann,  glaube 
ich,  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
daß  nach  kräftiger  Leibesübung  die 
einzig  richtige  Badeform  die  einer 
lauwarmen  Dusche  ist.  Erst  wenn 
eine  solche  einige  Minuten  einge- 
wirkt hat,  ist  es  unbedenklidi,  kurz 
auch  unter  die  kalte  Dusche  zu 
treten,  welche  dann  audi  wirklich 
erfrischt. 

Den  warm  geturnten  Körper 
lediglidi  kalt  zu  duschen,  ist  in  erster 
Linie  darum  bedenklidi,  weil  die 
kalte  Brause  unmittelbar  den  Blut- 
druck stark  erhöht  und  damit  plötz- 
liche Anforderungen  an  die  Herz- 
kraft stellt.  Nach  Leibesübung  ist 
aber  das  Herz  immerhin ,  wenn 
nicht  gerade  ermüdet,  so  doch 
weniger  widerstandsfähig* 

Es  fällt  das  um  so  mehr  ins 
Gewicht,  als  die  punktförmig  auf  die 
Hautfläche  fallenden  Wasserstrahlen 
der  Dusche  einen  ungleich  größeren 
Nervenreiz  bedeuten  als  flächen- 
förmige  Anwendung  kalten  Wassers, 
wie  sie  bei  einer  kühlen  Abreibung 
oder  Abklatschung  statthat. 

Ein  drittes  Moment  kommt  hinzu : 
nämlich,  daß  laues  Wasser  die 
Schweißreste  auf  der  Haut  leicht 
abspült,  nicht  aber  kaltes  Wasser, 
wenigstens  nicht  so  leicht. 

Gewiß  werden  manche  Kraft- 
naturen auch  nach  tüchtiger  Leibes- 
übung ohne '  Schaden  sich  kalt 
duschen  können.  —  Aber  für  einen 
großen  Bruchteil  der  Turner  sind 
hier  Schädigungen  nicht  ausge- 
schlossen. 
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'\ft\  »•ir<feais<>ernpf'5Mtcn.  warne 
'1*^4  K&ite  Otkschcn  ncöcrcjnandcr 
^x\7H0r\t\^sn  und  den  Tjrnem  zu 
exn^er^ten ,  ddft  sie  erst  einige 
f2  3)  Mi '•Uten  -yarm  dtrtclien,  L.nd 
öarr\  nodr,  i  I  • .  Mi-iuten  dieWorl- 
tat  der  kälten  Du^ctie  gcnieÄen. 

In  -joscren  Srhu  ordern  haben 
j»:r  selbsttätig  E-rricrt^^ngen  der- 
art. 6^^ß^  &9%  '^iM.ser  aus  den  Dusche- 
röhren  erst  P..  M.-.jten  larg  Diur- 
•jrarm  ausströT.t,  ar.d  dann  nadn 
1  *.,  Minuten  langsam  r-.mer  künier 
wird  tMS  zu  T8  50  C  herunter. 
Solche  sei c>stregu f lerende  Ei  n ridi- 
tung  ist  praktis<i),  wo,  wie  in  Schulen, 
gleichzeitiger  Wannenbetneb  statt- 
findet. Pur  eine  Vcreinstöm halle 
Afurde  sich  das  aber  ntcnt  lohnen. 

Für  Wasch. bedcen  halte  'iö\  war- 
mes Wasser  sehr  crwüns<ht,  wenn 
es  gilt,  den  Schweiß  mit  Staub  ver- 
mengt schnell  und  gründlid)  von 
der  Haut  zu  entfernen*  Soweit  Ge- 
sicht, Hals,  f\rm  und  Hdnde  in  Be- 
tracht kommen,  reicht  hier  kühles 
Wasser  zur  Not  aus.  Für  die  Rei- 
nigung der  Füße  ist  es  aber  un- 
entbehrlich. 

Gewiß  verteuert  das  die  Anlage 
und  deren  Betrieb.  Die  gesund- 
heitlichen Vorteile  frischer  Leibes- 
bewegung werden  aber  ungemein 
durch  warme  Dusche  oder  f\b- 
was<^>)ung,  der  dann  eine  kalte 
BrauM:  folgt,  erhöht  Für  das  Turnen 
und  Spielen  namentlich  älterer  Leute 
erhöht  das  den  Anreiz  der  Übung 
sf!hr  und  ist  für  viele  eine  werbende 
Safhe,  die  uns  neue  Mitglieder  zu- 
führt und  alte  festhält.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt fällt  doch  wohl  mit  in 
die  Waqscfiale. 


•      - 


i,dic  Zcciicnmatcria- 
Üen  und  Lcrrrrnittci  so- 
wie d i  e  H  n  •  a g e  u n d  Err i  ch - 
tung  der  Zcictiensälc.  Ein 
Handbu<ii  für  Zektienfcetuier. 
Sci'.uibenörden  und  zum  Scibst- 
urterricht.  Mit  Unterstützung 
des  GroBhcrzogL  Badtschen 
Oberschul rates  heraosgegeben 
von  O.  HaBIinger,.  Professor. 
und  E.  Bender.  Zeichenlehrer. 
Mit  206  Figuren  und  21  Tafein. 
Leipzig  und  Berlin  bei  Teubner. 
Geb.  Mk.  8.—. 

•Die  Veröffentlichung  soll  ein 
Ratgeber  für  Zeichenlehrer  in  allen 
technischen  Fragen  cies  Zeichen- 
untenichts sein.  Sie  wendet  sich 
im  t>eson deren  an  diejenigen  unter 
ihnen,  die  noch  nicht  durch  längere 
Erfahrungen  in  diesem  Lehrfache 
genügend  orienb'ert  sind  und  solche, 
die  keine  eingehende  Fachbildung 
durch  mehrjährigen  Besuch  einer 
Kunst-  oder  Kunstgewerbeschule 
genossen  haben,  und  die  für  den 
Zeidienu  nterricht  nurdurch  gelegent- 
liche Übuhgskurse,  oft  nur  durch 
den  Besuch  eines  Seminars  vort>e- 
reitet  sind.  Für  diese  Lehrer  er- 
scheint eine  ausführliche  schriftliche 
Anleitung  besonders  erwünscht** 
So  die  Herren  Verfasser  im  Vorwort 
Ihre  Worte  klingen  einsichtsvoll, 
ihre  Absicht  Ist  sicher  die  beste, 
ihr  Buch  entspricht  dem  Ziel,  das 
sie  sich  gestecict  haben.  Und  dcxh 
muß  ich  —  sicher  im  Gegensatz  zu 
allen  anderen  Kritikern  —  Bedenken 
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gegen  dieses  Buch  und  alle  ähn- 
lichen geltend  machen.  Es  erscheint 
mir  —  zumal  eine  Schulbehörde 
das  in  dem  Buche  zum  Rusdruck 
gebrachte  Prinzip  mit  ihrem  An- 
sehen stützt  —  eine  Gewissens- 
pflicht, darauf  hinzuweisen,  daß 
nadi  meiner  Erfahrung  (sie  reicht 
auf  30  Jahre  zurück),  solche  Bücher 
(ich  habe  viele  in  ihrer  Wirkung 
verfolgen  können)  eine  Gefahr  für 
die  innere  Entwickelung  des  Zeichen- 
unterrichts und  der  Lehrkräfte  in 
sich  bergen.  Einmal  suggerieren 
sie  den  Lehrern  die  falsche,  die 
Vertiefung  des  Unterrichts  verhin- 
dernde Meinung,  daß  das  Tech- 
nische und  das  Äußere,  die  Zeidien- 
säle  und  ihre  Ausstattung,  das 
Papier,  die  Kohle,  die  Stifte,  Pinsel, 
Farben  usw.  die  Hauptsache,  daß 
eine  innere  Wirkung  des  Unterrichts 
ganz  von  diesem  Äußeren  abhängig 
sei.  Zum  anderen  aber  wird  weiter 
die  höchstbedenkliche,  das  Ansehen 
und  die  Wirkung  des  Zeichenunter- 
richts herabsetzende  Meinung  er- 
weckt, man  könne  durch  das  Lesen 
einer  kurzen  schriftlichen  Anleitung 
alles  lernen  und  erfahren,  was  zur 
Erteilung  des  Zeichenunterridits  not- 
wendig ist.  Wenn  es  erforderlich 
ist,  einen  Menschen  erst  mit  dem 
Primitivsten  des  Malens  und  Zeich- 
nens, mit  dem  selbst  für  Schüler 
Selbstverständlichen,  z.  B.  mit  dem 
Anlegen  der  Farbe,  mit  Gummi  und 
Bleistift,  mit  Fixativ  und  Fixateur  usw. 
(womit  sich  das  Buch  angelegent- 
lichst beschäftigt)  bekannt  zu  machen, 
dann  ist  er  zur  Erteilung  des  Zeichen- 
unterrichts durchaus  untauglich,  und 
man  soll  ihn  nicht  damit  betrauen. 
Es  muß  zu  einem  falschen  urteile 
über  die  eigene  Befähigung  und  zu 


einem  mechanisch- handwerksmäßi- 
gen Betriebe  des  Zeichenunterrichts 
führen,  wenn  so  unfähigen  Lehrern, 
wie  das  Buch  sie  voraussetzt,  das 
Buch  zur  Selbstbelehrung  in  die 
Hand  gegeben  wird.  Daß  solche 
Bücher  von  den  Lehrern  gewünscht 
geschätzt  und  viel  gekauft  werden, 
das  beweist  nicht  etwa  die  Unwahr- 
heit, sondern  gerade  die  Wahrheit 
meines  Urteils  und  die  Größe  der 
Gefahr  solcher  Bücher.  Well  man 
nach  wie  vor  glaubt,  durch  solche 
äußere  Mittel,  durch  m Betriebs- 
anweisungen", die  Lehrer  für  den 
Zeichenunterricht  befähigen  zu  kön- 
nen, kommen  wir  mit  diesem  Un- 
terricht innerlich  nicht  weiter.  Auch 
den  methodischen  „Betrieb**  zeigt 
das  Buch.  Es  huldigt  hier  aber  nur 
scheinbar  dem  neuen  Geiste.  Durch 
Einführung  neuer  ünterrichtsgebiete 
allein  ist  es  ja  nicht  getan.  Erst  das 
Wie  entscheidet.  Von  den  großen 
neuen  Gesichtspunkten,  die  die 
Reform bewegung  aufgestellt  hat,  er- 
fahren die  Lehrer  aus  dem  Buche 
nichts.  Und  das  wäre  doch  not- 
wendig, wenn  sie  mit  Verständnis 
den  Betrieb  des  Unterrichts  ausführen 
und  die  äußeren  Einrichtungen  tref- 
fen sollen.  Auch  Im  speziellen 
methodischen  Teil  bietet  das  Buch 
eben  nur,  was  es  nach  dem  Titel 
sein  will:  eine  Betriebsanweisung, 
die  sich  jeder  Anregung  zum  selbst- 
tätigen Suchen  eigener,  persönlicher 
Wege  enthält.  Das  Ideenfeld,  inner- 
halb dessen  sich  die  Methode  bewegt, 
ist  aber  eng  und  durch  die  praktische 
Reform  längst  erweitert  und  über- 
holt. So  trägt  das  Buch  die  weitere 
Gefahr  in  sich,  dort  wo  es  etwa  für 
die  Schule  bindend  sein  sollte,  eine 
Stagnation  des  Unterrichts  herbei- 
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zuführen.  Selbst  als  eine  an  sich 
gelungene  Betriebsanweisung  wird 
es  nur  kurze  Zeit  und  bedingten 
Wert  haben  können.  Dem  wahren 
Fortschritt  des  Unterrichts  und  der 
rechten  Entwidtelung  der  pädago- 
gischen Kräfte  kann  es  aber  wohl 
kaum  dienen,  trotz  des  mancherlei 
an  sich  Nützlichen,  das  es  enthält. 
Der  Rezensent  steht  weiter  auf  dem 
Standpunkt,  daß  Zeichenunterricht 
und  Zeichenlehrer  vor  vielem  in 
dem  Buche  für  nötig  erklärten  Äußer- 
lichkeiten, Mobiliar  wie  Lehrmittel, 
sich  werden  frei  machen  müssen, 
wenn  sie  eine  innereWirkungerzielen 
wollen,  und  daß  bei  Betonung  der 
Äußerlichkeiten  der  Geist  leidet.  Er 
ist  der  Meinung,  daß  es  nützlicher 
ist,  dem  Lehrer  zu  zeigen,  was  er 
von  den  üblich  gewordenen  Hilfs- 
und Lehrmitteln  alles  entbehren 
kann,  wenn  er  seinen  Unterricht 
innerlich  erfaßt  und  offene  Rügen 
und  pädagogisches  Geschick  hat. 
Nur  so  kann  man  Unterricht  und 
Lehrer  zu  dem  rechten  Ziele  führen : 
zur  Natur.  Die  Russttattung  des 
mit  reichem  Bildwerk  versehenen 
Buches  verdient  Rnerkennung, 
Prof.  F.  Kuhlmann.    Rltona. 

In  dankenswerter  Weise  hat  uns 
der  Herr  Herausgeber  dieser  Zeit- 
schrift durch  Übersendung  eines 
Korrekturabzuges  vorstehender  Be- 
sprechung Gelegenheit  zu  einer  Er- 
widerung auf  die  Äußerungen  des 
Herrn  Professor  Kuhlmann  ge- 
geben. (Jm  eine  unzutreffende  und 
unzureichende  Vorstellung  über  den 
Inhalt  des  Buches  zu  vermeiden, 
sehen  wir  uns  zu  folgender  Ent- 
gegnung veranlaßt. 

Die  Rbhandlung  im  umfange 
des  Buches  über  Bau   und  Einrich- 


tung einfacher  Zeichensäle  (siehe 
S.  1  u.  3),  gegen  welche  sich  der 
Kritiker  zuerst  wendet,  ist  zunächst 
an  die  Schul hausbaumeister  und 
die  maßgebenden  Schulbehörden 
gerichtet,  welche  sie  mit  den  Be- 
dürfnissen des  Zeichenunterrichts 
bekannt  machen  soll.  Wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  sorgen  Staat  und 
Gemeinden  schon  von  selbst  dafür, 
daß  des  Guten  nicht  zu  viel  ge- 
schieht. Wir  glauben  deshalb  der 
Sache  des  Zeichenunterrichts  ge- 
dient zu  haben,  wenn  wir  nach- 
drücklich an  unseren  Forderungen 
festhalten.  Warum  gut  eingerichtete, 
vom  künstlerisch  empfindenden 
Zeichenlehrer  geschmackvoll  aus- 
gestattete Zeichensäle  und  noch  so 
reichhaltige,  wir  sagen  nicht  kost- 
bare, Lehrmittelsammlungen  auf 
den  „Innern  Geist"  des  Zeichen- 
unterrichts hemmend  einwirken 
sollten,  entzieht  sich  unserem  Ver- 
ständnis. Selbst  dem  gewandtesten 
und  hochbegabten  Lehrer  werden 
sie  den  Dienst  zu  erleichtern  und 
in  mancher  Hinsicht  den  vollen  Er- 
folg zu  sichern  vermögen. 

unsere  knappe,  sieben  Druck- 
seiten umfassende  Besprechung  der 
Zeichenmaterialien  ist,  wie  wir  oft 
genug  zu  erfahren  Gelegenheit 
haben,  allen  Reallehrern  und  Volks- 
schulkandidaten, die  Zeichenunter- 
richt geben  müssen,  recht  willkom- 
men. Man  wird  auf  diese  immer 
angewiesen  bleiben,  wenn  es  sich 
um  kleine  Realschulen  und  solche 
Lehranstalten  handelt,  an  denen 
wöchentlich  nur  sechs  bis  höchstens 
zwölf  Stunden  Zeichnen  zu  geben 
sind,  und  an  denen  bei  Besetzung 
der  betr.  Lehrstelle  nicht  immer  die 
Befähigung   für  den  Zeichenunter- 
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rieht  ausschlaggebend  sein  kann. 
Inwieweit  der  Inhalt  unserer  Publi- 
kation  den  „großen  neuen  Ge- 
sichtspunkten der  Reform" 
entspricht  und  ob  die  Schrift,  die 
eindringlich  auf  das  Studium  der 
Natur  hindrängt  geeignet  ist,  eine 
Stagnation  des  Zeichenunterrichts 
herbeizuführen,  müssen  wir  dem 
Urteil  jener  Sachverständigen  an- 
heim  geben,  die  davon  eingehende 
Kenntnis  nehmen.  Wir  sind  uns 
wohl  bewußt,  daß  wir  bei  Abfassung 
des  mehr  technischen  Buches  an- 
dere Wege  gegangen  sind,  als  sie 
Herr  Professor  Kuhlmann  in  seinem 
Zeichenunterricht  einschlägt,  wie  wir 
auch  mit  ihm  über  den  Nutzen  und 
die  Wirkung  ernsthaft  und  auf 
Grund  reicher  Erfahrung  bearbeite- 
ter Lehrbüdier  völlig  anderer  Mei- 
nung sind,  zumal  wenn,  wie  hier, 
eineRnzahl  hervorragender  Zeichen- 
lehrer eines  ganzen  Landes  an 
dem  Werke  mitgewirkt  haben. 

Haßlinger  und  Bender. 
Karlsruhe  i.  B. 
Pädagogische  Jahresschau  1907. 
Im  Teubnerschen  Verlage  erscheint 
seit  1906  unter  der  Leitung  des 
Seminardirektors  Dr.  Ed.  Clausnitzer 
eine  „Pädagogisdie  Jahresschau 
über  das  Volksschulwesen ",  deren 
zweiter  Band  vorliegt.  Mit  Claus- 
nitzer haben  sich  namhafte  Vertreter 
der  Volksschulpädagogik  aus  den 
Kreisen  der  Schulverwaltung  und 
des  Seminars,  Rektoren  und  Leh- 
rer zu  jährlicher  Berichterstattung 
und  Orientierung  über  alle  wich- 
tigen Ereignisse  und  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Volksschule, 
der  Fortbildungsschule  und  der 
Lehrerbildung  zu  gemeinsamer 
Arbeit  vereinigt.     Die  Jahresschau 


über  1908  wird  im  März  er- 
scheinen. 

So  ist  wieder  ein  Werk  begrün- 
det, das  für  die  Entwicklung  der 
Volksbildung,  insofern  sie  durch 
den  Volksschullehrer  gefördert  wer- 
den kann,  wertvolle  Dienste  leisten 
wird.  Die  Jahresschau  gibt  sich  da- 
her nicht  nur  als  Wegweiser  in  die 
unaufhaltsame  Flut  der  pädagogi- 
schen Neuerscheinungen  (jährlich 
über  40001),  sondern,  was  wichtiger 
ist,  sie  macht  den  Versuch,  auch  alle 
Forschungsergebnisse  und  Ent- 
dedtungen  zu  buchen  und  die  po- 
pulär-wissenschaftlichen Bücher  und 
wissenschaftlichen  Werke  zu  nennen 
und  in  kurzen  Angaben  über  ihren 
Inhalt  Auskunft  zu  geben.  Beson- 
ders dem  Lehrer  auf  dem  Lande 
und  in  der  Kleinstadt,  dem  Biblio- 
theken nicht  zur  Verfügung  stehen, 
ist  damit  ein  zuverlässiger  Rat- 
geber an  die  Hand  gegeben,  der 
ihn  in  Fühlung  mit  dem  Neuen 
hält,  was  für  die  Sdiule  oder  für 
seine  eigene  Weiterbildung  in  Be- 
tradit  kommt. 

Nach  einer  Einleitung  von  Claus- 
nitzer (Reform  der  Volksschule,  Allg. 
Werke  über  Pädagogik  und  Geistes- 
leben usw.)  werden  in  einem  all- 
gemeinen Teile  die  pädagogischen 
Wissenschaften  (von  E.  von  Sall- 
würk  sen.),  die  Schulorganisation 
(von  Schulrat  Sachse,  Stadtschulrat 
Schumann,  Schulrat  Lohrer)  be- 
handelt. Im  Anschluß  daran  die 
Lehrerbildung  (Seminardirektor  K. 
Muthesius),  Lehrerinnenbildung  (Se- 
minardirektor Walsemann),  das  Fort- 
bildungsschulwesen (Direktor  Meh- 
ner)  und  Vereinswesen  (Rektor 
Blauert).  Der  dritte  Abschnitt  des 
Buches  orientiert  über  die  einzelnen 
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Unterrichtsfächer:  Religion  (evan- 
gelische: Oberlehrer  Prof.  Porger, 
katholische:  Sdiulrat  Bürgel;  judi- 
sche :  Dr.  M.Spanier) ;  Deutsch  (Lehrer 
P.  Reiff.  Dr.  R.  Schubert.  Direictor 
E.  Clausnitzer  und  Lehrer  H.  L. 
Köster),  Französisdi  und  Englisdi 
(Lehrerin  f\.  Daum),  Geschrchte  bzw. 
Vollcswirtschaft  (Dr.  E.  Clausnitzer), 
Erdicunde  und  Geologie  (Oberlehrer 
Dr.  Schöne),  Mathematik  (Sdiulrat 
Plath),  Naturwissenschaften  (Direktor 
Dr.  MÖbusz,  Prof.  Dr.  Karl  Schaum). 
Dazu  kommen  die  künstlerischen 
Fächer:  Zeichnen  und  Sdireiben 
(^W.  Kotzde),  Singen:  Musikdirektor 
P.  Stöbe),  körperliche  Erziehung 
(Oberlehrer  Dr.  E.  Weede)  und 
Handfertigkeit  (Rektor  H.  Wigge) 
nebst  Nadelarbeit  (Elisabeth  Rit- 
mann). 

Die  Namen  der  Verfasser  der 
Einzelberichte  bieten  die  Garantie, 
daß  hier  größte  Sachkenntnis  ihres 
Rmtes  waltet,  um  dem  Lehrer  den 
notwendigen  Kontakt  mit  den  geisti- 
gen Fortschritten  der  Gebiete,  auf 
detien  er  mitarbeitet,  zu  ermöglichen. 
Was  daher  zu  wünschen  wäre,  ist 
die  Anschaffung  des  gehaltvollen 
Bandes  nicht  nur  seitens  der  Lehrer- 
bibliothen.  Jeder  Lehrer  müßte 
ihn  erwerben  können.  Vielleicht 
wäre  der  Verbreitung  des  Werkes 
am  besten  gedient,  wenn  wichtige 
Abschnitte  des  Buches,  z.  B.  Biologie, 
Religionsunterricht,  Geschichte  in 
Einzelausgaben  besonders  heraus- 
gegeben werden  könnten,  so  daß 
der  Lehrer,  der  diesen  Gebieten 
sein  besonderes  Interesse  zuwendet, 
den  Nutzen  daraus  ziehen  könnte, 
ohne  zu  dem  Bezüge  des  ganzen 
Werkes,  dessen  Anschaffung  ihn 
vielleicht    nicht    möglich    ist,    ver- 


pflichtet zu   sein.     Wir  empfehlen 
das  Werk  aufs  wärmste. 

C.  Götze -Hamburg. 
Die  neuen  Wege  im  Turnunter- 
richt. Von  F  r.  H 1  n  s  e  n ,  königl. 
Seminarlehrer.  Verlag  M.  Du 
Mont-Schauberg'sche  Buchhand- 
lung. Cöln.  gr.  8°.  16  S.  Preis 
Mk.  —.50. 

In  einfacher  und  klarer  Weise, 
doch  ohne  tieferes  Eingehen  in  den 
Stoff,  gibt  der  Verfasser  eine  ge- 
drängte Obersicht  über  fast  alle 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des 
Schulturnens,  welche  die  Turnlehrer- 
schaft zurzeit  bewegt.  So  werden 
mit  mehr  oder  weniger  Worten  ge- 
streift: Japanisches  und  sdiwedi- 
sches  System,  Spiel,  winterliche 
Übungen,  Spielgeräte  und  Turnklei- 
dung;auf  die  bekannten  Zeitschriften 
turnerischen  Inhalts  wird  hingewie- 
sen, einige  Anweisungen  für  den 
Turnunterricht  —  nicht  alle  genann- 
ten zählen  zu  den  besten  —  werden 
aufgeführt  In  den  kurzen  Aus- 
führungen über  den  Turn-  und 
Spielbetrieb  befinden  sidi  einige  be- 
herzigenswerte Worte,  die  nicht  oft 
genug  wiederholt  werden  können; 
z.  B. :  „Der  Turnunterricht  soll  eine 
Quelle  der  Freuden  für  Schüler  und 
Lehrer  sein".  „Man  trifft  Lehrer  an, 
die  vielleicht  in  Erinnerung  an  die  mi- 
litärische Dienstzeit  den  Turnplatz 
in  einen  Kasernenhof  verwandeln 
möchten,  und  nun  auch  die  Art 
des  militärischen  Turnbetriebes  in 
die  Schule  einbürgern  möditen.  Es 
liegt  in  einer  völligen  Verkennung 
der  Turnziele,  daß  solche  Verirrun- 
gen  vorkommen".  Über  die  Ver- 
wendung der  volkstümlichen  Übun- 
gen im  Turnunterrichte,  sowie  über 
die  Neugestaltung  des  Turnreigens 
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wird  nichts  gesagt.  Oberhaupt  scheint 
derVerfasser  bei  seinen  Darlegungen 
nur  die  Knabenschulen  im  Muge 
gehabt  zu  haben.  Für  den  Neu- 
ling im  Schuldienste  und  im  Turn- 
unterrichte bietet  diese  Abhandlung 
manche  guten  Winke  und  Ratschläge, 
nicht  aber  für  den  vorwärtsstreben- 
den Fachmann. 

Ernst  Fi  seh  er- Hamburg. 
Der  Unterricht  im  Freien  auf  der 
höheren  Schulstufe  mit  durch- 
geführten Beispielen  aus  ver- 
schiedenen Unterrichtsgebie- 
ten. VonDr.RobertFlatt  Ver- 
lag von  Huber  &  Co.  in  Frauen- 
feld, Mit  einer  Exkursions- 
karte der  Nord  westschweiz,  einer 
geologisdien  Reliefkarte  und 
neun  geologischen  Profilen. 
Preis  Mk.  3.50. 

Ein  wertvolles  Buch,  das  auf 
Grund  reicher  Erfahrung,  gewonnen 
durch  eine  große  Zahl  erprobter 
Versuche,  für  die  teilweise  Verlegung 
des  (Jnterridits  ins  Freie  durch  häu- 
fige Veranstaltung  von  wohlvorbe- 
reiteten Klassenausflügen  zu  unter- 
richtlichen Beobachtungen  und  Übun- 
gen eintritt.  Jeder  Lehrer,  der  noch 
nicht  überzeugt  sein  sollte  von  der 
hohen  Bedeutung  dieser  Unterrichts- 
weise,  der  ihrer  Durchführbarkeit 
zweifelnd  gegenübersteht,  sollte 
das  Buch  studieren;  es  wird  ihn 
eines  besseren  belehren.  Aber  auch 
dem  Freunde  des  Unterrichts  im 
Freien  gibt  es  eine  Fülle  von  An- 
regungen, obgleich  die  „Beispiele 
durchgeführter  Klassenausf  lüge"  nur 
einer  Schule,  der  oberen  Realschule 
zu  Basel,  angehören.  Neben  den 
klaren  und  sachlichen  Ausführungen 
des  Verfassers  sind  es  besonders 
die   zahlreichen  Einzelberichte  von 


Lehrern  und  Schülern,  welche  den 
vielseitigen  Nutzen  der  Klassenaus- 
flüge ins  rechte  Licht  rücken. 

Im  ersten  Teile  legt  der  Verfas- 
ser die  pädagogische  Bedeutung 
der  Klassenausflüge  dar  und  wendet 
sich  gegen  die  Bedenken,  die  ihrer 
Durchf  ühru  ng  entgegengebrachtwer- 
den.  In  welch'  wohltuender  Weise 
dies  geschieht,  dafür  nur  ein  Bei- 
spiel aus  dem  Abschnitt,  in  welchem 
von  der  hygienisdien  Bedeutung 
die  Rede  ist:  „Der  häufige  Auf- 
enthalt in  der  freien  Natur  bei 
Hitze  oder  Sturm  und  Regen ,  bei 
angewandter  Turnübung,  bei  fröh- 
lichem Spiel  oder  bei  wissenschaft- 
licher Belehrung  wird  uns  statt  der 
bleichen ,  tatenlosen ,  Treibhaus- 
pflanzen ähnlichen  Jugend  eine 
lebensfreudige,  unternehmungs- 
lustigeJungmannschaft  heranbilden, 
die  mit  feuriger  Begeisterung,  edler 
Tatkraft  und  freudigem  Opfersinn 
an  die  Kulturaufgaben  herantreten 
wird."  Der  Verfasser  erhofft,  daß 
die  regelmäßigen  Schülerausflüge 
mit  wissenschaftlicher  Grundlage  zu 
einem  integrierenden  Bestandteil 
des  Schul betriebes  erhoben  werden. 

Den  Hauptteil  des  Buches  neh- 
men die  Berichte  über  die  Ausflüge 
ein.  Neben  bloßen  Zusammen- 
stellungen und  einfachen  Beschrei- 
bungen finden  wir  wertvolle  aus- 
führliche Betrachtungen,  z.  B.  Er- 
ziehung zum  Sehen:  Ein  Besuch 
auf  dem  Kannenfeld -Friedhofe.  Die 
Vielseitigkeit  der  durchgeführten 
Klassenausflüge  zeigt  die  nachfol- 
gende Übersicht:  5  botanische,  3  geo- 
graphische, 18  geologische,  7  zur 
Besichtigung  technischer  Betriebe, 
2  zur  Besichtigung  von  Kunstwerken. 
6  zu  geschichtlichen  und  sprachlichen 
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Zwecken,  Zeidinen  und  geometrisdie 
Übungen  im  Freien,  astronomische 
Übungen.  13  Rusfluge  im  Jahre 
1907  zur  körperlidien  Ausbildung 
(mit  Winterausflug  und  Kriegsspiel), 
9  kombinierte  Ausflüge  im  Dienste 
verschiedener  Unterrichtsfächer.  Ein 
Auszug  aus  dem  Unterrichtsplane 
der  oberen  Realschule  und  ein  kurz- 
zes  zusammenfassendes  Schlußwort 
des  Verfassers,  bilden  den  Schluß 
des  146  Seiten  starken  Buches. 

Von  dem  beigefügten  Karten- 
material sei  besonders  lobend  er- 
wähnt die  geologische  Reliefkarte 
derSchwelz,  entworfen  von  CSdimidt. 
Trotz  ihres  geringen  Umfanges  tre- 
ten die  einzelnen  Formationen  und 
Hauptgesteinsarten  klar  und  deut- 
lich hervor. 

Ernst  Fi  scher -Hamburg. 
Hermann  Muthesius,  Die  Einheit 
der Hrchitektur.  Berlin  1908. 
Verlag  von    Karl   Curtius. 

Der  Vortrag,  den  Muthesius  im 
Februar  voriges  Jahres  im  Verein 
für  Kunst  hielt,  erscheint  hiermit 
als  Heft  4  der  Sammlung  „Berliner 
Vorträge".  Demjenigen,  der  Muthe- 
sius kennt  und  ihn  verehrt,  der 
mit  Ruhe  sein  Buch  „Kunstgewerbe 
und  Architektur"  (Jena  1907)  durch- 
lesen hat,  wird  in  diesem  Bändchen 
nichts  Neues  gesagt.  Er  wird  sogar 
eine  gewisse  Flüchtigkeit  vermerken, 
die  meist  einem  zu  größerem  Audi- 
torium gesprochenen  Vortrag  an- 
haftet, die  angeschnittenen  Pro- 
bleme scheinen  weniger  tief  gefaßt 
zu  sein,  wenn  auch  ihre  klare  Dar- 
stellung sofort  überzeugt. 

Die  Bewegung,  die  mit  Muthe- 
sius zusammenhängt,  setzte  damit 
ein,  daß  er  in  der  Berliner  Han- 
delshochschule eine  Eröffnungsvor- 


lesung hielt  über  die  Bedeutung 
des  Kunstgewerbes",  die  dem  rück- 
ständigen Fachverband  für  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  des  Kunst- 
gewerbes ganz  und  gar  mißfiel.  Es 
kam  zu  unliebsamen  Auseinander- 
setzungen, die  bis  an  den  preußi- 
schen Handelsminister  gingen,  doch 
war  der  Erfolg,  daß  bedeutende, 
vorwärtsstrebende  Firmen  für  Mu- 
thesius Partei  nahmen  und  in  ihm 
ihren  idealen  Pfadfinder  anerkann- 
ten. Wir  schätzen  in  ihm  einen 
der  tätigsten  Führer  zu  neuen  Zielen, 
der  den  Eifer  Schulze-Naumburgs, 
die  Vornehmheit  Lichtwarks  mit 
weitsichtigen  künstlerischen  Erkennt- 
nissen verbindet,  die  einem  Stamm 
entsprießen.  Der  Stamm  abet  wur- 
zelt in  dem  Boden  der  Architektur, 
und  dies  gibt  den  Ausführungen 
von  Muthesius  ihren  besonderen 
Charakter.  Hier  haben  wir  endlich 
einmal  einen  Mann,  der  weder  vor 
der  Architektur  Impressionen  sucht, 
noch  sie  philosophierend  unter  Be- 
griffe von  freier  oder  unfreier  Kunst 
ordnen  will,  sondern  der  architek- 
toniche  denken  kann.  Der  über 
die  Redensarten  von  Zweckform  und 
materialmäßigem  Bilden  hinaus, 
wenn  er  sie  auch  verwendet,  zur 
Erkenntnis  der  tieferliegenden  Ge- 
setze des  architektonischen  und 
kunstgewerblichen  Gestaltens  durch- 
dringen will.  Er  münzt  keine  klin- 
genden Worte,  macht  keine  einzel- 
nen Bemerkungen,  wie  so  viele 
unserer  modernen  Propheten,  son- 
dern setzt  seine  prächtige  Person 
ein.  Und  dies  bedeutet  Erlösung 
für  unsere  Zeit. 

Ob  ihm  bei  den  Anfangsworten 
seines  Vortrags  frisch  ums  Herz 
war?    Die  rhetorischen  Ranken  um 
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das  vieldeutige  Wort  » Rhythmus", 
das  Abziehen  der  gewaltigen  Ent- 
wicklung von  einem  halben  Dutzend 
Jahrtausenden  auf  ein  paar  Schlag- 
worte, ist  ein  unbilliges  und  ge- 
fährlidies  Zugeständnis  an  das 
Muditorium.  Der  echte  Muthesius 
zeigt  sich  erst  20  Seiten  welter,  wenn 
er  von  der  Ingenieurkunst 
spricht,  von  der  Entwicklung  eines 
neuen  Körperlichkeitsgefühls  durch 
die  eiserne  Konstruktion,  durch  die 
knappeste  Rusdrucksform  des  kon- 
struktiv Riditigen.  in  die  sich  der 
moderne  Mensch  hineinführen  las- 
sen wird,  wenn  sich  sein  statisches 
Empfinden  für  die  neuen  Formen 
entwickelt  hat  Den  neuen  Dar- 
stellungsideen werden  sich  die  Mit- 
lebenden allmählich  assimilieren. 

Muthesius  geht  dann  auf  das 
englische  Haus  ein,  das  durch  ihn 
in  Deutschland  bekannt  wurde, 
auf  die  Bemühungen  des  ernsten 
Kunstgewerbes.  „Mit  dem  An- 
schnitt der  Kunst  des  Innenraumes 
hat  das  moderne  Kunstgewerbe 
das  architektonische  Problem  an  der 
Wurzel  gefaßt."  Von  dieser  Innen- 
kunst des  einzelnen  Zimmers  führt 
der  Weg  zu  einer  neuen  tektoni- 
schen  Durchformung  des  ganzen 
Hauses  (und  zuletzt  des  Städtebaus). 
Gefährlich  wird  der  ungeklärte  In- 
dividualismus der  einzelnen  führen- 
den Architekten.  „Und  doch  ist  die 
Einheitlichkeit  im  Ausdruck  die  un- 
bedingte Voraussetzung  dafür,  daß 
wir  zu  einer  nationalen  Baukunst 
gelangen",  d.  h.  zum  Stil,  und  hier 
ist  der  Punkt,  wo  eben  alles  Reden 
nichts  mehr  nützt.  Hier  vermag 
selbst  Muthesius  nur  noch  zu  hof- 
fen, und  es  wäre  unfreundlich,  in 
dem  Augenblick,  wo   man  genuß- 


froh das  Büchlein  aus  der  Hand 
legt,  zu  zweifeln.  Möglichkeiten 
liegen  verschleiert  in  dem  Schoß 
der  werdenden  Jahrhunderte. 

Das  Heft  mag  schon  seines  ge- 
ringen Preises  wegen  denen  warm 
empfohlen  werden,  die  Muthesius 
kennen  lernen  wollen.  Es  ist  eine 
recht  geschmackvolle  Besuchskarte. 
Dr.  A.  E.  Brmckmann. 

Ferner  bei  der  Redaktion 
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ßcrrcr  als  dn  rAönee  eefidit 
Ut  eine  fchönc  ecftalt:  bcffcr 
ald  eine  fchönc  GeTtalt  tTt  ein 
fcbönes  Betragen;  es  gewahrt  einen 
höheren  Genufs  als  Bilder  und  Sta- 
tuen, es  ift  die  fdiönTte  aller  fAöncn 
KünTte.  Der  McnTdi  ift  nur  ein 
kleines  Ding  inmitten  der  gewal- 
tigen IVatur,  aber  durdi  das  geirtigc 
CQefen,  das  von  Teinem  Hntlttz  aus- 
rtrabtt ,  vermag  er  alle  GröTsen- 
empfindung  zu  vernid>tcn  und  in 
feinem  Betragen  die  Majertät  der 
CQelt  zu  erreichen. 
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A  B  H  A  M  D  L  ü  M  G  E  M. 

Der  Lehrer  ein  Vorbild  der  Körperkultur. 


Von  Edmund  Leupolt 


I. 

Es  ist  heute  nicht  mehr  nötig,  ein  Bilzsches  Reklameplakat 
eingehend  zu  studieren,  um  die  moderne  Betonung  nicht  nur 
der  naturgemäßen  Heilweise,  sondern  auch  der  naturgemäßen 
Lebensweise  zu  sehen.  Die  öffentliche  Meinung  segelt  schon 
großenteils  im  Fahrwasser  der  Licht-  und  Luftbadebewegung 
und  sogar  die  Prediger  des  Nacktturnens,  und  theoretisch,  wenn 
auch  nicht  praktisch,  scheint  überwunden  die  altjapanische 
Erziehungsweisheit:  „Wenn  du  den  Fremden  siehst,  sorge  da- 
für, daß  nackte  Körperteile  bedeckt  seien".  Die  bildende  und 
malende  Kunst  hat  ein  neues  Ideal  der  Körperkultur  geschaffen, 
ihre  modernen  Menschen  sind  nicht  mehr  glatte  Idealfiguren  in 
weicher  Schönheit;  robuste,  stark  muskulöse  Gestalten  mit 
eckigem  Gliederbau  und  harten  Gesichtern  stellt  sie  dar.  Schön 
ist,  das  ist  die  neue  Lehre,  auch  Kraft  und  Stärke  und  Gesund- 
heit. Ein  neues  Evangelium  der  Kraft  und  der  Ästhetik  zugleich, 
dessen  Lehren  tausend  begeisterte  Jünger  hören  und  tun,  eine 
starke  und    gesunde  Reaktion    gegen   den    Hyperintellektua- 
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lismus  unserer  Zeit,  ein  Evangelium  aber  auch,  das  dennoch 
so  harte  Widerstände  findet;  das  in  der  großen  Mittelschicht 
unseres  Volkes  so  wenig  Anhänger  gefunden  hat.  Es  lebt  noch 
jener  Glaube  in  der  breiten  Masse  des  deutschen  Volkes,  der 
die  Pflege  des  Körpers  als  etwas  Unnützes,  als  Zeitverschwendung, 
als  verweichlichende  Modesache  betrachtet,  für  die  der  gemeine 
Mann  nichts  übrig  haben  könne.  Und  gewiß  ist  zuzugeben, 
daß  die  überspannte  Körperkultur  etwa  der  amerikanischen 
Ladys  und  der  vornehmen  Französinnen,  die  neuerdings  vormit- 
tags nicht  mehr  empfangen,  weil  die  Riesenskala  der  schönheits- 
erhaltenden  Manipulationen  und  Prozeduren  den  ganzen  Morgen 
ausfüllt,  allerdings  eine  Sache  für  Leute  ist,  die  Vollbluttagediebe 
sind.  Aber  diese  Erscheinung  lehrt  am  Ende  doch  nur,  daß 
zur  höheren  Körperkultur  immerhin  ein  gewisses  Maß  von 
Wohlhabenheit  gehört,  daß  der  Mann  der  harten  Arbeit  schwer 
Zeit  und  Interesse  dafür  findet,  und  es  darf  jene  Übertreibung 
den  Blick  nicht  trüben  für  den  Wert  richtiger  Körperpflege  für 
jedermann.  Es  ist  in  unserer  Qesamterziehung  eine  ungeheure 
Lücke  vorhanden:  das  Kapitel  von  der  Erziehung  unseres  Volkes 
für  Körperkultur  im  weiteren  Sinne  fehlt. 

Es  ist  eine  oberflächliche  und  veraltete  Methode,  nach  dem 
Seifenverbrauch  die  Kulturhöhe  eines  Volkes  feststellen  zu 
wollen,  genau  so  oberflächlich  und  veraltet  wie  jene,  die  den 
Grad  der  deutschen  Volksbildung  nach  der  Zahl  der  Analphabeten 
berechnet.  Wir  verlangen  von  der  Körperkultur  mehr  als  mehr- 
maliges tägliches  Waschen  und  wöchentliches  Baden.  Aber 
sind  viele  unserer  weitergehenden  Forderungen  allgemein 
erfüllt?  Selbst  die  mittleren  Bevölkerungsschichten  zeigen  oft 
ein  geringes  Verständnis  für  Körperhygiene  oder  wenigstens 
eine  geringe  praktische  Übung.  Noch  schlimmer  steht  es  beim 
vierten  Stande.  Fehlt  es  dort  am  Wollen  und  Tun  —  hier  am 
Können.  Mit  der  Durchdringung  und  Zerstörung  des  Familien- 
lebens durch  den  Kampf  ums  Dasein,  der  Mann  und  Weib, 
Vater  und  Mutter  gleicherweise  in  den  Fabriksaal  zwingt,  sinkt 
die  Wirkung  des  Hauses  auf  Null.     Dazu  die  Wohnungsver- 


1* 


70   

hältnisse  der  Stadt,  die  in  schreiendem  Widersprudi  zu  den 
Forderungen  der  Körperkultur  stehen.  So  bleibt  die  Haupt- 
arbeit der  Schule,  dem  Lehrer. 

Elternhaus  und  Sdiule  haben  blutwenig  getan,  um  diese 
Lücke  auszufüllen.  Es  ist  das  Los  der  Schule,  hinter  dem  eiit- 
herzuhinken,  was  die  Öffentlidikeit,  der  Geist  der  Zeit,  als  richtig 
erkannt,  und  diese  Öffentlichkeit  ist  erst  in  den  letzten  Jahren 
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i-HIrt:  GroBstadt. 


von  dem  hohen  Werte  der  Volksgesundheit  und  der  Schul- 
gesundheitspflege im  besonderen  selbst  überzeugt  worden. 
Dazu  hat  der  Lehrer  hier  versagt,  gerade  auf  diesem  Gebiete, 
während  sonst  der  Volksschullehrer  in  idealem  Eifer  und  fort- 
sdirittlichem  Geiste  manches  von  dem  schon  in  die  Schule 
hineingetragen  hat,  in  der  Schule  versucht  hat,  was  erst  Jahr- 
zehnte später  durch  behördliche  Verfügung  Einführung  fand. 
Und  der  Lehrer  mußte  versagen,  denn  er  ist  nie  ein  Träger 
der  Körperkultur  gewesen.  Das  springt  in  die  flugen,  wenn 
man  die  Punkte  aufzählt,  die  man  unter  Abweisung  aller  Über- 
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kultur  der  Modedamen  als  Forderungen  der  Körperkultur  be- 
zeichen  kann: 

als  allgemeine:  a)  Waschen,  Baden,  Sport-  (Luft-  und  Licht- 
bäder); 

als  besondere:  b)  gute    Haltung    des    Körpers;    elastischen, 

leichten  Schritt; 

c)  Pflege  des  Gesichts,  von  Haar,  Bart  und  Hand ; 

d)  hygienische   und    ästhetische    Kleidung   — 
Schuhwerk  —  (Schmuck). 

Unterstützende  Wirkung  haben  dabei  Turnen,  Schwimmen, 
Spiel,  der  unter  a  genannte  Sport  aber  nicht  als  Sport  betrieben; 
Akrobat ,  Athlet  und  Kunstfahrer  zeigen  keine  Ziele  der 
Körperkultur  im  allgemeinen. 

Daß  der  Lehrer,  im  Durchschnitt  genommen,  bei  einer 
Prüfung  in  diesen  Dingen  nicht  mit  Note  I  oder  II  besteht, 
ist  eine  leidige  Tatsache,  aber  eine  Tatsache,  die  unschwer  zu 
erklären  ist  durch  seine  Geschichte. 

Handwerker,  Essigbrauer,  Hirten,  verbummelte  Geistliche 
und  Studenten,  ein  Stand  ohne  Zusammenhang  und  ohne 
jede  Geschlossenheit,  auf  einer  niederen  Stufe  sozialer  Wertung, 
inneren  und  äußeren  Lebens:  wie  sollten  diese  Leute  an 
Körperkultur  denken?  Man  lese  nur  Jeremias  Gotthelfs  Leiden 
und  Freuden  eines  Schulmeisters  —  dieses  Buch  mit  seiner 
schreienden  Not  eines  schweigenden  Schulmeisters,  mit  seinem 
Durchleiden  und  Durchhungern  und  spreche  dann  leise  vor 
sich  hin  das  Wort:  Körperkultur!  Wo  überhaupt  jede  Kultur 
fehlte,  wo  nichts  zum  hohen  Amte  der  „ Kinderlehre "  paßte, 
wo  ein  meilenweiter  Abstand  klaffte  zwischen  den  Realitäten 
des  im  Schmutz  hausenden  Schulmeisters  und  den  in  seiner 
Brust  brennenden  idealen.  Ein  Hemd  14  Tage  rechts  und 
14  Tage  links  getragen  —  25  Taler  Lohn  —  und  Körperkultur! 
Wo  jene  Bauernkultur  regierte,  die  noch  heute  keine  Fenster 
aufmacht,  heute  noch  die  elementarsten  Regeln  der  Körper- 
kultur verachtet! 
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Aber  von  dScMT  Seite  ho-,  «an  der  Seite  de-  Trwfitkin 
(St  gewiß  nichts  zu  holen.  Die  Körperkutu-  war  nie  ein 
ünterndiagegenatand.  ja  der  Kcrpe-  selbst  wa-  es  nidrt  bis 
in  unsere  neue  Zeil  hinein.  Do-  Lehrplan  schrieb  eine  Körper- 
kuHur  ni<ilt  vor,  —  weil  man  sie  nirfrt  kannte.  Das  Turnen 
seit  Jahns  Tagen  ist  das  erste  gro6e  MonKnt  eines  Fortschritts 
auf  (fiesem  Gebiete,  und  es  tst  anzuerkennen,  daß  mi  tfim 


der  Volkssdiullehrer  viel  getan  hat  Gilt  er  dodi  noch  heute 
als  der  geborene  Führer  der  Turnvereine  des  platten  Landes, 
als  Führer  audi  mandier  sportlidien  Vereinigungen,  wenn  audi 
die  Großstadt  den  Volkschullehrer  dazu  nicht  mehr  braudit 
Aber  über  diese  erste  Stufe  der  Körperkultur:  über  die  einfachen 
Forderungen  der  Ausarbeitung  und  Kräftigung  des  Körpers 
kam  er  die  ganze  Zeit  nidit  hinaus.  Lange  braudite  es,  bevor 
der  Volksschulunterricht  auf  die  Körperkultur  dadurdi  Rück' 
sidit  nahm,  daß  er  die  Mensdienkunde  und  Gesundheitslehre  in 
die  Lehrpläne  schrieb.     Aber  dabei  war  die  Mensdienkunde 
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bei  ihrer  kümmerlichen  Berücksichtigung  bloß  ein  Fach  des 
Wissens,  nicht  des  Tuns.  Die  Gesundheitslehre  und  die  Körper- 
pflege im  besonderen  konnte  kaum  nennenswerte  Erwähnung 
finden. 

über  die  Grundelemente  der  Körperkultur  kam  der  Volks- 
sdiullehrer  audi  in  der  neuen  Zeit  deswegen  so  schwer 
und  so  langsam  hinaus,  weil  er  die  Lebensmitgift  des  Eltern- 
hauses in  das  Lehrerleben  hinausnahm,  die  Mitgift  jener 
kleinbürgerlichen  Schicht  braver,  solider,  mit  irdischen  Gütern 
nicht  gesegneter  Leute  von  engem  Horizont  und  ohne  Ver- 
ständnis für  Hygiene,  für  Körperkultur.  Und  auf  dem  Seminar, 
das  großenteils  der  alten  Tradition  folgte,  hat  er  wenig  dazu 
gelernt.  Jede  Verfeinerung  seiner  Körperpflege,  jeder  Über- 
gang auf  eine  höhere  Stufe  der  Leibeskultur  stieß  auf  große 
Schwierigkeiten.  Stammten  doch  seine  Seminarlehrer  großen- 
teils aus  derselben  Schicht,  lebten  in  demselben  Anschauungs- 
kreise wie  er;  wohnt  doch  in  manchem  Seminar  noch  zur 
Stunde  eine  gewisse  Verachtung  des  Äußeren,  eine  alther- 
gebrachte Überschätzung  des  Intellektuellen,  über  den  Wolken 
schreitenden,  Körper  und  Wirklichkeit  vergessenden  Über- 
idealismus, eine  Unterschätzung  wenn  nicht  Ignorierung  dessen, 
was  wir  gemeiniglich  unter  die  Begriffe  Form,  Lebensart  und 
Lebenskunst  usw.  fassen. 

So  tritt  der  junge  Lehrer  hinaus  in  die  Volksschule.  Sein 
ganzer  Sinn  ist  auf  den  Unterricht  gerichtet,  auf  seine  pädago- 
gische Tätigkeit,  auf  pädagogische  Erfolge,  auf  methodische 
Fragen  und  die  geistige  Entwickelung  des  Kindes,  wie  einst 
Pestalozzi  in  heruntergetretenen  Schuhen,  verwehtem  Schopf 
und  unausgebürstetem  Rock  vor  die  Kinder  trat.  Und  die 
alten?  Sie  stehen  noch  eine  Generation  hinter  ihm,  sind  im 
Schuldienste  müde  und  mürbe  geworden  und  oft  nachlässig 
im  Außem,  gegen  die  neuen  Ideen  der  Hygiene  und  Ästhetik 
nicht  mehr  empfänglich  und  abgestumpft.  Ein  Vergleich  des 
Lehrers  mit  der  Lehrerin  ergibt,  daß  auch  sie  als  Vorbild  der 
Körperkultur  nicht  immer  auf  einer  hohen  Stufe  steht.    ZweiJFel- 
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Um  hat  sie  vor  San  voraus,  daS  sie  dan  EMIusse  des  miluntor 
MftMuemdai  Landtbeiu  nidit  aiBjiMet/i  Bt,  di  sie  in  den 
Groflstädten  amtiert.  Aber  dafür  tiuidlgt  sie  als  Weib  da- f^xfe, 
die  auf  die  Körperkultur  weng  Rüdoidit  nimmL  Mandier 
der  höheren  Lehrer  aber  wird  nodi  immer  durdi  das  Moment 
de»  Verstaubter»,  des  sdieuetiZigüdmehemTor  der  roodemen 
Wert  QtMBmtzcKitnct,   und  neie   djeser   Herren   stenen   trotz 
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ihres  „nnteils  an  dem  Geistesleben  der  deutsdien  Nation'  mit 
beiden  Füßen  in  der  Vergangenheit  und  haben  über  dem 
Lobpreis  der  hellenischen  Körperkultur  —  die  eigene  vergessen. 


Wohl  mag  es  waschechte  Pädagogen  der  alten  Schule 
geben,  die  meinen,  daß  die  Körperkultur  etwas  AuB^iches 
darstelle,  daß  die  Vorbildlidikeit  des  Lehrers  in  seiner  inneren 
Wirkung  sich  dokumwitiere;  wohl  mögen  andere  den  Wert 
der   Vorbildlidikeit  des   Lehrers  mit   dem   Satze    bekämpfen. 
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daß  Kinder  für  „Äußerlichkeiten''  kein  scharfes  Auge  haben 
und  in  ihrem  leichten  Sinn,  mit  Augen,  die  nicht  sehen  gelernt 
hat>en,  namentlich  in  Beziehung  für  den  Lehrer  leicht  überall  das 
hinwegsehen,  wodurch  der  Lehrer  auf  ihre  Körperkultur  wirken 
will.  Wie  das  Kind  sein  Spielklötzchen  einem  zarüidi  behüteten 
Kinde  gleichachtet  und  in  wunderbarer  Phantasietatigkeit  alle 
die  Wesenst>estandteile  des  BegrifFs  hinzuzieht,  so  beim  Schüler; 
der  Mann  selbst  nimmt  ihn  gefangen;  seine  Person,  seine 
Kleider,  seine  Haltung,  seine  Körperpflege  entgeht  Ihm.  Dem 
ist  nicht  so.  Wie  die  mangelhafte  Ausgestaltung  des  Schul- 
raumes  dem  Kinde  zwar  nicht  zum  Bewußtsein  kommt,  aber 
heimlich  in  seinem  Sinne  für  Raumkunst  große  Verwüstungen 
anrichtet,  so  hier  bei  der  mangelhaften  Vorbildlichkeit  des 
Lehrers  in  der  Körpericultur.  Das  Kind  nimmt  unbewußt  das 
Bild  des  Lehrers  in  sich  auf.  Bei  jedem  rechten  Jungen  ist 
der  Lehrer  ein  Vorbild  —  schlimm,  wenn  später,  da  dem  Jungen 
die  Augen  aufgegangen  sind,  der  Lehrer  zu  den  Zurückge- 
bliebenen zählt,  schlimm  für  sein  Ansehen,  wenn  auch  die 
räumliche  und  zeitliche  Entfernung  und  die  Pietät  manches 
mildern. 

Der  Lehrer  ein  Vorbild  in  der  Körperkultur  —  zunächst 
im  Waschen,  Baden,  Turnen,  im  Sport  jeder  Art.  Es 
sei  der  Turnlehrer  nicht  bloß  ein  Kommandierer,  sondem  ein 
elastischer,  kräftiger  Turner,  ein  Vorbild  der  Körperkultur  selbst, 
ein  Vorbild,  dem  die  Kinder  nacheifem  mit  Freude  und  Lust 
Es  muß  im  Kinde  das  Gefühl  rege  werden:  So  mußt  du  auch 
einst  werden!  Eine  Aufgabe  für  Direktoren,  den  rechten  Mann 
an  den  rechten  Platz  zu  stellen.  Und  der  Lehrer  findet  gerade 
auf  dem  Gebiete  des  Sports,  cies  Turnens  freudiges  Entgegen- 
kommen der  Jugend.  Das  Kraftgefühl  der  jungen  Glieder 
sehnt  sich  nach  anstrengender  Ausarbeitung,  nach  kühnen  Kraft- 
beweisen, nur  muß  der  Lehrer  dämfrfen,  den  Sport  nicht  zum 
Spiel  und  nicht  zu  einseitiger  Muskelausbildung  werden  lassen. 
Und  in  dem  Kampfe,  den  leider  Gottes  die  höheren  Schüler 
gegen  die  Lehrer  führen,  aus  dem  der  Schulhaß  unserer  Tage 
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rcsuKiett.  ist  auf  enieni  Gebiete,  wo  der  Lehrer  6en  Sdiülem 
mensdtlidi  nähertritt,  mit  ihnen  erbeAet  ab  Freund  und 
Kamerad,  wo  sie  ihm  in  ihren  Leistungen  rasdi  nahekommen, 
ein  nidrt  zu  unterschätzendes  Moment  innerer  Versöhnung 
gegeben. 

fieben  dem  gemeinsamen  Tumen  und  Spielen  bietet  das 
gemeinsame  Bad  dem  Lehrer  Gelegenheit,  durdi  sein  Bei- 


spiel eindringlich  auf  die  Sdiüler  zu  wirken,  sie  zur  Körper- 
pflege zu  erziehen.  Vielfach  ist  das  gemeinsame  Baden  bereits 
eingeführt.  Dabei  dürfen  die  Lehrerinnen  mit  den  Mäddien 
nidit  fehlen.  Die  Bedeutung  der  Fußpflege,  der  Haar-  und 
Hautpflege,  der  Wert  des  Schwimmens,  des  Luft-  und  Sonnen- 
bades -  -  das  sind  Themen,  welche  angesichts  des  nackten 
Körpers,  in  Luft  und  Sonne,  besonders  eindringlich  t>ehandelt 
werden  können.  Die  Fußpflege  im  besonderen  ist  ein  Kapitel 
für  sidi.  Wie  selten  ist  der  schöne  Fuß  geworden!  Gerade 
für  die  Mädchen  Ich  rerin  erschließt  sich  hier  ein  reiches  Gebiet 
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der  Belehrung  mit  der  Möglichkeit  weittragender  Wirkung. 
Die  gesamte  Damensdiuhmode  kann  nur  unterminiert  werden, 
wenn  das  Kind  schon  zum  Bewußtsein  dessen  kommt,  was 
ein  schöner  Fuß  bedeutet,  daß  es  eine  Sünde  ist,  den  Fuß 
in  ein  Gefäß  zu  schnüren,  das  den  Namen  eines  Schuhes 
kaum  noch  verdient.  Den  Begriff  des  schönen  Körpers  als 
des  gesunden,  gleichmäßig  ausgebildeten,  kräftigen  Körpers 
aufzubauen  —  das  ein  großes  Ziel.  Der  hygienisch-ästheti- 
schen Wirkung  gesellt  sich  die  ethische:  wahre  Körperkultur 
dämpft  die  Sinnlichkeit.  Die  Begierde  stumpft  sich  ab, 
wenn  das  Objekt  in  das  Licht  des  Tages  gestellt  wird.  Im 
vollen  Sinne  gilt  dieser  Satz  freilich  erst  von  dem  gemeinsamen 
Baden  beider  Geschlechter,  das  sich  bei  uns  nur  mühsam  unter 
stetem  Widerstreit  der  Behörde  Bahn  zu  brechen  vermag. 
Die  Spannung  der  Geschlechter  wird  stark  gemildert,  die  Freude 
am  nackten  Körper  geweckt:  eine  Erziehung  zu  reinem  An- 
schauen des  Mackten,  menschlicher  Körperschönheit 

Daß  der  Körper  seine  Gesundheit  —  damit  komme  ich  zum 
zweiten  —  in  seinen  Bewegungen,  in  der  strammen 
Haltung  des  Körpers,  im  elastischen  Schritte  zeigt,  er- 
scheint selbstverständlich.  Dennoch  ist  dieser  Zusammenhang 
nicht  immer  vorhanden.  Zwar  kämpft  für  dieses  Ziel  der 
Sport,  und  es  scheint  hier  die  Forderung,  daß  der  Lehrer  ein 
Vorbild  der  Körperkultur  sei,  ihrer  Erfüllung  am  nächsten,  in- 
dessen versäumt  unser  Sport  nur  zu  leicht,  die  vornehme 
Haltung  des  Körpers  auch  außerhalb  der  Sport-  und  Turn- 
stunde zu  fordern.  Es  ist  eine  betrübliche  Tatsache,  daß  unsere 
Turner  vielfach  sehr  schlecht  gehen,  und  unsere  Kinder  mit. 
Der  Gang  unserer  deutschen  Schuljugend  ist  meist  tadelnswert. 
Das  Elternhaus  tut  wenig  und  die  Schule  nicht  das  Nötige.  Es 
ist  bei  unserem  Schritt  wie  mit  Verlaub  zu  sagen  beim  Christen- 
tum, das  sich  in  ein  Sonntags-  und  Wochentagschristentum 
leichtlidi  unterscheiden  läßt.  Es  gibt  einen  Feiertagsschritt  und 
einen  Wochentagsschritt.  In  der  Turnstunde  straffen  sich  die 
Glieder,  recken  sich  die  Körper,  sprühen  sie  Elastizität  und  Feuer 
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—  wenn  der  Schüler  die  Turnhalle  verläßt,  ist  er  ein  anderer 
geworden;  ein  lässiges,  bequemes  Gehen  ist  an  die  Stelle  des 
turnerischen  Sdiritts  getreten.  Ein  schöner  Schritt  ein  wesent- 
liches StQcdc  der  Körperkultur  —  hygienisch  und  nodi  mehr  ästhe- 
tisch wertvoll.  Und  die  stramme  Gesamthaltung  des  Körpers. 
Der  spanische  Bettler  in  gewisser  Beziehung  ein  Vortiild  des 
deutschen  Turners.    Der  Deutsche  ist  zu  viel  innerlicher  Denker. 


Oeoffli-Hirt;  Winler. 


Zu  viel  Pestalozzi,  zu  viel  Geist,  zu  wenig  Körper.  Hier  ist  eine 
Riesenaufgabe  zu  lösen :  gesunde  Männlichkeit  und  Frauenwürde 
müssen  sich  in  natürlichen,  einfachen  und  doch  stolzen  Be- 
wegungen spiegeln.  Weltveitreitet  ist  der  Vorwurf  der  Plump- 
heit, der  Bären  haftigkeit  des  Deutschen,  der  mit  Jägerhand 
und  tolpatschigen  Manieren  durch  die  Welt  tappt.  Wenn  nicht 
hellenische  Grazie  und  spanische  Grandezza,  aber  ein  wenig 
körperliche  Elastizität,  ein  wenig  Gewandtheit  ist  wohl  zu  er- 
langen. Hier  muß,  da  das  Haus  meist  völlig  versagt,  wenigstens 
in  mittleren  und  niederen  Schichten,  das  Beispiel  des  Lehrers 


79   '. 

mächtig  wirken.  Ein  Vorbild  der  Erzieher- Offizier  mit  seinen 
Kadetten,  dessen  Erziehertätigkeit  Formengewandtheit  und 
Elastizität  und  Strammheit  in  den  Vordergrund  stellt. 

Der  Forderung  der  naturgemäßen  Haltung  des  Körpers 
gesellt  sidi  das  Gebot  der  Haar-  und  Bartpflege,  der 
Körperpflege  im  einzelnen,  kleinen,  aber  nicht  im  neben- 
sächlichen. Der  Deutsche  ist  im  ganzen  kein  Freund  dieser 
Körperpflege.  Er  liebt  es,  den  Naturmenschen  zu  spielen  mit 
wirrem  Haar  und  Bart.  Er  eifert  gegen  die  „Cromwellschen 
Rundköpfe"  und  nennt  sie  wohl  Sklavensdiädel  und  vergißt 
so  gern,  daß  beide,  Bart  und  Haar,  besonderer  Pflege  bedürfen, 
namentlich  dann,  wenn  sie  in  ungekürzter  Länge  bleiben 
sollen.  Sie  sind  ein  Schmuck  des  Menschen,  aber  erst  ihre 
Kultur  gibt  dem  gesamten  Körperbilde  Schönheit.  Und  die 
Handpflege  muß  neben  der  Haar-  und  Bartpflege  stehen, 
fluch  hier  ein  Gebiet  eminenter  Wichtigkeit  für  die  Vorbildlidi- 
keit  des  Lehrers.  In  weiten  Kreisen  kennt  man  eine  Handpflege 
überhaupt  nicht.  Unsere  Schulkinder  zeigen  meist  schmutzige 
Hände,  verkümmerte,  unsaubere  Nägel.  Es  ist  merkwürdig, 
wie  wenig  das  deutsche  Haus  auf  die  Handpflege  sieht.  Man 
schaue  auf  die  Hände  einer  schreibenden  Klasse  —  da  kann 
man  Studien  machen.  Nimm  den  saubersten  Jungen  —  seine 
Hände  stehen  in  schlimmem  Gegensatze  zu  seiner  sonstigen 
Erscheinung.  Dabei  ist  allgemein  bekannt,  wie  gerade  die 
Hände  Träger  der  Bazillen  sind,  wie  die  Nägel  Herde  von 
Keimen  beherbergen,  flber  man  erlebt  hier  wieder  die  Wahr- 
heit des  Satzes,  ein  wie  weiter  Schritt  vom  gedruckten  oder 
gesprochenen  Wort  bis  zur  Tat  ist.  Nagelpflege  erfordert  früh- 
zeitige, peinliche  und  strenge  Gewöhnung  im  Elternhause  — 
dazu  fehlen  Lust  und  Zeit.  Darum  muß  die  Schule  —  und 
es  bieten  sich  hier  tausend  Gelegenheiten  —  gerade  dieses 
Gebiet  der  Körperkultur  mit  Sorgsamkeit  pflegen.  Sie  hat  es 
meist  versäumt;  nicht  immer  war  der  Lehrer  vorbildlich.  Und 
doch  wirkt  am  mächtigsten  sein  Beispiel. 

Die  Körperkultur  wird  in  gewissem  Maße  in  das  richtige 
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Lidit  gestellt  durdi  die  dem  Körper  entsprechende  natürliche, 
geschmackvolle  Kleidung,  die  hygienisdien  und  ästhetischen 
Ansprüchen  gleichermaßen  gerecht  wird.  Das  ist  das  vierte. 
Man  kann  zugeben,  daß  die  schlechte  Besoldung  des  Lehrers 
kein  günstiger  Faktor  für  eine  Ausgestaltung  der  Körperpflege 
ist.  Luxus  wie  Kultur  überhaupt  sind  stark  vom  ungestörten 
Besitz  abhängig.    Aber  auch  in  engen  Grenzen  der  finanziellen 
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Kargheit  kann  der  Geschmadt  regieren:  die  Kleidung  die 
Folie  des  Körpers,  ihm  angepaßt  in  Farbe  und  Form.  In  der 
Kleidung  des  Lehrers  liegt  eine  Predigt  für  die  Kinder,  die, 
durch  die  Macht  der  Gewohnheit  unterstützt,  ihm  audi  leidit 
verständlich  wird.  Das  gilt  allerdings  viel  weniger  von  der 
nüchternen,  wenig  wechselnden,  im  engen  Rahmen  sich  halten- 
den Männerkleidung  als  vielmehr  von  der  Frauenkleidung. 
Warum  geht  der  Kampf  gegen  die  körperschädigende  Mode 
so  langsam  vorwärts?  Weil  die  Frauen,  die  vorbildlich  sein 
müßten,    ebenfalls    unter   der    Herrschaft   der   Mode   stehen. 
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Alle  Turnverordnungeh  sind  umsonst,  solange  nicht  die  Lehrerin 
selbst  eine  naturgemäße  Kleidung  trägt  Unseren  Kindern 
fehlt  vom  Hause  her  die  Gewöhnung  und  die  Einsicht.  Beides 
soll  die  Schule  geben.  Gewiß  wird  die  Eitelkeit  in  manchen 
Fällen  auch  über  die  Einsicht  triumphieren,  aber  im  ganzen 
wird  es  dann  vorwärtsgehen.  Die  Schule  kann  viel,  wenn  sie 
will,  und  sie  braucht  nur  zu  wollen.  Und  die  Mode  der  Körper- 
verunstaltung —  ich  nenne  nur  die  Schnürbrustmode  —  muß 
mit  allen  Mitteln  bekämpft  werden,  weil  sie  eine  Versündigung 
am  kommenden  Geschlechte  ist.  Es  eröffnet  sich  hier  eine 
Perspektive  hinaus  in  die  Zukunft  unseres  Volkes.  Die  Lehrerin 
ein  Vorbild  der  Körperkultur  auch  in  den  Fragen  der  Kleider- 
mode —  eine  Forderung,  die  angesichts  des  starken  Nach- 
ahmungstriebes der  Mädchen  eine  besondere  Bedeutung  erhält. 

Die  gesamte  Vorbildlichkeit  des  Lehrers  in  der  Körper- 
kultur von  der  einfachsten  Form  der  Körperpflege  im  Waschen 
und  Baden  angefangen  bis  hin  zu  der  Erfüllung  der  Forderungen 
des  Geschmacks,  der  Ästhetik  im  Gewände  (und  in  der  Form) 
aber  bedeutet  eine  gewaltige  pädagogische  Macht. 

Sie  bedeutet  eine  Erziehung  zur  allgemeinen  Körperpflege, 
zu  Reinlichkeit  und  Sauberkeit. 

Sie  bedeutet  eine  Entwicklung  der  körperlichen  Kraft  in 
Turnen,  Sport  und  Spiel  und  eine  Dämpfung  der  Sinnlichkeit. 

Sie  weckt  ästhetisch -gesundes  Empfinden. 

Sie  erzieht  zu  Wahrhaftigkeit  und  Natürlichkeit,  weckt  den 
sozialen  Blick  für  den  Wert  der  Volksgesundheit,  führt  die 
jungen  Menschen  auf  den  Weg  wahrer  Lebensfreude  und 
wahren  Lebensoptimismus  und  ist  alles  in  allem  eine  wahrhaft 
nationale  Tat,  eine  ftrbeit  am  deutschen  Volke. 

Wenn  sie  in  rechter  Weise  ausgeübt  wird  und  in  rechter 
Weise  wirken  kann  —  das  die  Voraussetzung.  Besonders 
augenfällig  betont  und  eindringlich  vorgelebt  im  Turnunterricht, 
muß  die  Körperkultur  auch  in  den  übrigen  Disziplinen  des 
Volksschulunterrichts  ihren  Platz  finden.  Der  Gesangsunterricht 
bietet   ebenso   manche  Gelegenheit  zur   Belehrung   wie   der 
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Schreibunterricht,  mehr  der  leider  so  stfefmutterlich  bedachte 
Unterricht  in  der  Menschenkunde,  fluch  der  Geschichtsunter- 
richt mit  seinen  farbenfreudigen  Bildern  aus  der  alten  Hellenen- 
und  Qermanenzeit,  der  Geographieunterricht  mit  einer  Schilde- 
rung unverdorbener  Insulaner  und  seinen  kulturellen  Betrach- 
tungen geben  starke  Antriebe  zur  Förderung  der  Körperkultur, 
flber  das  größte  muß  das  Vorleben  des  Lehrers  selbst  tun. 
Durch  Lehren  Menschen  bessern  —  eine  Sisyphusarbeit . . . 
Seitzwei  Jahrtausenden  werden  die  mosaischen  Gebote  gepredigt 

—  die  Menschheit  ist  kaum  besser  geworden.  Wie  sagt  doch 
ein  altes  Sprichwort:  ,, Durch  Lehre  besser  wird  meist  keinen 
Durch  Strafe  wohl  von  hundert  einen  Durch  Beispiel  zweie 
oder  drei.  (Erst  Schaden,  der  macht  viele  frei.)"  Beispiel 
und  Gewöhnung  bilden  noch  immer  die  Hauptfaktoren 
der  Gewöhnung.  Starke  Mittel,  um  auf  die  Lehrerper- 
sönlichkeit von  außen  zu  wirken,  daß  sie  allenthalben  in 
der  Körperkultur  das  rechte  Vorbild  werden,  sind  wohl  drei. 
Ich  halte  dafür  1.  eine  allgemeine,  soziale  und  finan- 
zielle Hebung  des  Lehrerstandes. 

Es  ist  so:  je  sorgenloser  das  äußere  Leben,  desto  mehr 
Zeit  für  Körperpflege.  Tausende  von  Lehrern  haben,  einge- 
spannt in  die  Fron  der  Nebenbeschäftigung,  zu  wenig  Zeit  und 
Ruhe,  um  für  ihren  Körper  etwas,  viel  zu  tun.  Die  Hebung 
des  Lehrerstandes  aber  bedingt  zugleich  einen  Zustrom  aus 
jenen  Gesellschaftsschichten,  in  denen  die  ausgebildete  Körper- 
pflege im  allgemeinen  zu  Hause  ist  Darum  sind  für  den 
Volksschullehrer  Verteuerung  des  Seminars  und  Recht  des 
Universitätsstudiums  auch  in  Ansehung  dieses  Zieles  zu  fordern. 

Ich  halte  dafür  2.  eine  bessere  Pflege  des  Körpers 
im  Seminar,  die  sich  mit  Waschen  und  Baden  nicht  mehr 
begnügen  darf  und  durch  Unterricht  und  Vorbild  gefördert 
werden  muß.  Eine  Forderung  freilich,  die  nur  zu  erfüllen  ist, 
wenn  eine  Reform  der  Arbeitsmethode  den  jungen  Leuten  für 
Sport  und  Spiel  und  eine  intensive  Körperpflege  mehr  Zeit 
und  Gelegenheit  bietet 
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Ich  halte  dafür  3.  die  starke  hygienisch-ästhetische 
Selbstfortbildung  des  Lehrers,  die  neben  die  heutige 
wissenschaftliche  treten  muß. 

Das  sind  Faktoren,  die  Großes  leisten  können.  Freilich 
reifen  die  Früchte  nicht  so  bald.  Pädagogische  Erfolge  gehören 
ja  überhaupt  zu  jenen  unwägbaren  Größen,  die  man  mit  Ziffer 
und  Maßstab  schwer  feststellen  kann.  Arbeiten  wir  aber  mit 
Energie  und  heiligem  Eifer  an  der  Höherführung  der  Körper- 
kultur unseres  Volkes  durch  die  Vorbildlichkeit  des  Lehrers, 
dann  arbeiten  wir  mit  an  der  höheren  Aufgabe,  die  unserem 
Zeitalter  vom  Schicksal  bestimmt  zu  sein  scheint:  den  Körper 
zu  retten  vor  den  schlimmen  Folgen  der  Oberkultur  des  Geistes. 
Zu  lange,  allzu  lange  haben  wir  den  Geist  auf  Kosten  des  Körpers 
ausgebildet,  bis  wir  zu  lauter  Gehirn  geworden  sind  —  es  ist 
Zeit  zur  Umkehr.    Sie  tut  wahrlich  bitter  not. 

aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaapaaaaa 

Hirts  Rnschauungsbilder. 

Von  Rd.  tum  Süden -Hamburg. 

D  D  D 

Wenn,  wie  heute  in  der  Pädagogik,  geheiligte  Traditionen 
und  Autoritäten  wanken,  dann  sieht  man  sich  selbst  das  be- 
währte Alte  mit  kritischem  Blicke  an.  So  auch  die  Lehr- 
mittel. Entweder  entspricht  ein  Lehrmittel  den  neu  aufgestell- 
ten Forderungen  —  dann  wird  man  es  weiter  benutzen.  Oder 
es  ist  untauglich  für  die  neue  Zeit  und  ihre  Ziele  —  dann 
wird  es  als  ein  Dokument  für  eine  überlebte  Entwickelungs- 
epoche  ins  Schulmuseum  verbannt.  Endlich  aber  kann  ein 
Lehrmittel  sich  den  modernen  Anforderungen  anpassen  und 
so  in  zeitgemäßer,  veränderter  Ausstattung  dem  neuen  Re- 
gime sich  als  brauchbarer  Diener  präsentieren.  Das  letzte 
scheint  mir  der  Fall  zu  sein  mit  dem  Bilde  als  Lehrmittel 
überhaupt  und  mit  dem  Anschauungsbild  im  besonderen. 
Ich   wüßte  nicht,  woran  sich   diese  Behauptung   schlagender 
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nachweisen  )ieße  als  an  den  vier  neuen  Hirtschen  Hnschau- 
ungsbildern :  „Hodigebirge",  „Wald",  „Großstadt",  „Seehafen", 
an  denen  meines  Eraditens  zu  erkennen  ist,  1.  daß  wir  auch 
in  Zukunft  Bilder  für  den  Ansdiauungsuntenidit  nicht  werden 
entbeliren  können  und  2.  daß  sie  sich  allerdings  den  Forde- 
rungen der  Neuzeit  anpassen  müssen  und  können. 

In   bezug  auf  den  ersten  Punkt,  die  Stellung  des  Bildes 
im   Unterrichte,    muß    ich    gestehen,    daß    mir   kein   „Bilder- 


Qeorgi-Hi 


Stürmer"  der  Neuzeit  bekannt  ist,  der  die  Behauptung,  daß 
wir  keine  Bilder  mehr  brauchten,  bewiesen  hätte,  soviel  auch 
mit  Redit  gegen  den  „Bilderdienst"  geeifert  wird.  Freilidi 
wird  das  Bild  auf  seine  dominierende  Stellung  verzichten 
müssen  zugunsten  der  Wirklichkeit  und  ihrer  Beobachtung 
und  Madibildung  durch  Zeichnen,  Modellieren  usw.  Dennoch 
wird  das  Bild  einen  Platz  im  Ansdiauungsunterricht  angewiesen 
erhalten  und  ihn  behaupten.  Allerdings  wollen  wir  erst  mit 
den  Kleinen   hinausgehen  aus  dem  engen  Sdiulhaus,  ihnen 
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die  Augen  öffnen  für  die  Welt  ihrer  Umgebung.  In  der 
Großstadt  z.  B.  wird  man  sie  an  einen  Platz  führen,  wo  das 
Verkehrsleben  mächtig  pulsiert;  die  Kinder  der  Hafenstadt 
sollen  den  Hafen  ihrer  Vaterstadt  unter  der  Führung  des 
Lehrers  sehen,  genau  ansehen,  ehe  man  das  Bild  „Großstadt" 
oder  den  „Seehafen"  behandelt.  Aber  wie  will  man  —  um 
bei  diesen  Themen  zu  bleiben  —  die  vielen  Eindrücke  an  Ort 
und  Stelle  unterrichtlich  verarbeiten?  Dazu  ist  die  Schule  der 
Ort.  Hier,  im  zweiten  Akt  der  Unterweisung  hat  das  Bild 
seine  Stelle.  Gilt  es  doch  auch,  die  Beobachtungen  zum  Ge- 
meingut der  Klasse  zu  machen,  sie  zu  ordnen,  die  Fäden 
weiter  zu  spinnen,  anzuregen  zu  neuen  Beobachtungen  usw. 
Soll  uns  bei  dieser  Arbeit  ein  Bild  unterstützen,  dann  muß 
es  geeignet  sein,  die  Reproduktion  der  Wahrnehmungen  in 
Fluß  zu  bringen,  die  Lücken  der  kindlichen  Beobachtung 
eventuell  zu  ergänzen.  Es  soll  gleichsam  der  Kristallisations- 
punkt der  heimatkundlichen  Unterhaltung  sein.  Daher  kann 
es  sich  in  dem  Falle  auch  nur  um  ein  Bild  handeln,  das 
gleichsam  einen  Extrakt  gibt,  das  das  Typische,  das  Charakte- 
ristische deutlich  in  den  Vordergrund  stellt,  ohne  es  durch 
Einzelheiten  zu  erdrücken.  Daß  die  Farben  und  Formen  der 
Wirklichkeit  abgelauscht  sein  müssen,  daß  die  Komposition 
lebenswahr  sein  muß,  daß  alles  Wichtige  von  allen  Kindern 
zu  erkennen  sein  muß,  ist  selbstverständlich.  Das  sind  die 
pädagogischen  Forderungen,  die  auch  wohl  für  die  Zukunft 
gelten  werden.  Und  nun  sehe  man  sich  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte die  Hirtschen  Bilder  an,  und  man  wird  sie  als 
eine  Glanzleistung  auf  dem  Gebiete  des  Lehrmittelwesens  be- 
zeichnen dürfen.  Das  Format  (100  cm  X  131  cm)  ist  groß, 
die  Fernwirkung  vorzüglich,  die  dargestellten  Gegenstände  sind 
typisch,  deutlich  und  klar.  Zunächst  der  „Seehafen".  Da  liegt 
der  Dampfer,  dessen  Ladung  in  die  Güterwagen  gelöscht  wird, 
die  vor  den  langen  Kaischuppen  stehen,  und  gleichzeitig  in 
die  Schuten,  die  sich  charakteristisch  an  seinen  großen  Körper 
drängen.    Da  steigen  die  schlanken  Masten  des  stolzen  Seg- 
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lers  hodi  heraus  aus  seinem  sdilanken,  weiBen  Rumpf,  und 
im  Hintergründe  liegt  wachend  und  drohend  der  graue  Koloß, 
das  Kriegssdiiff,  ein  Schutzpatron  des  Handels.  Weldi  reidier 
Stoff  zur  Unterhaltung!  Weldie  Fülle  von  Erinnerungen  und 
Fragen  bei  den  Kindern  I 

Dann  das  Großstadtbild  mit  seinem  bunten  Gewirr  von 
Automobilen,  Fahrrädern,  Last-  und  Luxuswagen,  Omnibussen 
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und  elektrischen  Straßenbahnen,  Eisenbahnen  mit  ihren  typi- 
schen Überführungen  usw.  Und  bei  alledem  doch  eine  ver- 
blüffende Deutlichkeit  und  Übersichtlichkeit. 

Das  Bild  vom  Walde  zeigt  uns  herrlichen  Laubwald,  junge 
Tannenschonung,  den  rauschenden  Waldbach,  den  leuchten- 
den Fliegenpilz  und  den  viel  begehrten  Steinpilz  und  daneben 
die  Beschäftigungen  im  Sdioß  des  Waldes  und  weckt  in  dem 
Kinde,  das  den  Wald  besucht  hat,  viele  Erinnerungen  und 
Gefühle,  fluch  das  Hochgebirge  ist  einzig  in  seiner  Art,  liegt 
den  meisten  Kindern  aber  stofflich  zu  fem.    Und  damit  komme 
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ich  auf  den  zweiten  Teil  meiner  obigen  Behauptung,  daß 
nämlich  das  Anschauungsbild  sich  völlig  der  Neuzeit  und  ihren 
Bedurfnissen  anpassen  muß  und  kann.  Zunächst  rein  stoff- 
lich. Wenn  man  die  Entwickelung  Deutschlands  während  der 
letzten  30  Jahre  bezüglich  der  Verteilung  seiner  Bewohner 
auf  Stadt  und  Land  ins  Auge  faßt,  so  findet  man  das  Urteil, 
daß  der  Anschauungsunterricht  rückständig  sei,  begreiflich, 
insofern  nämlich,  als  viele  Lehrpläne  —  und  damit  die  Hilfs- 
bücher und  Lehrmittel  —  dieses  Faches,  das  doch  vor  allem 
bodenständig  sein  soll,  noch  größtenteils  dieselben  sind  wie 
vor  drei  Dezennien.  Auch  die  erste  Serie  der  Hirtschen  An- 
schauungsbilder wich  hinsichtlich  des  Stoffes  nicht  aus  dem 
alten  Geleise,  wohl  aber  in  seinen  künstlerischen  Qualitäten. 
Auch  sie  sind  von  Walter  Georgi  geschaffen.  Dieser  nam- 
hafte Münchener  Maler  hat  bekanntlich  schon  einmal  seine 
Kunst  in  den  Dienst  der  Schule  gestellt;  er  ist  den  Pädagogen 
Deutschlands  kein  Unbekannter  mehr,  nachdem  der  Hirtsche 
Verlag  seine  vier  Jahreszeiten  erscheinen  ließ.  Die  Freude, 
mit  der  diese  Bilder  überall  begrüßt  wurden,  ist  sicher  ein 
Beweis  dafür,  daß  Deutschlands  Lehrer  es  wohl  zu  würdigen 
wissen,  wenn  ein  Künstler  seine  Kraft  einsetzt,  mit  ihnen  ge- 
meinsam an  der  Bildung  der  Jugend  zu  arbeiten.  Und  doch 
scheinen  mir  die  letzten  vier  Bilder  den  Beweis  dafür  zu 
liefern,  daß  hier  ein  Fortschritt  im  Vergleich  zu  den  vier 
Jahreszeiten  vorliegt,  ein  Fortschritt  insofern,  als  mit  feinem 
Instinkt  den  veränderten  Bevölkerungsverhältnissen  mehr  Rech- 
nung getragen  ist.  Ich  brauche  als  Beweis  für  diese  Ver- 
schiebung der  Bevölkerung  wohl  nur  darauf  hinzuweisen,  daß 
wir  heute  über  40  Städte  mit  über  100000  Einwohnern  zäh- 
len, während  wir  1871  nur  deren  acht  aufzuweisen  hatten, 
und  in  ähnlichem  Verhältnisse  sind  die  kleinen  Städte  auch 
gewachsen.  Das  Stadtkind  kommt  aber  mit  ganz  anderem 
„geistigen  Inventar"  zur  Schule  als  das  Dorfkind,  und  das 
bedingt  andere  Lehr-  und  Lernmittel.  Mit  Recht  klagt  die 
Zeitschrift  „Die  Lehrmittel    der  deutschen  Schule"   über  die 
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Dürftigkeit  der  Anschauungsbilder  für  die  Großstadt.  Da  bietet 
uns  nun  die  neue  Serie  zwei  vorzügliche  Bilder  für  die  Groß- 
stadt: ,,Großstadt"  und  ,,Seehafen",  und  auch  das  dritte,  der 
,,Wald"  liegt  Hunderttausenden  von  Stadtkindern  stofflich  näher 
als  „Frühling",  „Sommer"  und  „Herbst"  der  vier  Jahreszeiten. 
Die  Begeisterung  für  die  vier  Jahreszeiten  nährte  sich  von 
den  künstlerischen  Qualitäten  derselben;  bei  der  neuen  Serie 
kommt  für  den  Großstädter  noch  die  Freude  an  dem  Sujet 
hinzu;  er  braucht  im  ersten  Unterricht  nur  das  „Hochgebirge" 
zurückzustellen  auf  spätere  Jahre. 

Die  Tatsache  aber,  daß  der  Hirtsche  Verlag  seine  farbi- 
gen Künstler-Steinzeichnungen  herausbrachte  und  dadurch  ein 
Lehrmittel  von  nicht  geringem  Kunstwert  zu  schaffen  ver- 
suchte, scheint  mir  der  zweite  Beweis  dafür  zu  sein,  daß  die 
Bilder  den  Forderungen  der  Neuzeit  gerecht  zu  werden  suchen. 
Wird  nicht  heute  manches  Lehrmittel  mit  Recht  zurückgewie- 
sen, wenn  es  das  ästhetische  Empfinden  verletzt?  Allerdings, 
wenn  unter  der  künstlerischen  Ausführung  die  Verwendbar- 
keit im  Unterrichte  leiden  sollte,  müssen  wir  auf  die  „Kunst" 
verzichten,  aber  auch  nur  dann.  Diese  Überzeugung  zwingt 
z.  B.  den  Beurteiler  der  neuen  Hirtschen  Bilder,  nicht  zu  ver- 
schweigen, daß  auf  dem  Bilde  „Wald"  die  Stellung  der  beiden 
Holzfäller  und  auf  dem  Bilde  „Hochgebirge"  die  Darstellung 
des  Heuträgers  schlecht  gewählt  sind.  Aber  von  diesen  und 
einigen  Kleinigkeiten  abgesehen,  hat  W.  Georgi  uns  gezeigt, 
daß  es  wohl  möglich  ist,  die  unterrichtlichen  und  ästhetischen 
Forderungen  in  Einklang  zu  bringen.  Ist  nicht  der  „Seehafen" 
in  Farbenechtheit  ein  Wirklichkeitsbild  und  ist  unser  Auge 
nicht  zugleich  ästhetisch  befriedigt  von  der  Farbenharmonie 
desselben?  Zeigt  nicht  das  Großstadtbild,  daß  ein  Künstler 
auch  zugleich  Pädagoge  sein  kann?  Gerade  für  die  Unter- 
stufe, wo  die  enge  methodische  Zwangsjacke  so  wenig  Raum 
für  die  Kunst  zu  lassen  scheint  —  man  denke  an  die  Fibeln 
—  hat  die  Ästhetik  stets  das  Aschenbrödel  sein  müssen  neben 
ihrer  harten  Schwester  Methodik    und   ihrem   übermächtigen 
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Veto.  Freilich  gibt  man  jetzt  zu,  daß  auch  für  die  Kleinen 
künstlerischer  Wandschmuck  nötig  sei;  aber  man  darf  den- 
selben hier  nicht  überschätzen,  wenn  man  keine  Zeit  findet, 
die  hellen,  flüchtigen  Auglein  durch  ein  fein  verständiges  Be- 
trachten tiefer  hineinschauen  zu  lehren.  Haben  die  Kleinen 
aber  ein  solches  Anschauungsbild  völlig  erfaßt  und  hat  der 
Lehrer  es  verstanden,  es  ihnen  durch  seine  Behandlung  nicht 
zu  verleiden,  sondern  es  ihnen  lieb  zu  machen,  so  haben  wir 
hier  ein  Lehrmittel,  das  zugleich  der  beste  Wandschmuck  ist. 
Doch  da  vernehme  ich  aus  den  Kreisen  der  Reformer  selbst 
eine  warnende  Stimme:  Wir  wollen  doch  die  Kinder  mitten 
in  die  Wirklichkeit  stellen,  also  höchstens  Wirklichkeitsbilder, 
Photographien  aus  der  Umgebung  des  Kindes!  Aber,  frage 
ich,  widerstreitet  denn  die  Kunst  der  Wirklichkeit?  Gehören 
Farbenechtheit  und  Farbenstimmung  nicht  auch  zur  Wirklich- 

• 

keit?  Zudem  wollen  wir  die  Kleinen  längst  vor  der  Behand- 
lung des  Bildes  zu  Beobachtungen  anleiten,  sie  dann  auch 
noch  z.  B.  an  einen  belebten  Platz  der  Großstadt  führen. 
Freilich,  wenn  wir  es  nur  mit  den  Beobachtungen  zu  tun  hätten, 
die  sie  dort  soeben  an  unserer  Hand  gesammelt  haben,  möchte 
eine  Momentphotographie  —  falls  man  sie  farbig  herstellen 
könnte  —  geeigneter  sein;  aber  die  Kinder  haben  doch  auch  so 
viele  wertvolle  Erfahrungen  anderswo  und  früher  gesammelt,  und 
diese  kämen  dann  doch  nicht  zu  ihrem  Recht.  Abgesehen  also 
davon,  daß  diese  Forderung  an  technischen  Schwierigkeiten 
scheitern  muß,  würde  die  Photographie  vom  psychologischen 
Standpunkte  doch  schwerwiegende  Mängel  zeigen;  denn  bei  der 
sdiier  unendlichen  Vielgestaltigkeit,  die  ein  verkehrsreicher  Platz 
in  der  Großstadt  naturgemäß  hat,  fehlen  dem  Augenblicksbild 
oft  wesentliche  Momente.  Da  tritt  der  Künstler  auf  den  Plan,  der 
nach  sorgfältigen  Studien,  die  auch  W.  Georgi  zu  jedem  Bild  ge- 
macht hat,  das  Typische  scharf  umreißt,  und  wenn  ihm  dann,  wie 
hier,  die  moderne  Reproduktionstechnik  treu  zur  Seite  steht,  dann 
darf  auch  die  neue  Pädagogik  getrost  sagen:  Da  haben  wir  das, 
was  für  unsere  Kinder  gut  genug  ist,  nämlich  das  Beste. 
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Das  Kinderzimmer. 

Von  Joseph  Aug.  Lux. 
o  o  o 

Ein  Zimmer  kenne  idi,  das  eitel  Freude  ist  Kunst  im 
vornehmen  Sinne  hat  wenig  dort  zu  schaffen,  aber  das  ist 
ganz  redit  Die  Kinder,  denen  dieser  Raum  zum  Aufenthalt 
dient,  brauchen  nidit  zu  furchten,  irgend  einen  kostbaren 
Gegenstand  zu  beschädigen.  Nichts  hemmt  die  Freiheit  ihrer 
Bewegung.  Sie  müssen  sich  nicht  benehmen,  wie  jene  bibli- 
schen vierzig  Kinder,  die  sich  samt  und  sonders  betrugen  wie 
eines,  sondern  hier  darf  sidi  jedes  Kind  betragen  wie  vierzig. 
Und  das  ist  auch  gut  Luft,  Lidit  und  Freiheit  muß  das 
Kinderzimmer  gewähren.  Entweder  die  kleine  Schar  tollt  im 
Raum  umher  und  erfüllt  ihn  mit  fröhlichem  Lärm,  oder  sie 
hocken  still  zusammen,  betrachten  die  kindlich  einfachen  Dar- 
stellungen an  dem  herumlaufenden  Wandfries,  wo  allerlei 
Tiere  dargestellt  sind,  in  jenen  primitiven  Formen,  die  der 
rege  schaffenden  Phantasie  der  Kleinen  noch  genug  freien 
Spielraum  zur  Selbstbetätigung  geben.  Diese  Bilder  ebenso 
wie  das  Spielzeug,  das  auf  ähnliche  Weise  primitiv  und  der 
kindlichen  Anschauungsweise  angemessen  sein  muß,  wollen 
die  Sinne  erziehen  und  vor  allem  das  Auge.  Darum  ist  im 
Kinderzimmer  die  Farbe  von  so  großer  Wichtigkeit  Es  gilt, 
wie  Gottfried  Keller  fein  sagt,  „die  Erhaltung  der  Unbeschol- 
tenheit des  Auges".  Dazu  gehört,  daß  man  alles  Häßliche, 
Veriogene  und  Imitierte  aus  der  Kinderstube  fernhält  Eine 
Mutter  stellte  kürzlich  die  Frage,  wann  sie  mit  der  Erziehung 
ihres  vier  Jahre  alten  Kindes  beginnen  sollte.  Sie  ist  aber 
nicht  die  einzige,  die  es  nicht  weiß,  daß  mit  der  Erziehung 
des  Kindes  vom  ersten  Schrei  an,  den  es  in  der  Welt  tut,  be- 
gonnen wird,  und  daß  die  Umgebung,  die  Kinderstube,  auf 
rein  sachliche  Art  erziehlich  wirken  muß.  Die  Erziehung  der 
Farbenfreude  beginnt  hier,  damit  das  Auge  einmal  der  ge- 
treue Hüter    und  Wächter   des    Paradieses   der  farbenvollen 
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Weltherrlichkeit  werde,  an  dem  die  meisten  wie  Ausgestoßene 
blind  vorübergehen.  Darum  wird  es  gut  sein,  im  Kinder- 
zimmer, dessen  Wände  im  einfachen  Farbenton  und  sehr  hell 
gehalten  sein  müssen,  farbige  Wandbilder  aufzuhängen,  die 
in  Rahmen  zum  Auswechseln  angebracht  sind,  damit  man  den 
Kindern  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Neues  bieten  und  den  Kreis 
ihrer  Anschauungen  erweitern  kann.  Der  schönste  Märchen- 
und  Tierfries,  der  an  die  Wand  gemalt  ist,  wird  auf  die  Dauer 
langweilig  und  die  geheime  Wirkungskraft,  so  groß  sie  auch 
anfangs  immer  sein  mag,  versagt  schließlich  ganz.  Auf  die 
Wandbilder,  die  zuerst  von  Teubner,  Voigtländer,  und  nach 
ihnen  von  einer  Reihe  ruhriger  Verleger  herausgebracht  worden 
sind,  sei  bei  dieser  Gelegenheit  empfehlend  hingewiesen.  Es 
sind  farbige  Original -Steinzeichnungen  von  hervorragenden 
Künstlern  zu  wohlfeilen  Preisen,  und  man  kann  ihnen  das 
Zeugnis  eines  vortrefflichen  volkstümlichen  Erziehungsmittels 
ausstellen.  Die  Heimatkunde,  die  Sage,  das  Märchen,  das  Tier- 
leben, Bilder  aus  Dorf  und  Stadt  bringen  sie  in  gelungener 
Weise  zur  Anschauung  und  geben  dem  kindlichen  Gemüt 
reichen  Vorstellungsinhalt. 

Während  der  untere  Teil  der  Wände  eines  Kinderzimmers 
am  besten  in  lichtem  Holz  getäfelt  wird,  entweder  hell  gebeizt 
oder  lackiert,  oder  auch  im  Naturton  gehalten,  um  abgerieben 
werden  zu  können,  sitzt  oberhalb  des  Getäfels  der  farbige  Fries, 
oder  eine  Reihe  von  Wandbildern,  in  Leisten  gefaßt,  ziemlich 
außerhalb  des  Bereiches  der  Hände;  die  Wand  setzt  sich  ober- 
halb bis  zur  Decke  in  hellen  Farben  fort  und  trägt  ganz  oben 
einen  Blumenfries.  Aber  nicht  einmal  das  ist  nötig;  Wand 
und  Decke  können  weiß  bleiben.  Zur  Blumenpflege  soll  man 
Kinder  früh  anregen,  sie  ist  das  beste  Mittel  zur  Erziehung 
der  Naturfreude  und  der  Beobachtungsgabe.  Deshalb  wird 
man  gut  tun,  unterhalb  des  Fensters  ein  Brett  anzubringen, 
wo  die  Blumenstöcke  stehen,  die  von  den  Kindern  selbst  ge- 
wartet werden.  Das  Licht  soll  von  oben  her  auf  die  Pflanzen 
fallen.    Tische  und  Stühle  läßt  man  am  besten  nur  sauber- 
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lieh  gehobelt,  ohne  Anstrich  herstellen,  um  sie  stets  gut 
waschen  und  reiben  zu  können,  was  im  Kinderzimmer  sicher- 
lich sehr  häufig  notwendig  ist.  Wo  es  möglich  ist,  laßt  man 
ein  kleines  Turngerät  anbringen.  Ein  Arbeitstisch  mit  aller- 
hand Werkzeugen  ist  hier  gut  am  Platze,  denn  zu  bauen  und 
zu  arbeiten  fangen  Kinder  frühzeitig  an.  Im  allgemeinen  soll 
aber  das  Kinderzimmer  kein  Kramladen  sein.  Namentlich  mit 
Spielsachen  soll  es  nicht  überhäuft  sein.  Sonst  erzieht  man 
zur  Sprunghaftigkeit  und  Zersplitterung  der  Aufmerksamkeit. 
Zu  zeichnen  haben  Kinder  immer.  Das  ist  die  erste  bild- 
nerische  Regung,  die  man  an  ihnen  betrachtet.  Die  Eindrücke 
auf  die  Kinderseele  sind  so  stark  und  plastisch,  daß  sie  alle 
unwillküriich  ihre  Gedanken  graphisch  darzustellen  streben. 
Dieser  Kunsttrieb,  der  wie  ein  schwaches  FYlänzlein  aufsproßt 
und  umsichtiger,  sorgfältiger,  aber  unaufdringlicher  Pflege  be- 
dürfte, wird  leider  selten  mit  Verständnis  behandelt  und  ver- 
kümmert allzu  früh.  Man  wird  daher  sehr  gut  tun,  an  einer 
Wandstelle  eine  große  Tafel  mit  Kreide  und  Schwamm  an- 
bringen zu  lassen,  daran  der  bildnerische  Sinn  der  Kleinen 
austoben  mag.  Feldblumen,  bunte  Steine,  alles  was  die 
Kinder  im  Freien  sammeln  und  als  kostbare  Schätze  daheim 
ausbreiten,  bringen  die  Märchenstimmung  in  das  kleine  Reich, 
das  sie  mit  den  Gestalten  ihrer  ungebrochenen  Phantasie  be- 
völkern. Von  der  Zeit  der  ersten  Gehversuche  bis  zum  zwölften 
Jahre  ungefähr  währt  die  fröhliche  Herrschaft.  Wenn  das 
Kind  älter  wird,  tritt  die  illusionsschaffende  Seite  der  Phan- 
tasie zurück,  das  Vorstellungsgewebe  füllt  sich  immer  mehr 
aus,  und  die  Ansprüche  werden  größer.  Sobald  das  Mädchen 
nicht  mehr  den  Schemel  als  Puppenbett  verwenden  will,  die 
Knaben  aus  umgestürzten  Stühlen  nicht  mehr  eine  „wirkliche" 
Eisenbahn  herstellen  mögen,  oder  in  einem  Brett  ein  Schiff 
und  im  Fußboden  das  Meer  erblicken,  sobald  die  Kinder  sich 
nicht  mehr  mit  Eifer  in  die  Rolle  eines  Tieres  versetzen,  seine 
Stimme  und  Bewegungen  nachahmen  wollen  und  aufhören, 
sich  gelegentlich  als  Lokomotive  oder  Dampfschiff  zu  fühlen, 
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wird  ihnen  die  Kinderstube  zu  eng.  Sie  fangen  an,  die  Kinder- 
schuhe auszutreten.  Das  zwölfjährige  Mädchen  fühlt  sich  als 
Fräulein  und  bekommt  ein  neues  Zimmer,  eine  neue  Welt. 
Die  Buben  »»studieren".  Weit  hinten  liegt  die  Kindheit,  wie 
eine  selige  Insel  und  an  ihr  gestrandet  eine  ganze  Arche 
Nöahs  voll  Kindersächelchen,  entseelt  und  entzaubert.  Ein 
Reich  in  Trümmern.     Fernab  und  vergessen. 

ODDaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaDDaaDO 

Zahlenmäßige  Feststellung  der  Helligkeit  eines 

Arbeitsplatzes. 

Von  Franz  Pleier,  Karlsbad. 
a  D  D 

I. 

Die  Helligkeit  eines  Arbeitsplatzes  im  geschlossenen  Räume 
steht  in  engstem  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  der  Größe  und 
zu  der  Lage  der  Fensteröffnungen.  Durch  die  Größe  der 
Fensteröffnung  wird  die  Menge  des  einströmenden  Lichtes  be- 
stimmt; durdi  die  Lage  der  Fensteröffnung  aber  die  Richtung 
der  einfallenden  Lichtstrahlen.  Das  Maß  für  die  Lichtmenge, 
welche  einem  Platze  zuströmt,  ist  der  ,,Raumwinkel";  das  Maß 
für  jene  Lichtmenge  aber,  bei  welcher  auch  die  Richtung  der 
Strahlen,  also  deren  Neigungswinkel,  unter  welchem  sie  auf 
die  betreffende  Fläche  auffallen,  berücksichtigt  wird,  ist  der 
„reduzierte  Raumwinkel".  Ist  demnach  für  irgend  einen  Punkt 
die  Zahl  der  reduzierten  Raumwinkelgrade  bestimmt  worden, 
so  besitzt  man  in  dieser  Zahl  einen  unveränderlichen  Faktor, 
in  welchem  zwar  die  Helligkeit  des  Punktes  nicht  geradezu 
ausgesprochen  erscheint,  der  aber  das  verläßlichste  Bewertungs- 
maß für  die  Helligkeit  liefert. 

Die  zahlenmäßige  Bestimmung  dieses  Faktors  wird  in  der 
Regel  außer  acht  gelassen;  man  begnügt  sich  im  allgemeinen 
mit  dem  Satze:  Die  Helligkeit  des  Arbeitsplatzes  im  Zimmer 
ist  umso  günstiger,  je  größer  die  Fensteröffnungen  sind  und 
je  weiter  dieselben  sich  nach  oben  erstrecken. 
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Im  nachfolgenden  soll  ein  Weg  gezeigt  werden,  der  in 
jedem  speziellen  Falle  zu  zahlenmäßigen  Ergebnissen  fuhrt. 
Die  Frage  ist  diese:  Eine  Fensteröffnung  flBCD  (Abbil- 
dung 1)  ist  nach  Größe  und  Lage  gegeben;  wie  groß 
ist  die  reduzierte  Raumwinkelgröße  für  einen  be- 
stimmten Arbeitsplatz  (P). 

Ein  Punkt  P  im  Freien  bekommt  das  Licht  von  dem  ihn 
halbkugelförmig  umspannenden  Himmelsgewölbe.  Man  denke 

sich  diese  Halbkugel 
durch  Parallelkreise  in 
90  Zonen  zerlegt.  Legt 
man  durch  P  eine  Verti- 
kalebene, so  ist  an  dem 
Schnitte  dieser  Ebene 
mit  der  Halbkugel  zu 
erkennen, daßjedeZone 
innerhalb  eines  eingra- 
digen  Winkels  liegt,  für 
welchen  die  Spitze  sich 
im  Punkte  P  befindet. 
Die  unterste  Zone,  zwi- 
schen den  Elevations- 
winkeln  0  und  l""  liegend,  ist  räumlich  die  größte  und  durch 
dieselbe  dringt  die  größte  Lichtmenge  gegen  P  ein.  Die  tri- 
gonometrische Berechnung  ergibt  für  diese  Lichtmenge  360 
Raumwinkelgrade.  Jede  weitere,  höhergelegene  Zone  wird 
kleiner  in  dem  Maße,  als  der  Elevationswinkel  ß  zunimmt  und 
gestattet  daher  nur  einer  kleineren  Lichtmenge  den  Durch- 
gang. In  der  nebenstehenden  Tabelle  fl  ist  diese  Lichtmenge 
für  jede  einzelne  Zone  verzeichnet.  Für  den  Elevationswinkel 
ß  =  Sy"  beispielsweise  beträgt  die  entsprechende  Raumwinkel- 
größe s  =  290*3  Raumwinkelgrade,  d.  h.  die  Zone,  welche 
zwischen  dem  37.  und  dem  36.  Grade  liegt,  sendet  eine  Licht- 
menge gegen  den  Punkt  P,  die  gleich  290'3  Raumwinkel- 
graden ist. 


s^ 


Abbildung  1. 
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flBCD  (Abbildung  1)  sei  eine  rechteckige  Fensteröffnung 
(Breite  =  b,  Höhe  =  h  cm).  Die  Lage  sei  festgestellt  durch 
den  vertikalen  Abstand  des  Mittelpunktes  E  über  der  Pult- 
fläche (EF  =  m  cm)  und  durch  den  seitlichen  Abstand  (FQ 
=  n  cm)  dieses  Mittelpunktes  von  der  Vertikalebene,  welche 


ß 

S 

ß 

S 

ß 

S 

1** 

360 

31  o 

310-2 

6r 

177-1 

2 

359^ 

32 

307-3 

62 

171*5 

3 

359-8 

33 

304-3 

63 

165-9 

4 

359-5 

34 

301-1 

64 

lA)-2 

5 

359-1 

35 

297-7 

65 

154-5 

6 

358-7 

36 

294*1 

66 

148-8 

7 

358-2 

37 

2903 

67 

143-1 

8 

357-7 

38 

286*3 

68 

137-5 

9 

3571 

39 

282-2 

69 

131-7 

10 

356-4 

40 

278 

70 

126 

11 

355-6 

41 

273*8 

71 

120 

12 

353-7 

42 

269-5 

72 

114 

13 

352-7 

43 

266-2 

73 

108 

14 

351-6 

44 

260« 

74 

102 

15 

349-2 

45 

256*4 

75 

96 

16 

347-6 

46 

251-9 

76 

89-9 

17 

345-8 

47 

247*4 

77 

83'8 

18 

343-8 

48 

242*9 

78 

77-7 

19 

341-9 

49 

238-3 

79 

71-6 

20 

339 

50 

233-7 

80 

65-5 

21 

336-5 

51 

229 

81 

593 

22 

334 

52 

224-2 

82 

531 

23 

331-4 

53 

219-4 

83 

46-9 

24 

328-8 

54 

214-5 

84 

4(^7 

25 

326-2 

55 

209-5 

85 

34-5 

26 

323-6 

56 

204-4 

86 

28-2 

27 

321-1 

57 

199-1 

87 

21-9 

28 

318-4 

58 

193-7 

88 

15*6 

29 

3157 

59 

188-;! 

89 

9-3 

30 

313 

60 

182-7 

90 

3 

Tabelle  f\. 

durch  P  senkrecht  zur  Fensterwand  führt.  Der  Abstand  des 
Punktes  P  von  der  Fensterwand  betrage  r  cm.  (Unter  Fenster- 
wand ist  stets  die  Außenfläche  zu  verstehen.)  Die  Winkel  a, 
OL,  ß,  y  und  Y  sind  aus  den  folgenden  Formeln,  die  sich  aus 
der  Abbildung  leicht  ableiten  lassen,  zu  berechnen: 

-  .  "L"^,!  =  -  J  "^  +  ^^ 
Kn^-f'r^      2KnH-~r* 


tg  a  = 


1) 


96 


tga'  = 


tg  ß  = 


m  — 


m 


2  m  —  h 


•     •     • 


Kn»  + 


.« 


n  + 


tg  Y  = 


tg  y'  = 


y   _       2n  +  b 


b 

2n  — b 


"-T 


2) 
3) 


4) 


5) 


Die  Zahl  der  Raumwinkelgrade  für  die  Zone  des  Elevations- 
winkeis  ß  beträgt  im  gesamten  Kugelumfange  s  (Tabelle  A); 
für  den  Zonenteil  MN  berechnet  sich  dieselbe  nach  der  Pro- 
portion 

360  :  s  =  (y  —  t')  :  X 

sX(Y-y) 
360 

Die  Fensteröffnung  umfaßt  so  viele  Zonen,  als  der  Winkel 
a— a'  Winkelgrade  enthält,  daher  ergeben  sich  insgesamt 

360 


Raumwinkelgrade. 


Da  es  sich  jedoch  nur  um  reduzierte  Raumwinkelgrade  handeln 
kann,  so  hat  man  die  Reduktion  vorzunehmen,  indem  man 
mit  dem  sinus  des  Elevationswinkels  ß  multipliziert. 

Es  ergibt  sich  demnach  die  Schlußformel  für  die  Zahl  Z 
der  reduzierten  Raumwinkelgrade: 

7  —  s  X  (y  —  y')  X  (g  —  ol')  X  sin  ß 

360 

Geringfügige  Fehler  entstehen  bei  dem  Gebrauche  dieser 
Formel  insofern,  als  die  Zonen  schwach  gekrümmt  sind  und 
sie  sich  also  nicht  vollständig  mit  der  geradlinigen  Form  des 
Rechteckes  decken,  und  daß  für  die  ganze  Höhe  des  Recht- 
eckes lediglich  die  durch  die  Mitte  hindurchführende  Zone  zur 
Rechnungsgrundlage    genommen    wurde.     Doch    sind    diese 
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Fehler  ganz  unerheblich,  wie  durdi  tatsädiliche  Messungen*) 
festgestellt  wurde.  Übrigens  kann  die  Berechnung,  falls  es 
sich  um  die  Gewinnung  ganz  genauer  Resultate  handeln  sollte, 
auch  in  der  Weise  angestellt  werden,  daß  man  die  Fenster- 
öffnung in  einige  Streifen  zerlegt  und  diese  gesondert  berechnet. 

Beispiel:  b  ^   60  cm 

h  =   40  „ 

m  =300   » 

n  ^200   . 

r  =400   . 


tg  a  = 


tg  «'  = 


tg  ß  = 


tg  Tf  = 


_   2  X  300  +  40  _  640  _ 


2  yiÖÖ*  X  400»       894 
2x300  —  40        560 


=  ^^  =0-7159  ....  a  =35°  35 


2  V2Ö0* -I- 400*       894 

300  300 

/2ÖÖ*T4ÖÖ* 

2x200  +  60 


=  -s=r^  =  0-6264  .  .  .  . 


460 


ac'  =  32^  05' 
a— a'=3°30' 

ß  =  33°  50' 


sin  ß  =0-5568 


tg  t'  = 


Z  = 


2  /300*  +  400*      iOOO 
2x200  —  60        340 


=  .^  =  0-46 Y  =  24°  40' 


2  V300*  +  400*      1000 

s  X  (t— t')  X  («— «')  X  si  n  ß 
36Ö 


•~~~  ^  ^\.^\.^\.      '  yj  j^    ■   •   ■   •   ■ 


Y  =  18°  40' 
Y— y'  =  6°  0' 


302x6x3VaX0-5568 _»  - 
36Ö -^^ 


also  2^9*8  reduzierte  Raumwinkeigrade. 

II. 

Um  einen  Einblick  in  die  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  ge- 
winnen,  welche  bestehen  zwischen  der  Helligkeit  eines  Platzes 
und  der  Entfernung  von  der  Fensterwand,  der  Größe  des 
Fensters  und  insbesondere  der  Höhe  desselben,  wurde  im 
nachstehenden   von   folgender  Annahme  ausgegangen:   Eine 


*)  Siehe  Messungsmethodep  besdirieben  in  dem  Aufsatze  „Die  Tages- 
lichtmessung in  Schulen".   (Zeitschrift  des  öst.  Ing.-  u.  Arch.-V.  No.  2, 1906). 


: 98    

Fensteröffnung  ist  100  cm  breit  und  erhebt  sidi  bis  300  cm 
über  der  Arbeitsfläche  (Siehe  Skizze  Abbildung  2).  Die  Punkte 
fl,  B,  C,  D,  E  und  F 
auf  der  wagrechten  flr- 
beitsf  lädie  liegen  in  der 
von  der  Mitte  des  Fen- 
stersausgehenden senk- 
recht zur  Wand  stehen- 
den Geraden ,  welche 
sidi  über  die  Tiefe  des 
Zimmers  erstreckt,  und 
zwar  in  Abständen  von 
100,  bezw.  200,  300, 
'  ^  400,  500  und  600  cm 
-^  (von  der  Außenseite  der 

Wand).   Die  FensterÖff- 


flilOOcm 

B^  200cm 

C:  300cm 

D  :400  cm 

E^HOcm 

F:  600  cm 

R^ 

R" 

R" 

R" 

R" 

R" 

290 

7-3                1W        ■         13'7 

111 

.4                  .1         1 

m 

260 

250 

240 

230 

220 

210 

190 

«1 
l?3 
14-9 
21-6 

le-s 

15« 

11'4 

5-S 

,™ 

16-6 

11-6 

71, 

5-1 

23-4 

177 

11-7 

7-7 

4-8 

26-1 

1»6 

11-8 

7-5 

4« 

300 

309 

19-4                11-7         j          T3 

4-3 

ITO 
1» 

150 
140 

130 
120-     -      ' 

110 

100 

90 

4M 

3.5 

2»2 

11-5 

■n 

4-1 

SO« 

<1S 

22-1 

11« 

&5 

3« 

70^ 

tn 

22-2 

W4 

S« 

3« 

lOO« 

130-3 

«< 

1»4 

9-S 

5-1 

3-2 

^^1 

34-6 
453-5 

17i. 
11-4 

2-3 

»I 

43 

2-7 

50               175-9 

20         —      '- 

10     1      in-o 

6-7 

35 

2« 

4-8 
32 

1-0 

2-5 

l« 

1-7 

OT 

»5 

0-2 

Su-n-ne 

1096-2 

83-8 

527 
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nung  wurde  in  15  Horizontalstreifen  (zu  20  cm  Höhe)  zerlegt 
und  die  Lichtmenge  —  nach  ihrer  Beleuchtungswirkung  redu- 
ziert —  in  reduzierten  Raumwinkelgraden  berechnet.  Während 
in  der  Tabelle  B  die  tatsächliche  Gradenzahl  für  jeden  der 
angegebenen  Punkte  ersichtlich  ist,  ist  aus  der  Tabelle  C  zu 
erkennen,  in  welchem  Prozentsatze  jeder  einzelne  Streifen  an 
der  Beleuchtung  partizipiert. 


A:  100cm 

B:  200  cm 

C:  300cm 

D:  400  cm 

E:  500  cm 

F:  600cm 

% 

% 

% 

% 

% 

% 

290 

0-7 

3-6 

57 

8-2 

100 

11-6 

270 
7ft\ 

0« 

3-7 

6-2 

8-4 

9-7 

10-4 

250 
TACi 

11 

4-2 

6-9 

8« 

9-4 

9-7 

230 

1-4 

5-2 

7-4 

8-6 

9-2 

9-1 

210 
MO 

2-0 

5-7 

7-8 

8-7 

90 

8-7 

190 
ifln 

2-7 

6-8 

8-1 

8^ 

8^7 

8-2 

170 

3-6 

7-8 

8-4 

8-5 

8^3 

7-8 

lOU 

150 

4-6 

9-2 

9-2 

8^1 

7-8 

7-2 

HU 

130 
150 

6-4 

9-7 

9-2 

7-7 

7-0 

6-8 

1  AI 

110 
100 

9-2 

10-1 

8-1 

70 

61 

61 

IIA/ 

90 
flO 

H-S 

10-4 

7-4 

6-0 

5-1 

5-1 

70 

15-0 

9-2 

60 

4-9 

41 

4-2 

50 

16-0 

7-7 

4-7 

3-6 

3-0 

3-0 

^v                  ■    ■ 
30 

13-9 

4-9 

3-0 

2-4 

2D 

1-7 

10 

10-7 

1-8 

1'9 

a7 

0« 

0-4 

Tabelle  C. 


Die  gewonnenen  Ergebnisse  liefern  im  wesentlichen  nichts 
Neues.  Sie  durften  aber  dennoch  Verwertung  finden  können 
nach  der  Richtung,  als  daraus  zu  entnehmen  ist,  von  welcher 
Höhe  das  wirksamste  Licht  einfällt  für  die  verschiedenen  Platz- 
entfemungen.  Es  wird  beispielsweise  die  bekannte  Tatsache 
zahlenmäßig  bekräftigt,  daß  für  Plätze,  welche  weitab  von 
der  Fensterwand  gelegen  sind,  der  oberste  Teil  der  Fenster  der 
bedeutsamste  ist. 


Ausnutzung   der  Wandfläche   in   der  Groß- 
stadtschule. 

Motto:  Entwicklungsmöglidikdten  tierl 

Wir  sind  in  der  Oberklasse  einer  Großstadtsdiule.  Jeder, 

der  den  tedinisthen  Betrieb  in  einer  soldien  erlebt  hat,  weiß, 

wie  die  Lehrmittel  sidi  von  Jahr  zu  Jahr  häufen.    Manche 

alte,  veraltete  werden   ausrangiert,   neue,  neueste  kommen. 


J 


*ärf 


'■7///^'A\ 
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Abbildung  1. 


Die  Sdiule  vergrößert  sidi  nidit,  der  Raum  bleibt  der 
gleidie,  er  ist  oft  (und  in  der  Großstadt  meist  —  wegen  der 
hohen  Bodenrente)  sehr  knapp  bemessen  und  wird  nodi  durdi 
die  mcdemen  Forderungen:  viel  Lidit,  Luft  und  Bewegungs- 
möglidikeit  nodi  mehr  für  die  Lehrmittel  besdinitten. 

Da  heißt's  gleidi  beim  Einzug  in  die  neue  Sdiule  an 
zweierlei  denken:  weldie  Möglidikeiten  gibt's,  bzw.  kann  man 
sdiaffen,  um  die  Lehrmittel  moglidist  gut,  vor  allem  aber 
Raum  sparend  unterzubringen  und  sodann  —  und  dies  ist 
ebenso  widitigl  —  weldie  Möglidikeiten  sind  zu  sdiaffen,  da- 


101  

• 

mit  die  Lehrmittel  möglichst  allseitig  ausgenutzt  werden  können 
und  schultechnisch  möglichst  nutzbringend  in  den  Unterrichts- 
betrieb eingreifen.  Letzteres  soll  uns  hier  beschäftigen.  Eine 
Menge  kleiner  Hilfsmittel  machen  sich  nötig,  die  den  Betrieb 
erleichtern  und  so  die  Arbeit  angenehmer  gestalten,  mithin  den 
Erfolg  erhöhen;  eine  Menge  Hilfsmittel,  um  die  Anschauungs- 
objekte: Bilder,  Apparate,  Präparate,  Karten  usw.  an  Ort  zu 
bringen  und  an  Ort  zu  halten. 


Abbildung  2. 

Ist  die  Schule  gar  eine  Tätigkeits-  oder  Werkschule  (im 
Sinne  Kerschensteiners)  und  nicht  nur  eine  Lernschule,  so  hat 
man  wirklich  Mühe,  alles,  was  dazu  nötig,  unterzubringen:  jeder 
Raum  Ist  vergeben,  oft  muß  mancher  mehreren  Zwecken  zu- 
gleich dienen.  Es  wird  sich  wohl  kaum  ein  Platz  finden  lassen, 
der  nicht  mit  Beschlag  belegt  ist!  Und  dabei  soll  das  Klassen- 
zimmer noch  einen  behaglich,  ästhetisch  wirkenden  Eindruck 
machen!  Nicht  überladen  aussehen!  Selbstredend  darf  es 
nichts  vom  Bureau  an  sich  haben:  keine  Merktafelpädagogik 
sich  darin  breit  machen.  Inventarverzeichnis,  Heiz-  und  Lüf- 
tungsvorschriften und  ähnliches  haben  sich  bescheiden  an  die 


3* 
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Schrankseiten  zu  verkriechen  (a"*"),  nur  Stundenplan  (b)  und 
eventuell  Schülerverzeichnis  (b)  sind  sichtbar  aufgehängt.  Alle 
Arten  Bekanntmachungen:  Rechts  gehen!  Nicht  ausspucken! 
Sich  nicht  an  die  Automobile  hängen!**)  u.  a.  m.  verfehlen 
wohl,  angehängt  ihren  Zweck,  also  weg!  Belehrung!  eventuell 
mit  Nachdruck,  wenn  nötig! 

Es  wird  kein  Kartenständer  im  Wege  stehen  dürfen,  der 
aus  dem  Winkel  bei  Bedarf  herausgeholt  wird;  denn  es  gibt 


Abbildung  3. 

in  jedem  Klassenzimmer  nur  einen  bestbelichteten  Platz  (in 
jedem  Streitfalle  mit  dem  Photometer  festzustellen!):  er  wird 
meist  (von  den  Bänken  aus  gesehen)  rechts  vom  Katheder 
sein  —  ebenso  einen  zweitbestbelichteten!  An  diese  Plätze 
kommen  die  beiden  (kombinierten)  Karten-  und  Bilderaufzüge 
an  die  Decke.  Und  zwar  praktische:  nicht  solche,  bei  denen 
die  Schnüre  aus  den  Deckrollen  herausspringen  können  (c). 
Die  Wandtafel    ist    natürlich   (der  größten   Ausnutzungs- 


'*')  Die  vier  einfachen  Skizzen  mit  ihren  Kennbuchstaben  geben  die 
vier  Wände  einer  der  Obericlassen  der  21.  Gemeindeschule  Charlotten- 
burgs  wieder. 

**)  Diese  Vorschrift  habe  ich  in  einer  Schule  aushängen  sehen! 
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möglidikeit  wegen)  entweder  eine  Sdiiebetafel  oder  Budiform 
(g)  oder  endlose  RoMentafel.  Daneben  ist  nodi  eine  leidite 
Stativtafel  nötig:  eine  Seite  sdiwarz,  die  andere  weiß:  widitig 
für  Farben-  und  Sthattendarstellung !  (h).  Hinter  diese  findet 
der  Papierkorb  (s),  das  Experimentierbrett  (t)  und  ein  Konso! 
(r)  für  eventuelle  Hefte  Platz.  Eine  genügende  Anzahl  ein- 
gedübelter (Gelbkopf-)  Nägel  (n)  sind  für  Mnsdiauungsbilder 
oder  Sdimudtbilder  (m)  in  We<ii5elrahmen.    Abnehmbare  (G) 


und  feste  (G*)  Holzleisten  geben  den  Kindern  Gelegenheit, 
mittels  Reißnägeln  alles,  was  sie  aus  illustrierten  Zeitungen 
erklärt  haben  wollen,  an  die  Wand  zu  heften  (Ansichtspost- 
karten u.  a.).  Ebenso  nehmen  abnehmbare  (H')  und  feste 
(H)  Wandbretter  die  von  den  Kindern  modellierten  Objekte 
auf,  so  lange  sie  nidit  hart  sind.  Gelegentlich  müssen  auch 
die  Sdiränke  (I  L)  ähnliche  Dienste  tun.  Abnehmbare  Flächen 
sdiwarzen  Linoleums  (i)  hinter  und  neben  den  (Zweisitzer-) 
Bänken  ermöglidien  den  Kindern  Skizzierübungen  in .  den 
Pausen  oder  auf  des  Lehrers  Verlangen  anzustellen. 

Nebenbei  wird  bemerkt,  daß  .der  Spucknapf  (u)  nicht  vor, 
sondern    möglidist   unsiditbar   hinterm    Katheder   (v)   seinen 
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Platz  erhält.  Die  nur  mit  Vierkantschlüssel  zu  öffnenden 
Fensterteile  (D)  ermöglichen  den  Standort  von  Aquarium  (R), 
Terrarium  (B)  und  diversen  Blumentöpfen  (C). 

Ruch  verbindet  ein  Fernsprecher  (d)  mit  seiner  dazu- 
gehörigen Batterie  (e)  die  Klasse  mit  dem  Physikzimmer.  Für 
Raumanschauung  sorgt  ein  Längenmaß  (w)  und  ein  zusammen- 
klappbares (x)  Kubikmeter. 

Von  baulichen  Einrichtungen  nehmen  endlich  die  Heiz- 
register (f),  Wasserrohre  (r),  Wasserkasten  (p)  und  Luftklappe 
(o)  noch  einige  Wandflächen  in  Anspruch. 

Ein  einfacher  drehbarer  Winkel  aus  Eisenrohr  (Firma 
Höpfel)  ermöglicht  noch  —  von  der  Wand  abgedreht  —  das 
Rufhängen  von  Physikalien  (Magnet  u.  a.),  während  vom  Be- 
leuchtungspendel z  (überm  Katheder  v)  entweder  ein  Gummi- 
schlauch für  Gasbrenner  oder  —  falls  die  Schule  elektrischen 
Anschluß  hat  —  ein  Kabel  mit  Stechdose  für  eventuelle  Ver- 
suche bis  aufs  Katheder  herabgeht.  Links  von  der  Wandtafel 
befinden  sich  Schiene,  Winkel,  Zirkel,  eventuell  Transporteur 
(M),  eventuell  noch  Waschgelegenheit  und  Handtuch  (N).  Kreide- 
und  Schwammbehälter  sind  seitlich  am  Katheder  angeordnet, 
bunte  Kreide  wird  am  besten  im  Katheder  aufbewahrt,  damit 

sie  nicht  unberufene  Liebhaber  zu  viel  benutzen. 

S  e  i  n  i  g  -  Charlottenburg. 
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Patentschau.  Tech- 
nische Neuheiten. 


Die  Zugftnglidikeit  des  Fuß- 
bodens unter  den  Sdiulbftnken. 

Die  Broschüre  „Zur Schulbanksache" 
(Charlotten  bürg  1906)  von  Oberbau- 
rat Rettig  enthält  hierüber  folgende 
Äußerungen  (S.  14): 

„Leider  ist  es  sehr  schwierig,  in 
augenfälliger  Weise  festzustellen, 
ob  die  Reinigung  des  Fußbodens 
gründlich  oder  ungenügend  erfolgt 
ist.  Nach  meinen  Erfahrungen  wird 
aber  allgemein  beim  Umlegen  der 
Schulbänke  viel  gründlicher  ge- 
reinigt weil  der  Fußboden  ganz  zu- 
gänglich ist.  während  anderseits  bei 
Mittel holmschulbänken  eine  nur  viel 
oberflächlichere  Reinhaltung  erreicht 
wird.  Wenn  in  einem  mit  Mittel- 
holmschulbänken und  in  üblicher 
Weise  gereinigten  Zimmer  diese  so- 
gleich nach  erfolgter  Reinigung  bei- 
seite gerückt  werden  und  der  völlig 
freigelegte  Fußboden  dann  noch- 
mals gereinigt  wird,  so  zeigt  es  sich, 
daß  noch  eine  Menge  Schmutz  zu- 
rückgeblieben ist  Folgenderversuch 
dürfte  dies  glänzend  bestätigen: 

Man  ziehe  mitten  in  einem 
Zwischengang  von  vorn  bis  hinten 
einen  Kreidestrich  und  parallel 
hierzu  in  Rbständen  von  je  10  cm 
gleiche  Kreidestriche,  und  zwar  links 
und  rechts  bis  mitten  unter  die  da- 
neben befindlichen  Mittel holmbank- 
reihen.  Bei  10  cm  Rbstand  würden 
mithin  17  derartige  Striche  zu  ziehen 
sein.  Nun  versuche  man  mit 
den  üblichen  Reinigungswerkzeugen 
diese  Kreidestriche  sämtlich  zu  ent- 
fernen.    Es  wird  sich  zeigen,  daß 


bei  40cm  Gangbreite  —  mehr  macht 
sofort  ein  tieferes  Schulzimmer  er- 
forderlich, verteuert  den  Bau  und 
verschlechtert  die  Beleuchtung  — 
zwar  die  im  Mittelgang  selbst  be- 
findlichen Striche  sehr  leicht  gründ- 
lich entfernbar  sind,  daß  hingegen 
das  Entfernen  der  übrigen  unter 
den  Mittel  holmschulbänken  befind- 
lichen Kreidestriche  sehr  große 
Schwierigkeiten  bereitet,  die  aller- 
größten bei  den  kleinen  mit  Klapp- 
rost versehenen  Bänken  der  ersten 
Schuljahre.  Es  vermindern  sich  diese 
Schwierigkeiten  erst  dann,  wenn  die 
Gangbreiten  auf  60  bis  90  cm  er- 
höht werden.  Dann  wird  es  erst 
möglich,  den  unter  der  Bank- 
mitte befindlichen  Kreidestrich  ohne 
Schwierigkeiten  noch  zu  entfernen. 

Bei  Anwendung  von  Wischlappen 
bzw.  nasser  Reinigung  ist  zu  be- 
achten, daß  die  Kreidestriche  zuerst 
als  entfernt  erscheinen,  jedoch  beim 
Trocknen  wieder  zum  Vorschein 
kommen,  wenn  man  nidit  zum 
Reinigen  freie  Bahn  gehabt  hat  und 
tüchtig  und  unbehindert  hat  arbeiten 
können.  Dies  ist  der  Beweis  für  die 
ungenügende  Reinigung.*' 

Es  wäre  erfreulich,  wenn  an  mö^ 
liehst  vielen  Stellen  derartige  Ver- 
suche angestellt  würden,  um  über 
das  Maß  der  für  die  Reinigung  des 
Fußbodens  unter  den  Schulbänken 
erforderlichen  Zugänglichkeit  sichere 
urteile  zu  gewinnen.  Die  nicht  sel- 
ten verbreitete  Rnnahme,  daß  der 
Fußboden  unter  einer  durchsich- 
tigen Schulbank  unbedingt  auch 
für  die  Reinigung  ausreichend  zu- 
gänglich sei.  dürfte  durch  solche 
Versuche  als  irrig  aufgeklärt  werden 
und  erkennen  lassen,  daß  die  Be- 
griffe Durchsichtigkeit  und  Zu- 
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gänglidikeit  streng  auseinander- 
gehalten werden  müssen,  um  zu 
sidieren  urteilen  zu  gelangen. 

Dauerhaftigkeit  der  schwellen- 
losen Schulbänke.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  in  einer  neueren  be- 
hördlichen Verfügung,  nämlich  in 
der  des  Württembergischen  Mini- 
steriums des  Kirchen-  und  Schul- 
wesens vom  5.  Mai  1906,  die  Mittel- 
holmbänke wegen  ihrer  geringen 
Haltbarkeit  abgelehnt  werden.  Es 
heißt  dort  unter  H.  3: 

„Die  Sitzbank  muß  mit  dem  zu 
ihr  gehörigen  —  nicht  mit  dem 
hinter  ihr  befindlidien  —  Tisdi  ein 
fest  zusammenhängendes  Ganzes 
bilden,  weshalb  die  Seitendocken 
des  Tisches  und  der  zugehörigen 
Sitzbank  auf  starke  Schwellen  zu 
stellen  oder  durch  Querstollen  zu 
verbinden  sind  (vergl.  auch  Ziffer  5). 
Die  Rnsdiaffung  von  Schulbänken 
ohne  Schwellen  oder  Querstollen  ist 
nicht  zu  empfehlen,  da  durch  das 
Fehlen  dieser  konstruktiven  Bank- 
teile die  Dauerhaftigkeit  stark  be- 
einflußt wird." 

Prioritftt  der  Erfindung  des 
Mittelholmes  an  schwellenlosen 
Schulbänken.  Schwellenlose  Mittel- 
holmschulbänke werden  irrtüm- 
licherweise oft  als  Zahnsdies  System 
bezeichnet;  es  wird  hierdurch  leidit 
der  Eindruck  erweckt,  als  ob  das  Prin- 


zip des  Mittelholmes  von  Zahn  her- 
rühre und  als  ob  andere  Mittelholm- 
schulbänke als  Nadiahmungen  an- 
zusehen seien.  Es  sei  daher  fest- 
gestellt, daß  im  Berliner  Hygiene- 
Museum  nachweislich  bereits  vor 
etwa  25  Jahren  schwellenlose  Mittel- 
holmschulbänke von  einer  Pariser 
Firma  ausgestellt  waren,  während 
die  Zahnschen  Sdiulbänke  erst  1902 
also  nahezu  20  Jahre  später  auf 
den  Markt  kamen. 

Auch  die  Annahme,  daß  der  frei- 
tragende Mittelholm  an  sich  eine 
Zahnsdie  Erfindung  sei,  ist  unzu- 
treffend. Bereits  am  25.  April  1894 
wurde  auf  die  beifolgend  dargestellte 
Schulbank  ein  Deutsches  Reichs- 
patent Nr.  77327  an  O.  N.  Andr6-Paris 
erteilt.  Der  Patentanspruch  lautet: 
»Eine Schulbank,  dadurch  gekenn- 
.zeidinet  daß  eine  Reihe  hinter- 
„einander  angeordneter  Doppel- 
„pultsitze(TB)  an  einem  einfachen 
„oder  zusammengesezten,  aus  Ei- 
„sen  oder  Holz  bestehenden  mitt- 
„leren  Längsbalken  (L)  befestigt 
„sind,  der  an  seinen  Enden  von 
„Füßen  (PPO  getragen  wird,  der- 
„art,  daß  er  einen  starken  Längs- 
„träger  bildet,  der  bei  großer  Länge 
„durdi  Hilfsstützen  gegen  Ver- 
„drehen  bzw.  umkippen  gesichert 
„ist,  wobei  die  Befestigung  der  Pulte 
„und  Sitze  an  dem  Längsbalken  mit 


»»' 


•»' 


Fig  I 


Schulbank  von  O.  N.  Andr6-Paris.    D.  R.  Pat  77327  vom  25.  4.  1894. 
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Sdiwellenlose  Schulbänke  mit  durdilaufendem  Mittelholm  von  P.  Jobs.  Müller  &  Co.-Berlin : 

gefertigt  Im  Jabre  1896. 


„Hilfe  von  ünterlagsstücken  (ccV) 
..und  Seh  raubenbolzen  eine  Rege- 
..lung  der  Höhe  und  der  Entfer- 
..nungen   gestattet,  während  be- 
„sdiädigte  Bankteile  leidit  ausge- 
..wediselt  werden  können." 
Sohwellenlose    Sdiulbdnke    mit 
durchlaufendem,     jedoch    nidit 
freitragendem  Mittelholm   ließ   die 
Firma  P.  Johs.  Müller  &  Co.-Berlin 
nachweislich  bereits  im  Jahre  1898 
anfertigen.      Wie    aus    der    oben- 
stehenden   Abbildung    hervorgeht, 
weist  eine  jede  einzelne  Schulbank 
einen   nach   unten  verjüngten  Fuß 
auf.  auch  ist  bei  dieser  Schulbank 
bereits  im  Jahre  1898  das  später 
von  anderen  Fabrikanten  angewen- 
dete  aufklappbare   Fußbrett  ange- 
ordnet worden. 

Am  30.  März  1902.  also  9  Jahre 
nadi  Anmeldung  des  Andröschen 


Patents  und  4  Jahre  nach  Herstel- 
lung    der    Mittelholmbänke     von 
P.  Johs.  Müller  &  Co.  wurde  das 
Zahnsche  Patent  Nr.  140326  ange- 
meldet, dessen  Anspruch  folgenden 
Wortlaut  hat: 
..Sdiulbank   mit  durchgehendem 
..Balken,  gekennzeichnet  dadurch. 
..daß  die  Pultbretter  (aQ  oberhalb. 
..die  Bücherbretter  (c)  unterhalb 
..des    Balkens    (d)     angeordnet 
..sind." 

Es  ist  demnadi  die  Priorität  des 
freitragenden  Mittelholms  O.  IS. 
Andrö  in  Paris  zuzusprechen,  weil 
es  sich  bei  dem  um  9  Jahre  später 
angemeldeten  Zahnsdien  Patente 
nur  um  eine  unwesentlidie  Höher- 
rüdcung  des  Andrösdien  freitragen- 
den Mittelbalkens  handelt. 

Die  Naditeile  dieses  Systems 
sind  bald  erkannt  worden,  und  man 
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Schulbank  von  Zabn.    D.  R.  Pat.  104326  vom  30.  3.  1902. 


ist  daher  bei  der  Fabrikation  von 
Mittel  hol  msdiulbänken  allgemein 
von  soldien  mit  freitragendem  Mit- 
telbalken abgekommen.  Bemer- 
kenswert ist,  daß  man  vielfach  zu 
der  zuerst  von  P.  Jobs.  Möller  *  Co. 
gefertigten  Konstruktion  überging, 
bei  der  jedes  Pult  mit  zwei  FQßen 
auf  dem  Fußboden  ruht  und  be- 
sondere Sitzfüße  nur  für  die  Sdiluß- 
bank  vorgesehen  sind. 

Es  ist  demnach  durchaus  unzu- 
treffend, Mittelholmsdiulbanke  all- 
gemein als  Zahnsche  Sdiulb&nke  zu 
bezeichnen:  audi  die  Bezeidinung 
„seh  wellen  lose  Sdiulbank"  ist  zu 
beanstanden,  weil  es  auch  schwellen- 
lose Schulbänke  ohne  Mittelholm 
gibt.  z.  B.  die  amerikanischen  Sdiul- 
bänke  mit  eisernen  Seiten gestellen. 

Ob  und  inwieweit  die  in  den 
letzten  10  Jahren  in  den  Handel 
gekommenen  verschiedenen  Mittel- 
holmkonstruktlonen     als     Nachbil- 


dungen der  Konstruktionen  von 
flndr6-Paris  und  P.  Johs.  Müller 
&  Co.-Berlin  anzusehen  sind,  soll 
hier  nicht  erörtert  werden.  Um  Ver- 
wechslungen zu  verhüten,  dürfte  es 
sich  empfehlen,  die  Namen  der  be- 
treffenden Konstrukteure  bzw.  deren 
Schulzmarken  bei  der  EnvShnung 
solcher  Konstruktionen  aufzuführen. 
P.  Johannes  Müller. 
Verstflllbare  Berolina-Mittel- 
holmsdiulbank  D.  R.  G.  M.  Die 
Praxis  hat  gezeigt,  daß  der  von  Theo- 
retikern wiederholt  vorgeschlagene 
Weg,  nämlich  wegen  einzelner  un- 
normal gebauter  Schüler  sämtliche 
Schulbänke  ausnahmslos  verstell- 
bar einzurichten,  ungangbar  ist,  zu- 
mal bei  verstellbaren  Bänken  sehr 
leicht  durch  unrichtiges  Einstellen 
unhygienische  Zustande  geschaffen 
werden  können.  Durch  Anwendung 
einzelner  verstellbarer  Schulbänke, 
die    sich    den    übrigen    unverstell- 


Veralellbate  Berolina-MIRelholmsctiulbank  D.R.Q.M. 


Berolina- Mittelhol msdiulbank  D.R.G.M. 


baren  Schulbänken  gut  anpassen, 
dürfte  audi  den  weitestgehenden 
Ansprüdien  auf  individuelle  An- 
passung vollkommen  genügt  wer- 
den können. 

Die  nebenstehend  dargestellte 
verstellbare  Sdiulbank  ist  konstru- 
iert als  Ergänzung  für  die  bekann- 
ten un  verstellbaren  Be  roll  na -Mittel- 
hoimschulbanke  und  sie  wird  wie 
diese  in  verschiedenen  Größen  her- 
gestellt. Da  unnormale  Kinder  nur 
in  geringer  Anzahl  in  jeder  Schule 
vorhanden  sind,  so  dOrFte  es  ge- 
nügen, wenn  in  jedem  Klassenzim- 
mer zu  jeder  der  vorhandenen 
Bankgrößen  eine  weitere  derartige 
verstellbare  Schuit>ank  hinzugefügt 
wird.  Dadurch  wird  ermöglicht,  daß 
audi  Schulkindern  mit  stark  unnor- 
malem Körperbau  eine  hygieniscli 
einwandfreie  Sitzeinriditung  geboten 
werden  kann.  Derartige  verstellbare 
SdiuibAnke    werden    sowohl    zwei- 


sitzig als  auch  einsitzig  hergestellt: 
letztere,  also  einsitzige  BSnke,  sind 
am  meisten  zu  empfehlen,  weil  dann 
am  besten  individualisiert  werden 
kann. 

Gleichen  Zwecken  dienen  de  Schul- 
bänke hat  man  bereits  zu  konstru- 
ieren versucht,  jedo<h  auf  anderem. 
weniger  geeignetem  Wege.  So 
wurde  die  Distanz  zum  Verändern 
eingerichtet  und  ein  verstellbares 
Fußbrett  angebracht.  Bewegliche 
FuBbretter  bringen  aber  leicht  Stö- 
rungen des  Unterrichts  mit  sich  und 
erschweren  überdies  —  ausgenom- 
men bei  umlegbaren  Bänken  —  die 
Reinhaltung  des  Fußbodens. 

Bei  der  vorliegenden  Konstruk- 
tion ist  die  Entfernung  zwischen  Pult 
und  Sitz  unveränderlich.  Es  wird 
also  zunächst  dem  unnormal  ge- 
bauten Schüler  eine  Schulbank  zu- 
gewiesen, welche  einen  seiner 
Körperbeschaffenhelt     entsprechen- 
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den  unveränderlichen  senkrechten 
Abstand  zwischen  Sitz  und  Pult  auf- 
weist. Dann  wird  die  Sitzhöhe  ein- 
gestellt Zu  diesem  Zwecke  sind  in 
dem  unteren  Teil  der  Pultfuße  ein- 
zelne scheibenartige  Zwischenstücke 
angeordnet,  die  durch  einen  senk- 
recht mitten  durch  den  PultfuB  von 
unten  aus  hindurchgehenden  Bolzen 
zusammengehalten  werden.  Durch 
Herausnehmen  oder  Hinzufugen  von 
einer  oder  mehreren  Holzscheiben 
läßt  sich  dem  Pult  und  hiermit  auch 
dem  Sitz  die  gewünschte  Höhe  ge- 
ben,  wobei  das  verschiebliche  Sitz- 
konsol  entsprechend  höher  oder 
tiefer  an  dem  Pultfuß  der  nächsten 
Bank  mittels  der  vorgesehenen 
leicht  lösbaren  Boizenschrauben  und 
Löcher  befestigt  wird. 

Nachdem  auf  diese  Weise  Sitz- 
höhe und  Differenz  individuell  an- 
gepaßt sind,  wird  zuletzt  der  Lehnen- 
abstand mittels  der  verschieblich  an- 
geordneten Lehne  eingestellt  Dies 
geschieht  durch  Lösen  der  beiden 
unter  den  Pultplatten  angeordneten 
handlichen  Schrauben,  wobei  sich 
die  Lehne  nach  unten  bzw.  oben 
bewegen  und  dann  ebensoleicht  si- 
cher festeilen  läßt 

Die  beiden  Abbildungen  zeigen 
die  verschiedenen  Einstellungsmög- 
lichkeiten. Auf  Abb.  1  (S.  108)  ist  bei 
der  vorderen  Schulbank  der  Sitz 
tiefgestellt  und  hierdurch  für  den 
kurzbeinigen  Schüler  eine  gute  Sitz- 
gelegen heit  geschaffen.  Die  da  hi nter- 
stehende  Schulbank  zeigt  hingegen 
einen  hoch  angeordneten  Sitz  mit 
kleinerem  Lehnenabstande.  Auf 
Abb.  2  (S.  109)  sind  beide  Sitze  hoch- 
gestellt, hingegen  ist  der  Lehnenab- 
stand verschieden  groß  angeordnet 

Die  verstellbare  Albis-Mittelholm- 


sciiulbank  dürfte  als  eine  wertvolle 
Ergänzung  der  festen  Mittelholm- 
schulbank anzusehen  sein  und  sich 
besonders  für  solche  Schulbetriebe 
eignen,  wo  Mittelholmbänke  bevor- 
zugt werden  und  körperlich  unnor- 
male Schüler  zu  berücksichtigen  sind. 
P.  Johannes  Müller. 
ModelltrSger  für  SdiulMnke 
D.  R.  G.  M.  Der  bekannte  und  zum 
Anklemmen  an  Zeichentische  ein- 
gerichtete Albis-Modellträger  (vergl. 
Jahrgang  1904,  Heft  3  des  Schul- 
zimmers) ist  nunmehr  auch  für  den 
Gebrauch  an  Schulbänken  herge- 
richtet worden.  Der  Modellträger- 
stab, an  welchem  die  Platte  zum 
Aufstellen  der  Modelle  drehbar  so 


Modelltrflger  für  Schulbänke. 

angebracht  ist  daß  die  Zeichenmo- 
delle nach  Umklappen  der  Platte 
auch  angehängt  werden  können, 
wird  hier  in  einem  Ringe  geführt, 
der  von  dem  Bücherraum  aus  mittels 
eines  tulpenartigen  Griffes  festge- 
zogen werden  kann;  hierdurch  legt 
sich  der  Stab  oben  und  unten  fest 
an  die  Pultkante  bzw.  an  die  unten 
vorgesehene  Leiste  und  wird  somit 
in  jeder  gewünschten  Höhenlage 
festgehalten.  Die  in  vorstehender 
Abbildung  dargestellte  Konstruktion 


111 


wird  überall  da  gute  Verwendung 
finden  können,  wo  der  gewöhn- 
liche Zeichenunterricht  in  den  Schul- 
klassen abgehalten  werden  muß 
und  wo  die  Schulbänke  mit  geteil- 
ten Vorderbrettern  versehen  sind, 
die  die  Anbringung  dieser  Ein- 
richtung ermöglichen.  Seine  Anwen- 
dung setzt  also  voraus,  daß  der 
Pultteil  der  Schulbank  ähnlich  ein- 
gerichtet ist  wie  der  der  bekannten 
Rettigschen  Schulbank  mit  der  Ein- 
zellehne. 

P.  Johannes  Müller. 


Rundschau. 


I.  Österreich. 


unsere  Bundesgenossen  im 
Reiche  mögen  sich  oft  erstaunt  die 
Frage  vorlegen,  wie  es  möglich  sei, 
daß  Österreich  trotz  aller  Mißstände 
in  nationaler  Beziehung  und  der 
teilweisen  wirtschaftlichen  Rückstän- 
digkeit, so  tapfer  in  Reih  und  Glied 
mit  den  Weststaaten  marschieren, 
seine  Finanzen  in  Ordnung  halte 
und  als  Militärmacht  nicht  zu  unter- 
schätzen sei. 

Die  Gründe  liegen  vor  allem  in 
seinem  nunmehr  40  Jahre  gelten- 
den Reichsvolksschulgesetze,  einer 
Frucht  von  Sadowa,  das  zwar  in 
manchen  Randprovinzen  (Istrien, 
Dalmatien  und  Galizien)  anders  aus- 
gelegt wird,  als  im  Herzen  der  Mon- 
archie, das  aber  doch  mit  seiner  für 
den  allergrößten  Teil  des  Reiches 
gültigen  8jährigen  Schulpflicht  einen 
solchen  ungeahnten  kulturellen  Ruf- 
schwung hervorrief,  daß  der  öster- 
reichische Arbeiter  heute  überall 
vollwertig  anerkannt  wird.     Es  sei 


nur  kurz  erwähnt,  daß  z.B. die  öster- 
reichische B  ü  r  g  e  r  s  ch  u  1  e  (als  solche 
wird  das  obligatorische  sechste,  sie- 
bente und  achte  Schuljahr  in  den 
Städten  und  Industrialorten  zusam- 
mengefaßt) wöchentlich  6  Stunden 
Zeichnen, 3 Stunden  Physik- und Che- 
mieunterricht,3Stunden  französische 
Sprache  (nicht  verbindlich)  aufweist 
und  dadurch  selbst  Schweizer  Schu- 
len übertrifft.  Der  nationale  Hader 
ist  der  Schule  zunächst  eher  förder- 
lich. Minoritäten  lassen  sich  nicht 
spotten,  tragen  zum  Baue  eigener 
Schulen  bedeutende  Mittel  zusam- 
men und  dotieren  exponierte  Lehrer 
mit  Sonderbeilagen.  Dieser  Wett- 
streit findet  nicht  nur  zwischen  deut- 
schem und  tschechischem  Schulverein 
in  den  reichen  Sudetenländern  statt, 
sondern  auch  im  ärmlichen  Istrien 
findet  man  ganz  unscheinbare 
Fischerdörfer,  deren  Stolz  zwei  mo- 
derne Schulen  sind,  eine  im  „Ob- 
^inski  Dom"  mit  Subventionierung 
von  Laibach  aus,  die  andere  erbaut 
von  der  „Lega  nationale"  in  Triest. 
Nur  über  die  körperliche  Er- 
ziehung der  Jugend  können  wir 
aus  Österreich  wenig  berichten.  Wir 
gleichen  einem  Treibhaus,  das  nach 
den  Kriegen  mit  der  klaren  Absicht 
errichtet  wurde,  Intelligenz  durch 
Eilkultur  zu  züchten.  Dabei  hat  man 
den  damaligen  Ansichten  entspre- 
chend mit  zwei  Stunden  obligatori- 
schem Turnen  (für  Mädchen  seit 
1883  wieder  Freifach  !)das  Auslangen 
zu  finden  geglaubt  Es  lag  am  da- 
maligen Gesetzgeber.  HätteMinister 
Hasner  eine  Ahnung  von  der  ün- 
entbehrlichkeit  des  Jugendspieles, 
der  Schülerausflüge  und  Reisen  und 
vom  Werte  eines  richtig  erbauten 
Schulhauses  gehabt,  wie  etwa  Goß- 
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ler  in  Deutschland,  so  wäre  sicher 
vom  Anbeginn  an  ein  anderer  Kurs 
eingeschlagen  worden. 

Zum  Reichsgesetze  wurden  die 
entsprechenden  Landesgesetze  er- 
lassen, aus  denen  recht  dünn  einige 
Verordnungen  Ober  Schulhausbau, 
Schulbankfrage  und  ein  paar  Sätze 
Ober  Reinlichlceit  sidcem.  So  war, 
um  ein  arges  Beispiel  anzuführen, 
bis  19Q5  von  einer  Verwertung 
der  Pausen  zwischen  den  Stunden 
von  8 — 12  ühr  vormittags  nirgends 
die  Rede.  Während  in  Deutschland, 
Frankreich  und  England  mindestens 
nach  je  zwei  Stunden  die  Sdiüler 
ins  Freie  geführt  werden  (in  der 
Sdiweiz  nach  jeder  Stunde),  um  sich 
auf  dem  Spiel  platze  zu  ergötzen  — 
in  Frankreich  kann  man  dieSdiulen 
wegen  des  frohen  Lärmes,  der  zu 
gewissen  Stunden  aus  den  Höfen 
ertönt,  schon  einige  Gassen  weit 
erkennen  —  wird  in  Österreich,  be- 
sonders in  den  großen  Städten,  die 
Grabesruhe  in  und  um  die  Schul- 
gebäude selten  gestört.  Die  Pausen 
werden  fast  allgemein  in  den  Zim- 
mern zugebracht,  und  die  Schüler 
stehen  fortwährend  unter  strenger 
Qberwadiung,  was  auf  ihr  Allge- 
meinbefinden von  den  allerschäd- 
lichsten  Folgen  begleitet  ist.  Ja, 
was  noch  schlimmer!  Nach  dieser 
größeren  oder  geringeren  Ruhe 
wurde  bisher  fast  ausschließlich  die 
Fähigkeit  der  Lehrkräfte  einge- 
schätzt und  man  glaubte  sie  in  Be- 
ziehung zur  sogenannten  „Disziplin" 
bringen  zu  dürfen,  die  natürlich  ein 
ganz  anderes  Reich  darstellt. 

Da  kam  1904  der  erste  schul- 
hygienische Kongreß  in  Nürnberg. 

Mit  großem  Eifer  stürzte  sich  die 
Lehrerschaft,  die  durch  rein  geistige 


Arbeit  übersättigt  war,  auf  die  viel- 
versprechenden Themen.  Die  Teil- 
nehmerzahl aus  Österreich  war  über- 
raschend groß.  Von  tSKronländern 
hatten  9  eigene  Landeskomitees  ge- 
gründet, so  daß  —  Ungarn  einge- 
schlossen —  die  Monarchie  mit  93 
offiziellen  Vertretern  eine  der  ersten 
Stellen  einnahm. 

In  Österreich  hatten  bis  dahin 
zwei  größere  Vereinigungen  be- 
standen, die  sich  der  körperlichen 
Erziehung  annahmen:  Der  „Zen- 
tralverein zur  Pflege  des  Ju- 
gendspieles in  Wien*)  und  der 
„Deutsdie  Verein  zur  Pflege 
von  Jugendspielen"  in  Prag, 
welch  letzterer  über  reiche  Mittel 
verfügt. 

Beide  Vereine  verdanken  ihre 
Entstehung  mittelbar  einem  Erlasse 
des  ünterrichtsministers  Dr.Gautsdi, 
der  1890  auf  das  Jugendspiel  auf- 
merksam machte,  aber  nur  an  die  Mit- 
telschulen (Gymnasien,  Realschulen 
und  Realgymnasien)  geriditet  war. 
Merkwürdiger  Weise  zündete  diese 
Anregung  auf  dem  Gebiete  der 
Volks-  und  Bürgersdiule,  für  die  sie 
gar  nicht  bestimmt  war,  weit  eher 
und  hielt  in  ihrer  Wirkung  bis  zum 
heutigen  Tage  derartig  an,  daß  fast 
alles,  was  in  körperlidier  Beziehung 
heute  getan  wird,  sowie  jeder  Fort- 
schritt im  Schulbauwesen  von  der 
Volks-  und  Bürgerschule  bzw.  ihren 
Lehrern  ausgeht 

Als  geistiges  Zentrum  und  Or- 
gan aller  hierher  gehörigen  Ver- 
einigungen gründete  sich  im  Winter 


*)  Dieser  zählt  heute  19  Ortsgruppen 
und  hatte  1908  38  Spiel-  und  5  Eislaufplfitze, 
unternahm  224  Ausflöge  und  SchOIerreisen 
und  beschäftigte  im  selben  Jahre  212596 
Kinder.  Die  Mitgliederzahl  ist  derzeit  40G5. 
die  Einnahmen  betrugen  39275.44  K. 
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1904  unter  der  Mitarbeiterschaft 
von  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  und 
zahlreicher  in-  und  ausländischer 
Freunde  die  „Viertel Jahresschrift  für 
körperliche  Erziehung",  die  sidi 
heute  einen  achtenswerten  Namen 
gemacht  hat. 

unserer  gemeinsamen  Arbeit 
war  es  zuzuschreiben,  daß  Österreich 
den  zweiten  Internationalen  Kon- 
greß in  London  1907  mit  der  im- 
posanten Zahl  von  129  Teilnehmern 
besdiidcen  konnte  (Frankreidi  79, 
Deutsdiland  67),  wodurch  es  nach 
England  an  zweiter  Stelle  kam. 

Wir  suchten  die  öffentlidie  Mei- 
nung seither  so  sehr  wadi  zu  hal- 
ten, daß  sich  das  Ministerium  ent- 
sdhloß,  endlidh  die  wichtigsten  hy- 
gienisdhen  Neuerungen  in  die  neue 
definitive  Schul-  und  ünterrichts- 
ordnung  vom  29.  Sept.  1905  auf- 
zunehmen und  dadurch  ihnen furdas 
ganze  Reidi  Geltung  zu  verschaffen. 

Wir  führen  hier  nur  die  wichtig- 
sten Punkte  an: 

§  14.  Rn  der  Volkssdiule  sind 
die  Jugendspiele  eifrig  zu  pflegen 
und  alle  nützlichen  körperlichen 
Übungen,  wie  das  Sdiwimmen,  Eis- 
laufen u.  dgl.,  angelegentlidist  zu 
fördern. 

Die  SchuibehÖrden  haben  die 
Bestrebungen  der  Lehrer  auf  diesem 
Gebiete  bei  den  Schulerhaltern  zu 
unterstützen. 

§  60.  Die  Landesschulbehörde 
kann  auf  wohlbegründetes  Ansuchen 
der  Vertretungen  der  eingeschulten 
Gemeinden  oder  der  Ortsschul- 
behörde die  Einführung  des  un- 
geteilten Vormittagsunterridites  an 
einzelnen  Volksschulen   bewilligen. 

§  62.  Nach  jeder  Unterrichts- 
stunde  tritt   eine   Erholungspause 


von  5  Minuten,  nadi  der  zweiten 
Stunde  eine  Pause  von  15  Mi- 
nuten ein. 

Beim  ungeteilten  Vormittags- 
unterrichte haben  die  Pausen  nach 
jeder  Unterrichtsstunde  10  Minuten, 
nach  jeder  zweiten  Stunde  15  Mi- 
nuten zu  betragen. 

Während  der  Pausen  sind  die 
Lehrzimmer  ordentlich  durchzulüf- 
ten. Wo  es  die  Verhältnisse  er- 
lauben, haben  die  Kinder  in  dieser 
Zeit  die  Lehrzimmer  in  bestimmter 
Ordnung  zu  verlassen  und  die 
Pausen  unter  Rufsicht  in  freier  Luft 
zu  verbringen. 

§  69.  Die  Lehrer  haben  in  allen 
die  Gesundheit  der  Schulkinder  be- 
treffenden Angelegenheiten  den  Rat 
des  mit  der  Wahrnehmung  gesund- 
heitliciier  Interessen  in  der  Schule 
betrauten  Arztes  (des  Schularztes) 
einzuholen  und  seine  Tätigkeit  in 
jeder  Hinsicht  zu  unterstützen.  (Gilt 
aber  nur  für  den  seltenen  Fall,  als 
ein  Schularzt  eingeführt  ist.) 

§  76 So  oft  es  die  Ver- 
hältnisse erlauben,  sind  mit  den 
Schulkindern  belehrende,  den  ünter- 
richtszweck  fördernde  Ausflüge  zu 
veranstalten. 

§  77 Die  Lehrer  werden 

nicht  yerabsäumen,  die  Schuljugend 
mit  den  wiciitigsten  Regeln  der  Ge- 
sundheitspflege bekannt  zu  machen, 
sie  insbesondere  über  die  Schäd- 
lichkeit des  Genusses  geistiger  Ge- 
tränke aller  Art,  wie  Bier,  Wein, 
Branntwein  u.  dgl.  und  über  die 
Schädlichkeit  des  Tabakrauchens  in 
der  Jugend  wiederholt  und  ein- 
dringlich aufzuklären  und  ihr  die 
Gefahren  des  fortgesetzten  und  über- 
mäßigen Alkoholgenusses  oder  Ta- 
bakraudiens  darzulegen. 
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§  145 An  allen  die  Schul- 
gesundheitspflege oder  den  Gesund- 
heitszustand einzelner  Sdiullcinder 
betreffenden  Verhandlungen  hat  der 
mit  der  Wahrnehmung  gesundheit- 
licher Interessen  in  der  Sdiule  be- 
traute Rrzt  (der  Schularzt)  mit  be- 
ratender Stimme  teilzunehmen. 

§  159.  ....  Wo  eine  eigene 
Sdiulküche  eingeriditet  ist,  können 
die  Sdiülerinnen  dieser  Klassen 
beim  ünterridit  in  der  Haushaltungs- 
kunde auch  in  den  Kuchenarbeiten 
unterwiesen  werden. 

wahrend  also  für  das  Jugend- 
spiel am  ersten  vorgesorgt  wurde, 
entwidcelte  sich  das  Rusflugs- 
wesen  nur  langsam.  Die  lokalen 
Behörden  standen  der  ganzen  Be- 
wegung in  den  poiitisdi  durdiwühl- 
ten  Städten  vielfach  ganz  ohne  Ver- 
ständnis gegenüber  und  hinderten 
durdi  unausführbare  Erlasse.  Der 
Jugendspielverein  war  auch  hier  die 
Plattform,  auf  welcher  sich  alle  Lehrer 
vereinigten  und  unter  deren  Pa- 
tronanz  das  Gebiet  der  Schul- 
reisen gepflegt  werden  konnte. 

Im  Sommer  1896  unternahm 
Schreiber  dieser  Zeilen  mit  26  Schü- 
lern die  erste  viertägige  Schüler- 
reise, die  von  Wien  aus  gemadit 
wurde,  eine  Pfingstreise  in  die  Rlpen, 
die  seither  jedes  Jahr  wiederholt 
und  von  den  Bürger-  und  Volks- 
sdiulen  in  rascher  Folge  nachgeahmt 
wurde.  Heute  kann  man  per  Jahr 
40 — 50  mehrtägige  Sommer-  bzw. 
Ferienreisen  zählen,  die  von  Wiener 
Lehrern  mit  ihren  Schülern  unter- 
nommen werden. 

Das  Hallenturnen  war  in  Wien 
zur  selben  Formalität  herabgesun- 
ken, wie  in  anderen  Großstädten, 
die    das    Erbe   Jahns    anzutreten 


glaubten  und  bei  nichtssagenden 
Freiübungen  im  Keller  endeten. 

Wir  begannen  1905  mit  den 
groSen  Wiener  Schüler-Schauturnen 
im  Freien,  wobei  nicht  so  sehr  auf 
exakte  Durchführung  der  Übungen 
als  auf  Massenvorführungen  ge> 
sehen  wurde.  Die  Kinder  sollten 
durdi  ihre  ganze  Erscheinung  für 
sidi  selber  sprechen.  Wir  ließen  sie 
wochenlang  vorher  im  Sonnen- 
brande üben  und  laufen  und  im 
Wasser  sidi  balgen,  daß  sie  Ge> 
schmeidigkeit  und  schön  gebräunte 
Haut  zeigten.  Das  Volk,  bei  einzel- 
nen Produktionen  oft  bis  zu  6000 
Mann  anwesend,  jubelt  uns  zu  und 
wir  sind  auf  dem  besten  Wege,  das 
Sdiulturnen  gänzlidi  zu  rdbrmieren 
(Sommertum  platze ,  Klassentumen 
usw.).  Diesem  Ansturm  gegenüber 
konnten  sidi  die  Gemeinden  einer 
gründüdien  Reform  der  Sdi  u  1  ba  u  - 
Programme  nicht  versdiliefien, 
und  es  begannen  in  einigen  heile- 
ren Gebieten  ganz  unabhängig  von- 
einander moderne  Sdiulbauten  zu 
entstehen,  die  in  großem  Kontrast 
zu  den  bisher  gewohnten  Typen 
standen. 

Die  bisherige  Signatur  der  öster- 
reidiischen  Schulen  war  der  Raum- 
mangel. Wenn  in  Wien  der  Hof- 
räum  einer  Sdiule,  wahrsdieinlich, 
weil  er  bisher  nicht  zur  Pausen- 
erhaltung benützt  wurde,  in  der 
Regel  ^U  ^  P^r  Schulbesucher  nie 
überschritt,  in  fast  allen  älteren  Be- 
zirksteilen aber  unter  dieser  Zahl 
lag,  so  gab  es  dafür  in  den  hohen 
Bodenpreisen  eine  Entsdiuldigung. 
Aber  die  Landstädte  äfften  die  Groß- 
stadt auch  darin  nach.  In  Meran 
steht  das  Schulhaus  ohne  Hof  oder 
Spielplatz.      In    Innsbruck    brennt 
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tagsüber  das  Licht  in  den  Korri- 
doren der  Staatsrealschule.  In  Kör- 
neuburg bei  Wien  beginnen  knapp 
hinter  dar  Bürgerschule  die  Ge- 
treidefelder, aber  auf  Garten  und 
Spielplatz  hat  man  verzichtet.  Ich 
könnte  hunderte  von  wohlhabenden 
Gemeinden  aufzählen,  wo  beim 
Schulbau  der  Gedanke  niemandem 
zum  Bewußtsein  gekommen  ist,  daß 
die  unverbaute  Rrea  für  die 
Gesundheit  der  Kinder  im 
Schulleben  eine  wichtigere 
Rolle  spielen  kann,  als  das 
Schulgebäude  selbst. 

Ist  also  bisher  durch  ein  offen- 
bares Versäumnis  in  Österreich  der 
Begriff  „Spielplatz  bei  der  Schule" 
nie  geboren  worden,  so  stand  es 
mit  der  Licht-  und  Luftzufuhr 
in  die  Schulhäuser  nicht  günstiger. 
Fensterbreiten  von  1,20  m  bis  1,50  m 
standen  in  der  Regel  Zwischen- 
pfeilerbreiten bis  zu  1,80  m  gegen- 
über. Es  gibt  noch  genug  Haupt- 
stiegen von  nur  1,50  m  und  Korri- 
dore von  1,75  m  Breite  in  Wiener 
Schulen.  Daß  auf  solchen  Korri- 
doren eine  Pausenerholung  und  auf 
solchen  Stiegen  eine  rasche  Schüler- 
bewegung nach  dem  Hofe  hin  nicht 
vor  sich  gehen  kann,  ist  selbstver- 
ständlich. Demgegenüber  riß  immer 
mehr  das  Bestreben  ein,  durch 
äußere  Fassadenentwicklung  über 
die  inneren  Mängel  hinwegzut'hu- 
schen  und  es  entwidcelte  sich,  be- 
sonders in  den  böhmischen  Städten, 
der  richtige  Typus  der  „Schulpaläste", 
die  wir  Schulhygieniker  nicht  genug 
verwerfen  können. 

Das  nun  besonders  seitdem  Lon- 
doner Kongreß  zu  erkennende  Rn- 
bredien  einer  neueren  Ära  macht 
sich  in  der  Widmung  einer  größeren 


Fläche  und  in  einer  besseren  Platz- 
ausmittelung derselben  geltend,  wo- 
zu bisweilen  Fachmänner  im  Lehr- 
amte, allerdings  noch  zu  wenig  häu- 
fig, zugezogen  werden.  Rls  Muster 
einer  modernen  Wiener  Schulanlage 
führen  wir  die  1906  erbaute  Doppel- 
Volks-  und  Bürgerschule  XVI,  Kopp- 
straße 75  und  Herbststraße  86,  mit 
Spielplätzen  und  Schulgärten  an. 
Es  verdient  alle  Anerkennung,  daß 
die  Gemeinde  mit  erheblichen  Kosten 
einen  Bauplatz  von  7749  qm,  der 
einen  vollen  Baublock  Innerhalb 
vier  Gassen  aufmacht,  von  dem  nur 
2520  qm,  d.  i.  32,5  Prozent  verbaut, 
also  5229  qm  frei  sind,  für  zwei 
Schulgebäude  samt  Garten  und  zwei 
Spielplätzen  gewidmet  hat.  Davon 
sind  allerdings  nur  3969  qm  für 
Schulzwecke  zur  Verfügung,  da  1260 
cbm  auf  die  nicht  zugänglichen  Vor- 
gärten fallen.  Es  entfallen  bei  einem 
gegenwärtigen  Stande  von  2762 
Kindern  pro  Kopf  1,4  qm. 

Die  Turnsäle  sind  allerdings  in 
die  Gebäude  eingebaut,  wodurch  sie 
zu  klein  (je  146  qm)  und  zu  niedrig 
gehalten  sein  mußten.  Das  Kna- 
benschulgebäude hat  amphithea- 
tralischen  Chemiesaal  mit  chemi- 
schem Herd  und  Rauchabzug,  Feuer- 
ton-Waschbecken usw.,  beide  An- 
stalten mehrere  Zeichensäle,  Kna- 
benhandfertigkeitswerkstätten, Rus- 
spelseräume,  aber  leider  nodi  keine 
Schul  bäder. 

Die  Korridore  haben  hier  die 
größte  Breite,  die  in  Wien  beobaditet 
werden  kann,  nämlich  4  m,  die 
Fenster  1,60  m.  Ruf  den  Korridoren 
finden  wir  in  jedem  Stodcwerke  ein 
praktisches  Emailwaschbecken,  der 
erste  Versuch  einer  Waschvorrich- 
tung   mit    fließendem    Wasser    in 
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/^ile  diese  Fortsdiritte,  die  in 
6sferreich  so  unerwartet  und  im 
Pn'aufe  einsetzen,  sind  nicht  etwa 
eire  Police  größeren  Wohlstandes. 
sondern  durch  die  unermüdliche 
^ufkUnjngsarbeit  bedingt»  die  eine 
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Sdiar  von  überzeugten  Schulhygie- 
nikern  durch  Vorträge  und  Presse 
in  die  Massen  getragen.  Den  un- 
mittelbaren Rnlaß  boten  dazu  die 
beiden  Kongresse  in  Nürnberg  und 
London.  Man  darf  also  nicht  sagen, 
daß  die  modernen  Kongresse  wert- 
los seien  und  wir  hoffen  von  dem 
dritten  Kongresse  in  Paris  im  Jahre 
1910  noch  manches  wertvolle  Reis 
nach  Osterreich  zu  verpflanzen. 
Dr.  phil.  Viktor  Pimmer-Wien. 

II.  Schweden. 

Eine  sdiwedisdie  Viermillio- 
nen-Stiftung.  Der  am  14.  Rugust 
1906  in  Smedslätten  verstorbene 
Großhändler  Emil  Sunnendahl  In- 
haber der  alten  Papier  ha  ndelsfirma 
J.  Lind,  hat  ein  Vermögen  von  4 
Millionen  Kronen  hinterlassen  mit 
der  letztwilligen  Verfügung,  daß  diese 
Mittel  Verwendung  finden  sollen, 
um  Schulkolonien  auf  dem 
Lande  zu  errichten,  in  denen  Schü- 
ler und  Schülerinnen  städtischer, 
b  eso  n  d  e  rs  Stockholmer  Volksschu- 
len, ein  bis  zwei  Jahre  nach  der 
Schulentlassung   zubringen   sollen. 

„Man  weiß  ja  aus  eigener  Erfah- 
rung, daß  die  Jahre  unmittelbar 
nach  der  Sdiule  vielleicht  die  kri- 
tischsten für  die  Menschen  sind, 
dann  wird  der  Charakter  ausgebil- 
det in  einer  Weise,  die  für  das  spä- 
tere Leben  des  Menschen  maßge- 
bend ist  Gerade  in  diesen  Jahren 
werden  die  Stadtkinder  nicht  selten 
ohne  Aufsicht  und  Führung  gelassen, 
wo  sie  doch  eigentlich  zu  jung  sind, 
um  eine  ordentliche  Arbeit  anzu- 
fassen. Nicht  selten  treiben  sie  sich 
auf  den  Straßen  umher  und  fallen 
dann  mitunter  schlechten  Elementen 
in  die  Hände.    Dieses  zu  verhüten, 


sollen  die  von  Herrn  S.  hinterlasse- 
nen  Mittel  dienen.  Die  Schulkolo- 
nien sollen  den  Jüngling  und  das 
Mädchen  gerüstet  ins  Leben  treten 
lassen  und  sie  fähig  machen,  sich 
ihren  Lebensunterhalt  in  frischer 
Kraft  selbst  zu  verdienen  und  sie 
zu  wappnen  gegen  allen  schlechten 
Einfluß  von  außen." 

Da  der  Hauptzwedc  der  Stiftung 
der  ist,  aus  gut  erzogenen  Kindern 
gute  Bürger  zu  madien,  nicht  un- 
geratene Kinder  oder  sittlich  ver- 
wahrloste Kinder  zu  erziehen,  sollen 
in  diese  Schulen  nur  solche  Schüler 
aufgenommen  werden,  die  in  der 
Schule  gute  Zeugnisse  im  Betragen 
aufzuweisen  hatten. 

Die  erste  Hausschule  soll  in  der 
Nähe  von  Stodcholm  errichtet  werden, 
wo  der  Bedarf  einer  solchen  Ein- 
richtung sicherlich  am  größten  ist, 
und  wären  hauptsächlich  Kinder  aus 
den  Volksschulen  der  genannten 
Stadt  aufzunehmen. 

Später,  nachdem  man  einige 
Erfahrung  gewonnen  haben  wird, 
wären  nach  den  Verhältnissen  Haus- 
schulen auch  für  andere,  größere 
Städte  zu  errichten.  Die  für  Stock- 
holm zu  errichtendeHausschulesollte 
auf  ein  für  diesen  Zwedc  gekauftes, 
oder  in  anderer  Weise  erworbenes 
Landgut  verlegt  werden,  am  liebsten 
mit  schneller  und  bequemer  Bahn- 
verbindung mit  der  Hauptstadt.  Die 
Lage  in  der  Nähe  von  Stockholm 
würdein  hohem  Maße  die  Einrichtung 
der  Schulen  erleiditern,  besonders 
betreffs  des  Erteilens  des  Unter- 
richts, des  Rnstellens  von  passen- 
den Lehrern  usw.  Anfangs  könn- 
ten eventuell  auf  dem  Gute  ge- 
legene Häuser  mit  verwendet  wer- 
den, bis  man  genügende  Erfahrung 
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gewonnen   und  neue  Gebäude  er- 
richtet hätte. 

Wohnhäuser  für  Lehrer  und 
Schüler  gemeinsam  wären  auf  ver- 
sdiiedene  Plätze  auf  dem  Gute  zu 
verlegen,  und  sollte  jedes  einzelne 
unter  flufsidit  von  Lehrern  ode- 
anderen  dazu  passenden  Leuten 
stehen.  Ein  Kasernen  leben  muß 
vermieden  werden.  Jeder  Schülo' 
solK  wenn  möglich,  sein  eigenes, 
wenn  auch  kleines  Zimmer  be- 
sitzen. 

unter  geeigneten  arbeiten, 
Übungen  und  Clnterrichtsföchem 
sind  zu  erwähnen,  für  Knaben: 
Garten-  und  Landwirtsdiaftsarbeit 
Tischlerei.  Mctallarbctt.  besonders 
Schmiedearbeit  Zeidinen,  Rechnen, 
Buchführung.  Religionsunterridit 
schwedische  Sprache.  Geographie, 
Geschichte,  Verwaltungslehre,  Ge- 
sund heitslehrc,  Physik,  Chemie,  Zoo- 
logie. Gesang,  Turnen,  Jugendspiele 
und  Freiübungen,  für  Mädchen: 
Hausarbeit,  Waschen.  Plätten,  Nähen, 
Hühnerzucht,  Gartenarbeit,  Kinder- 
pflege, Zeichnen,  Rechnen.  Budi- 
führung.  Religionsunterricht  schwe- 
dische Sprache.  Verwaltungslehre, 
Gesundheitslehre,  häusliche  Öko- 
nomie. Gesang,  Turnen.  Spiel  und 
Fre-übungcn. 

Das  Landgut  soll  so  eingerichtet 
werden,  daß,  falls  wünschenswert, 
ein  für  rationelle  Landwirtschaft  ge- 
eigneter Teil  davon  abgesondert 
werden  kann,  wo  unter  fachmänni- 
scher Leitung  Knaben  mit  beson- 
derem Interesse  für  Landwirtschaft 
7u  gesfhickten  Landwirten  ausge- 
r/!det  werden  können. 

Betreffend  Organisation  oder  Lei- 
tung vollen  detaillierte  Bestimmun- 
gpf.  vermieden  werden,  da  die  beste 
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Leitung  durch  die  Erfahrung  gege* 

ben  wird. 

Nadi  Artikeln  im  ,«SvGiska 
Dagbiactei"  vom  Okt  19Q8. 


Kurze 
MitteüungeiL 


werden  augenblicklich  in  Hamburg 
vorberetet  Clnts'  dem  Vorstze  des 
Präses  der  Bmideputatian,  Senator 
Holthusen,  IMt  eine  aus  Mitgiiedem, 
resp.  Delegierten  der  Baudeputa- 
tion, der  Oberschuibehörde  und  des 
Medizlnaikollegiums  zusammenge- 
setzte Kommission  vier  ver- 
schiedene Systeme  da- Schul- 
reinigung einer  sorgfaltigen  und 
systematischen  Prühmg  unterziehen. 
Es  sind  die  folgenden: 

1.  Hamburger  System:  Täg- 
lich werden  Klassenräume  und 
Gänge  mit  feuchten  Sägespänen 
gefegt;  zweimal  wöchent- 
lich werden  die  Subsellien  vom 
Platze  gerüdct  damit  der  unter 
ihnen  angesammelte  Slaub 
entfernt  werde;  alle  vierzehn 
Tage  werden  die  Klassenräume 
mit  nassen  Tüdiem  aufgewischt: 
jährlich  einmal  werden  alle 
Räume  unter  Zuhilfenahme  von 
Seife  und  Soda  gründlich  ge- 
reinigt 

2,  Kopen  hagener  System: 
Rlle  Räume  werden  täglich 
mit  nassen  Tüchern  aufgewischt 
allwöchentlich  einmal  mit 
Seife  und  Soda  gescheuert.  Die 
Schul  räume  wercien  in  Kopen- 
hagen allerdings  tagikh  zwei- 
mal, und  zwar  von  verschiede- 
nen   Schülergruppen    benutzt 
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3.  Reinigung  unter  Zuhilfe- 
nahme von  staubbinden- 
dem Öl.  Um  einwandsfreie 
Versuche  zu  ermöglichen,  wird 
jedem  Schuldiener  der  Versuchs- 
schulen dasselbe  Quantum  öl 
derselben  Marke  geliefert. 

4.  Reinigung  mit  Vacuum- 
entstäuber.  Die  zum  1.  Ja- 
nuar 1910  zu  beziehende  neue 
Doppelvolksschule  an  der  Fors- 
mann-Semperstraße wird  mit 
einer  Vacuumentstäubungsan- 
lage  (siehe  Sdiulzimmer  1906, 
Heft  4,  Seite  216)  ausgerüstet 
werden. 

Wir  werden  in  der  Lage  sein, 
über  die  Resultate  der  gewiß  inter- 
essanten Versuche  seinerzeit  zu  re- 
ferieren. M. 

Ober  die  Haltbarkeit  der  ver- 
sdiiedenen  FuBbodenarten  herr- 
schen zum  Teil  noch  recht  diver- 
gierende Ansichten.  Die  in  den 
verschiedenen  Materialprüfungsäm- 
tern und  verwandten  Anstalten  er- 
zielten Resultate  verdienen  daher 
fortdauernd  Beachtung.  Nach  den 
Untersuchungen  des  Materialprü- 
fungsamtes in  Berlin  ist  die  durch 
Rbschleifversuche  festgestellte  Ab- 
nutzung der  verschiedenen  Mate- 
rialien die  folgende: 

Linoleum 1,8 

Tonplatten 3,7 

Ahorn 3,75 

Buche 3.95 

Redpine 5.1 

Eidie :  .  .  .    5,6 

Basalt 6,0 

Pitchpine 6.9 

XyloHth 7,6 

Kiefer,  preuß 12,2 

Marmor 23,3 


Versuche  in  Philadelphia  haben 
ergeben,  daß  die  am  wenigsten  ab- 
schleifbaren Materialien  sind: 
india  rubber  tiling 

(Hämoniplatten)    0,4 
Scharfgebrannte  Fl  lesen  5,0 
Granolith  (ein  Kunst- 
stein)   10,0 

White  und  Yellow  pine  11,0 

(Eichenholz  gab  schlechtere  Re- 
sultate als  Yellow  pine). 

Nadi  Prof.  Wolter-Münster  i.W. 

Preisaussdireiben.  Der  Beirat 
für  die  Schulausstellungen  bei  den 
Deutschen  Lehrerversammlungen 
veröffentlicht  vier  Preisausschreiben, 
zu  denen  der  Verein  Hamburger 
Landschullehrer  und  die  Gesellschaft 
der  Freunde  des  vaterländischen 
Schul-  und  Erziehungswesens  Jn 
Hamburg  Preise  in  der  Höhe  von 
je  100  Mark  gestiftet  haben.  Die 
Preisausschreiben  betreffen  1.  eine 
Sammlung  physikalischer  Apparate 
für  den  Unterricht  an  ein-  und  zwei- 
klassigen  Landschulen ;  2.  eine  Ver- 
dunkelungsvorrichtung für  Klassen- 
zimmer; 3.  eine  Sammlung  von  Dia- 
positiven, die  das  Leben  eines  Wir- 
beltieres der  deutschen  Tierwelt  ver- 
anschaulicht und  4.  eine  Reihe  von 
Karten,  welche  die  wirtschafts-geo- 
graphischen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands (Industrie  und  landwirtschaft- 
liche Verhältnisse,  Handel  und  Ver- 
kehr) und  deren  Grundlagen  bzw. 
Bedingungen  (Bodenschätze, Tempe- 
raturverhältnisse usw.)  darstellen.  — 
Die  näheren  Bedingungen  für  diese 
Preisausschreiben  und  weitere  Mit- 
teilungen sind  durch  die  Geschäfts- 
stelle des  Beirates,  z.  Z.  das  Schul- 
museum des  Sachs.  Lehrervereins 
in  Dresden,  Sedanstraße  19,  zu  er- 
halten. 
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wußten  Entstellungen  und  allerlei  un- 
zutreffenden Behauptungen  herab- 
zusetzen sudit,  kann  ich  daher  nicht 
ohne  Widerspruch  lassen,  sondern 
idi  muß  verlangen,  daß  Wisskott 
nach  der  erfolgten  KIfirung  der 
Sachlage  seine  falschen  und  unzu- 
treffenden Behauptungen  zurück- 
nimmt W.  Rettig, 

früher  StSdt.  Oberbaurat  zu  MOnchen. 

Von  der  Kunst  des  Sehens  —  eine 
Marktplatzstudie.  Von  Senator 
Ehmig,  Regierungsbaumeister. 
Rostock  1906.  Verlag  von  G. 
B.  Leopold. 

Daß  wir  Begriffsmenschen  wieder 
sehen  lernen  müssen,  damit  unsere 
Kultur  nach  ihrer  anschaulichen 
Seite  das  einstige  Niveau  erreiche 
und  übersteige,  von  dem  uns  die 
ersten  Jahrzehnte  der  Maschinen- 
und  Gründerzeit  herabdrdngten,  ist 
oft  gefordert  worden.  In  der  Kom- 
pliziertheit gemalter  Bilder  hat  man 
den  Unterricht  begonnen,  zog  dann 
die  einfacheren  Erzeugnisse  der 
Handwerkskunst  zur  Betrachtung 
heran.  Es  gibt  noch  viel  einfachere, 
klarere  Schöpf unjgen  der  bildenden 
Kunst,  an  denen  gerade  die  Grund- 
elemente des  anschaulichen  Emp- 
findens, Raum-  und  Proportions- 
gefühl, erzogen  werden  können;  ist 
doch  der  Raum  zuguterletzt  die  all- 
gemeine Form  aller  Sinnenobjekte. 
Darum  ist  dringend  zu  wünschen, 
daß  die  Baukunst  in  den  engeren 
Kreis  der  kunstAsthetischen  Betrach- 
tung (deren  fiußere  Leitung  sich  der 
verschiedenen  Zuhörerschaft  anzu- 
passen hatte)  gezogen  wird.  Man 
braucht  nicht  gleich  mit  Tempeln 
und  Kathedralen  zu  beginnen,  son- 
dern analysiere  einmal  moderne 
Wohnräume  in  Beispiel  und  Gegen- 


beispiel, das  Schulhaus  usw.  Daß 
unserer  Kultur  das  architektonische 
Rückgrat  fehlt,  spürt  man  auf  Schritt 
und  Tritt  in  unseren  Wohnungen, 
in  ihrer  Einrichtung,  in  unseren 
StSdten,  erkennt  man  an  schlecht 
gestellten  Monumenten,  ungeschick- 
ten Gartenanlagen. 

So  ist  die  Ehmigsche  Studie,  die 
als  Vortrag  gehalten  wurde,  mit 
ihren  Abbildungen  ein  erfreulicher 
Versuch,  einmal  statt  des  ewigen 
Rembrandtvortrages  den  Marktplatz 
der  eigenen  Stadt  nach  seiner  An- 
schaulichkeit zu  analysieren.  Ein 
guter  Gedanke,  der  Beherzigung  und 
Nachahmung  verdient.  Denn  was 
gibt  es  alles  auf  so  einem  vieredci- 
gen  Platz,  was  gibt  es  überhaupt 
an  einer  schlichten  Stadt  zu  sehen, 
durch  die  wir  täglich  hin  und  her 
gehen,  und  von  der  die  allermeisten 
sich  nur  dunkel  erinnern,  daß  diese 
Straße  asphaltiert,  jene  Kopfstein- 
pflaster hat 

Neues  wird  dem,  der  den  Städte- 
bau als  Kunstwerk  anzusehen  ge- 
wohnt ist,  zwar  nicht  gesagt,  einem 
Camillo  Sitte  das  obligate,  über- 
triebene  Lob   gezollt,   obgleich   E. 
weit  besseres  sagt  wie  Sitte.    Doch 
liest  sich  die  Studie  schon  Ihres  fri- 
schen, unterhaltsamen  Tones  wegen 
gut         Dr.  A.  E.  Brindcmann. 
Brinckmann:    Platz    und    Monu- 
ment. Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte und  Ästhetik  der  Stadt- 
baukunst in  neuerer  Zeit    Mit 
49  Abbildungen.    Berlin,  Ernst 
Wasmuth.    1906. 
Eine  Stadt  ist  ein  großes  Haus, 
in  dem  die  Gemeinde  der  Bürger 
sich   schlecht   und   recht  einrichtet 
Die  Prinzipien  des  Städtebaues  sind 
ini  großen  und  ganzen  denen  des 
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wahrt  sidi  ausdrüdclidi  dagegen, 
daß  er  einem  ..Nachmachen"  das 
Wort  reden  wolle.  Er  verspricht  sich 
von  einem  tieferen  Verstehen  der 
alten  Beispiele  eine  wirksame  Be- 
fruchtung der  Schaffenskräfte  der 
modernen  Baumeister,  deren  Auf- 
gabe es  ist,  diese  „alten  Schläuche" 
mit  neuem  Wein  zu  füllen. 

Das  Buch  kann  jedem  Baukünst- 
ler, namentlich  denen  in  den  Stadt- 
bauämtern, zum  eingehenden  Stu- 
dium empfohlen  werden. 

F.  Lindemann,  Leipzig. 
Gesundung  des  sozialen  Lebens 
durdi  Volkserziehung.     Eine 
populäre,  gemeinverständliche 
Abhandlung   von  Louis  PlaB, 
Direktor  des  Erziehungsheims 
„Rm  ürban".    Verlag  von  Carl 
Heymann.     Berlin    1908.     123 
Seiten.    M.  2. — . 
Das  Buch  enthält  elf  lesenswerte 
Rufsätze.     1.    Innere    und    äußere 
Kultur.    2.  Milieu  und  Vererbung. 
3.  Intellektuelle  Bildung  und  Cha- 
rakterbildung. 4.  Rührseligkeit  und 
Liebestätigkeit.    5.  Sexuelle  Frage. 
6.  Genußsucht  und  Veredelung  Ju- 
gendlicher Lebensfreude.  7.  Arbeits- 
und    Berufserziehung.     8.    Staats- 
bürgerliche Erziehung.    9.  Religiöse 
Erziehung.  10.  Erziehung  zum  müt- 
terlichen Beruf.    11.  Mitwirkung  der 
bürgerlichen  Geseilschaft. 

Während  der  Verfasser  im  ersten 
Rufsatze  zeigt,  wie  mit  der  von 
Jahrhunderten  angehäuften  reichen 
äußeren  Kultur  der  Rusbau  der 
inneren  Kultur  des  Menschen  nicht 
gleichen  Schritt  gehalten  hat  und 
welche  unheilvollen  Folgen  diese 
Differenz  für  den  Charakter  des 
Menschen,  für  sein  Streben  und 
seine  Beurteilung  der  Lebenswerte, 


ja  für  sein  Glüdc  zeitigt,  führt  er  in 
der  zweiten  Rrbeit  aus,  wie  der 
Werdegang  des  einzelnen  wie  des 
ganzenVoIkes  durch  drei  Erziehungs- 
faktoren bestimmt  werde,  durch 
die  ererbte  natürliche  Veranlagung, 
durch  das  den  Menschen  umgebende 
Milieu  und  durch  eine  autonomische 
und  heteronomische  Einwirkung  auf 
den  Erziehenden.  Eine  Gesundung 
des  Volkslebens  durch  Volkserzie- 
hung ist  nur  denkbar,  wenn  diese 
Faktoren  gebührend  berücksichtigt 
werden.  In  den  folgenden  Ruf- 
sätzen bespricht  der  Verfasser  eine 
Reihe  brennender  Zeitfragen.  Er 
hat  sich  zu  viel  vorgenommen  und 
kann  manche  Frage  nur  streifen; 
immer  aber  regt  er  durch  eine  Fülle 
fruchtbarer  Gedanken  an.  Besonders 
instruktiv  sind  die  Rusführungen 
über  die  Erziehungsmöglichkeiten 
bei  vorliegender  Vererbung  auf 
Grund  seiner  eigenen  Tätigkeit  und 
Erfahrung.  Der  ausgezeichnete  Rb- 
schnitt  über  Genußsucht  und  Ver- 
edelung jugendlicher  Lebensfreude 
gibt  Leitern  von  Knaben-  und  Jüng- 
lingshorten, Volksheimen,  Gesellen- 
vereinen usw.  wichtige  Fingerzeige. 
Zu  gedrängt  und  einseitig  ist  die 
sexuelle  Frage  behandelt  worden; 
der  Verfasser  unterschätzt  offenbar 
die  Schwierigkeiten,  die  der  Behand- 
lung dieses  heiklen  Themas  vor 
einer  vollen  Schulklasse  entgegen- 
stehen. Ruf  viele  Einzelheiten  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden. 
Fragen  möchte  Ich  aber  doch,  warum 
die  Kirche  das,  was  sie  an  christ- 
licher Gesinnung  und  Gemeingeiste 
in  das  Volk  einführen  will,  nur  in 
die  Volksschule  einzuführen  hat  (S. 
93)?  Warum  sind  Realsdiulen  und 
Gymnasien  nicht  genannt  worden? 
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Rls  letzte  Ursache  für  viele  Schä- 
den im  Volksleben  betrachtet  der 
Verfasser  die  materialistische  Welt- 
und  Lebensauffassung.  Er  steht  im 
großen  und  ganzen  auf  Fr.  W.  Foer- 
sters  Standpunkt:  Der  Intellektuel- 
len Bildung  gegenüber  mehr  Willens- 
bildung und  Entwidmung  sittlicher 
und  religiöser  Kräfte. 

Rlle,  die  für  die  Zustände  des 
sozialen  Lebens  ein  offenes  Auge 
und  Herz  haben,  werden  das  Buch 
nicht  ohne  Nutzen  lesen. 

G.  Rischawy,  Hamburg. 
Mehr  Freude  an  derSdiule.  Von 
Gerhard  Budde,  Professor  am 
Lyzeum  I  in  Hannover.  Hahnsche 
Buchhandlung.  Hannover  und 
Leipzig  1906.  88S.  Preis  1,30 Mk. 
Der  Verfasser  hat  besonders  die 
höheren  Schulen  im  Rüge;  er  gibt 
zu,  daß  nach  den  Berichten  ernster 
und  besonnener  Männer  (Griesbach, 
Fr.  Paulsen,  Gleichen-Rußwurm,  Geh. 
Oberregierungsrat  Matthias)  bei  der 
Jugend  wenig  Freude  an  der  Schule 
zu  finden  sei,  wenn  auch  manche 
Fanatiker  mit  ihren  Übertreibungen 
weit  über  das  Ziel  hinausschießen. 
In  zehn  Kapiteln  beleuchtet  er  die 
gegenwärtigen  Zustände,  die  eine 
Freude  an  der  Schule  nicht  auf- 
kommen lassen:  1.  Lehrerpersön- 
lichkeit und  Lehrerbildung.  2.  Ver- 
trauen und  Mißtrauen  —  Lob  und 
Tadel.  3.  Das  Pflichtgefühl.  4.  Vom 
Prüfen  und  vom  Extemporale.  5. 
Zeugnisse,  Lokation,  Kompensation 
und  Versetzung.  6.  Totes  Wissen 
und  lebendiges  Interesse.  7.  Die 
Überbürdung.  8.  Die  fremdsprach- 
lichen Skripta  auf  der  Oberstufe. 
9.  Die  Reifeprüfung.  10.  Die  Be- 
wegungsfreiheit. 

Der  Verfasser  begnügt  sich  nicht. 


nur  Mängel  zu  zeigen,  sondern  gibt 
auch  überall  reiche  Anregungen  und 
macht  wertvolleVorschläge  zur  Besse- 
rung. Eingehend  behandelt  er  die 
eine  ernste  Beachtung  verdienende 
Extemporalfrage,  das  Zeugnis-,  Prü- 
fungs-  und  Versetzungswesen.  In 
einem  größeren  Abschnitt  behandelt 
er  die  Frage  der  Bewegungsfreiheit 
in  der  Prima.  Die  ersten  Kapitel  der 
Broschüre  sind  auch  für  Volksschul- 
lehrer lesens-  und  beherzigenswert. 
Es  ist  eine  aus  echt  humanem 
Geiste  heraus  mit  feinem  Verständ- 
nis für  die  Kindesnatur  und  mit 
großer  Wärme  und  Liebe  geschrie- 
bene Arbeit  Diese  Schrift  gehört 
mit  der  darin  angeführten  Literatur 
zu  den  Büchern,  von  denen  man 
wünschen  muß,  daß  sie  im  Interesse 
der  Jugend  und  des  Ansehens 
unserer  deutschen  Schule  von  allen 
Oberlehrern  und  Volksschullehrern 
gelesen  werden  möchten,  besonders 
von  ganz  jungen  und  manchen 
alten  Herren.  Aber  auch  die  Eltern 
sollen  sie  lesen;  ihr  wankend  ge- 
wordenes Vertrauen  zur  Schule  und 
ihren  Lehrern  wird  wieder  erstarken, 
wenn  sie  sehen,  daß  ruhige  und 
erfahrene  Schulmänner  ohne  Scheu 
den  Finger  auf  die  wunden  Stellen 
legen    und    Besserung    verlangen. 

G.  Rischawy,  Hamburg. 
Vorträge  und  Aufsätze  aus  der  Co- 
menius- Gesellschaft,  16.  Jahr- 
gang, 2.  Stück.  Die  soziale 
Frage  im  Lichte  des  Humani- 
tätsgedanlcens.  Vortrag,  ge- 
halten am  3.  Nov.  1907  zu  Berlin 
in  der  Hauptversammlung  der 
Comenius-Gesellschaft  von  Di- 
rektor Dr.  jur.  D.  Bisdioff»  Leip- 
zig. Verlag  von  Eugen  Diede- 
richs.  Jena  1906.   M.  0.75.  38  S. 


125 


Der  Verfasser  legt  den  Inhalt 
des  HumanitStsgedankens  in  seinen 
wichtigsten  GmndzQgen  dar.  Hu- 
manitSt  ist  tfitige,  zielbewußte  Liebe 
zur  Menschheit,  die  nicht  nur  in 
Linderung  von  Not  sich  dußert, 
sondern  zu  einer  tüchtigen,  prakti- 
schen Kulturarbeit  treibt,  die  alles 
ungesunde  im  Volks-  und  Mensch- 
heitsleben bekämpft  und  das  wahr- 
haft Gesunde  und  Nützliche  mit 
allen  Kräften  fördert  Rls  zweite 
charakteristische  Seite  der  humani- 
tären Weltanschauung  bezeldinet 
der  Verfasser  das  Suchen  nach  Wahr- 
heit in  Selbsterkenntnis  und  Welt- 
erkenntnis, das  Innenwerden  eines 
Sittengesetzes,  für  das  der  Mensch 
sich  auf  Grund  seines  freien  Willens 
zu  entscheiden  vermag.  Ein  drittes 
Moment  ist  ein  kritisdier,  zum  Wahr- 
heitsuchen williger  und  fähiger  Geist 
Rls  Erziehungsideal  gilt  eine  von 
echter  Toleranz  und  Geistesfreiheit 
getragene,  im  Menschentum  wur- 
zelnde Gesinnungsgemeinschaft,  die 
über  den  Parteien  steht  „Der  Ge- 
meinschaftsgeist soll  den  einzelnen 
zur  humanitären  Lebensführung 
leiten  und  stärken  und  dabei  als 
(öffentliche  Meinung'  ihn  in  Zucht 
nehmen." 

Im  zweiten  Teil  bespricht  der  Ver- 
fasser das  Wesen  der  heutigen  Ge- 
sellschaftskrisis. Er  sieht  als  wesent- 
liche Ursache  der  nicht  wegzuleug- 
nenden inneren  Unrast  des  heuti- 
gen Menschen,  seiner  geringen 
Lebenswertung,  der  allgemeinen  Un- 
zufriedenheit nicht  die  Tatsache  an, 
daß  Wünsche  und  Bedürfnisse  ma- 
terieller Art  nicht  befriedigt  werden, 
sondern  den  Umstand,  daß  gewisse 
Gemütsbedürfnisse  nicht  zu  ihrem 
Rechte  kommen. 


Im  dritten  Teile  führt  der  Ver- 
fasser aus,  in  welcher  Weise  uns 
die  Humanitätslehre  die  Ursache 
und  die  Lösung  dieser  Krisis  ver- 
ständlich macht 

Die    vom    idealistischen   Stand- 
punkte aus  geschriebene  wertvolle 
Arbeit  zeigt  in  einer  festen,  logisch 
aufgebauten  Gedankenrei  he  dieTiefe 
und  Größe  des  Humanitätsgedan- 
kens.    Wir  empfehlen   die  Arbeit 
aufs   wärmste,   wenn   wir  auch  in 
manchen  Punkten  anderer  Ansicht 
sind.       G.  Rischawy,  Hamburg. 
Otto  Anthes:  Erotik  und  Erzie- 
hung.   R.  Voigtländers  Verlag. 
Leipzig   1906.     8^     72  Seiten. 
Preis  Mk.  1.—. 

Soll  man  die  Kinder  „aufklären?** 
Oder  soll  man*s  lassen?  Anthes 
nimmt  zur  Aufkiärungsfrage  nicht 
bestimmt  nach  der  einen  oder  an- 
deren Seite  Stellung ;  aber  er  steht 
dem  Wert  der  Aufklärung  sehr  skep- 
tisch gegenüber.  Darum  hält  An- 
thes für  wichtiger  als  alle  Aufklä- 
rung die  Erziehung  der  Sinn- 
lichkeit Man  darf  die  Sinnlich- 
keit in  der  Erziehung  nicht  einfach 
beiseite  schieben ;  man  muß  mit  ihr 
als  einem  gegebenen  Faktor  rech- 
nen, und  man  muß  sie  zu  veredeln 
suchen,  indem  man  die  sinnlichen 
Regungen  mit  Regungen  anderer 
Art  zu  vermischen  und  vereinigen 
sucht  Der  nackte  menschliche 
Körper  muß  dem  Kind  vertraut  wer- 
den. Die  Kunst  muß  helfen,  die 
sinnliche  Erregung  beim  Anblidc 
des  nachgebildeten  nackten  mensch- 
lichen Körpers  zu  binden  durch  die 
Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  auf 
das  Bild  als  Kunstwerk.  Die  wich- 
tigste Hilfe  bei  der  Erziehung  der 
Sinnlichkeit  aber   leistet  die  Didi- 
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tung,  vor  allem  die  Liebeslyrik.  — 
Ferner  ist  es  notwendig,  daß  Kna- 
ben und  Mädchen  so  oft  wie  mög- 
lich zusammenkommen :  in  der  Tanz- 
stunde, beim  Spiel,  beim  Sport  usw.. 
damit  die  Harmlosigkeit  der  ersten 
Kindheit  möglichst  lange  erhalten 
bleibe. 

Das  sind  in  gedrängter  Kurze 
die  Hauptgedanken  des  Buches.  Sie 
sind  heute  nicht  mehr  unerhört  neu ; 
aber  sie  müssen  doch  noch  oft  ge- 
sagt werden,  und  wenn  es  in  der 
Art  von  Anthes  geschieht,  so  werden 
die  Ausführungen  auch  für  den 
lesenswert,  dem  die  Fragen  nicht 
mehr  neu  sind.  Es  ist  die  ganz 
persönliche  Art,  mit  der  Anthes  an 
die  Probleme  herangeht,  die  uns 
fesselt,  auch  da.  wo  wir  nicht  mit 
ihm  einverstandert  sind.  Allen  Er- 
ziehern, die  über  das  Verhältnis 
der  Erotik  zur  Erziehung  zur  Klarheit 
kommen  möchten,  ist  das  Buch  zu 
empfehlen.  Wenn  es  ihnen  auch  die 
gewünschte  Klarheit  vielleicht  nicht 
bringt,  so  bietet  es  ihnen  sicher 
manchen  Stoff  zum  Nachdenken. 
Herrn.  L.  Köster-Hamburg. 
Dr.  med.  Julian  Marcuse :  Grund- 
zOge  einer  sexuellen  Pädago- 
gik in  der  häuslichen  Erzie- 
hung. Verlag  der  ärztlichen 
Rundschau,  München.  8*.  45 
Seiten.  Preis  Mk.  1.20. 
Marcuse  ist  ein  unbedingter  An- 
hänger der  geschlechtlichen  Auf- 
klärung: „Sollen  nicht  Mensch  und 
Geschlecht  im  Sumpf  oder  im  Gift- 
hauch verderbenschwangerer  Atmo- 
sphäre ersticken**,  so  muß  heute 
eine  Aufklärung  der  Kinder  erfol- 
gen. Allerdings  Ist  es  mit  der  Auf- 
klärungsarbeit im  intellektuellen 
Sinne  nicht  getan,  die  erzieherische 


Beeinflussung  des  Gemüts  und  die 
erzieherische  Stärkung  des  Willens 
müssen  damit  Hand  in  Hand  gehen. 
:—  Was  Marcuse  hier  vorschlägt, 
kann  von  einsichtigen  Erziehern  nur 
gebilligt  werden.  Beachtenswert 
sind  die  Fingerzeige,  die  Marcuse 
gibt.  Gewiß  muß,  wenn  irgendwo 
der  Erzieher  bei  Erziehungsfragen 
geschlechtlicher  Art  individuell  ver- 
fahren. Aber  es  haben  sich  in  den 
letzten  Jahren  ,doch  allgemeine 
Richtlinien  herausgebildet,  und  diese 
stellt  Marcuse  in  seinen  Grundzügen 
in  Kürze  dar. 

Herm.  L.  Köster-Hamburg. 
Die  Union-Lemmittel.  Die  Zei- 
chenreform hat  eine  überaus  rege 
Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Lehr- 
mittelfabrikation zur  Folge  gehabt. 
Was  ist  in  den  letzten  zehn  Jahren 
nicht  alles  für  den  Zeichenunterricht 
neu  geschaffen  worden,  nicht  bloß 
an  Zeichenmodellen,  sondern  auch 
an  Lernmitteln.  Eine  ganze  Anzahl 
von  Verlagsanstalten  haben  gewett- 
eifert in  der  Herstellung  von  Zei- 
chenständern, -blocken,  Farbstiften 
usw.  Es  steht  außer  Frage,  daß 
durch  die  Konkurrenz  viel  Gutes 
geschaffen  wurde  und  daß  heute 
namentlich  für  die  bemittelteren 
Schulen  eine  Fülle  guter  Lernmittel 
vorhanden  ist.  Recht  viel  Brauch- 
bares befindet  sich  unter  den 
Lernmitteln  der  Verlagsgesellschaft 
Union.  Dieser  Verlag  hat  den  man- 
nigfachen Ansprüchen  der  Lehran- 
stalten mit  Erfolg  entgegen  zu  kom- 
men versucht.  Ich  kann  die  ünion- 
Zeichenständer  und  -Blockhefte  da 
empfehlen,  wo  die  Schüler  die  Zei- 
chenutensilien selber  zu  beschaffen 
haben,  und  wo  nicht  ganz  billiges 
Material  gefordert  wird.    Sie  kom- 
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men  hauptsächlich  für  Unter-  und 
Mittelstufe  in  Betracht.  Zeichen- 
ständer kamen  auf.  als  die  Frel- 
armübungen  im  Anfangsunterricht 
herrschten.  Rber  auch  heute  haben 
sie  noch  immer  ihren  Wert,  denn 
sie  ermöglichen  ein  vollständiges 
Übersehen  der  Zeichenfläche  und 
ein  bequemes  Vergleichen  der  Zeich- 
nung mit  dem  Objekt  Die  Union 
hat  zwei  Muster  herausgegeben. 
Der  neue  Zeichenständer  15/16  hat 
starke  Holzleisten  und  ist  der  dauer- 
haftere, der  mit  Lederpappe  ge- 
falzte, ebenfalls  brauchbare  Ständer 
„Jugend"  ist  wohlfeiler.  Beide  sind 
in  drei  Stellungen  zu  benützen.  Man 
kann  sie  überall  da  empfehlen,  wo 
Tetznersche  oder  Hammonia- Holz- 
ständer als  Klasseninventar  fehlen. 
Größe  B  und  C  dürfte  die  brauch- 
barste sein.  Die  Blockhefte,  die  10 
bis  12  Blatt  enthalten,  werden  im 
Ständer  festgespannt.  Jede  Papier- 
qualität ist  zu  bekommen.  Der  Ver- 
lag führt  zehn  Muster:  sieben  weiße 
Zeichenpapiere,  von  denen  4— 8  von 
vorzüglicher  Qualität  sind,  ein  Pack- 
papier und  zwei  Tonpapiere.  Das 
Packpapier  1  und  Tonpapier  9  haben 
mich  nicht  befriedigt.  Nr.  10  ist 
recht  gut,  aber  teuer.  Es  fehlt  ein 
gutes  Kohlepapier.  Ich  empfehle 
die  Herausgabe  eines  billigen  In- 
greßblockes,  nach  dem  ein  starkes 
Bedürfnis  besteht.  Recht  praktisch 
scheint  mir  die  Ausgabe  der  losen 
Papiere  verschiedener  Muster  in 
Kreuzband  zu  sein. 

Die  gut  ausgestatteten  Zeichen- 
blöcke lassen  sich  ebenfalls  in  die 
Ständer  einspannen.  Sie  sind  in  fünf 
Größen  hergestellt.  Mißfallen  haben 
mir  einige  Blöcke  mit  einer  alten,  häß- 
lichen Randvorzeichnung.  Besonders 


hinweisen  will  ich  auf  die  famosen 
kleinen  Skizzenblöcke  zu  20  Pf. 

Außerdem  liefert  der  Verlag  Blei- 
stifte, Farbstifte,  Kreide  usw.  Unter 
den  teureren  Sorten  befindet  sich 
Gutes.  Am  leistungsfähigsten  ist  er 
entschieden  in  den  besseren  Pa- 
pieren. Mittelschulen  und  höhere 
Schulen  dürften  hierfür  als  Haupt- 
abnehmer in  Betracht  kommen. 
Für  die  Volksschulen  werden  sich 
die  guten  Papiere  wohl  leider  viel- 
fach als  zu  kostspielig  erweisen. 
J.  Reu  mann- Hamburg. 
Lehrbuch  der  Geologie  und  Mine- 
ralogie für  höhere  Schulen 
von  Dr.  Paul  Wagner.  Verlag 
von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und 
Berlin.  Vlllund20eS.  Mk.2.80. 
„Nicht  gelehrte,  sondern  gebil- 
dete Menschen  sollen  wir  erziehen." 
Und  von  einem  gebildeten  Men- 
schen müssen  wir  verlangen,  daß 
er  die  ihn  umgebende  Natur  ver- 
steht. Es  ist  nicht  notwendig,  daß 
er  jedes  Tierchen,  jedes  Rlänzchen, 
jeden  Stein  mit  Namen  (auch  gar 
noch  lateinisch)  kennt;  aber  das 
Leben  in  der  Natur  darf  ihm  kein 
Geheimnis  sein.  Für  die  meisten 
Menschen  ist  das  Erdreich,  worauf 
ihr  Fuß  tritt,  starr  und  tot,  kaum 
einer  Veränderung  fähig;  das  ge- 
heimnisvolle Werden  und  Vergehen, 
die  ewig  fortlaufenden  Wandlungen 
sind  ihnen  gänzlich  unbekannt 
Das  Ganze  ist  für  sie  ein  Buch  mit 
sieben  Siegeln.  Das  ist  schlimm; 
denn  jeder  Mensch  soll  seine  Hei- 
mat kennen,  und  unser  aller  Hei- 
mat ist  die  Erde.  Der  Hauptgrund 
der  weitgehenden  Unkenntnis  ist 
der  mangelhafte  Unterricht.  Wäh- 
rend man  sich  in  der  Mineralogie 
mit  einer  eingehenden  Betrachtung 
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von  mehr  oder  minder  vieien  Arten 
begnügt  und  damit  nidit  selten  die 
ScMäer  erfindlich  langweiit  weil  sie 
den  Zwedc  nicht  einsehen,  kommt 
die  ansdiiieBende  Geologie  zu  kurz. 
Modi  sdiHmmer,  wenn  im  Lehrplan 
die  Mineralogie  als  Anhängsel  der 
Chemie,  die  Geologie  als  das  der 
Geographie  erscheint 

Mit  dem  allen  räumt  Wagner 
gründlich  auf.  Er  beginnt  mit  der 
dynamischen  Geologie.  Wir  lernen 
das  uns  zunädist  Liegende  auch 
zunächst  kennen.  Die  Sedimente 
werden  behandelt  Experimentell 
ahmen  wir  die  Vorgänge  in  der 
Natur  nadi  und  unsere  Schlüsse 
finden  wir  bestätigt  bei  der  Erfor- 
schung der  nahegelegenen  Kies- 
grube. Die  wichtigsten  Sedimente 
lernen  wir  in  ihrem  Vorkommen, 
ihrer  Zusammensetzung  und  ihren 
Eigenschaften  kennen,  und  damit 
absolvieren  wir  schon  gleich  ein  gut 
Stück  Mineralogie.  So  sdireiten  wir 
weiter.  Gestützt  auf  Versuche,  auf 
eigene  Beobachtung  in  der  freien 
Natur,  lösen  wir  die  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Sedimente,  die  wir  als 
das  Endergebnis  der  Verwitterung 
der  Massengesteine  zu  betrachten 
haben.  Die  Herkunft  der  letzteren 
und  der  Vulkanismus  bilden  das 
letzte  Kapitel  der  dynamischen  Geo- 
logie. Erst  dann  folgt  die  Betrach- 
tung der  Edelsteine  und  Erze.  Das 
Schlußkapitel  bildet  die  historische 
Geologie,  und  mit  Recht,  da  ihre 
Tatsachen  erst  auf  Grund  des  Vor- 
angegangenen verständlich  werden. 

Eine  frische,  lebendige  Sprache, 
eine  Fülle  anregender  Fragen,  die 
zu  eigener  Beobachtung  und  zum 
Nachdenken  veranlassen,  zeichnen 
den   Inhalt  des  Buches   vorteilhaft 


aus.  Das  Verständnis  des  Textes 
wird  wesentlidi  erleichtert  durdi  (^ 
bcigegebenen  ftbbikhingen,  die  in 
reidier  Anzahl  (3M)  vortiaaden  sind. 
Wir  wünsdien  dem  Buche  eine 
weite  Verbreitung,  nicht  nur  als 
Lehrbuch  für  Sdiüler  höherer  Schu- 
len. Wir  empfehlen  seine  Ansdiaf- 
fung  jedem,  dem  es  um  den  Er- 
werb von  allgemein  bildenden 
Kenntnissen  auf  den  Gebieten  der 
Geologie  und  Mineralogie  zu  tun 
ist  Namentlidi  wird  das  Budi  audi 
dem  Lehrer  der  Volksschule  gute 
Dienste  tun.  Er  wird  auswählen, 
wird  den  Stoff  beschränken  müssen ; 
aber  diese  Auswahl  ist  nicht  schwer 
zu  treffen.  Wer  dann  Wagner  auf 
seinem  Gange  folgt,  der  wird  be- 
lohnt werden  durch  das  Interesse, 
das  die  Sdiüler  seinem  Unterricht 
entgegenbringen.  J.  F.  Herding. 
Gertrud  Bäiuner  und  Liii  Droe- 
sdier:  Von  der  Kindesseele. 
Beiträge  zur  Kinderpsycho- 
logie aus  Diditung  und  Bio- 
graphie. Voigtländer.  Leipzig. 
429  S.  Mk.  6.—,  geb.  Mk.  7.—. 
Also  ein  psychologisdies  Lese- 
buch, das  die  Begriffe,  die  im  syste- 
matischen Unterricht  leicht  Wort- 
nisse bleiben,  mit  wirklicher  psycho- 
logischer Anschauung  erfüllen  will. 
Die  alte  Psychologie  beschäftigte 
sich  lediglich  mit  den  Gesetzen  der 
erwachsenen  Psyche;  dieses  Buch 
aber  will  uns  das  Seelenleben  der 
Kinder  erschließen,  die,  wie  die  neue 
Forschung  deutlich  gezeigt  hat, 
weder  geistig  noch  körperlich  Er- 
wachsene im  kleinen  Maßstab  sind, 
sondern  in  jeder  Beziehung  eigen- 
artige Formen  und  Verhältnisse  auf- 
weisen. Auch  will  es  uns  nicht  das 
Kind,  sondern  die  Kinder  kennen 
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lehren;  der  Begriff  Kind  dör  alten 
Pädagogik  war  nichts  als  eine  will- 
IcQrliche  Abstraiction  zur  eigenen  Be- 
quemlichlceit  ein  Schema  ohne  In- 
halt, das  sich  leicht  allen  pädagogi- 
schen Meinungen  fügte»  da  es  nichts 
in  sich  barg;  die  neue  Pädagogik 
aber  erkennt  zum  mindesten  eine 
größere  Zahl  von  Kindertypen  an» 
deren  jeder  wieder  zahlreiche  Indi- 
viduen einschließt.  Das  Buch  steht 
also  durchaus  auf  dem  Boden  der 
heutigen  Wissenschaft  um  den 
Leser  nun  die  tieferen  Einblicke  in 
das  Seelenleben  der  Kinder  tun  zu 
lassen,  sind  aus  Dichtungen  und 
Biographien  einzelne  Abschnitte  aus- 
gewählt und  nach  psychologischen 
Kategorien  aneinander  gereiht  wor- 
den, so  daß  über  die  einzelnen 
seelischen  Betätigungen  eine  Reihe 
individueller  Zeugnisse  vorliegt.  Die 
Kapitel  sind  mit  großer  Sachkennt- 
nis zusammengestellt;  doch  hätte 
ich  die  meisten  Kapitel  reichhaltiger 
gewünscht.  Mir  erscheint  es  im  In- 
teresse der  individuellen  Psychologie 
besser,  nicht  nur  einige  Proben  für 
die  einzelnen  Seelenbetätigungen 
zu  bringen,  sondern  möglichst  viel 
Material  herbeizuschaffen.  In  den 
Anmerkungen  haben  die  Verfasse- 
rinnen zwar  noch  auf  einige  Werke, 
die  psychologische  Erkenntnis  geben 
können,  hingewiesen;  doch  wun- 
dert mich,  daß  sie  z.  B.  von  Ander- 
sen gar  nichts  und  von  Rousseau 
fast  nichts  gebracht  haben;  auch 
wäre  es  mir  lieber  gewesen,  wenn 
die  geeigneten  Abschnitte  aus  den 
genannten  Büchern  gleich  an  den 
passenden  Stellen  mit  abgedruckt 
worden  wären.  Was  das  Material 
anbetrifft,  so  kann  ich  es  nicht  für 
vollkommen     einwandfrei     halten. 


unter  den  Biographien  überwiegen 
freilich  die  Selbstbiographien,  die 
mir  für  wissenschaftliche  Zwecke 
wertvoller  erscheinen  als  Lebens- 
beschreibungen aus  zweiter  und 
dritter  Hand.  Aber  auch  sie  bergen 
einen  großen  Übelstand,  indem  sie 
meistens  von  Kindern  erzählen,  die 
nach  irgend  einer  Seite  des  Seelen- 
lebens Ausnahmen  bilden,  so  daß 
sie  den  Erziehern  einen  zu  hohen 
Maßstab  geben;  zudem  sind  sie 
meistens  im  Alter  niedergeschrieben 
in  der  Sprache  des  reifen  Menschen, 
wodurch  die  Objektivität  der  Vor- 
gänge einige  Trübungen  erieiden 
mußte.  Die  Dichtungen  haben  den 
Vorzug,  daß  sie  von  Kindern  aller 
Fähigkeitsgrade  handeln,  aber  den 
großen  Nachteil  für  .die  exakte  Er- 
kenntnis, daß  bei  ihnen  künst- 
lerische Rücksichten  für  die  Darstel- 
lung und  Ausgestaltung  des  Erleb- 
ten und  Beobachteten  allein  maß- 
gebend sind.  Sie  dürfen  deshalb 
immer  nur  mit  großer  Vorsicht  heran- 
gezogen werden.  Jedenfalls  bedür- 
fen die  Zeugnisse  aus  Biographien 
und  Dichtungen  einer  Ergänzung. 
Dahin  gehören  Selbstberichte  von 
Kindern  über  Erlebnisse,  Spiele, 
Träume,  Beobachtungen,  Wünsche 
usw.  —  sie  werden  das  andere  Ex- 
trem aufweisen  und  zu  simpel  aus- 
fallen —  und  Berichte  von  Eltern, 
Lehrern  und  Forschern  über  die  täg- 
lichen kleinen  Erlebnisse,  unmittel- 
bar nach  dem  Vorgange  aufgezeich- 
net. Das  vorliegende  Buch  kann  ich 
daher  nur  als  einen  ersten  Versuch 
ansehen,  von  der  grauen  Theorie 
zum  goldenen  Baum  des  Lebens 
zu  kommen.  Guido  Höller. 
Rudolf  Pann Witz:  Der  Volksschul- 
lehrer    und     die     deutsche 
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Sprache.  2.  Aufl.  Buchverlag 
der  Hilfe.  Mk.  1.80. 
Im  Laufe  eines  Jahres  ist  die 
erste  Ruflage  von  2000  verkauft 
worden.  Das  ist  gewiß  ein  Erfolg; 
aber  ich  kann  mich  desselben  nicht 
von  Herzen  freuen.  Es  ist  meiner 
Meinung  nach  ein  verführerisches 
Buch,  da  es  der  Sehnsucht  vieler 
nach  Vertiefung  des  Sprachunter- 
richtes entgegenkommt  und  es 
viel  Vortreffliches  enthält,  das  aber 
in  seinen  Hauptproblemen  energisch 
bekämpft  werden  muß.  Charonkunst 
und  Rltersmundart  sind  Dinge,  die 
mir  auf  einer  ganz  falschen  Ruf- 
fassung vom  Wesen  der  Kunst  und 
von  der  autogenetischen  Entstehung 
der  Sprache  zu  beruhen  scheinen. 
Dem  prüfenden  Leser  werden  daher 
auch  genug  Bedenken  aufsteigen, 
und  ich  möchte  dem  Buche  wün- 
schen, daß  es  nur  solche  Leser 
findet  und  gefunden  hat.  Im  übri- 
gen verweise  ich  auf  die  Besprechung 
der  ersten  Ruf  läge  (Schulzimmer 
1908,  Heft  2).  Guido  Höller. 
Pilo  Sdiwerdt:  Der  Schulmeister 
von  Schöbendorf.  Charon Ver- 
lag.   Mk.  2.25. 

Ein  unfertiges  Buch!  Ruf  leh- 
nung des  Menschen  gegen  den  Bit- 
dungshobel im  regelrechten  Schul- 
meisterbetrieb ist  das  Grundmotiv 
des  Buches.  Das  Thema  ist  dem- 
nach nicht  neu;  aber  es  bleibt  ver- 
dienstvoll dasselbe  zu  behandeln, 
solange  die  erdrückende  Macht  der 
bequemen  Gewohnheit  in  der  Päda- 
gogik das  Szepter  schwingt.  Rber 
dem  Schulmeister  von  Schöbendorf 
fehlt  die  Klarheit  in  den  bestim- 
menden Gründen  seines  Wollens, 
so  daß  er  sich  manchmal  zu  jugend- 
lich unreif  gebärdet  und  er  schließ- 


lich an  den  äußeren  Widerständen 
scheitert  und  er  seinem  Rmte  frei- 
willig entsagt  Sein  lebhaftes  Mit- 
empfinden mit  den  Kindern  und 
sein  Sehnen  und  Ringen  der  kind- 
lichen Natur  in  einer  ihr  gemäßen 
Weise  zur  Entwicklung  zu  verhelfen, 
krankt  an  einer  unklaren,  christlich- 
mythischen Ruffassung  vom  Wesen 
des  Kindes.  „Kinder  sind  doch  und 
doch  heilig,  wenn  auch  an  ihnen 
vieles  klebt".  „Nur  die  reine  Kind- 
heit wird  zum  Ziele  kommen,  denn 
sie  ist  von  Gott;  alles  andere  aber 
geht  verloren"  usw.  Die  Pädagogik 
muß  die  Kinder  nehmen,  wie  sie 
sind,  und  nicht  wie  sie  sein  dürften; 
sie  entstammen  weder  einem  golde- 
nen Zeitalter  der  Unschuld,  noch 
den  reinen  Höhen  der  Göttlichkeit, 
sondern  sie  sind  körperlich  und 
geistig  das  Ergebnis  aller  vorleben- 
den Geschlechter.  So  steht  das 
Kind  fest  auf  dem  Boden  der  Erde 
und  mitten  im  Getriebe  der  mensch- 
lichen Entwicklung;  es  aus  seinem 
leidenden  und  unbewußten  Zustand 
zum  tätigen  und  bewußten  Leben 
führen,  ist  Rufgabe  und  Ziel  der 
Erziehung.  Wir  wollen  daher  nicht 
wie  die  Kinder  werden;  dieser  be- 
liebten Phrase  des  Ottoschen  Kreises 
muß  der  Krieg  erklärt  werden,  und 
die  Bibel,  auf  die  uns  der  Schluß 
hinweist,  enthält  auch  nicht  das 
Evangelium  der'  Kindheit,  sondern 
die  experimentelle  Psychologie  und 
Pädagogik  wird  sie  uns  allmählich 
enthüllen.  Nun  zur  Form!  Das 
Buch  ist  in  Sprechsprache  geschrie- 
ben —  man  beachte  den  Wider- 
spruch —  und  zwar  in  einer  künst- 
lich niedergehaltenen  Sprechsprache. 
So  primitiv  wie  sein  Buch  wird  er, 
Fiio  Schwerdt,  nicht  sprechen,  wenn 


131 


er  sich  völlig  unbeobachtet  läßt; 
der  Schluß  von  S.  91  an  bringt  auch 
eine  höhere  Tonart.  Ohne  Gliede- 
rung wird  alles  bunt  durcheinander 
gewürfelt,  innere  und  äußere  Er- 
lebnisse, Schuldinge  und  Alltags- 
leben, Vergangenes  und  Gegen- 
wärtiges; niemals  bemüht  sich  der 
Verfasser  bekannt  zu  machen,  zu 
erläutern,  zu  begründen,  zu  ent- 
wickeln; dürftige  Aufzählungen  in 
plattester  Sprache  werden  meistens 
aneinandergereiht.  Ein  Beispiel 
für  viele:  „Ostern  war  Frau  Pastor 
Voigt  da".  (Man  vergleiche  Seite 
11.)  Wer  ist  sie?  Welche  Bedeu- 
tung hatte  sie  für  den  Schulmeister? 
Was  hält  ihre  Freundschaft  noch 
jetzt  zusammen?  usw.  Nichts  da- 
von erfährt  man;  sie  ist  da  und 
geht  bald  wieder;  das  ist  alles.  In- 
teresse an  d6n  Personen  vermag 
diese  Art  der  Darstellung  nicht  zu 
erwecken.  Was  dem  Verfasser  ein- 
fällt und  wie  es  ihm  ins  Bewußt- 
sein kommt,  wird  dem  Leser  vor- 
gesetzt, und  es  ist  doch  die  Auf- 
gabe des  Schriftstellers,  die  Erleb- 
nisse und  die  Verhältnisse,  die  dem 
Leser  fremd  sind,  durch  seine  Dar- 
stellung zur  Anschauung  und  zum 
Nachempfinden  zu  bringen.  Doch 
das  kümmert  Herrn  Filo  Schwerdt 
nicht,  ihm  sind  sie  ja  vertraut;  mag 
der  Leser  sich  denken  und  vor- 
stellen, was  er  will.  Das  heißt  sich 
seine  Aufgabe  bequem  machen; 
und  ich  kann  nicht  umhin,  diese 
Art  und  Weise  als  schriftstellerisches 
Zigeunertum  zu  bezeichnen.  Also 
soll  ein  Buch  daraus  werden,  so 
heißt  es  mit  aller  künstlerischen 
Energie  die  Brocken  zu  einem  Gan- 
zen zusammenzuarbeiten. 

Guido  Höller- Hamburg. 


Deiphobe:  Briefe  an  Eltern.  2.  Auf- 
lage. Leonhard  SImion,  Berlin. 
1906. 

Die  Briefe  wollen  das  Gewissen 
der  Eltern  schärfen,  daß  sie  die  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  mit  der  größ- 
ten Sorgfalt  und  weisesten  Mäßi- 
gung leiten.  Das  Redit  des  Kin- 
des ist  der  rote  Faden,  der  sich  durch 
das  ganze  Buch  hindurchzieht.  Die 
Ehrfurcht  vor  dem  Kinde  als  dem 
werdenden  Menschen  verlangt,  wie 
Berthold  Otto  es  ausdrückt,  daß 
man  dasselbe  nicht  anders  behandle 
als  den  Erwachsenen  Im  Salon;  der 
herrschenden  Dressur  gegenüber 
mit  ihren  vielen  Geboten  und  Ver- 
boten, die  nur  der  Bequemlichkeit 
der  Erzieher  entspringen,  wird  nach- 
drücklich ein  feinstes  Verständnis 
für  die  kindliche  Eigenart  gefordert, 
um  an  ihrer  Hand  das  Kind  zu 
leiten  und  vor  falschen  Wegen  zu 
bewahren.  Eigensinn,  Trotz,  Zorn 
werden  meist  durch  das  falsche  Ver- 
halten der  Großen  hervorgerufen, 
die  also  in  vielen  Fällen  das  Kind 
um  Entschuldigung  zu  bitten  hätten, 
wenn  es  überhaupt  notwendig  ist. 
Das  Schreien  und  Pochen  der  Kin- 
der hat  vielfach  seinen  Ursprung  In 
krankhaften  Zuständen  des  Körpers, 
weshalb  Bestrafungen  dafür  von  ge- 
ringer Einsicht  der  Eltern  zeugen. 
Eindringlich  wird  gewarnt,  den  Willen 
der  Kinder  zu  brechen  und  Ihren 
Zorn  zu  reizen,  damit  sie  für  die 
ernsten  und  großen  Aufgaben  des 
Lebens  Kraft  des  Willens  und  des 
Zorns  zur  Verfügung  haben.  Das 
Kind  hat  seinen  Zweck  in  sich  selbst, 
und  ist  nicht  ein  Spielzeug  und  ein 
Gegenstand  des  Prahlens  für  Eltern 
und  Verwandte.  Das  alles  wird  in 
einer    etwas    feierlich    gehobenen 
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Sprache  vorgetragen,  die  nicht  übel 
mit  dem  Titel  des  Buches  harmoni- 
siert. Guido  Höller. 

Baur,  R.  Atlas  der  Volks- 
und Schulhygiene.  Verlag  von 
J.  F.  Schreiber  in  Eßlingen  und 
München.  Preis  Mk.  6.50. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  wird 
nicht  so  sehr  durch  den  Haupttitel 
„Atlas  der  Volks-  und  Schulhygiene", 
als  vielmehr  durch  den  Untertitel 
„Eine  Anleitung  zur  Pflege  der  Ge- 
sundheit nebst  ausführlicher  Betrach- 
tung über  die  Heilung  von  Krank- 
heiten und  die  zahlreichen  hierfür 
angewendeten  Heilverfahren;  sowie 
einem  Anhang:  Der  Beistand  bei 
Krankheiten  und  Verletzungen"  wie- 
dergegeben. 

Das  rein  populär- medizinische 
Werk,  das  sich  an  die  beiden  frü- 
heren Bände  desselben  Verfassers 
„Atlas  der  Anatomie  des  Menschen" 
und  „Atlas  der  Krankheiten  des 
Menschen"  anschließt,  wendetsich  an 
die  weitesten  Laienkreise.  Sprache. 
Stil  und  Auswahl  des  Stoffes  sind 
diesem  Bedürfnis  angepaßt.  Dem- 
entsprechend erscheint  die  persön- 
liche Hygiene  überall  in  den  Vorder- 
grund gerückt;  doch  werden  auch 
die  wichtigsten  Kapitel  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  berührt. 
Einen  sehr  breiten  Raum  nehmen 
die  Ausführungen  über  die  Heilung 
von  Krankheiten,  über  Kranken- 
pflege, über  den  Beistand  bei  Ver- 
letzungen, Vergiftungen  usw.  ein, 
während  die  Schulhygiene,  die  doch 
im  Haupttitel  des  Buches  figuriert, 
auf  nur  21  Seiten  abgehandelt  wird. 

Bei  der  Besprechung  der  thera- 
peutischen Methoden  und  Anschau- 
ungen fällt  der  vorsichtige,  fast  wohl- 
wollende Standpunkt  gegenüber  der 


Homöopathie  auf,  der  allein  4  Seiten 
gewidmet  werden.  Gelegentliche 
Irrtümer  oder  Ungenauigkeiten  in 
der  Darstellung  hygienischer  Fragen 
sind  nicht  derart,  daß  sie  den  Wert 
des  Buches  für  Laien  beeinträchtigen. 

Der  Druck  ist  etwas  klein,  nament- 
lich macht  sich  der  geringe  Durch- 
schuß unangenehm  geltend. 

Dem  Text  sind  284  schwarze  Illu- 
strationen und  10  Farbendrucktafeln 
beigegeben.  Ein  ausführliches  Re- 
gister ermöglicht  es,  die  zahlreichen 
behandelten  Einzelfragen  rasch  und 
bequem  aufzufinden. 

Wer  populär-medizinischen  Schrif- 
ten gegenüber  das  Bedenken  so 
leicht  nicht  ablegen  kann,  daß  sie 
unbewußt  und  ungewollt  der  Krank- 
heitsbehandlung durch  Laien  Vor- 
schub leisten  können,  muß  jeden- 
falls darin  einen  besonderen  Vor- 
zug des  Werkes  von  Baur  aner- 
kennen, daß  der  Verfasser  bestrebt 
ist,  wissenschaftlich  fundierte  An- 
schauungen in  volkstümlicher  Form 
zu  verbreiten.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  kann  man  dem  Buch 
nur  wünschen,  daß  es  ein  wirksames 
Gegengewicht  gegen  die  —  dem 
großen  Publikum  mit  allem  Raffine- 
ment der  Reklame  aufgezwungenen 
—  Machwerke  kurpfuscherischer  Her- 
kunft liefern  möge. 

Dr.  K.  Süpfle- Frei  bürg  i.  Br. 

Das  Sexualleben  des  Kindes. 
Von  Dr.  Albert  Moll.  Moll  hat  das 
Verdienst,  durch  das  vorliegende 
Werk  eine  Lücke  in  der  Literatur 
ausgefüllt  zu  haben.  In  9  Kapiteln 
wird  in  erschöpfender  Weise  das  jetzt 
so  aktuelle  Thema  abgehandelt  Aus 
den  Titeiüberschriften  ist  schon  er- 
sichtlich, mit  welcherGründlichkeitder 
bekannte  Verfasser  vorgegangen  Ist. 
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Hoffmann,  Prof.  Dr.  W.,  Stabsarzt 
in  Berlin.  Macht  Linoleum 
einen  warmen  Fußboden? 
Untersuchungen  über  das 
Wärmeleitungsvermögen  des  Li- 
noleums als  Fußbodenbelag  im 
Vergleich  zu  Holz-  und  Estrich- 
fußböden. München  1909.  Ver- 
lag von  R.  Oldenbourg. 

(Vergleiche  den  zugrunde  liegenden 
Artil<el  in  Heft  4.  1908,  dieser  Zeit- 
schrift) 

Henz,  W.  Leitfaden  der  ge- 
samten Heilpädagogik  für 
Seminaristen  und  Lehrer.  Halle 
a.  S.  1909.  Pädagogischer  Ver- 
lag von  Hermann  Schroedei. 

Domach,  Johannes  von.  Das 
Hohelied  vom  Kind  für 
Eltern  und  Erzieher,  Priester  und 
Lehrer  geschrieben.  Mit  kirch- 
licher Druckerlaubnis.  Linz  a.  D. 
1908.  Verlag  des  katholischen 
Preßvereins. 

Caselmann,  Dr.  Rugust.  Moderne 
Schulprobleme.      München 

1908.  Verlag     von     Theodor 
Ackermann. 

Blauert,  Paul,  Rektor  in  Allstedt. 
Das  Kinderfest  im  Dienste 
der  Erziehung.  Bern  1908. 
Verlag  Gustav  Grünau. 

Kopp,  (Jniversttätsprofessor  Dr. 
Gare.  Das  Geschlechtliche 
in  der  Jugenderziehung. 
Zweite  unveränderte  Auflage. 
Leipzig  1908.  Verlag  von  Jo- 
hann Ambrosius  Barth. 

Schöppa,  CL,  Geh.  Ober-Regierungs- 
rat. Das  Mädchenschul- 
wesen  in  Preußen.  Ministe- 
rielle Bestimmungen  und  Er- 
lasse. 4.  Ausgabe  weitergeführt 
bis  zum  15.  Dez.  1908.    Leipzig 

1909.  Verlag    der    Dürrschen 
Buchhandlung.    Preis  Mk.  2.80. 


Der  Fachunterricht  und  die  in 
ihm  zu  lösenden  Fragen. 
Beweisschrift  für  den  nutzlosen 
Fachunterricht  der  Volksschul- 
lehrer. Herausgegeben  von  der 
Redaktion  der  „Metall-Technik**. 
Berlin  1909.  Verlag  von  Carl 
Pataky. 

Baur,  Dr.  R.,  Seminararzt  in  Schw.- 
Gmünd  und  F.  Weigl,  Lehrer 
in  München.  Moderne  Schul- 
hygiene, Lehrbuch  der  Schul- 
gesundheitspflege in  30  Vor- 
trägen. Horb  19Ö9.  Schulbuch- 
handlung von   Paul  Christian. 

Baur,  Dr.  med.  R.,  Seminararzt 
in  Schw.-Gmünd.  Illustrierter 
Atlas  zu  vorstehendem  Werke. 

Fleck,  Rlbert,  Arzt  in  Berlin.  Kin- 
derschutz gegen  Unfälle. 
300  Regeln  für  Eltern,  Erzieher 
und  Kinder.  Berlin  1908.  Ver- 
lag von  Julius  Springer.  Preis 
steif  broschiert Mk.0.80,  lOExem- 
plare  Mk.  6.—. 

Seyfert,  Dr.  Rieh.,  Seminardirektor 
in  Zschopau  i.  S.  Die  Arbeits- 
kunde in  der  Volks-  und 
Fortbildungsschule.  Ein  Vor- 
schlag zur  Vereinheitlichung  der 
Naturlehre,  Chemie.  Mineralo- 
gie, Technologie  usw.  Sechste 
und  siebente,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Leipzig 
1909.  Verlag  von  Ernst  Wun- 
derlich. Preis  Mk.  3, — ,  gebun- 
den Mk.  3.60. 

Weigl,  Franz,  Volksschullehrer. 
Ausbau  der  Schulaufsicht 
in  Bayern  nach  Grundsätzen 
einer  gerechten  Schul-.  Kirchen- 
und  Kulturpolitik.  Zweite  Auf- 
lage. München  1909.  Verlag 
von  Val.  Höfling. 
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Hagenbach-Burdchardt,  Dr.  E^  ord. 
Professor  an  der  Universität 
Basel.  Ober  öffentliche  Für- 
sorge für  kranke  Kinder. 
Basel  1909.  Verlag  von  Helbing 
&  Lichten hahn. 

Ziegler,  Dr.  J.,  Oberlehrer  an  der 
Kaiserin  Rugusta-Schule in  Köln. 
Soll  undHaben  der  Neuen 
Mädchenschule.  Anmerkun- 
gen zum  Reformplane.  Leipzig 
1909.  Verlag  von  Raimund 
Gerhard. 

Schröder,  Conrad.  Fuhrerdurch 
die  Lehrmittel  Deutsch- 
lands, unter  Mitwirkung  von 
Schulmännern  herausgegeben. 
&  Band:  Rechnen  und  Geo- 
metrie. 130  Seiten  mit  vielen 
Abbildungen.  Magdeburg  1906. 
Verlag  von  Friese  und  Fuhr- 
mann.   Preis  Mk.  1.50. 

Heller,  Dr.  phil.  Theodor,  Direktor 
der  Heilpädagogischen  Anstalt 
Wien-Graiznig.  Schwachsin- 
nigen forschung,  Fürsorge- 
erziehung und  Heilpäda- 
gogik. Zwei  Abhandlungen. 
Halle  a.  S.  1909.  Verlag  von 
Carl  Marhold. 

Dammann,  Dr.  med.,  Spezialarzt 
für  Nerven-  und  Seelenerkran- 
kungen in  Berlin -Schöneberg. 
Die  geschlechtliche  Auf- 
klärung unserer  Jugend. 
Ein  Handbuch  für  Eltern  und 
Erzieher.  Leipzig  1906.  Verlag 
Deutsche  Zukunft. 

R.  Hartlebens  Statistische  Ta- 
belle über  alle  Staaten 
der  Erde.  17.  Jahrgang  1909. 
Ein  großes  Tableau  (70/100  cm). 
Gefalzt  50  Pf. 

R.  Hartlebens  Kleines  Statisti- 
sches    Taschenbuch     über 


alle  Länder  der  Erde.  16. 
Jahrgang  1909.  Nach  den 
neuesten  Angaben  bearbeitet 
von  Professor  Dr.  Friedrich  um- 
lauft. 8  Bogen.  Duodez.  Ge- 
bunden Mk.  1.50. 

Fritze,  Prof.  Dr.  Edmund.  Pä- 
dagogische Rückständig- 
keiten und  Ketzereien. 
Bremen  1909.  Verlag  von  Gustav 
Winter. 

Laquer,  Dr.  L.,  Sanltätsrat,  Nerven- 
arzt in  Frankfurt  a.  M.  Die 
ärztliche  Feststellung  der 
verschiedenen  Formen  des 
Schwachsinns  in  den  ersten 
S  ch  u  I  j  a  h  re  n.  Zweite  ver- 
mehrte u.  verbesserte  Auflage. 
München  1909.  Verlag  der  Arzt- 
lichen Rundschau  (Otto  Gmelin). 

Femau,  Hermann.  Wie  man  mit 
Kindern  von  der  Liebe  re- 
det 1  Eine  pädagogische  Erzäh- 
lung. Leipzig  1909.  Verlag  von 
Max  Spohr.    Preis  Mk.  1. — 

Frey,  O.,  Seminaroberlehrer  in  Leip- 
zig. PhysikalischerArbeits- 
unterricht.  Ein  Vorschlag  zur 
Umgestaltung  des  Unterrichts 
auf  der  Unterstufe.  Mit  30  Fi- 
guren im  Text  Leipzig.  Ver- 
lag von  Ernst  Wunderlich.  Preis 
Mk.  2. —   gebunden   Mk.  2.50. 

Das  Buch  vom  Kinde.  Ein  Sam- 
melwerkfür die  wichtigsten 
Fragen  der  Kindheit  unter 
Mitarbeit  zahlreicher  hervorra- 
gender Fachleute  herausgege- 
ben von  Rdele  Schreiber.  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 
2  Bände  geheftet  Mk.  14.—.  ge- 
bunden in  Leinwand  Mk  18. — . 

Ekwerd,  H.  Macht  die  Pforten 
weit  und  großl    Die  Entwick- 
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lung  des  religiös -sittlichen  Le- 
bens im  Kinde.  Leipzig.  Ver- 
lag von  R.  Hasert  &  Co. 
SOpfle,  Dr.  Karl,  Privatdozent  für 
Hygiene  und  Bakteriologie, 
erster  Assistent  am  Hygienischen 
Institut  in  Freiburg  i.  Br. 
Die  Rufgabe  desSchuIarz- 
tes  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege. 
Freiburg  i.  Br.  1909.  Verlag  von 
Speyer  &  Kaerner. 
Kokall,  Dr.  Heinrich,  Stadtphysikus- 
Stellvertreter.  VII.  Bericht 
überdieTätigkeitderStäd- 
tischen  Bezirksärzte  in 
Brunn  als  Schulärzte.  Brunn 
1908.  Verlag  des  Stadtamtes 
der  Landeshauptstadt  Brunn. 
Busemann,  De  rPflanzen  bestim- 
me r.  Eine  Anleitung,  ohne 
Kenntnis  des  künstlichen  oder 
eines  natürlichen  Systems  die 
in  Deutschland  häufiger  vor- 
kommenden Pflanzen  zu  be- 
stimmen. Mit  12  farbigen, 
6  schwarzen  Tafeln  und  367 Text- 
abbildungen. Stuttgart,  Kos- 
mos, Gesellschaft  der  Natur- 
freunde. 
Jessen,  Prof.  Dr.  med.  und  Stehle, 
Dr.  phil.  Kleine  Zahnkunde 
für  Schule  und  Haus,  zugleich 
eine  Handreichung  zu  der  Schul- 
wandtafel „Gesunde  und  kranke 
Zähne".  Sfraßburg  I.  E  1909. 
Verlag  von  Ludwig  Beust.  Preis 
Mk.  1.40,  Partiepreis:  50  Ex.  ä 
Mk.  1.20,  lOOEx.  äMk.  l.- 
Kosmos,  Handweiser  der  Natur- 
freunde.   VL  Jahrg.,  Heft  2,  3 


und  4,  ä  30  Pf .  (pro  Jahrgang 
12  Hefte  Mk.  2.80;  für  Kosmos- 
mitglieder kostenlos).  „Kosmos" 
(Gesellschaft  der  Naturfreunde), 
Geschäftsstelle :  Franckhsche 
Verlagshandlung,  Stuttgart 

Meyer,  Dr.  M.  Wilhelm,  D  e  r  M  o  n  d , 
unsere  Nachbarwelt.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen.  In 
farbigem  Umschlag,  geheftet 
Mk.  1 . — ,  fein  gebunden  Mk.  1 .80. 
Verlag  des  „Kosmos",  Gesell- 
schaft der  Naturfreunde  (Ge- 
schäftsstelle: Franckhsche  Ver- 
lagshandlung), Stuttgart  (Die 
Mitglieder  erhalten  diesen  Band 
kostenlos.) 

Frank,  Dr.,  Schul-  und  Rugenarzt 
zu M.-Gladbach.  Lehrbuchder 
S ch  u  1  gesund  hei ts pflege. 
M.-Gladbach  1909.  Verlag  von 
fl.  Riffarth. 

Schurig,  Dr.  Walther.  B  i  o  1  o  g  i  s  ch  e 
Experimente  nebst  einem  An- 
hang, Mikroskopische  Technik. 
Ein  Hilfsbuch  für  den  biologi- 
schen Unterricht,  insbesondere 
für  die  Hand  des  Lehrers,  Stu- 
dierenden und  Naturfreundes. 
S°.  190  Seiten  mit  zahlreichen 
Abbildungen.  Geheftet  Mk.  2.40, 
in  Originalleinenband  Mk.  2.80. 
Verlag  von  Quelle  4t  Meyer  in 
Leipzig. 

Sdiradefy  Dr.  E.  Rus  dem  Liebes- 
leben der  Tiere.  Biologische 
Betrachtungen  über  die  Begat- 
tung Im  Tierreich.  Mit  53  Ab- 
bildungen. Geheftet  M  1.40, 
kartoniert  M  2. — .  Stuttgart, 
Franckhsche  Verlagshandlung. 


Schluß  des  redaktionellen  Teiles. 


Die  kultusministerielle  Verfügung 

vom  9.  März  1908  über  das  Ölen  der  Fußböden  in  Ünteiridits- 
anstalten  lautet  u.a.:  „Die  Fußböden  nehmen  nur  dann  eine 
unansehntidie  sdimutzig  dunkle  Färbung  an,  wenn  das  Ölen 
ohne  vorherige  Reinigung  der  Dielen  und  nidit  mit  farblosen 
Ölen  vorgenommen  wird."  „Vor  dem  Ölen  müssen  die  Fußböden 
mit  warmem  Wasser  und  Seife  gründlidi  abgewaschen  und  völlig 
wieder  trodten  werden."  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  bei  der 
Reinigungsarbeit  der  Fußboden  nicht  nur  sichtbar,  sondern  daß 
er  auch  —  und  das  ist  das  Wichtigere  —  unbehindert  zugäng- 
lich sein  muß.  Eine  arge  Enttäuschung  bereiten  oft  in  dieser 
Richtung  diefußbrettlosen  Mittel  hol  m-Schulbänke,  weil  sie  wegen 
ihrer  Durchsichtigkeit  leicht  auch  die  Zugänglichkeit  des  Fuß- 
bodens vorspiegeln,  während  tatsächlich  wegen  der  schmalen 
Zwischengänge  auch  bei  solchen  Schulbänken  nur  durdi  deren 
Beiseiterücken  derFußboden  u  n  ter  denSchulbänken  ausreichend 
zugänglidi  für  die  Reinigungsarbeit  ist.  Das  Wegheben  solcher 
zumeist  zu  ganzen  Bankreihen  fest  miteinander  verbundenen 
Mittel holm-Schulbänke  kann  jedodi  von  dem  Reinigungspersonal 
nur  mit  großer  Mühe  und  nicht  ohne  Gefährdung  der  Bank- 
konstruktion (Mittelholm!)  ausgeführt  werden.  Die  in  der  Ver- 
fügung erwähnte,, unansehnliche  schmutzig  dunkle  Färbung"  wird 
man  zumeist  dort  beobachten,  wo  der  Fußboden  zur  gründlichen 
Reinigung  nicht  völlig  und  nicht  leicht  freigelegt  werden  kann. 
Eine  wirklich  gründlidie  und  dabei  leichte  Reinigung  des  Fuß- 
bodens ermöglicht  die  umlegbare  Rettig-Schulbank  mit  der  frei- 
liegenden,am  Fußboden  nicht  befestigtenWediselschiene(Patente 
in  allen  Kulturstaaten).  Man  verlange  Katalog  und  Lizenzangebot 
von  den  Werkstätten  für  Schuleinrichtung  P.  Johannes  Müller, 
Charlottenburg,  Spandauer  StraßelOa  und  Wien  [,Reichsratstr.11. 


Die  Vorsdiriften  des  Preußisdi.  Kultusministeriums 

über  die  äußeren  Einridttungen  in  den  höheren  Mäddien- 
schulen,  Lyzeen  und  Studienanstaiten  vom  12.  XII.  1908  be- 
sagen unter  Punkt  1,  daß  jedes  Schulzimmer  eine  ausreichende 
Helligkeit  haben  und  mit  Fenstervorhängen  für  Abblendung 
der  Sonne  ausgestattet  sein  solle.  Diese  Anforderungen  v/erden 
ganz  vorzüglidi  durch  Anwendung  des  sogenannten  fllbis- 
Rollvorhanges  (D.  R.  G.  M.)  erfüllt.     Bei  diesem  ist  es  möglich. 


die  nbbtendung  der  Sonne  auf  den  hierzu  unbedingt  erforder- 
lichen Teil  des  Fensters  zu  beschränken,  hingegen  den  übrigen 
Teil  des  Fensters  für  das  Einfalten  des  Lichtes  zur  Erzielung 
einer  ausreichenden  Helligkeit  frei  zu  lassen. 

Der  ftlbisvorhang,  der  mittels  Federkraft  über  die  Vorhang- 
stange rollt,  läßt  sich  mittels  der  an  der  Unterkante  ange- 
brachten Schnur  beliebig  weit  nach  unten  ziehen  und  steht 
bei  Aufhören  des  Ziehens  ohne  weiteres  an  der  gewünschten 
Stelle  still.  Die  Vorhangstange  selbst  ist  in  Gurte  gehängt, 
die  über  zwei  Scheiben  oberhalb  des  Fensters  laufen,  so  daß 
man  die  Vorhangstange  mittels  des  seitlich  angeordneten 
Bandes  in  jeder  Höhe  feststellen  kann.  Beim  Albisvorhang 
kann  man  die  Kippfenster  zum  Lüften  öffnen  und  trotzdem 
die  Sonne  abblenden,  indem  man  die  Vorhangstange  bis  zur 
Unterkante  des  Kippfensters  herunterläßt.  Der  Albisvorhang 
ist  faltenlos  und  daher  kein  Staubfänger,  er  läßt  sich  leicht 
abfegen  und  abwasdten.  Der  Vorhang  wird  durch  einen  Tape- 
zierer nach  erhältlicher  Anweisung  am  Orte  hergestellt.  Die 
Lieferung  der  dazugehörigen  Beschlagteile  erfolgt  durdi  die 
Schutzinhaber:  Werkstätten  für  Sthuleinrichtung,  P.Johannes 
Müller,  Charlottenburg  5,  Spandauer  Straße  10a  und  Wien  I. 


DAS  BREITE  FUSSBRETT 

*frd  von  her/orT3gcnden  Hygienikern,  Pädagoggi  und  Tedi- 
nikem  als  ein  unentbetirtidier  Bestandteii  öne-  vcllkammenen 
Sctiutbank  tiexei<iinet. 

Tatsadiiicti  ist  der  Fußboden  in  den  PartBr^^imen  zürnest 
fußkalt,  und  dieser  UbeJstand  ist  such  durch  enen  sdiützenden 
Fußbodenbelag  nicht  ausradrend  zu  beseitigen,  fludi  das 
bei  Massivfußboden  allgemein  verwendäe  Linolaim  entzieht 
ats  guter  Wärmeleitaer  den  Füßen  der  Schüler  Wäme  (vgL 
Hoffmann.  Experimentelles  über  das  WämreJeitun^veTnÖgen 
des  Ünofcums,  s,  Sdiulammer  1508,  5.  206).    Hier  hilft  durdi- 


Dss  breite  gerillte  Fußbrett  beugt  femer  der  Staubauf- 
wirbelung  vor  und  verhütet  die  starke  Abnutzung  des  Fuß- 
bodenbelages infolge  des  Scharrens  und  Wetzens  durch  die 
Füße  sitzender  Sdiüler. 

Die  umlegbare  Rettigsdie  Sdiulbank  ermöglicht  die  An- 
wendung des  breiten  gerillten  Fußbrettes. 

Die  Rettigsche  Schulbank  ist  eine  auswediselbare  Vollbank 
mit  eigener  Lehne;  sie  entbehrt  keinen  einzigen  notwendigen 
Bestandteil  einer  vollkommenen  Schulbank. 


—     IV    — 


Bei  fcfiuIhygienUcfien  Vorlefungen 

OD  UniDerntateD ,  BodildiuIeD,  PfidagogildieD  SemiDoren, 
faebrerlemiDoreD  uId.  Derden  UDentbebrlidie  Dienlte  leitten : 

16  flpIdiQUUDgstafelD  über  die  EptisidiluDg  der  Sdiulbopfc 

DQcii  Gebeimrat  Prof.  Dr*  d.  Esmardi,  Göüingen* 

GrOke  leder  Calel  100/125  cm.   flul  dauerbaHem  beinenpapier 

gedradit»  holoriert»  ladilert  und  mü  AktaUettttn  oerlebtD. 

Preis  kompl.  OD»  96.--,  eiDzelne  Caleln  CD.  10.—. 

iDboIt: 


1.  Die  Enfflebniig  der  Sdiulbonk  und 

die  SaupiobmelnngeD. 

2.  EDiDicUung  doo  5ife  und  bebue. 

3.  ttber  Plus-  und  fDlnusdlBaDz. 

4.  GelundbeiisIdifldUdie  KOrperbaltuDg 

bei  zu  groker  DiVereuz. 

5.  Bemegiidie  PuIlpIalleD. 

6.  Bemegiidie  Sifee. 

7.  IDebrIfeige  Bflnbe  mll  flusIdiDlHeD. 

8.  Dos  leiflldie  Serauslreteu  aus  der 

zmellbigra  SchuIboDk. 


9.  Die  Ver leiluog  der  Schfller  im  KlaleD- 
zlmmer» 

10.  Zur  RelDiouDg  des  Klalenzimmers. 

Die  Freilegung  des  Fubbodens. 

11.  IToUbonk-  und  IDiiielbonkIgttem. 

12.  Das  CDiüelboIm-Suttem. 

13.  Zmellbige  SdimelleDidiuIbank  mit 

Fubbreü. 

14.  SifcmelleDidiuIbonk  mit  PeDdellb. 

15.  5ous-5ubIeOleD. 

16.  KOrperboItung  beim  Schreiben. 


P.  3obaDDes  (Dfliler,  Verlagsbudib.t  Cborlottenburg,  Spandouer  Sir.  10a. 


Das  Sd)ult)aus 

3cntralorgan  für  Bau,  Clnrfditung  unb  Husfiattung  ber  Sdiulen 
unb  Dcnranbten  Hnftalten  fm  Sinne  neuzeftlidier  Forberungen. 

a^  Von  lüfnflterfen  unb  Hegferungen  amtlfd)  efngefflbrt  unb  empfoblen.  ro 

Das  Sd)ulbaus  f)el)t  fm  Dfenfte  oon  mfnflterfen,  Hegferungen, 
Staats-  unb  Gemefnbe-BauDcripaltungen,  Bauräten,  Baumefftern, 
nrd)ftekten,  tedjnfrdien  nnffalten,  Qod)|<l)ulen,  Ingenieuren, 
Sd)ulbeb6rben,  Sd)ulDorrtänben,  Sd)ulfad)leuten,  Direktoren, 
Schulärzten,  KOnfriem,  ted)nf|<l)en,  ärztlichen,  päbagogi|cl)en 
Dereinen,  Bfbllotbeken,  Rebaktionen  unb  anberen  Intereffenten« 
kreffen  Im  Held)  unb  Im  Buslanb. 

leben  Tllonat   erfcliefnt  efn  refd)  filuftrfertes   Qeft. 

Bezugsgebflt)r  laijrlfd)  S  Tllark. 

Illufhlerte  Profpekte  koftenfref  oom 

Sd)ulbaus=üerlag  u  ÄÄ  'J 


36  Stunden  vorher  gibt 

Orisinai  Lombrechts 
"  düettertelemh » 

auf  die  denkbar  einfachste  Weise  das  Wetter  be- 
kannt, indem  nur  die  gegenseitige  Stellung  der  beiden 
Zeiger,  welche  die  drei  nauptf aktoien :  I.untemperatur, 
Luftfeuchtigkeit  und  Luftdruck  anzeigen,  in  einer 
Tabelle  nu^usuchen  und  die  danebenstehende  Prog- 
nose einfach  abzulesen  ist. 

Virzitljcli.  DeMRstratiiHsiistnnut  fir  Schiln! 


Wllh.  Lambrecht,  OSttingen  d  °^;S,X 


Inhibtr  des  Ordern  für  Kunst  u.  Wlsienscball,  der  groBen  k< 
anderer  Staatsinedilllen.    EbrendlpTom.  Oold.  Fortsc hrlttimeda 
Ocacralvertiicb  fBr  die  Schwell,  Italien  und  die  OtterrclchlKh. 


C.  A.  Ulbrlch  &  Co.,  A.-< 


Jede,  auch  die  kleinste  Schule  kann  und  sollte 
für  ihre  Bibliothek  ein  Abonnement  bestellen  auf 

die  billigste  existierende  schgiliygieiiisclie  ZeltscJirift 

Die  CesundheitsQiiirte  der  Schule 
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Einrichtung  und  Ausstattung  der  Räume 
für  den  Unterricht  in  der  Naturlehre. 

Von  J.  F.  Herding,  Hamburg. 
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Sobald  nicht  mehr  Kreide  und  Wandtafel  die  einzigen 
Veranschaulichungsnnittel  inn  Naturlehreunterricht  bilden,  sobald 
man  verlangt,  daß  dieser  sich  auf  das  Experiment  aufbauen 
soll,  werden  für  eine  methodisch  einwandfreie  Erteilung  des 
Physik-  und  Chemieunterrichtes  unbedingt  besondere  Räume 
notwendig.  Es  genügt  auch  nicht,  daß  man  einigen  Schul- 
klassen eine  besondere  Einrichtung  gibt;  die  erforderlichen 
Räume  müssen  ausschließlich  ihren  Zwecken  dienen.  Sie 
müssen  außer  den  Klassenräumen  vorhanden  sein.  Das  er- 
gibt sich  aus  der  Art  ihrer  Benutzung.  Ruf  Grund  dieser 
Erkenntnis  hat  man  einen  Teil  der  höheren  Schulen  mit  Hör- 
sälen, Sammlungszimmern  und  Übungsräumen  reichlich  aus- 
gestattet. Bei  dem  Gros  der  Schulen  aber  machte  man  Halt 
und  verzichtete  auf  jede  besondere  Anlage.  Trotzdem  soll 
hier  in  gleicher  Weise  ein  einwandfreier,  nutzbringender  De- 
monstrationsunterricht  erteilt  werden.      Wenn   für  diesen  an 
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der  einen  Stelle  besondere  Einrichtungen  notwendig  sind,  dann 
dürfen  sie  an  der  anderen  nicht  fehlen. 

Es  hat  sich  aber  weiter  gezeigt,  und  auch  das  ist  allgemein 
anerkannt,  daß  der  gewöhnliche  Demonstrationsunterricht  das 
Ziel  nur  sehr  unvollkommen  zu  erreichen  vermag.  Wirkliche 
Erfolge  erzielt  nur  ein  Unterricht,  der  sich  auf  die  Selbsttätig- 
keit der  Schüler  gründet.  Ruf  dieser  Grundlage  wird  weniger 
ein  gedächtnisrriäßiges  Wissen  über  die  Sache  erworben,  als 
vielmehr  ein  Eindringen  in  den  Stoff,  ein  wirkliches  Erfassen, 
vor  allem  Freude  am  Stoff  und  an  der  Arbeit.  So  ist  die 
Selbsttätigkeit  des  Schülers  von  hoher  pädagogischer  Bedeutung. 
Sie  besitzt  aber  einen  nicht  minder  großen,  wirtschaftlichen 
Wert.  Das  haben  Engländer  und  Amerikaner  richtig  erkannt. 
In  allen  englischen  Schulen  ist  die  „Schülerübung"  Grundlage 
und  Ausgangspunkt  des  Unterrichts.  Kommen  wird  diese 
Besserung  auch  bei  uns.  Sorgen  wir  nur  dafür,  daß  sie  nicht 
zu  spät  kommt,  daß  wir  nicht  anderen  Nationen  gegenüber 
ins  Hintertreffen  geraten.  Dazu  ist  nötig,  daß  vor  allem  die 
Naturwissenschaften  von  allen  Kreisen  hinsichtlich  ihres  Wertes 
richtiger  eingeschätzt  werden  als  bisher;  dann  werden  sie  auch 
im  Lehrplan  der  Schulen  die  Stellung  erhalten,  die  ihnen 
gebührt. 

Wohl  kaum  ein  anderer  ünterrichtszweig  gestattet  so  sehr, 
daß  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  Grundlage  und  Ausgangs- 
punkt des  Unterrichts  bildet,  als  die  Naturlehre.  In  allen  ein- 
schlägigen Fachzeitschriften  wird  fleißig  über  die  Schülerübung 
debattiert.  Eine  Einigung,  wie  und  wo  sie  im  Unterricht  auf- 
treten soll,  ist  allerdings  noch  nicht  erzielt.  Sie  kann  auftreten, 
nachdem  der  Stoff  mit  den  Schülern  eingehend  im  Demon- 
strationsunterricht behandelt  worden  ist.  Sie  ist  dann  eine 
Anwendung  und  dient  zur  Vertiefung  des  Behandelten.  So 
ist  es  in  den  Münchener  Schulen.  Die  Übung  kann  auch  der 
Behandlung  eines  Kapitels  voraufgehen.  Die  von  den  Schülern 
angestellten  Versuche  bilden  dann  die  Einleitung.  Endlich 
können  im  Unterricht  die  Schülerübungen  abwechseln  mit  Ver- 
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suchen,  die  der  Lehrer  anstellt.  Dies  geschieht  nicht  in  der 
Weise,  daß  in  gewissen  Stunden  nur  der  Schüler  arbeitet,  in 
anderen  nur  der  Lehrer  vorführt,  sondern  vielmehr  so,  daß 
in  dem  gegebenen  Augenblick  die  Demonstrationen  des  Lehrers 
und  die  Behandlung  die  Schülerversuche  unterbrechen.  Ohmann 
hat  dieser  Weise  den  Namen  „verwebende  Methode"  gegeben. 
Ihr  müssen  wir  den  Vorzug  geben,  da  sie  der  Selbsttätigkeit 
der  Schüler  den  breitesten  Raum  bietet.  Sie  macht  besondere 
Stunden  für  den  Demonstrationsunterricht  überflüssig;  sie  ver- 
zichtet auf  einen  besonderen  kostspieligen  Hörsaal,  verlangt 
dafür  aber  die  Einrichtung  von  übungs-,  besser  gesagt  Arbeits- 
räumen. 


A^rr/c/^r, 


Notwendig  sind  vier  Räume,  je  ein  Arbeitsraum  und  ein 
Sammlungszimmer  für  Physik  und  für  Chemie.  Zwei  Arbeits- 
räume sind  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  gleichzeitig 
arbeitenden  Schüler  notwendig,  deren  Zahl  selbstverständlich 
über  24  nicht  hinausgehen  darf. 

Da  die  Arbeitsräume  auch  Demonstrationen  gestatten  sollen, 
so  müssen  sie  eine  Kombination  von  Lehrsaai  und  Arbeits- 
raum darstellen.  Diese  Verbindung  ist  nicht  neu;  sie  findet 
sich  in  vielen  englischen  und  amerikanischen  Schulen. 

Die  Anordnung  der  Räume  zeigt  die  Abbildung  1. 
Sie  stehen  durch  Türen  nahe  der  Fensterwand  miteinander  in 
Verbindung.  Wo  es  die  Bauanlage  zuläßt,  können  diese  Ver- 
bindungstüren als  Schiebetüren  konstruiert  werden.  Vor  allem 
müssen  sie  gut  schließen,  damit  nicht  Gase  und  Dämpfe  von 
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einem  Raum  in  den  anderen  gelangen.  Ganz  besonders  gilt 
dies  von  der  Tür  zwisdien  den  beiden  Sammlungszimmem. 
Mit  dem  Korridor  stehen  die  beiden  Übungsräume  durch  je 
zwei,  die  Sammlungszimmer  durch  je  eine  Tür  in  Verbindung, 
Die  Fensterbreite  ist  durchgehend  auf  1,80  m  angenommen. 
Der  Lehrer  muß  es  in  der  Hand  haben,  den  flrbeitsraum 
sowie  das  Sammlungszimmer  für  Physik  momentan  zu  erhellen 
und  wieder  zu  verdunltein.  Diesen  Anforderungen  genügt  nur 
das  elektrische  Glühlidit,  seine  Benutzung  im  vollkommen  ge- 
sdilossenen,  menschenerfüllten  Räume  beugt  am  besten  einer 
weiteren  Luftverschlechterung  vor.  Da  außerdem  das  Vorhanden- 
sein einer  Starkstroma nlage  für  das  physikalische  Arbeitszimmer 
zur  Benutzung  des  Projektionsapparates  sowie  zum  Antrieb 
der  Ventilatoren  notwendig  ist,  so  kann  eine  andere  als  die 
elektrische  Gtühlampenbeleuditung  für  die  Lehrräume  der  Natur- 
lehre  nicht  in  Frage  kommen.  Eine  solche  Beleuchtungsanlage 
ist  auch  für  die  Chemieräume  erforderlich,  um  das  Arbeiten 
und  die  Vorbereitung  in  den  Abendstunden  zu  gestatten. 
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Der  Rrbeitssaal  für  Chemie  (Abbildung  2)  bildet  den 
Übungsraum  für  24  Schüler  und  besitzt  alle  Einrichtungen  für 
die  Ausführung  von  Demonstrationen.  An  der  Wand,  die  ihn 
vom  Sammlungszimmer  trennt,  befindet  sich  ein  Abzug,  der 
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nach  dem  letzteren  durchgeht,  damit  er  auch  von  hier  aus 
benutzt  werden  kann. 

Die  Einrichtung  eines  Abzuges  (Abbildung  3)  ist  unbedingt 
notwendig  zur  Entfernung  schädlicher  Gase,  deren  Entwick- 
lung sich  im  Unterricht  unter  keinen  Umständen  vermeiden  läßt 
(Chlor,  Chlorwasserstoff,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff  usw.) 
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Er  ist  13)  ni  breit  gedadit  mit  einer  Tiefe  von  0,80  m 
und  einer  Tischhöhe  von  \J20  m.  Die  letztere  ist  mit  Rüde- 
sicht auf  die  Höhe  des  Experimentiertisches  gewählt  Der 
Abzug  ist  aus  Eisen  konstruiert,  das  an  den  nach  innen  ge- 
riditeten  Seiten  mit  2  mm  didcem  Bleiblech  belegt  ist  Die 
Vorderwand  besteht  aus  einem  1  m  hohen  Sdiiebefenster  aus 
Spiegelglas.  Darüber  befindet  sich  eine  feste  Wandtafel,  die 
gleichzeitig  Wand  des  Abzuges  bildet  und  daher  an  der  Innen- 
seite mit  1  mm  Bleiblech  belegt  ist  Vor  dieser  befindet  sidi 
eine  zweite  Wandtafel,  die  herabzulassen  ist  Die  Wand  des 
Abzuges  im  Sammlungszimmer  besteht  ganz  aus  Glas.  Der 
untere  Teil  ist  ein  1  m  hohes  Sdiiebefenster.  Seitenwände 
und  die  schräg  ansteigende  Decke  sind  aus  Holz  hergestellt, 
das  ebenfalls  mit  1  mm  Blei  bdegt  ist  Die  Esse  muß  min- 
destens einen  Durdimesser  von  20  cm  haben.  Dne  starke 
Lockflamme  sorgt  für  die  nötige  Erwämiung;  ihre  Zündung 
erfolgt  von  außen;  der  Abschlußhahn  liegt  an  der  linken  oder 
rediten  Außenseite  des  Abzuges.  Die  Tischplatte  ist  eine  glatte 
Sdiieferplatte.  Sie  läßt,  äußerst  sdiwadi  geneigt,  an  der 
niedrigeren  Seite  einen  Spalt,  unter  dem  sidi  eine  Bieirinne 
zur  Aufnahme  von  Abwässern  befindet,  die  von  hier  aus  direkt 
ins  Siel  gelangen.  Die  Rinne  nimmt  aus  einem  abwärts  ge- 
leiteten Rohr  audi  das  Wasser  der  ringsum  unterhalb  der 
Decke  veriaufenden  Kondensationsrinne  auf.  Außen  um  den 
Abzug  oben  unterhalb  der  Tischplatte  verläuft  ein  Gasrohr, 
von  dem  aus  sowohl  vom  Arbeitsraum  als  vom  Sammlungs- 
zimmer je  zwei  Zuleitungsröhren  in  den  Abzug  führen.  Die 
Regulierhähne  liegen  außerhalb.  An  der  einen  Seitenwand 
des  Abzuges  befindet  sich  im  Innern  (über  der  Bleirinne)  ein 
Wasserauslaß.  Der  untere  Teil  des  Abzuges  ist  als  Sdirank 
gedacht  mit  einer  verstellbaren  Dnlage.  Türen  befinden  sidi 
im  Arbeitsraum  und  im  Sammlungszimmer.  In  diesem  Sdirank 
sollen  pneumatische  Wannen  und  größere  Geräte  ihre  Auf- 
stellung finden. 

Im  Abstände  von  1,20  m  vom  Abzüge  findet  der  Experimen- 
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tiertisch  (Abbildung  4)  seine  Aufstellung.  Er  ist  3  m  lang,  1  m 
breit  und  1  m  hodi.  Zu  beiden  Seiten  bleiben  Durdigänge 
frei,  fln  der  Fensterseite  kann  der  Tisch  durdi  ein  niederleg- 
bares Stück  der  Tisdiplatte  um  1  m  verlängert  werden,  fln  der 
andern  Seite  befindet  sich  ein  Wasserausguß  mit  Wasserhahn. 

Die    Platte    des 
Tisches   ist  voll- 
ständig  eben 
und  besteht  aus 

mehrzöliigem 
Eidienhoh.  Sie 
soll  lose  auf  dem 
Unterbau  auf- 
liegen. Der  letz- 
tere enthält  in 
seinem  oberen  Teil  die  Leitungen  für  Gas  und  Elektrizität, 
darunter  Schränke,  fln  beiden  Längsseiten  des  Tisdies  sind 
mindestens  je  drei  elektrische  flnsteckdosen  anzubringen;  an 
der  dem  Abzug  zugekehrten  Seite  befinden  sich  vier  Gashähne 
für  eben  soviele  Gasaustässe  des  Tisches. 

Es  sind  6  Arbeitstische  (Abbildung  5)  nötig,  wovon  jeder 
vier  Praktikanten  Raum  zum  Ar- 
beiten geben  soll.  Diese  stehen 
sich  in  Gruppen  zu  zweien  ein- 
ander gegenüber.  Jeder  Tisch 
ist  1,30  m  lang  und  80  cm  breit; 
die  Höhe  beträgt  1  m.  Es 
kommt  vor  allem  darauf  an, 
äili^^WfjL.  daß  die  Tisdie  festgebaut  sind. 

Die  Platten  bestehen  aus  starkem  Eidienholz.  Unter  jeder 
Platte  befinden  sich  zu  jeder  Seite  des  Tisches  zwei  Schub- 
laden. Die  Tische  sind  festmontiert.  Die  Befestigung  ist  not- 
wendig mit  Rücksidit  auf  die  aus  dem  Boden  kommenden 
Gasleitungen,  die  jederseits  zu  einem  Doppelauslaß  führen, 
Sie  ist  aber  leicht  zu  lösen,  ebenso  lassen  sich  die  Gasröhen 
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entfernen,  wenn  das  zu  besonderen  Zwedten  (Reparaturen  usw.) 
notwendig  werden  sollte.  Für  sämtlidie  Gasleitungen  der  Rr- 
beitstisdie  ist  ein  Haupthahn  in  der  Edte  zwischen  Abzug  und 
Eingangstür   vorhanden. 

Daß  die  Raumaus- 
messungen untereinan- 
der hier  wie  im  Arbeits- 
raum für  Physik  genügen, 
lehrt  der  Grundriß  (s.  Ab- 
bildung 2).  Er  zeigt  ge- 
nau alleMaße.  Die  Seiten- 
gänge und  der  Mittel- 
gang sind  je  80  cm  breit. 
Zwischen  den  einzelnen 
Arbeitstischen  bleibt  ein 
freierPaum  von  1  m  Breite. 

Das  Sammlungszim- 
mer für  Chemie  (Abbil- 
dung 6)  schließt  sich  dem 
Arbeitsraum  für  Chemie 
an  und  ist  mit  ihm  durch 

eine  Tür  nahe  der  Fensterwand  verbunden.  Dieser  gegenüber 
gestattet  eine  andere  Tür  den  Durchgang  in  das  physikalische 
Sammlungszimmer. 

Die  innere  Einridi- 
tung  umfaßt  zunächst 
den  Arbeitstisdi  (Abbil- 
dung 7).  Er  ist  2  m  lang. 
Im  hodi  und 80cm  breit. 
Die  Platte  ist  eine  abheb- 
bare Eichenbohle,  unter 
der  sich  die  Leitungen  für 
Gas  und  Elektrizität  befinden,  die  an  verschiedenen  Stellen 
die  Entnahme  gestatten.  An  der  Schmalseite  nach  der  Kor- 
ridortür zu  befindet  sich  ein  Wasserablauf  (Steingutbecken)  mit 
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Wasserhahn.  Der  nidit  von  den  Leitungen  in  Anspruch  ge- 
nommene Raum  des  Tisdies  umfaßt  vier  Sdiränice,  jeder  80cm 
tief  mit  Türen  an  beiden  Seiten. 

Glasblasetisdi.  Ein  einfacher  Glasblasetisdi,  wie  ihnLeybold, 
Köln,  Max  Kohl,  Chemnitz  u.  a.  liefern,  gehört  zum  not- 
wendigen Inventar  einer  Einrichtung  für  Chemie.  Er  wird 
audi  vielfach  von  der  Physik  in  Anspruch  genommen  werden. 
Seine  Aufstellung  findet  er  an  der  Abzugwand,  wo  die  Mög- 


lichkeit der  Gasentnahme  gegeben  sein  muß.  Ein  halbzölliger 
Hahn  muß  reichliche  Gaszufuhr  gestatten. 

Ein  Ausgußbecken  mit  Wasserhahn  an  der  Abzugwand 
vervollständigt  die  Einrichtung. 

Der  Arbeitsraum  für  Physik  (Abbildung  8)  hat  die 
gleichen  Abmessungen  wie  der  Arbeitsraum  für  Chemie.  Ge- 
nau so  wie  dort  sind  auch  Experimentiertisch  und  Arbeitstische 
eingerichtet  und  aufgestellt.  An  der  Wand  hinter  dem  Ex- 
perimentiertisch befindet  sich  eine  Doppelwandtafel  zum  Auf- 
und   Niederlassen.     Vor  dieser  ist  an   der  Decke  der  große 
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Projektionsschirm  aufgehängt,  der  bei  Nichtgebrauch  aufgerollt 
ist.  An  der  gegenüberliegenden  Wand  befindet  sich  der  Pro- 
jektionsapparat. Auf  einem  Podium  von  20  cm  Höhe  steht 
ein  Tisch  von  1,20  m  Höhe,  60  cm  Breite  und  1  m  Tiefe. 
An  der  Wand  hinter  dem  Tisch  befindet  sich  eine  Ansteckdose 
zur  Stromentnahme  für  die  Bogenlampe  des  Projektionsappa- 
rates. An  dieser  Wand  ist  auch  eine  Uhr  aufgehängt,  da  Zeit- 
feststellungen bei  physikalischen  Arbeiten  sehr  häufig  vorge- 
nommen werden  müssen.  Zwischen  den  Korridortüren  finden 
Schränke  Aufstellung.  Eine  große  Spülwanne  mit  darüber 
befindlichem  Wasserhahn  und  geräumigem  Trockenbrett  und 
ein  Schrank  zur  Aufnahme  von  Chemikalien  an  der  Wand- 
tafelwand machen  die  Einrichtung  vollständig,  die  außerdem 
noch  die  Verdunkelungsvorrichtung  der  drei  Fenster  umfaßt. 

Es  sind  zwei  miteinander  verbundene  Wandtafeln  vor- 
handen, die  sich  das  Gleichgewicht  halten.  So  ist  es  möglich 
bald  die  eine,  bald  die  andere  in  Schreibhöhe  zu  haben.  Um 
den  Gebrauch  der  Tafel  auch  bei  gleichzeitiger  Benutzung  der 
Verdunkelungsvorrichtung  zu  gestatten,  befinden  sich  vor  der 
Wandtafel  zwei  Reflektorlampen. 

Neben  der  Wandtafel  nach  dem  Korridor  zu  befinden  sich 
eine  Spülwanne,  darüber  ein  Wasserhahn  und  ein  Trockenbrett. 

Die  Gasleitung  ist  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Arbeits- 
zimmer für  Physik  mit  einem  Haupthahn  versehen.  Darauf 
folgt  eine  Teilung,  der  eine  Zweig  führt  zu  den  Auslässen  am 
Experimentiertisch,  der  andere  zu  den  Arbeitstischen.  Für 
diesen  ist  ein  zweiter  Haupthahn  vorgesehen.  Die  Zuleitung 
zu  den  Gasauslässen  an  den  Arbeitstischen  erfolgt  vom  Fuß- 
boden aus  (Abbildung  5),  ebenso  wie  bei  den  Tischen  im 
Arbeitsraum  für  Chemie. 

Die  elektrische  Leitung  führt  zunächst  in  das  Samm- 
lungszimmer für  Physik  zu  der  dort  befindlichen  Hauptschalt- 
tafel für  zwei  Stromkreise.  Der  eine  geht  zu  den  Anstecksdosen 
des  Experimentiertisches  im  Arbeitsraume  für  Chemie  und  zum 
Arbeitstisch  im  Sammlungszimmer  für  Chemie,  der  andere  führt 
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einerseits  zum  Arbeitstisch  im  physikalischen  Arbeitszimmer 
und  andererseits  zur  Sdialttafel  im  Arbeitsraum  für  Physik.  Die 
Leitungen  von  hier  aus  führen  zu  den  Ansteckdosen  des  Ex- 
perimentiertisches (an  jeder  Seite  mindestens  drei)  sowie  zu 
den  Arbeitstischen,  wo  ebenfalls  je  zwei  Ansteckdosen  die  Strom- 
entnahme gestatten.  Diese  letztere  Leitung  soll  nahezu  wider- 
standslos sein  und  in  ihr  muß  ein  (Jmsdialter  die  Verbindung 
mit  einer  Akkumulatorbatterie  gestatten. 

DieLiditleitung  ist  von  der  beschriebenen  völlig  getrennt 
Die  Einsdialtung 
der  Beleuchtung 
muß  sowohl  vom 
Experimentiertisch 
wie  von  der  Tür  aus 
■afißse^-r/.  erfolgen  können. 
Besondere  Ein-  und 
Aussdialter  müssen 
für  die  an  verschie- 
denen Stellen  mög- 
liche Stroment- 
nahme für  die  Pro- 
jektionsbogen- 
lampe angebracht 
sein,  falls  diese  Lei- 
tung nicht  besseran 
dasScha  Itbrett  anzu- 
schließen  ist.  Um  einen  Irrtum  in  der  Benutzung  der  Ansteckdosen 
und  der  Schaltapparate  zu  verhindern,  sind  die  mit  der  direkten 
Lichtleitung  verbundenen  schwarz,  die  anderen  rot  auszuführen. 
Für  Experimentiertisch  und  Arbeitstische  gilt  das,  was  beim 
Arbeitsraum  für  Chemie  von  ihnen  gesagt  wurde.  Die  Möglich- 
keit der  Stromentnahme  tritt  für  die  Arbeitstische  neu  hinzu. 
Die  Einrichtung  des  Sammlungszimmers  für  Physik  (Ab- 
bildung 9)  umfaßt  den  Arbeitstisch,  Schränke,  eine  Spülwanne 
mit  Trockenbrett  und  die  Hauptschalttafel. 
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Der  Arbeitstisch  steht  in  der  Mitte  des  Raumes,  ist  3  m 
lang,  80  cm  breit  und  1  m  hoch.  Die  Tischplatte  muß  eine 
starke  Eichenbohle  sein.  An  der  Fensterseite  des  Tisches  ist 
ein  kräftiger  Schraubstock  fest  angebracht;  an  der  Türseite 
befinden  sich  Wasserausguß  und  Wasserhahn.  Zwei  Gasaus- 
lässe sowie  zwei  Anstöckdosen  ermöglichen  die  Entnahme  von 
Gas  und  elektrischem  Strom.  Der  untere  Teil  des  Tisches  besitzt 
6  Schränke  von  je  50  cm  Breite  und  der  Tiefe  des  Tisches 
mit  Türen  zu  beiden  Seiten.  Der  Tisch  soll  nicht  nur  zu  vor- 
bereitenden Arbeiten  für  die  Lehrstunden,  sondern  auch  als 
Werktisch  dienen. 

An  der  Wand,  die  das  Sammlungszimmer  vom  Arbeitsraum 
trennt,  befindet  sich  der  Werkzeugschrank.  Er  ist  1  m  breit 
und  30  cm  tief  und  birgt  alle  Werkzeuge,  die  zur  Vornahme 
von  Holz-  und  Metallarbeiten,  wie  sie  im  Rahmen  des  Unterrichts 
und  der  Vorbereitung  notwendig  werden,  nötig  sind.  Manche 
Werkzeuge  müssen  mehrfach  vorhanden  sein,  da  auch  die 
Schüler  bei  ihren  Übungen  in  die  Lage  kommen,  von  ihnen 
Gebrauch  zu  machen. 

Ein  Schrank  für  Verbrauchsgegenstände  (er  findet  seine 
Aufstellung  neben  dem  Werkzeugschrank),  Chemikalienschrank 
und  Appa ratenschränke,  Spülwanne  und  Trockenbrett,  Ver- 
dunkelungsvorrichtung und  Zentralschalttafel  an  der  Fenster- 
wand ergänzen  die  Einrichtung  des  Arbeitsraumes. 

Damit  wären  die  Räume  in  ihrer  allgemeinen  und  speziellen 
Ausstattung  beschrieben.  Daß  in  den  Arbeits-  und  Sammlungs- 
räumen die  nötigen  Schränke  und  Regale  und  event.  ein  Bei- 
setztisch zum  Absetzen  gebrauchter  Gefäße  usw.,  wie  in  den 
Grundrissen  2, 6, 8  und  9  angedeutet,  Aufstellung  finden  müssen, 
sowie  daß  in  der  Gestalt  einfacher  Bänke  oder  Böcke  eine  Sitz- 
gelegenheit für  die  Praktikanten  geschaffen  werden  muß,  be- 
darf kaum  besonderer  Erwähnung.  Auf  einige  Punkte  möchte 
noch  hingewiesen  werden.  Nicht  unwesentlich  erscheint  die 
Frage,  woraus  der  Fußboden  und  wie  er  hergestellt  sein  soll. 
Ich  schließe   mich  hier  den  im  Schulbauprogramm  der  Ham- 
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burgisdien  Synode  erhobenen  Forderungen  an  und  halte  einen 
Betonfußboden  mit  fugenlosem  Linoleumbelag  für  das  Beste. 
Audi  was  dort  über  die  Wände,  Dedcen,  Türen  und  Fenster 
gesagt  ist,  untersdireibe  idi  in  vollem  Umfange  und  verweise 
daher  auf  die  obengenannte  Sdirift  (Leopold  Voß,  Hamburg 
und  Leipzig,  2.  Aufl.  1904).  Daß  eine  Windrose  an  der  Ded^e 
des  Arbeitsraumes  für  Physik  nidit  fehlen  darf,  ersdieint  selbst- 
verständlidi. 

Wo  es  praktisdi  ersdieint,  mögen  Sdiränke  und  Regale 
eingebaut  werden.  Wenn  sidi  dadurdi  die  freie  Flädie  des 
Innenraumes  vergrößert,  so  ist  das  mit  Freuden  zu  begrüßen. 

Eine  derartige  Raumanlage,  wie  sie  besdirieben  ist,  wird 
uns  in  den  Stand  setzen,  einen  einwandfreien  Physik-  und 
Chemieunterridit  erteilen  zu  können.  Der  ünterridit  in  der 
Naturlehre,  die  heute  weit  mehr,  als  die  meisten  es  zugeben 
wollen,  die  Grundlage  aller  tedinisdien  Berufszweige  bildet, 
stellt  naturgemäß  besondere  Anforderungen  an  Räume  und 
deren  Ausstattung.  Wie  man  sidi  aber  auf  die  Dauer  der 
Anlage  von  Turnhallen  und  Turnsälen  nidit  hat  entziehen  können, 
weil  das  Turnen  in  den  gewöhnlidien  Klassenzimmern  sdilediter- 
dings  nidit  denkbar  ist,  so  wird  man  audi  dahin  gelangen, 
die  erforderlidien  Räume  zu  besdiaffen,  die  einen  zweAent- 
spredienden  Ünterridit  in  der  Physik  und  in  der  Chemie 
ermöglidien.  Weldie  Räume  unbedingt  notwendig  sind,  habe 
idi  gezeigt.  Des  Ferneren  habe  idi  ausgeführt,  wie  sie  ein- 
zuriditen  und  womit  sie  auszustatten  sind.  Was  diese  beiden 
letzten  Punkte  betrifft,  so  bilde  idi  mir  nidit  ein,  daß  es  genau 
so  sein  muß,  wie  idi  es  besdirieben;  idi  wollte  nur  ausführen, 
wie  es  sein  kann,  um  ein  fruditbringendes  Arbeiten  zu 
ermöglidien.  Das  Geforderte  ist  notwendig;  aber  über  die 
Form  mag  man  streiten.  Sie  ist  für  midi  nidit  wesentlidi. 
Da  aber  alles  Substanzielle  eine  Form  annehmen  muß,  so 
war  idi  gezwungen,  eine  zu  wählen,  ohne  diese  von  mir  ge- 
wählte für  die  allein  braudibare  zu  eraditen. 
aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaoao 
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Teutsches  Schul-gebäw. 

Ein  Entwurf  aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts. 

a  D  a 

Wenn  man  das  wenige,  was  an  ftrchitektur  in  Deutsch- 
land aus  der  Zeit  vor  dem  Dreißigjährigen  Krieg  erhalten  ist, 
mit  den  zahlreichen  Resten  aus  gleicher  Zeit  etwa  in  Frank- 
reich vergleicht,  muß  einem  die  Zerstörungsart  jenes  Krieges 
bestialisch  erscheinen,  und  es  ist  nicht  weiter  zu  verwundern, 
daß  „bey  biss  dahero  langwirigem  Bluttrieffenden  Kriegs- 
wesen /  und  allgemeinen  Landstürzungen  auch  viel  Schul- 
gebäw  in  Abgang  kommen  /  darnider  geworffen  /  oder  gar  in 
den  Brand  gesteckt /und  in  die  Aschen  gelegt  worden".  Er- 
staunlich ist,  wie  rasch  sich  nach  dem  Friedensschluß  die 
Kräfte  regen,  Neues  an  die  Stelle  des  Zerstörten  zu  setzen, 
wenn  auch  erst  geraume  Zeit  später  soviel  Reichtum  wieder 
angesammelt  war,  um  größere  Aufgaben  durchzuführen. 

Das  kleine  süddeutsche  Städtchen  Ysni  brannte  1631  völlig 
nieder.  Als  Ausdruck  liebenswürdigster  Anhänglichkeit  stellt 
es  sich  dar,  wenn  der  Architekt  Joseph  Furttenbach  der 
Jüngere  zu  Augsburg  1649  ein  Büchlein  „Teutsches  Schul- 
gebäw"  erscheinen  läßt  und  in  ihm  das  Projekt  eines  neuen 
Schulhauses  für  Ysni  entwirft,  wo  er  früher  „zur  Schule  bei 
dem  Ehrnfest  /  wolvorgeacht  und  weitberühmte  Modist  und 
Rechenmeister  Herr  Christoff  Roll  gegangen  war  /  damit  in 
ihm  Herr  Tobias  Roll  welcher  gantz  in  seines  Vattern  Seel. 
Fussstapfen  getretten  unterrichte." 

„Dises  so  hochnutzliche  Werk  habe  ich  mir  /  wie  billich  / 
höchstes  Fleisses  angelegen  sein  lassen  /  dasselbige  solcher 
massen  zu  accommodieren ,  dass  man  den  wolgerathenen 
Effectum  vor  Augen  gesehen."  Dieser  Effectum  ist  nicht  nur 
kulturhistorisch  interessant  und  für  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Schulbaus  wertvoll,  sondern  auch  noch  für  unsere  Zeit 
lehrreich;  geht  er  doch  auf  manche  Fragen  ein,  mit  denen 
sich  erst  seit  kurzem  wieder  der  Schulbau  im  weiteren  Sinne 


154 

beschäftigt,  gibt  sogar  dem  freieren  Unterricht,  den  unsere 
Zeit  anstrebt,  manche  Anregung. 

Furttenbachs  Motto:  „über  den  Aufenthalt  im  Qebäw 
sollen  sich  weder  Schulmeister  /  vi!  weniger  aber  die  Schul- 
kinder zu  beklagen  /  sondern  sich  viel  mehr  darüber  zu  er- 
frewen  haben".  Sein  Bau  ist  eine  zweigeschossige  rechtwink- 
lige Anlage  (45 :  16  m).  Im  Mitteltrakt  die  Treppenanlage, 
die  oben  auf  eine  größere  Diele  führt,  rechts  und  links  sym- 
metrische Flügelbauten.  Im  Untergeschoß  Wohnungen  für 
zwei  Lehrerfamilien,  bestehend  aus  je  zwei  heizbaren  Stuben 
(6 : 5,7  und  5,4 : 4,2  m) ,  sowie  drei  großen  Schlafkammern 
(6  :  ca.  3  m)  und  Küche.  Auf  der  Gegenseite  des  durchlaufen- 
den breiten  Korridors  „vier  Kammern  mit  je  drei  Bettstattlin, 
in  welchen  sammentlichen  dann  zwölf  junge  Knaben  oder 
Kostgänger  in  guter  commoditet  ihr  Lagerstatt  haben  mögen." 
Ferner  Nebengelaß  und  eine  Stiege  nach  oben.  Dort  oben  rechts 
von  der  Haupttreppe  das  Knabenschulzimmer,  links  das  der 
Mädchen,  von  15:15  m  und  3,15  m  Höhe.  Also  ein  für  da- 
malige Zeit  recht  geräumiger  Saal.  Denn  es  sind,  sagt 
Furttenbach,  „dise  jungen  Pflantzen  hoch  und  werth  zuhalten  ' 
derowegen  sie  auch  gar  wol  würdig  seynd  /  dass  man  ihnen 
ein  schön  lüfftig  gesundes  Zimmer  /  beneben  genügsamen 
Platz/  dass  sie  sich  zum  Schreiben  und  Rechnen  wol  erstrecken 
können  /  verordne  auch  an  jrrgend  einer  guten  commoditet 
kein  Mangel  erscheinen  lasse."  Die  sich  gegenüberliegenden 
Außenwände  von  je  fünf  Fenstern  durchbrochen,  über  jedem 
Fenster  Ventilationsklappen  „dass  die  Schulstuben  ihren 
wol  durchstreichenden  Lufft  habe  /  damit  die  Kinder  nit  in 
den  Dampff  gesteckt  sondern  der  Athem  hinauffsteige  und 
oben  abgesaugt  werde."  Die  Decke  von  zwei  im  breiten  Mittel- 
gang freistehenden  Säulen  getragen,  rechts  und  links  davon, 
mit  der  Stirnseite  gegen  die  vier  ersten  Fenster  gerückt,  Tische 
(1,1  :5,4  m),  an  deren  Langseiten  je  eine  Bank.  Jeder  Tisch 
für  16  Kinder  berechnet.  Das  Schulbankproblem  wird  hier 
zum  erstenmal  angefaßt.    Auf  den  schwarz  gestrichenen  Tischen 
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ist  mit  roten  Linien  für  jedes  Kind  ein  68  cm  breites  und 
55  cm  hohes  Feld  abgeteilt,  „damit  es  sich  mit  den  Armen 
zerspreitten  und  sein  commoditet  zum  laborieren  gehaben 
möge  /  es  auch  zum  sauber  und  fleissigen  Schreiben  guten 
Anlass  bekommt."  Daß  die  Hälfte  der  Kinder  bei  dieser  Sitz- 
anordnung sich  gegenüber  vor  der  Schrift  den  Handschatten 
haben,  ist  allerdings  nicht  bedacht,  der  Nachteil  wird  etwas 
durch  die  zweiseitige  Beleuchtung  behoben.  Wiederum  ist 
dieses  Sitzen  um  einen  Tisch  weit  gefälliger,  als  wie  das 
bänkeweise  Aufreihen  hintereinander,  gleich  gebratenen  Vögeln. 
Jeder  Platz  ist  nummeriert,  „welche  Manier,  dann  die  Jugend 
gar  eyfferig  macht,  dass  sie  zum  Examine  einander  herunder 
stechen."  Zwischen  den  einzelnen  Tischen  ein  1  m  breiter 
Gang,  „dass  der  Schulmeister  /  so  wol  hinderrucks  /  als  auch 
beyseyts  /  zu  jedem  Kind  gar  füglich  gelangen  /  ihme  den  Arm 
und  Finger  die  Feder  recht  zu  regieren  /  neben  anderer  under- 
weisung  im  Rechnen  zu  geben  /  vermöge  seye".  und  „dass 
jedes  Kind  von  seinem  Sitz  abtretten  /  auch  Wiederumben  an 
seinen  Ort  /  ohne  einige  Verhinderung  oder  Aufstehung  des 
andern  Nebengesellens  /  gelangen  könne."  „Damit  aber  die 
Knaben  die  Dinten  nicht  allweg  mit  sich  in  die  Schul  bringen 
dörffen  noch  hierdurch  Sudeley  entstehe  /  vier  bleyerne  Schreib- 
zeug mit  Zapffen  auf  jeder  Tafel  eingelassen  neben  jeder 
aber /auch  ein  Sandbixen."  Unter  jedem  Platz  eine  Schieb- 
lade für  Bücher,  Papier  und  Rechenblatt. 

Gegenüber  der  Tür  am  anderen  Ende  des  Mittelganges 
unter  einer  rückspringenden  Wölbung  eingebaut  der  große 
Ofen,  so  entfernt  von  der  Tür,  damit  die  Hitze  nicht  hinaus- 
laufe. Die  Kosten  für  Heizung  berechnet  Furttenbach  auf 
12  Reichstaler  jährlich,  —  die  Geringfügigkeit  der  Summe  mag 
zu  milder  Melancholie  über  den  Wandel  der  Zeiten  be- 
wegen. Rechts  und  links  vom  Ofen  die  Wand  mit  Schreibtafel, 
Nischen  für  „grosse  Pappendeckhenen  /  auff  welche  mit  gar 
grosser  Fractur  die  Buchstaben  und  Syllaben  geschrieben"  etc. 
Davor   auf  der  einen  Seite  am    letzten   Fenster  der  Schul- 
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meistertisch  „auff  ein  Brücklein  gesetzt y  damit  und  wann 
er  einigen  Staffel  hinauffsteigt  /  dass  er  alsdann  von  derselbigen 
Höhe  /  aller  andere  Tisch  übersehen ,  zugleich  aber  auch  wahr 
nemmen  möge  /  wie  sich  die  Knaben  in  stiller  Ruh  und 
fleissigem  Erlernen  verhalten  /  im  widrigen  aber  der  Unruh  ab- 
wehren könne.  Bei  jhme  Schulmeister  sollen  zween  /  wenigst 
aber  ein  Provisor  sitzen    die  jhme  dann  Hülff  erzeigen." 

Neben  dem  Schulmeistertisch  führt  eine  Tür  in  der  er- 
wähnten Wand  zur  Buch  halterei.  Auch  für  die  Mädchen 
ist  solch  Zimmer  vorgesehen,  um  höhere  Rechenkunst,  „in 
den  weltlichen  Händeln  bey  Verrechnung  ihres  Verdienst  Lohns/ 
ein  Conto,  oder  Arbeitszettel  machen"  zu  lernen,  daneben 
einige  physikalische  Kenntnisse  zu  erwerben.  Denn  solches 
Wissen  „wird  jhnen  hernach  die  Zeit  jhres  Lebens  gar  rühm- 
lich und  wol  anständig  sein".  In  diesem  Zimmer  geht  die 
Frau  Schulmeisterin  dem  Gatten  an  die  Hand,  erfahrener  in 
den  besonderen  Dingen  weiblicher  Beschäftigung. 

Eine  Tür  an  der  anderen  Seite  der  Wand  führt  zur  er- 
wähnten Nebenstiege,  auf  der  die  Magd  zum  Feuermachen 
hinaufkommt,  in  diesem  Nebenraum  kann  Brennholz  lagern, 
hier  ist  das  „Secret". 

Zur  Abschätzung  dieses  Projekts  bedenke  man,  daß  der 
Schulunterricht  bislang  in  dem  engen  Zimmer  irgend  eines 
Privatmagisters  gegeben  wurde,  daß  hier  zum  erstenmal  nicht 
ohne  Großzügigkeit  und  wohldurchdacht  der  Gedanke  an  eine 
öffentliche  Schule  auftaucht.  An  eine  Schule,  die  minde- 
stens die  Hälfte  aller  ostdeutschen  kleineren  Schulbauten  aus 
unserer  Zeit  in  den  Schatten  stellt.  Von  diesen  Schultischen 
zur  Rettigbank  ist  es  in  der  Theorie  kein  großer  Schritt,  doch 
mag  man  sich  billig  über  die  praktische  Genialität  unserer 
Zeit  freuen.  Die  Beleuchtung  ist  reichlich.  Das  Ventilations- 
problem ist  noch  nicht  endgültig  gelöst.  Der  zwanglos  zur 
Seite  stehende  Schulmeistertisch,  um  den  drei  Bänke  herum 
stehen,  macht  im  Gegensatz  zum  heutigen  Katheder  einen 
freundlichen  Eindruck.     In  der  Buchhalterei  steckt  der  Keim 
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für  die  heut  verlangten  Räume  zur  praktisch -wirtschaftlichen 
Erziehung.  Für  die  Karten  usw.  schlägt  bereits  Furttenbach 
einen  verstellbaren  Ständer  vor.  Wenn  Furttenbach  auf  dem 
Platz  vor  der  Wand,  an  der  die  Tafeln  hängen,  35—40  große 
Nägel  mit  breiten  Köpfen  einschlagen  läßt,  „dass  sich  allda 
die  Knaben  gar  behend  in  formlicher  Postur/  und  also  ein 
jeder  Knab  /  ob  einem  dergleichen  Nagelkopff  still  zu  stehn 
befleissigen  /  auch  sich  ins  gesampt  gegen  gedachter  Tafel 
wenden  wollen",  so  ist  dies  nur  ein  Zugeständnis  an  alter- 
tümliche Pädagogik.  Dafür  entschädigt  ein  Wunsch,  der  erst 
jetzt  wieder  ins  ünterrjchtsprogramm  gekommen:  „Es  be- 
finden sich  aber  noch  wol  auch  scharpffsinnige  Teutsche 
Schulmeister  /  welche  noch  über  hiervornen  erzehlte  Exercitien 
jhren  schon  zum  theil  wol  erwachsenen  Knaben  /  etwan  zu 
Feyrtagszeiten  /  Kurtzweil  machen  /  sie  in  das  liebliche  Feld 
hinaussführen  /  damit  sie  jhre  in  der  Stuben  erlernete  ftrith- 
meticam  im  Werck  selbsten  anbringen  /  hierdurch  die  Geo- 
metriam,  Planimetriam,  und  Qeographiam  zu  erlernen". 

Und  ganz  allerliebst  ist  der  Vorschlag:  „Sonsten  und  wo- 
fern der  Teutsche  Schulmeister  etwan  zu  den  Jahrszeiten  /  so 
wolen  den  Knaben  /  als  auch  den  Mägdlin  in  etwas  Ergötz- 
lichkeit machen  wolte  /  so  köndte  auff  der  grossen  Lauben 
(der  erwähnten  Diele  im  Obergeschoß)  gar  wohl  ein  kleines 
Theatrum  oder  Scena  di  comedia  uffgericht  /  und  so  wol  die 
Knaben  /  als  auch  die  Mägdlin  darob  agieren  lassen  /  welches 
dann  also  von  den  Kindern  gar  anmüthig  /  löblich  zu  sehen  / 
sie  hierdurch  zum  reden  behertzt  und  frewdig  machet". 

Man  kann  sich  kaum  eine  liebenswürdigere,  sonnigere 
Form  wie  das  Leben  in  diesem  Schulhaus,  nein  —  Schulheim 
denken. 

Dr.  R.  E.  Brlnckmann. 
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Die  Sdiulzimmertür. 

Von  Beigeordneten,  Stadtbaurat  Sdioenfelder-Elbeifeld. 


Ein  mir  befreundeter  Schulleiter  stellt  als  obersten  Er- 
ziehungsgrundsatz hin,  daß  der  Jugend  der  Begriff  der  Ord- 
nung beigebracht  werden  müsse,  Ordnung  in  ihren  Gedanken, 
Ordnung  in  ihrem  Tun.  In  der  Tat  wird  ja  auch  heute  dieser 
Erziehungsgrundsatz  überall  hoch  eingeschätzt,  so  hoch,  daß 
man  alles,  was  den  Schüler  umgibt,  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Ordnung  beurteilt,  im  Hinblick  darauf,  ob  die  Einrich- 
tungen die  Ordnung  in  der  Schule  zu  fördern  oder  zu  stören  im- 
stande seien.  Die  Anordnung  der  Sitze  in  einer  Klasse  richtet 
man  so  ein,  daß  beim  Verlassen  der  Plätze  ebenso  wie  beim 
Eintritt  in  die  Bank  jeder  Schüler  vom  anderen  möglichst  un- 
abhängig gemacht  wird.  Solchen  Elementen,  die  zu  Unfug 
neigen,  soll  jede  Gelegenheit  zu  solchem,  wie  er  sich  gerade 
beim  Eintritt  in  die  mehrsitzigen  Bänke  wie  beim  Veriassen 
derselben  bietet,  genommen  werden.  Die  Lage  der  Fenster 
wird  so  gewählt,  daß  möglichst  jeder  Schüler  eine  gleich  gute 
Beleuchtung  seines  Platzes  findet,  daß  er  sich  also  nicht  nach 
dem  Lichte  besonders  hinzuwenden  braucht,  daß  die  Körper- 
haltung der  Kinder  auf  jedem  Platz  der  Klasse  möglichst  die 
gleiche  sein  kann.  Auch  die  Tür  des  Schulzimmers  spielt  bei 
der  Erziehung  zu  der  Ordnung,  welche  in  einem  Schulzimmer 
unter  allen  Umständen  aufrecht  erhalten  werden  soll,  an  die 
sich  die  Jugend  wie  an  etwas  Selbstverständliches  gewöhnen 
soll,  eine  wichtige  Rolle.  Auch  hier  unterscheidet  sich  das 
Klassenzimmer  von  jedem  anderen  gewöhnlichen  Wohnzimmer. 
Im  Wohnzimmer  liegt  die  Tür  da,  wo  sie  für  die  Bequemlich- 
keit des  Verkehrs,  wo  sie  für  die  Möbelstellung,  die  Stellung 
der  Ofen  am  praktischsten  liegt.  Breite  und  Umrahmung  der 
gewöhnlichen  Zimmertür  unterliegen  durchaus  anderen  Be- 
dingungen wie  die  einer  Klassentür.  Im  Wohnzimmer  wird 
die  Tür  das  eine  Mal  völlig  unterdrückt  und  unkenntlich  ge- 
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macht  bis  zur  Tapetentür,  die  aus  der  Wandfläche  gar  nicht 
hervorragt,  andererseits  wird  sie  unter  umständen  bis  zur 
völligen  Öffnung  der  Wand  erweitert,  bis  zur  verglasten  Schiebe- 
tür vergrößert,  da,  wo  man  zwei  Räume  wenigstens  gelegent- 
lich zu  einem  vereinigen  will. 

Anders  die  Klassentür.  Wie  die  Klassen  selbst  möglichst 
sämtlich  die  gleiche  Richtung  zur  Sonne  haben  sollen  und 
gleiche  Lage  zum  Korridor,  so  soll  auch  die  Klassentür  immer 
an  derselben  Stelle  in  der  Klasse  selbst  liegen.  Es  würde 
sich  zunächst  fragen,  wo  soll  sie  da  liegen.  Bei 
wechselnder  Lage  hat  man  sie  vielfach  in  den  vom  Katheder 
entfernten  Teil  der  Klasse  gelegt,  in  Süddeutschland,  in 
München,  ist  man  sogar  soweit  gegangen,  den  Zugang  zur 
Klasse  von  dem  Qarderobezimmer  aus,  welches  zwischen  zwei 
Klassen  eingebaut  ist,  zu  nehmen.  Es  ist  dies  die  natürliche 
Konsequenz  der  Anordnung  solcher  Garderoberäume  über- 
haupt. Allerdings  ist  diese  Klassentür  von  der  Garderobe 
aus  nur  ein  zweiter  Zugang  zur  Klasse,  gewissermaßen  ein 
Nebenzugang.  Der  Hauptzugang  liegt  auch  dort  vorn,  dicht 
neben  dem  Katheder.  Daß  diese  Lage  die  günstigste  ist  für 
die  Schulaufsicht,  wird  heutzutage  allgemein  zugegeben.  Der 
Lehrer  muß  beim  Eintritt  in  die  Klassen  von  allen  Schülern 
gesehen  werden.  Tritt  er  vom  hinteren  Teil  der  Klasse  ein, 
so  können  sehr  wohl  Ärgerlichkeiten  dadurch  entstehen,  daß 
einzelne  Schüler  ihn  nicht  kommen  sehen,  in  ihren  kleinen 
Scherzen  und  Hänseleien  fortfahren,  wenn  der  Lehrer  schon 
in  der  Klasse  ist.  Es  kann  vorkommen,  daß  der  Lehrer  da- 
durch irre  an  den  Schülern  wird,  daß  es  zu  Bestrafungen 
kommt,  ohne  daß  eigentlich  an  all  dem  etwas  anderes  Schuld 
ist  als  der  umstand,  daß  die  Tür  nicht  im  Gesichtsfelde  der 
Schüler  liegt.  Um  derartiges  von  vornherein  zu  vermeiden, 
wird  man  also  die  Tür  nach  vorn  legen,  ja  man  wird  füg- 
lich diese  Lage  als  Forderung  der  Disziplin  aufstellen. 

Weiterhin  ist  eine  solche  Lage  der  Tür  ja  auch  die  ge- 
eignetste schon  aus  dem  Grunde,  weil  sich  zwischen  Katheder 
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und  den  vordersten  Bänken  sowieso  ein  größerer  Quergang 
bildet,  auf  welchen  die  Längsgänge  zwischen  den -Sitzreihen 
münden,  und  dieser  Quergang  also  als  die  natürlichste  Ver- 
mittlung, als  natürlichster  Sammelraum  der  Schüler  vor  ihrem 
Austritt  aus  der  Klasse  anzusehen  ist.  Auch  beim  Verlassen 
der  Klasse  sollen  die  Schüler  auf  den  Lehrer  zugehen,  ihm 
ins  Gesicht  schauen,  sich  unter  seiner  Beobachtung  fühlen. 
Alles  das  spricht  mit,  um  die  Lage  der  Eingangstür  zur  Klasse 
in  der  Nähe  des  Katheders  zu  einer  Forderung  sich  auswachsen 
zu  lassen.  Wohl  zu  beachten  dabei  ist,  daß  die  Tür  nicht 
etwa  in  der  hinter  dem  Lehrer  liegenden  Querwand  des 
Zimmers  sich  öffnen  soll,  also  nicht  etwa  neben  dem  Katheder, 
derart,  daß  der  Lehrer  auf  seinem  Sitzplatz  einem  eintreten- 
den Schüler  den  Rücken  wendet.  Auch  diese  Lage  würde 
durchaus  vom  Übel  sein,  denn  auch  durch  eine  solche  Lage 
wird  dem  Unfug  Tor  und  Tür  geöffnet.  Der  nach  einem 
vorübergehenden  Verlassen  der  Klasse  wieder  eintretende 
Schüler  kann  durch  eine  Grimasse,  die  der  Lehrer  nicht  sieht, 
die  ganze  Klasse  in  Aufruhr  bringen.  Nicht  nur  der  Schüler, 
auch  der  Lehrer  muß  die  Tür  jederzeit  beobachten  können. 
Im  Verhältnis  zum  Lehrer  wird  die  Lage  der  Tür  dadurch 
bestimmt,  daß  er  jeden  Eintretenden  mit  einer  schwachen 
Wendung  des  Kopfes  Ins  Gesicht  sehen  soll.  Auch  wenn  der 
Schulleiter  die  Klasse  bei  Revisionen  betritt,  allein  oder  in 
Begleitung  von  Schulaufsichtsbeamten  oder  Fremden,  soll  der 
Lehrer  im  allgemeinen  von  dem  Platze  aus,  auf  dem  er  sich 
die  längste  Zeit  des  Tages  befindet,  dem  Eintretenden  sofort 
Ins  Gesicht  sehen. 

Endlich  hat  man  auch  noch  die  Frage  erörtert,  ob  es 
nicht  am  zweckmäßigsten  sei,  wie  in  jedem  Versammlungs- 
lokale so  auch  im  Klassenzimmer  die  Tür  so  zu  legen,  daß 
zu  spät  Kommende  den  Vortragenden  nicht  stören.  Eine 
solche  Betrachtung  ist  richtig,  soweit  es  sich  um  Versamm- 
lungsräume handelt,  um  Auditorien,  in  denen  erwachsene 
Menschen,   ernste  Studenten  verkehren,  bei  denen  alle  diese 
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vorgenannten  Gründe  der  Disziplin  nicht  mehr  die  Rolle  spielen. 
Im  Klassenzimmer  sollen  alle  Schüler  anwesend  sein,  ehe  der 
Lehrer  die  Klasse  betritt.  Nachzügler  gibt  es  hier  nicht.  Des- 
halb nochmals:  Die  Klassentür  gehört  in  die  Nähe 
des  Katheders  vor  die  Längsachse  des  Querganges 
zwischen  Katheder  und  vordersten  Bänken,  an  den 
Platz  gegenüber  dem  vordersten  Fenster. 

Ist  so  über  die  Lage  der  Tür  zur  Klasse  leicht  eine 
Einigung  zu  erzielen  gewesen,  so  hat  dies  nicht  mit  gleicher 
Schnelligkeit  erreicht  werden  können  hinsichtlich  der  Aus- 
gestaltung der  Tür.  Und  doch  sollte  auch  diese  nach  ein- 
heitlichen Gesichtspunkten  erfolgen.  Es  ist  doch  wohl  ein 
Irrtum,  wenn  man  in  solchen  Fragen  dem  subjektiven  Emp- 
finden und  Ermessen  des  einzelnen  Schulleiters,  der  einzelnen 
bauenden  Behörde,  den  einzelnen  Gauen  unseres  Vaterlandes 
und  deren  besonderen  Anschauungen  Rechnung  tragen  zu 
müssen  glaubt.  Es  erscheint  durchaus  möglich,  auch  in 
solchen  Fragen  sich  auf  allgemein  gültige  Grundsätze  zu 
einigen,  und  diese  werden  von  dreierlei  Gesichtspunkten  aus 
bestimmt  werden: 

a)  Das  Aufgehen  der  Tür  nach  innen  oder  außen  war 
eine  lange  Zeit  auch  dem  Belieben  anheimgestellt.  Schmale 
Flure  oder  das  Vorhandensein  gar  nur  erweiterter  Treppen- 
podeste an  Stelle  der  Flure  in  kleinen  Schulsystemen,  hat 
das  Aufschlagen  der  Tür  nach  dem  Innern  des  Klassen- 
raumes mit  sich  gebracht.  Wenn  man  endlich  darüber  einig 
ist,  daß  solche  schmale  Flure  nicht  mehr  am  Platze  sind, 
schon  um  die  Unterbringung  der  Überkleider  der  Kinder  in 
den  Fluren  zu  ermöglichen,  um  den  Schülern  Bewegungs- 
freiheit auch  in  den  Zwischenpausen  zu  sichern  bei  schlechtem 
Wetter,  wenn  ferner  diese  Flure  aus  mannigfachen  anderen 
Gründen  notwendig  sind,  oft  genug  als  Puffer  gegen  die 
Straße  und  ihren  Lärm  oder  nach  hohen  Nachbargebäuden 
hin,  von  denen  her  die  Klassenräume  nicht  die  genügende 
Beleuchtung   haben  würden,  dann  wird   man   der  Frage  des 
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Aufschiagens  der  Tür,  ob  nach  innen  oder  außen»  anders 
gegenüberstehen.  Die  Regierungsbestimmungen  besagen  in 
Nord-  und  Westdeutschland  durchweg ,  daß  die  Klassentür 
nach  außen  aufgehen  soll.  Anläßlich  der  neueren  Unter- 
suchungen, die  wohl  überall  im  Anschluß  an  den  Schulbrand 
in  dem  amerikanischen  Städtchen  Collinwood  bei  Cleveland 
in  Ohio  angestellt  worden  sind,  ist  erneut  auf  die  Notwendig- 
keit, daß  die  Klassentür  nach  außen  aufgehen  soll,  hingewiesen 
worden.  Man  wird  auch  nicht  leugnen  können,  daß  das  Auf- 
schlagen einer  Tür  nach  dem  Innern  eines  Raumes  hin  die 
Bewegungsfreiheit  in  diesem  Zimmer  in  gewisser  Beziehung 
behindert,  weniger  in  einem  Schulzimmer  wie  in  einem  an- 
deren Raum,  aber  doch  immerhin  so,  daß  da,  wo  die  Tür 
hinschlägt,  ein  Möbel,  eine  Tafel,  ein  Schrank  nicht  stehen 
kann,  ohne  mit  der  Tür  zu  kollidieren.  Man  wird  auch  nicht 
umhin  können  zuzugeben,  daß  allgemein  genommen  der 
Umstand,  daß  die  Gewalt  eines  Menschenstromes  in  Fällen 
der  Not  eine  Tür  aufzudrücken  imstande  ist,  eine  Tür- 
öffnung freimachen  kann  und  muß,  in  hohem  Maße  be- 
ruhigend wirkt,  während  bei  einer  nach  innen  aufschlagenden 
Tür  durch  den  andringenden  Menschenstrom  das  Offnen  der- 
selben geradezu  unmöglich  gemacht  wird. 

Allerdings  ist  gegen  diesen  Gedankengang  vor  kurzem 
eine  gewichtige  Stimme  aufgetreten.  Der  Verband  Deutscher 
Berufsfeuerwehren  Deutschlands,  eine  Organisation  von  großer 
Bedeutung,  hat  sich  in  seiner  letzten  Tagung  in  Essen  1908 
mit  dieser  Frage  auch  befaßt  und  in  anderem  Sinne  ausge- 
sprochen. Es  ist  dort  die  Meinung  verfochten  worden,  daß 
gerade  das  regellose,  ungeordnete  Hinausströmen  auf  den 
Korridor  und  die  Treppen  in  Fällen  der  Not  eine  neue  Ge- 
fahr herbeiführen  könne,  nämlich  die  des  Erstickens  der 
Schüler,  sobald  ein  Versetzen  der  Haustür  oder  Verqualmen 
der  Treppe  eintritt.  Man  hat  betont,  der  Lehrer  sei  in  viel 
höherem  Maße  in  der  Lage,  die  Schüler  in  der  Hand  zu  be- 
halten, zu  ruhigem  und  gesetztem  Benehmen  auch  im  Falle 
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der  Gefahr  zu  ermahnen  und  Ordnung  und  Disziplin  aufrecht 
zu  erhalten,  wenn  die  Klasse  wirklich  verlassen  werden  soll 
und  kann,  wenn  die  Tür  nach  innen  aufschlägt.  Die  Berufs- 
feuerwehrieute  sehen  die  Gefahr  hauptsächlich  in  dem  Ver- 
qualmen der  Treppen  und  darin,  daß  der  Qualm  in  die 
Klassenzimmer  hinein  abgeleitet  werden  kann,  wenn  einzelne 
Klassentüren  vorzeitig  geöffnet  werden.  Erst  soll  der  Lehrer 
sich  vergewissern,  meint  man  in  diesen  Kreisen,  daß  die  Mög- 
lichkeit des  Verlassens  der  Klassen  über  einen  rauchfreien  Rur 
und  Treppenraum  hinweg  gewahrt  ist.  Er  soll  die  Kinder 
darauf  aufmerksam  machen  mit  allen  Mitteln,  daß  ihnen 
keine  Gefahr  droht,  wenn  sie  in  geordnetem  Zuge,  womög- 
lich unter  Einhaltung  eines  sogenannten  „Feuerdrills",  die 
Klasse  räumen,  und  daß  dies  das  einzige  Heilmittel  sei,  die 
einzige  Möglichkeit,  einer  Gefahr  zu  begegnen. 

Der  Gedankengang  hat  viel  Bestechendes  und  doch  will 
es  einem  scheinen,  als  ob  etwas  gekünsteltes  in  ihm  liege. 
Es  fragt  sich,  ob  man  in  einem  solchen  Falle  nicht  vielleicht 
doch  zuviel  verlangt  von  Lehrern  und  Schülern  und  ob  nicht 
der  erstere  Weg,  nämlich  das  sofortige  Verlassen  der  Klassen 
unter  allen  Umständen  der  gegebene  ist.  Immerhin  wird 
über  die  Frage  der  Streit  noch  nicht  abgeschlossen  sein.  So 
lange  aber  die  bestehenden  Bestimmungen  der  Regierungen 
noch  ihre  Geltung  behalten,  muß  mit  dem  Aufschlagen  der 
Klassentür  nach  außen  gerechnet  werden.  Man  wird  auch 
ungern  die  anderen  mit  ihr  verbundenen  Vorteile  bei  der 
Einrichtung  des  Klassenraumes  im  ganzen  missen  wollen. 

Schlägt  sie  nun  nach  außen,  so  muß  eins  wiederum 
sicher  errecht  werden,  entgegen  vielen  anders  gearteten  An- 
ordnungen, daß  nämlich  die  Klassentür  im  geöffneten  Zu- 
stande glatt  an  der  Wand  anliegt.  Tut  sie  das  nicht,  steht 
sie  schräg  in  den  Korridor  hinein,  wenn  auch  in  einem 
spitzen  Winkel,  so  wird  der  Verkehrsstrom  auf  sie  wie  auf 
einen  Hebel  wirken  und  sie  aus  den  Angeln  reißen.  Alles 
was  in  einer  Schule  angebracht  wird,  soll  so  angebracht  wer- 
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Aüfsd^.lagens  der  Tür.  ob  nadi  innen  oder 
gegenüberstehen.  Die  Regierungsbest.r^.mwngen  besagen  in 
Nord-  und  Westxieutsdnland  curd*«i*eg.  daB  dtt  tOassentür 
nadi  außen  ausgehen  soIL  ArläS..'d)  der  neueren  Unter* 
sudiüngen.  die  woh!  überall  im  Ansch  ^6  an  den  Sdiultxand 
:n  dem  amer.kar.isd^en  Stadtchen  Cc  rrm-ood  bei  Oeveland 
in  0^»o  an geste't  worden  sind,  ist  erneut  auf  die  !Sot»'end»g- 
keit  dati  die  Klassent^r  nadi  außen  ausgehen  sci\  h:r9e«-iesen 
»orden.  Man  »ird  audi  nrcht  reugnen  k6'^.nen,  daS  das  Auf* 
sdilagen  e»ner  Tür  nadi  dem  Innern  eines  Raumes  h  n  die 
Brwegungsfre.heit  in  diesem  Z  mmer  in  ge«;sser  Beziehung 
ber  ndert.  wen  3er  in  einem  Sdiu^immer  »le  in  einem  an- 
deren Raum.  at>er  do<h  immerh.n  so.  daS  da.  m«o  die  Tür 
h.nsd^.'.ägt,  ein  Mct>el.  e^ne  Tafei.  ein  Schränk  njcht  stehen 
kann.  ohr>e  mit  der  Tur  zu  koi!  dieren.  Man  »ird  auch  nicht 
umh  n  können  zuzugeben.  daS  ailgen>ein  genommen  der 
Urr stand.  daB  die  Gewalt  eines  Menschenstromes  in  Falten 
der  Not  eine  Tür  aufzudrüci^en  imstande  ist.  eine  Tür- 
öffnung freimachen  kann  und  muB.  in  hohem  MaBe  be- 
ruhigend Wirkt,  wahrend  bei  einer  nach  innen  aufschlagenden 
Tur  durch  den  andringenden  Menschenstrom  das  Öffnen  der- 
selben geradezu  unmöglich  gemacht  wird. 

Allerdings  ist  gegen  diesen  Gedankengang  vck  kurzem 
e.ne  gewicht.ge  Stimme  aufgetreten.  Der  Verband  Deutscher 
Berufs*tucrwehren  Deutschlands,  eine  Organisation  von  großer 
B^'j''üt«jn'5.  hat  sich  in  scmer  letzten  Tagung  in  Essen  1908 
rr -t  di*^er  Frage  auch  befaßt  und  in  anderem  Sinne  ausge- 
sp'O'hen.  Es  ist  do't  d:e  Meinung  verfochten  worden,  daß 
gerade  das  re-^^'ose,  un^jec-^dnctc  Hmausströmen  auf  den 
Ko'r  dor  und  d  e  Treppen  in  Fallen  der  Not  eine  neue  Ge* 
fahr  he't>e  f-hren  kenne,  naml.di  d:e  des  Erstickens  der 
S'huier.  scDa'd  e.n  Vcr'>etzen  der  Haustur  oder  Verqualmen 
der  Treppe  emtr.tt.  Man  hat  betont,  der  Lehrer  sei  in  viel 
höherem  Maße  in  der  Lage,  die  Schuler  in  der  Hand  zu  be- 
halten, /u  ruh.-j^m  L".d  g^'setztem  Benehmen  auch  im  Falle 
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Der  Gecterker^anj  Kat  vwl  BeslecherKies  ui>>i  >*vNch  x^  ; 
CS  einem  sd>ei!>en,  ah  cb  etwas  9eKüi>:^tt*{ttMi  u>  ^hm  J«n^ 
Es  fragt  skh,  ob  man  in  einem  solchen  F^^5^^  nKht  v^t^H^cht 
dodi  zuviel  verlangt  von  Lehrern  und  Schülern  und  oh  nicht 
der  erstere  Weg,  r)amli<h  das  sofortige  Veriassen  d<Hr  Kl^>^\^n 
unter  allen  Umstanden  der  gegebene  ist.  Irnnve^rhin  Viiui 
über  die  Frage  der  Streit  nodh  nicht  abgeschlossen  seUv  5v%\ 
lange  aber  die  bestehenden  Bestimmungen  der  Rt^inMnd^i> 
noch  ihre  Geltung  behalten»  muß  mit  dem  Aufschl^dt^n  d^r 
Klassentür  nach  außen  gerechnet  werden,  M^n  wird  auch 
ungern  die  anderen  mit  ihr  verbundenen  Vorteile  h^l  der 
Einrichtung  des  Klassenraumes  im  ganien  missen  wollten, 

Schlägt  sie  nun  nach  außen,  so  muß  eins  wiedervim 
sicher  errecht  werden,  entgegen  vielen  anders  georteten  An- 
ordnungen, daß  nämlich  die  Klassentür  Im  geöffneten  Zu- 
stande glatt  an  der  Wand  anliegt  Tut  sie  dos  nicht,  «leht 
sie  schräg  in  den  Korridor  hinein,  wenn  auch  in  einein 
spitzen  Winkel,  so  wird  der  Verkehrsstrom  auf  sie  wie  Atif 
einen  Hebel  wirken  und  sie  aus  den  Angeln  reißen.  Alle« 
was  in  einer  Schule  angebracht  wird,  soll  so  angebrocIU  wer- 
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den,  daß  es  dauerhaft  ist  und  den  stärksten  Anforderungen 
standhält.  Gerade  in  dieser  Beziehung  bilden  die  Türen  in 
ihren  Aufhängepunkten,  die  Türfutter  bzw.  die  Türecken  und 
Türlaibungen  ein  besonderes  Kapitel.  Nidits  wird  so  stark 
beansprucht,  wie  die  Tür  in  den  Klassenzimmern,  nidits  er- 
fordert so  viele  Reparaturkosten  wie  diese. 

Die  Türlaibungen  sind  anfangs  natürlich  rechteckig  ge- 
mauert worden,  wie  jede  Türlaibung  und  dann  mit  Holz- 
futter und  Bekleidung  belegt.  Das  Holzfutter  hat  sogar  ge- 
stemmte Füllungen  erhalten,  wenn  es  eine  gewisse  Breite 
erreidite.  Mit  den  reichen  ProfiÜerungen  der  Bekleidung  bil- 
deten   die   reichen   Kehlstöße  der   Futter  und  des  Türblattes 


noch  lange  die  häßlichsten  Schmutzecken  im 
/^''  ganzen  Klassenzimmer,  nachdem  alle  anderen 

Jfl  hygienischen  Mängel   desselben   so   ziemlich 

ßt'      ausgemerzt  waren.    Da  kam  man  zu  dem  Gedanken 
C/  einer  flbsdirägung   der  Türlaibung  und  dadurch  zu 

einer  starken  Brechung  mindestens  der  einen  Türlaibungs- 
kante.  Die  dann  nodi  übrige  Laibungskante  bedurfte  keines 
besonderen  Schutzes  durch  Holz  oder  Eisen  mehr,  besonders 
dann  nicht,  wenn  die  Laibung  aus  hartem  Steinmaterial  her- 
gestellt war.  fluch  das  weite  Sichöffnen  der  Tür,  dem  Ver- 
kehr entgegen,  war  offenbar  wertvoll.  Die  Frage  bleibt  nur, 
nach  welcher  Richtung  soll  die  flbschrägung  stattfinden,  nach 
der  Korridorseite  oder  nach  der  Klassenseite.  In  einer  großen 
Zahl  von  Schulen  findet  sich  die  flbsdirägung  nach  der  Klassen- 
seite. Den  einströmenden  Sdiülern  breitet  die  Klasse  gewisser- 
maßen ihre  flrme  entgegen.  Die  Türumrahmung,  gerade  die 
schrägliegende,  ließ  sich  gut  ausbilden,  die  schräge  Fläche  bil- 
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dete  rings  um  die  Tür  durdigeführt,  auch  über  dem  Türsturz, 
eine  natürliche  Ornamentationsfläche  gerade  an  dieser  Stelle. 
Und  doch  ist  die  Absdirägung  nach  der  Koiridorseite 
nicht  das  Richtige.  Die  Verkehrserleichterung  an  der  Klassen- 
tür hat  nicht  einzutreten  beim  Einströmen  der  Kinder  in 
die  Klasse,  denn  dieses  vollzieht  sich  frühmorgens  ganz 
allmählich,  am  Schlüsse  der  Pausen  in  bester  Ordnung. 
Weniger  geordnet,  ja  regellos  und  plötzlich  erfolgt  das  Hin- 
ausströmen am  Schluß  der  Stunde,  am  Schluß  des  ganzen 
Unterrichts.  Vor  allen  Dingen  aber  bringt  die  nbschrägung 
der  Türiaibung  nach  der  Körridorseite  es  mit  sich,  daß  die 
Klassentür  (siehe  nebenstehende  Skizze  fl)  schräg  in  den  Kor- 


ridor aufstehen  muß  und  damit  den  Korridorquerschnitt,  die 
Bewegungsfreiheit  auf  ihm  verringert,  ein  ganz  und  gar  nicht 
gev/ollter  und  auch  nicht  zu  vertretender  Effekt,  dem  gegen- 
über die  vorbezeichneten  mehr  ästhetisdien  Gesichtspunkte 
sicher  zurücktreten  müssen.  Das  glatte  Sichanlehnen  der  Tür 
an  die  Wand  (Skizze  B)  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  die 
flbsdirägung  nach  der  Klasse  erfolgt,  die  Türiaibung  nach  ihr 
hin  sich  öffnet,  fln  der  Korridorseite  kann  deshalb  immer 
noch  eine  flbmndung  der  scharfen  Kante  vorgenommen  wer- 
den, sei  es  in  Sandstein-,  sei  es  in  Backstein  Verblendung,  sei 
es  auch  nur  in  Putz.  Gekröpfte  Bänder  an  den  Türen  werden 
dann,  auch  wenn  die  Türblätter  einige  Zentimeter  liodi  hinter 
der  Putzfläche  liegen,  das  glatte  Sichanlegen  der  Tür  an  die 
Korridorwand  ermöglidien,  und  gerade  auf  dieses  muß  wohl 
ein  ganz  entscheidendes  Gewicht  gelegt  werden. 

Und   nun    noch   einige  Worte   über  die  Ausbildung   des 
Türfutters,  des  Türschlosses  und  des  Türblattes. 
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Das  Türfutter  kann  erfreulicherweise,  sobald  die  Ab- 
schrägung der  Türlaibung  vorgenommen  wird»  ziemlich  zu- 
sammenschrumpfen in  ein  glattes  Brett-  oder  Bohlenfutter. 
Am  besten  wird  man  eine  Bohle  anwenden  von  etwa  4  bis 
5  cm  Stärke  und  damit  alle  die  Winkel  und  Ecken,  die  das 
gestemmte  Futter  mit  sich  bringt,  und  an  denen  der  Schmutz 
der  vorüberstreifenden  Kleider  der  Schulkinder  sich  so  gerne 
festsetzt,  von  vornherein  vermeiden.  Dieses  Bohlenfutter  läßt 
sich  auch  ausgezeichnet  an  einfachen  prismatischen  eichenen 
Dübeln,  die  in  das  Mauerwerk  eingelassen  und  von  diesem 
rings  umschlossen  werden,  befestigen  mit  Hilfe  gewöhnlicher, 
nur  besonders  langer  Hofzschrauben.  Das  häßliche  Heraus- 
fallen oder  Lockerwerden  von  gewöhnlichen  Türdübeln,  welche 
bei  Anwendung  eines  gewöhnlichen  Futters  und  der  dazu 
gehörigen  Bekleidung  durch  die  ganze  Mauertiefe  hindurch 
reichen  müssen,  wird  wiederum  vermieden.  Auch  in  Stich- 
bogenform  läßt  sich  ein  Bohlenfutter  ohne  Schwierigkeit  aus- 
führen, wenn  es  aus  mehreren  in  der  Tiefe  nebeneinander  ge- 
legten Streifen  zusammengeleimt  wird.  Es  liegt  etwas  eigen- 
tümlich Wohltuendes,  Sauberes  in  einem  solchen  glatten 
Bohlentürfutter,  was  niemand  wird  missen  wollen,  der  es  ein- 
mal angewendet  hat. 

Das  Türblatt  könnte  an  sich  aussehen,  wie  es  wollte, 
wenn  es  nur  möglichst  glatt  wäre,  ohne  in  dem  Zusammen- 
schnitt der  Kehlstöße  die  Schmutzecken  aufzuweisen,  die  wir 
eben  bei  dem  Verlassen  des  gestemmten  Futters  glücklich 
beseitigt  haben.  Man  könnte  sagen,  daß  man  ja  nur  die 
Anzahl  der  Füllungen  möglichst  zu  verringern  braucht,  um 
auch  die  Anzahl  der  Schmutzwinkel  zu  vermindern.  Dem 
steht  aber' entgegen  der  Umstand,  daß  dann  das  Rahmwerk 
des  Türblattes  nur  an  wenigen  Stellen  verleimt  wird  und  so 
die  Tür  eine  starke  Neigung  zum  Versacken  behält.  Sie 
schleift  dann  bald  auf  der  Erde,  weist  oben  einen  Spalt  auf 
und  bedarf  beständiger  Reparatur-  und  Nachbesserungsarbeiten. 
Mit  Erfolg  sind  vom  Unterzeichneten  deswegen  gerade  Türen 
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mit  vielen  Füllungen  angewendet,  Neunfüllungstüren,  die  eine 
besonders  große  Anzahl  von  Verleimungsstellen,  dafür  aber 
auch  eine  um  so  schlichtere  Profilierung  aufweisen  können, 
dafür  an  den  gewöhnlichen,  angehobelten  Kehlstößen  klein- 
ster Abmessungen  einfache  Viertelstäbe  oder  Kehlen  auf- 
weisen und  zwischen  den  Rahmstücken  ganz  glatte  Füllbretter 
von  einheitlicher  Dicke.  Die  schmalen  Kehlstöße  verlangen 
dann  keine  Einschübe  aus  Zinkblech  in  den  einspringenden 
Gehrungen  der  Kehlstöße,  die  glatten  Füllbretter  können  ziem- 
lich genau  in  die  Ecken  der  Gehrungen  hineinreichen.  Mög- 
licherweise werden  hier  die  neueren  Türblattkonstruktionen,  die 
unter  den  Namen  Koptoxyl,  Stereoxyl  etc.  in  den  Handel 
kommen  und  innen  und  außen  ganz  glatte  Blätter  zeigen, 
die  nicht  mehr  zu  übertreffende  Lösung  bringen. 

Ein  gewichtiges  Wort  wäre  noch  über  das  Türschloß  zu 
sprechen,  fluch  dieses  verdient  bei  der  Klassentür  ganz  be- 
sondere Beachtung.  Das  gewöhnliche  Drückerschloß  ist  hier 
ganz  und  gar  nicht  am  Platze,  weil  der  Drücker  zu  schnell 
wackelig  wird.  Warum  wird  er  das?  Weil  er  gerade  von 
Kindern  ganz  falsch  beansprucht  wird.  Der  Türdrücker  des 
Normalschlosses  wird  von  den  kleineren  Kindern,  die  sich, 
um  ihn  zu  öffnen,  mehr  oder  weniger  an  ihn  hängen  müssen, 
stark  nach  unten  gezogen,  von  den  Erwachsenen  beim  Bewegen 
der  Tür  wieder  nach  der  Seite  hebelartig  beansprucht.  Dadurch 
wird  im  Lager  eine  einseitige  Reibung  und  flusschleifung  her- 
vorgerufen, die  sehr  lästig  ist.  fluch  hier  sollte  Besserung  ge- 
schaffen werden,  wie,  das  kann  im  Rahmen  dieses  kurzen 
Referates  nicht  erschöpfend  dargelegt  werden. 

Nur  eins  beweist  auch  diese  Überlegung,  daß  auch  das 
Kleinste  und  scheinbar  Unbedeutendste  an  einer  Klassen- 
flusrüstung  und  -Gestaltung  Beachtung  verdient,  weil  das 
Nachdenken  über  jeden  einzelnen  Gegenstand,  mit  dem 
unsere  Schuljugend  in  Berührung  kommt,  der  Gesundung  des 
ganzen  Volkes,  der  Nation  zugute  kommt. 
uaaaaaaaaaauaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaan 
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Behordlidie  Verfügungen. 

Mit  dem  1.  Sept  1909  sind  die 
folgenden  Bestimmungen  Ober 
die  ärztliche  Schulaufsicht  in 
St.  Louis-Missouri  in  Kraft  ge- 
treten. 

Die  Stadt  wird  in  fünf  Bezirke 
geteilt,  die  jeder  einem  Inspektor 
unterstellt  werden.  Die  Oberauf- 
sicht fOhrt  ein  „Supervisor  of 
Hygiene",  der  mit  einem  Jahres- 
gehalt von  3^2500  (=  Mk.  10700)  an- 
gestellt wird.  In  einem  der  Schul- 
gebäude wird  ein  bakteriologisches 
Laboratorium  eingerichtet 

Die  Schulärzte  bilden  zusammen 
das„Department  ofSchool-Hygiene". 
Ihre  Aufgaben  sind  folgende: 

1.  Wenigstens  einmal  alljähriich 
sind  sämtliche  Schulkinder  zu  unter- 
suchen, um  eventuell  die  Existenz 
irgend  eines  Leidens  oder  Ge- 
brechens festzustellen,  das  angetan 
ist,  den  Fortschritt  des  Kindes  in 
der  Schule  in  irgend  einer  Weise 
zu  beeinträchtigen.  In  allen  der- 
artigen Fällen  sind  die  Eltern  des 
Kindes  zu  benachrichtigen,  und  es 
ist  ihnen  anzuraten,  den  Hausarzt 
zu  Rate  zu  ziehen. 

2.  Täglich  haben  die  Arzte  in 
den  Schulen  sich  zu  überzeugen, 
ob  Fälle  übertragbarer  Krankheiten 
vorgekommen.  In  jedem  einzelnen 
Falle  haben  sie  unverzüglich  dem 
„Board  of  Health"  (=  Gesundheits- 
amt) oder  seinen  Beamten  zu  be- 
richten. 

3.  Sie  haben  den  schulhygieni- 
schen Zustand  der  Schulgebäude  zu 
prüfen  und  zu  überwachen  und  über 
jeden  von  ihnen  entdeckten  Qbel- 
stand  dem  „Superintendent  of  In- 
struction" (=:  Schulrat)  zu  berichten. 


Der  „Supervisor"  Ist  ein  ap- 
probierter Arzt  Ihm  liegt  die  Ober- 
aufsicht über  das  Department  of 
School-Hygiene  ob.  Es  wird  von 
ihm  erwartet,  daß  er  seine  ganze 
Zeit  seiner  Aufgabe  widme. 

Die  „Inspectors  of  hygiene" 
(=  Schulärzte)  haben  zehn  Monate 
im  Jahre  ihrer  Aufgabe  zu  widmen 
und  sich  während  der  ganzen  Schul- 
stunden mit  den  Untersuchungen 
in  den  Schulgebäuden  zu  beschäf- 
tigen. 

Fahrgelder  werden  dem  Super- 
visor und  den  Inspectors  nicht  ersetzt 

Den  Schulärzten  ist  nicht  ertaubt 
die  Behandlung  irgend  eines  von 
ihnen  entdeckten  Leidens  oder  Ge- 
brechens zu  übernehmen. 

Die  Verordnungen  der  Schul- 
behörde (board  of  education)  be- 
züglich der  Suspendierung  und  Ent- 
lassung der  Lehrer  finden  auch  auf 
den  Oberinspektor  (Supervisor)  und 
die  Inspektoren  Anwendung. 

Der  Schulrat  wird  von  der  Ober- 
schulbehörde  ermächtigt  den  Ober- 
inspektor und  die  Inspektoren  zu 
ernennen.  Sie  müssen  alle  an  an- 
erkannten medizinischen  Fakultäten 
promoviert  (graduates  of  recognised 
medical  schools)  und  außerdem  in 
einer  Prüfung  ihre  praktische  Bil- 
dung und  Erfahrung  sowie  ihre  per- 
sönliche Qualifikation  für  ihr  be- 
sonderes Amt  erwiesen  haben. 


Patentschau.  Tech- 
nische Neuheiten. 

Albis-Kipplager  für  Pendelsitze 
D.  R.  P.  angemeldet.  Für  Pendel- 
sitze werden  zumeist  runde  Achsen- 
zapfen  und   entsprechend   röhren- 
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förmige  fldisenlager  verwendet 
Diese  Adisenlager  bedingen  Jedodi 
gleitende  Reibung,  indem  beim  Hin- 
und  Herpendeln  des  Sitzes  die 
untere  HSifte  der  Adisenfiadie  auf 
der  unteren  Fliehe  des  Achsen iagers 
schleift  Die  zerstörende  Wirkung 
der  gegeneinander  sdileifenden 
Flfi<hen  macht  sich  nachteilig  durch 
sUirende  Geräusche  geltend,  auch 
erweitern  sidi  die  Adisenlager  bei 
l&ngerem  Gebrauche.  Die  vergrößer- 
ten Achsenlager  kfinnen  die  nötige 
zwanglauf  ige  FQhrung  der  Achse 
nicht  mehr  leisten  und  es  tritt  ein 
Schlottern   der  Sitze  ein.  wodurch 


I  und  die  Naditelle  der  gleitenden 
Reibung  sind  annfihemd  gSnzlidi 
beseitigt 

Die  Keilkante  wird  durch  die 
eigene  Schwere  des  Sitzes  In  der 
Winkelkante  gehalten.  Um  aber 
auch  ein  u  n  beabsichtigtes  Hoch  ziehen 
des  Sitzes  und  Herausheben  der 
Kellkante  aus  dem  Wlnkellager  zu 
verhindern,  sind  die  keilförmigen 
Tragezapfen  nach  beiden  Seiten 
aber  die  Stützenbreite  hinaus  ver- 
breitert und  mit  ihren  oberen  ab- 
gerundeten Flächen,  deren  Zentrum 
In  der  Keilkante  Hegt,  durch  ein 
Widerlager  gesichert. 


klappernde,  störende  GerSusche 
entstehen.  Diesem  Qbelstande  wird 
durd)  die  nachstehend  näher  be- 
schriebene ErTtndung  abgeholfen. 
Die  Beseitigung  der  gleitenden 
Reibung  wird  dadurch  erreicht,  daß 
flthsenlager  von  keil-  bzw.  winkel- 
förmigem Querschnitt  verwendet 
werden,  so  daß  nur  die  Keilkante 
(Schneide)beimHin-und  Herpendeln 
des  Sitzes  auf  der  Winkel-Innen- 
kante des  Ausschnittes  ruht  bzw. 
umgekehrt  Die  Edce  des  Winkel- 
lagers wird  bei  der  ersteren  nus- 
führungsart  zweckmäßig  mit  einer 
metallenen  Winkeleinlage  versehen. 
wie  dies  in  Figur  2  dargestellt  ist 
Es  findet  hierbei  nur  ein  Kippen 
ohne   nennenswerte   Reibung   statt  I 


In  der  Zeichnung  ist  der  Gegen- 
stand der  Erfindung  in  zwei  Aus- 
führungsformen  dargestellt,  und 
zwar  zeigt: 

Figur  1 :  die  seitliche  ftnsidit  des 
Sitzes  in  der  nusfQhrungsform,  bei 
welcher  die  den  Sitz  tragenden 
Stützen  mittels  keilförmiger  Trag- 
zapfen In  Winkellagern  ruhen, 

Figur  2:  die  Kippvorrichtung 
während  des  Kippens  in  der  Mittel- 
lage in  vergrößertem  Maßstabe, 

Figur3:  einen  senkrechten  Schnitt 
durch  eine  AusfQhrungsform ,  bei 
welcher  ein  mit  den  Stützen  des 
Sitzes  verbundenes  ndisentager  mit 
seiner  winkligen  Einsenkung  auf 
der  Schneide  eines  keilartigen  La- 
gers auf  ruht. 
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Das  Hin-  und  Herpendeln  des 
Sitzes  wird  durch  die  mit  Filzstüdcen 
versehenen  Anschläge,  die  an  der 
oberen  Trageleiste  angebracht  sind, 
begrenzt  Wesentlich  ist,  daß  die 
Herstellung  dieses  in  den  Werk- 
stätten für  Schuleinrichtung  zu  Char- 
lottenburg konstruierten,  vervoll- 
kommneten Pendelsitzes  keine  höhe- 
ren  Kosten  erfordert  als  die  ande- 
rer Pendelsitze. 

P.  Johannes  Müller.  . 


g       Rundschau.      ° 

D  D 

a                England.  a 

P  P 

„Das  erste  Erfordernis  zum  Fort- 
kommen im  Leben  ist,  ein  gutes 
Tier  (a  good  animal)  zu  sein;  und 
ein  Volk  von  guten  Tieren  zu  sein, 
ist  die  erste  Bedingung  nationaler 
Wohlfahrt."  RIs  Herbert  Spencer 
vor  etwa  fünfzig  Jahren  diesen 
Grundsatz  aussprach,  drückte  er  die 
Meinung  der  Mehrheit  seiner  den- 
kenden Landsleute  aus,  aber  er 
hatte  das  Volk  noch  nicht  hinter 
sich.  Ruch  Kingsleys  Worte  von 
der  Schädigung  der  Gesundheit  als 
einer  „physischen  Sünde**  regten 
zum  Nachdenken  an,  und  das  eng- 
lische Volk  ist  heute  bekehrt.  Nir- 
gendwo wird  die  Pflege  des  Kör- 
pers eifriger  betrieben  als  hier. 
Das  Beispiel  wurde  von  den  besseren 
Klassen  gegeben,  die  anderen  folg- 
ten in  dem  Maße  nach,  als  ihre 
Bildung  und  ihre  Ökonomischen 
Verhältnisse  sich  besserten.  Je- 
des englische  Haus,  das  aus  den 
letzten  25  Jahren  stammt,  enthält 
einen  Baderaum.  In  den  Rrbeiter- 
vierteln  der  Industriestädte  findet 
man    Öffentliche    gut    eingerichtete 


Bäder.  Überall  sind  die  Aborte 
mit  Spülungen  versehen,  selbst  In 
den  Gasthäusern  der  kleinen  Pro- 
vinzstädte. In  den  letzten  25  Jah- 
ren haben  die  städtischen  Verwal- 
tungen daran  gearbeitet,  (freie) 
Bibliotheken  und  Bäder  einzurich- 
ten, und  mancher  Philantrop  hat 
durch  Spendung  der  erforderlichen 
Summen  sich  ein  dauerndes  Denk- 
mal gesetzt  In  den  Herzen  seiner 
dankbaren  Mitbürger. 

Dichter  und  Arzte,  Philosophen 
und  Hygieniker  predigen  ül>erein- 
stimmend  die  Pflege  des  Körpers. 
„Die  Kraft  und  der  Unternehmungs- 
geist einer  Nation,  sagt  ein  Mediziner 
(Clement  Dukes,  Health  at  School), 
hängen  ab  von  der  Gesundheit 
und  der  körperlichen  Übung  ihrer 
jungen  Leute  währencj  der  Ent- 
wicklungszeit Nichts  sei  also  wich- 
tiger für  ein  Land  als  die  körper- 
liche Erziehung  und  die  Gesundheit 
der  heranwachsenden  Jugend  bei- 
deriei  Geschlechts.** 

Die  körperlichen  Übungen,  Rein- 
lichkeit und  Hygiene  stehen  daher 
in  England  in  großem  Ansehen. 
Schulkinder  und  Erwachsene  geben 
in  ihren  Mußestunden  sich  in  gleicher 
Weise  dem  Spiel  in  freier  Luft  hin. 

Der  moralische  Einfluß ,  •  der 
durch  diese  Spiele  ausgeübt  wird, 
ist  unverkennbar;  er  wird  von  allen 
Erziehern  ohne  Rusnahme  aner- 
kannt. Vergleichen  wir  z.  B.  zwei 
Schulen  derselben  Stadt,  Man- 
chester. Beide  Schulen  sind  Exter- 
nate,  beide  nehmen  ihre  Zöglinge 
aus  der  gleichen  Gesellschaftsklasse. 
Die  eine  hat  keinen  Spielplatz,  die 
andere  besitzt  einen  geräumigen 
Spielplatz.  Der  Ton  in  der  zweiten 
Rnstalt  ist  besser  als  der  in   der 
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ersten  Anstalt.  Die  Tatsache,  daß 
die  Kinder  durch  das  Spiel  und  für 
das  Spiel  sich  organisieren,  und  sich 
disziplinieren,  hebt  das  moralische 
Niveau,  hebt  die  Haltung  der  gan- 
zen Schule. 

Man  gestatte  uns  einen  Blick 
in  eine  der  großen  öffentlichen 
Schulen  zu  werfen,  Harrow.  Wir 
treten  in  das  Haus  eines  Lehrers 
ein,  der  40  Schüler  als  Pensionäre 
hat.  Die  Wohnung  des  Lehrers 
und  die  Räume  der  Schüler  stehen 
miteinander  in  Verbindung.  Das 
Arbeitszimmer  des  Herrn  liegt 
dicht  an  der  Verbindungstür  und 
alle  Augenblicke  tritt  ein  Knabe 
ein,  sich  Rat  zu  holen.  —  Um  halb 
ein  Uhr  wird  das  Mittagessen  ein- 
genommen. Die  40  Knaben  treten 
frisch  gewaschen,  frisch  gebürstet 
in  den  Speisesaal  und  begeben 
sich  an  ihre  Plätze.  Sie  dürfen 
sich  unterhalten,  und  sie  bewegen 
sich  ohne  Zwang  wie  wohlerzogene 
junge  Leute.  Das  ist  freilich  kein 
Familienleben,  aber  auch  bei  wei- 
tem kein  Kasernenleben.  Das  Menü 
ist  einfach:  Roastbeef  mit  Gemüse 
und  Kartoffeln,  ein  Pudding,  dazu 
ein  leichtes  Bier.  Nach  beendetem 
Mittagessen  kommt  ein  Knabe  und 
fordert  den  Lehrer  auf,  Fußball 
mitzuspielen.  Es  ist  ein  Vergnügen 
zu  sehen ,  wie  einfach ,  zwanglos, 
so  ohne  jede  Verlegenheit  die 
Knaben  mit  ihrem  Lehrer  wie  mit 
einem  älteren  Freunde  verkehren. — 
Die  Knaben  eilen  sich  zum  Spiel 
anzuziehen.  Wir  werfen  einen  Blick 
in  ihre  Zimmer.  Die  sind  klein, 
aber  jeder  hat  sein  eigenes  Zimmer, 
getreu  dem  Grundsatz:  My  house 
ist  my  Castle.  Und  jeder  Knabe 
findet  Vergnügen  daran,  die  Wände 


seines  Zimmers  zu  schmücken,  oft 
mit  Geschmack,  immer  mit  Liebe. 
Man  sieht  Familienbilder  und  vie- 
lerlei Kleinigkeiten,  die  alle  zeigen, 
daß  man  in  diesem  Zufluchtsort 
manche  Minute  finden  kann,  wo 
man  übersieh  selbst  nachdenken,  wo 
man  an  die  Lieben  daheim  denken 
kann,  denn  nur  dreimal  im  Jahre 
fährt  der  Schüler  nach  Hause:  zu 
Weihnachten,  zu  Ostern  und  in  den 
Sommerferien.  Während  des  Tages 
verkehren  die  Knaben  untereinander 
wie  Angehörige  einer  großen  Familie. 
Fünf  oder  sechs  Monitoren  halten 
die  Ordnung  aufrecht.  Sie  werden 
vom  Lehrer  selbst  gewählt  und 
üben  eine  straffe  Justiz.  Wer  sich 
den  Schulregeln  nicht  fügt,  wird 
von  ihnen  mit  dem  Stocke  bestraft. — 
Am  Fuße  des  Hügels,  den  wir  hin- 
absteigen, sammeln  sich  die  Kna- 
ben zum  Spiel ;  es  sind  ihrer  4 — 500 
von  jedem  Alter;  sie  sind  in  10—12 
Gruppen  geteilt  und  spielen  Fußball. 
Es  ist  ein  wunderbares  Schauspiel 
diesem  Kampfe  zuzuschauen,  der 
mit  Geschick,  mit  Schnelligkeit  und 
Energie  geführt  wird.  Nach  drei- 
viertel Stunden  anregenden  Spiels 
sind  die  Lungen  ausgeweitet,  das 
Tier  ist  gebändigt,  der  Geist  ins 
Gleichgewicht  gebracht.  Man  kehrt 
im  Trab  zurück,  man  wäscht  sich, 
kleidet  sich  um  und  begibt  sich 
in  die  Klassen  zur  Arbeit. 

Charles  Kingsley  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  dem  Volke  das 
Gewissen  zu  schärfen.  Seit  1849  hat 
er  geredet  und  geschrieben  zur 
Hebung  der  öffentlichen  Gesund- 
heit In  dem  Jahre  brach  die 
Cholera  aus,  die  nach  Meinung  des 
Volkes  als  Strafe  von  Gott  zur 
Prüfung  gesandt  sei.    Da  verkün- 
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dete  Charles  Kingsiey,  daß  das 
Evangelium  der  Erlösung  ersetzt 
werden  müßte  durch  das  Evange- 
lium von  den  Abzugskanälen. 

Er  wurde  von  Lord  Palmerston 
unterstutzt,  der  sich  weigerte,  den 
von  der  Geistlichkeit  verlangten  all- 
gemeinen Fasten-,  Büß-  und  Bettag 
zu  bewilligen  zur  Bekämpfung  der 
Cholera.  Im  Jahre  1874  veröffent- 
lichte Kingsley  einen  Band  Health 
and  Education.  Er  hat  bei  all 
seinen  Reden  und  Schriften  immer 
zwei  Ziele  vor  Augen:  das  Indivi- 
duum und  die  Öffentlichkeit  zur 
Erkenntnis  der  gesundheitlichen 
Pflicht  zu  bringen  und  den  Regie- 
rungen die  Notwendigkeit  klar  zu 
machen,  gesetzliche  Maßregeln  zum 
Schutz  der  Gesundheit  zu  ergreifen. 
Der  Körper  djes  Menschen  ist  nicht 
nur  die  Hülle  für  den  Geist,  sondern 
eine  Hülle,  die  unter  gewissen  Be- 
dingungen formend  und  bildend 
auf  den  Geist  einwirkt.  Darum 
sind  die  Helden  seiner  Romane 
(Yeast,  Hypatia,  Westward- ho,  Two 
years  ago)  alle  muskulöse  Gestal- 
ten und  gerade,  aufrichtige  Charak- 
teren, und  sie  sind  aufrichtig,  weil 
sie  muskulös  sind.  Er  meint,  daß 
die  körperliche  Erziehung  die  wahre 
Basis  der  moralischen  ist  und  daß 
alles  das  was  den  Körper  festigt, 
auch  den  Geist  kräftigt. 

Ehe  wir  von  den  hygienischen 
Veranstaltungen  für  die  englischen 
Schulen  sprechen,  gestatte  man  uns 
einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Ent- 
wicklung des  Unterrichtswesens  in 
England  überhaupt.  Die  zur  Zeit  der 
Reformation  bestehenden  Schulen, 
Grammar-Schools,  in  denen  Latein 
und  Griechisch  gelernt  wurde,  waren 
Stiftungsschulen  (Endowed  Schools). 


Sie  waren  nicht  für  die  Kinder  des 
Volkes,  obgleich  vereinzelt  auch 
intelligente  arme  Kinder  Freistellen 
erhielten.  Es  wurde  auch  in  ihnen 
nicht  viel  geleistet. 

Die  Stiftungsschulen,  die  heute 
unter  dem  für  Ausländer  wenig  ver- 
ständlichen Namen  „Public  Schools" 
bekannt  sind  —  Harrow,  Eton,  Win- 
chester, Rugby  u.  a.  —  bilden  noch 
heute  das  Rückgrat  der  Gymnasial- 
bildung in  England.  In  den  letzten 
Jahren  sind  eine  große  Zahl  neuer 
höherer  Schulen  für  Knaben  und 
Mädchen  hinzugekommen. 

Im  17.  und  18.  Jahrhundert  sind 
Bacon,  Milton,  Locke,  Comenius 
von  großem  Einfluß  auf  die  Ent- 
wicklung des  Unterrichtswesens  ge- 
wesen. Es  entstanden  die  Charity 
Schools  für  die  armen  Kinder,  Ro- 
bert Raikes  rief  1784  die  Sonntags- 
schulen ins  Leben.  Zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  fing  man  an  ein- 
zusehen, daß  die  Stiftungsschulen, 
die  "Armen-  und  Sonntagsschulen 
nicht  ausreichten  für  die  öffentliche 
Bildung  des  Volkes.  Die  Bestre- 
bungen von  John  Lancaster  und 
seiner  Quäkerfreunde  Corston  und 
Fox  führten  zur  Bildung  der  Bri- 
tish  and  Foreign  School  So- 
ciety. Ihr  zur  Seite  trat  die  Na- 
tional Society  mit  stärkerer  Be- 
tonung des  religiösen  Elements. 
Diese  beiden  Gesellschaften  sorgten 
durch  die  Gründung  von  sogenann- 
ten „Voluntary  Schools"  bis  zum 
Jahre  1870  für  den  Elementar- 
unterricht. Erst  1833  bewilligte  das 
Parlament  20000  Pfund,  welche  durch 
die  beiden  Gesellschaften  zur  Vertei- 
lung gelangten.  Sieben  Jahre  später, 
als  der  Staatszuschußauf  30000  Pfund 
erhöht  worden  war,  wurde  In  der 
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Regierung  eine  Unterrichtsabteilung 
(Education  Department  eingerich- 
tet Bis  zum  Jahre  1846  stiegen 
die  Ausgaben  des  Staates  auf 
100000  Pfund,  im  Jahre  1870  auf 
900000.  im  Jahre  1893  betrugen 
sie  6\  Millionen  und  1907  über 
11  Millionen.  Durch  das  Gesetz  von 
1902  wurden  die  1870  geschaffenen 
School  Boards  abgeschafft,  an  ihre 
Stelle  traten  die  County  Councils, 
d.  h.  die  Lokal behörden ,  die  in 
einer  besonderen  Kommission  die 
Sorge  fQr  den  Unterricht  in  der 
Gemeinde  zu  übernehmen  haben. 
Die  Gesetze  von  1907  ordneten 
dann  u.  a.  noch  die  ärztliche  In- 
spektion an.  -—  Wenn  wir  in  fol- 
gendem von  den  Schulbauten  und 
der  ärztlichen  Inspektion  ein  kleines 
Bild  zu  geben  versuchen,  beschrän- 
ken wir  uns  dabei  auf  London,  das 
übrige  England  ist  (mit  Ausnahme 
der  großen  Städte  wie  Bradford, 
Birmingham)  einige  Jahre  hinter 
London  zurück. 

London  hatte  mit  seiner  stetig 
wachsenden  Bevölkerung  eine 
schwere  Aufgabe  vor  sich.  Und  die 
Umwandlung*),  welche  im  Laufe 
von  einem  Dreivierteljahrhundert 
in  den  Sitten  und  der  Moral  der 
Londoner  Arbeiterklassen  vor  sich 
gegangen,  ist  eins  der  wunderbar- 
sten Kapitel  sozialer  Geschichte. 
Zwei  Drittel  der  ganzen  Kinderbe- 
völkerung wuchs  auf  nicht  nur  ohne 
einen  erziehenden  Schulunterricht 
und  ohne  jede  religiöse  Beeinflus- 
sung, sondern  auch  unbeschreiblich 
roh  und  unsittlich.  Die  Jugend 
Londons  lebte  in  undenkbar  schmut- 


*)  Vgl.  London  Education  by  Sydney 
Webbs.  Longmans.  Green  and  Co.  London, 
1904. 


zigen  übervölkerten  Höfen,  die 
weder  Wasser  noch  sonstige  hygie- 
nische Einrichtungen  hatten;  sie 
lebte  ständig  auf  dem  niedrigsten 
Niveau  physischer  Gesundheit;  sie 
wurde  ständig  durch  Krankheit 
dezimiert;  sie  stand  fortwährend 
unter  der  Versuchung  in  die  licht- 
erfüllten Schnapspaläste  an  den 
Straßenecken  einzutreten,  die  allein 
in  die  Öde  ihrer  Straßen,  in  das 
Dunkel  ihrer  Gassen,  zu  denen  sie 
verdammt  war,  einen  Schein  des 
Lichtes  warfen.  Sie  wuchs  unvermeid- 
lich in  die  Laster  und  die  Verbrechen 
des  von  keiner  Polizei  gehinderten 
StraBenlebens  der  Großstadt  hin- 
ein. Mit  diesem  Problem  hatten  die 
Reformer  von  1860  und  1870  zu 
tun.  Daher  die  heroischen  An- 
strengungen, Kirchenschulen  und 
Sonntagsschulen,  Nachtschulen  und 
Armenschulen  einzurichten,  daher 
die  wachsenden  Zuschüsse  der  Re- 
gierung, bis  endlich  130000  Kinder 
unter  dem  Einfluß  einer  Schule 
waren,  aber  diese  Arbeit  war 
immer  noch  unzureichend.  Erst 
mit  dem  Gesetz  von  1870  kam 
System  In  die  Sache;  heute  gehen 
Londons  800000  Kinder  in  die 
Schule.  Die  Voluntary  Schools  sind 
an  Zahl  etwa  dieselben  geblieben 
wie  1870.  Aber  durch  die  Notwen- 
digkeit, diese  allmählich  in  den 
städtischen  Betrieb  hineinzunehmen, 
sieht  die  Londoner  Schulbehörde 
sich  heute  im  Besitze  einer  ziem- 
lichen Anzahl  unzureichender  Schul- 
häuser. Und  in  der  Tat,  fast  ein 
Fünftel  der  öffentlichen  Elementar- 
schulhäuser sind  alt  und  ungesund 
und  müssen  umgebaut  werden.  Be- 
sonders sind  die  Gebäude  der  hun- 
dert römisch-katholischen  Schulen 
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und  ein  groBer  Toi  der  dnsihiuuteit' 
dresftigKirdiensdiuten  rnin<ienMrtig 
und  veraltet,  ihre  ffugstattttng  und 
ihre  hygienisdien  Einriditungen 
ungenügend.  Für  die  halbe  Million 
Kinder  aber,  die  aufierdesn  in  den 
erwähnten  S<iiulen  seit  1870  all- 
mähüdt  unterzubringen  waren,  hat 
dei  Londoner  Sdiool  Board  und 
seit  1902  dtx  Londoner  County 
Council  (L.  C  C)  Sorge  getragen. 
Diese  ca.  550  neuen  Sdnilhäuser, 
die  über  die  58  Londoner  Wahl- 
kreise verteilt  sind  und  eine  Summe 
von  14  Millionen  Pfund  gekostet 
haben,  bilden  die  größte  Anstren- 
gung, weldie  die  städtische  Verwal- 
tung gemacht  hat  Dem  Sdiool- 
board  verdankt  London  diese  wun- 
derbare Umwandlung  seiner  Oe- 
mentarsdiuien  in  den  letzten  35 
Jahren,  diesen  Wechsel  von  schmut- 
zigen dunklen,  ungesunden  Räu- 
men, die  aller  Lehrmittel  und  Spiel- 
plätze bar  waren,  mit  Lehrern, 
die  selbst  unfähig,  mechanisch  ein 
Minimum  &tt  drei  FTs  (Reading. 
Writing,  Rithmetic)  in  die  Köpfe 
ihrer  spärlidien  Schüler  hämmer- 
ten —  zu  den  luftigen,  liditerfullten, 
gut  ausgestatteten  Sdiulhäusem 
des  heutigen  Tages,  mit  reidien 
unter  rieht  liehen  Lehrmitteln,  mit 
Pianos,  Schulbibliotheken,  ausge- 
dehnten Spielplätzen  usw.,  mit  einem 
Stab  von  gut  ausgebildeten  Lehrern, 
die  ermutigt  werden,  die  wadisende 
Intelligenz  ihrer  Schüler  in  den 
Gegenständen  und  nach  den  Me- 
thoden auszubilden,  die  sie  für  die 
besten  halten.  Wahrlich,  eine  be- 
wundernswerte Arbeit!  — 

Es  hat  In  London  Zeiten  gege- 
ben wie  auch  in  anderen  Großstädten 
und   Ländern,  wo  die  Architekten 
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Die  versdiiedenen  Klassen  wur- 
den in  einer  und  derselben  Halle  zur 
selben  Zeit  in  verschiedenen  Fächern 
unterrichtet  Diese  Hallen  wurden 
dann  später  [durdi  Vortiänge,  Glas- 
wände in  Abteilungen  angeteilt  Der 
nächste  Schritt  bestend  darin,  daß 
man  zwei,  drei,  vier  Räume,  ebenso- 
viele  oder  mehr  Klassen  enthaltend, 
um  die  zentrale  Halle  gruppierte; 
die  Trennung  der  Räume  geschah 
meistens  durch  Glaswände,  wenig- 
stens in  der  oberen  Hälfte  derWände. 

Der  Typ  der  alten  Grammar- 
School  ist  in  London  ncxh  nicht 
untergegangen.  Ich  fand  ihn  ncxh 
in  der  von  ihrem  Headmaster  Mr. 
Frederick  Painter  übrigens  vorzüg- 
lich geleiteten  Westboume  Sch<x>l 
(Westboume  Park,  opposite  West- 
bounre  Park  Station)  in  originellster 
Prägung  vor.  In  einer  geräumigen 
Halle  des  Obergeschosses  wurden  die 
oberen  Klassen  (Standard  IV— VIII) 
mit  zirka  180—200  Knaben  unter- 


175 


richtet  Der  Raum  empfing  sein 
Licht  durch  11  mächtige  Fenster 
(ä  12  Scheiben),  von  denen  drei  in 
der  den  Schülern  gegenüberliegen- 
den Wand  zu  einer  Mittelnische 
angeordnet  waren.  Vor  dieser  Nische 
war  ein  Podium  errichtet,  auf  dem 
Tisch  und  Sessel  des  Headmaster 
nebst  allerlei  für  die  Schulleitung 
nötigen  Requisiten  Platz  gefunden 
hatten.  Der  Beginn  eines  Schultages 
spielte  sich  auf  die  folgende  Weise 
ab.  Von  9  Uhr  morgens  an  ver- 
sammelten sich  die  Schüler  unter 
der  Rufsicht  der  Ordnungsschüler 
(play-time-orderlies)  auf  dem  Schul- 
hofe. Um  9  Uhr  34  Min.  ertönte 
das  erste  Glockenzeichen,  die  Office 
and  Water  Bell,  und  mahnte,  die 
Aborte  und  die  Trinkbrunnen  zu 
verlassen;  um  9  ühr  39  Min.  mußte 
auf  die  „Second  Bell"  jeder  Schüler 
das  Ränzel  aufhängen  und  sich  an 
dem  ihm  angewiesenen  Platze  auf- 
stellen. Beim  dritten  Läuten  (Third 
Bell)  stand  alles  auf  „Achtung" 
(attention  I);  es  ertönten  die  Kom- 
mandos „Markers  over"  und  „Left- 
dress",  und  der  Marsch  ins  Schul- 
haus begann.  Im  Tritt  ging  es  bis 
in  die  Halle,  daß  Balken  und  Dielen 
bebten,  auf  Kommando  wurde  das 
rechte  Bein  über  die  Banklehne  ge- 
streckt und  wieder  auf  Kommando 
nahmen  die  180  Jungen  ihre  Plätze 
ein,  natürlich  mit  „hörbarem  Ruck". 
Jetzt  ward  das  Morning  Prayer  ge- 
sprochen. Schulleiter  und  Lehrer 
knieten  dabei  auf  vorhandenen 
Kissen,  die  Knaben  in  den  Bänken. 
Ruf  ein  neues  Zeichen,  das  der 
Headmaster  gab,  senkten  sich  jetzt 
zwei  mächtige  Portieren  von  der 
Decke  und  teilten  die  Halle  in  drei 
Abschnitte.      In  jedem   dieser  Ab- 


schnitte unterrichteten  zwei  Lehrer. 
Der  Leiter  konnte  von  seinem  Platze 
aus  in  sämtliche  sechs  Rbteilungen 
blicken,  seine  Bureaugeschäfte  er- 
ledigen und  gleichzeitig  in  sechs  ver- 
schiedenen Lektionen  hospitieren. 
Am  Schluß  der  ersten  Lektion 
(zirka  lOVt  Uhr)  sprangen  auf  ein 
Zeichen  einige  Jungen  an  dieSchnüre 
derVorhänge,dieentsetzlichenStaub- 
fänger  bewegten  sich  wieder  nach 
oben,  und  auf  allerlei  Kommandos 
hin  verließen  die  Jungen  wieder 
„im  Tritt"  die  Halle.  Das  Ganze 
war  für  deutsche  Augen  ein  selt- 
sames Bild.  Geradezu  spaßig  wirkte 
es  aber  auf  mich,  als  man  mir  die 
viele  Kommandiererei  mit  gewissem 
Stolz  als  „G  e  r  m  a  n  D  r  i  11"  vorstellte. 
Auch  bei  den  heutigen  Bauten 
überwiegt  der  Typus  der  zentralen 
Halle  und  der  um  diese  gruppier- 
ten durch  Glaswände  getrennten 
Klassenräume;  nur  sind  darin  die 
Anlagen  für  Heizung  und  Ventilation 
natürlich  modern,  auch  dürfen  keine 
Kinder  mehr  in  der  Halle  unter- 
richtet werden;  sie  wird  jedoch  für 
den  Gesangunterricht  benutzt,  well 
das  Klavier  darin  steht.  Die  Eng- 
länder sehen  in  dieser  Einrichtung 
viele  Vorzüge;  zunächst  für  die 
Ventilation,  die  frische  Luft  kann 
in  der  Halle  vorgewärmt  werden 
und  kommt  erst  dann  in  die  Klasse. 
Außerdem  ist  die  Aufsichtsbehörde 
der  Meinung,  daß  die  Kontrolle 
der  Lehrer  durch  den  Sdiullelter 
erleichtert  wird.  Das  ist  allerdings 
der  Fall.  Jeder  Klassenraum  hat 
in  der  der  Halle  zugekehrten  Wand 
nicht  bloß  eine  in  ihrem  oberen 
Teile  gläserne  Tür,  die  auf  die  Halle 
mündet,  sondern  außerdem  noch  am 
anderen  Ende  derselben  Wand  ein 
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in  Kopf  höhe  angebrachtes  (der  Ven- 
tilation dienendes !)  Fenster.  Wenn 
der  Schulleiter  sich  in  die  Mitte  der 
Halle  stellt  und  sich  einmal  um 
sich  selbst  dreht,  kann  er  einen 
Bück  in  jede  Klasse  werfen  und 
sehen,  ob  jeder  Lehrer  an  der 
Arbeit  ist  Für  manche  deutsche 
Schulbehörde  vielleicht  eine  erstre- 
benswerte Einrichtung.  Uns  er- 
scheint diese  Anordnung  unwürdig 
in  einem  Lande,  in  dem  die  Selbst- 
bestimmung und  die  Wertung  der 
Persönlichkeit  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielen.  Auch  erscheint  das 
System  für  die  Pausen  unbequem 
und  bei  Feuersgefahr  direkt  gefähr- 
lich, so  lange  die  Räume  bei  grö- 
ßeren Schulen  so  angeordnet  wer- 
den müssen,  daß  die  Schüler  einer 
Klasse  erst  durch  zwei  oder  drei 
andere  Klassen  hindurch  müssen, 
ehe  sie  in  die  Halle  kommen. 
Außerdem  sind  die  Baukosten  er- 
heblich größer  als  bei  unserem  ein- 
fachen Korridorsystem. 

Da  das  Klima  in  England  mil- 
der ist  als  auf  dem  Kontinent,  so 
begnügt  man  sich  zum  Zwecke  der 
Heizung  in  den  Landschulen  und 
in  den  kleinen  Städten  mit  einem 
einfachen  Kamin  und  zur  Lüftung 
dient  das  geöffnete  Fenster;  Öfen 
kennt  man  kaum.  In  den  größeren 
Städten  kommt  man  wie  bei  uns 
von  der  Heißluft  allmählich  zu  der 
Dampf-  oder  Wasserheizung. 

Das  Schulzimmer  selbst  weicht 
in  mancher  Hinsicht  vom  deutschen 
Klassenraum  ab.  Der  Fußboden 
steigt  amphitheatralisch  an,  so  daß 
die  letzten  Bänke  resp.  Sitzplätze 
höher  stehen  als  die  vorderen,  oft 
recht  bedeutend.  Der  untere  Fenster- 
ansatz  liegt  daher  oft  viel   höher 


als  bei  uns.  Die  Subsellien  sind 
in  den  älteren  Schulhäusem  ver- 
altet, entspredien  in  den  neueren 
Schulhäusern  durchaus  modernen 
Anforderungen.  Viele  Londoner 
Schulen  haben  einen  besonderen 
Zeichen raum  und  was  bei  einzelnen 
Schulen  geleistet  wird  von  der  Ver- 
waltung, beweist  die  Classland  Road 
Higher  Grade  School.  Sie  hat  außer 
dem  großen  Zeichensaal  noch  einen 
kleinen  Saal  für  ,J^odelling  in  clay", 
ein  chemisches  Laboratorium  mit 
30  Ständen.  Mit  dem  Physikraum 
steht  eine  Dunkelkammer  für  photo- 
graphische Versuche  in  Verbindung. 
Ein  Vorlesungsraum  ist  mit  Projek- 
tionsapparat und  Demonstrations- 
schirm ausgerüstet  Ferner  gibt  es 
große  Räume  für  naturwissenschaft- 
lichen und  Handarbeitsunterricht 
—  Ahnliche  Einrichtungen  habe  ich 
in  der  Hugh  Middleton  School, 
Clerkenwell,  London  E.,  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt  Dort  be- 
fand sich  ferner  noch  ein  Raum  für 
Handfertigkeitsunterricht  mit  ca.  20 
Ständen. 

Durch  das  Gesetz  von  1907  ist 
die  ärztliche  Inspektion  für  die 
Schulen  Englands  obligatorisch  ge- 
worden. Auf  Grund  dieses  Ge- 
setzes hat  die  Regierung  eine 
medizinische  Abteilung  für  die 
Elementarschulen  eingerichtet  und 
diese  Abteilung  ist  mit  einer  Ver- 
fügung und  einem  Gesundheits- 
schein für  die  Kinder  herausge- 
kommen. Der  Gesundheitsschein 
(schedule,  oder  auch  health  card) 
ist  eine  auf  beiden  Seiten  bedruckte 
Karte  mit  sehr  umfangreichem 
Material.  Die  Befürchtung  liegt 
nahe,  daß  die  gute  Absicht  des 
Parlaments  durch  die  administrative 
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Tätigkeit  der  Zentralbehörde  zum 
Teil  vereitelt  wird.  Die  Gefahr  liegt 
darin,  daß  die  lokalen  Behörden 
erschreckt  werden  durdi  die  sorg- 
fältigen Forderungen  der  medizini- 
schen Inspektionsabteilung  und 
daß  das  Gesetz  in  Mißkredit  kommt 
durch  die  Einführung  eines  kost- 
spieligen, unpraktischen  Schemas. 
Es  wäre  besser  gewesen,  langsam 
anzufangen  und  den  lokalen  Be- 
hörden Zeit  zu  lassen  Erfahrungen 
zu  sammeln.  Aber  das  Ministerium 
hat  es  anders  gewollt  Das  neue 
Gesetz  macht  die  ärztliche  Inspektion 
zur  Bedingung  für  die  Gewährung 
von  StaatszuschQssen  an  die  Gemein« 
de.  und  was  das  Ministerium  unter 
ärztlicher  Inspektion  versteht,  ist 
durch  drei  Verfügungen  der  medi- 
zinischen Abteilung  klargestellt 
Das  Gesetz  sagt,  jedes  Kind  soll 
einmal  wenigstens,  beim  Eintritt  in 
die  Schule,  untersucht  werden.  Die 
Behörde  verlangt  eine  viermalige 
Untersuchung,  und  das  Minimum 
der  ärztlichen  Untersuchung  schließt 
die  ganze  Gesdiichte  sämtlicher 
Krankheiten  in  sich,  die  das  Kind 
durchgemacht  hat  sowie  deren  Fol- 
gen und  24  verschiedene  Eintragun- 
gen mit  Bezug  auf  des  Kindes  gegen- 
wärtigen Zustand.  Diese  Eintragun- 
gen beginnen  mit  des  Kindes  Größe 
und  Gewicht  und  schließen  mitFragen 
über  den  geistigen  Zustand,  den  Zu- 
stand des  Herzens,  der  Lunge,  des 
Nervensystems,  eine  Untersuchung, 
wie  sie  etwa  von  einer  Lebensver- 
sicherung vorgenommen  wird.  Dazu 
kommt  eine  jährliche  Feststellung 
des  bei  der  ersten  Untersuchung 
angegebenen  Befundes.  Diese  Auf- 
stellungen nehmen  eine  lange  Zeit 
in  Anspruch,  während  der  Vorteil 


für  das  Kind'  kaum  ersichtlich  ist 
Die  Gefahr  besteht  also  darin,  daß 
Zeit  und  Kraft  der  lokalen  Behör- 
den vergeudet  werden  bei  der 
Ausführung  dieser  detaillierten 
Vorschriften. 

Das  öffentliche  Unbehagen  in 
bezug  auf  den  Gesundheitszustand 
des  Volkes  stammt  von  dem  Be- 
richt des  Generalinspektors  der 
Aushebekommission  aus  dem  Jahre 
1902.  Dem  Berichte  folgte  ein  be- 
deutsamer Artikel  in  der  Contem- 
porary  Review.  Und  von  dieser 
Zeit  an  beschäftigte  sich  die  jour- 
nalistische Welt  mit  der  Frage  der 
Verschlechterung  der  Rasse.  Dann 
folgte  noch  ein  Bericht  der  erwähn- 
ten Kommission  über  die  physische 
Verschlechterung.  Und  dieser  Be- 
richt darf  als  ein  schmerzlicher 
Schrei  nach  Besserung  aufgefaßt 
werden.  Die  direkte  Folge  dieses 
Berichtes  war  das  1907  herausge- 
kommene Gesetz  über  die  ärztliche 
Inspektion  der  öffentlichen  Schulen. 
Was  sich  nun  für  England  als  nötig 
erweist  harrt  noch  der  Verwirk- 
lichung: es  ist  alles  erst  im  Ent- 
stehen. Anders  in  London.  Lon- 
don, auch  Bradfort,  sind  dem  üb- 
rigen England  etwa  fünf  Jahre  vor- 
aus. London  fmg  damit  an,  jene 
Kinder  von  der  Schule  auszuschlie- 
ßen, die  gefährlich  krank  waren, 
und  jene  Kinder  auszuwählen,  welche 
einen  besonderen  Unterricht  nötig 
hatten.  Schrittweise  ist  das  System 
der  ärztlichen  Inspektion  allmählich 
über  London  ausgedehnt  worden. 
Es  gibt  jetzt  3  Schulärzte  im  Haupt- 
amt ca.  25  im  Nebenamt  dazu 
32  Schulschwestern  unter  einer 
Oberschwester. 

Zuerst  wurden  die  Augen  unter- 
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sucht*).  Nach  einer  vorherigen 
Untersuchung  durch  den  Lehrer, 
besuchte  der  Augenarzt  die  Schule 
und  stellte  die  Kinder  fest,  für  die 
eine  Behandlung  nötig  war.  Die 
Eltern  erhielten  eine  Mitteilung,  daß 
die  Rügen  des  Kindes  defekt  seien 
und  eine  ärztliche  Behandlung  er- 
forderlich sei.  Die  Lehrer  haben 
dabei  großes  Interesse  gezeigt  und 
den  Eltern  die  Notwendigkeit  der 
Behandlung  energisch  vorgestellt. 
Der  Vater  des  Kindes  kann  nun  zu 
einem  Spezialisten  gehen  und  ein 
bis  zwei  Guineas  Honorar  zahlen. 
Er  kann  sich  an  ein  Krankenhaus 
wenden  oder  direkt  zu  einem  Optiker 
gehen.  Das  erste  ist  zu  teuer,  das 
letztere  zu  gefährlich;  und  die  Ho- 
spitäler haben  sich  beklagt,  daß  sie 
überlaufen  werden  und  außerstande 
sind,  alle  Fälle  zu  behandeln.  In 
bezug  auf  die  Rugenuntersuchung 
hat  sich  aber  herausgestellt,  daß 
für  viele  Kinder  eine  Hilfe  nötig, 
aber  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen unerreichbar  ist.  Die 
Frage  muß  der  Lösung  erst  noch 
entgegen  geführt  werden.  Ruf  an- 
deren Gebieten  ist  es  ähnlich.  Der 
Zustand  der  Zähne  bei  den  Schul- 
kindern ist  sehr  schlecht.  Die  Eltern 
kümmern  sich  wenig  darum.  In 
bezug  auf  die  Zahnpflege  hat  man 
vorläufig  nur  erst  wenige  Schulen 
untersucht,  um  Informationen  zu 
sammeln.  Die  Notwendigkeit  der 
Behandlung  liegt  klar  zu  Tage,  aber 
weder  wird  die  Behandlung  gesucht, 
noch  ist  die  Hilfe  da.  Ruf  dem 
letzten  hygienischen  Kongreß  in 
London   gab   Mr.  Wallis   Ruskunft 

*)  Vgl.  Health  and  the  Board  of  Educa- 
tion.  by  A.  Susan  Lawrence.  The  Nineteenth 
Century  and  After,  Oktober  1906. 


Über  die  Untersuchung  der  Zähne 
von  245  Kindern  in  einer  Londoner 
Elementarschule.  Unter  diesen  245 
Kindern  waren  nur  vier  mit  einem 
vollständig  gesunden  Gebiß.  Der 
gänzliche  Mangel  zahnärztlicher 
Pflege  wurde  ebenfalls  festgestellt 
Der  englische  Zahnärzteverein  ver- 
öffentlichte einen  Bericht,  in  dem 
gesagt  wird,  daß  die  Rrmee  eine 
große  Zahl  von  Rekruten  deswegen 
verliert,  weil  die  Zähne  der  Schul- 
kinder vom  zahnärztlichen  Stand- 
punkt aus  ohne  alle  Pflege  sind. 
Nun  kommt  der  private  Zahnarzt 
wie  der  Rugenarzt  für  den  Rrbeiter 
nicht  in  Betracht  und  die  Hospitäler 
sind  in  ihrer  Hilfe  sehr  beschränkt 
Rber  vielleicht  ist  eine  Behandlung 
auch  nur  für  die  Hälfte  nötig.  Von 
jenen  245  Kindern  gebrauchten  nur 
drei  eine  Zahnbürste.  Wenn  der 
Gedanke,  daß  Schmutz  etwas  Greu- 
liches ist  in  den  Kindern  so  lebendig 
würde,  daß  sie  zum  Gebrauche  einer 
Zahnbürste  kämen,  so  würde  das 
schon  eine  große  Hilfe  sein.  —  Ruch 
die  Ohren  der  Kinder  sind  in  einigen 
Schulen  untersucht  worden:  unter 
1000  Kindern  befanden  sich  73  mit 
eiternden  Ohren. 

Ruch  in  bezug  auf  die  Reinlich- 
keit hat  die  Inspektion  viel  aus- 
gerichtet Das  Wort  Reinlichkeit  hat 
in  Londoner  Schulen  einen  be- 
stimmten Inhalt  und  bedeutet  nichts 
anderes  als  Befreiung  von  Unge- 
ziefer. Es  ist  wohl  wenig  bekannt 
was  für  eine  Geißel  das  Ungeziefer 
unter  den  ärmeren  Kindern  Lon- 
dons ist  Im  Jahre  1904,  als  die 
Londoner  Kinder  zum  erstenmal 
untersucht  wurden,  hören  wir  von 
einer  Schule  mit  242  Kindern,  unter 
denen  nur  87  Kinder  frei  von  Un- 
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geziefer  (Kopfläusen)  sind,  und  von 
2422  untersuchten  Mädchen  waren 
1067  mit  Kopflausen  behaftet  Die 
Stellung  der  Eltern  in  bezug  auf 
diese  Plage  erhellt  am  besten  aus 
der  Antwort,  die  eine  Mutter  gab, 
als  man  ihr  Vorstellungen  machte 
über  den  schmutzigen  Zustand  ihres 
Kindes.  Indem  sie  auf  das  bevöl- 
kerte Haupt  ihres  Kindes  blickte, 
meinte  sie  mit  einer  Art  von  Ahnen- 
stolz: „Das  liegt  in  der  Familie,  bei 
mir  wars  gerade  so  als  ich  so  alt 
war."  Seit  jener  Zeit  ist  viel  ge- 
schehen. Ein  ganzer  Stab  von  Schul- 
schwestern untersucht  die  Köpfe  der 
Kinder.  Die  Eltern  der  Kinder  wer- 
den gewarnt  und  wenn  das  nicht 
hilft,  werden  die  Schüler  von  der 
Schule  ausgeschlossen  und  die  Eltern 
werden  dann  wegen  Schulversäum- 
nis ihrer  Kinder  bestraft.  Die  Ver- 
waltung hat  sich  sehr  bereit  gezeigt, 
solche  Fälle  mit  Nachdruck  und 
Schnelligkeit  zu  behandeln.  Und 
die  Besserung  in  den  Schulen  ist 
unverkennbar. 

Leider  kennt  die  Menschheit  zwei 
Sorten  derartiger  Parasiten,  und  wäh- 
rend die  Lokalbehörden  den  Kampf 
gegen  die  Bewohner  des  Kopfes  er- 
folgreich aufgenommen  haben, 
führen  die  Bewohner  der  Kleider 
noch  immer  unbeschränkt  ein  er- 
freuliches Dasein.  In  den  meisten 
Schulen,  deren  Kinder  mit  Kleider- 
läusen behaftet  sind,  kann  wenig 
getan  werden.  Die  Eier  werden  in 
die  Kleider  gelegt  und  können  nicht 
entfernt  werden;  nur  ein  genügen- 
der Hitzegrad  zerstört  sie.  Der  An- 
zug eines  Kindes  muß  entweder  in 
den  Backofen  oder  er  muß  durdi 
einen  neuen  ersetzt  werden.  Das 
eine  wie  das  andere  ist  für  arme 


Leute  unmöglich,  sie  haben  weder 
einen  Backofen  noch  Geld.  Man 
hat  die  Bestrafung  solcher  Leute 
als  eine  nutzlose  Grausamkeit  emp- 
funden, und  die  städtische  Verwal- 
tung kann  infolge  dessen  wenig 
tun.  Zwei  Stadtteile  haben  Öffent- 
liche Öfen  eingerichtet.  Es  sieht  so 
aus,  als  wenn  vorläufig  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  durch 
die  bloße  Inspektion  nichts  getan 
werden  kann. 

Es  ist  überall  viel  guter  Wille 
da,  auch  in  anderen  Gemeinden: 
Cambridge  hat  eine  Zahnklinik  ein- 
gerichtet, Bradford  eine  ähnliche 
Institution  für  Augen-  und  Haut- 
krankheiten; aber  die  strengen  For- 
derungen der  Zentralbehörde  wer- 
den wenig  nützen.  Eine  vernünftige 
Freiheit,  Ratschläge  und  Ermutigung 
in  dieser  Zeit  der  Entwicklung  ist 
alles  was  die  großen  Kommunen 
vor  der  Hand  nötig  haben. 

G.  Höft-  Hamburg. 


S  Kurze  S 

°     Mitteilungen.      ° 
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Aus  sdiulärztlidien  Jahres- 
beriditen. 

1.  Bericht  über   die  Tätigkeit  des 

Schularztes  an  den  Volksschulen 
der  großherzogl.  bad.  Hauptstadt 
Mannheim  für  die  Zeit  von 
Ostern  1907  bis  Ostern  1908. 

2.  Jahresbericht   des   Kreis  -  Kom- 

munalarztes des  Landkreises 
Krefeld  für  das  Jahr  1908. 

3.  VII.  Bericht   über   die  Tätigkeit 

der  städtischen  Bezirksärzte  in 
BrQnn  als  Schulärzte.  Schul- 
jahr 190708. 
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Man  soll  sich  hüten,  den  schul- 
ärztlichen Berichten  einen  gar  zu 
hohen  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Wert  beizulegen.  Vor  allen 
Dingen  soll  man  mit  Vergleichen 
der  verschiedenen  schulärztlichen 
Organisationen  äußerst  vorsichtig 
sein,  auch  dann  noch,  wenn  viel- 
leicht einmal  die  schulärztliche  Be- 
richterstattung nach  einheitlichen 
Grundsätzen  geschehen  wird,  wie 
es  von  bedeutenden  Fachmännern 
immer  wieder  vorgeschlagen  ist. 
Referent  hat  schon  öfters  geäußert 
daß  er  an  den  Nutzen  dieser  Ver- 
einheitlichung in  der  schulärztlichen 
Berichterstattung  nur  einen  sehr 
beschränkten  Glauben  hat,  denn  er 
hat  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
trotz  aller  vorgeschriebenen  Schemen 
der  eine  Schularzt  ganz  anders  sieht 
und  urteilt  als  der  andere.  Deshalb 
ist  und  bleibt  der  schulärztliche  Be- 
richt immer  nur  von  relativem  Werte. 
Seine  besondere  Bedeutung  liegt 
nach  des  Referenten  unmaßgeblicher 
Ansicht  darin,  daß  ein  jeder  Rrzt, 
der  sich  amtlich  mit  der  Schulgesund- 
heitspflege beschäftigt,  durch  Er- 
stattung des  Jahresberichts  gezwun- 
gen ist,  sich  selbst  Rechenschaft 
von  seiner  schulärztlichen  Tätigkeit 
zu  geben  und  dadurch  für  sich  selbst 
und  für  die  Institution,  der  er  dient, 
großen  Nutzen  schaffen  kann.  — 

Die  vorliegenden  Berichte  haben 
das  Gemeinsame,  daß  sie  von  Amts- 
ärzten erstattet  werden,  also  von 
Männern,  die  sich  im  Hauptamte 
mit  der  Pflege  der  öffentlichen  Ge- 
sundheit beschäftigen,  ein  Umstand, 
dem  man  immerhin  einige  Bedeu- 
tung einräumen  darf. 

Für  Mannheim  berichtet  der 
Stadtschularzt  Dr.  Step  ha  ni.    Er 


beginnt  seinen  Bericht  mit  der  Be- 
meri(ung,daß  eine  endgültige  Dienst- 
anweisung noch  der  Genehmigung 
des  Oberschulrats  bedarf.  Diese 
Dienstanweisung  werde  sich  hoffent- 
lich im  nächsten  Jahresbericht  vor- 
fmden,  aber  sie  darf  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  schon  unter  den  bestehen- 
den in  Deutschland  die  allergrößte 
Beachtung  beanspruchen,  da  sie  die 
hauptamtliche  Schularzttätig- 
keit zum  Gegenstande  hat,  die  für 
großstädtische  Gemeinwesen  in  Zu- 
kunft allein  in  Betracht  kommen 
dürfte. 

Stephan!  legt  nun  im  ersten  Teil 
seines  Berichts  dar,  was  In  der 
B  a  u  h  y  g  i  e  n  e  für  die  Schulen  ge- 
schaffen ist  Der  Stadtschularzt  hat 
mitgewirkt  bei  der  Begutachtung  von 
Schulneubauten  und  beiAnderungen 
bestehender  Schulbauten.  Die  Licht- 
verhältnisse der  älteren  Schulen 
fanden  besondere  Berücksichtigung. 
Bei  den  Prüfungen  wurde  neben 
dem  Hilgenschen  Helligkeits- 
messer auch  der  Thornersche 
Lichtprüfer  verwendet.  Ruf  Ver- 
anlassung des  Stadtschularztes  hat 
in  dem  Kostenvoranschlag  für  1906 
erstmals  ein  ständiger  jährlicher 
Posten  von  Mk.  3000  Aufnahme  ge- 
funden, aus  welchem  die  allmäh- 
liche Abschaffung  alter  Bänke 
mit  großer  Plusdistanz  und  deren 
Ersatz  durch  neuzeitliches  Schul- 
gestühl bestritten  werden  soll.  Fer- 
ner fanden  bei  den  einzelnen  Schul- 
abteilungen Posten  von  insgesamt 
Mk.5246  für  die  jähriiche  Reinigung 
sämtlicher  Vorhänge  Aufnahme. 

Aus  dem  Bericht  über  die  Über- 
wachung ansteckender  Krank- 
heiten ist  nichts  besonderes  er- 
wähnenswert. 
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Das  Fazit  seiner  Klasse n- 
berichte  fafit  Stephan!  ^lahin 
zusammen,  daß  sie  in  der  Haupt- 
sadie  Wert  haben  für  die  allge- 
meinen hygienisdien  VerhSHnisse, 
daß  jedoch  ein  Eingehen  auf  in- 
dividuelle GesundheltsverhSltnisse 
sehr  ersdiwert  ist.  Daraus  ergibt 
sich  der  besonders  wichtige  Ge- 
sichtspunkt, daß  der  Lehrer,  der 
das  Kind  täglich  im  Unterricht 
sieht,  zur  Mithilfe  bei  der  ständigen 
Überwachung  des  Gesundhdts- 
zustandes  herangezogen  werden 
muß.  Hier  sollte  eine  systematische 
Regelung  der  Vorträge  hygieni- 
schen Inhalts  einsetzen;  im  Be- 
richt werden  13  Themata  genannt. 
Ober  die  nach  einer  Umfrage  die 
Mannheimer  Lehrerschaft  Vorträge 
gewünscht  hat. 

Die  Ungezieferplage  sdieint 
in  den  Mannheimer  Schulen  eine 
relativ  geringe  zu  sein,  es  wurden 
nur  140  diesbezügliche  Formulare 
ausgegeben.  Die  ministerielle  Ent- 
scheidung, daß  eine  zwangsweise 
Reinigung  statthaft  ist,  hat  gut  ge- 
wirkt 

Die  Voruntersuchungen  des 
Schularztes  zur  Auswahl  der 
Ferienkolonie-  bzw.  Solbad- 
Kinder  wurden  zu  Beginn  des 
neuen  Schuljahres  in  der  Weise 
vorgenommen,  daß  alle  Kinder, 
weldie  nach  Anskht  der  Klassen- 
lehrer bedürftig  waren,  dem  Schul- 
arzt in  einzelnen  Schulabteilungen 
vorgestellt  wurden.  10  ausge- 
sprodien  tuberkulöse  Kinder 
wurden  dem  Ortsausschuß  zur  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  über- 
wiesen und  von  diesem  zwedcdien- 
lich  versorgt  Die  Einweisung  der 
Schüler  in  die  Hilfsklassen  erfolgte 


durch  die  Schulleitung,  aber  erst 
nach  Erhebung  einer  sdiulärztiichen 
Äußerung.  Beim  Austritt  der  Schüler 
aus  den  Hilfdclassen  wurde  im  Be- 
riditsjahr  zum  ersten  Male  ein 
Bogen  ausgefüllt,  der  als  Material 
für  das  spätere  Aushebungsgeschäft 
durch  das  Rektorat  dem  Groß- 
herzoglichen  Bezirksamt  zugestellt 
wircL 

Für  die  Errichtung  einer  Schul- 
Zahnklinik  sind  die  Vorarbeiten 
begonnen. 

Das  Mannheimer  Förder- 
klassensystem wird  im  Berichte 
ausgiebig  berüdcsichtigt  Wichtig 
erscheint  noch  die  folgende  Tat- 
sache: 

Bei  der  Zusammenstellung  der 
Körpergrößen  ergab  sich  eine 
Vermehrung  der  kleineren  Kin- 
der. Während  früher  68,86  %  der 
Knaben  ihrer  Körpergröße  nach 
die  erste  Nummer  der  Rettig- 
bank  hätten  haben  sollen,  waren 
es  diesmal  in  den  Normalklassen 
75  und  in  den  Förderklassen  81  ^/o. 
Die  Bürgerschule  steht  mit  46  % 
Knaben  unter  113  cm  wesentlich 
günstiger  da.  Die  Mädchen  der 
Normalklassen  waren  in  79,4  \ 
(73,9  %  im  Vorjahre)  so  klein,  daß 
sie  der  kleinsten  Nummer  des  im 
wesentlich  üblichen  Banksystems 
zugeteilt  werden  mußten. 

Den  Jahresbericht  über  den 
Landkreis  Krefeld. hat  der  könig- 
liche Kreisarzt  Dr.  Berger  erstattet, 
der  zugleich  die  Stellung  eines 
Kreis-Kommunalarztes  be- 
kleidet Diese  neue  Beamtenstelle 
ist  in  der  Absicht  geschaffen,  für 
den  Landrat  und  die  Bürgermeister 
einen  ständigen  Berater  in  gesund- 
heitilchen  Fragen  zu  schaffen   und 
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gleichzeitig  die  schulärztliche 
Fürsorge  im  Kreise  zu  regeln. 
Diese  ist  dem  Kreisarzt  deshalb 
übertragen,  da  es  sich  als  zwedc- 
entsprechend  herausgestellt  hat 
ein  größeres  Beobachtungsmaterial 
einer  besonders  geeigneten  Per- 
sönlichkeit zu  übertragen,  die  selbst 
ohne  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis 
deshalb  bezüglich  der  Behandlung 
der  kranken  Schulkinder  nicht  in 
sonst  mögliche  Konflikte  geraten 
kann. 

Die  Dienstanweisung  des 
Kreis- Kommunalarztes  ist  im  Ein- 
gang des  Berichtes  wiedergegeben, 
und  es  wird  sodann  die  kreisschul- 
ärztlidie  Tätigkeit  dargestellt,  die 
sich  im  Berichtsjahr  in  vier  Ab- 
schnitten vollzogen  hat.  1.  Besich- 
tigung der  Ostern  neu  eingeschulten 
Kinder  auf  Schulfähigkeit,  2.  Unter- 
suchung der  Lernanfänger  und  An- 
lage von  Gesundheitsbogen  für  sie, 

3.  Besichtigung  der  Schuleinrichtung, 

4.  Besichtigung  der  Ostern  1909  zur 
Entlassung  kommenden  Kinder  und 
der  gewerblich  beschäftigten. 

Es  erfüllt  den  Referenten  mit 
großer  Befriedigung,daß  Dr.  Berger 
des  Referenten  Sehprüf ungstafel, 
die  er  in  der  Zeitschrift  für  Schulge- 
sundheitspflege(1909,Heft1)angege- 
ben  hat,  empfehlend  erwähnt.  Sehr 
anerkennenswert  ist  die  Bemühung 
Bergers,  vermittelst  Fragebogen,  die 
die  Eltern  der  Schulneulinge  zu  be- 
antworten haben,  auch  die  soziale 
Beschaffenheit  der  Familie  zu  er- 
kunden. Ruch  die  Antworten ,  die 
dadurch  erzielt  worden  sind,  bieten 
viel  Interesse. 

Die  Beziehungen  des  Schularztes 
zu  Eltern  und  Lehrerschaft  haben 
sich  als  durchaus  günstige  und  er- 


freuliche gezeigt  Bei  den  vorge- 
schlagenen Verbesserungen  wurde 
auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Ge- 
meinde entsprechende  Rüd<slcht  ge- 
nommen. Die  Notwendigkeit  der 
Schularzteinrichtung  auch  auf  dem 
Lande  hat  sich  z.  B.  bei  der  Be- 
ratung anläßlich  der  Berufswahl  der 
Schulkinder  in  vollem  Umfange  ge- 
zeigt 

Bezüglich  der  Atteste  betr.  Be- 
freiung von  Schülern  vom  Unter- 
richt, speziell  vom  Turnunterricht 
hat  es  sich  herausgestellt,  daß  die 
Übertragung  dieser  Atteste  auf  be- 
amtete Arzte  für  die  praktizieren- 
den Arzte  eine  große  Bequemlidi- 
keit  ist 

Interessant  sind  die  Beobach- 
tungen, die  bezüglich  der  Nahrung 
(Milch-,  Alkoholfrage)  der  Schul- 
kinder im  Berichte  niedergelegt  sind. 

Auch  die  höheren  Schulen  des 
Kreises  sind  vom  Kreis-Kommunal- 
arzt in  Beobachtung  genommen 
worden  und  geben  Anlaß  zu  wich- 
tigen Bemerkungen. 

37  %  der  Kinder  haben  den 
schulärztlichen  Ratschlägen  die  Be- 
folgung versagt  Berger  zeigt  den 
Weg,  ärztliche  Behandlung  bei  allen 
Schulkindern,  bei  denen  es  vom 
Schularzt  für  notwendig  gefunden 
wird,  zu  erreichen,  und  das  ist  die 
Krankenversicherung.  Ohne  auf 
die  Einzelheiten  der  Form  der  Ver- 
sicherung einzugehen  empfiehlt  der 
Berichterstatter,  daß  Eltern,  die  über 
einen  bestimmten  Steuersatz  zahlen, 
für  die  Schulkinder  Versicherungs- 
beiträge zu  zahlen  haben,  für  die 
unter  dem  Steuersatz  bleibenden 
zahlt  die  Gemeinde  die  Versiche- 
rungsbeiträge. Kranke  Kinder  wer- 
den vom  Schulvorstand  angehalten, 
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in  ärztliche  Beliandlung  zu  treten. 
Freie  Arztwahl  ist  bei  diesem 
System  Bedingung. 

Dem  interessanten  Bericht  wur- 
den die  in  Gebrauch  gezogenen 
Formulare  hinzugefügt.  RIs  Kurio- 
sum  soll  noch  erwähnt  werden, 
daß  jedes  Kind  (nach  Formular  2) 
einen  Eßlöffel  zur  Untersuchung 
mitzubringen  hat,  und  zwar  zwecks 
Besichtigung  der  Halsorgane.  Welch* 
ein  komischer  Rnblick  muß  es  sein, 
wenn  die  Löffelgarde  anrucktl  Die 
bekannten  billigen  Holzspatel  wird 
der  Kreis  Krefeld  wohl  auch  noch 
erschwingen  können. 

In  Brunn  ist  die  schulärztliche 
Tätigkeit  den  städtischen  Bezirks- 
ärzten zugewiesen.  Ihren  Bericht 
faßt  Dr.  Heinrich  Kokall,  der 
Stadtphysikus-Stellvertreter,  zusam- 
men. 

Die  Gesamtzahl  der  Klassen  in 
den  städtischen  Schulen  beträgt  333 
mit  einer  Schülerzahl  von  15744. 
Ruch  das  städtische  Mädchen- 
lyzeum  (Mädchenmittelschule)  ist 
auf  Rntrag  der  Direktorin  der 
schulärztlichen  Überwachung  unter- 
worfen worden.  Die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchungen,  die  zum 
Teil  sehr  verbesserungsfähige  Zu- 
stände ergeben,  haben  gezeigt,  daß 
die  Überwachung  der  höheren 
Schulen  durch  Schulärzte  im  allge- 
meinen eine  Notwendigkeit  ist,  was 
für  Wissende  ja  allerdings  durch- 
aus keine  Neuigkeit  ist. 

Besonders  ausführlich  wird  über 
eine  Trachom-Epidemie  berich- 
tet, die  im  Berichtsjahre  zur  Beob- 
achtung kam  und  mit  Erfolg  be- 
kämpft werden  konnte.  Die  Be- 
handlung der  erkrankten  Kinder 
fand    in    drei    Rmbulatorien    statt, 


von  denen  eines  anläßlich  der  Epi- 
demie eingerichtet  und  in  guten 
Photogrammen  dargestellt  ist  Die 
Zahl  der  mit  Trachom  angesteckten 
Volksschüler  belief  sich  im  ganzen 
Schuljahr  auf  464,  darunter  216 
Knaben  und  248  Mädchen.  In  den 
Kindergärten  wurden  136  derartige 
Erkrankungen  gezählt.  Die  Epi- 
demie konnte  im  Laufe  des  Jahres 
1906  für  erloschen  erklärt  und  die 
beiden  Trachomambulatorien  be- 
reits im  Rugust  1906  geschlossen 
werden. 

Für  die  schwachsinnigen  Kinder 
ist  eine  dreiklassige  Hilfsschule 
eventuell  in  Verbindung  mit  einer 
Tagesheimstätte  geplant.  Für  die 
Rügen-  und  Ohrenuntersuchungen 
steht  ein  Spezialarzt  zur  Verfügung. 
Rnläßllch  derRugenuntersudiungen 
wird  erklärt:  Eine  eigentliche  Schul- 
endemieansteckenderRugenerkran- 
kungen  (speziell  Trachom)  werde 
durch  die  hygienischen  Vorkehrun- 
gen, deren  genaue  rasche  Durch- 
führung die  Notwendigkeit  und  er- 
sprießliche Leistungsfähigkeit  eines 
wohleingerichteten  schulärztlichen 
Dienstes  in  schlagendster  Weise  be- 
wies, verhindert.  Besonders  wird 
noch  hervorgehoben,  daß  nach  dem 
zeitlichen  und  örtlichen  Ruftreten 
des  Trachoms  (Schulferien,  Peri- 
pherie der  Stadt)  die  Rn nähme  eines 
Entstehens  der  Epidemie,  sowie 
eine  Verbreitung  des  Übels  durch  die 
Schulen  nach  dem  ganzen  Verlaufe 
mit  Bestimmtheit  auszuschließen  ist. 

Einen  Überblick  über  den 
sdiulärztlichen  Dienst  bieten 
die  folgenden  Zahlen :  Die  Zahl  der 
ärztlichen  Besuche  in  den  Schulen 
betrug  1425.  Ruf  Grund  dieser 
wurden  74  hygienische  Mängel  in 
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den  Schulen  zur  Abstellung  bean- 
tragt, 1885  ärztliche  Zeugnisse  für 
Schulzwecke  ausgestellt  und  3037 
Mitteilungen  an  die  Eltern  erlassen. 
Mit  Recht  werden  die  in  den 
Schulen  eingerichteten  Brause- 
bäder als  vorzügliche  Rbwehr- 
maßregel  gegen  Leiden  aller  Rrt 
angesehen.  Die  Benutzung  der 
Brausebäder  durch  die  Kinder  ist 
eine  sehr  große,  so  daß  eine  be- 
sondere Badeordnung  hat  er- 
lassen werden  müssen,  die  bei- 
gegeben wird. 

Ruch  über  die  Brünner  Kinder- 
schutzstation  „  Pestalozzi  **  für 
verwahrloste  und  verlassene  Kin- 
der wird  ausführlich  berichtet  Rls 
vorbeugendes  Mittel  gegen  die  In- 
fektionskrankheiten wird  hervor- 
gehoben, daß  in  Brunn  sdion  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  sämtliche 
Räume  der  städtischen  Schulen  durdi 
die  amtlichen  Desinfektionsdiener 
während  der  Weihnadits-  und  Oster- 
f eiertage,  sowie  in  den  Hauptferien 
gründlich  desinfiziert  werden.  Die 
täglichegründlicheReinigung, 
die  wir  für  noch  wichtiger  halten 
als  die  seltenen  Desinfektionen, 
wird  gar  nicht  erwähnt  Wie  steht 
es  damit,  Herr  Berichterstatter?  In 
der  modernen  Seuchen  lehre  gilt 
das  System  der  fortlaufenden  Des- 
infektion am  Krankenbett  und  der 
Schlußdesinfektion.  Eine  Maßregel 
allein  ist  als  wirkungslos  erwiesen. 
Diese  Ergebnisse  sind  strictissime 
auf  das  Schulleben  zu  übertragen, 
wenn  man  in  den  Schulen  über- 
haupt Infektionskrankheiten  be- 
kämpfen will.  Nur  keine  halben 
Maßregeln  I 

Mit  folgenden  Wünschen  schließt 
der  Bericht  von  Brunn: 


1.  Gegen  Ungeziefer  im  äußer- 
sten Fall  gründliche  Reinigung  von 
Rmts  wegen.  2.  Stotterkurse.  3. 
Orthopädische  Turnkurse.  4.  Hilfs- 
klassen für  Schwachsinnige.  5.  Sol- 
und  Jodbäder  für  die  entspredien- 
den  Leiden.  6.  Städtisches  Zahn- 
ambulatorium. 

Die  Ergebnisse  im  österreichi- 
schen Brunn  differieren  im  allge- 
meinen von  denen,  die  wir  im  Reiche 
gewonnen  haben. 

Dr.  Moritz  Fürst  in  Hamburg. 

Schularzt  und  Lehrer  (vgl.  Schul- 
zimmer, Jahrg.  1906.  S.  185—186). 
Die  X.  Jahresversammlung  des 
„Deutschen  Vereins  für  Schulgesund- 
heitspflege"  am  1.  und  2.  Juni  1909 
in  Dessau  hat  sich  nicht  unmittel- 
bar mit  diesem  Thema  befaßt,  dodi 
bildete  es  den  ünterton  in  der  Ge- 
schäftssitzung und  der  ihr  voran- 
gegangenen privaten  Vorversamm- 
lung. Nachdrücklich  wurde  aus  den 
Kreisen  der  Lehrer  und  Schulauf- 
sichtsbeamten darauf  hingewiesen, 
daß  hüben  wie  drüben  nodi  manche 
Mißverständnisse  über  die  Stellung 
des  Rrztes  wie  des  Lehrers  zur 
Schulhygiene  zu  beseitigen  seien, 
und  daß  nicht  aller  Orten  das  Ver- 
hältnis des  Schularztes  zu  den 
Lehrern  ein  so  glückliches  sei,  wie 
es  auf  der  gegenwärtigen  Tagung 
den  Rnschein  habe.  Es  sei  daher 
dringend  zu  wünschen,  daß  die 
Parität  der  beteiligten  Faktoren 
immer  taktvoll  respektiert  und  den 
Ärzten  der  Gedanke  geläufig  werde, 
daß  der  Rrzt  nicht  kraft  seines 
Rmtes  Schulhygieniker  sei  und 
andrerseits  dem  Lehrer  gewisse 
Gebiete  der  Schulhygiene  nicht  un- 
zugänglich blieben. 


185 


Da  keine  Russicht  war,  die  Mit- 
glieder der  „Vereinigung  der  Schul- 
ärzte Deutschlands**  zu  bewegen, 
ihre  junge  Gründung  wieder  auf- 
zugeben —  es  wurde  unumwunden 
zugegeben,  daß  neben  wissenschaft- 
lichen auch  wirtschaftliche  Interessen 
zu  ihr  geführt  hätten,  —  so  wurde 
den  Vereinsmitgliedern  aus  dem 
Lehrerstande  anheimgesteilt,  ihrer- 
seits eine  pädagogische  Sektion 
innerhalb  der  Gesamtorganisation 
zu  schaffen.  Schularztvereinigung 
und  pädagogische  Sektion  würden 
dann  bei  den  Tagungen  zunädist 
gesondert  zusammentreten  und  sich 
darauf  zu  einem  Plenum  vereinigen. 
Im  Interesse  der  Schulgesundheits- 
pflege wollen  wir  hoffen,  daß  da- 
mit eine  Basis  gewonnen  ist,  auf 
der  fernerhin  Schulärzte  und  Lehrer 
gemeinsam  und  einträchtig  wirken 
können,  und  daß  die  Versammlung 
schul  hygienischer  Lehrervereinigun- 
gen, die  Pfingsten  1910  zu  Straß- 
burg stattfinden  wird,  uns  nicht 
neben  dem  Verein  für  Schulgesund- 
heitspflege noch  einen  Lehrer  ver- 
ein mit  derselben  Tendenz  beschert. 
Nichts  wäre  mehr  zu  bedauern! 

Daß  der  „Deutsche  Verein  für 
Seh ulgesundheitspf lege"  künftig  nur 
jedes  zweite  Jahr,  zuerst  wieder 
1911  zusammentreten  wird;  daß  die 
„  Verei  n  igung  der  Schulärzte  Deutsch- 
lands" die  „Zeltschrift  für  Schulge- 
sundheitspflege", Hamburg  bei  Leo- 
pold Voß,  zu  ihrem  Organgewählt  hat; 
und  daß  in  der  Geschäftssitzung  am 
2.Juni  morgens  durch  Abstimmung 
konstatiert  worden  ist,  es  sei  anzu- 
streben, daß  der  Verein  mit  seiner 
Sektion  ein  gemeinsames  Ver- 
bandsorgan habe,  sei  hiermit  re- 
gistriert.       H.  Th.  Matth.  Meyer. 


Vakuum-Entstaubung  in  ame- 
rikanischen Schulen.  Die  Reini- 
gung der  Schulen  mit  Hilfe  des 
Vakuumsystems  hat  in  Nordamerika 
in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung 
gefunden.  Das  Rmerican  School 
Board  Journal  berichtet  darüber 
im  Juniheft  1909:  Die  Reinigung 
der  Schulgebäude  stellt  ganz  be- 
sondere Anforderungen.  In  ihnen 
ist  die  zu  reinigende  Fläche  durch 
die  Unzahl  der  an  die  Dielen  ge- 
schraubten Pultfüße  schwer  zugäng- 
lich. In  einem  Schulhause  von  14 
bis  20  Klassen,  das  700  bis  1000 
Schüler  aufnimmt,  befindet  sich  für 
jeden  Schüler  ein  Pult  mit  vier 
eisernen  Füßen.  Es  sind  also  2800 
bis  4000  feste  Hindernisse  —  Lehrer- 
tische und  -Stühle  ungerechnet  — - 
vorhanden,  um  die  der  Schuldiener 
jeden  Tag  herumfegen  muß.  Die 
Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  eine 
Vakuum  -  Entstaubungsanlage,  die 
nicht  besonders  dem  Bedürfnis  der 
Schulen  angepaßt  ist,  für  die  Rei- 
nigung so  gut  wie  wertlos  ist 

Für  eine  Entstaubungsanlage  für 
Schulhäuser  sind  daher,  wenn  sie 
nicht  Geldverschwendung  und  siche- 
ren Mißerfolg  bedeuten  soll,  die 
folgenden  unabweisbaren  Bedin- 
gungen zu  stellen: 

1.  Der  Vakuumerzeuger  muß 
imstande  sein,  dauernd  ein  Va- 
kuum von  271,4  mm  (=  10  inches 
mercury  =  */i4  Atmosphären)  zu 
erzeugen. 

2.  Es  muß  ein  ausreichender 
staub-  und  luftdichter  Staubfilter 
vorhanden  sein. 

3.  Es  muß  ein  System  glatt  ge- 
bohrter Vakuumrohre  dem  Gebäude 
eingebaut  sein,  dessen  Anlage  eine 
vollkommen    glatte    Führung    von 
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der  Staubeinnahme  bis  zur  Staub- 
abgabe verbürgt 

4.  Es  ist  ein  Satz  von  Reinigungs- 
werkzeugen erforderlich,  deren  Öff- 
nungen mit  Borsten  oder  ähnlichem 
Material  versehen  sein  müssen,  um 
um  die  Pultfüße  oder  ähnliche  Hin- 
dernisse den  Staub  zu  lösen  und 
aufzunehmen.  Die  Geräte  müssen 
so  konstruiert  sein,  daß  die  Saug- 
kraft sich  5  cm  und  mehr  (at  least 
two  or  more  inches)  über  das  Ende 
der  Metallteile  hinaus  erstreckt. 

5.  Die  Handgriffe  oder  Stiele  der 
Werkzeuge  müssen  so  geformt  sein, 
daß  der  Schuldiener  mit  einem 
Strich  unter  mehreren  Pulten  die 
Reinigung  vornehmen  kann  und 
nicht  nötig  hat,  sein  Werkzeug  unter 
jedes  einzelne  Pult  rechtwinklig 
zum  Seitenteil  zu  führen. 

6.  Das  ganze  System,  von  der 
Staubeinnahme  bis  zur  Staubabgabe 
mit  dem  Vakuumerzeuger  muß  so 
solide  gebaut  sein,  daß  es  ein 
Menschenleben  vorhält.  Es  muß 
außerdem  dem  Schuldiener  ermög- 
lichen, die  Saugvorrichtung  abzu- 
stellen und  anzustellen,  ohne  sein 
Werkzeug  aus  der  Hand  zu  legen, 
wenn  er  genötigt  ist,  seine  Rrbeit 
zeitweise  zu  unterbrechen.  Dadurch 
wird  Kraft  und  Geld  gespart. 

Öffentliche  Schulprüfung.  Die 

im  allgemeinen  übliche  Form  der 
öffentlichen  Schulprüfung  ist  wegen 
ihres  Charakters  als  öffentlicher 
Schaustellung,  bei  derein  Paradieren 
mit  vorher  erprobten  Musterlektio- 
nen naheliegt,  vielfachen  Angriffen 
aus  den  Kreisen  der  Lehrer  wie  der 
Eltern  begegnet.  Der  berechtigte 
Wunsch  der  Eltern,  wenigstens  ein- 
mal im  Jahre  einen  Einblick  in  die 


Räume  gewährt  zu  erhalten,  in  denen 
ihre  Kinder  einen  erheblichen  Teil 
des  Tages  zubringen,  und  eine  Vor- 
stellung zu  bekommen,  wie  sich  das 
Sdiulleben  innerhalb  der  Klassen- 
räume abspiele,  ist  durch  sie  nur 
in  geringem  Maße  erfüllt  worden. 
Versudie,  etwas  Besseres  an  die 
Stelle  der  veralteten  „Prüfungen" 
zu  setzen,  sind  deshalb  willkommen 
zu  heißen. 

So  besteht  seit  einigen  Jahren 
an  der  Karolinenschule  zu  Eise- 
nach eine  „Eltern  wo  che",  in  der 
den  Eltern  Zutritt  zu  allen  Klassen- 
räumen gewährt  ist  Rn  einer 
größeren  Rnzahl  von  Hamburger 
Volksschulen  wird  seit  dem  Jahre 
1907  die  öffentliche  Sdiulprüfung  in 
einer  Form  abgehalten,  von  der  die 
unten  abgedruckte,  jedem  Kinde 
mit  ins  Haus  gegebene  Einladung 
am  besten  ein  Bild  gibt 

Volksschule  fOr  Knaben  und  MSdchen. 
WeidenstraBe  19  a.  öffentliche  SichulprOfung 
am  Sonnabend  den  28.M5rz  1909.  Die  Prüfung 
wird  in  der  Form  eines  Tages  öffentlichen 
Unterrichtes  stattfinden.  Unterrichtszeit  in 
allen  Klassen  9—12  Uhr.  Den  Eltern  ist  der 
Zutritt  zu  allen  Klassen,  zur  Turnhalle  und 
zum  Musiksaale  an  diesem  Tage  gestattet. 
Um  jedoch  zu  große  Störungen  des  Unter- 
richtes zu  vermeiden.wird  gebeten,  dieKIassen 
nur  während  der  Pausen  zu  betreten  oder 
zu  verlassen.  Die  an  diesem  Tage  auf 
30  Minuten  verlängerten  Pausen  werden  den 
Eltern  zwangslose  Gelegenheit  geben,  sich 
mit  den  Lehrerinnen  und  Lehrern  Ober  ihre 
Kinder  in  Beziehung  zu  setzen.  Um  UVfUhr 
findet  in  der  Turnhalle  die  Entlassung  der 
Konfirmanden  statt 

Das  Kollegium  der  Volksschule» 
WeidenstraBe  19  a. 

L  A.  Rektor  MQller. 


187 


a  a  a  a  a  BQchcr"  a  a  a  a  a 

l  Besprechungen,  l 


Leo  Burgerstein  und  die  Schul- 
bankfrage. Von  W.  Rettig- 
Charlottenburg  1909.  8°.  31  S. 
Preis  geil.  tAk.  —30. 

Selbstanzeige  des  Verfassers. 

Es  ist  im  allgemeinen  anzu- 
nehmen, daß  bei  jeder  Kritii<,  so- 
weit sie  auf  Wissenschaftiichl^eit  Rn- 
spruch  machen  darf,  die  gute  Rb- 
sicht  vorliegt,  aufklärend  zu  wiiicen 
und  dadurch  der  Rllgemeinheit  zu 
nutzen.  So  fruchtbringend  eine 
solche  Kritil«  wirl(en  muß,  so  schäd- 
lich und  unheilvoll  ist  eine  unsach- 
liche oder  gar  unehrliche,  und  es 
liegt  daher  im  Interesse  der  Rll- 
gemeinheit, eine  derartige  Kritik, 
welche  aus  irgend  welchen  Gründen 
die  Wahrheit  verschleiert,  entstellt 
oder  verdreht,  als  das,  was  sie  ist,  zu 
brandmarken  und  zurüdtzuweisen. 
Das  gilt  in  erhöhtem  Maße  von 
solchen  Kritiken,  die  unter  dem 
Deckmantel  der  Wissenschaftlichkeit 
auftreten  und  von  Personen  her- 
stammen, die  als  Rutoritäten  gelten. 
Einer  solchen  teils  unrichtigen,  teils 
sogar  unwahrhaftigen  und  geradezu 
unehrlichen  Kritik  hat  sich  aber 
Herr  Leo  Burgerstein-Wien  in 
seinem  „Handbuch  der  Schul- 
hygiene" wie  auch  in  seiner  im 
vorigen  Jahre  im  „Internat  Rrchiv 
für  Schulhygiene"  erschienenen  Rb- 
handiung  „Zur  Schulbankfrage" 
zweifellos  schuldig  gemacht  Da  es 
sich  dabei  nicht  etwa  nur  um  die 
meinen  Namen  tragende  Schul- 
bank, sondern  um  eine  Reihe  von 
Dingen  handelt,  die  den  Kern  der 


ganzen  Schulbankfrage  betreffen, 
so  habe  ich  es  für  nötig  gehalten, 
den  Rusführungen  Burgersteins  in 
der  oben  genannten  Broschüre  nach- 
drücklich entgegenzutreten.  Wie  we- 
nig übrigens  Burgerstein  berechtigt 
ist,  sich  auf  die  anderen  großen 
Handbücher  zu  berufen,  dürfte  zur 
Genüge  aus  der  einen,  von  Burger- 
stein allerdings  geflissentlich  ver- 
schwiegenen Tatsache  erhellen,  daß 
sich  diese  im  Prinzip  ebensowenig 
unbedingt  gegen  die  von  Burger- 
stein bekämpfte  Gruppenbank,  wie 
auch  nicht  für  die  von  ihm  pro- 
pagierte einstellbare  CJniversalbank 
aussprechen.  Das  soeben  im  Ver- 
lage von  J.  F.  Lehmann,  München, 
erschienene  und  von  Professor 
W.  Prausnitz,  dem  Vorsteher  des 
Hygienischen  Instituts  der  Univer- 
stät  Graz  herausgegebene  Hand- 
buch wendet  sich  sogar  durdiaus 
gegen  die  in  der  schul  hygienischen 
Literatur  vielfach  propagierten  kom- 
plizierten Einzelsubsellien  und  stellt 
fest,  daß  für  öffentliche  Schulen  die 
zweisitzige  feste  Gruppenbank  allen 
schul  hygienischen  Rnforderungen 
genügt 

Der  unbefangene  Leser  meiner 
Schrift  wird  mir  zugeben,  daß  es 
sich  bei  meinen  Darlegungen  keines- 
wegs darum  handelt  zu  prüfen,  ob 
diese  oder  jene  Schulbank,  ob  die 
Gruppenbank  oder  die  CJniversal- 
bank zweckmäßiger  ist  Es  hat  mir 
völlig  fern  gelegen,  etwa  beweisen 
zu  wollen,  daß  etwa  aliein  die  um- 
iegbare  Bank  tauglich,  alles  andere 
aber  vom  Übel  sei.  Mir  kann  es 
vielmehr  nur  recht  sein,  wenn  auch 
weiterhin  Versuche  mit  anderen 
Systemen  gemacht  werden,  und  ich 
hoffe,  daß  auch  In  Zukunft  der  Er- 
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Z^-srfr  -nert«r  :2.artc5un^Bn  st  «s, 
'ji^r  ">F«ri»tirtiir«rt  mit  üter  2«iirii<n- 

^t«»n«5n  >r:acticn  «s  onrt.  töe  den 
£rf#jig  ^I«r  auf  3ns«nscCiaftlicne 
Kiärirt^  -AT  S«iiuJbatiksa«fle  jcnca- 
tÄten  :)r3*ftivften  jnd  -hcoreüsctien 
3«strefc>»An^€n     zu     /ercrtein     /er- 

rli#«#5rn  *ar  in^ÄT  aufgeklärtes  Zet- 
ait#5r  anw»ir4i^eJi  Zustande  /or- 
**#?/jÄrt'l.  J»enn  niöit  3uss<lilicftlicti, 
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i>nwi«»;#5n^/f  afftir^e  jnd  jnsaö'.iiöic 
B^h«n<J!»>n«|  'iti^ses  T«les  <Jer  Scr.ui- 

•y<ii<«  dafür  ^autv»  ich  .n  der  ooi^en 
Bf-y^^.ure  an  irorKr'^ten  Bej^pieien 
aij^  der  unrir mürben  literar^^^lien 
W-rv^mirat  de*  Herrn  Leo  Bürger- 
tf^,m  erbracht  zu  haben.  Wenn 
^e^e  u'-.w)'isens<!haftJiche  und  un- 
^»/•h  rhe  Behandlung  der  Schul- 
b»r,kffa<|e  aK  solche  erkannt  und 
öffentlich  gebfand  markt  wird,  einer- 
lei wo  ^»e  auftritt,  dann  wird  es  bald 
b^^^r  werden.  M<ige  mein  Schrift- 
«•tien  daru  beitragen,  , 

W.  f?ettig,  früherer  $t5dtivi^f 
Oberbaurat  zu  München.         j 
f^Wötf  f\fdh^  Bernhard«  Professor  , 
an  der  k^nigl.  ßaugewerkschule 
in  ^>^^^l.    Die /arbeiten  des  ! 
inn*;fn  /Ausbaue»,  Treppen, 
Tfifin,  f>.n^ter,  Laden,  Bc- 
%^h\hqp.    für   die    Praxis    und 
d^n  S'hulg'ibr/iurt).  Mit  158  Mb- 
bilduncjpn  Im  Text.     Hannover 
VßfK   \n.  Mfix  JÄneckes  Verlag. 
In     d^.m    Wftrkdicn     liegt    der 
l.'A  \^r\\M\  der  ,J)ibliothek  der  ge- 
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ni 
^erwattuiT^steBintBi  iisw. 
rpienie  rtaniii  eiCiun^  zur  BeurtB- 
ung  der  zu 
zu  3ieten.  Beir 
•Seite  4  iinci  5t  ist  uns 
dafi  audi  Müde  wie 
bes  .Aufstellung  der  Tr 
25—3=63  keine 
Desonderen  Vertiäitnisse  der  Sdiui- 
gebaude  nimmt.  Bei  einem  Ge- 
bäude, dessen  Treppen  zu  2^^  ^« 
von  Erwadisenen  und  zu  97^  ,  %  von 
Kmdern  benutzt  wBiien,  soOfte  man 
die  durctisd:nit£iiche  Sdirfttiange 
nidit  =  0.63  m»  sondern  hödislens 
=  0^  m  annehmen.  Es  sei  daran 
erinnert,  dafi  Ösfterrekh 
19.  Juni  1873.  Frankrekh 
17.  Juni  1880  besondeff 
mungen  für  Steigung  und  Auftritt 
der  Treppen  in  Sdiuigebäuden  hat 

M. 
Casehnann^Dr.Aagast.  Moderne 
Schulprobleme.  Vortrag,  ge- 
halten in  der  Festsitzung  des 
17.    Realschulmännertages     in 
MQndien     am     16   Juli    190& 
Mündien    t>ei    Th.  Adeermann 
1906.    Preis  Mk.  0.40. 
In     knappen    aber   prägnanten 
Zügen  entwirft  der  beredte  Verfasser 
ein  Bild  der  Entwiddung  des  höhe- 
ren   Schulwesens,    um    zu    zeigen. 
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„daß  die  neu  geschaffenen  Verhält- 
nisse tatsächlich  mit  innerer  Not- 
wendigkeit  sich  so  gestaltet  haben, 
denn  die  Schule  kann  sich  von 
der  allgemeinen  Kulturent- 
wicklung nicht  trennen."  Er 
kommt  zu  dem  unabweisbaren 
Schluß,  daß  „die  klassische  Bil- 
dung überhaupt  nicht  mehr 
als  ein  für  alle  notwendiges 
Stück  höherer  Bildung"  anzu- 
sehen sei.  Interessant  ist  des  Ver- 
fassers Auseinandersetzung  mit 
Arthur  Bonus  und  Ludwig  Gur- 
litt.  Er  läßt  beiden  Gerechtigkeit 
widerfahren,  weist  aber  die  allzu- 
leidenschaftlichem Temperament  des 
ersteren  entspringenden  Übertrei- 
bungen zurück.  Gurlitt  nennt  er 
treffend  „eine  Künstlernatur,  die 
merkwürdigerweise  unter  die  Philo- 
logen geraten  ist,"  erkennt  aber  an: 
„Er  hat  Tausenden  aus  der  Seele 
gesprochen,  durch  ihn  haben  ver- 
schiedene berechtigte  Strömungen 
des  modernen  Kulturmenschen 
einen  beredten  Ausdruck  gefunden." 
Wir  fassen  zusammen :  Coselmann 
gibt  auf  knapp  bemessenem  Raum 
(28  Seiten)  eine  vorzügliche  Dar- 
stellung der  Strömungen  auf  dehn 
Gebiete  des  höheren  Schulwesens, 
die  bei  aller  Objektivität  doch  indi- 
viduelles Gepräge,  wie  sie  ein  Fest- 
vortrag erheischt  nicht  vermissen 
läßt  M. 

Ed.  Grimm,  Leiter  der  Knaben- 
handarbeitsschule zu  Bremen. 
Technischer  Unterricht. 
Lehr-  und  Modellgang  für  länd- 
liche Schülerwerkstätten  und 
landwirtschaftliche  Schulen.  Mit 
einem  Anhang:  Elementare 
Materialkunde.  96  Seiten  Text 
Viele  Abbildungen.  Leipzig  1909. 


Verlag  von  Frankenstein  und 
Wagner.  Preis  Mk.  1.50. 
Verfasser  registriert  die  inter- 
essante Tatsache,  daß  schon  vor 
mehr  als  100  Jahren  Großherzog 
Peter  von  Oldenburg  9000  Taler 
Jährlich  für  den  Knabenhandarbeits- 
unterricht in  den  Landschulen  des 
Fürstentums  Eutin  (541  qkm)  bereit 
gestellt  habe  und  daß  noch  heute 
dort  in  manchem  Bauernhause  eine 
„Klüterkammer"  mit  Zug-  und 
Hobelbank  zu  finden  sei.  Sein  Lehr- 
gang will  selbstverständlich  unter 
Voranstellung  des  erziehlichen  Prin- 
zips auch  dem  Bedürfnis  nach 
schneller  Hilfe,  wie  es  sich  im  land- 
wirtschaftlichen Betriebe  oft  heraus- 
stellt, dienen.  Das  reine  Nützlich- 
keitsprinzip, von  dem  jener  Großher- 
zog gewiß  ausgegangen  ist  weist  er 
abervon  derHand :  „Keine  Klammer-, 
Pantoffel- oderHolzschuhfabrlkation, 
sondern  ein  von  der  Liebe  zur  Na- 
tur, zu  der  Heimat  und  den  Schülern 
getragener  frischer  Unterricht  in  der 
Betrachtung  und  Verarbeitung  hei- 
matlicher Rohstoffe  zu  nützlichen 
Kunstgegenständen,  wodurch  Liebe 
zur  Arbeit,  häuslicher  Sinn  und 
Sicherheit  Im  Leben  erzielt  wird." 
Alle  Lehrer  an  Schülerwerkstätten, 
nicht  nur  Jene  an  ländlichen,  können 
aus  dem  praktischen  Buche  vieles 
lernen.  Besonders  die  38  Selten 
umfassende  „elementare  Material- 
kunde" wird  in  weiteren  Kreisen 
willkommen  sein.  M. 

Hermann  Femau.  Wie  man  mit 
Kindern  von  der  Liebe  redet 
Eine  pädagogische  Erzählung. 
Leipzig  1909.  Max  Spohr. 
80  S.    Mk.  1  .— 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  so  ganz 
die  richtige  Art  ist  wie  Fernau  mit 


4* 


190 


den  Kindern  von  der  Liebe  redet — 
„Die  Heirat  oder  die  Ehe  ist  jene 
Einrichtung,  die  auf  den  Natur- 
gesetzen der  Liebe  beruht  und  die 
eine  dauernde  Lebensgemeinschaft 
zwisdien  einem  Manne  und  einer 
Frau  ist"  Ob  sich  ein  zehnjähriger 
Knabe  allzuviel  dabei  denken  kann? 
Rls  Erzählung  hat  das  Büchlein 
keine  Bedeutung,  da  die  Fiktion 
zu  deutlich  ist;  als  Erzählung  will 
sicher  audi  Fernau  selbst  seine 
Rri)eit  nicht  gewertet  haben.  Mit 
der  Tendenz,  den  Kindern  immer 
nur  die  Wahrheit,  wenn  auch  nicht 
immer  sofort  die  ganze  Wahrheit  zu 
sagen,  werden  heute  schon  weite 
Kreise  übereinstimmen. 

H.  L  Kost  er- Hamburg. 
Dr.  med.  Dammann.  Die  ge- 
schlechtliche Rufklärung  un- 
serer Jugend.  Ein  Handbudi 
für  Eltern  und  Erzieher.  Verlag 
Deutsche  Zukunft.  Leipzig  1909. 
62.  S.    Mk.  1.— 

Das  Ist  kein  Buch  für  die  Hand 
der  Kinder  —  soll  es  auch  nicht 
sein.  Der  Verfasser  steht  den  Er- 
scheinungen des  Geschleditslebens 
vorurteilsfrei  gegenüber,  er  beurteilt 
sie  in  erster  Linie  vom  Standpunkt 
des  Arztes.  —  Junge  Leute,  die  sich 
über  die  obengenannten  Dinge 
unterrichten  wollen,  können  das 
Buch  gern  lesen;  es  ist  sachlidi  und 
ernst  gehalten. 

H.  L.  Köster- Hamburg. 
Univ.- Prof.  Dr.  Carl  Kopp.  Das 
Geschlechtliche  in  der  Jugend- 
erziehung. Heft  4  der  Flug- 
schriften der  Deutschen  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten. 2.  Rufl. 
Leipzig  1908.  J.  R.  Barth.  32  S. 
Mk.  0.30. 


Diese  2.  Ruflage  ist  ein  unverän- 
derter Rbdrud(  der  1.  Rufiage,  In  kur- 
zen Zügen  gibt  der  Verfasser  ein  Bild 
der  heutigen  Erziehungspraxis,  wo- 
bei er  sich  gegen  die  Helmlichtuerei 
und  gegen  die  daraus  erwachsenden 
Schäden  wendet  —  Wer  sich  mit 
der  Frage  der  geschlechtlidien  Erzie- 
hung bereits  beschäftigt  hat,  findet 
kaum  Neues;  für  den,  der  sich  erst 
orientieren  will,  ist  die  kleine  Schrift 
sehr  zu  empfehlen. 

H.  L^  Köster- Hamburg. 
Heinrich  Lhotzky.  Vater  und  Sohn. 
Ein  Wort  zur  geschleditlichen 
Rufklärung.  EagenSalzer,  Heil- 
bronn 1909.  40  S.  Mk.1.— 
Es  geht  ein  feiner  Zug  durch 
das  kleine  Buch :  ein  Zug  von  hohem, 
edlem   Pathos.     Der  Vater  spricht 
zu  seinem  Sohn  so  fein,  so  un- 
gezwungen, so  herzlich,  daß  man 
die  Ergriffenheit  des  Knaben  fühlt, 
und  daß  man  gewiß  ist,  die  nach- 
folgenden   Ermahnungen    werden 
einen   tiefen   Eindruck   machen.  — 
Das  Buch  ist  für  Eltern  und  Erzieher 
bestimmt,  ich  meine,  auch  größere 
Knaben  dürfen    es  lesen   —  viel- 
leicht auch  Mädchen,   obgleich  es 
speziell  auf  Knaben  zugeschnitten 
ist.         H.  L.  Köster- Hamburg. 
Walther  Schurig.  Biologische  Ex- 
perimente,  nebst  einem  Rn- 
hang :  Mikroskopische  Technik. 
Ein  Hilfsbuch  für  den  biologi- 
schen Unterricht,  insbesondere 
für  die  Hand  des  Lehrers,  Stu- 
dierenden  und  Naturfreundes. 
Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in 
Leipzig.    1909.    XII  und  180  S. 
Der  Verfasser  betont  in  seinem 
Vorwort,  daß  sein  Buch  keinesfalls 
Rnspruch  auf  Vollständigkeit  mache. 
Das  ist  allein  schon  durch  den  be- 
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scheidenen  Umfang  ausgeschlossen. 
Die  angeführten  Versuche  zu  den 
einzelnen  Kapiteln  l^önnen  aber 
nur  den  Wert  eines  herausgegriffe- 
nen Beispiels  haben,  und  dadurch 
kann  das  Buch  dem  unterrichtenden 
Lehrer  keinen  Ersatz  bieten  für  das 
Durcharbeiten  größerer  Werke.  Die 
Hinweise  auf  biologische  Beobach- 
tungen sind  gleichfalls  sehr  knapp 
gehalten  und  geben  für  den  Unter- 
richt eine  zu  magere  Ausbeute. 
Es  will  (und  kann)  nicht  sattmachen, 
wohl  aber  den  Appetit  reizen,  setzt 
aber  alleriei  Kenntnisse  bereits  vor- 
aus.—„Ein  Hilfsbuch  für  den  biologi- 
schen Unterricht"  möchte  m.  E.  ein 
zu  weit  gestecktes  Ziel  sein,  für  den 
Privatgebrauch  jedoch  enthält  das 
Buch  eine  Menge  des  Interessanten 
und  Anregenden. 

Konrad  Hö Her-Hamburg. 
Das  schwedische  Schulturnen.  In 
Form  von  Tagesübungen  von 
C.  H.  Liedbeck.  Obersetzt  von 
.J.R.  Seiter  unter  Mitarbeit  von 
J.  H.  J arisch.    Mit  einer  Ein- 
führung von  Prof.  Dr.  med.  F. 
R.  Schmidt    Mit  290  Abbildun- 
gen und  3  Tafeln.    Verlag  der 
M.  G.  Elwert'schen  Verlagsbuch- 
handlung, Marburg  1907.   Bro- 
schiert Mk  3. — ,  geb.  Mk.  3.60. 
Es  muß  dankbar  anerkannt  wer- 
den, daß  Frl.  J.  R.  Seiter  unter  Mit- 
wirkung der  Turnlehrerin  Frl.  J.  H. 
Jarisch  die  „Gymnastiska  degöfinin- 
gar  för  Folksskolen"  des  verstor- 
benen Schweden  C.  H.  Liedbeck  ins 
Deutsche  übertragen  hat    So  wird 
jederman  Gelegenheit  geboten,  Ein- 
blick zu   gewinnen   in    die  Tages- 
übungen für  Volksschüler,  außerdem 
die  schwedische  Turnsprache    und 
den  schwedischen  Gymnastikunter- 


rkht  im  allgemeinen  kennen  zu 
lernen.  Erschwert  wird  das  Studium 
des  Buches  dadurch,  daß  die  Über- 
setzerin die  schwedischen  Obungs- 
bezeichnungen  und  -beschreibungen 
wörtlich  ins  Deutschen  übertrage  hat 
Ruf  diese  Rrt  sind  schwerverständ- 
liche Bezeichnungen  und  Wörter  ent- 
standen, die  unserSprachgefühl  wun- 
derlich anmuten.  Rus  der  großen 
Zahl  einige  Beispiele:  „Wippstehen- 
des Kopf  drehen".-  „Grätsch-sturz- 
siteendes  schleuderndes  Rumpf- 
drehen" —  „Klafter-sturzstehendes 
2  Rrmschlagen"  —  „Gestreckt- Knie- 
grätschstehendes  Rumpffallen  rück- 
wärts." 

Die  im  2.  Teile  vorhandenen 
zahlreichen  Rbblldungen,  wenn  auch 
einfacher  Rrt  erläutern  den  schwer 
verständlichen  Text  und  die  bezeich- 
neten Übungen  In  guter  Weise. 
Das  Buch  bietet  außerdem  die 
Einleitung  des  „alten  Liedbeck" 
(diese  Bezeichnung  gebrauchte  mir 
gegenüber  der  bekannte  Gym- 
nastiklehrer Rittmeister  Graf  von 
Schwerin-Malmö),  enthaltend  seine 
Grundsätze  über  den  Betrieb  der 
Übungen,  und  3  Tafeln  mit  Zeich- 
nungen von  Turngeräten,  wie  sie 
bei  der  schwedischen  Gymnastik 
Verwendung  finden. 

Ernst  Fisch  er- Hamburg. 
Das  Turnen  an  der  Schulbank  für 
Schule  und  Haus  und  Spiele 
Im  Freien  für  die  unteren 
Schulklassen.  Von  Gustav  Rd. 
Bremer,  städtischer  Turnlehrer 
in  Leipzig.  Mit  95  Rbblldungen. 
Verlag  der  Dürrschen  Buch- 
handlung, Leipzig  1909.  Preis 
Mk.  1.80. 

Der  Haupttitel  des  Buches  „Tur- 
nen an  der  Schulbank",  entspricht 
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nur  in  geringem  Maße  seinem  In- 
halte. Fast  nur  bei  den  Liege- 
stOtzübungen  für  das  3.  Schuljahr 
dient  die  Bank  als  Gerät  während 
bei  den  meisten  Rrm-  und  Bein- 
bewegungen, welche  für  das  1.  und 
2.  Schuljahr  bestimmt  sind,  die  Bank 
nur  als  Stütze  gewählt  ist,  was 
meines  Erachtens  in  vielen  Fällen 
für  die  eigentliche  Übung  über- 
flüssig, ja  nachteilig  ist.  Ohne 
dieses  Rnfassen  des  Schultlsdies, 
bzw.  der  Bank,  würden  freiere  Be- 
wegungen mit  beiden  Rrmen  gleich- 
zeitig möglich  sein,  also  Übungen, 
die  bei  unseren  Kleinen  bevorzugt 
werden  müssen.  Die  Schulbank  Ist 
sonst  wohl  geeignet  für  eine  große 
Zahl  von  wertvollen  Übungen.  Ich 
vermisse  z.  B.  die  Übungen  im 
Hangstand,  im  Sitz  und  Liegen  auf 
dem  Schultisch,  auch  die  Hang- 
übungen mit  gebeugten  Beinen.  — 
Ferner  sagt  mir  der  streng  systema- 
tische Rufbau  der  Übungen  nicht  zu. 

8.  Klasse  (1.  Schuljahr):  „Das 
einfachste  Rrm  heben  und  Schritt- 
stellen der  Beine  nach  vorn  und 
hinten,  sowie  nach  der  Unken  und 
rechten  Seite,  und  ebenso  die 
Rumpfbewegungen  nach  denselben 
Richtungen  zusammengestellt" 

7.  Klasse:  „Rrmschwingen  und 
Beinspreizen  mit  an  gefügten  Rumpf- 
tätigkeiten" (wo  Schulbank?). 

6.  Klasse:  „Rrmkreise  (wo Schul- 
bank?) und  einfache  Liegestütz- 
übungen." 

Ferner  zeugt  die  folgende  Vor- 
schrift von  allzugroßer  Ängstlichkeit 
und  Pedanterie:  „Turnspiele  und 
Turnübungen  aus  der  6.  Klasse  in 
die  8.  Klasse  zu  verwenden,  könnte 
den  Kindern  eher  Schaden  als 
Nutzen  bringen;  es  Ist  deshalb  im 


Interesse  unserer  Kinder  zu  unter- 
lassen." Ich  halte  es  für  verkehrt 
gerade  die  ersten  drei  Jahrgänge 
unserer  Schuljugend  In  eine  Zwangs- 
jacke stecken  zu  wollen ;  viel  zwang- 
lose ausgiebige  Bewegungen,  mög- 
lichst in  freier  Luft,  wie  einfache 
Laufspiele  sie  bieten,  sollten  mit 
Ihnen  betrieben  werden.  Rus  diesem 
Grunde  halte  ich  auch  die  Ruswahl 
der  zwölf  im  Buche  beschriebenen 
Spiele  nicht  für  richtig;  besonders 
aber  sind  es  die  Turn-  und  Sing- 
spiele, bei  denen  eine  bestimmte 
Taktzahl  vorgeschrieben  Ist,  welchen 
Ich  keinen  körperbildenden  Wert 
zuschreiben  kann.  Ein  Beispiel: 
1.  Schuljahr,  Turnspiel  im  Kreise, 
Melodie  und  Text :  Kommt  ein  Vogel 
geflogen,  1.,  2.,  S.Vers  (soll  wohl 
Strophe  heißen)  je  24  Zeiten  mit 
Gehen,  Kniebeugen,  Verneigen 
(Knix)  usw.,  „alle  stehen  auf  und 
führen  beide  Hände  an  den  Mund." 
Das  mag  genug  sein.  „Sämtliche 
Rbbildungen  sind  nach  photogra- 
phisdien  Rufnahmen  hergestellt 
wofür  ich  meinem  Kollegen  R.Teub- 
ner  an  dieser  Stelle  herzlichen  Dank 
sage."  Manche  dieser  Rbbildungen 
—  s.  S.  84,  86  Kopfhaltung,  S.  88, 
stark  nach  innen  gebogenes  Kreuz  — 
zeigen  fehlerhafte  Haltungen.  Daß 
das  Brauersche  Buch  besonders 
jungen  Lehrern  und  Lehrerinnen 
manche  Rnregungen  geben  kann, 
daß  viele  der  klar  beschriebenen 
Übungen  zur  Förderung  einer  guten 
Haltung  beitragen  können,  will  Ich 
gerne  anerkennen;  doch  eine  fühl- 
bare Lücke,  auch  für  Schulen,  die 
nicht  über  eine  Turnhalle  verfügen, 
wird  durch  dieses  Buch  nicht  aus- 
gefüllt 

Ernst  Fi  scher- Hamburg. 
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Moderne  Schulhygiene.  Lehrbuch 
der  Schulgesundheitspflege  in 
30  Vorträgen  von  Sem.-Rrzt 
Dr.  rt.  Baur,  Schwab.- Gmünd, 
gemeinsam  bearbeitet  mit  Leh- 
rer F.  Weigl,  München.  Horb. 
Schulbuchhandlung  von  Paul 
Christian. 

Der  bekannte  Schulhygieniker 
Baur  hat  dieses  Buch  in  dem  rich- 
tigen Empfinden  verfaßt,  daß  die 
Schulärzte  nur  mit  den  Lehrern 
zusammen  in  der  Schulgesundheits- 
pflege etwas  erreichen  können.  Das 
Buch,  das  er  mit  einem  Lehrer  zu- 
sammen herausgegeben  hat,  wendet 
sich  in  erster  Reihe  an  Lehrer  und 
Seminaristen.  So  werden  die  Vor- 
träge mehr  oder  weniger  auf  die 
ganzeGesundheitslehre  ausgedehnt. 
Im  Gegensatz  zu  einem  anderen, 
dem  gleichen  Zwecke  dienenden 
hier  besprochenen  Werke  vergißt 
man  bei  der  Lektüre  dieser  Vor- 
träge niemals,  daß  es  sidi  um 
schulhygienische  handelt 

In  einem  Anhang  bietet  der  Ver- 
fasser 1.  sehr  lehrreiche  Kuren- 
tabellen aus  dem  Gebiete  der  Schul- 
gesundheitspflege; 2.  Lesestückchen 
aus  demselben  Gebiete,  deren  Aus- 
wahl besonders  zu  loben  Ist;  3.  An- 
weisungen für  den  Schuldiener; 
4.  Schulhygienische  gesetzliche  Be- 
stimmungen. Außerdem  ist  noch 
ein  illustrierter  Atlas  mit  hervor- 
ragend guten  Abbildungen  dem 
Buche  hinzugefügt 

Dr.  Moritz  Fürst  in  Hamburg. 
Wilh.  Frank.  Lehrbuch  der  Schul - 
gesundheitspflege.M.-Glad- 
bach.    DrudL  und  Verlag   von 
A.  Riffarth. 
Verfasser  ist  Schul-  und  Armen- 
arzt  in   M.-GIadbach,   er   hat  sein 


Buch  dem  Oberbürgermeister  Piecg 
gewidmet  und  es  noch  mit  den 
Bildnissen  der  Walderholungsstätte 
und  der  Waldschule  in  M.-Gladbach 
geschmückt. 

Frank  ist,  wie  aus  dem  ganzen 
Werkchen  hervorgeht  ein  begeister- 
ter Sozialhygieniker,  den  sein  war- 
mes Herz  zu  den  oben  gekenn- 
zeichneten ärztlichen  Amtern  zu 
prädestinieren  scheint  Seine  Arbeit 
soll  dem  Lehrer  ein  Führer  sein, 
deshalb  trägt  Frank  eigentlich  die 
ganze  Gesundheitslehre  vor  und 
unterstreicht  das,  was  für  die  Schul- 
hygiene besonders  wichtig  ist  Mir 
scheint  diese  Disposition  für  ein 
Lehrbuch  derSchulgesundheits- 
lehre  nicht  richtig  zu  sein.  Auch 
möchte  Ich  bestreiten,  daß  das  Schul- 
arztsystem, dessen  sich  Berlin  erfreut 
ein  mustergültiges  sei,  was  Frank  in 
seiner  Vorrede  behauptet  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  daß  in  großen 
Städten  ein  nebe  na  mtl  ich  esSchul- 
arztsystem  nur  als  Notbehelf  auf- 
zufassen ist  Das  bemerke  ich  aus- 
drücklich, um  nicht  In  Lehrerkreisen 
die  Ansicht  verbreiten  zu  helfen, 
daß  man  von  Seiten  der  Schulärzte 
im  allgemeinen  sich  dieser  Ansicht 
des  Herrn  Verfassers  anschließe. 

Das  kleine  Buch  ist  recht  leben- 
dig und  interessant  geschrieben,  so 
daß  es  für  den  Laien  eine  emp- 
fehlenswerte Lektüre  sein  dürfte. 

Dr.  Moritz  Fürst  in  Hamburg. 


Femer   bei   der 


eingegangen,    Besprediung 
nadi  Auswahl  vorbehalten: 

Moses,  Dr.  Julius  in  Mannheim, 
Frauen  Studium  und  Volks- 
hygiene.     Verlag    der   Arzt- 
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Hdien  Rundsdisu.  OttoGmeiin, 
Mündien. 

teliior.  Die  Hygiene 
des  Le h rsta n des.  Vertag 
von  H.  Helmidis  Buchhandlung 
Bielefeld. 

r,  X  Vorgesdiidite  des 
Eimsbutteler  Turnhallen- 
baus.   Hamburg,  Juli  1909. 

Hoffmani^Dr.lLH.  Diedänisdie 
Volicshodisdiule  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Entwiddung 
einer  völkisdten  Kultur  in  IDäne- 
ntarlc.  Berlin  1909.  Verlag  von 
Paul  Parey. 

Gesmidca  Leben.  Zertsdirift  zur 
Pflege  persöniidier  Kultur  und 
allseitiger  Lebensreform.  Her- 
ausgeber: Dr  W.  Hotz  und 
Dr,  f.  Reinhold.  Beilage: 
Der  Kinderarzt,  Heft  1—6, 
1909.  Verlag  det  Gesdiäftsstelle 
Gesundes  Leben,  Mellenbadi 
l  Thür. 

Wolf , Prof . Dr. Kurt  Hygienisdie 
Fragen  Ober  Heizung. 
Mündien  und  Berlin  1909.  Ver- 
lag von  R.  Oldenbourg, 

Doemberger,  Dr.  Eugen  und  Wun- 
derer, Dr.Wilh.  Sdiulgesund- 
heltspflegeundSdiulärzte 
an  den  höheren  Lehr- 
anstalten Bayerns.  Verlag 
der  Arztlldien  Rundsdiau.  Otto 
Gmelin,  Mündien  1909.  Preis 
Mk.  1.20. 

Kirchner,  Prof.  Dr.  Martin.  Die 
Tuberkulose  in  derSdiule, 
ihre  Verhütung  und  Be- 
kämpfung. Berlin  1909.  Ver- 
lag von  Ridiard  Sdiaetz.  Preis 
Mk.  —.60. 

Ostwald,  Prof.  Wllh.  Wider  das 
Sdiulelend.  Ein  Notruf.  Lelp- 


zig  19CBL  Verlag  dier /Oracteim* 


r,  ff»  KgL  Soninarlehrer 
in  Odenkirdien.  Zur  Reform 
un  sererSdiu  I  d  is  zi  p  I  i  n.  Ver- 
lag von  F.  G.  L.  Greffie%  Langen- 
salza.   Pres  Mk.  — 5Kk 

\  HL  Oiieriehrer  in 
Braunsdiwexg.Sdiul«ahI  und 
Berufswahl  Braunsdiweig 
1909.  Verlag  von  Ad.  Hafüer- 
bürg. 

I,  Rektor.  Koedukation? 
Vertag  von  F.  a  L.  GreBler. 
Langensalza.  Pk^eis  Mk.  — ^3QL 
Dr.J«McfL  Das  Kind  bis 
Endedes14.Lebensjahres. 
IL  Auflage.  Verlag  von  F.  G.  L. 
Grefiler,  Langensalza.  Preis 
Mk.  2.-. 

Lampredit,Hans,Oberiehrer.  Bio- 
logisdie  SdiülerGbungen 
an  der  Friedridis-Werdersdien 
Ot>errealsdiule  zu  Berlin.  Bertin 
1909.  Verlag  der  Wekimann- 
sdien  Budihandlung.  Preis 
Mk.  1.—. 

Pledier,  Hans.  Das  Arbeits- 
prinzip in  Volks-und  Fort- 
bildungssdiulen.  Leipzig 
1909.  Verlag  von  Ernst  Wun- 
derlidi.    Preis  Mk.  IjGa 

Denzer,  Hans.  Sdiaffen  und 
Lernen.  Theorie  und  Praxis 
des  Werkunterridites  der  Unter- 
lind  Mittelstufen.  Mit  einem 
Geleitwort  von  Dr.  A.  Pabst 
und  einer  Abhandlung  von 
Feodor  Lindemann  nebst 
59  Abbildungen  und  Tafeln  im 
Text  Leipzig  1909.  Verlag  von 
Ernst  Wunderlidi.  Preis  geb. 
Mk.  4.80. 
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Soeben  —  August  1909  —  erschien  in 
unserem  Verlage  und  ist  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen: 

Leo  Burgerstein 

und  die 

Schulbankfrage 


von 


W.  Rettig 

früherem  städtischen  Oberbaurat  zu  München. 


8".    31  Seiten.    Preis  30  Pf. 


Wer  sich  über  den  heutigen  Stand  der  Schulbankfrage  ein 
sicheres  Urteil  bilden  will,  wird  an  dieser  kleinen  Broschüre 

nicht  vorübergehen  können. 


Verlag  für  Schulhygiene 
P.  Johannes  Müller,  Charlottenburg  5. 


—   II   — 


Bei  fcbuttiygieDifcbeD  17orIefuDgeD 

an  DDiDeriititeD,  SocbUmleD,  PldagogUdieB  Seninaren, 
faebred  eninoreD  jüw.  oerdeD  aDentbebriidie  Dicnfte  lelSeii : 

16  flaldiamiDflstafeh  flbcar  die  Eafagidüimg  der  Sdmlbamfc 

nacb  6ebei]Drat  Prof»  Dr.  d.  Esnorcb,  60ttfiigeD. 

6r5|e  |cder  CaM  100125  n.  tU  doocikillaB  heiMipopffr 

fcdraifci,  fcoloffeit,  teddffit  nd  mü  OteliMlii  düM«. 

Preis  fcoapL  Ol*  96*^,  «luctac  CaMi  ID.  fO.— • 

Inbolt: 


1.  Die  EaftHebing  der  Sdioibaifc  nd 

die  Bavptabnelamiei* 

2.  EflMcfclnng  dos  5i|  ind  bebie. 
3*  Ober  Pias«  aad  fDtflosdiUau. 

4*  GefmdbeifsidMIdliffte  ROrperballin« 

bei  ZV  grober  Dllereiz. 
5.  BeiDegllcfce  PoUpIaHeD* 
6»  BeDqUibe  5i|e. 
7*  (DebrUloe  Bdiihe  mit  flasIdiBtttei* 
8.  Das  leitlidie  BenrasIrdeD  ms  der 

zDelMigm  Sdmlbinb. 

P.  3obonDes  (Dflller,  Verlogsbndib. 


9.  DieVerMIingderSdiaieriBKIalei- 

Zimmer* 
10*  Zor  Relfliong  des  Rlelnzimmers. 

Die  Fieueging  des  Fobbodeis* 
II*  VoUbob-  VBd  IDIItelbaiblilem. 
12*  Des  IDIIIelbolm-Solem* 

13.  Zmellblae  Sdimelleildialboib  mll 

Folbieit. 

14.  SAmeOeDlfbalboib  mit  Peidellb. 

15.  ßoDS-SnbleflieD. 

16.  ROrperbflUiDg  beim  ScfcrelbeD. 

Cborlottenbarg,  Spoidoner  sir.  lOa. 


Das  Sdiultjaus 

3cntralorgan  fOr  Bau,  Cfnrfchtung  unb  Tlusrtattung  bcr  Schulen 
unb  Dcnpanbten  nnftaltcn  im  Sinne  neuzeitüdier  Folterungen. 

cn  Pon  minfflcrfen  unb  Hegferungen  amtlfdi  efngefDbrt  unb  empfoblen.  ro 

Das  Sd)uibaus  (UW  Im  Dfenfte  pon  minffterfen,  Hegferungen, 
Staats-  unb  6emefnbe«Baupenpaltungen,  Bauräten^Baumefftem, 
Brdiftekten,  tedinfRfjen  ünftalten,  Qoctifdiulen,  Ingenieuren, 
Sd)ulbeliOrben,  Sdiuiporfrflnben,  Sdiuifadileuten,  Direktoren, 
Sd)ulärzten,  KOnftlem,  Uö)n\f(t}£n,  ärztildien,  päbagoglidjen 
Dereinen,  BIbllotlieken,  Hebaktionen  unb  anberen  InterefTenten« 
krelfen  Im  Held)  unb  Im  Busianb. 

leben  Hlonat  er|cl)efnt  efn  refd)  fUuftrfertes  Qeft. 

Bezugsgebfilir  jälirlfd)  S  Ulark. 


Illuftrlerte  Profpekte  ko|!enfrel  oom 


S*ull)aus«üerlag  n  Ss;ll"JÄ  H 


Der  Albis-Zeidienstuhl  mit  Zeichenplatte  D.R.G.M. 

ermöglicht  in  hervorragender  Weise  die  Pflege  des  freien  Zeich- 
nens nach  allen  in  der  Umgebung  des  Sdiülers  sich  darbietenden 
Gegenständen.  Wegen 
seiner  leichten  Tragbar- 
keit ist  er  für  Aufnah- 
men auf  Fluren,  Treppen, 
Höfen  ganz  besonders  ge- 
eignet. Seines  geringen 
Raumbedarfes  halber 
wird  er  aber  auch  für  den 
Gebrauch  im  Zeichensaal 
gern  verwendet  werden 
(gemeinsames  Zeidinen 
mehrerer  Schüler  nach 
einem  Modell).  Durch  die 
an  der  niederen  Lehne 
gelenkig  angeordnete 
Zeichenplatte,  die  sieb 
mittels  einer  Stützvorridi- 
tung  in  jeder  gewünschten 
Schräglage  sicher  feststellen  läßt,  ist  eine  sinnreiche  Vereinigung 
von  Zeidienstuhl  und  Zeichentisch  geschaffen.  Die  Sitzfläche 
des  Stuhles  ist  so  bemessen,  daß  der  rittlings  sitzende  Schüler 
mit  gestrecktem  Arme 
zeichnen  kann.  Bei 
dem  ftibis -Zeichen- 
stuhl für  Mädchen  ist 
die  eine  Lehnenstütze 
nach  der  Mitte  zu  ein- 
gerückt, so  daß  die 
Mädchen  im  sogen. 
Damensitze  zeichnen 
können.  Die  herunter- 
klappbare Hälfte  der 
oberen  Lehnenteiste 
dient  als  Ablage  für 
die  Zeichenutensilien. 
Beim  Gebrauche  als 
einfacher  Zeichen- 
stuhl bietet  die  nie- 
dere Lehne  eine  ausreichende  Kreuzstütze. 

Werkstatten  für  Schuleinrichtung 
P.  Johannes  Müller,  Charlottenburg  V  und  Wien  I. 

Seit  la»  stlndlge  Deferante 


■gerlte  Jeder  Art.  Zeich enmodetle, 


meOesnndlieitsoorteiiffSclrie 


r'^A^'/,':n  von  Df,  A. 


4*1  %0.  ti^0etm%rn  tm  ArwAar.  Brcrin,  DiinHiri;  Erfvl,  fniifMI  a-O, 

iietitHr.,  mätMnrt.  iUät; 
4h  1t0.  Ihfr.  VjatMniaitteriaH  *e$  Inen  »r  lOrdM^  mJ  litrfijilni« 

heHe«,  M6ftetiM; 
(fM  Vifl.  minitttritm  it*  KhOtt»-  ni  Sdiatwoon,  Stattfirt; 
tfcH  Orimli.  Ba^Hclicii  Obendiilrst,  Kvtenbc  —  a.  ft. 


''  li  |>"l'-  Hu'lilianaiunt;,  durch  die  Post  sowie  dnrcti  den  Vertag. 

■  ■    Probenummern  gratrs  und  franko  zu  Diensten.    ■  ■ 
Otto  Nemnich,  Verlagsbuchhandlung,    Leipzig. 


In  den  mciftcn  Räuslichhcitcn 
finden  wir  eine  äbcrfülle  von 
Dingen  der  vcrrd^iedcnTten  formen, 
^as  hier  und  da  zufällig  dem 
Bcfitzcr  geboten  wurde.  muTstc 
in  der  Slohnung  untcrgebrad>t 
werden.  Von  einer  cinbeitUdien 
ruhigen  Qlirhung  Ut  keine  Rede, 
von  äbereinltimmung  in  der  f ar- 
bcnwirkung  nichts  vorhanden. 
Huf  diefem  hünftlertfch  unfrucht- 
baren Boden  wachTen  unfere  Schul- 
kinder auf.  Darolltewol)nlid>eund 
künnicrirchc  Husgeftaltung  der 
Schubimmer  den  unhünftlcrirdicn 
Slohnftättcn  ein  Gegengewicht 
verleihen. 

m  hiinrid>sdor1 
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Die  Macht  des  Äußerlichen, 

Von  Paul  Weslheim. 


Der  Mensd)  erShrt  und  genieflt  nidits. 
ohne  sogJeidi  produktiv  zu  werden. 

Goethe. 


Mit  eindringlichen  Worten  ist  im  letzten  Jahrzehnt  die 
starke  Einwirkung  der  Umgebung  auf  die  Psyche  dargelegt 
worden.  Der  Schönheit,  der  Kraft  und  dem  Reichtum,  die 
durch  das  Auge  dem  Menschen  zuströmen,  wurde  aufs  neue 
dankbar  gehuldigt!  Wir  haben  die  Wirklichkeit  wieder  sehen 
gelernt  und  sind  reichlich  belohnt  worden  durch  die  freudige 
Erhebung,  die  sie  uns  spendet  Allenthalben  zeigt  sich  das 
Bestreben,  die  täglichen  Gebrauchsgegenstände  einer  geschmack- 
lichen Revision  zu  unterziehen.  Das  Hausgerät  des  Einzelnen, 
die  Einrichtungen  von  sakralen  und  profanen  Bauwerken,  von 
Kirchen,  Amtshäusern,  Schulen  u.  dgl.  sollen  die  anständige, 
gute  Form  erhalten,  die  für  alle  Zeiten  einer  hohen  Geschmacks- 
kultur eine  Selbstverständlichkeit  gewesen. 

Wir  litten  und  leiden  an  dem  Verlust  dieser  Selbstver- 
ständlichkeit.   Und  da  wir  auf  jedem  Einzelgebiete  um  sie  zu 
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kämpfen  hatten,  mußten  wir  notwendigerweise  zu  einer  Über- 
schätzung dieser  äußeren  Dinge  gelangen.  Es  war  nicht  an- 
ders möglich,  aus  der  Anschaffung  eines  Bettes,  eines  Stuhles, 
eines  Trauzimmers,  einer  Schulbank,  mußte  eine  Frage  der 
Kultur  gemacht  werden.  Entweder  ist  man  Geschmacksbarbar, 
oder  man  bekennt  sich  zu  jenen  Geistvollen,  denen  die  tätigen 
Geister  in  ihren  gewerblichen  Arbeiten  Ausdruck  verliehen 
haben.  Es  galt  die  Schädlichkeit  allen  Plunderwerkes  zu  be- 
weisen, um  dem  Wertvollen  die  freudige  Aufnahme  zu  sichern. 
Die  schlimmste  Gefahr  ist  hier  die  der  einseitigen 
Übertreibung.  Vor  einem  hohlen  Kunstgetue,  wie  es 
von  dem  Dandysmus  der  Raumkunst  so  sehr  beliebt  ist,  kann 
nicht  dringend  genug  gewarnt  werden.  Es  handelt  sich  ja 
nur  zum  kleinsten  Teil  um  künstlerische  Werte.  Und  geben 
wir  uns  doch  keinen  falschen  Illusionen  hin.  Wie  sollte  denn 
der  künstlerische  Schöpferdrang  sich  betätigen  an  einer  Schul- 
bank, einer  Wandtafel,  dem  Lehrmittelschrank  u.  dgl.  be- 
scheidenen Bedarfsgegenständen?  Wie  wäre  in  solchen  Dingen 
die  kosmische  Auseinandersetzung  denkbar,  die  wir  in  jedem 
Kunstwerk  nachzuerleben  vermögen?  Zweckmäßigkeit,  Brauch- 
barkeit und  sachliche  Gediegenheit  wird  von  dem  gewerblichen 
Gegenstand  verlangt.  Er  soll  nützlich  sein,  soll  seinem  Ver- 
wender aufs  Beste  dienen,  durch  Behaglichkeit  und  Bequem- 
lichkeit soll  er  den  Gebrauch  zu  einer  Freude  machen.  Und 
wir  glauben  in  ihm  einen  Abglanz  von  Schönheit  zu 
verspüren,  wenn  er  diesen  unseren  Interessen  die 
vornehme  Befriedigung  gewährt.  Die  letzte  Muance  an 
Behaglichkeit  wird  erwünscht,  und  wo  wir  sie  missen,  sinkt 
unweigerlich  unsere  Wertschätzung.  Weder  Form,  noch  Farbe, 
weder  Aufmachung,  noch  Kostbarkeit  vermögen  uns  darüber 
zu  trösten.  Nichts  kann  uns  über  die  Tatsache  hinwegbringen, 
daß  hier  eine  Aufgabe  geistlos,  unzulänglich  gelöst  worden 
ist.  Ungetrübte  Freude  stellt  sich  nur  dort  ein,  wo  der  Not- 
wendigkeit die  reine  Form  gefunden  worden.  Wider  dem 
Menschen,  der  hierin  versagt,   richtet  sich  unser  Groll,   nicht 
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allein  weil  er  unser  Geschmacksempfinden  verletzt  hat»  mehr 
noch  weil  die  Benutzung  seines  Erzeugnisses  eine  Qual  ist 

Gehen  wir  weiter  und  spüren  wir  der  psychischen  Macht 
nach,  die  solche  Erscheinungen  ausströmen  soll  und  kann, 
so  wird  es  niemals  die  weihevolle  Erhebung  sein,  die  wir  vor 
den  freien  Schöpfungen  eines  Dürer,  Rembrandt  oder  Michel- 
angelo verspüren.  Was  aus  einem  vollendeten  Schulhaus 
sprechen  kann,  ist  Tüchtigkeit  und  Würde.  Die  Formfrage 
ist  immer  gelöst,  wo  dieser  Eindruck  sich  immer  schlagend- 
stark aufdrängt  Das  eben  ist  das  Große  an  jeder  mensch- 
lichen Arbeit,  daß  sie  standig  Zeugnis  ablegt  von  der  inneren 
Gesinnung  und  dem  ehrlichen  Mühen  der  Persönlichkeit,  daß 
sie  auf  den  Beschauer  und  Benutzer  unablässig  weiterwirkt, 
erhebend  oder  abstoßend.  Kein  Ding  ist  so  klein  und  un- 
bedeutend, daß  es  nicht  —  wie  der  Psalmist  schon  sagt  — 
das  Lob  des  Schöpfers  preisen  könne.  Indem  es  gut  und 
tüchtig,  in  reinlichem  und  anständigem  Streben  ge- 
bildet, vermag  es  auch  wieder  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  sittlich  zu  wirken.  Wir  müssen  uns  ganz 
klar  darüber  sein,  daß  in  jeder  guten  Form  der  mehr  oder 
minder  bewußte  Ausdruck  eines  ethischen  Bekenntnisses  ruht 
Und  dann  betrachten  wir  unsere  nähere  Umgebung,  nicht  um 
eine  kleine  Sinnenfreude  zu  erhaschen,  sondern  mit  dem 
strengen  Verlangen  nach  innerlicher  Kräftigung  und  anspornen- 
der Erquickung. 

Die  Pfuscharbeit  vermag  das  nie  und  nimmer  zu  geben. 
Der  gemeine  Instinkt  bleibt  stets  spürbar.  In  der  Er- 
kenntnis, daß  der  andere  sich  durch  unzulängliche  Leistungen 
seiner  Pflicht  entzieht,  liegt  die  Verführung  zur  eigenen  Lax- 
heit In  diesem  Sinne  wirkt  schlechte  Arbeit  demoralisierend. 
Der  feste  Charakter  mag  sich  demgegenüber  zu  behaupten 
wissen;  aber  der  junge,  der  unerzogene  Mensch  .  .  .? 

Nur  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  wird  man  selb- 
ständigen Personen  Ratschläge  für  die  Wahl  ihrer  Umgebung 
erteilen,  anders  die  Sorge  um  Aufmachung  und  Ausstattung 
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unserer  Schulen.  Öffentliche  Anstalten,  bestimmt  zur  Heran- 
bildung der  kommenden  Generation,  müssen  sie  in  jeder  Hin- 
sicht vorbildlidi  sein.  JedeNadilässigkeit  wird  zur  Versündigung, 
trägt  dazu  bei,  das  ethische  Sdiwergewidit  zu  mindern,  das 
doch  den  sidieren  Untergrund  für  diese  ganze  pädagogische 
Tätigkeit    abgibt      Wenn    Äußerlichkeiten    gefordert    werden 


müssen,  so  geschieht  es  nur,  um  Innerliches  zu  entfesseln 
und  zu  kräftigen. 

Dem  Luxus,  dem  man  ja  die  neuerliche  Heiligsprechung 
gönnen  mag,  wird  damit  noch  lange  nicht  zugesteuert.  Audi 
ist  die  Meinung  irrig,  daß  der  Mensch  gewissermaßen  von  selbst 
kultiviert  werden  müsse,  sofern  er  sich  mit  dem  kultivierten 
Rahmen  umgeben  habe.  Michts  ist  törichter.  Math  solcher 
Auffassung  müßte  ja  der  Geck,  der  sich  mit  den  feinsten 
Kleidem  und  den  zierlichsten  Möbeln  auszustatten  versteht, 
am   meisten    Kultur  haben!     Niemals  hat   es  eine  Weitan- 
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schauung  gegeben,  die  sich  auf  optische  Werte,  gar 
auf  Gebrauchsgegenstände  gestützt  hotte;  nie  und 
nimmer  wird  sie  denkbar  sein.  Das  Ästhetische  Empfinden 
wird  immer  untergeordnet  bleiben  der  großen  philosophischen 
Überzeugung.  An  sich  sind  diese  äußeren  Dinge  nichtig,  aber 
sie  werden  bedeutsam  durch  die  Gesinnung,  die  in 
ihnen  niedergelegt  ist,  durch  die  Wahrhaftigkeit,  die 
sie  weithin  auszustrahlen  vermögen. 

Also  gilt  es  vor  allem  wieder  die  selbstverständliche  Sicher- 
heit zu  erlangen,  die  im  Strudel  eines  traurigen  Miederganges 
verloren  wurde.  Wenn  für  Schule  und  Haus  eine  reinliche 
Gediegenheit  erstrebt,  so  ist  das  immer  nur  als  Mittel  zum 
größeren  Zweck  aufzufassen.  Ist  man  von  der  Notwendig- 
keit einer  harmonischen  Gesamtkultur  überzeugt,  ist  man  femer- 
hin  sich  klar  über  den  verderblichen  Einfluß,  der  von  den 
äußerlichen  Scheinwerten  ausgeht,  so  muß  man  den  Kampf 
um  die  Gesundung  unterstützen.  Besonders  in  der  Schule. 
Hier  ist  das  Kind  empfänglich  und  aufnahmewillig.  Hier  lernt 
es  achten  und  mißachten.  Hier  kann  es  von  Grund  auf  ver- 
dorben oder  anständig  gemacht  werden. 

Und  wahrhaftige  Anständigkeit  in  allen  Lebens- 
äußerungen ist  das  Beste,  was  ein  Geschlecht  dem  nach- 
folgenden mit  auf  den  Weg  geben  kann. 


Die  Erziehung  zum  Raumbewußtsein 
durch  das  Schulzimmer. 

Von  Edmund  Leupolt. 


I. 

Des  Kindes  Leben  liegt  im  Dämmerschein.  Von  dem 
halb  unbewußten  Aufblicken  des  Kindesauges  aus  der  Wiege 
auf  die  Gegenstande  des  Zimmers,  des  ersten  Raumes,  von 
dem  Betasten  der  Dinge  im  Räume,  dem  ersten  Gang  durch 
das  Zimmer   bis   zu   den   Entdeckungsreisen   in  den  Räumen 
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des  Hauses,  der  nachbarlichen  Wohnung  kann  man  von  einem 
Raumbewußtsein,  einem  Raumsinn  noch  nicht  reden.  Ge- 
wiß entwid^elt  sich  bald  eine  genaue  Raum  kenntnis.  Vom 
Keller  bis  zum  Boden  hinauf  untersucht  der  Spiel-  und  Ent- 
deckungstrieb des  Kindes  alle  Räume,  unterscheidet  sie  je 
nach  ihrem  Charakter  als  interessant  und  langweilig,  belebt 
sie  mit  den  Personen  einer  kühnen  Phantasie  und  behält  die 
Räume  der  elterlichen  Wohnung  bis  ins  späte  Alter  mit  be- 
wundernswürdiger Treue  im  Gedächtnis.  Freilich  hinterläßt 
das  Wohnzimmer,  der  gewohnteste  und  vertrauteste  der  Räume, 
nicht  starke  Eindrücke.  Nur  Teile  dieses  Raumes  nehmen 
einen  unbestrittenen  Platz  im  Leben  des  kleinen  Kindes  ein: 
die  Ecke  am  Ofen,  der  Kindertisch  mit  seiner  Umgebung,  das 
Sofa,  —  das  Fensterbrett.  Der  Raum  im  ganzen  gibt  der  Sinn- 
lichkeit des  Kindes  nur  geringe  Nahrung.  Anders  schon  die 
Küche  mit  ihren  Schätzen.  Anders  der  Keller  mit  seinem 
grausigen  Dunkel  und  den  halb  mythischen  Geschichten  von 
Ratten,  Kröten  und  vergrabenen  Schätzen  und  Gespenstern 
aller  Art.  Anders  der  Boden  mit  seinen  Heimlichkeiten,  mit 
dem  spukhaften  leisen  Pochen  der  Holzkäfer  im  alten  Gebälk, 
mit  dem  leisen  Knistern  im  Dachgestühl,  mit  seinen  alten 
schweinsledernen  Bänden,  einer  alten  verrosteten  französischen 
Flinte,  einem  alten  Spinett  und  was  weiß  ich  noch.  Das  sind 
Räume  von  tiefgehend  sinnlicher  Wirkung  für  das  Kind  aller 
Stufen,  deren  Charakter  sich  unauslöschlich  in  das  Herz  prägt. 
Dabei  darf  man  durchaus  nicht  übersehen,  daß  der  Charakter 
des  Raumes  dem  Kinde  nicht  zum  Bewußtsein  kommt.  Wie 
es  den  Stuhl  haßt,  an  dem  es  sich  stieß,  und  den  Ofen 
streichelt,  der  ihm  Wärme  gibt  und  Apfel  brät,  so  liebt  es 
den  Raum,  der  seinen  Lieblingsgedanken  Nahrung  gibt,  seinen 
Neigungen  entspricht,  der  zweckmäßig  erscheint  für  die  Be- 
tätigung seiner  Seele,  und  jede  Kritik  des  Raumes  stützt  sich 
auf  das  individuelle  Gefallen,  das  es  an  eben  diesem  Räume 
hat.  Aber  es  hat  doch  in  seiner  Naivität  immerhin  unbewußt 
das  getroffen,  was  der  Erwachsene  erst  nach  langen  Jahren 
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wieder  empfindet:  das  Heimlidie,  Penonlidie  des  Raumes, 
das  von  der  Sympathie  abhängt,  die  er  auslötf.  Fralkh  kann 
dieser  Freude  an  Keller  und  Boden,  Zimmer  und  Küche  nur 
das  Kind  empfinden,  in  dessen  Eltemhause.  in  dessen  eiteiicher 
Wohnung  genügende  Räume  zur  Veffügung  stehen.  Das  ist 
rn  der  kleinen  Stadt,  auf  dem  Lande.  Selten  in  der  Gruß- 
Stadt  Nur  wenigen  GroBstadtkindem  Acht  dieses  Kindhsts- 
paradies  der  geheimnisvollen  Keller,  der  m^rhenum^xjnnenen 
Bodenkammer,  der  „roten"  Stube  und  des  spukhaften  Sdiup- 
pens  offen.     Die  soziale  Mot  besdiränkt  zu  allererst  die  Räume. 


Die  Wohnungsnot,  ein  soziales  Sdiiagwoit  unserer  Zeit  Und 
die  wenigen  Zimmer  sind  überfüllt  Ich  erinnere  an  das  Schlaf- 
bursdienwesen  der  Großstadt  Hier  erscheint  der  Raum  nidit 
als  Raum,  sondern  als  Notbehelf  zur  Unterbringung  einer  viel- 
köpfigen Gemeinschaft  Mot  kennt  kein  Gebot,  kein  ästhe- 
tisches und  kein  hygienisches.  Dem  entspricht  sein  Charakter. 
Vollgestopfte  Stuben,  mit  Betten  überladen,  mit  zusammen- 
gewürfelten Möbeln  unb  buntscheckig  zusammengestoppelten 
Bildern  —  alles  das  tötet  die  Raumerkenntnis,  läßt  ein  Raum- 
bewuBtsein  nicht  aufkommen.  Es  springt  der  Charakter  der 
Zwedtmäßigkeit  dem  Kinde  nicht  ins  Auge.  Die  Küche  ist 
vielfadi  Raum  für  alles.  —  Auf  dem  schmalen  Fensterbrett 
der  Küche  arbeitet  das  Kind.     Die  gute  Stube  steht  leer  — 
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oder  ist  vermietet.  Das  Schlafzimmer  wiederum  erscheint  oft 
als  Wohnzimmer,  als  Spielraum.  Das  gibt  eine  Verwirrung 
der  Zwecke.  Und  dazu  der  Rllerweltsgeschmack,  der  alle  Räume 
über  einen  Leisten  schlägt;  erst  in  neuerer  Zeit  ist  die  Kunst 
eine  Raumkunst  geworden.  Daß  ein  Raum  einen  Charakter 
hat,  der  ihm  allein  zukommt,  daß  er  eine  persönliche  fluf- 
prägung  bekommen  muß,  ist  ein  Grundsatz,  den  man  wenig 
kennt  oder  nicht  durchführen  kann. 

Dennoch  fehlt  nicht  jede  Raumpoesie.  Auf  dem  Lande 
wohnt  sie  noch  immer;  hier  hat  die  nivellierende  Zeit  nur 
langsam  arbeiten  können.  Und  auch  in  der  Großstadt  siehst 
du  es  so  manchem  alten,  sich  auf  den  neuen  Nachbar  stützen- 
den Gebäude  nicht  an,  daß  es  in  seinem  winkligen  Innern 
Raumkunst  und  Raumfrieden  birgt.  Es  gibt  manche  Dach- 
stube wie  manche  Kellerwohnung,  die  einen  besonderen  Zauber 
sich  bewahrt  hat,  über  dem  ein  feiner  Hauch  liegt  wie  La- 
vendelduft in  der  Stube  unserer  Großmutter  mit  ihren  Glas- 
schränken und  altmodischen  Gardinen ,  die  Raumleben  und 
Charakter  haben,  und  wäre  es  der  einer  wehmütigen,  ver- 
sonnenen Vergangenheit.  Man  muß  das  Kind,  das  in  dieser 
Armseligkeit  und  Enge  aufwächst,  glücklich  preisen.  Solche 
Sempers  gibt  es  mehr  als  man  denkt.  Jedenfalls  sind  sie 
glücklicher  als  das  Kind  der  sorgenlosen  Jugend,  das  Kind 
der  Villen  und  Paläste.  Die  Überfülle  der  Räume,  die  nach 
den  Zwecken  der  großen  Welt  und  dem  Gesellschaftsbedürfnis 
eingerichtet  sind,  vermag  das  Kind  nicht  zu  übersehen.  Ein 
Raumbewußtsein  kann  nur  in  kümmerlichen  Anfängen  auf- 
sprießen. Das  Auge  des  Kindes  stumpft  rasch  ab.  Da  ist  es 
eine  große  Diele,  über  welche  das  Kind  täglich  hundertmal 
huscht,  ohne  mit  ihr  vertraut  zu  werden;  das  Speisezimmer 
mit  seiner  aufdringlichen  Saloneleganz,  das  Billardzimmer  mit 
seiner  altdeutschen  Trinkstubeneinrichtung  —  Räume,  die  für 
das  Kind  keine  Bedeutung  haben.  Aber  das  Spielzimmer?  Du 
lieber  Gott!  Wie  lange  wird  es  noch  dauern,  ehe  unsere  Kinder 
ein  wirkliches  Spielzimmer  haben,   und  das  trotz  der  Spiel- 
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zeug-  und  Kinderstubenausstellungen,  die  allerorts  mit  viel 
ah  und  o  bewundert  werden. 

Alles  in  allem:  Das  Viel  für  das  Kind  nur  ein  Wenig. 
Das  Kind  läuft  durch  die  Räume,  aber  es  lebt  nicht  in  ihnen. 
Sie  treten  seinem  Herzen  nicht  näher.  Das  Kind  bleibt  in 
den  heimischen  Räumen  fremd.  Ein  naives  RaumbewuBtsein 
wird  hier  ebensowenig  geboren  wie  in  den  überfüllten  Woh- 
nungen des  kleinen  Mannes. 

So  tritt  das  Kind  mit  einem  nur  in  seinen  Anfängen  hier 
und  da  entwickelten  RaumbewuBtsein  oder,  bescheidener  ge- 
sagt, Raumgefühl  in  die  Schulräume.  Es  hat  Räume  kennen 
lernen,  die  ihm  lieb  und  wert  geworden  sind.  Und  die  Schule 
hat  nun  die  Aufgabe,  in  dämmeriges  Dunkel  Licht  zu  bringen, 
undeutliche  Gefühlswerte  in  klare  Vorstellungen  umzuwandeln. 

IL 

Staunend  steht  das  Kind  vor  der  Raumwelt  der  Schule. 
Meugierig  mustert  das  Auge  des  Sechsjährigen  das  Riesen- 
gebäude, von  dem  ihm  vielleicht  die  Geschwister  schon  er- 
zählt haben,  das  ihm  wie  ein  Mysterium  bisher  erschienen. 
Halb  unbewußt  tritt  es  hinein  in  die  großen  dämmerigen  Kor- 
ridore, trippelt  die  Treppen  hinauf,  schaut  es  in  die  dunklen 
schätzebergenden  Lehrmittelzimmer,  in  die  Unterrichtsräume 
selbst.  Und  halb  unbewußt  beginnt  der  Prozeß  des  Raum- 
vergleichens.  Es  erwacht  das  Bewußtsein  der  häuslichen  Räume. 
Allerhand  Merkmale  tauchen  auf.  Unterschiede  fallen  ins 
Auge:  die  Begriffe  eng,  weit,  groß,  klein,  schmutzig,  sauber, 
ordentlich,  unordentlich  gewinnen  durch  die  Vergleichung  grelle 
Beleuchtung  wie  die  anderen:  fein,  ärmlich,  vornehm,  elegant, 
hoch,  licht,  dunkel,  niedrig,  kalt,  bunt,  leer,  voll.  Und  der  kleine 
Geist  vergleicht  die  Schulräume  mit  den  verschiedenen  Räumen 
im  Elternhause.  Bald  werden  gewisse  Ähnlichkeiten,  freilich 
auch  große  Verschiedenheiten  festgestellt.  Es  dämmert  eine 
Ahnung  von  dem  Gedanken  der  Zweckmäßigkeit.  Die  Warum- 
frage wird   in  einigen  Köpfen    bereits   gestellt.     Damit  ist  in 
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der  Erziehung  zum  Raumbewußtsein  bereits  eine  Etappe 
zurückgelegt.  Mber  freilich,  sie  ist  kurz.  Und  nicht  alle  Kinder 
werden  tiefer  erfaßt.  Bei  vielen  Kindern  kommt  es  nach  kurzem 
Anlauf  wieder  zum  Stillstand:  die  Größe,  Ausdehnung  und 
die  ganz  anders  geartete  Ausstattung  der  Schulräume  erhöhen 
die  Vergleichsfreudigkeit,  weil  sie  die  redite  Vergleichsmög- 
tichkeit  vernichten.  Die  Räume  der  Schule  sind  so  ganz  an- 
ders. Jenes  Moment  des  Persönlich-Angenehmen  tritt  bei  den 
Schulräumen  zu  weit  in  den  Hintergrund.  Das  Kind  findet 
das  Bild  des  Wohnzimmers  nicht  wieder.  Die  Bodenräume? 
Den  Schulboden   bekommt  es  nie  zu  sehen,   hat  auch  keine 


Sehnsucht  darnach.  Ebensowenig  die  Kellereien.  Die  gute 
Stube  —  fehlt.  E>er  Werkstatt  des  Vaters  ist  kaum  ein  Raum 
zu  vergleichen.  Für  das  Schulzimmer  sind  wenig  Stützpunkte 
im  kindlichen  Geiste  vorhanden. 

So  tritt  die  hotwendigkeit  einer  Belehrung  an  die  Schule 
heran. 

Eine  pädagogische  Aufgabe  für  den  Lehrer,  der  in  sein 
Unterrichtsziel  ohne  lehrptanmäßige  Fassung,  in  Freiheit  das 
Ziel  der  Ausbildung  der  künstlerischen  Anlage  im  Kinde  ohne- 
hin aufnehmen  muß. 

Eine  pädagogische  Aufgabe  für  den  Schulerbauer,  die 
Räume  des  Schulhauses  so    zu  gestalten,    daß  dieser  neue 


Kunstansdiauungsunterridit  des  Lehrers  —  zugiekh  ein  wahr- 
haft lebendiger  ZukunftsurrtErridit  —  auch  Hilfe  in  eineni 
Sdiuiraume  findet,  deren  er  dringend  bedarf:  die  Ansdiauung. 
Der  Weg  aber,  darauf  der  Zogiing  zur  Raumerkenntnis  ge- 
leitet werden  muß,  Ist  der  Weg  über  die  Ubszeugung  von 
der  Zweckmäßigkeit  des  Raumes  und  seiner  AusgestaHxing 
bis  zur  Einsicht  in  die  p^^nlich-ästhäisdie  Wirkung,  cfie  ein 
ideal  ausgestatteter  Raum  haben  muß,  zum  nidtt  nur  künst- 
lenschen,  zum  individueilen  Empfinden.  So  schliefit  zuletzt 
Anfang  und  Ende  sich  zusammen,  das  Prinzip  der  Zweck- 
mäßigkeit und  das  Prinzip  des  individueU-piersönlichen 
Charakters. 

Zunächst  das  erstere.  Es  muß  das  Kind  dahin  kommen, 
die  Zwedcmäßigkeit  des  Raumes  sich  widerspiegein  zu  sehen 
in  der  Anlage,  Einleitung,  Ausgestaltung,  Ausschmückung  des 
Raumes.  Es  steht  von  vornherein  fest,  daß  ohne  Mithilfe  der 
Erzieher,  ohne  irgend  eine  Hinleitung,  die  freilidi  um  so  wert- 
voller ist,  mit  je  feineren  Mitteln  sie  art>eitet,  audi  hier  un- 
bedingt nötig  ist.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Kunst  gibt 
es  bei  Kindern  wenig  unmittelbares  Empfinden.  Immer  darf 
der  Hinweis,  ja  die  planmäßige  Erziehung  nicht  fehlen.  Wie- 
viel Menschen  wohnen  20  Jahre  lang  in  künstlerischer  Um- 
gebung und  sind  sich  der  tagtäglich  ausgehenden  Strömungen 
von  Schönheit  und  Harmonie  nicht  im  mindesten  bewußt, 
bleiben  den  tausend  Einwirkungen  gegenüber  vollständig  in- 
takt, hören  die  leisen  Klänge  der  Schönheit  nicht,  weil  sie 
Hören  und  Sehen  und  Fühlen  nicht  gelernt  haben.  Man  muß 
den  jungen  Menschen  den  Schlüssel  geben,  sonst  stehen  sie 
wie  vor  einem  verschlossenen,  vergitterten  Tore.  So  auch  hier 
beim  dämmernden  Raumbedürfnis  des  Kindes.  Natürlich 
kommt  hier  vor  allem  die  Oberstufe  in  Betracht;  die  Unter- 
stufe ist  nur  indirekten  Einwirkungen,  in  der  Hauptsache  der 
Gewöhnung  zugänglich.  Kurze,  gute  Hinweise  auf  Anlage, 
Größe,  Gleichung,  Anordnung,  Belichtung,  Zweckmäßigkeit 
und    Schönheit   des    Raumes    und   seiner  Innenkunst  dürfen 
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nimmer  fehlen.  Der  Blick  unserer  Kinder  verlangt,  daß  man 
vor  ihn  ein  scharfes  Glas  setzt.  Unsere  Kinder  sehen  schlecht. 
Und  das  Sehen  will  noch  mehr  gelernt  sein  als  das  Gehen; 
am  meisten  das  in  gewissem  Grade  schon  künstlerische 
Sehen.  Kunsterziehung  —  das  ist  kein  leerer  Wahn;  eine 
Motwendigkeit!  Mur  dreimal  vorsichtige,  leise  Geburtshilfe 
und  leise  Behütung  und  Förderung  der  Entwickelung. 

00000000000000000000000000000000000 

Die  Lage  der  Fensterwand  des  Schulzinnnners 

zur  Sonne. 

Von  Professor  H.  Ch.  Nußbaum,  Hannover. 

o  o  o 

Der  Unterricht  und  die  Schularbeiten  fesseln  das  Kind 
während  seiner  Hauptentwicklungsjahre  für  den  größten  Teil 
der  sonnigen  Tagesstunden  an  den  geschlossenen  Raum.  Da- 
her tritt  ziemlich  allgemein  der  Wunsch  hervor,  ihm  im  Schul- 
zimmer die  günstigen  Wirkungen  der  unmittelbaren  Sonnen- 
strahlung zuteil  werden  zu  lassen,  also  dessen  Fensterwand 
so  zu  richten,  daß  ihr  während  der  ganzen  Unterrichtsdauer 
Sonnenstrahlen  zufließen. 

Der  Durchführung  dieses  Wunsches,  dem  man  gelegent- 
lich auch  als  „hygienischen  Anspruch"  begegnet,  stellen  sich 
jedoch  wesentliche  Schwierigkeiten  entgegen,  die  es  fraglich 
erscheinen  lassen,  ob  man  ihm  ohne  weiteres  willfahren  darf. 

Das  fluge  des  Kindes  bedarf  beim  Zeichnen,  Lesen  und 
Schreiben  des  Schutzes  von  der  Rückstrahlung  der  Sonnen- 
strahlen vom  hellen  Papier,  wenn  seine  Sehkraft  nicht  Schaden 
erleiden  soll.  Man  vermag  diesen  Schutz  bekanntlich  sowohl 
durch  Vorhänge  zu  erzielen,  wie  durch  die  Anwendung  eines 
das  Licht  vollkommen  zerstreuenden  Glases  für  die  Fenster 
des  Schulzimmers.  Beide  Schutzarten  rufen  jedoch  auch  Nach- 
teile hervor.  Vorhänge  rauben  etwa  70 — 90  vom  Hundert 
und  selbst  mehr  des  einfallenden  Lichtes  und  heben  so  einen 
Teil    der    günstigen    Wirkungen    der    unmittelbaren    Sonnen- 
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Strahlungen  auf.  Je  dicker,  dichter  und  farbiger  die  Vorhänge 
sind,  desto  mehr  Licht  rauben  sie.  Besonders  lästig  werden 
die  Vorhänge  bei  rasch  und  stark  wechselnder  Beleuchtung. 
Werden  die  Fenster  im  steten  Wechsel  bald  von  hellem  Sonnen- 
glanz, bald  von  tiefen  Wolkenschatten  getroffen,  dann  ent- 
steht entweder  eine  höchst  ungünstige  Beleuchtung  im  Schul- 
zimmer oder  es  wird  eine  so  häufige  Bedienung  der  Vorhänge 
erforderlich,  daß  Unterrichtsstörungen  entstehen. 

Beim  Hochstande  der  Sonne  läßt  sich  auch  diesem  Übel- 
stande entgegenwirken,  indem  man  nur  den  oberen  Teil  der 
Fenster  mit  Vorhängen  bedeckt  und  so  dem  Licht  durch  die 
unteren  Scheiben  freien  Eintritt  gestattet.  Gerade  aus  diesem 
Grunde  wünscht  man  gegenwärtig  eine  tunlichst  große  Be- 
weglichkeit der  Vorhänge,  um  stets  diejenigen  Glasflächen  von 
ihnen  frei  lassen  zu  können,  durch  welche  störende  Strahlen 
nicht  eindringen,  und  die  Technik  hat  es  bereits  verstanden, 
ganz  wesentliche  Fortschritte  in  dieser  Richtung  herbeizuführen. 

Bei  der  Anwendung  eines  das  Licht  vollkommen  zer- 
streuenden Glases  für  die  von  den  Sonnenstrahlen  getroffenen 
Flächen  bedarf  man  der  Vorhänge  auch  nach  Sonnenseiten 
nicht,  spart  daher  die  mit  ihrer  Anschaffung,  Reinigung  und 
anderem  verbundenen  Kosten  und  vermeidet  die  Staubauf- 
wirbelungen, welche 'mit  der  Vorhangbewegung  in  Schulzim- 
mern unvermeidlich  verbunden  zu  sein  pflegen.  Aber  das  zu 
diesem  Zweck  dienende  Glas  ist  namentlich  dann  teuer,  wenn 
es  nur  geringe  Lichtverluste  hervorrufen  darf,  und  selbst  das 
rein  weiße  Mattglas  oder  Preßglas  rufen  Lichtverluste  von  mehr 
als  20  vom  Hundert  hervor.  Diese  Verluste  machen  sich 
während  der  lichtarmen  Jahreszeit  bei  bedecktem  Himmel 
unvorteilhaft  bemerkbar.  Namentlich  in  Nordwestdeutschland 
mit  seiner  an  sich  geringen  Lichtfülle  erwachsen  der  An- 
wendung solchen  Glases  für  die  gesamten  oder  den  größeren 
Teil  der  Fensterflächen  hierdurch  gewisse  Schwierigkeiten,  die 
allerdings  durch  eine  ausreichende  Freilage  der  Fensterwände 
behoben  werden   können.     Für   die    unteren  Geschosse  wird 
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man  jedoch  derartige  Lichtverluste  dort  nicht  immer  in  Kauf 
nehmen  dürfen,  obgleich  die  Lichtverteiiung  im  Räume  durch 
iichtzerstreuendes  Glas  ganz  wesentlich  verbessert  wird.  Die 
Helligkeit  der  Fensterplätze  nimmt  ab,  die  der  Plätze  nahe 
der  Flurwand  erheblich  zu.  Ja  man  vermag  durch  die  gleich- 
zeitige Anwendung  hellen  Anstrichs  der  Wände  und  Decke 
eine  nahezu  gleichmäßige  Beleuchtung  im  ganzen  Zimmer 
hervorzurufen  und  so  zugleich  die  Wirkungen  des  Sonnen- 
lichtes sämtlichen  Schülern  in  annähernd  gleichem  Maße  zu- 
gänglich zu  machen. 

Man  darf  daher  wohl  sagen,  daß  die  Technik  in  der  Lage 
ist,  die  Mängel  des  unmittelbar  einfallenden  Sonnenlichtes 
soweit  aufzuheben,  daß  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Lage  von 
Klassenfenstern  nach  einer  Sonnenseite  durch  sie  kein  Hinder- 
nis mehr  erwachsen  würde. 

Leider  ist  die  Technik  gegenwärtig  gegenüber  den  nach- 
teiligen Einflüssen  der  Sonnenwärme  in  einer  weniger 
günstigen  Lage.  Diese  Einflüsse  machen  sich  sowohl  im  Hoch- 
sommer wie  im  geheizten  Schulzimmer  so  stark  geltend,  daß 
gesundheitliche  Mißstände  hervorgerufen  werden,  denen  höhere 
Bedeutung  beigelegt  werden  muß,  als  den  günstigen  Ein- 
flüssen des  Sonnenlichtes.  Denn  die  großen  Glasflächen  der 
Schulzimmer  werden  durch  die  Besonnung  im  Hochsommer 
erhitzt  und  führen  nun  dem  Räume  ganz  erhebliche  Wärme- 
mengen zu,  die  den  an  sich  oft  bereits  überhohen  Wärme- 
grad der  Raumluft  so  vermehren,  daß  Wärmestauungen  bei 
den  Schulkindern  eintreten,  Lehren  und  Lernen  zu  einer  Qual 
wird.  Im  geheizten  Schulzimmer  macht  sich  die  Wärmezu- 
führung durch  Sonnenstrahlung  ebenfalls  meist  unliebsam 
geltend,  weil  man  bei  der  Anlage  und  dem  Betrieb  der  Heizung 
unter  Deutschlands  klimatischen  Verhältnissen  nicht  mit  ihr 
rechnen  darf  und  die  Regelung  der  Sammelheizungen,  nament- 
ich  der  Warmwasserheizung  mit  ihrem  großen  Wärme- 
speicher, nicht  rasch  genug  erfolgen  kann,  um  einer  Über- 
hitzung der  Raumluft  vorzubeugen.     Besonders  dann,  wenn 
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nadi  sehr  kalten  Näihten  stark  gefeuert  warden  mufite,  um 
die  Raumtempeiatur  bis  zum  Unteniditsbeginn  ausrekiiend 
hodi  zu  bringen,  ruft  die  gegen  10  (Jhr  sidi  geltend  machende 
Wännewtiluing  der  Sonnenstrahlung  einen  höchst  ungünstigen 
Einfluß  hervor,  der  skh  selbst  durdi  ein  sofortiges  AbsteUen 
der  Heizung  vor  SdiulschluB  nidit  immer  aufheben  läßt. 

Diesen  schädlichen  Einflüssen  der  Sonnenwäime  BeBe  skii 
entgegenwirken  dunh  das  Anbringen  ausspreizbaref  HoUäden 
aus  drehbaren  Stäben,  wie  sie  in  Osterreidi  und  Süddeutsdi- 
land  für  Wohngebäude  vielfach  im  Gebraudi  sincL    Abo-  die 
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Verdunkelung  des  Raumes  durch  sie  ist  eine  so  beträchtliche, 
daß  sie  im  Schutbetrieb  schwer  empfunden  werden  würde. 
Nach  meinen  Erfahrungen  dürfte  es  kaum  angehen,  solche 
Läden  in  Norddeutschland  während  der  Wintermonate  zu  tie- 
nutzen;  im  übrigen  müßten  zunächst  durdi  Versuche  Er- 
fahrungen mit  ihnen  gesammelt  werden,  ehe  man  sie  für 
Sdiulzimmer  überhaupt  einführen  darf. 

Bei  reiner  Südlage  der  Fenster  vermag  man  den  nach- 
teiligen Einflüssen  der  Sonnenstrahlung  audi  dadurch  ent- 
gegenzuwirken, daß  man  außen  über  ihnen  Verdachungen 
aus  vollkommen  liditzerstreuendem  Glas  anbringen  läßt  Sollen 
sie  aurfi  im  Winter  Schutz  bieten,  dann  müssen  sie  aller- 
dings trotz  dieser  Himmelslage  ziemlich  weit  vorspringen,  Dcxh 
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würden  die  Lichtverluste  trotzdem  erträglich  bleiben,  wenn  die 
Reinhaltung  der  Verdachungen  sichergestellt  werden  könnte. 
Leider  bestehen  nach  dieser  Richtung  berechtigte  Zweifel,  die 
diese  an  sich  vorteilhafte  Schutzvorkehrung  gegen  nachteilige 
Licht-  und  Wärmewirkung  der  Sonnenstrahlung  fragwürdig 
erscheinen  lassen. 

Immerhin  darf  als  feststehend  gelten,  daß  die  Technik 
imstande  ist,  die  Nachteile  der  Sonnenlage  von  Schulzimmer- 
fenstern dann  aufzuheben  oder  auf  ein  zulässiges  Mindestmaß 
zu  beschränken,  wenn  reine  Südrichtung  für  die  Fensterwände 
gewählt  wird.  Sie  erfüllt  zugleich  den  oben  gestellten  An- 
spruch der  ausgiebigen  Einwirkung  der  Sonnenstrahlung  auf 
die  Schuljugend. 

Ein  anderer  Nachteil  aber  tritt  bei  ihr  ein.  Er  beruht 
darauf,  daß  die  Flure  Nordlage  erhalten,  also  die  Schüler  beim 
Ergehen  in  ihnen  während  der  Unterrichtspausen  keine  Be- 
sonnung finden.  Meine  (persönliche)  Anschauung  geht  aber 
dahin,  daß  gerade  während  der  Unterrichtspausen  die  volle 
Sonnenwirkung  für  die  Schuljugend  angestrebt  werden  sollte. 
Denn  hier  fallen  die  oben  dargelegten  Übelstände  teils  fort, 
teils  lassen  sie  sich  durch  lebhafte  Luftbewegung  auf  ein  zu- 
lässiges Mindestmaß  verringern.  Während  der  warmen  Jahres- 
zeit ist  diese  Luftbewegung  in  jeder  Beziehung  erwünscht  und 
kann  Nachteile  nicht  herbeiführen,  weil  Körpertätigkeit  statt- 
findet. 

Wo  daher  ein  Teil  der  Schuljugend  während  der  Unter- 
richtspausen auf  den  Aufenthalt  in  den  Fluren  und  Gängen 
angewiesen  ist,  sollten  letztere  meines  Erachtens  volle  Sonnen- 
lage erhalten. 

Soll  demnach  die  Lage  der  Schulräume  zur  Sonne  in 
dem  gedachten  Falle  eine  zweckmäßige  werden,  dann  ist  zu- 
nächst die  Frage  zu  entscheiden,  ob  es  richtiger  ist,  der  Schul- 
jugend den  „Sonnengenuß"  während  des  Unterrichts  oder  in 
den  Schulpausen  zu  verschaffen.  Da  in  den  Pausen  die 
Sonnenwirkung  eine   ungeschmälerte  sein   darf,  während  im 
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Nodi  einmal: 
„Freies  Westlicht  in  unseren  Schulen", 

Von  Betgeordnetem,  Stadtbaurat  Schoenfelder-Elberfeld. 


Zu  den  vorstehenden  Ausführungen  des  Herrn  Professor 
Nußbaum  hat  die  Redaktion  geglaubt  mir  Gelegenheit  geben 
zu  sollen,  Stellung  zu  nehmen,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil 
ich  in  Nr.  4  des  5.  Jahrgangs  des  „Schulzimmers"  die  Frage, 
ob  Klassen  während  oder  nach  der  Unterrichtszeit  der  Sonne 
ausgesetzt  sein  sollen  oder  ihrer  Strahlen  gar  ganz  entbehren 
können,  ausführlich  behandelt  habe.  Ich  folge  der  Aufforde- 
rung der  Redaktion  um  so  lieber,  als  ich  überzeugt  bin,  daß 
der  Standpunkt  des  Herrn  Profossor  Nußbaum  im  Grunde 
von  meinem  nicht  abweicht,  daß  man  uns  am  Schlüsse  dieser 
Darlegungen  zu  gemeinsamem  Vorgehen  werden  die  Hand 
reichen  können. 

Meine  Ausführungen  vom  Jahre  1907  führen  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  die  Klassenzimmer  wohl  besonnt  werden  müssen, 
gründlich  und  ausgiebig  besonnt  werden  müssen  aber  außer- 
halb der  Unterrichtszeit.  Ich  will  mit  Professor  Nußbaum  die 
Kinderaugen  vor  der  zu  starken  Blendung  durch  direkt  auf 
die  Hefte  auffallendes  Sonnenlicht  schützen.  Professor  Nuß- 
baum will  dasselbe,  nur  hofft  er  von  Vorhängen  noch  mancherlei, 
das  diese  nie  leisten  werden.  Das  aus  seinen  Ausführungen 
sprechende  Zutrauen  zu  der  Technik,  die  heutzutage  alles 
vermögen  soll,  ist  ein  für  diese  so  ehrenvolles,  daß  der  Tech- 
niker eigentlich  der  Letzte  sein  sollte,  der  es  zerstört.  Und 
doch  muß  er  es.  Nichts  Unzuverlässigeres  läßt  sich  denken 
als  Zugvorhänge,  welcher  Art  auch  immer.  Erstens  funk- 
tionieren sie  immer  dann  nicht,  wenn  sie  gebraucht  werden, 
zweitens  —  und  das  ist  die  Hauptsache  —  werden  sie  nicht 
gebraucht,  wenn  es  nötig  ist. 

„Die  Fenster  abwechselnd  gegen  zu  scharfes  Sonnenlicht 
durch  Herunterlassen  von  Vorhängen  zu  schützen  und  dann 


2.4  

wieo*:f'.  wtrfr  womer.  die  Sonne  veroeoter..  die  Vorhänge  i:^ 
i>e:*eiu9cr  .  stö":  oe^  ScnuiDctrier  .  is:  iastic  unc  umsTDieir: 
aesnair  *  L>er.  3a:z  möcnte  tcri  aucn  neute  m  aen  Vomergrur.^ 
steiie*".  v^  ^  Teamme"  naoe^!  nicr.:  sowon  gegen  .uiie  Tüai-r 
*'_  >  oes  ODteKtr  *    anzukompfer. .  a:s  m^gtir 

a*e   Tücke    ck'    Menscher    özv^.   aere- 
'^  Trägne::.   Die  schönsten  Konstniknone~ 

letster    üjch:    das.    was  vor   inner    e»^- 
wartei  wtrc .   we!    sie    nidi:   nchtir    i>e- 
^-  a»er:  weroer..     Daf:.  aoer  ein  iL  lange 

una  wahllos  nerumergeia^i^ier  Vortnm^ 
oas  Kinderauge  schäatgt.  ist  ganz  gewi:: 
Er  nimn^i  nac^  hußDamr;  biszu90PrDZ- 
— ^:^  oei  Licntes  ninwec.  aucr-   danr. .  wenr 

die  bescnränKunc  öes  Lichtes  De  De- 
oecKter  Himnne  nicht  n^eh'  nöuc  isi 
heDer-  Vorhängen  als  "Heitniitte 
nofh  hußDaun^  scheinDar  mehr  vor 
matte^  Vergiasunc.  Er  glaubt  mit  iir 
->  .  das  Lieh:  zerstreuen  dfe  huntöen.  vorr 
Fenste^  weite^  abifegenden  Plätze  öesse^ 
beieücnter  zl  können,  flke  Matt-  ode* 
RiHetgiäser  können  dodi  wohl  wiede^ 
die  Sonnensrranjer  DFCchen .  das  heiß: 
aui  inrer  Scnrägnchtung  in  -eine  nieh^ 
fionzontaie  aOfenKen.     Die  honzontafe^ 


.. »'  «•' 


•       i -■  •  »  'Ml 


-^  emfaiienoer  Strahier  treffen  dann  abe^ 

aud-.  jr  i^oherr  ^\aße  die  den  T^ensterr 
gtrgerjDe'-Ijegenaer  Wände,  «urf  dtener 
wr  gö'  Ke»ne  Beleuditung  bnauchen. 
Uai  vor  Cie:>ef  etvve:  zuruOvgestranite  ^icht  ist  uns  gar  un- 
e.'Wuri'^cir.  \a'«'  woier  neute  eir  einseitiges  Linksiitht  «t- 
li'ztu  .  üöiu^r'  S'iic  S'a  a'te  Scnurmänner  einig.  Will  man 
öy^y  c3ur.\  Cie'^eL  >ü^ua^9*:rworiene  l_fcht  ats  in  ^iner  Menge 
'-^«.M.c     vt,'ria?n.cjo':*Of,-r     jp    oer    Recnnunc,   so   bieiiit  die  Tat- 


215  

Sache  bestehen,  daß  strahlenbrechende  Scheiben  auf  die 
Tischfläche  nur  noch  einen  Teil  auch  des  normalen  Tages- 
lichtes gelangen  lassen,  des  Lichtes,  welches  an  den  vielen 
trüben  Tagen  —  es  sind  das  nach  den  Statistiken  in  Deutsch- 
land mehr  als  200  im  Jahre  —  wir  so  dringend  nötig  brauchen. 

Und  endlich:  Wer  kennte  nicht  die  unerträgliche  Blendung, 
die  von  allen  gerippten  Gläsern  ausgeht,  wenn  man  bestimmte 
Stellungen  einnimmt  zu  ihnen.  Elberfeld  hat  leider  eine 
größere  Zahl  mangelhaft  beleuchteter  Klassen.  Was  lag  näher, 
als  mit  Rippengläsern,  Luxferprismengläsern  usw.  Versuche  zu 
machen.    Sie  haben  sich  alle  als  wertlos  erwiesen: 

1.  Weil  sie  das  Licht  nach  der  horizontalen  Richtung 
hin  brechen  und  zum  Teil  ganz  überflüssiger  Weise 
an  die  Wände  werfen. 

2.  Weil  den  Lehrern,  deren  Augenhöhe  über  der  der 
Kinder  liegt,  von  den  Scheiben  geblendet  werden,  so- 
wie die  Sonne  nur  etwas  herauskommt. 

Es   bleiben  von  den  technischen  Maßnahmen  Nußbaums 
nur  noch  die  lichtzerstreuenden  Glasflächen  außen   über  den 
Fenstern,  dieNußbaum  freilich  mehr  zur  Abhaltung  der  „Sonnen-* 
wärme"  als  des  Sonnenlichtes  angewendet  wissen  will. 

Auch  von  ihnen  wird  jeder  gern  Abstand  nehmen,  der 
Glasflächen,  Spiegel  oder  dergleichen  je  außen  vor  den 
Fenstern  angewendet  hat.  Entweder  sind  sie  mit  Staub  be- 
deckt, der  infolge  des  Auffallens  der  Regentropfen  nicht  ein- 
mal gleichmäßig  verteilt  auftritt,  sondern  zu  dickeren  und 
dünneren  Massen  gehäuft,  oder  die  Scheiben  sind  zerstört 
durch  äußere  Einflüsse. 

Wer  soll  solche  schwer  zugängliche  Glasflächen,  wenn  sie 
in  großer  Zahl  auftreten,  reinigen,  wer  erneuern.  Gegen  sie 
sind  die  Reparatur-  und  Reinigungskosten  der  Zeugvorhänge, 
die  Nußbaum  mit  Recht  auch  schon  scheut,  Nichtigkeiten. 

Nußbaum  hofft  von  der  Technik  zu  viel.  Nicht  nur  können 
die  schädigenden  Einwirkungen  der  Südsonne  von  den  Kindern 
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Man  wird  sich  ganz  und  gar  auf  Nußbaums  Seite  stellen 
müssen  in  bezug  auf  seine  Ausführungen  über  die  Sonnen- 
wärme, aber  Nußbaum  würdigt  meines  Erachtens  auch  das 
beständige  sich  Akkommodierenmüssen  des  Auges  bei  stark 
wechselnder  Intensität  der  Lichtquelle  nicht  genug  in  seinen 
Betrachtungen. 

Auch  diese  Arbeit  dem  doch  besonders  angespannten 
Kinderauge  abzunehmen,  möchte  ich  für  ein  schönes  Ziel  halten. 
Und  es  geht,  es  geht  ganz  gut,  eine  bestimmte  Himmels- 
richtung für  die  Klassen  festzulegen.  Dem  steht  technischer- 
seits  nichts  entgegen.  Hier  kann  die  Technik  alles  leisten  und 
muß  es  können.  (Siehe  den  Aufsatz  1907  im  Schulzimmer.)  . 
Architektonische  Forderungen  können  dem  nicht  im  Wege  stehen. 
(Schulhaus  1909.  Heft  3.)  In  Elberfeld  soll  eben  eine  höhere 
Handelsschule  errichtet  werden  mitten  im  Häusergewirre.  Auch 
da  läßt  sich  die  Forderung  erfüllen.  Ich  gehe  dort  soweit,  ein 
paar  nur  Nachmittags  benutzte  Klassen  nach  Südost  zu  legen, 
um  auch  diese  während  des  Unterrichts  von  der  Sonnen- 
bestrahlung frei  zu  halten. 

Nein,  die  Sonne  muß  in  die  Klassen,  aber  außerhalb  der 
Unterrichtszeit.  Liegen  die  Klassen  nach  West,  dann  wird  auch 
Nußbaums  Wunsch  erfüllt,  daß  die  Korridore  mit  der  Ober- 
kleidung der  Kinder  während  des  Unterrichts  ordentlich  be- 
strahlt- werden ,  denn  sie  liegen  dann  nach  Osten.  In  den 
Zwischenpausen  erhalten  von  diesen  Sonnenstrahlen  dann 
auch  die  Kinder  ihr  Teil.  Daß  die  Zwischenpausen  den  Kindern 
die  Sonne  aber  am  besten  auf  dem  Schulhofe  bringen  soll, 
darüber  sind  wir  wohl  alle  einig.  Auch  Nußbaum  hält  diese 
Einwirkung  ja  für  die  erstrebenswerteste. 

Nußbaum  will  der  Sonnenlage  der  Zimmer  nur  zu- 
stimmen, wenn  „die  oben  angeführten  technischen  Hilfsmittel 
(Mattglas,  Vorhänge,  horizontale  Glasflächen  außerhalb  der 
Schule  über  den  Fenstern)  zur  Durchführung  kommen  und 
weitere  Vervollkommnungen  solcher  Art  angestrebt  werden, 
um    die    mit   der   vollen    Sonnenlage    der   Schulzimmer   ver- 
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mastes.  Ich  stieg  ab  und  sammelte  die  Stücke.  Bald  holte 
ich  den  Frühauf  von  Lampenwärter  ein,  der  die  in  der  Nacht 
kurzgebrannten  Stifte  entfernte  und  durch  neue  ersetzte.  Ich 
zeigte  ihm  meinen  „wertvollen"  Fund.  „O,  die  sind  ja  zu 
nichts  mehr  nütze,  als  daß  man  sie  ins  Feuer  wirft  und  Kaffee 
damit  kocht;  brennen  tun  sie  ja  gut!" 

Jetzt  erzählte  ich  ihm,  wie  sich  daraus  die  Jungen  in  der 
Schule  galvanische  Elemente  bauen  könnten.  „Nun  weiß  ich, 
warum  mich  mein  Junge  immer  um  die  Stücken  plagt,  der 
geht  in  Ihre  Schule." 

Schon  lange  sammelte  ich  dergleichen  „sinkende  Kultur- 
werte", um  sie  in  der  Schule  wieder  auferstehen  zu  lassen  zu 
neuem  Leben.     Und  wieviel  Nutzen  stiften  sie  noch  da! 

So  hatte  sich  nach  und  nach  ein  ganz  raffiniertes  Sammel- 
system in  meiner  Schule  herausgebildet. 

Sowie  man  die  Volksschüler  auf  die  Verwendung  vieles 
„Abfalles"  hingewiesen  hatte,  verstanden  sie  sehr  bald  den 
Nutzen  des  Sammeins.  Viel  Geld  darf  Ihnen  das  Material 
beim  Bau  ihrer  Maschinen  nicht  kosten!  So  sammelten  sie 
freiwillig  alles,  was  sie  verwenden  konnten.  —  Die  Schraube 
wurde  allmählich  angezogen;  jetzt  hängt  in  der  Klasse  ein 
Verzeichnis  derjenigen  Abfälle,  die  zu -ganz  bestimmten  Arbeiten 
gesammelt  werden  müssen.  Auch  dies  Stadium  ist  längst 
überschritten:  Die  Klasse  hat  jetzt  einen  „Revisor";  der  guckt 
in  die  abgelieferte  Konservenbüchse  hinein:  „Da  ist  noch  ein 
Gericht  Bohnen  in!  Morgen  wieder  sauber  abliefern!"  Die 
„Sammler"  geben  die  säubern  Büchsen  an  die  „Teiler",  welche 
die  meisten  (welche  nicht  zu  Gefäßen  Verwendung  finden  sollen) 
aufschneiden  und  ausbreiten,  und  der  „Stapler"  bindet  sie  end- 
lich zusammen  in  Stöße  von  der  Anzahl  der  Schüler  der  Klasse. 
So  harren  sie  der  Verwendung.  —  Wie  viele  Söhne  von 
Destillateuren,  Restaur ateuren  gehen  in  die  Volksschule;  diese 
sammeln  die  alten  Bieruntersetzer.  Ganze  Berge  davon  liegen 
auf  dem  Schulboden;  eines  Tages  erstehen  sie  wieder  um- 
geformt zu   weicher  plastischer  Papiermasse,   die  mit  einem 
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fluch  hier  heißt's  wie  überall,  wo  Leben  erstehen  soll:  Ver- 
tiefung! 

Kommt  da  Ostern  eine  neue  Klasse  in  die  Oberstufe. 
Da  heißt's  am  Ende  einer  der  ersten  Stunden:  Von  jetzt  ab 
wird  das  und  das  gesammelt,  dort  stehts  angeschrieben! 
Merkt's  euch!    fldieu!  — 

fleh  nein  I  So  kann  sich  kein  Gebild  gestalten  I  Das  langt 
nicht!    Aber  vielleicht  anders!  —  Z.  B.: 

Um  Martini  werden  die  Gänslein  geschlachtet.  Da  be- 
ginnt man  aufmerksam  zu  machen,  daß  die  Kiele  der  Schwung- 
federn zu  allerlei  hübschen  Dingen  verwandt  werden  können: 
Man  zeigt  mit  zwei  Schnitten,  einem  dünnen  Federhalter  oder 
Griffel  und  einer  Kartoffelscheibe  die  Entstehung  einer  reizen- 
den Luftpistole:  Das  gibt  Spaß!  In  der  Großstadt  ist  das  nur 
auf  Umwegen  zu  erreichen,  wie  jedes  Leben  dort  überhaupt 
komplizierter  ist!  „Wessen  Vater  fährt  früh  in  die  Markt- 
halle?" Zwei  melden  sich.  „Sagt  euerm  Vater,  er  solle  es  doch 
so  einrichten,  daß  seine  Gänselieferanten  auch  einige  , Fleder- 
wische' mitbringen!  Das  wird  prompt  besorgt.  —  So  wie 
die  Gastwirtssöhne  auf  alte  Bierfilze,  so  wird  der  Sohn  des 
Zigarrenhändlers  auf  Zigarrenkisten  scharf  gemacht:  ganze 
und  zerbrochene;  die  ganzen  zum  Abzeichnen  und  Aufbe- 
wahren; die  zerbrochenen  geben,  ganz  auseinander  gemacht, 
außer  den  kleinen  Stiftchen,  die  auch  gesammelt  werden,  be- 
quem hergerichtete  Brettchen  zum  Montieren  kleiner  Maschinen, 
Stoff  zum  flussägen  der  kleinen  Rollen  für  Flaschenzüge. 

Jeder  Junge  muß  wissen  was,  aber  auch  wozu  er  zu 
sammeln  hat. 

Hat  man  die  rechte  Zeit-,  Orts-  und  Modalbestimmung 
der  zu  sammelnden  Objekte  festgelegt,  dann  geht  es  schon 
flotter.  Auch  die  Art  und  Weise  des  Sammeins  muß 
im  Anfang  gegeben  werden;  woher  sollen  alle  Jungen  das 
wissen? 

Eines  Knaben  Vater  war  Photograph.  Von  dem  stammten 
eine  Menge  Neunzwölferplatten:  abgewaschen  und  mit  Kaliko- 
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streifen    zusamrnengestellt    ergaben     herrlidie    Kästchen    für 
Schmetterlinge  zum  Abzeichnen. 

rtls  mir  einmal  der  Schlächtermeister  den  Schinken  zu- 
schnitt, bemerkte  ich,  wie  das  von  ihm  benutzte  Messer  durch 
vieles  Wetzen  schon  ganz,  ganz  dünn  geworden  war.     „Was 

machen  Sie  damit,  wenn's 
noch  dünner  wird  ?  "  „  Na, 
das  kommt  nächste  Woche 
fort,  es  geht  nicht  mehr!" 
„Schicken  Sie's  doch  mit 
ihrem  Jungen,  wenn's  aus- 
rangiert ist,  in  die  Schule." 
„Haben  Sie  denn  Verwen- 
dung dafür  ?  "  „  Na  und 
ob!  So  und  so!"  „Na, 
da  können  Sie  noch  mehr 
solchen  Kram  haben!" 
„Bitte!    fldieu!" 

Auch  so  knüpfen  sich 
leise,  leise  Fäden  zwischen 
Schule  und  Haus,  und  die 
meisten     hiervon     halten 
4a  4c  recht  fest!     Eines  Jungen 

Tiefe  Kniebeuge.  (S.  Seite  240.)  Vater  ist  Zufällig  Schmicd. 

a.  Richtige  Ausfflhrung. 
b  und  c.  Fehlerbilder:  Geöffnete  Fersen,  Knre  nicht     DaS    ISt    Crst  willkommen! 
nach   außen  geführt  oder  nicht  genügend  gebeugt, 

Hände  beim  Hüftstütz  mit  der  ganzen  Fläche  gegen     Ejn      kleiner     Berg      abge- 
den  Leib  gestemmt,  Ellenbogen  nicht  zurückgeführt,  ^  ^ 

^^u^ntTL'SZn'^S^^- 6fXpft!^l  ö^^X":   trampelter  Hufeisen    liegt 

liehen  Haltung  (die  steU  bewahrt  werden  soll)  nach      |         U/inU'*»!     H*»c     R^^crhl»«^. 
vorn  gesenkt  oder  in  den  Nacken  gebeugt.  *»"    WinKCI     OCS     DCSCHiag 

raumes.  „Pro  Stück  wie- 
viel?" „Nanu,  was  nützen  Ihnen  denn  die  verrosteten  Dinger?" 
Bei  einem  Besuche  der  Schule  sieht  der  Vater  die  Arbeiten 
einer  früheren  Klasse:  elegant  laufende  Elektromotoren  aus 
—  alten  Hufeisen!  Die  Folge:  er  „stiftete"  erfreut  40  solcher 
alten  Dinger. 

Und  so  weiter! 
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Das  sind  kleine  Schwierigkeiten,  diejenigen  der  Material- 
beschaffung; aber  ihre  Überwindung  macht  viele  Freude! 
Wenn  natürlich  alles  gekauft  werden  soll,  ist's  leichter  —  oder 
auch  nicht!  Die  Einführung  verursacht  soviele  Kosten,  daß 
die  Verwaltung  stoppt!  Jeder,  der  ernstlich  die  Ein-  und 
Durchführung  des  Werkunterrichts  in  seiner  Schule  betreibt, 
weiß  aus  Erfahrung  folgendes: 

Einmal,  daß  der  Werkunterricht  sich  anlehnt  an  bestimmte, 
methodische  Einheiten,  sodann  daß  er  hinausläuft  aufs  Bauen 
bestimmter  Objekte,  die  ausgeführt  werden  können ;  daß  sich 
andere  nicht  zu  bauen  lohnen,  weil  der  Schüler  nichts  neues 
daraus  lernen  würde,  oder  aber,  weil  sie  zu  kompliziert  sind, 
oder  weil  sie  abseits  vom  Lehrplan  liegen  trotz  ihrer  Leich- 
tigkeit. Schon  bei  der  Vorbereitung  muß  (bei  dem  werktätigen 
ünterrichtsbetriebe)  anders  verfahren  werden.  Während  ich 
mir  früher  nur  den  logischen  Gang  und  die  Erzielung  der 
Qemütsvertiefung  zurechtlegte,  frage  ich  mich  jetzt  außerdem 
noch:  Was  kann  davon  in  der  Stunde  mit  der  Hand  dar- 
gestellt werden?    und:   wie  sehr  kann's  vereinfacht  werden? 

Jeder  der  seinen  Unterricht  werktätig  betreibt,  weiß,  daß 
ohne  Sammeln  „sinkender  Werte"  nicht  auszukommen  ist  und  hat 
seine  Freude  daran,  wenn  „aus  den  Ruinen  neues  Leben  blüht". 

Aber  erziehlich  wirkt  auch  solch  Sammeln  auf  die  Kinder. 
Sie  lernen :  Mit  vielem  hält  man  Haus,  mit  wenigem  kommt 
man  aus!  Seinig. 

annapDPnnnpppannpnpppppponnnnaanaaa 

Die  staubbindenden  Fußbodenöle, 

ihre  Zusammensetzung,  Eigensdiaften  und  Verwend- 
barkeit in  Budidrud<ereien  und  Sdiriftgießereien. 

Von  Dr.  R.  Heise,  Techn.  Rat. 
(Arbeiten  aus  dem  Kais.  Gesundheitsamte.    XXX.  Bd.     1.  Heft     1909.) 

Referat  von  Friedrich  Lorentz- Berlin. 

p  p  P 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  aus  dem  Bedürfnisse  heraus 
entstanden,  experimentell  die  Bedeutung  der  Fußbodenölung 


224  

für  die  obengenannten  Werkstätten  festzustellen.  Da  durch 
einen  Ministerialerlaß  vom  9.  März  1908  auch  für  die  Schulen 
in  Preußen  die  Behandlung  der  Fußböden  mit  staubbinden- 
den Ölen  empfohlen  wird,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  man 
zu  einer  Verallgemeinerung  dieses  Verfahrens  gelangen  könnte. 
Den  von  selten  der  Schulhygiene  und  der  Pädagogik  hierzu 
zu  äußernden  Bedenken  gibt  auch  diese  Arbeit  Ausdruck,  in- 
dem sie  die  Vorzüge  des  Verfahrens  bedingungsweise  an- 
erkennt, es  aber  nicht  durchaus  für  Schul-  und  Unterrichts- 
räume  fordert. 

Es  wurden  insgesamt  31  Öle  von  25  verschiedenen  Firmen 
untersucht.  Als  wenig  zuverlässig  ergaben  sich  bei  einer 
Gegenüberstellung  die  Angaben  der  Fabrikanten  über  die 
Menge  des  für  eine  Flächeneinheit  zu  verwendenden  Öles,  wie 
auch  über  die  Wirkungsdauer  der  Imprägnierung  (schwankend 
zwischen  zwei  Wochen  und  einem  halben  Jahr).  Hinsichtlich  der 
Preisnotierungen  wären  vor  allen  Dingen  Einheitsangaben  (z.  B. 
pro  Quadratmeter,  auch  in  Berücksichtigung  der  Nutzungs- 
dauer) erwünscht  gewesen.  Erst  hierdurch  würden  sich  Ver- 
gleiche dieses  Verfahrens  mit  anderen  intensiveren  Reinigungs- 
methoden ziehen  lassen. 

Bezüglich  der  praktischen  Erfahrungen  über  die  staub- 
bindende Wirkung  der  Fußbodenölung  wird  auch  das  Urteil 
von  praktischen  Schulmännern  hervorgehoben.  Viele  derselben 
bezeichnen  die  Ölung  als  ,,eine  ekelerregende  Verschmutzung 
des  Klassenzimmers".  Bei  nicht  sachgemäßer  Vornahme  des 
Verfahrens  ist  dieses  Urteil  nur  zu  oft  zutreffend. 

Für  die  Wirkungsdauer  kommt  insbesondere  das  Material 
des  zu  ölenden  Fußbodens  in  Betracht.  Bei  glatten  und  fugen- 
losen Dielungen  ist  die  Wirkung  eine  größere.  In  vielen  Schul- 
zimmern —  besonders  aber  den  älteren  —  sind  diese  zumeist 
nicht  zu  finden.  Gute  Fußböden  lassen  sich  auch  mit  anderen 
Mitteln  (Scheuern,  feuchtes  Abwischen)  leicht  behandeln. 

Unter  den  Unzuträglichkeiten,  welche  sich  bei  der  Fuß- 
bodenölung bemerkbar  gemacht  haben, -steht  das  Glattwerden 
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obenan.  Eingehende  Versuche  zeigen,  daß  stets  mit  einer 
gewissen  Vergrößerung  der  Schlüpfrigkeit,  wenigstens  während 
einiger  Zeit  zu  rechnen  ist.  Dies  verhindert  die  Anwendbar- 
keit für  gewisse  Räume  (Treppenaufgänge,  Korridore  und  Turn- 
hallen). 

Pädagogisch  am  wichtigsten  aber  erscheint  die,  auch  in 
mehreren  Regierungsberichten  hervorgehobene  Verschmutzung 
des  Fußbodens.  Wenn  der  Fußboden  —  wie  berichtet  —  so 
häßliche  Schmutzkrusten  erhält,  daß  sie  abgekratzt  werden 
müssen,  so  kann  man  diesem  Verfahren  aus  ästhetischen 
Gründen  nicht  zustimmen.  Die  Schulstube  soll  dem  Kinde 
ein  Vorbild  sein  für  die  Reinlichkeit,  seiner  eigenen  Häus- 
lichkeit. Hierzu  kann  aber  das  Verfahren  der  Fußbodenölung 
nicht  dienen;  zeigt  es  doch  gerade  dem  Kinde  —  besonders 
den  heranwachsenden  Mädchen  —  wie  man  den  Staub  wohl 
ansammelt  und  gefahrlos  konserviert,  nicht  aber,  wie  man 
ihn  rationell  beseitigt.  Auch  das  durch  das  Abfetten  herbei- 
geführte Beschmutzen  der  Frauen-  und  Mädchenkleider  emp- 
fiehlt  das  Olverfahren  nicht  für  Mädchenschulen.  Nun  ist 
zwar  für  die  Abstellung  dieser  Schäden  das  Tragen  fußfreier 
Röcke  in  dergleichen  ünterrichtsanstalten  empfohlen  worden. 
Aber  auch  diese  Vorsichtsmaßregel  genügt  noch  nicht,  da  bei 
sitzenden  Mädchen  —  selbst  beim  allergrößten  Maß  erlaubter 
Kürze  —  die  Kleider  doch  noch  auf  den  Boden  aufstoßen. 
Erwähnt  wird  weiter  noch  die  Verunreinigung  zu  Boden  fallen- 
der Hefte  oder  Bücher. 

Nach  einigen  Berichten  sollen  bei  verschiedenen  Ölen 
—  wohl  infolge  mancher  Beimengungen  —  belästigende  Ge- 
rüche auftreten,  welche  einen  leichten  Kopfschmerz  erzeugen. 
Wenn  in  dieser  Hinsicht  den  Fußbodenölen  sogar  eine  ge- 
sundheitsschädliche Wirkung  zukommt,  so  konnte  man  bei 
ihnen  andererseits  auch  eine  gesundheitsfördernde,  z.  B.  des- 
infizierende Fähigkeit  nicht  konstatieren.  Es  ließen  sich  unter 
anderem  bakterizide  Wirkungen  gegenüber  den  Tuberkelbazillen 
in   solchem   Sputum,  welches  auf  dem  Boden   sich  vorfand, 
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gessene  Sdiu.dlener  viel 
leichter  geeignet,  eine 
gründliche    Reinigung 

zu  unterlassen.    Sie 
siichen    vielmehr    durch 
mögiichst  ausgiebige  Öl- 
*         ./  '  "  behandlüng     für     einen 


V— ^'^'^.     -  '  größeren    Zeitraum    die 


jy            "'*^* ^-Z^'^^  Reinigung  zu  umgehen. 

.^                        ""*""  Was  die  Kosten  der 

L-^*itvy.  <^.'i-ic%,  ts.<y^u2^K,  Olbehandlung     anlangt, 

b  r*^r..«r*,.i4.  o«»  fc^cirV  jf:/!  4^ Tib  i.nd  herab-  SO  fehlt  leider  auch  an 

\.i- '/^'    in4  fr'^f^frxx*.  i*^  K'ifji^r» !  t^^n  fa.^h  zj  djcser    Stelle    ein    Hin- 

*,',*r.'1»r,  'l^f  %» i'/»f,'>  Arm  :ft   .o".  i^'.  pflfc«n  n  <ht 

«r»!  if«^f.  .i{  *".Wnt     Vrj..'^r   r.«    .nd   Ko-^f   h;»r.en       wClS .     Welchen     Aufwand 

eine  Rächeneinheit  ver- 
ursacht. Es  dürfte  ein  Nachweis  hierüber  nicht  ohne  Be- 
lang v:in,  um  fr:st2ustellen,  ob  nicht  eine  gründliche  Reini- 
gung durrh  tägliches,  feuchtes  Aufwischen  nur  ebenso  teuer 
/u  bfTwerten  ist. 

Irn    letzten   Abschnitt  wird   die    sachgemäße  Ausführung 
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des  Oiverfahrens  und  die  Behandlung  der  geölten  Fußböden 
eingehend  erörtert  Es  wird  hierdurch  ganz  wesentlich  das 
Ergebnis  des  Verfahrens  beeinflußt.  Ein  besonderer  Apparat, 
mittels  dessen  die  Auftragung  des  Öles  geschieht,  wird  ge- 
schildert. 

Die  tägliche  Reinigung  auch  des  geölten  Fußbodens  wird 
übereinstimmend  mit  vielen  Berichten  als  notwendig  erkannt. 
Es  gehen  die  Meinungen  darüber  auseinander,  ob  dieselbe 
naß  oder  trocken  zu  geschehen  habe.  Die  trockene  Reinigung 
soll  mit  möglichst  harten  Besen  (Piassavabesen  aus  Mada- 
gaskarfasern) vorgenommen  werden.  Es  hängt  also  auch  hier- 
bei der  Erfolg  von  der  gezeigten  Sorgfalt  ab,  mit  der  diese 
Arbeiten  vorgenommen  werden.  Wenn  eine  solche  auch  bei 
der  täglichen  nassen  Reinigung  gleichfalls  verwendet  wird,  ist 
deren  Nutzen  ein  ebenso  großer. 

Bei  einer  allgemeinen  Einführung  der  Fußbodenölung 
liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  man  es  bei  einer  oberflächlichen 
Staubbindung  häufig  bewenden  lassen  wird.  Vom  erziehe- 
rischen Standpunkte  aus  ist  ein  solches  Verfahren  natürilch 
nicht  zu  billigen.  An  der  Schulstube  soll  das  Kind  ein  Vor- 
bild für  seine  eigene  Häuslichkeit  haben  und  sein  Reinlich- 
keitsgefühl wird  ihm  nur  durch  das  Beschauen  eines  sauberen 
Raumes  anerzogen.  Das  Fußbodenölen  aber,  ohne  tägliche 
gründliche  Reinigung  kann  ihm  kaum  ein  Vorbild  für  sein 
eigenes  Verfahren  in  der  Häuslichkeit  bieten.  Deshalb  gilt 
es  auch  hierbei,  das  bewährte  Alte  mit  dem  erprobten  Meuen 
zu  verbinden.  Es  ist  dieser  Arbeit  das  Verdienst  zuzuerkennen, 
daß  in  eingehender  Dariegung  neben  einigen  Vorzügen  der 
Fußbodenölung  auch  die  verschiedenen  Mängel  hervorgehoben 
sind.  Sie  sei  daher  allen,  die  an  der  Schulhygiene  interessiert 
sind,  zur  Beachtung  empfohlen. 


Patentschau.  Tech- 
nische Neuheiten. 

nibis- Personenwage  Typ  662. 

Diese  besonders  für  den  Sdiulge- 
brauch  konstruierte  Wage  hat  eine 
Wiegekraft  bis  zu  125  kg.  Wegen 
ihres    geringen    Gewichtes    ist    sie 


leicht  zu  transportieren,  Sie  nimmt 
bei  nur  45  X  29  cm  Grundflache 
weniger  Raum  ein  als  ein  Stuhl. 
Die  Gesamthöhe  betragt  146.5  cm. 
Diese  Wage  wird  sowohl  mit  als 
auch  ohne  Einrichtung  7ur  Fest- 
stellung der  GesamtkSrpergröße 
geliefert.  Das  eigene  Körpergewidit 
und  die  eigene  Größe  kann  jeder- 
mann auch  bequem  selbst  ermitteln. 


Die  nibis  -  Personenwage  wird  von 
den  Werkstätten  fürSdiuleinrichtung 
zu  Charlottenburg  auf  Wunsch  auch 
amtlich  geeicht  geliefert.  Der  Preis 
dieser  sehr  dauerhaft  und  wider- 
standsfähig konstruierten  Wage 
betragt  Mk.  80.—  ohne  Körpermeß- 
einrichtung, Mk.  102.50  mit  Körper- 
meßeinrjchtung. 

P.  Johannes  Malier. 
Freistehender  nibls-Modell> 
sUnder  Typ  937.  D.  R.  G.  M. 
Dieser  standfeste  und  dauer- 
hafte Modelistander  ist  beson- 
ders für  beschränkten  Raum 
geeignet  Die  geringe  Stärke 
des  Tragestabes  ermöglicht 
seine  Rufstellung  zwischen 
dem  Sitz  der  einen  und  dem 
Pulte  der  dahinterstehenden 
Schulbank.  Das  eiserne  Unter- 
gestell laßt  sich  zu  sammen- 
legen,  wodurch  die  Rufbewah- 
rung dieses  Ständers  erleidi- 
tert  wird.  Die  30  X  -W  cm 
große  Modellplatte  ist  aus 
ttolz  gefertigt  und  dient  so- 
wohl zum  Aufstellen  als  auch 
zum  Rnhangen  von  Modellen. 
Die  an  der  Platte  angebrach- 
ten Klammern  dienen  zum 
Halten  des  Hintergrundes.  Bei 
senkrecht  gestellter  Modell- 
platte beträgt  das  Höchstmaß 
bis  Oberkante  167  cm.  Die 
wagerechte  Platte  laßt  sich  bis  zu 
150  cm  über  den  Fußboden  fest- 
stellen. Die  niedrigste  Stellung 
beträgt  128  bzw.  95  cm.  Der  fl  Ibis - 
Modellständer  Typ  937  wird  in  so- 
lider f^usfOhrung  von  den  Werk- 
stätten für  Schuleinrichtung  Char- 
lottenburg 5  zum  Preise  von 
Mk.  10.—  geliefert. 

P.Johannes  Maller. 
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°      Rundschau.      ° 

□  ].  Holland.  a 

n  D 

Zu  seinem  großen  Werke  „Die 
Volksschulhluser  in  den  veracfile- 

denen  Lindem"  (Band  I,  Seite  5) 
sdireibt  Prof.  Carl  Hintrflgerr  um 
die  Intelligenz,  den  Fleiß,  die  Sdiaf- 
lenskraft  und  den  Wohlstand  eines 
Volkes  riditig  zu  erkennen,  muß 
man  die  öffentlichen  Bauten  betradi- 
len,  und  in  erster  Linie  die  Volks- 
schulen." 

Nun  genießt  Holland  (oder 
eigentlich:  ISiederland)  im  Aus- 
land einen  großen  Ruf  in  bezug 
auf  seine  Architektur.  Dies  gilt  aber 
nur  für  die  Vergangenheit;  die  Jetzt- 
■  zeit  würde  Holland  keine  solche  Be- 
^^Q^  riihmtheit  verschaffen  können,  und 
am  allerwenigsten  durch  seine  Volks- 
schulbauten. 
Ein  ziemlich  genaues  Urteil  Ober 

den  Stand  des  Volksschulhauses  In 

einem  Lande  gewahrt  das  Studium 

der   Vorschriften    betreffend   Sdiul- 

neubauten.    Vornehmlich  die  schul- 

hygienisdien  Seiten  derselben.  Über 

Schuiasthetik     haben     vielleidit 

noch  In  keinem  Lande  die  Gesetz- 
geber   sich   den    Kopf    zerbrochen. 

Und  dies  ist  auch  so  schlimm  nicht. 

Wo    eine   Schulbehörde    das    Geld 

hergeben  will  für  eine  gute  Sdiule, 

da  kann  sie  auch  wohl  einen  Archi- 
tekten finden,  der  nicht  nur  die  hygie- 
nischen Forderungen   der  Neuzeit 

zur  CenOge  würdigt,  sondern  auch 

ein  schönesSchulhaus bauen  kann. 

Vor  allem    müssen    die   Mittel    da 

sein,  und  das  ist  Ja  eine  Frage  der  [   nicht  mehr  als  100  SchQlern  Platz 

Liebe  fQr  die  Schule,  für  die  Erzie-  i  geben. 

hung  überhaupt.  1         Art.  6.     Der  Flächeninhalt  jedes 

Wenn  man  das  holländische  Ge-  I  Schulzimmers    beträgt    mindestens 


setz  betreffend  Schulneubauten  stu- 
diert, wird  man  nicht  behaupten 
können,  daß  ein  Schulhaus,  gebaut 
nadi  den  Vorschriften  des  Gesetzes, 
den  neuzeitlichen  Forderungen  ent- 
sprechen wird.  Das  Alter  des  Ge- 
setzes verrat  es  schon  einigermaßen ; 
es  datiert  nämlich  vom  Mai  1883 
und  enthält.  Schulneubauten  be- 
treffend, nur  16  Artikel.  Die  haupt- 
sSchlichten  davon  sind: 

Art.  2.  „Bei  der  Gründung  eines 
Schulhauses  wird  soviel  als  mög- 
lich die  Nahe  von  Anstalten  und 
Platzen,  die  die  Gesundheit  schädi- 
gen oder  den  Unterricht  stören 
können,  vermieden." 

Art.  3.    Jedes  Schulzimmer  darf 
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0,8  qm  für  jeden  Schüler;  der  Ku- 
bikinhalt mindestens  3,6  cbm  pro 
Schüler. 

Der  Rbstand  zwischen  Fußboden 
und  Decke  beträgt  mindestens  4,5  m. 

Rrt.  7.  Der  Abstand  von  der 
Vorderwand  des  Schulzimmers  bis 
zu  der  ersten  (vordersten  ■  Bank  sei 
mindestens  1,3  m,  von  Vorderwand 
bis  zur  Lehne  der  hintersten  Bank 
höchstens  6,5  m. 

Art.  9.  Das  Schulhaus  sei  in 
allen  seinen  Teilen  fest  und  einfach. 

Rrt.  12.  Die  Korridore  seien  min- 
destens 2  m  breit  und  2,5  m  hoch. 

Rrt.  13.  Die  Schulbänke  müssen 
eine  Lehne  haben  und  nicht  mehr 
als  zwei  Sitze. 

Rrt.  14.  Bei  jedem  Schulhaus 
sei  eine  genügende  Rnzahl  Aborte, 
für  Knaben  und  Mädchen  getrennt 
(einzeln).  Für  Knaben  überdies  noch 
Pissoirs. 

Die  Anzahl  Aborte  genügt 
schon,  falls  für  jedes  Schulzimmer 
einer  da  ist.  Die  Aborte  dürfen 
direkt  mit  dem  Schulzimmer  in  Ver- 
bindung stehen,  nur  durch  einen 
Vorraum  mit  Tür  davon  getrennt. 

Aborte  (und  Vorräume)  müssen 
mindestens  1  m  tief  und  0,8  m  breit 
sein:  die  Pissoirs  wenigstens  0,6  m 
breit. 

Art.  15.  Jedes  Schulzimmer  muß 
genügend  geheizt  und  ventiliert 
werden  können. 

Art.  16.  Das  Aufhängen  von 
Kleidern,  Mützen  usw.  im  Schul- 
zimmer ist  verboten.  Dazu  werden 
die  Korridore  oder  besondere 
Räume  benutzt"  — 

Soweit  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen, betreffend  den  Bau  von 
Volksschulen.  Art.  2  Ist  gewiß  sehr 
vernünftig,  entbehrt  aber  einer  sehr 


notwendigen  Bestimmung,  nämlich 
des  Verbotes,  in  der  Nähe  von  bereits 
bestehenden  Schulgebäuden  so  zu 
bauen,  daß  der  Unterricht  belästigt 
oder  die  Gesundheit  der  Schüler 
geschädigt  werden  kann.  Infolge 
dieses  Mangels  im  Gesetz  haben 
sich  besonders  in  den  größeren 
Städten  unerträgliche  Zustände  her- 
ausgebildet. Die  Schulhäuser  liegen 
fast  durchweg  direkt  an  der  Straße, 
sehroftan  belebten  Verkehrsstraßen, 
so  daß  der  Unterricht  fortwährend 
vom  Straßenlärm  gestörtwird.  Selbst- 
verständlich ist  dieStaubentwickelung 
in  den  Schulzimmern  dadurch  auch 
sehr  groß.  Dazu  kommt  ein  schlim- 
merÜbelstand:  in  den  holländischen 
Volksschulen  kennt  man  fast  gar 
keine  Schulpausen,  so  daß  man  fast 
niemals  während  der  Stunden  eine 
gründliche  Lüftung  der  Räume  vor- 
nehmen kann.  Nur  wenn  die  Klasse 
Turnunterricht  hat,  geht  dies,  und 
dann  auch  wieder  nicht,  wenn  die 
Schule  gemischt  ist —  was  in  Holland 
größtenteils  der  Fall  ist  — .  denn 
Knaben  und  Mädchen  turnen  nie- 
mals gleichzeitig.  Erst  seit  ein  paar 
Jahren  hat  man  in  einigen  Städten, 
z.  B.  Amsterdam,  eine  einmalige 
Pause  am  Vormittag  von  etwa 
15  Minuten  eingeführt.  Natürlich 
genügt  dies  noch  nicht  für  die  not- 
wendigen wiederholten  Lüftungen 
der  Klassen  räume.  Diesem  Umstand 
—  dem  Fehlen  von  S<hulpausen 
während  des  Unterrichts  —  ist  «s 
auch  wohl  zuzuschreiben,  daß  in 
holländisdien  Schulen  die  Fenster 
nur  oben  geöffnet  werden  können; 
von  dieser  Regel  kommen  nur 
wenige  Ausnahmen  vor. 

Einer  der  schlimmsten  Fehler  im 
Schulgesetz    ist    das    Fehlen    einer 
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Bestimmung,  betreffend  Schulhöfe 
oder  Spielpifitze.  Der  hollflndische 
Schulgesetzgeber  hat  nicht  daran 
gedacht,  daß  zu  einem  Schulhaus 
ein  Schulhof  gehört  und  so  kommt 
es,  daß  in  Wirklichkeit  auch  ent- 
weder gar  keiner  oder  ein  meistens 
Ificherlich  kleinerSpielplatz  bei  einem 
Schulhaus  zu  finden  ist.  Wohl  ein 
Turnlokal,  weil  Turnunterricht  zu 
den  obligatorischen  Lehrfächern  der 
Volksschule  gehört. 

In  Amsterdam  veröffentlichte  im 
Jahre  1903  der  Ortsausschuß  zur 
Beaufsichtigung  der  Schulen  das 
Resultat  einer  Untersuchung  auch 
der  Spielpifitze  an  öffentlichen 
Schulen.  Für  ca.  6700  Kinder  waren 
insgesamt  nur  39535  qm,  also  etwas 
mehr  als  Vi  qm  pro  Kind  vorhanden. 
22  Schulen  hatten  gar  keinen  Spiel- 
platz. Weitere  33  je  noch  keine 
100  qm.  Der  größte  Spielplatz  war 
nur  806  qm.  In  anderen  Großstädten, 
wie  Rotterdam  und  dem  Haag,  sind 
in  dieser  Beziehung  die  Verhält- 
nisse eher  noch  schlechter  als  besser. 
Es  wird  glücklicherweise  etwas  besser. 
So  will  der  Amsterdamer  Magistrat 
das  neueste  Schulhaus  auf  einem 
Grundstück  von  3472  qm  bauen 
lassen,  das  eine  ruhige  Lage  ge- 
währt und  überdies  Raum  für  einen 
großen  Spielplatz  bietet 

Das  Äußere  und  die  ganze  Ein- 
richtung unserer  Schulgebäude  ist 
ganz  einfach  —  gemäß  den  gesetz- 
lichen Vorschriften.  Für  die  ästhe- 
tische Erziehung  der  Jugend  ist  die 
Zeltin  Holland  noch  nicht  gekommen. 

Als  Wandschmuck,  oder  vielmehr 
als  Wandbedeckung,  werden  die 
Bilder  für  den  Anschauungs-,  Geo- 
graphie-, Gesdiichts-  und  Naturge- 
schichtsunterricht ziemlich  allgemein 


benutzt.  Diese  Bilder  kommen 
größtenteils  aus  Deutschland. 

In  Amsterdam  kostet  ein  Schul- 
haus 6  —  7000  Gulden  (=10000  — 
12000  Mk.)  pro  Klasse,  und  das 
ist  In  Holland  viel.  Es  enthält  so 
viele  Klassenräume  als  Schulklassen 
da  sind:  6  oder  7  in  einfachen, 
12 — 14  In  Doppelschulen,  eine  Turn- 
halle (dem  Schulhaus  eingebaut)  und 
ein  Zimmer  für  den  Rektor. — Lehr- 
mittel-, Konferenz-  und  Lehrerzim- 
mer, Aula,  Zetdiensaal  usw.  fehlen 
überall,  wenigstens  in  den  Volks- 
schulen. 

Wie  gesagt,  das  Gesetz  schreibt 
Bänke  vor  mit  nur  zwei  Sitzen.  Ein 
System  dafür  hat  man  nicht  Jede 
Schulbehörde  hat  darin  volle  Frei- 
heit Die  „Kunze"- Bank  wird  viel 
benutzt  Auch  ein  „Klappsystem 
Morre",  d.  h.  eine  zweisitzige  Bank, 
in  allen  seinen  Teilen  fest  nur  die 
Vorderhälfte  der  Tischplatte  kann 
aufgeklappt  werden.  Von  diesem 
System  gibt  es  sechs  Größenmaße: 
1)  104—110  cm,  2)  110-117  cm, 
3)  117—125  cm,  4)  125-135  cm, 
5)  135—145  cm,   6)  145—155  cm. 

Die  „Kunze"-Bank.  die  in  Amster- 
dam üblich  ist  weicht  ein  wenig  ab 
vom  ursprünglichen  KunzerTyp; 
sie  wird  auch  für  verschiedeneGröBen 
angefertigt  ist  ebciifatta.  festen  all 
Ihren  Teilen,  nur  die  Tischplatte  ist 
schiebbar,  und  wohl  für  jedes  Kind 
einzeln. 

Die  Zeitverteilung  für  den  Un- 
terricht entspricht  noch  gar  nicht 
den  hygienischen  Forderungen.  In 
Holland  dauert  die  Schulpflicht  (1900 
erst  eingeführt)  nur  sechs  Jahre :  die 
Schule  hat  also  sechs  Jahrgänge.  In 
diesen  sechsJahren  wird  den  Kindern 
mehr  Unterricht  erteilt  als  In  vielen 
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deutsdien  Sdiulen  in  sttut  Jahren. 
1966  habe  \di  über  die  ..Hygiene 
des  Untern dttsT  in  einer  holiän- 
(üsdien  Zeltsdirfft  einen  f^ufsatz 
verSffenttidtt  und  berechnete,  dafi 
die  Kinder  in  /Amsterdam  in  sedis 
Jahren  7512  Cinterrfdttsstunden 
hatten^  in  Rotterdam  so^ar  7740, 
in  Berlin  dagegen  (190Q  nur  7300 
Stunden  Unterridtt  in  adit  Jahren 
nadi  Abzug  der  Pausen  undbei40Un- 
tenichtswodien  im  Jahr.  Rmster- 
dam  hat  ndmlidi  45  Unterricht»' 
wochen  im  Jahre;  ^or  1905  pro 
Woche  25*,— 30%  üntäriAtsstun- 
den  ohne  Pausen,  jetzt  in  ailen 
Klassen  26  Stunden  (die  Mädchen 
vom  2.-6.  Schuljahr  28  Stunden), 
wovon  6X  *♦  Stunde  Pausen  ab^ 
gehen.  Daß  die  holländischen  Schul- 
anfänger in  45  Wodien  mit  je  26 
Stunden  besser  dran  sind  als  anders- 
wo die  Sechsjährigen  in  40  Wochen 
mit  je  18—20  Stunden,  wird  wohl 
kein  Leser  dieser  i^eitschrift  glauben. 
Die  Unterrichtszeit  ist  in  Amsterdam 
jetzt  von  9—12  und  von  2—4;  Mitl- 
wodi  und  Sonnabend  Nachmittag 
sind  frei.  Vor  1905  war  es  nodi  von 
8V,-11*„1'2 -4.  Für  die  oberen 
Klassen  kommen  dazu  nodi  zwei 
/!bendschulzeiten  {2e\ä\nen  oder 
Handarbeiten  für  A^dchen)  von 
5-   7  Uhr. 

Die  Unterrichtszeit  ist  im  ganzen 
Jahre  dieselbe 

Bei  solchen  schul  hygienischen 
Zuständen  kann  man  annehmen, 
daß  der  Ruf  nach  Schulärzten  in 
Holland  schon  längst  erschollen  sein 
muß.    Tatsächtich   wurde  er  schon 


*)  Nachdem  im  Jahre  1909  fOr  jeden 
Vormittag  eine  Pau^c  von  '<  Stunde  ein- 
geführt worden  ist,  brträgt  er  jetzt  noch 
6612  Stunden. 


gehört  1888  im  Jahresberidit  des 
l^mstB'dstmcr  Ortsauasdiussea  for 
die  Beaufsiditigung  der  Sdiulen. 
f^nlafi  dazu  gab  die  schrecklidxe  Ver- 
bretung  von  anstedunden  Krank- 
heiten in  den  Armensdiulen ,  be- 
sonders von  Kiankheiien  des  /kiges 
(Tradiom)  und  der  Kopihaut  (Fa- 
vus-. In  Rmsterdani  ^tjt  es  näm- 
lich eine  sehr  starke  arme  Juden- 
bewölkerung,  deren  Wohmrerhdlt- 
nisse  und  Unrein  Uchkeit  sdirecklkh 
sind,  und  zum  SdiluB  waren  es 
die  aofierordentlich  vielen  Krank- 
heitsfälle, die  besonders  in  Sdiulen, 
in  die  ciie armen  Judenkinder  gehen« 
vorkamen,  die  dem  oben  erwähnten 
AussdiuB  f^nlafi  gaben«  eine  ünter- 
sudiung  danadi  einzuleiten.  Der 
Ruf  nadi  Schulärzten  wurde  damals 
jedoch  überhört  1892  wurde  auf 
Antrag  vom  Verfasser  «fieses  chirch 
versdiiedeneVereine  demGemeinde- 
rat  eine  Eingabe  übeiiekitt  mit  der 
Bitte«  Schulärzte  anzusteiien.  Seine 
Begründung,  dieveröffentKditwurde, 
stützte  sich  hauptsädilich  auf  die 
üntersudiungen  in  /\nisterdam  von 
1888  und  auf  die  Sdiriften  des  be- 
kannten Voricampfers  Prof.  Dr.  H. 
L.  Cohn.  Nochmals  vo-geblidi.  Viel 
ist  nachher  noch  über  die  Frage 
gesdirieben  und  geredet  worden, 
bis  endlich  1904  der  erste  hollän- 
dische Sdiularzt  angestellt  wurde 
in  Zaandam.  einer  kleinen  Pro- 
vinzstadt in  der  Nahe  von  Amster- 
dam. Die  Hauptstadt  des  Landes 
sdiidct  sich  erst  jetzt  an,  das  Ver- 
säumte nachzuholen.  Der  Magistrat 
beantragt  fünf  Schulärzte  (darunter 
einen  weiblichen)  anzustellen  gegen 
einen  Gehalt  von  2400  Gulden 
(=  4000  Mk.)  pro  Jahr.  Sehr  wahr- 
scheinlich   wird    der    Gemeinderat 
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dem  Rntrag  wohl  zustimmen.  Rußer 
Zaandam  gibt  es  gegenwärtig  mehr 
als  20  Orte  mit  ]e  1  —  3  Schul- 
ärzten; z.  B.  Arn  heim  mit  drei 
(seit  1904),  den  Haag  (seit  1906), 
und  Enschede  mit  zwei.  Die  Jahres- 
berichte dieser  Schulärzte  loben 
überall  ihre  segensreiche  Tätigkeit. 
Die  Schulärzte  selber  haben  sich 
in  diesem  Jahr  in  einem  Verein 
zusammengeschlossen  mit  dem  Sitz 
in  Utrecht. 

Mit  Schulbädern  hat  man  erst 
seit  einigen  Jahren  da  und  dort 
angefangen,  einen  Versuch  zu 
machen.  Naturlich  überall  mit  dem 
schönsten  Erfolg,  der  aber  die  Be- 
hörden noch  nicht  zur  allgemeinen 
Einführung  hat  veranlassen  können. 

Auf  dem  Gebiete  der  Jugend- 
fürsorge wird  auch  noch  sehr 
wenig  getan. 

Ferienkolonien  bestehen  seit 
1883,  aber  der  Umfang  ist  noch  sehr 
gering  So  wurden  1906  vom  Amster- 
damer Verein  für  Ferienkolo- 
nien nur  360  Kinder  ausgesandt 
(Amsterdam  hat  360000  Einwohner); 
mit  einigen  anderen  Vereinen  dürfte 
diese  Zahl  etwa  500  betragen.  In 
den  Haag  (mit  250000  Einwohnern) 
237  Kinder  1907.  Im  ganzen  Lande 
waren  es  1907  ca.  3337  Kinder,  fast 
ausschließlich  auf  Kosten  der  privaten 
Wohltätigkeit. 

Zur  Beförderung  des  Schulbe- 
suches 'gestattet  das  Gesetz  den 
Behörden  aus  öffentlichen  Mitteln 
Geld  zu  geben  zur  Beschaffung  von 
Lebensmitteln  und  Kleidern  für 
arme  Schüler.  Es  sind  aber  noch 
recht  wenig  Gemeinden,  wo  dies 
geschieht.  1907  war  es  für  einen 
Betrag  von  61044  Gulden  (=  ca. 
101750  Mk.).  wovon  in  Amsterdam 


allein  30796  Gulden  (=  51330  Mk.). 
Hier  hat  der  Gemeinderat  leider 
beschlossen,  die  Höhe  des  Betrages 
für  Kinderspeisung  und  Kleidung 
abhängig  zu  machen  von  dem 
Betrag,  den  die  private  Wohltätig- 
keit stiftet.  Die  Stadt  gibt  gerade 
soviel  dazul 

Ein  „Verein  für  die  Jugend" 
in  Amsterdam,  der  die  Jugend  in 
ihrer  schulfreien  Zeit  beschäftigt  und 
von  der  Straße  abhält,  erhielt  eine 
Subsidie  von  4200  Gulden  (=  7000 
Mk.)  1908.  Ein  Verein  für  Kin- 
derhorte   im    selben    Jahr    1000 

Gulden  (=  ca.  1670  Mk). 

*  * 

* 

Es  dürfte  für  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  interessant  sein,  etwas 
allgemeines  über  das  Volksschul- 
wesen in  Holland  zu  erfahren,  das 
ihnen  ermöglicht,  die  obenstehen- 
den Ausführungen  und  Tatsachen 
besser  zu  würdigen. 

Holland  hat  im  Ausland  den 
Ruf,  ein  liberales  Land  zu  sein. 
Als  im  Jahre  1848  in  fast  allen 
Ländern  die  Revolution  aufloderte, 
wurde  Holland  durch  liberale  Ge- 
setze davor  behütet  —  so  sagt  man 
hier.  Ein  Schulgesetz  hat  es  schon 
seit  1806;  aber  Schulpflicht  hat  es 
fast  100  Jahre  später  erst  einge- 
führt, nämlich  im  Jahre  1900,  und 
dann  nur  sechs  Jahre.  Bis  1889 
hatten  die  vielen  freien  Schulen 
(größtenteils  rein  konfessionelle 
Schulen)  keine  Unterstützung  aus 
Staatsmitteln  bekommen.  Trotzdem 
gingen  damals  schon  nur  etwa 
76  Proz.  der  Schulbevölkerung  in 
öffentliche  Schulen,  ca.  24  Proz. 
dagegen  in  Privat-  (konfessionelle) 
Schulen.  Nach  1889  hat  der  Staat 
diesen  Schulen  der  Kirche  aber  Un- 
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terstützungen  gewährt,  immer  mehr, 
gegenwärtig  schon  überlOOOOOOOMk. 
Infolgedessen  gingen  die  öffent- 
lichen Schulen  zurück.  Heute  be- 
suchen 30  Proz.  aller  Schulkinder 
die  Privatschulen.  Das  liberale  Hol- 
land von  einst  hat  seit  Jahren  eine 
klerikale  Regierung;  im  jetzigen 
Parlament  sitzen  60  klerikale  Abge- 
ordnete und  nur  40  Liberale,  Frei- 
sinnige und  Sozialdemokraten  zu- 
sammen. Die  klerikale  Fraktion  setzt 
sich  zusammen  aus  Protestanten 
und  Katholiken,  die  in  allen  gewich- 
tigen Sachen  Hand  in  Hand  gehen. 
Rn  den  Öffentlichen  Schulen 
wirken  gegenwärtig  16000  Personen, 
worunter  ein  großer  Prozentsatz 
Frauen  ist.  Der  Mindestgehalt  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen  beträgt 
500  Gulden,  und  steigt  viermal,  alle 
fünf  Jahre  mit  50  Gulden  wenig- 
stens. Verheiratete  Lehrer  von 
28  Jahren  und  darüber  bekommen 
wenigstens  50  Gulden  Wohnungs- 
geld. In  Amsterdam  100  Gulden. 
Hier  ist  das  Höchstgehalt  1700  Gul- 
den (=  2850  Mk.). 
Amsterdam,  September  1909. 

J.  W.  Gerhard. 


IL  Hamburg. 

Qruppenmessungen  der  Schü- 
ler und  Schülerinnen  der  Hambur- 
ger Volksschulen  im  Jahre  1908. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  ist  es  in 
Hamburg  üblich  gewesen,  für  die 
sieben  Stufen  der  Volksschule  sedis 
verschiedene  Größen  des  Subsells 
zu  liefern  und  nurfürdie„Selekten", 
eine  für  besonders  entwickelte  Kin- 
der einzelnen  Schulen  aufgebaute 
achte  Stufe,  wurde  eine  siebente 
Bankgröße  als  Reserve  bereit  ge- 
stellt. Eine  Verfügung  der  Ober- 
schulbehörde vom  28.  Oktober  1908 
gibt  in  Tabelle  R  die  folgende  An- 
weisung. 

Nur  wenige  Volksschulgebäude 
waren  bei  ihrer  Indienststellung  mit 
anderen  als  den  hier  angegebenen 
Bankgrößen  und  mit  verschiedenen 
Nummern  für  die  einzelnen  Stufen 
ausgerüstet  worden.  Einzelne  Rek- 
toren hatten  afterdings  aus  eigener 
Initiative  und  auf  eigene  Verantwor- 
tung Versuche  gemacht,  das  ihnen 
zur  Verfügung  stehende  Schulbank- 
material so  über  ihre  Schulräume 
zu  verteilen,  daß  der  Körpergröße 


Tabelle  A. 
Verzeichnis  der  SchultischgröBen  und  ihrer  Verwendung. 


No. 

zwei- 

Der 
Lfinge 
drei- 

Schult 

sehe 
fünf- 

Höhe* 

in  m 
vler- 

Breite 
Tiefe 

sitzig 

sitzig       sitzig 

sitzig 

m 

m 

II 

0.96 

1.44 

1.92 

1     2,40 

0.61 

0.72 

111 

1.00 

1.50 

2.00 

2Ä) 

0.66 

a73 

IV 

1,00 

1,50 

2.00 

2.50 

0.72 

a73 

v 

1.08 

1.62 

2.16 

2,70 

0.80 

0.74 

VI 

1.08 

1,62 

2.16 

2,70 

081 

a74 

VII 

1.08 

1.62          2,16 

2.70 

0.89 

a76 

VIII 

1.14 

1.71 

2.28 

285 

0.95 

0.79 

für  Klasse 7 

6  und  5 

4 

3 

2 

1 

Reserve 

*  Höhe  gemessen  vom  Fußboden  der  Klasse  bis  Oberkante  des  herizontalen  Teiles 
der  Tischplatte. 


O-^R 

der  Insassen  mehr  als  bisher  ent- 

Die Kinder  wurden   nach  ilirer 

sprochen  wurde. 

Körpergröße  in  folgende  9  Gruppen 

Eine  generelle  Lösung  derSdiul- 

geteilt: 

bankfrage  für  die  Volksschulen  er- 

1: bis     120  cm  groß 

schien    daher    erwünscht,    und    so 

II:    .       125   .       . 

wurden  von   dem   Unterzeichneten 

III:    .       132   ,       . 

im  Dezember  1908  im  Ruftrage  der 

IV:    ,       139   „       „ 

Obersdiulbehörde  von  allen  Volks- 

V:   „       146   „       . 

schulen,   den  Seminarschulen  und 

VI:    .      150   .       . 

den  Hilfsschulen  die  Resultate  von 

VII:    .      156  „       » 

Gruppenmessungen  eingeholt,  über 

VIII:    .       160  .       . 

die    im    folgenden     kurz    berichtet 

IX:  über  160   „ 

1 

werden  soll.                                          '         Die   Verschiedenheit   der   Inter- 

Tabelle B. 

Körpergröße   in   cm 

c 

V 

E 

Klasse 

II                       II 

E 

bis 

bis    !    bis 

bis    1    bis        bis 

bis    ,  Ober  |  Ober 

S 

- 

120     125    !    132    1 

139   ,    146       150 

156       160       160 

3 
h4 

Knaben 

■>      { 

5250 

1644       494 

50"        2       -    '        1  !    -        - 

7441 

Mfldchen 

5484 

1598  1    467 

23'      1     -   '   -   :   -      - 

7573 

7.-8.  Lebensj. 

>           <                      1  * 

Knaben 

«     { 

2451 

2315 

1942 

463         51   ,        5  '        1 

1 

"^         1        """ 

7228 

Müdchen 

2692    2594 

2006 

493         52           3           2       —         — 

7742 

8.-9.  Lebensj. 

1 

Knaben 

'     { 

696    1589     2964 

1643  '    460         53         17           5       — 

7447 

MIdchen 

817 

1794 

3019 

1636  '     447         72         29           7       — 

7821 

9.— 10.  Lebensj. 

1               1                j 

Knaben 

"  ^^     { 

ÄAß 

687 

22^2 

?691      1431   1     337  ,     143  i       18         21 

7V06 

Mfldchen 

218'     789 

2350 

2512 

1399  ,     362       225  '      40  ,      35 

7930 

Knaben 

10.— 11.  Lebensj. 

1 

1 

1            , 
544       107         83 

7756 

30 

242 

1207  ;  2421 

2339       783 

Mfldchen 

32'     231      1103 

2196     2169  '     926       728       185       118 

7690 

11.— 12.  Lebensj. 

1 

1 

•  Knaben 

"^     [ 

4       37       3'/9 

1304 

2372  i  1159  1     968 

233  '     233 

6689 

MSdchen 

5       47  ,    347 

1069 

1793  1  1224      1288 

491   1     312 

6596 

Knaben 

12.— 13.  Lebensj. 

1 

-  1        5 

1 

1                        1 

84 

436     1360     1010     1285       448       485 

5115 

Müdchen 

2         7  !      46 

325       888       906      1507       760       652 

5095 

13.-14.  Lebensj. 

1 

Knaben 

Selekta        | 

-       —             3         33  ,     128  '     148       265  1     135       Z71 

963 

MAdchen 

—       —             2         17         61        132       279       171        300 

962 

14. — 15.  Lebensj. 

1                        ' 

Knaben 

8577    6519     9325  ,  9043  1  8143     3495     3224       946      1093 

50365 

MAdchen 

9250   6960     9340     8293     6810  1  3627     4068     2600      1417 

51409 
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valie  erklärt  sich  aus  den  Abmes- 
sungen der  in  den  Schulen  vor- 
handenen Schulbänke.  Natürlich 
konnte  nicht  daran  gedacht  werden, 
allen  162  Volksschulen  neue  Sub- 
sellien  zu  liefern  —  dazu  wäre  eine 
Rufwendung  von  mehr  als  1 V'«  Mill. 
Mark  nötig  gewesen-  —  sondern 
man  mußte  sich  begnügen,  die  Re- 
sultate der  Erhebung  zur  Beant- 
wortung der  beiden  folgenden  Fragen 
zu  benutzen: 

1.  Mit  welchen  Bankgrößen  ist 
eine  normale  15  klassige  acht- 
stufige Volksschule  (sieben 
Doppelcoeten  und  ein  Einzel- 
coetus)  für  die  Zukunft  auszu- 
statten? 

2.  Wie  ist  das  in  den  bestehen- 
den Volksschulen  vorhandene 
Schulbankmaterial  am  zwedi- 
mäßigsten  über  die  Räume  zu 
verteilen? 

Die  an  101774  Kindern  vorge- 
nommenen Messungen  ergaben  das 
folgende  Resultat  (Tabelle  B). 

Es  gilt  heute  als  feststehend, 
daß  für  ein  normal  gewachsenes 
Kind  die  Sitzhöhe  des  Subsells 
27%,,  die  Differenz  (=  Erhebung 
der  Tischfläche  über  die  Sitzfläche) 
17"|o  der  Körperlänge  betragen 
sollte.  Eine  Prüfung  der  Ausmes- 
sungen der  hamburgischen  Schul- 
bank ergab,  daß  diese  nicht  überall 
diesen  Forderungen  entsprach,  be- 
sonders daß  Sitzhöhe  und  Differenz 
nicht  im  Verhältnis  von  27:17 
standen. 

Es  wurde  nun  zunächst  Sorge 
getragen,  daß  in  künftig  zu  eröff- 
nenden Schulen  die  Subsellien  den 
Ansprüchen  der  Schulhygiene  ent- 
sprechen. 


Es  werden  daher  künftig  neu 
einzurichtenden  Schulen  acht  Bank- 
größen in  den  folgenden  Hauptab- 
messungen geliefert  werden  (Ta- 
belle C). 

Tabelle  C. 


Bank- 
gröBe 

1 

Sitz- 
höhe 

31.0 
33.2 
35.4 
373 

Diffe- 
renz 

19.5 
209 

223 
23.6 

Passend  fOr 

SdiQler  einer 

Größe  von 

l 

bis  120  cm 

11 
lii 

von  121—128  cm 
„     129-136  „ 

IV 

„     137-144  ,. 

V 

39.7 
413 

75J0 
26.4 

2ao 

29.7 

„     145-152   „ 

VI 

..     153—160  „ 

VII 

44.5 
47.2 

„     161-170  .. 

VIII 

.,     171-180  .. 

Ober  eine  achtstufige  Schule  wür- 
den diese  Bankgrößen  wie  in  Tab.  D 
zu  verteilen  sein: 

Soviel  über  die  Regelung  der 
Subsellienfrage,  der  die  angestellten 
Gruppenmessungen  der  Kinder  in 
erster  Linie  zu  dienen  bestimmt 
waren. 

Erklärlicherweise  reizte  aber  das 
gewonnene  Material  zu  Vergleichen 
und  zu  dem  Versuche,  eine  Reihe 
sich  zwanglos  aufdrängender  Fragen 
zu  beantworten.  Es  waren  die  fol- 
genden : 

1.  Unterscheidet  sich  die  Körper- 
größe und  das  Längenwachs- 
tum der  Schulkinder  nach  dem 
Geschlecht? 

2.  Sind  Beziehungen  vorhanden 
zwischen  der  körperlichen  Ent- 
wicklung der  Kinder  und  den 
nach  dem  Einkommen  der  El- 
tern und  nach  den  Schulgeld- 
erträgen zu  schätzenden  Ernäh- 
rungsverhältnissen? 
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Tabelle  D. 


BankgröBe    .   . 

1 

II 

1 

1 

111 

1 
IV 

1 

V 

VI 

VII 

VIII 

Zu- 
sammen 

• 

Klasse  ...    7 
7.-8.  Lebensj. 

70 
34 
10 

0' 

30 
36 
25 

12 

% 

10 

% 

~% 



100 

Klasse   ...    6 
8.-9.  Lebensj. 

•30 

_ 
55 

100 

Klasse  ...    5 
9.— 10.  Lebensj. 

5 

18 
25 

100 

Klasse          .4 
ia— 11.  Lebensj. 

36 

42 

10 
20 
25 
30 
28 

100 

Klasse  .3 
11.-12.  Lebensj. 

25 
12 
10 

50 
45 

• 

25 

16 

10 
16 

100 

Klasse  ...    2 
12.-13.  Lebensj. 

- 
12 

100 

Klasse  ...    1 
13.— 14.  Lebensj. 

1 
1 

100 

Klasse  Selekta 
14.— 15.  Lebensj. 

28 

100 

3.  Lassen  sich  EinflQsse  der  Woh- 
nungsverhältnisse, soweit  sie 
sich  nach  der  Bevölkern ngs> 
dichtigkeit  und  der  Behausungs- 
ziffer (=  Durchschnittszahl  der 
Bewohner  eines  bebauten 
Grundstücks)  erkennen  lassen, 
feststellen? 

4.  Spielt  die  Herkunft  der  Bevöl- 
kerung, ob  einheimisch  oder 
zugewandert,  eine  Rolle? 

um  der  Beantwortung  dieser 
Fragen  näher  treten  zu  können, 
galt  es  zunächst,  aus  dem  umfang- 
reichen Materia le  die  nötigen  Durch- 
schnitte zu  gewinnen. 

Es  wurde  festgestellt: 
1.  Wie  groß  sind  die  Mädchen 
und  die  Knaben  in  den  ein- 
zelnen Sdiul bezirken,  den  Se- 
minarschulen und  den  Hilfs- 
schulen? 


a)  in  der  untersten  Klasse, 

b)  In  der  Mittelklasse  (Klasse  4), 

c)  in  der  Oberklasse  (Klasse  1  >. 
2.  Wie  groß  ist  der  Längenzuwachs 

im  Verlaufe  der  Schulzeit  in  den 
verschiedenen    Schulbezirken? 

Da  die  Kinder  bekleidet  ge- 
messen wurden  und  in  Gruppen,  so 
haben  die  Messungen  anthropolo- 
gisch natürlich  nurbedingten  Wert.  Es 
galt  auch  nicht,  irgendweiche  Unter- 
lagen zu  schaffen  für  wissenschaft- 
liche Erörterungen  und  Sdilüsse, 
sondern  nur  eine  vielleicht  nicht  so 
bald  wieder  gebotene  Gelegenheit 
zu  benutzen,  an  relativ  richtigen 
Zahlen  einige  Betrachtungen  zu  er- 
möglichen. 

Für  die  Beurteilung  der  Zahlen 
der  Tabelle  E  bitte  ich  zu  beachten : 

1.  Die  Durchschnittsmaße 
sind  aus  Gruppenmessungen 
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gewonnen.  Da  auf  diese  Weise 
alle  Kinder  bis  120  cm,  alle  bis  125 
als  123  cm  groß  gerechnet  sind,  so 
sind  die  angegebenen  Maße  natür- 
lich größer  als  die  aus  Einzelmes- 
sungen gewonnenen.  Es  kommt 
noch  hinzu,  daß  die  sogenannten 
Repetenten,  d.  h.  Kinder,  die  die- 
selbe Stufe  zum  zweiten  Male  durch- 
machen, nicht  von  den  übrigen  ge- 
trennt sind  und  dadurch  beitragen, 
den  Durchschnitt  nach  oben  zu  ver- 
schieben. 

2.  Die  Kinder  sind  bekleidet  ge- 
messen. Für  die  Fußbekleidung 
wäre  also  ein  Rbzug  zu  machen, 
und  zwar  auf  der  Unterstufe  von 
ca.  2  cm,  auf  der  Oberstufe  von 
ca.  3  cm.  Der  Längenzuwachs  wäre 
dadurch  um  1  cm  zu  reduzieren. 

3.  Die  Hilfsschüler  und  die  Schü- 
ler zweier  Seminarschulen  sind  nicht 
nach  Klassen,  sondern  nach  Alters- 
stufen gemessen.  Die  Resultate 
sind  in  entsprechender  Weise  in  die 
Zusammenstellung  eingeordnet.  Da 
die  Hilfsschüler  in  der  Regel  erst  im 
neunten  Lebensjahre  in  die  be- 
treffenden Schulen  aufgenommen 
werden,  so  beruht  die  für  das  sie- 
bente bis  achte  Lebensjahr  für  sie 
angegebene  Durch  seh  nittsgröße  auf 
zu  geringer  Basis. 

Dankbar  erwähnen  möchte  ich 
noch  an  dieser  Stelle,  daß  der  Di- 
rektor des  Statistischen  Bureaus  der 
Steuerdeputation  zu  Hamburg.  Herr 
Dr.  Beukemann,  mich  in  bereit- 
willigster Weise  mit  dem  zum  Ver- 
gleiche nötigen  Zahlenmaterial  aus- 
gerüstet hat. 

Ich  widerstehe  der  Versuchung, 
an  die  Tabelle  irgendwelche  Betrach- 
tungen zu  knüpfen.  Aus  den  auf 
Seite  236/37  gestellten  vier  Fragen 


ergibt  sich,  von  welchen  Gesichts- 
punkten aus  die  Zusammenstellung 
gemacht  ist.  Ob  die  vier  Fragen 
sich  nach  ihr  beantworten  lassen, 
soll  hier  nicht  entschieden  werden; 
die  eine  oder  die  andere  inter- 
essante Beziehung  wird  sich  dem 
aufmerksamen  Beobachter  aber 
ohne  weiteres  erschließen. 

H.  Th.  Matth.  Meyer. 


Kurze 
Mitteilungen. 


a 
a 


Schulärzte  im  Hauptamt  wer- 
den künftig  für  die  Volksschulen  der 
Stadt  Chemnitz  angestellt.  Zunächst 
waren  auch  hier  Arzte  im  Neben- 
amte mit  der  gesundheitlichen  Über- 
wachung der  Schulen  und  ihrer 
Schüler  beauftragt:  für  die  42000 
Volksschüler  in  34  Schulen  waren 
17  Schulärzte  nebenamtlich  tätig. 
An  ihreStelle  werden  nun  drei,.haupt- 
amtlich  tätige  Schulärzte"  treten,  die 
unter  Verzicht  auf  jede  Privatpraxis 
ihre  ganze  Zeit  und  Kraft  der  Schule 
widmen  sollen.  Man  hofft  so  Be- 
seitigung der  Mängel,  die  sich  bei 
der  Tätigkeit  der  Arzte  im  Neben- 
amt herausgestellt  haben,  und  man 
erwartet  dann  mehr  Erfolge  und 
größere  Vorteile.  Sicher  werden 
sich  diese  Erwartungen  auch  hier 
erfüllen;  aber  ebenso  sicher  ist,  daß 
die  ganze  schulärztliche  Einrichtung, 
mag  sie  nun  von  Ärzten  im  Neben- 
amte oder  von  Ärzten  im  Haupt- 
amte getragen  werden,  eine  halbe 
Sache,  ein  Messer  ohne  Schneide 
ist,  solange  man  sich  auf  die  bloße 
Beobachtung  und  Untersuchung  des 
Gesundheitszustandes  der  Schüler 
beschränkt.    Mit  der  schulärztlichen 
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Kontrolle  allein  ist  der  Gesundheit 
des  kontrollierten  Kindes  nodi  nicht 
gedient  und  durch  die  ans  Eltern- 
haus gerichtete  Mitteilung,  daß  der 
Gesundheitszustand  des  untersuch- 
ten Kindes  nicht  einwandfrei,  wohl 
gar  von  ernsten  Gefahren  bedroht 
sei,  wird  das  vorhandene  oder  herauf- 
ziehende Übel  nicht  abgewendet — 
wenigstens  bei  den  Kindern  mittel- 
loser Eltern  nicht.  Das  kann  und 
wird  erst  dann  der  Fall  sein,  wenn 
diesen  Kindern  nach  der  schulärzt- 
lichen Kontrolltätigkeit  unentgelt- 
liche Behandlung  zuteil  wird.  Nur 
so  kann  die  schulärztliche  Einrich- 
tung in  Wirklidikeit  leisten,  was 
man  sich  von  ihr  verspricht:  bei- 
zutragen zur  Pflege  und  Förderung 
der  Volksgesundheit. 

(Korresp.  d.  dtsch.  Lehrerv.) 
HaltungsQbungen.  So  sehr  es 
auch  zu  wünschen  ist,  daß  jede 
Schule  mit  einer  wohlausgerüsteten 
Turnhalle  versehen  sei,  in  der  die 
Leibesübungen  in  uneingeschränk- 
ter Vielseitigkeit  gepflegt  werden 
können,  ebensosehr  ist  vor  dem 
Irrglauben  zu  warnen,  als  seien 
Leibesübungen  mit  Turnen  oder  gar 
mit  Gerätturnen  identisch.  Gegen- 
über derTurnfexerei  kann  nie  genug 
betont  werden,  daß  wir  Turnen  im 
edleren  Sinne  üben  können,  wo 
wir  —  wörtlich  genommen  —  gehen 
und  stehen,  und  daß  die  stetige 
Beobachtung  unseres  Körpers  bei 
jeder  Bewegung  oder  Haltung,  in  der 
Ruhe  und  bei  der  Arbeit,  im  Laufen 
und  beim  Sprung  unendlich  viel 
mehr  für  die  Ausbildung  unseres 
Körpers  zu  bedeuten  hat,  als  wenn 
wir .  einmal  in  der  Woche  allerlei 
Wellen  und  Flanken  und  Grätschen 
und  Hocken  üben.    Wichtig  für  eine 


derartige  Auffassung  der  Leibes- 
übung ist,  daß  sowohl  Lehrer  wie 
Schüler  sich  Aufklärung  versdiaffen, 
was  gute  und  sdiledite  Haltung, 
sinngemäße  und  widersinnige  Be- 
wegung t>edeuten.  Ein  Werk  des 
Anatomen  Prof.  Dr.  F.  A.  SdHnidt- 
Bonn  und  des  Tuminspektors  Kari 
Müller- Altona,  das  demnächst  bei 
B.  G.  Teubner- Leipzig  erscheint, 
will  diesem  Zwecke  dienen.  Wie 
es  das  unter  geschickter  Verwendung 
von  Beispiel  und  Gegenbeispiel  an- 
strebt, zeigen  wir  in  den  auf  den 
Seiten  214,  216,  220,  222.  226  re- 
produzierten Proben.  M. 

Über  die  FSrbung  der  Sdiul- 
zimmerwSnde  gehen  in  Amerika 
die  Ansichten  recht  weit  auseinander. 
In  Cleveland  (Ohio)  streicht  man 
die  Halle  (großer  Innenraum,  um 
den  die  Schulzimmer  angeordnet 
sind)  in  Gelb.  Für  Räume  in  süd- 
licher Lage  wendet  man  ein  helles 
Grün  an.  Gegen  Norden  gelegene 
Zimmer  streicht  man  kanarien- 
gelb. 

InNeuyorkCityverwendetman 
helle  Farben,  aber  ohne  jeden 
Glanz.  AUe  roten  Töne,  ja  auch 
alle  nach  Rot  neigenden  Töne  sind 
verboten. 

Die  Philadelphiaer  Schulver- 
waltung bevorzugt  stets  graue  Far- 
ben, besonders  „ Französischgrau " 
und  „Quäkergrau**. 

in  Columbus  (Ohio)  wird  für 
Nordräume  ein  blasses  Terra- 
kotta, für  Südräume  ein  sanftes 
Braun,  für  Westräume  Grün  und 
für  Osträume  Gelb  verwendet. 

Sehr  einfach  macht  man  es  in 
St.  Louis:  für  Osten  und  Westen 
grauen  Ton,  für  Norden  und  Osten 
lederfarben.     Die  Korridore  wer- 
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den    ohne    Bezugnahme    auf    die 
Klassenrdume  gestrichen. 

Bund  fQr  Schulreform.  f\n\ 
3.  Oktober  1906  ist  in  Berlin  in 
einem  kleinen  Kreise  die  Gründung 
des  Bundes  für  Schulreform  be- 
schlossen worden  und  die  Vorbe- 
reitung der  Organisation  den  Teil- 
nehmern aus  Hamburg  übertragen 
worden.  Über  die  Tendenz  der 
neuen  Vereinigung  orientiert  der 
folgende  Abschnitt  der  Satzungen: 

Zweck  des  Bundes. 

Der  Bund  fOr  Schulreform  ist  eine  Ar- 
beitsgemeinschaft derjenigen,  die  überzeugt 
sind,  daB  unsere  Kultur  eine  Umgestaltung 
der  Bildungsarbeit  In  Sdiule  und  Haus  for- 
dert und  daB  für  diese  Arbeit  die  Entwick- 
lung der  kindlichen  Persönlichkeit  und  der 
Bildungsgeh&lt  der  Kultur  der  Gegenwart 
maBgebend  sein  müssen. 

Aufgaben  des  Bundes. 

Der  Bund  will  die  Erkenntnis  der  Bil- 
dungsaufgaben in  dieser  Richtung  fördern 
und  in  Gemeinschaft  mit  Vertretern  aller 
Berufskreise  zu  ihrer  Lösung  beitragen,  in- 
dem er 

a)  in  Wort  und  Schrift  die  Notwendigkeit 
von  Reformen   nachzuweisen  sucht. 

b)  die  Ergebnisse  der  Kinderforschung  und 
die  Kenntnis  der  von  ihr  angewandten 
Methoden  verbreiten  hilft, 

c)  eigene  Beiträge  zur  Erforschung  der 
Natur  und  Entwicklung  des  Kindes 
liefert, 

d)  von  allen  Versuchen  Kenntnis  nimmt 
die  das  Kind  zur  Selbsttätigkeit.  Selb- 
ständigkeit und  Selbstzucht  führen. 

e)  zu  Versuchen  in  Schulen  anregt  bzw. 
Versuchsschulen  begründet  oder  deren 
Gründung  unterstützt. 

f)  die  Ergebnisse  der  Versuche  sammelt 
und  bearbeitet 

g)  und  so  in  weiteren  Kreisen  das  Inter- 
esse für  das  gesamte  Leben  der  Jagend 
weckt  und  vertieft 

Der  in  Hamburg  darauf  gegrün- 
dete Lokalausschuß  hat  eines  Jahres 
rüstiger  Arbeit  bedurft,  um  die 
Grundlagen  für  eine  Vereinigung 
mit  derartig  weit  gesteckten  Zielen 
zu  schaffen,  und  so  vereinigte  sich 
am  Mittwoch,  den  17.  November  1909, 
in  Berlin  der  geschäftsführende  Aus- 


schuß des  genannten  Bundes  zu  sei- 
ner erstenr  Sitzung.  Es  waren  erschie- 
nen :  Frl.  Dr.  Gertrud  BSumer-Berlin, 
Prof.  Dr.  H.  Cordsen-Hamburg.  Prof. 
Franke-Berlin,  Carl  Götze-Hamburg. 
E.  Haumann ,  Fortbildungsschul- 
direktor, Berlin,  Dr.  Heß,  Vertreter 
der  Comenius-Gesellschaft,  Leipzig, 
Prof.  Dr.  Heubaum-Berlin,  Amtsge- 
richtsrat Dr.  Köhne-Berlin,  Prof.  Dr. 
R.  Lehmann-Posen,  Dr.  Lippmann- 
Potsdam,   Prof.   Dr.  E.  Meumann- 

I   Halle,  Schulinspektor  H.  Th.  Matth. 

I  Meyer- Hamburg.  Turninspektor  Karl 
Möller-Altona,  Seminardirektor  Karl 
Muthesius-Weimar.Prof.  Dr.W.  Stern- 
Breslau.  Direktor  J.  Trüper-Sophien- 
höhe  b.  Jena,  Prof.  Dr.  Wetekamp- 
Schöneberg.  Außer  diesen  hatten 
mündlich  oder  schriftlich  ihre  Hilfe 
bei  der  weiteren  Arbeit  des  Bundes 
zugesagt:  F.  Gansberg  -  Bremen, 
Hiemann  -  Leipzig ,  Oberstudienrat 
Dr.  G.  Kerschensteiner  -  München, 
Prof.  Dr.  Kraeplin- Hamburg,  Prof. 
Dr.  A.  Lichtwark- Hamburg,  Schul- 
direktor H.  Thierig-Chemnitz,  Prof. 
Dr.  Weygand  -  Hamburg ,  Rektor  H. 
Wolgast- Hamburg,  Schulrat  Prof. 
Wydigram  -  Lübeck.  M. 

Nach  einem  vom  Stadtbau  rat 
Perrey- Mann  heim  im  Technischen 
Gemeindeblatte  Nr.  13  veröffent- 
lichten Berichte  Ober  die  Tagung 
der  Technischen  Oberbeamten 
deutscher  StSdte  hat  sich  diese 
Versammlung  bezüglich  der  Fassung 
der  für  die  Preisstellung  der  Schul- 
gebSude  maßgebenden  Faktoren 
wie  folgt  geeinigt: 

1.  Kubikmeter  umbauten 
Raumes:  Unter  Kubikmeter  um- 
bauten Raumes  ist  zu  verstehen  die 
bebaute  Grundfläche  des  Erdge- 
schosses ausschließlich  Freitreppen 
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usw.  multipliziert  mit  der  Höhe 
von  Kellerfußboden  bis  Oberkante 
Decke  des  obersten  Geschosses. 
Für  den  Fall,  daß  bei  dem  Gebäude 
der  Kelierfußboden  in  den  einzelnen 
Räumen  verschieden  hodr  liegt,  ist 
dies  bei  der  Berechnung  genau  zu 
berücksichtigen.  Wenn  im  Dachge- 
schosse nutzbare  Räume  vorhanden 
sind,  so  wird  der  Kubikinhalt  dieser 
Räume  bis  Oberkante  Decke  der- 
selben und  bis  Außenkante  Dach- 
haut einschließlich  der  Flure  und 
Treppen  hinzugerechnet. 

2.  Gesamtbaukosten  be- 
zeichnet mit  S:  Unter  den  Ge- 
samtbaukosten soll  verstanden  wer- 
den: Sämtliche  durch  den  Bau 
hervorgerufenen  Kosten,  einschließ- 
lich aller  Nebenanlagen,  wie  Mobi- 
liar, Hof,  Gehweg,  Umwehrung  usw., 
auch  der  Kosten  der  Heizungsan- 
lage, Entwässerung,  Bewässerung 
und  Beleuchtung  bis  zur  Grund- 
stücksgrenze und  der  Bauleitung, 
ausschließlich  der  Straßenbaukosten, 
der  Kosten  für  den  Bauplatz,  etwaiger 
Bauzinsen  und  der  Kosten  für  un- 
gewöhnlich tiefe  Fundierung;  liegen 
solche  vor,  so  sind  dieselben  in  der 
Weise  zu  ermitteln,  daß  die  Kosten 
aller  Fundierungsarbeiten,  die  1  m 
unter  Kellerfußboden  liegen,  abge- 
zogen und  in  besonderer  Summe 
benannt  werden.  Ferner  sollen 
ausgeschlossen  sein  die  Kosten  für 
Dienstwohnungen  der  Schulleiter; 
sind  dieselben  in  das  Schulgebäude 
eingebaut,  so  sind  sie  biei  der  Kubik- 
berechnung  und  bei  der  Kosten- 
berechnung abzuziehen. 

S  die  Gesamtbaukosten  setzen 
sich  zusammen  aus: 

3.  s  ^  Baukosten,  ohne  Kosten 
des  Mobiliars  und  der  Nebenanlagen, 


Jedoch  einschließlich  der  Kosten  der 
Heizungsanlage,  der  Entwässerung, 
Bewässeruog,  Beleuchtung  bis  zur 
Grundstücksgrenze  und  der  Bau- 
leitung. Unter  Nebenanlagen  ist 
zu  verstehen:  Herstellung  des  Hofes, 
des  Gartens,  der  Einfriedigung,  Geh- 
wege, ausschließlich  Straßenkosten. 
Ferner  aus: 

4.  s^  Kosten  des  gesamten 
Mobiliars,  ausschließlich  Beschaf- 
fung der  Unterrichtsmittel. 

5.  s"  Kosten  der  Nebenan- 
lagen, und  zwar  Herstellung  des 
Hofes,  Gartens,  der  Einfriedigung 
und  Gehwege,  ausschließlich  Straßen- 
kosten. 

Diese  Gliederung  von  S  wurde 
gewählt,  weil  von  der  Vereinigung 
der  leitenden  Gemeindebaubeamten 
Westfalens  bereits  umfassende  Er- 
hebungen über  Schul  bau  kosten  vor- 
liegen, die  zum  Teile  auf  dieser 
Grundlage  beruhen  und  eserwünscht 
ist,  daß  dieses  Material  auch  weiter 
benutzt  und  ergänzt  werden  kann. 

6.  Gesamtgrundfläche  aller 
reinen  Klassen,  bezeichnet  mit 
f  *.  Hierunter  soll  verstanden  werden 
die  Summe  der  Zimmergrößen  alter 
derjenigen  Unterrichtsräume,  die  als 
normale  sogenannte  reine  Klassen 
benützt  werden.  Räume  für  noch 
nicht  schulpflichtige  oder  schulent- 
lassene Kinder  sind  ebenfalls  als 
reine  Klassen  mitzurechnen,  sofern 
diese  Räume  in  demselben  Gebäude 
liegen. 

7.  Gesamtgrundfläche  aller 
Neben  räume,  bezeidinet  mit  f. 
Unter  Nebenräumen  sind  zu  ver- 
stehen :  Besondere  Kleiderablagen, 
Zeichensäle,  Handarbeitssäle,  Hand- 
fertigkeitssäle, Sammlungsräume, 
Versammlungssäle,  Turnhallen,  Bä- 
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der,  SchuIkQchen,  Räume  für  Physik, 
Chemie  und  Naturkunde,  für  Milch- 
abgabe, für  Speisung  armer  Kinder, 
Verwaltungsräume,  wie  Lehrer-, 
Lehrerin  nen-.Konferenz-undDienst- 
zimmer  des  Schulleiters  und  des 
Schuldieners. 

Als  notwendiges  Zubehör  anzu- 
sehen und  in  die  zu  berechnende 
Gesamtgrundfläche  aller  Neben- 
räume nicht  einzubeziehen  sind  die 
Wohnung  des  Schuldieners,  die 
Aborte  für  Lehrer  und  Schüler  so- 
wie die  Flure  und  Treppen. 

8.  Durchschnittsgröße  einer 
Klasse,  bezeichnet  mit  F^  Hier- 
unter ist  zu  verstehen  die  Gesamt- 
grundfläche aller  reinen  Klassen 
=  f^  dividiert  durch  die  Zahl  der 
reinen  Klassen.  Aus  obigep  Werten 
ergeben  sich  folgende  Werte,  die 
einheitlich  mit  bestimmten  Buch- 
staben bezeichnet  werden  sollen: 

9.  Preis  für  ein  Quadrat- 
meter nutzbarer  Fläche  =  R. 
Unter  nutzbarer  Fläche  ist  zu  ver- 
stehen die  Summe  der  Flächen  f^ 

S 
und  f*.    Mithin  R  =       ,    ,. 

10.  Zahl  der  reinen  Klassen 
wird  bezeichnet  mit  Z. 

11.  Kosten  der  Klassenein- 
heit, alle  Nebenräume  und  Neben- 
anlagen eingerechnet,  bezeichnet 
mit  B.    Hierunter  wird  verstanden: 

S  —  Gesamtbaukosten 

Z  =  Zahl  der  reinen  Klassen 

12.  Schülerzahl,  bezeichnet 
mit  K.  Hierunter  wird  verstanden 
die  Rnzahl  der  Plätze  bei  voller 
Besetzung  der  reinen  Klassen. 

13.  Baukosten  pro  Kopf, 
bezeichnet  mit  C.     Hierunter  wird 

S  =  Gesamtbaukosten 


verstanden : 


k  —  Schülerzahl 


Besonderer  Wert  wird  von  der 
Versammlung  darauf  gelegt,  daß 
nach  einer  bestimmten  Einheit  in 
Zukunft  gerechnet  werden  soll,  und 
zwar  nach  der  Platzeinheit  C,  wie 
sdron  jetzt  bei  Krankenhäusern 
nach  Betteneinheit  gerechnet  wird. 

Die  Versammlung  besdi ließt  fer- 
ner, allen  deutschen  Städten  von 
dem  Ergebnisse  der  Beratung  dieser 
Frage  Kenntnis  zu  geben,  mit  der 
Bitte,  diese  Berechnungsart,  die  als 
„Norm  für  die  einheitliche  Be- 
rechnung von  Schulbau  kosten'* 
bezeichnet  werden  soll,  für  die  Zu- 
kunft anzuwenden. 

a  D  a  D  D  BÜdlCr"  a  a  D  a  a 

a  Besprechungen,   a 


B.  G.  Teubners  Künstler-Mo- 
dellierbogen, jeder  Bogen  40  Pf . 
(Staffagebogen  20  Pf.).  Die  seit 
einigen  Jahren  erscheinenden  Bogen 
haben  alles  gehalten,  was  der  Verlag 
beim  Beginn  auf  Grund  der  von  ihm 
im  Vorwege  geleisteten  Rrbeit  ver- 
sprechen zu  können  glaubte:  künst- 
lerischer Entwurf,  durch  die  Beurtei- 
lung von  Fachgelehrten  (Geogra- 
phen. Historikern,  Architekten)  ga- 
rantierte sachliche  Richtigkeit,  tech- 
nische Vollkommenheit  (starkes, 
holzfreies  Papier,  genaue  Zeichnung, 
sorgfältige  Lithographie,  sauberer 
Druck).  Vier  der  gelungensten  Mo- 
delle (Nr.  4/5.  19.  29.  44).  nach  dem 
vollendeten  Rufbau  photographiert. 
geben  wir  auf  den  Seiten  199.  202. 
205  und  210  dieses  Heftes  wieder. 

HansDenzer,Sckaffen  und  Lernen. 

Theorie  und  Praxis  des  Werk- 
unterrichts der  unter-  und  Mit- 
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telstufe.  Mit  einem  Geleitwort 
von  Dr.  rt.  Pabstund  einer  Rb- 
handlung  von  FeodorLinck- 
mann  nebst 39  Tafeln  und  Ab- 
bildungen und  Tafeln  im  Text 
Preis  Mk.  4.—,  geb.  Mk.  4.80. 
Das  vorliegende  Werk  ist  eine 
mit  großem  Fleiß  und  sorgsamer 
Gründlichkeit  geleistete  Arbeit  Sie 
will  alle,  die  schon  für  den  Kampf 
gegen  das  bloße  Wortwissen  ge- 
wonnen sind,  stutzen  und  befestigen ; 
zugleich  aber  auch  neue  Anhänger 
werben  helfen.  Alle,  die  die  Leip- 
ziger Kurse  besucht  haben,  werden 
in  den  Ausführungen  alte  Bekannte 
begrüßen,  die  sich  seit  der  früheren 
Begegnung  wenig  verändert  haben. 
Der  Verfasser  stellt  seinen  Aus- 
lassungen über  die  verschiedenen 
Zweige  des  Werkunterrichts  mehrere 
allgemeine  Abschnitte  voran,  in  wel- 
chen er  auf  psychologischer  Grund-* 
läge  Wesen  und  Zweck  des  Werk- 
unterrichts erörtert  und  auch  in  kul- 
tur-  und  pädagogisch-geschichtlichen 
Betrachtungen  die  Notwendigkeit 
werktätiger  Beschäftigung  derSchüler 
nachweist  Das  zusammengetragene 
Material  ist  ungemein  reichlich.  Wer 
tiefer  in  einzelne  Kapitel  eindringen 
will,  dem  sind  Quellen  von  Bedeu- 
tung in  genügender  Anzahl  genannt 
Vielleicht  hätte  dennoch  an  manchen 
Stellen  der  Schöpfeimer  auch  aus 
tieferen  Schichten  heraufholen  dür- 
fen.  Der  Anfänger  wird  aber  mit 
Recht  das  Gefühl  haben,  sicher  auf 
den  Füßen  zu  stehen. 

Im  folgenden  größeren  Teile  des 
Buches  sind  bei  der  Behandlung 
der  einzelnen  Beschäftigungsformen 
Theorie  und  Praxis  eng  miteinander 
verschlungen.  Es  werden  alle  Zweige 
des  Werkunterrichts  hinsichtlich  ihrer 


Bedeutung  für  die  Erziehung  der 
Sinne  und  der  damit  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  stehenden 
Entwickelung  der  Geisteskräfte  ge- 
wertet Diese  Auslassungen  und 
die  methodischen  und  technischen 
Anweisungen  sind  klar  und  werden 
oft  vor  Mißerfolgen  bewahren.  Der 
dreidimensionalen  Darstellung  — 
Tonformen,  Papierformen  (Falten), 
Stäbchenformen  —  ist  aus  nahe- 
liegenden Gründen  der  breiteste 
Raum  gewährt,  die  zweidimensiona- 
len Darstellungen  —  Ausschneiden 
aus  Papier,  Malen,  Stäbchen-,  Faden-, 
Erbseniegen  —  sind  hinreichend  be- 
leuchtet worden.  In  den  meisten 
Fällen  wird  man  sich  auf  Tonformen, 
Ausschneiden  aus  Papier  (und  in 
Verbindung  damit)  Malen  beschrän- 
ken müssen.  Doch  wird  die  Kennt- 
nis der  kraftbildenden  Momente 
aller  übrigen  Werkarbeiten  und  der 
technischen  Handhabung  derselben 
zur  Förderung  schwerlernender  Kin- 
der manche  Hilfe  leisten  oder  über 
Schwierigkeiten  man  eher  ünterridits- 
themen  hinweggelangen  lassen.  Das 
Papierfalten  wird  sich  als  Unter- 
richtshilfe nur  wenige  Freunde  er- 
werben. Seine  Erzeugnisse  ent- 
spredien  zu  wenig  den  Wirklich- 
keitsformen und  tragen  deshalb 
nicht  genügend  zur  Vorstellungs- 
klärung bei. 

Die  beigegebenen  Lehrproben 
sind  in  der  so  oft  bis  zu  Frage  und 
Antwort  ausgedehnten  Breite  doch 
wohl  zu  weitgehend.  Oder  soll  das 
Buch  zugleich  auch  als  Anleitung 
für  Seminaristen  dienen? 

Dem  Buche  ist  ein  Abschnitt  über 
das  Malen  von  F.  Lindemann  ein- 
gereiht Auf  das  Notwendigste  sich 
beschränkend,  aus  dem  Vollen  spen- 
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dend.  macht  er  Lehrern  und  Schülern 
Mut  zum  fröhlichen  Mittun. 

Das  Gesamturteil  wird  lauten: 
es  ist  in  dem  Buche  eine  Summe 
wertvollen  Materials  zusammenge- 
tragen. Wer  vieles  bringt,  wird 
jedem   etwas   bringen. 

O.  Herms. 

Karl  Süpfle,  Die  Rufgaben  des 
SdiLlarztes  im  Interesse  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege. 
Freiburg  i.  B.  und  Leipzig,  Speier 
&  Kaerner.  In  dieser  Arbeit  ist  eine 
Rede  wiedergegeben,  die  Süpfle 
bei  seiner  Habilitation  als  Privat- 
dozent vor  der  medizinischen  Fa- 
kultätderRlbert-Ludwigs-üniversität 
in  Freiburg  i.  B.  gehalten.  Meines 
Wissens  liegt  hier  die  erste  Habi- 
litationsrede über  das  Thema  der 
Schulgesundheitspflege  bzw.  des 
schulärztlichen  Dienstes  vor,  eine 
Tatsache,  die  unterstrichen  zu  wer- 
den verdient. 

Verfasser  gibt  ein  ziemlich  aus- 
reichendes Bild  über  die  Entwicke- 
lung  der  Schulhygiene  und  des 
Schularztdienstes.  In  manchen  Punk- 
ten kann  man,  wenn  man  aus  der 
Fülle  praktischer  schulärztlicher  Er- 
fahrungen schöpfen  kann,  sich  den 
Ansichten  des  Herrn  Verfassers  nicht 
anschließen.  Z.  B.  scheint  Süpfle  die 
Ansicht  zu  hegen,  daß  die  Hygiene 
des  Schulhauses  mehr  Domäne  der 
Zentralbehörden  sein  soll.  Das  ist 
aber  nicht  das  Ideal  des  schulärzt- 
lichen Dienstes.  Der  Schularzt  hat 
den  ganzen  Schulbetrieb  zu  über- 
wachen, dazu  gehört  sehr  wesent- 
lich auch  das  Schulgebäude.  Es  ist 
bedauerlich  genug,  daß  die  vorhan- 
denen Organisationen  den  Schul- 
arzt mehr  und  mehr  zum  Schüler- 
ü  ntersuchungsarzt     stempeln. 


Wenn  der  Schularzt  die  Verant- 
wortung für  die  Beschaffenheit  des 
Schulgebäudes  tragen  würde,  so 
würden  manche  Defekte  eher  aus- 
geglichen sein,  als  wenn  er  nur  in 
mittelbarer  Beziehung  zur  Schul- 
haushygiene, wie  das  heute  leider 
meist  der  Fall  ist,  steht. 

Sehr  erfreulich  ist  an  der  Arbeit 
Süpfles  die  umfassende  Kenntnis 
aller  einschlägigen  Literatur  und  ihre 
sinngemäße  Benutzung.  Süpfle 
beschreibt  einen  Aufgaben-  und 
Pflichtenkreis  für  den  Schularzt,  wie 
er  nur  im  Hauptamt  ausgefüllt  wer- 
den kann ,  er  vermeidet  es  aber, 
sich  für  die  haupt-  oder  nebenamt- 
liche Schularztorganisation  auszu- 
sprechen. 

Wer  sich  schnell  und  ohne  Mühe 
über  die  Beziehung  des  schulärzt- 
lichen Dienstes  zur  öffentlichen  Ge- 
sundheitslehre unterrichten  will,  dem 
rate  ich,  die  Arbeit  von  KarlSüpfle 
sich  vorzunehmen. 

Dr.  Moritz  Fürst  in  Hamburg. 

1 .  Die  Rrbeit  als  Unterriditsprin- 

7ip    in  der  Volksschule  von 

W  i  1  h.  R  u  m  p  p.  Herausgegeben 
vom  Verein  für  erziehenden 
Unterricht.  Stuttgart  1908.  Ver- 
lag von  Holland  &  Josenhaus. 
68  S.    Preis  Mk.  1.—. 

2.  Das  Rrbeitsprinzip  in  Volks- 

und Fortbildungsschule  von 
Hans  Plecher.  Leipzig  1909. 
Verlag  von  Ernst  Wunderlich. 
91  S.    Preis  geb.  Mk.  1.60. 

3.  Die  Rrbeitskunde  in  der  Volks- 

und Fortbildungsschule  von 
Dr.  Rieh.  Seyfert.  Leipzig 
1909.  Veriag  von  Ernst  Wun- 
derlich. 336  S.  Preis  gebunden 
Mk.  3.60. 
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4.  Physikalischer     Rrbeitsunter- 

richt  von  O.  Frey.  Leipzig 
1907.  Verlag  von  Ernst  Wunder- 
lich. 192  S.  Preis  gebunden 
Mk.  2.50. 

5.  Zur  Einrichtung  der  physikali- 

schen SdifllerQbungen  auf 
der  Unterstufe  von  J  o  li.  Klei- 
ber. München  und  Berlin  1909. 

9 

Verlag  von  R.Oldenbourg.  49  S. 
Preis  1. — . 

„Rrbeitsunterricht".  „Rrbeits- 
schule".  „Werkunterricht",  „Selbst- 
tätigkeit des  Schülers",  das  sind 
Forderungen,  die  heute  nicht  mehr 
vereinzelt  erhoben  werden,  die 
heute  nicht  mehr  zu  umgehen 
sind  durch  einfachen  Übergang  zur 
Tagesordnung,  sondern  mit  denen 
man  sich  abfinden  muß.  Während 
einige  Vertreter  von  der  reinen 
Arbeitsschule  alles  erhoffen,  und 
was  an  die  alte  Lernschule  erinnert, 
ausmerzen  und  dem  pädagogischen 
Bodenrummei  überweisen  wollen, 
ist  die  Mehrzahl  moderner  Päda- 
gogen zu  der  Rnsicht  gelangt,  daß 
sehr  wohl  eine  Verknüpfung  des 
Alten  mit  dem  Neuen  möglidi  ist. 
Während  von  einigen  Seiten  die 
Forderung  auf  Einführung  des 
„Werkunterrichts"  als  besonderes 
Fach  erhoben  wird,  neigt  die  Mehr- 
zahl der  Freunde  der  Selbsttätig- 
keit des  Schülers  dahin,  die  letztere 
in  allen  Fächern  zu  ihrem  Rechte 
kommen  zu  lassen. 

Die  vorliegenden  fünf  Bücher 
beschäftigen  sich  sämtlich  mit  die- 
ser Frage.  Wer  sich  über  ihren 
Stand  im  allgemeinen  orientieren 
will,  dem  sei  das  Buch  von  R  u  m  p  p 
empfohlen.  Es  enthält  nichts  durch- 
aus Neues:  aber  es  bringt  das  ein- 
schlägige Material  geordnet  an  den 


Leser  heran.  Rumpp  vertritt  die 
Forderung  der  Einführung  der  Ar- 
beit als  Unterrichtsprinzip,  „weil  man 
dadurch  einem  Wesensbedürfnis  des 
Kindes  entgegenkommt  den  Ober- 
gang vom  freien,  ungebundenen 
Leben  des  Vorschulpflichtigen  zum 
Schulleben  erleichtert,  ein  Gegen- 
gewicht gegen  die  geistige  Arbeit 
schafft  und  einen  Zusammenhang 
mit  dem  übrigen  Leben  gewinnen 
kann."  Die  Einführung  des  Arbeits- 
oder Werkunterrichts  als  Fach  be- 
kämpft er  dagegen  aus  pädagogi- 
schen Gründen.  Und  wir  geben 
ihm  recht  1' 

Rumpp  leitet  seine  Forderungen 
ab  aus  dem  Prinzip  von  Wigge: 
Oberstes  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsziel ist  das  sittliche  Handeln 
innerhalb  der  Gemeinschaft 

Hans  Plecher  Ist  Münchener 
Schulmann,  und  so  stellt  er  die 
Münchener  Schulorganisation  in  den 
Mittelpunkt  seiner  Ausführungen. 
Das  Buch  ist  entstanden  aus  einem 
Vortrag,  der  dann  ausgebaut  und 
namentlich  durch  praktische  Bei- 
spiele ergänzt  wurde.  Es  will  die 
Materie  nicht  erschöpfend  behan- 
deln, will  nur  dem  einen  und  dem 
anderen  Leser  eine  Anregung  geben 
und  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet  soll  es  uns  willkom- 
men sein.  Auf  eine  kurze  allge- 
meine Betrachtung  über  das  „Ar- 
beitsprinzip", die  wir  besser  in 
Rumpp  finden,  folgt  die  praktische 
Gestaltung  des  Arbeitsunterridits 
in  der  Volksschule.  Auch  Plecher 
zieht  jedes  Fach  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtungen,  um  zu  zeigen,  wo 
die  „Arbeit"  einsetzen  kann.  Nur 
finden  wir,  daß  diese  Arbeit  häufig 
nicht  die  Werte  in  sich  schließt  die 


247 


sie  einschließen  muß»  wenn  die 
Arbeitsschule  der  Lemschule  das 
Wasser  abgraben  soll.  Die  „Wetter- 
beobachtungen** sind  ja  ganz  sdiön, 
wie  wir  aber  durch  sie  zu  den  ein- 
fachen Ergebnissen  der  Wetterkunde 
kommen,  das  zeigt  der  Verfasser 
nicht.  Die  Rufzeichnungen  der  Kin- 
der im  biologischen  Unterricht 
(S.  42/43)  haben  mit  der  eigentlichen 
Biologie  nichts  zu  tun.  Ruch  die 
Versuche  aus  der  Physik  bleiben, 
soweit  sie  angeführt  sind,  an  der 
Oberfläche,  und  eine  Reihe  der- 
jenigen aus  der  Chemie  sind  nach 
den  Rngaben  garnicht  auszuführen 
S.  50.  Vers,  c— -f).  Ruch  der  auf) 
S.  55  angeführte  Versuch  des  Ver- 
brennens  einer  Kerze  im  abge- 
schlossenen Luftraum  zeugt  von 
CJnbeholfenheit  und  läßt  sich  in 
wenig  abgeänderter  Form  leicht 
ausführen.  Ein  arger  Mißgriff  ist 
die  Zeichnung  Figur  6! 

Besondere  Kapitel  widmet  der 
Verfasser  der  Rnfertigung  von  phy- 
sikalischen Rppa  raten  durch  Schüler, 
den  neuen  Bestrebungen  im  Zeichen- 
unterricht, dem  systematischenHand- 
fertigkeitsunter  rieht  in  Knaben- 
sdiulen.  Hier  steht  auch  Plecher 
auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Hand- 
tätigkeit nur  als  ünterrichtsprinzip, 
nicht  als  Unterrichtsfach  ihren  Platz 
in  der  Schule  haben  darf. 

Im  letzten  Rbschnitt  verbreitet 
sich  der  Verfasser  über  das  Rrbeits- 
prinzip  in  der  Fortbildungsschule, 
hauptsächlich  der  Münchener.  Es 
handelt  sich  vor  allem  um  die  Ein- 
richtung von  Lehrwerkstätten,  über 
deren  Beurteilung  auch  durch  die 
davon  interessierten  Berufsgruppen 
wir  manches  erfahren. 

Seyferts  Name  ist  bekannt  und 


seine  „Rrbeitskunde*'  verdient 
auch  dann  gelesen  zu  werden,  wenn 
man  nicht  überall  mit  dem  Ver- 
fasser übereinstimmt.  Er  bezweckt 
die  Vereinheitlichung  der  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  nach  zwei 
Richtungen  hin.  Die  Naturkunde 
hat  es  mit  Erkenntnisproblemen  zu 
tun,  Physik,  Chemie  usw.  mit  Rr- 
beitsproblemen.  Die  Naturkunde 
umfaßt  Botanik,  Zoologie,  Boden- 
kunde, Menschenkunde.  Diese  und 
die  Gesundheitslehre  verbinden  am 
Schluß  beide  Reihen.  Die  Rrbeits- 
kunde geht  aus  von  der  Rrbeit  im 
häuslichen  und  gewerblichen  Leben, 
vom  Rekerbau,  Handel  und  Ver- 
kehr. Sie  betrachtet  die  Werkzeuge 
und  die  Stoffe,  die  gebraucht  wer- 
den. Vom  Naheliegenden  wird  aus- 
gegangen, vom  häuslichen  und 
kleingewerblichen  Leben.  In  diese 
Betrachtungen  sollen  die  physikali- 
schen und  chemischen  Erfahrungen 
in  gewisser  Vollständigkeit  einge- 
ordnet werden.  Sie  finden  ihre  Er- 
ledigung dort,  wo  sie  das  Wesent- 
liche sind.  Ruch  methodischer  Leit- 
gedanke soll  das  Rrbeitsprinzip  sein ; 
„das  Prinzip  des  schaffenden  Ler- 
nens'* muß  in  den  Unterricht  ein- 
geführt werden.  Rber  in  der  Schul- 
werkstatt soll  nicht  etwa  nur  Hand- 
fertigkeit getrieben  werden,  sondern 
es  soll  hier  die  Erkenntnis  durdr 
Handtätigkeit  erworben  werden. 
Notwendig  ist  die  Einrichtung  von 
Laboratorien,  da  überall  der  De- 
monstration des  Lehrers  die  Schüler- 
übung vorauszugehen  hat. 

Diesen  theoretischen  Erwägungen 
läßt  Seyfert  nun  folgen,  wie  er  sidi 
die  Rusführungen  im  einzelnen 
denkt  Hier  ist  manches  nicht  ein- 
wandfrei.    So   vor   allem    die   Rn- 
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Ordnung  «^«^  Stoffes,  die  Seifert 
nadi  rein  äufieiiidien  Gesidttspunk' 
len  «§h(t 

Trotz  unserer  /Ausstellungen  sei 
aber  Se^erts  Buch  jedem,  der  sich  mit 
Physik  und  Chemie  i^eschäftigt  zum 
Lesen  empfohlen.  Ein  geistreicher 
Sdiulmann  hat  darin  einen  Teil  sei- 
ner schaffenden  Kraft  niedergelegt 

Audi  das  Buch  von  Frey  zer-^ 
fällt  in  einen  theoretischen  und 
einen  praktischen  Teil.  Eigene  Ar- 
beit soll  ausschlieBlidi  das  gesamte 
physikalische  Wissen  vermitteln, 
eigene  Arbeit  an  eigenen  Apparaten ! 
Wenn  der  Schüler  alle  Phasen  eines 
Versudtes  deutlich  erkennen  soll, 
so  gehören  zum  Verlauf  des  letzteren 
aud)  die  Beobachtungen  üt>er  die 
Entstehung  und  Herstellung  des 
Apparats,  den  er  bei  dem  Experi- 
ment gebraucht  Die  eigene  Herstel- 
lung zwingt  zum  genauen  Messen; 
Hand  und  Körper  müssen  an  die 
Art>eit  Auf  diese  Weise  werden 
motohsdie  Empfindungen  gewon- 
nen und  motorische  Begriffe  ge- 
schaffen. Dies  ist  notwendig;  aber 
kein  Demonstrationsunterricht  ver- 
mag hier  etwas  zu  leisten.  Einen 
vollständigen  Lehrgang,  der  plan- 
mäßig die  motorischen  Empfin- 
dungen ausbildet  und  zu  Begriffen, 
die  gleichzeitig  physikalische  Grund- 
begriffe sein  werden,  erhebt,  legt 
Frey  vor.  Im  weiteren  bespricht  er 
die  Unterrichtstechnik  und  den  ün- 
terrichtsraum.  Für  den  Arbeits- 
unterricht beansprucht  er  tägltdi 
eine  Stunde,  das  ist  eine  beschei- 
dene Forderung.  An  Ausstattung 
der  Werkstätte  verlangt  er:  Hobel- 
bank, Drehbank,  Bohrmaschine, 
Band'  oder  Kreissäge  und  einen 
leistungsfähigen  Motor. 


I 


Im  zweiten  Teil  zeigt  Frey  die 
l>raktische  Durchführung  des  im 
ersten  ausge^pnxfaenen  Grundge- 
dankens. Dem  Interessenten  sei 
das  Budi  zur  Durdiarixit  empfoh- 
len, ganz  besonders  aber  auch  den 
Mügiiedem  derSchultiehorden.  Ffer 
finden  sie  einen  braucht>aren.  voll- 
standig  durdigefuhrten  Lehrgang, 
wonach  sidi  ariieiten  \SBt;  nun  mag 
es  ihnen  ernste  Sorge  sein,  die  Vor- 
tiedingungen  zu  schaffen,  daB  er 
oder  ein  anderer  an  ihren  Orten 
in  die  Praxis  umgesetzt  werden 
kann. 

Rein  praktische  Zwecke  verfolgt 
die  kleine  Schrift  von  J  oh.  Kl  eiber. 
Es  will  in  einer  Zeit,  wo  in  allen 
Kreisen  gröBtes  Interesse  für  physi- 
kalische Schülerübungen  herrsdit 
die  in  Betracht  kommenden  Punkte, 
wie  die  Schüierlatx>ratorien  auszu- 
statten sind  und  welche  Kosten 
dabei  entstehen,  klar  und  über- 
siditlich  zusammenstellen  und  da- 
t>ei  ein  Bild  der  Einrichtungen  an 
der  städtischen  Handelsschule  zu 
München  der  Öffentlidikeit  unter- 
breiten. Die  im  zweiten  Abschnitt 
enthaltenen  Übungen,  die  an  der 
genannten  Anstalt  durchgenommen 
werden,  sind  sämtlich  rein  messen- 
der Natur.  Ein  Aufbau  des  gesamten 
Physikunterridits  auf  Schülerübun- 
gen findet  nicht  statt  Es  ist  daher 
auch  ein  Lehrsaal  für  Demonstra- 
tionenvorgesehen, während  andern- 
falls Lehrsaal  und  Übungsraum  zu 
kombinieren  wären.  Wir  halten 
die  verwebende  Methode  für  die 
beste  und  sind  gegen  eine  Teilung 
der  Stunden  in  soldie  für  Unter- 
richt und  Übungen.  Auch  die  physi- 
kalischen Kenntnisse,  die  in  den 
messenden  Übungen  ihre  Anwen- 
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düng  und  Vertiefung  finden,  müssen 
auf  Grundlage  der  Selbsttätigl<eit 
des  Schülers  gewonnen  werden. 
Die  Lektüre  des  Buches  sei  dem 
empfohlen»  der  sich  orientieren  will» 
was  in  der  Münchener  Handels- 
schule und  wie  es  dort  gemacht 
wird.       J.  F.  Herding-Hamburg. 

Oberarzt  Dr.  Nicolai  und  Stabsarzt 
Dr.  Schwiening.  Ober  die 
Körperbeschaffenheit  der  zum 
Einjährig  -  Freiwilligen  -Dienst 
berechtigten  Wehrpflichtigen 
Deutschlands.  Berlin  1909. 
R.  Hirschwald. 

Die  Untersudrungen  beruhen  auf 
den  Angaben  von  Zählkarten  über 
52640  endgültig  Abgefertigte.  Von 
diesen  entstammten  95,7  vom  Hun- 
dert höheren  Schulen.  Von  allen 
untersuchten  waren  65  vom  Hundert 
tauglich,  ein  recht  gutes  Ergebnis; 
denn  bei  den  Ersatzrekruten  betrug 
die  Tauglichkeitszahl  von  1894—1904 
57,3vomHundert,  allerdings  bei  etwas 
strengerem  Maßstab.  Rm  ungünstig- 
sten unter  den  Berechtigten  standen 
die  Gymnasiasten,  am  besten  die 
Landwirtschaftsschüler  und  Semina- 
risten. Je  kürzer  der  Schulbesuch, 
desto  höher  die  Tauglichkeitsziffer. 
Gymnasiasten  und  Realschüler  zeig- 
ten außerdem  ein  Überwiegen  der 
schwereren  Untauglichkeitsleiden;  so 
waren  die  Gymnasiasten  vor  allem 
stark  an  der  üntaugiichkeit  durch 
ernste  Lungenerkrankungen  be- 
teiligt. Im  Durchschnitt  ergaben 
Ostpreußen,  Thüringen,  Elsaß-Loth- 
ringen, Hannover,  Pommern  und 
Mecklenburg  die  meisten  Tauglichen ; 
Berlin, Schlesien  und  ein  Teil  Bayerns 
die  wenigsten.Berlin  steht  hinsichtlich 
allgemeinerKörperschwächeobenan. 


In    der    Körpergröße    entfielen 

29.8  vom  Hundert  der  Untersuchten 
auf  171 — 175  cm.  Die  Einjährigen 
sind  durchschnittlich  größer,  als  die 
Ersatzrekruten.  Im  allgemeinen 
nimmt  innerhalb  160 — 175  cm  die 
Tauglichkeit  mit  der  Größe  zu;  die 
ganz  Großen  zeigten  oft  allgemeine 
Körperschwäche,  doch  nicht  in  dem 
Maße,  wie  die  ganz  Kleinen.  Rus 
den  Gymnasien  kommen  die  größten 
Einjährigen;  im  übrigen  gilt  auch 
innerhalb  der  Größengruppen  das 
Gesetz,  daß  die  Tauglichkeit  um  so 
geringer  ist,  je  länger  der  junge 
Mann  in  der  Schule  gesessen  hat. 

Eine  bedeutende  Rolle  in  der 
Verbindung  von  Schule  und  Taug- 
lichkeitspielen dieSeh  Störungen. 
Kaum  an  einem  anderen  Leiden 
tritt  der  ursächliche  Zusammenhang 
der  Schule  mit  der  üntaugiichkeit 
so  eindringlich  zutage,  wie  hier. 
Von  den  Gymnasiasten  unter  den 
untersuchten  litten  47,8  vom  Hun- 
dert an  Fehlern  des  Sehvermögens; 

36.9  vom  Hundert  allein  an  Kurz- 
sichtigkeit. Dieser  Fehler  wird  mit 
der  Dauer  des  Schulbesuchs  und 
des  üniversitätsstudiums,  dem  sich 
zwei  Drittel  der  Gymnasiasten  wid- 
men, immer  größer.  In  der  Prima 
ist  mehr  als  die  Hälfte  der  Schüler 
kurzsichtig.  Der  bayerische  Rugen- 
arzt,  Generalarzt  Seggel,  unter- 
suchte 1600  Soldaten  und  fand  kurz- 
sichtig : 

bei  den  Bauern  und  Tagelöhnern 
darunter  3  vom  Hundert, 

bei  den  Handwerkern  9  vom  Hun- 
dert, 

bei  den  Einjährig -Freiwilligen 
überhaupt   58  vom    Hundert, 

bei  den  Gymnasiaiabiturienten 
unter  Ihnen  65,5  vom  Hundert. 
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Oberstabsarzt  Nicolai»  der  die- 
sen  Abschnitt  bearbeitet  hat,  gibt 
zum  Vergleich  einige  Zahlen,  aus 
denen  ich  folgendes  berechne.    Es 
fanden  sich  Kurzsichtige  unter 
deutschen  Studenten  71  vom  Hun- 
dert, 
dänischen  38  vom  Hundert» 
niederländischen  und  ungarischen 

30  vom  Hundert, 
englischen  14  vom  Hundert, 
amerikanischen  10  vom  Hundert. 
Diese  Zahlen  sprechen  für  sich 
selber  und  sind  der  ernstesten  Auf- 
merksamkeit    der     Schulbehörden 
wert.   Die  Schüler  mit  Sehstörungen 
beeinflussen  bei  uns  die  Tauglich- 
keit der  sich  zum  einjährigen  Dienst 
Meldenden  so  sehr,  daß  von  diesen 
44,1  vom  Hundert  mit  Sehstörungen 
überhaupt,  33,3  vom  Hundert  mit 
Kurzsichtigkeit    gefunden    werden. 
Es  hat  aber  auch  der  Schüler  vom 
10. — 19.  Lebensjahre  in 
Deutschland  auf  20000  Schulstun- 
den 650  Turnstunden, 
Frankreich  auf  19000Schulstunden 

1300  Turnstunden, 
England  auf  16300  Schulstunden 

4300  Turnstunden. 
Viel  bleibt  noch  zu  tun  für  die 
Jugend  in  der  Zeit  zwischen  Schule 
und  Meldung  zum  Dienst.  Es  ist 
ein  nicht  geringes  Verdienst  des 
verehrten  Feldmarschalls  Grafen 
Haeseler,  auf  diese  Zeitperiode 
immer  wieder  hingewiesen  zu  haben. 
Ruch  diese  Rufgabe  bedarf  der 
Unterstützung  der  Schule  wie  des 
Elternhauses. 

Generalarzt  z.  D.  Dr.  Körting. 

Jugendgerichte.  Bald,  mit  Be- 
ginn des  Jahres  1910  können  wir 
auf  eine  zweijährige  Tätigkeit  un- 


serer deutschen  Jugendgerichte  zu- 
rückblicken. Ist  diese  Zeit  auch  zu 
kurz,  um  die  volle  Entwickelung 
einer  so  neuartigen  Institution  zu 
ermöglichen,  so  erlaubt  sie  doch 
ein  urteil  darüber,  wieweit  die  neue 
Idee  im  Volk  Eingang  gefunden 
hat  -7-  Und  man  darf  wohl  sagen, 
nichts  aus  unserem  Rechtsleben  hat 
so  das  Interesse  und  die  Sympathie 
aller  Kreise  so  sehr  für  sich  ge- 
wonnen, wie  unsere  Jugendgerichte. 
Das  beweist  die  täglich  wachsende 
Literatur,  das  beweist  noch  eindring? 
licher  die  freudige  Bereitwilligkeit 
aller  Bevölkerungsschichten  als 
Helfer  mitzuarbeiten,  sei  es  durch 
die  Erforschung  des  Milieus,  der 
Familienverhältnisse,  derLeistungen 
in  Schule  und  Lehre  oder  sei  es 
als  fürsorgender  Freund  und  Be- 
wacher der  straffällig  gewordenen 
Jugendlichen. 

Für  diese  Helfer  wird  die  Bro- 
schüre„RmerikanischeJugend- 
g eri cht e,  ihre  Entstehung,Ent- 
wickelungundErgebnissenadr 
S.J.  Barrows,Children'sCourts 
in  the  Unites  States,  bear- 
beitet von  Georg  Staucher. 
Verlag  Decker,  Berlin  —  38  S.  — , 
eine  willkommene  Gabe  sein.  In 
anregender  Fomi  werden  dem  Leser 
die  authentisch  übersetzten  Berichte 
des  Generalvertreters  der  Vereinig- 
ten Staaten  bei  der  internationalen 
Gefängnisgesellschaft,  über  die  ame- 
rikanischen Jugendgerichte  über- 
mittelt. Sie  bringen  ein  sehr  in- 
struktives Bild  von  der  Eigenart 
dieser  Gerichtshöfe,  einer  Eigenart, 
die  uns,  die  wir  leider  allzusehr  an 
traditionellem  Schematismus  haften, 
etwas  sonderbar  anmutet  und  die 
doch   einzig   und  allein  solche  Er- 
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folge  möglich  macht,  wie  sie  z.  B. 
der  Jugendrichter  Linsey  in  Denver 
aufzuweisen  hat.  Es  ergibt  sich 
zwar  schon  von  selbst,  daß  wir 
Deutsche  nicht  ohne  weiteres  die 
amerikanischen  Einrichtungen  ko- 
pieren —  das  gestatten  unsere  Ge- 
setze gar  nicht  —  nichts  jedoch 
hindert  uns  aber  das,  was  sich 
drüben  als  so  ganz  besonders  wert- 
voll erwiesen  hat,  auch  für  unsere 
Jugendlichen  nutzbar;  ich  meine  — 
Fürsorge  und  Bewachung  (Ruf sieht). 
Dieser  Tätigkeit  ist  ein  besonderes 
Kapitel  der  Rrbelt  gewidmet,  aus 
dem  jeder  Leser  mannigfache  An- 
regung schöpfen  wird,  unter  an- 
derem wird  an  dieser  Stelle  audi 
die  Frage  —  ob  ehrenamtliche  oder 
besoldete  Helfer  —  erörtert,  eine 
Frage,  die  auch  bei  uns  bereits  die 
verschiedenste  Beantwortung  ge- 
funden hat  Besonders  hervorzu- 
heben ist  es,  daß  der  Verfasser  dem 
Leser  die  Tätigkeit  der  verschiede- 
nen Jugendgerichte  —  sowohl  in 
der  Klein-  als  in  der  Großstadt  — 
veranschaulicht  und  ihm  es  so  mög- 
lich macht,  sidi  ein  möglichst  er- 
schöpfendes Bild  dieser  Jugend- 
gerichtstätigkeit zu  machen. 

Wir  können  jedem,  der  sich  für 
Jugendgerichte  und  im  Zusammen- 
hange damit  für  Jugendfürsorge 
interessiert,  die  Schrift  aufs  wärmste 
empfehlen. 

Ganz  andere  Zwecke  verfolgt  das 
Werk  von  Dr.  Aug.  Pieper „Jugend- 
fürsorgeund  Jugendvereine".  Volks- 
vereins-Verlag. M.-Glasbach.  309  S. 
Preis  Mk.  2.—. 

Ausgehend  von  der  Bedeutung 
und  den  Problemen  der  Jugend- 
fürsorge unterzieht  der  Verfasser 
die  heutige  Jugendfürsorge  durch 


Staat,  Gemeinden,  Schule  und  Haus 
einer  Kritik.  Seine  Reform  vorschlage 
enthalten  sehr  viel  Beachtenswertes. 
Obgleich  sich  seine  Vorstellungen 
vorwiegend  mit  der  Jugendfürsorge 
durch  katholische  Vereine  und  Kon- 
gregationen befassen,  ist  dies  Werk 
doch  für  die  weitesten  Kreise  wert- 
voll, da  es  in  nahezu  lückenloser 
Weise  über  alle  Einrichtungen  unter- 
richtet, die  seitens  der  katholisdien 
Vereinigungen  zur  Fürsorge  für  die 
Jugend  geschaffen  sind. 

Aus  beiden  Werken  aber  wird 
jeder  Leser  lernen,  daß  nur  dann 
unsere  Jugendfürsorge  Erfolg  haben 
kann,  wenn  niemand  sich  abseits 
stellt,  sondern  wenn  ein  jeder,  sei 
es  durch  Mitarbeit  oder  sei  es  durch 
pekuniäre  Unterstützung  der  Für- 
sorgebestrebungen dieses  nationale 
Werk  fördern  hilft. 

Dr.  Anna  Schultz -Hamburg. 
Rudolf  Pannwitz,  Der  Volksschul- 
lehrer und  die  deutsche  Kultur. 
Verlag  der  Hilfe,  1909.  Preis 
Mk.  3.—. 

Nach  kurzer  Zwischenzeit  hat 
Pannwitz  ein  zweites  Buch  erscheinen 
lassen,  das  sich  mit  dem  Volks- 
schullehrerstand befaßt.  Wir  nehmen 
ihm  das  gewiß  nicht  übel;  aber  er 
muß  es  uns  auch  nicht  übel  nehmen, 
wenn  wir  uns  nicht  um  ihn  kümmern. 
Die  Schuld  liegt  nicht  auf  unserer 
Seite.  Von  einem  Manne,  der  einen 
ganzen  Stand  aufrütteln  und  ihm 
neue  Ziele  stecken  will,  muß  wenig- 
stens zweierlei  gefordert  werden. 
Erstens  muß  es  eine  starke  Per- 
sönlichkeit sein,  die  in  der  Kultur- 
fülle und  Kulturhast  der  Gegen- 
wart einen  sicheren  beherrschen- 
den Standpunkt  eingenommen  hat, 
von   dem  aus  sie  das  riesenhafte 


Gewebe  der  menschlichen  Betäti- 
gung klar  überschaut  Das  trifft 
f&r  Pannwitz  nicht  zu.  Er  hat  zwar 
das  redliche  Bemühen  den  Kämpfen- 
den zu  helfen,  aber  er  ist  selbst 
noch  ein  Ringender,  der  sich  jenen 
festen  Platz  im  Weltgetümmel  erst 
erobern  muß;  nodi  steht  er  mitten 
im  Gewirr,  noch  sieht  er  nur  Ein- 
zelnes durch  die  Brille  seines 
engen  Lebensganges  im  Lidite 
des  Hasses  oder  der  verklärenden 
Mystik.  Er  hat  viel  gelesen  und 
von  vielen  Seiten  schießen  ihm  die 
Gedanken  zusammen;  aber  noch 
fehlt  der  feste,  klargeschaute  Kristaili- 
sationspunkt,  noch  reißt  es  ihn  hin 
und  her  auf  der  Gedankenbahn. 
0er  Stil  ist  der  Mensch;  für  ihn 
stimmt  das  Wort  völlig.  Nie  wird 
eine  Sache  mit  ruhiger  Überlegung 
entwickelt,  sondern  an  100  Dinge 
wird  leidit  gerührt  um  zu  100  neuen 
Dingen  überzugehen;  wie  ein  Irr- 
licht huscht  er  über  die  Dinge.  So 
kommt  viel  Selbstverständlidies  und 
Unnötiges,  viel  Sdiiefes  und  Fal- 
sches, aber  auch  mandi  Wertvolles 
und  Nötiges  zutage.  Zweitens  muß 
gefordert  werden,  daß  er  den  Stand 
gründlich  kennt,  dem  er  Führer 
sein  will.  flt>er  Pannwitz  ist  nie 
Volksschullehrer  gewesen;  ihn  hat 
das  Feuer  nie  auf  die  Nägel  ge- 
brannt, das  in  uns  glüht  Kennte 
er  uns,  so  würde  er  nicht  Neben- 
sächliches mit  großer  Genugtuung 
hervorheben,  nicht  Dinge  sagen, 
die  uns  längst  erfüllen,  nichts  for- 
dern, was  wir  verwerfen  müssen, 
fm  ganzen  werden  also  vielzuviel 
Worte  gemacht  während  das  Posi- 
tive, zu  Erstrebende  herzlich  wenig 
ist  und  herzlich  unklar  bleibt. 

Guido  Höller. 


Friedrich  rfamnaiiii.  Form  und 
Farbe.  Buchveriag  der  Hilfe. 
Bcriin-Sdiöneberg  1 909.  MkJ.— . 
219  S. 

Naumann  ist  an  das  Sammein 
seiner  zeräreuten  Aufsätze  ge- 
gangen. In  diesem  Buche  sind  die 
vereinigt  worden,  die  er  in  den 
Jahren  1901  bis  1906  für  die  Zeit 
und  die  Hilfe  über  Dinge  und 
Fragen  der  Kunst  geschrieben  hat 
Sie  sind  nadi  dem  Inhalt  geordnet 
und  zu  acht  Gruppen  zusammen- 
gefaßt worden:  Altere  Meister, 
Fromme  Maler,  Menschengestalter, 
Landschaffcskunst,  Malereiprobleme, 
Bildhauerei,  Baukunst  und  Kunst- 
bildung. Die  102  Rufsatze  tragen 
den  Stempel  ihrer  Entstehung  und 
ihres  Zwecks  auf  der  Stirn ;  es  sind 
kurze  Plaudereien  meist  über  Ma- 
lerei, wie  sie  sich  in  den  Ausstellungen 
jener  Zeit  zu  erkennen  gegeben 
hat  Beim  ersten  Sdimedcen  ließ 
sich  das  Gefühl  nicht  unterdrücken, 
das  zu  sehr  an  der  Ot>erfladie  ge- 
blieben war;  t>ei  längerem  Lesen 
aber  mußte  es  einer  zunehmenden 
Befriedigung  weidien.  Man  erkennt 
daß  ein  modemer  Mensch  mit 
starkem  Empfinden  die  Bilder,  Denk- 
mäler und  Gebäude  angeschaut  hat 
und  seine  Eindrücke  ohne  jeglichen 
Aufputz  mit  kunsttechnischen  Aus- 
drücken und  ohne  Rücksicht  auf 
schulgemäße  ästhetische  Ansichten 
erzählt  Kommt  es  doch  Naumann 
darauf  an,  nicht  über  Kunstschöp- 
fungen zu  belehren,  sondern  zum 
Sehen  anzuregen,  und  er  zieht  da- 
her auch  die  Natur,  als  die  große 
Lehrmeisterin  der  Kunst,  häufig  in 
den  Kreis  seiner  Betrachtungen. 
In  der  Regel  gelingt  es  ihm  auch, 
den  Einzelbetrachtungen  allgemei- 


253 


nen  Inhalt  zu  geben,  so  daß  ein 
Plaudern  über  Bilder,  die  nicht 
gegenwärtig  sind,  kaum  befremdet. 
Die  Postkarten  vom  Künstlerpark 
jedoch,  die  über  die  Wohnungen 
der  Darmstädter  Künstler,  die  1901 
zur  Besichtigung  geöffnet  waren, 
berichten,  stehen  allzu  sehr  unter 
dem  Zeichen  des  vorsichtigen  Zu- 
Wartens,  daß  man  es  als  pein- 
lich empfindet,  so  wenig  Positives 
über  Dinge  zu  erfahren,  die  sich  in 
den  nachfolgenden  Jahren  so  glück- 
lich entwickelten.  Im  ganzen  ist  es 
nur  zu  billigen,  daß  Naumanns  Ruf- 
sätze über  Kunst  dem  Staub  und 
Moder  der  Zeitschriften  entrissen 
wurden.  Guido  Höller. 

Selbstanzeige  des  Großstadtbil- 
derbuchs der  Lehrervereini- 
gung fflr  die  Pflege  der  kOnst- 
lerischen  Bildung  zu  Hamburg. 
Verlag  Voigtländer-Leipzig. 
Die  gangbaren  Bilderbücher  für 
Kinderbringen,  soweit  sie  das  Leben 
und  Treiben  der  Menschen  über- 
haupt veranschaulichen,  durchweg 
das  Landleben  zur  Darstellung;  sie 
wenden  sich  daher  mehr  an  das 
Kind  des  Dorfes  und  der  kleinen 
Provinzstadt  als  an  das  Stadtkind. 
Deshalb  wurde  in  Hamburg  schon 
vor  Jahren  der  Gedanke  aufgegrif- 
fen, dem  Kinde  der  Großstadt  das 
Leben  im  Bilde  vorzuführen,  das 
es  selbst  mit  gestalten  hilft,  damit 
es  durch  die  aufmerksame  Betrach- 
tung der  Bilder  seine  engere  Hei- 
mat verstehen  und  lieben  lerne. 
Seine  Ausführung  stockte  jedoch 
schon  nach  einigen  Versuchen,  die 
in  unserer  Kunsthalle  aufbewahrt 
liegen ,  da  die  hamburgischen 
Künstler  dem  Kinde  offenbar  noch 
zu    gleichgültig   gegenüberstanden. 


Mittlerweile  brach  aber  das  Jahr- 
hundert des  Kindes  an;  in  allen 
Kreisen  zeigte  sich  ein  vermehrtes 
Interesse  für  das  Kind,  und  der 
Lehrervereinigung  schien  es  an  der 
Zeit,  zu  neuen  Versuchen  anzuregen. 
Durch  ein  Preisausschreiben,  das 
sie  zusammen  mit  Voigtländers  Ver- 
lag im  Jahre  1907  eröffnete,  ge- 
lang es  ihr  denn  auch  in  Sophus 
Hansen  einen  Künstler  zu  finden, 
der  Liebe  zum  Kinde  und  Verständ- 
nis für  seine  geistige  Eigenart  in 
hohem  Grade  besitzt.  Die  16  far- 
bigen Bilder,  die  er  anfertigte,  fanden 
die  Zustimmung  der  Jury,  der  Pro- 
fessor Brinkmann,  Professor  Licht- 
wark  und  Rrtur  Siebelist  als  Sach- 
verständige angehörten.  Mit  bewuß- 
ter Einfachheit  in  den  künstlerischen 
Mitteln  sind  die  Ausschnitte  aus 
dem  Großstadtleben  wiedergegeben, 
die  infolge  ihres  Reichtums  an  Ein- 
zelheiten, das  Verlangen  des  Kin- 
des nach  erzählenden  Bildern  be- 
friedigen. Jede  Beschreibung  in 
Worten  ist  aber  fortgelassen,  —  es 
ist  ein  sogenanntes  stummes  Bilder- 
buch — ,  damit  das  Kind  in  den 
Stand  gesetzt  werde,  mit  eigener 
Kraft  sich  in  die  Bilder  zu  versenken 
und  dem  Muge  allein  als  Führer 
zu  folgen.  Der  Preis  des  Bilder- 
buchs beträgt  Mk.  2,50,  unzerreiß- 
bar aufgezogen  Mk.  3,60. 

Guido  Höller. 
oaaoaaaaaaaaaaoa 

Ferner  bei  der  Redaktion 
eingegangen.  Besprediung 
nadi  Auswahl  vorbehalten; 

Lorentz, Friedrich, Berlin.  Über  die 
Ermüdung  der  Schüler  und 
deren  Ermittlung.  Verlag 
von  Leopold  Voß  in  Hamburg. 
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Monatsschrift  für  den  elemen- 
taren naturwissenschaft- 
lichen Unterricht,  in  Verbin- 
bindung  mit  Prof,  Dr.  Kienitz- 
Gerloff- Weil  bürg,  herausge- 
geben vom  Hamburgischen  Ver- 
ein für  Naturkunde;  Redai<teur 
J.  F.  Herding,  Hamburg.  Verlag 
der  Franckhschen  Verlagsbuch- 
handlung in  Stuttgart.  Jährlich 
12  Hefte.  Bezugspreis  Mk.  3. — 
pro  Quartal. 

Dr.  med.  Goliner,  Erfurt  Die 
Schulgesundheitspflege. 
Preis  Mk.  1.50.  J.  Ebnersche 
Buchhandlung,  Ulm. 

Kuder  R.  und  v.  Senger,  H.,  Zü- 
rich, Architekten.  Schweizer 
Wettbewerbe  und  Neubau- 
ten, Concours  et  Constructions 
Suisses.  Verlag  der  Buch-  und 
Kunstdruckerei  Jean  Frey  in 
Zürich.  Jähriich  12  Hefte.  Preis 
für  die  Schweiz:  Frs.  20. —  pro 
Quartal,  für  das  Musland:  Frs. 
22. —  pro  Quartal.  Einzel  hefte: 
Frs.  2.25. 

Kosmos,  Handweiser  für  Na- 
turfreunde, Heft  5—9. 
FranckhscheVerlagshandlung  in 
Stuttgart.  Jähriich  12  Hefte  für 
Mk.  2.80,  mit  den  ordentlichen 
Veröffentlichungen  der  Gesell- 
schaft Kosmos:  Mk.  4.80,  wenn 
die  Beilagen  gebunden  ge- 
wünscht werden:  Mk.  7.55. 

Friedjung,  Dr.  Josef  K.   D  i  e  s  e  x  u  - 

eile  Rufklärung  der  Kin- 
der. Wien  und  Leipzig.  Verlag 
von  Josef  Safäf. 

Henggeler,  Dr.  med.  A.  Schul- 
hygienische Streifzüge. 
Komm.-Verlag  von  Paul  J.  Ko- 
ber,  Rorschach.    Preis  Mk.  1.— . 


Saiten,  Alfred  von.  Kulturwis- 
senschaft und  Sprachwis- 
senschaft. Verlag  Deutsche  Zu- 
kunft  G.  m.  b.  H.  Leipzig.  Preis 
Mk.  —.60. 

Mitteilungen  aus  den  Hamburg. 
Staatskrankenanstalten.  Bd. 
IX,  Heft  9.  Dr.  Sinell,  Der 
Verkehr  mit  Schwerhöri- 
gen. Verlag  von  Leop.  Voß, 
Hamburg.    Preis  Mk.  1.20. 

Seidel,  Robert,  Soziale  Frage. 
Schule  und  Lehrerschaft, 
ihr  Zusammenhang  und  ihr 
Verhältnis.  Zürich,  Verlag  des 
Mrt.  Inst  Orell  Füßli.  Preis 
Mk.  1.—. 

Mittenzweig,  L.  Frauenfrage 
und  Schule  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Gemein- 
schaftserziehung —  Koeduka- 
tion —  beider  Geschlechter. 
Langensalza.  Hermann  Beyer 
&  Söhne  (Beyer  &  Mann).  Preis 
Mk.  1.40. 

Kflhner,  Dr.  med..  Hellung  des 
Stotterns  und  anderer 
Sprachstörungen  durch 
Elektrizität.  Melzers  Verlag 
München.    Preis  Mk.  1.50. 

Schmidt,  Prof.  Dr.  med.  Ferd.  Aug., 
in  Bonn,  Die  Gymnastik  an 
den  schwedischen  Volks- 
schulen. Zweite  verbesserte 
Aufleige  mit  42  /Abbildungen. 
Berlinl909,WeidmannscheBuch- 
handlung.    Preis  Mk.  1.40. 

Abel-Musgrave,  Dr.  Curt,  Die 
Seelenschmiede  von  Red- 
hill, eine  Musteranstait  für  ver- 
wahrloste Knaben.  Frankfurt 
a.  M.  1909.  Neuer  Frankfurter 
Verlag  G.  m.  b.  H. 

Lewandowsky,  Schularzt  Dr.  A.» 
Ausübung  und  Ergebnisse 
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der  Schulhygiene  in  den 
Volksschulen  des  Deutschen 
Reiches  nach  dem  Stande  vom 
Sommer  1908^  Verlag  von  B.  G. 
Teubner, Leipzig.  PreisMk,— 30. 

Saiten,  Alfred  von,  Deutsche 
Schulreform,  23  Kapitel  vom 
deutschen  Schul-  u.  Erziehungs- 
wesen. Leipzig  1909.  Verlag 
Deutsche  Zukunft  G.  m.  b.  H. 

StOrmer,  Prof.  Franz,  Die  Ruf- 
gaben  der  Sprachwissen- 
schaft. Leipzig  1909.  Verlag 
Deutsche  Zukunft  G.  m.  b.  H. 
Preis  Mk.  —.60. 

Nauniann,Fr.  Das  Volkder  Den- 
ker, eine  Mnsprache  auf  dem 
sozialen  Kongreß  zu  Heilbronn. 
Buchverlag  der  „Hilfe"  G.  m.  b.  H. 
Berlin -Schöneberg  1909. 

Sajö,  Prof.  K^  Die  Biene.  Reich 
illustriert.  In  farbigem  Um- 
schlag, geheftet  Mk.  1.—.  fein 
gebunden  Mk.  1.80.  Verlag  des 
H  Kosmos ",  Gesellschaft  der 
Naturfreunde  (Geschäftsstelle: 
Franckhsche  Verlagshandlung), 
Stuttgart.  (Die  Mitglieder  er- 
halten diesen  Band  kostenlos.) 

Die  Jugend,  Vorträge  für  Ju- 
gendvereine.  Erstes  Heft 
8^  168  S.  Preis  Mk.  1.—  kart. 
M.- Gladbach  1909.  Volksver- 
eins-Verlag G.  m.  b.  H. 

Garschin,EineStudienreise  von 
Handelsschülern  ins  Mus- 
land. Verlag  von  P.  Johannes 
Müller.  Charlotten  bürg  5.  Preis 
Mk.  -.60. 

Nagel,  Dr.  Oskar,  Die  Welt  als 
Rrbeit.  Grundzüge  einer  neu- 
zeitlichen Welt-  und  Lebensan- 
schauung. Stuttgart,Franckhsche 
Verlagshandlung.  Geheftet  Mk. 
1.80,  eleg.  gebunden  Mk.  3. — . 


Die  Fortbildungsschulstrafen  als 
Rechtsirrtum,  herausgegeben 
von  der  Redaktion  der  „Metall- 
Technik".  Berlin.  Verlag  von 
Carl  Potaky. 

Hans  Dragehjelm,  Das  Spielen 
der  Kinder  im  Sande.  132 
Seiten  stark,  mit  32  Bildern  und 
2  Skizzen.  Tillges  Boghandel 
Kopenhagen.  K.  Preis  broschiert 
Mk.  2.50.  kartoniert  Mk.  3. — . 

Schulze,  Rudolf,  Rus  der  Werk- 
statt der  experimentellen 
Psychologie  und  *Pädago- 
g  i  k.  Zweiter  unveränderter  Ab- 
druck. Leipzig  1909.  R.  Voigt- 
länders  Verlag. 

Schubring,  Paul,  Hilfsbuch  der 
Kunstgeschichte,  Heiligen- 
legenden, Mythologie,  Technik, 
Zeittafeln.  1909.  Verlag  von 
Karl  Curtius,  Berlin. 

Die  Behandlung  des  sechsten  Ge- 
botes in  der  Prima  höhererLehr- 
anstalten  in  vierfacher  Ausfüh- 
rung. Köln  1909.  Drück  und  Kom- 
missionsverlag von  J.P.Bachem. 

Karl  Vogt,  Körperkultur  aber 
Wie  —  und  Warum?  Ein 
Ratgeber  für  jedermann. 
Berlin  und  Leipzig  1909.  Verlag 
von  Priber  &  Lammers. 

Cremer,  Ernst,  Die  Schule  im 
Kam  pfe  gegen  denSch  mutz 
in  Wort  und  Bild.  Verlag  von 
L.  Schwann,  Düsseldorf  1909. 

Heinrichsdorff ,  Wilh.,  Erziehung 
zum  bewußten  Sehen, 
Empfinden  und  Darstellen, 
Lehrbuch  für  den  neuzeitlichen 
Zeichenunterricht  in  den  Volks- 
schulen. Teil  I.  Bielefeld  1909. 
W.  Bertelsmanns  Verlag. 

aaaaoaaaaaaaaoaoa 
Schluß  des  redaktionellen  Teiles. 
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Soeben 

erschien  und 

wird  in  jeder  Bnch- 

and  Knnsthandlang  vorgelegt; 


Die  Geschichte  der  Kunst 

in    3000  Tafeln   mit  begleitendem  Text. 

Herausgegeben  von  Prof«  Dr«  Ludwig  Justi« 

Direktor  der  Kgl.  Nationalgalerie. 
Unter  Mitwirkung  von 

Dr.  Heinrich  WÖLFFLIN,  Prof.  an  der  Universität  Berlin,  Dr.  Max  J.  FRIED- 
LANDER, Dir.  des  Königl.  Kupferstichkabinetts  zu  Berlin,  Prof.  Dr.  Hugo  von 
TSCHUDir  Dir.  der  Kgl.  Bayr.  Staatsgemäldegalerien,  Dr. Georg SWARZENSKI, 
Direktor  des  Städelschen  Kunstinstituts  zu  Frankfurt.  Prof.  Dr.  Wilh.  MARTIN, 
Direktor  am  Museum  des  Maurits  Huis  im  Haag,  Dr.  Rieh.  BORRMANN.  Prof. 
an  der  technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg,  Dr.  Fritz  KNAPP,  Prof.  an 
der  Universität  Würzburg,  Dr.  Ferd.  NOACK.  Prof.  an  der  Universität  Tübingen 

und  anderen  Kunsthistorikern. 


Verlag  von  Fischer  &  Franke 

Buch-  und  Kunstverlag^ 

Berlin  W.  9 

Elchhomstr. 
5. 


Das  Sd)ult)aus 

3entralorgan  für  Bau,  Cinriditung  unb  nusftattung  ber  Sdiulen 
unb  penranbten  Hnftalten  im  Sinne  neuzeitlidier  f  orberungen. 

o^  Don  nrinfftcrfen  unb  Kcgfcrungen  amtlfd)  eingeführt  unb  empfohlen.  rQ 

Das  Sdiulhaus  ffeht  fm  Dfenfte  oon  nTinffterfen,  Kegferungen, 
Staats«  unb  Gemefnbe-BauDenraltungen,  Bauräten,  Baumefftern, 
nrd)ftekten,  ted)nfrd)en  nnftalten,  Qod)rd)ulen,  Ingenieuren, 
Sd)ulbehörben,  Sd)ulDorrtänben,  Sd)uirad)leuten,  Direktoren, 
Sdiuiärzten,  Künftlern,  ted}nird)en,  ärztlid}en,  päbagogfrd}en 
Uereinen,  Bibliotheken,  Kebaktfonen  unb  anberen  Intereffenten- 
kreifen  fm  Kefd)  unb  fm  Huslanb. 

Jeben   TTIonat   erfdielnt  ein  refd)   filuftrfertes   fjeft. 

Bezugsgebfit)r  jatjrlfd)  S  ITIark. 

Tlluftrferte  Profpekte  koftenfref  oom 

Sdiulljaus=üerlag  n  ?ÄÄIi' 
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In  der  Prager  Meöizinisdien  Wochen- 
schrift (1909,  Nr.  41)  schreibt  der  Direktor 
des  K.  K.  Hygienisdien  Instituts  der 
Universität  Prag,  K.  K.  Obersanitätsrat 
Professor  Dr.  med.  et  jur.  F.  Hueppe 

über  die  Brosdiüre 

Leo  Burgerstein 
unö  die  Sdiulbankfrage 

von  W.  Rettig, 

früherem  städtischen  Oberbaurat  zu  München: 


„Die  vorliegende  Veröffentlidiung  muß  deshalb 
von  allen,  weldie  von  Burgersteins  Arbeiten 
Kenntnis  genommen  haben,  gründlidi  studiert 
werden,  da  ihr  Inhalt  das  Interesse  der  Fadi- 
kreise  in  hohem  Grade  verdient  und  weil 
sie  zur  Klarstellung  der  Streitfrage  widitige 
und  wissensdiaftlidi  wertvolle  Dinge  beiträgt" 

Soeben  —  August  1909  —  in  unserem  Verlage  erschienen 
und  durdi  alle  Budihandlungen  zu  beziehen. 

8^    31  Seiten.    Preis  30  Pf. 


Verlag  für  Sdiulhygiene 
P.  Johannes  Müller»  Charlottenburg  5. 


OriSinol  Lombrechf  s 
"   Polymeter   - 

bcintwDrtcl  die  Fngtn; 

Gewitter?  —  Hagel?  —  Nachtfrost?  —  Heileres 

oder  tröbesWetter?— Frost-  oder  Tauwetter?— 

Schnee  oder  Regen? 

IS  In  die  WIsMD- 


r  Wcllcrkandt. 


!    BtoKhaic    "DI*   Votlier- 


bestlmmuiiE  d«  Wetters  mllteli  des  Hygrometern  von  Dr. 
A.  Tiaiki.  Daa  Polymeter  lit  lUElcIcta  der  Fcnchllslielt«- 
meiieri  welcher  rarZImmeriuHpriirDnBen  InFrure  kommt. 

Siehe  BroichBre  oOeiunde  Lu(t.i  von  Dr.  FleiKher. 

Bis  jetzt  aber  60000  StOck  Im  Gebrauch. 

Lambrechta  Instrumente  sind  In  den|Kulturstaaten 

Eesetzlich  seschatzl. 

Man  verluigt  Oratlid  ruck  ■■che  Kr.  SfiS. 

wnh.  Lambrecht,  Göttlnsen 


Goldenen  und  verschiedener  ti 

diplom.  Goldene  ForUchrltlsmedi 
Oencral vertrieb  ISr  die  Schwell,  Italien  und  die  Alter 
rcichltchen  Alpenllndcr  durch: 
C.  A.  Ulbrlch  a  Co.'  A— 


Jede,  auch  die  kleinste  Schule  kann  und  sollte 
für  ihre  Bibliothek  ein  Abonnement  bestellen  auf 

iie  billigste  existitrenile  sdulhyiitnischE  Ztitsciirift 

Die  GesundheitsMe  der  Schule 

redigiert  von  Dr.  A.  Baur  in  Schwab.  Qmflnd. 

Erscheint  monallich  In  l'/i  bis  2  Bogen  starken  Heften  mit  Abbildungen, 
l(olorierten  Tafeln  und  kostet  viertel  jährlich  nur  Mk,  0.4O,  für  das  ganze  Jahr 
nur  Mit.  1.50.  —  Sie  hat  amtliche  Empfehlung  zur  allseitigen  Anschaffung  fOr 

die  Schul-  und  Lehrerbibliotheken  erfahren  durch: 
die  Kgl.  R^erungen  zu  Arnsberg,  Breslau,  Düsseldorf,  Erfurt,  Frankfurt  1.0., 

Llegnitz,  Magdeburg,  Stade; 
das  Kel.  Bayr.  Staatsmlnisterium  des  Innern  fQr  K'rchen-  und  Schnlangelegen- 

nelten,  München; 
das  Kgl.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens,  Stuttgart; 
den  Orossh.  Badischen  Oberschulrat,  Karlsruhe  ^  u.  o. 

Abonnements  durch  jede  Buchhandlung,  durch  die  Post  sowie  durch  den  Verlag. 

■  ■    Probenummern  gratis  und  franko  zu  Diensten.    ■  ■ 

Otto  Nemnich,  Verlagsbuchhandlung.    Leipzig. 


Ocradc  auf  die  Sraitbung  de«  handwtrhs 
hommt  cä  an.  Die  Kraft  der  RunTt  und 
ihr  INährbodcn  n?ar  ilu  alUn  Zeiten  das 
nandwcrh.  Oafe  es  in  iinfercn  Cagen  fo 
rrfiUcht  Wftellt  ift  auf  unfercm  Gebiete, 
liegt  doch  zumeiTt  daran,  dafs  untere  Hand- 
werher  ihren  feftcn  hünftlerifehen  Rüehhalt 
verloren  haben.  6s  iTt  fiel  dankbarer  da 
lu  fördern ,  als  fcgenannte  Hrthitchtcn 
auszubilden  ju  papierhünftlern.  Man 
müfstc  möglicbTt  wieder  gut«  Klcrltrtätten 
für  den  Clntcrricht  einrichten  und  die  2eieh- 
ncrci  nur  fowEit  betreiben,  als  He  unerlSfa- 
lich  ift  als  Olcrlizcithnung. 

archiKhl  fllfnei  Mtrrn   m   (iiKoi  Britf.   an 


o 
a  o  o 

D 

O 

a  o  a 

o 

ABHAIiDLUNGEN. 

Fassaden! 


Besaget  doch  das  dictum: 
Cacatum  non  est  pictum. 

Gottfr.  Aug.  Bürger. 


Als  ich  vor  zwei  Jahren  den  6.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
mit  dem  Artikel  einleitete  „Lasset  die  Dinge  reden"»  da 
hat  mir  nichts  ferner  gelegen  als  die  Erwartung,  unsere  Schul- 
baukünstler würden  sich  vor  mir  zu  einem  pater  peccavi  ver- 
einigen und  mir  gleichzeitig  die  Ehrenmitgliedschaft  eines  zu 
gründenden  B.  D.S.A.  (Bund  deutscher  Schulhausarchitekten) 
antragen.  Dazu  bin  ich  viel  zu  bescheiden  und  mit  den  Ge- 
pflogenheiten der  Herren,  zu  denen  ich  in  erster  Linie  reden 
wollte,  zu  genau  vertraut. 

Was  ich  dann  aber  wollte  und  erwartete? 

Es  ist  eingetroffen!  Ich  erwartete  Artikel,  wie  sie  Herr 
Baurat  Blankenburg  im  letzten  Heft  des  Jahrgangs  1909 
seiner  Zeitschrift  „Das  Schulhaus**  über  die  „Mitwirkung  der 
Lehrer  bei  Bau  und  Einrichtung  der  Schulen"  geschrieben 
hat,  voll  ehrlicher  Entrüstung  über  die  Laien,  die  sich  Über- 
griffe ins  Gebiet  der  Technik  erlauben,   voll   bitteren   Hohns 


über  die  „Verallgemeinerung  ihres  vielleicht  an  einem  un- 
glaublichen Gegenbeispiel  berechtigten  Urteils." 

Mein  Rrtikel  sollte  eben  ein  Weckruf  sein,  und  ich  sehe, 
er  hat  seine  Mission  erfüllt,  hat  sie  gerade  so  gut  erfüllt,  wie 
eine  Reihe  von  Veröffentlichungen  aus  meiner  Feder,  die  ihm 
vorangegangen  sind. 

Als  ich  im  Jahre  1902  in  der  Zeitschrift,  die  Herr  Baurat 
Blankenburg  heute  redigiert,  in  zwei  umfangreichen  Artikeln 
über  „Schulhäuser  oder  Schulkasernen **  sprach,  stand  mir  be- 
reits eine  Sammlung  von  ca.  400  Schulbauplänen  zur  Ver- 
fügung, hatte  ich  bereits  eine  größere  Zahl  von  Schulbauten 
in  Deutschland  und  England  an  Ort  und  Stelle  studiert  und 
meine  Erfahrungen  und  auf  ihnen  sich  stützende  Vorschläge 
im  „Hamburger  Schulbauprogramm**  niedergelegt.*) 
Herrn  Blankenburgs  Zeitschrift  brachte  aus  diesem  Werke  in 
mehreren  ihrer  Hefte  umfangreiche  Auszüge,  und  ich  weiß 
aus  ein  wandsfreier  Quelle,  daß  es  seine  Verbreitung  beson- 
ders in  Architektenkreisen  gefunden  hat.  Man  hat  es  gelesen 
und,  wie  ich  beweisen  kann,  benutzt,  und  das  „Handbuch  der 
Architektur"  (Bd.  VI,  1)  hat  ihm  einen  Platz  in  seinem  Lite- 
raturnachweis nicht  versagt. 

Meine  Sammlung  von  Schulbauplänen  ist  inzwischen  auf 
nahezu  600  angewachsen,  und  Hunderte  von  Schulhäusern  in 
Deutschland,  England,  Schottland,  Dänemark,  Holland,  Oster- 
reich, der  Schweiz,  ja  in  Rußland  und  Algier  habe  ich  in- 
zwischen eingehend  besichtigt.  Trotz  alledem  —  nein  gerade 
darum  wiederhole  ich  hier  den  Satz,  bei  dem  es  Herrn  Blanken- 
burg difficile  est  satiram  non  scribere. 

«.Der  überwiegenden  Mehrzahl  unserer  Architekten  sind  die  wich- 
tigsten Aufgaben  des  Schulbaues,  die  Belichtung  und  Durchlüftung, 
die  Raumverteilung  im  Hause  selbst  und   in   der  einzelnen  Klasse. 

^)  Schulbauprogramm  nach  dem  Entwürfe  des  Schulbauten- 
ausschusses der  Hamburgischen  Schulsynode.  Bearbeitet  von  H.Th.  Matth. 
Meyer  und  Georg  Völlers.  II.  Ruflage  mit  82  Abbildungen  im  Text  Ham- 
burg. Verlag  von  Leopold  Voß.     1904.    (Erste  Auflage  1901.) 


die  Warmeregulierung,  der  Wandanstrich,  fVbortanlagen.  Schutzvor- 
richtungen gegen  Feuers-  und  andere  Gefahren.  Schallsidierheit  der 
Ded<en  und  Wände,  Voiriditungen  für  die  zwedtmäßigste  Entfernung 
des  Schuistaubes  und  nicht  zum  mindesten  ein  praktisches,  allen  An- 
forderungen der  Pädagogik  und  der  Hygiene  entsprechendes  Mobi- 
liar überfiaupt  noch  nicht  aufgegangen. 

Die  EntWickelung  schreitet  schnell  in  unserer  Zeit,  und  so 
ist  es  kein  Wunder,  daß  die  Zahl  der  Schulbaumeister,  auf 
die  meine  harten  Worte  vor  zwei  Jahren  gemünzt  waren,  ge- 
ringer geworden  ist.  So  sind  gerade  in  der  Stadt,  deren  Schul- 
bauten mir  naturgemäß 
am  meisten  am  Herzen 
liegen  —  in  Hamburg  — 
die  Verhältnisse  seitdem 
andere  und  bessere  ge- 
worden. Professor  Fritz 
Schumacher- Dresden  ist 
als  Baudirektor  nach 
Hamburg  berufen,  und 
eine  Reihe  junger  und 
strebsamer  Architekten 
hat  sich  seit  einigen 
Jahren  bemüht,  dem  Wir- 
ken eines  Mannes  von 
seinerQualitätden  Boden 
zu  bereiten.  Das  nädiste  Heft  unserer  Zeitschrift  wird  in  der 
Lage  sein,  in  der  Beschreibung  der  Inneneinrichtung  des  Schul- 
hauses an  der  Semper-Forsmannstraße  das  Dokument  eines 
erfreulichen  Fortschrittes  vorzulegen.  Daß  aber  die  Majorität 
unserer  ftrchitekten  heute  srfion  den  von  mir  umrissenen 
Sonderaufgaben  des  Schulbaues  im  vollen  Umfange  gerecht 
werde,  wird  weder  Herr  Baurat  Blankenburg  noch  sonst  je- 
mand, dem  die  nötige  Erfahrung  zur  Seite  steht,  im  Ernst 
behaupten  wollen. 

Die  Fassade  dominiert  noch  immer.    Sie  wird  gezeichnet, 
getusdit.  photographiert,  gelangt  in  Facii-  und  Laienzeitschriften 


und  ist  nodi  immer  die  Visitkarte,  mit  der  sich  der  Architekt 
der  breiten  Öffentlichkeit  präsentiert. 

Es  liegt  mir  natürlich  fern,  die  Fassade  an  und  für  sich 
zu  mtßaditen  und  die  auf  sie  verwandte  künstlerische  Energie 
als  verschwendet  anzusehen.  Eme  gute  Fassade  ist  die  aus 
den  Kräften  des  Grundrisses  und  des  Aufrisses  sich  ergebende 
Resultante;  sie  ist  gleich- 
zeitig das  Anttitz  des  Ge- 
bäudes, auf  dem  sich  sein 
Innenleben  in  verklärter 
Form  ausprägt  und  spricht 
zu  dem  Kundigen  wie  ein 
MenscJienantlitz  zum  er- 
fahrenen Seelenforscher! 

Mit  Schulhausfassaden 
ist  es  nun  aber  einmal  ein 
besonderes  Ding.  Sie  könn- 
ten sehr  wohl  alles  das 
sein,  was  ich  von  ihnen 
veriange,  wächst  ihnen  doch 
eine  Fülle  von  Aufgaben 
aus  der  Vielgestaltigkeit  des 
Schullebens  entgegen.  Aula 
und  Zeichensaal,  Direktoriat 
und  Vestibül,  Turnhalle  und 
Musikraum ,  Lehrer-  und 
Konferenzzimmer,  könnten  nicht  alle  diese  bevorzugten  Räume 
in  der  Fassade  Betonung  finden?  Müßte  eine  Knabenschule 
nicht  anders  ausschauen  als  eine  solche  für  Mädchen,  eine 
Fortbildungsschule  anders  als  eine  Handelsschule,  eine  Real- 
schule anders  als  ein  Gymnasium? 

Was  macht  man  aber?  Ein  Portal,  antik  vom  Stylobates 
bis  zum  Mkroterium,  bezeichnet  den  Eingang  zu  einer  Volks- 
schule, ein  humanistisches  Gymnasium  prunkt  in  flämischem 


Bild  1.     (S.  S.  51 


Barock,  und  hinter  einer  toskanischen  Tempeifassade  verbirgt 
sich  eine  Schlosserschule! 

Die  Fassade  ist  eben  nicht  Gesicht  —  sondern  Maske. 

Wie  sie  dazu  die  Raumverteilung  im  Innern  beeinflußt, 
dafür  aus  meiner  reichen  Sammlung  nur  zwei  typische  Bei- 
spiele. 

Ein  mächtigeis  Portal  im  Spätbarock  birgt  in  seinem  oberen 
Teil  einen  Balkon.  Hinter  ihm  liegt  augenscheinlich  ein  be- 
vorzugter Raum.  Wir  haben  uns  nicht  getäuscht:  es  ist  das 
Lehrerzimmer!  Nun  betreten  wir  den  Balkon,  um  einen  Blick 
über  die  nächste  Umgebung  des  Schulhauses  zu  gewinnen. 
Schade!  Die  mächtigen  Voluten  des  Portals  machen  jeden 
Ausblick  vorn  Balkon  nach  rechts  und  links  unmöglich.  Die 
allmächtige  Fassade  hatte  also  den  Balkon  durchaus  seiner 
Bestimmung  entzogen  und  ihm  damit  seine  Berechtigung 
genommen. 

Ein  anderes!  In  einem  Schulhause  sind  die  Aborte  über 
die  Geschosse  verteilt.  In  den  unteren  Geschossen  entsprechen 
sie  vollkommen  billigen  Ansprüchen.  Da  fällt  mir  in  den 
Obergeschossen  auf,  daß  die  Abortzellen  ungewöhnlich  tief, 
der  Gang  zwischen  ihnen  aber  so  schmal  ist,  daß  die  geöff- 
neten Türen  gegeneinanderschlagen  müssen  und  der  Zugang 
zu  den  Zellen  bei  größerem  Andrang  höchst  unbequem  ist. 
Ein  Blick  auf  die  Fensterwand  belehrt  mich  über  die  Ursache 
der  durchaus  mangelhaften  Raumverteilung:  Das  Fenster  hat 
eine  kräftig  betonte  senkrechte  Gliederung  durch  Sandstein- 
pfeiler, denen  sich  —  die  Vorderwände  der  Abortzellen  an- 
passen mußten.     Wieder  die  Fassade! 


Ich  bin  gewiß  nicht  undankbar,  und  noch  weniger  stehe 
ich  dem  Fortschritte  unserer  Schulbaukunst  verständnislos 
gegenüber.  Freudig  anerkenne  ich,  daß  Schulbauten  mit 
gutem  Grundriß  immer  häufiger  werden,  daß  solide  Fassaden, 
die  ihrem  oben  zitierten  Wesen  entsprechen,   nicht  mehr  zu 


den  Seltenheiten  gehören,  daß  auch  die  repräsentativen  Räume, 
Vestibül,  Aula,  Gesangsaal,  Direktorzimmer,  eine  nach  Material 
und  Arbeit  oft  hervorragende  Ausstattung  erhalten,  daß  Gänge 
und  Höfe  malerischen  und  bildnerischen  Schmuckes  nicht  mehr 
entbehren. 

Aber  alles  das  ist  doch  mehr  oder  weniger  —  Fassade 
und  nur  in  geringem  Maße  angetan,  die  von  mir  zitierten  so 
arg  bezichtigten  Worte  zu  entkräften. 

Woran  es  heute  noch  immer  fehlt,  das  ist  die  liebe-  und 
hingebungsvolle  Gestaltung  des  wichtigsten  Schulraumes,  des 
Schulzimmers I  Gerade  er  zählt  zu  den  einflußreichsten  der 
geheimen  Miterzieher  unserer  Jugend.  In  ihm  reden  die 
Dinge,  und  die  Aufgabe  des  Schulbaukünstlers  ist  es,  ihnen 
eine  Sprache  in  den  Mund  zu  legen,  die  aufrichtig  und  wahr- 
haftig ist,  die  den  Schein  verurteilt  und  das  Schlechte  haßt, 
die  zu  Ordnung  und  Sauberkeit  erzieht,  gute  und  solide  Ar- 
beit verstehen  und  schätzen,  Pfuscherei  und  Schundware  ver- 
achten lehrt,  kurz  das  Gefühl  für  Qualität  im  jungen  Menschen 
weckt  und  entwickelt 

Wie  steht  es  aber  in  Wirklichkeit?  Der  entwerfende  und 
ausführende  Baukünstler  begnügt  sich  mit  der  Anordnung  der 
nötigen  Anzahl  rechteckiger  Räume,  in  die  dann  auf  den  Plänen 
die  Eintragungen  Kl.  I,  II,  III  usw.  erscheinen.  Tür-  und  Fenster- 
öffnungen werden  von  ihm  festgelegt,  ihre  Gliederung  detail- 
liert. Damit  ists  dann  in  der  Regel  zu  Ende  mit  seiner  Tätig- 
keit. Ob  in  den  Klassenzimmern  wirklich  Räume  entstehen, 
die  auf  ihre  Insassen  erziehend  und  veredelnd  wirken,  in  denen 
Unterricht  und  Schulleben  in  ihrer  Vielgestaltigkeit  zwanglos 
sich  entwickeln  können,  in  denen  Heimlichkeit  herrschen  und 
Kinderfreude?  Welcher  Schulbaumeister  will  das  heute  im 
Vorwege  behaupten?  Mian  entgegne  mir  nicht,  das  sei  zu 
viel  verlangt,  auch  über  einen  Konzert-  und  Theatersaal  könne 
niemand  im  Vorwege  eine  zuverlässige  Prognose  für  seine 
akustische  Wirkung  stellen,  Imponderabilien  seien  dabei  im 
Spiele. 


Beim  Schulzimmer  liegt  es  aber  doch  wesentlich  anders! 
Größe  und  Gestalt  des  Raumes  sind  durch  die  Zahl  der 
Sdiüler,  die  es  beherbergen  soll,  durch  die  Anforderungen  für 
Beliditung,  Übersichtlichkeit,  durch  die  Begrenzung  der  Hör- 
barkeit der  Umgangssprache  gegeben.  Dekorativer  Schmuck 
der  Bauteile  verbietet  sich  von  selbst,  Vorhänge  und  dergleichen 
sind  als  Staubfänger  verpönt  Da  bleibt  für  die  Erfüllung  der 
von  mir  an  den  Schul- 
raum gestellten  An- 
forderungen kaum 
etwas  anderes  übrig 
als  —  das  Mobiliar; 
—  allenfalls  kämen 
noch  die  Heiz-  und 
Beleuditu  ngskörper 
und  ihre  Anordnung 
in  Betracht. 

Wie  steht  es  aber 
mit  dem  Mobiliar?  Ich 
kenne  Baukünstler, 
denen  eine  eminente 
Bedeutung  gerade  für 
die  Stätten,  die  wir 
unserer  Jugend  an- 
weisen, aufgegangen 
ist.  Sie  haben  es 
nicht  für  unter  ihrer 
Würde  erachtet,  Türbeschlag  und  Schlüsselschild,  Kleiderrechen 
und  Schirmständer,  Papierkasten  und  Tafelrahmen  nicht  etwa 
nur  zu  „zeichnen",  sondern  auch  unter  Mitwirkung  erfahrener 
Handwerker  sachlich  riditig  zu  gestalten  und  in  der  Ausfuhrung 
peinlichst  zu  überwachen.  Was  dann  entstanden  ist,  lehrt  aber 
auch  des  Meisters  Bemühen,  ist  fein  und  köstlich  in  seiner  ein- 
heitlichen Stimmung,  erfüllt  mit  Behagen  den  Kundigen,  der 
sidi  der  Ursache  dieser  Wirkung  bewußt  wird,  führt  aber  den 


jugendlichen  Insassen  lautlos  und  diesem  unbewußt  zur  Empfin- 
dung für  künstlerische  Werte,  für  Matürlidikeit  und  Zweck- 
mäßigkeit, für  den  Wert  jenes  echten  Handwerks,  das  sicher 
und  unmittelbar  zur  Kunst  hinführt  Man  studiere  von  diesem 
Qesiditspunkte  aus  Karl  Rehhorsts  Handwerkerschule  in  Halle! 
Wie  ist  aber  der  Verlauf  der  Dinge  bei  den  meisten 
Schulbauten?  Der 
Bau  ist  soweit  ge- 
fördert, daß  an  die 
ßesdiaffung  des 
Mobiliars  gedacht 
werden  muß.  Es 
wird  bei  der  zustän- 
digen Sdiulbehörde 

angefragt  nach 
dem  Bedürfnis  an 
Mobiliar,  und  eine 
Liste  läuft  ein,  die 
etwa  folgendes  ent- 
hält: Subsellien  für 
X  Kinder  in  üblichen 
Abmessungen ,  y 
Sdiu  Ischränke,  Ka- 
theder, Wandtafeln. 
Papierkasten,  Lehr- 
mittelschränke, die 
entsprechende  An- 
zahl von  Garde- 
robenhaken usw.  Der  zuständige  Herr  Schul  Inspektor  oder 
Schul  rat  seufzt  animam  meam  salvavi  und  überläßt  die 
Inneneinrichtung  seiner  Schule,  die  für  ein  Jahrhundert 
die  Jugend  tägtidi  sedis  Stunden  lang  umgeben  soll, 
den  bewährten  Beamten  der  Bauverwaltung.  Jetzt  geht 
die  Bedarfsliste  ihren  Aktenweg,  und  bald  erhält  ein  Bau- 
zeichner,  oder,  wenn  es   hochkommt,    ein    „Assistent",    den 
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Auftrag,  die  «Unterlagen  Für  die  Submission*  her- 
zustellen. 

Mit  Vorliebe  werden  vorhandene  Zeidinungen  benutzt  und 
nach  dem  Ma6e  des  Interesses,  das  seitens  des  Baubeamten 
setner  Aufgabe  entgegengebradit  wird,  mehr  oder  weniger 
aptiert  So  kommt  es,  daß  ich  in  Schulen  Modeile  von 
Schränken  und  Sdireibtisdien  gefunden  habe,  die  nadiweisiich 
das  ehrwürdige  After  von  40  und  mehr  Jahren  aufwiesen, 
und  an  denen  die  Fortsdiritte  der  Technik  auf  dem  Gebiete 
der  Bureaueinrichtung  spurlos  vorübergegangen  waren.  Für 
die  Lehrerzimmer  wird  in  einer  deutschen  Gro6stadt  noch 
heute  ein  Schreibzeug  geliefert,  das  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  für  die  sadigemäBe  Unterbringung  —  der  Gänse- 
kiele recht  geschickt  konstruiert  worden  ist  — 

Sind  die  «Unterlagen"  fertig,  so  wird  die  Submission  aus- 
geschriei^n,  und  das  Treiben  beginnt.  Es  ist  hier  nidit  der 
Ort,  das  Submissionswesen  mit  all  seinen  Mängeln  aufzurollen. 
Es  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  genügend  bekannt,  daB 
es  für  unser  Handwerk  geradezu  verwüstend  gewirkt  hat  und 
noch  weiter  wirkt  Ja,  ich  meine,  das  Handwerk  wird  erst 
wieder  aufatmen,  wenn  die  letzte  Submission  einmal  ausge- 
schrieben gewesen  und  ihm  damit  wieder  Gelegenheit  gegeben 
ist,  gerade  bei  seinen  lohnendsten,  dankbarsten  und  widitigsten 
Aufträgen  wieder  Leistungen  zeigen  zu  können,  die  unter  dem 
Stern  eines  leitenden  Stoff-,  Form-  und  Zweckgedankens  ent- 
standen sind  und  nidit  mehr  unter  der  wuditenden  Last  der 
Angst  vor  —  Unterbietung. 

In  ausgesprodiener  Absidit,  einen  unantastbaren  Eides- 
helfer für  meine  Worte  zu  finden,  habe  ich  Alfred  Messe!  auf 
der  Stirnseite  dieses  Heftes  das  Wort  gegeben.  Ich  habe  nicht 
von  Papierkünstlern  geredet,  heute  nicht  und  früher  nicht,  ich 
nehme  aber  nach  wie  vor  als  mein  gutes  Recht  in  Anspruch, 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  dem  jeweiligen  Stadium  des  Sdiulbaues 
das  Wort  zu  nehmen,  gestützt  auf  Studium  und  Beobachtung 
des  Entstandenen  während  zweier  Jahrzehnte  und  ausgerüstet 


n  

mit  der  Kenntnis  aller  Verhältnisse,  die  für  die  Erfüllifng  der 
Zweckmäßigkeitsansprüche  bei  einem  Schulbau  in  Frage  kom- 
men. Ich  bin  bis  jetzt  gehört  worden»  und  man  wird  auch 
ferner  auf  mich  hören. 

Heute  aber  sage  ich:  Noch  immer  krankt  unsere  Schul- 
baukunst an  einem  Hange  zur  Veräußerlichung.  Der  Schul- 
raum als  solcher  ist  noch  nicht  in  den  Mittelpunkt  des  Inter- 
esses gerückt.  Das  ist  aber  das  unum  necessarium:  Vom 
Schulzimmer  muß  die  Weiterentwickelung  der  Schulbaukunst 
ihren  Ausgang  nehmen,  dort  sind  die  starken  Wurzeln  ihrer 
Kraft,  dort  ist  Ihr  Boden,  auf  dem  sie  ihre  große  Mission  er- 
füllen kann,  die  Jugend  zu  einer  wenn  auch  vorläufig  noch 
unbewußten  Wertung  ihrer  Umgebung  zu  erziehen,  neben  den 
Schulmeistern,  ja  vielleidit  zuweilen  trotz  ihnen!  Daher  heute, 
wie  früher:  Ceterum  censeo:  Raumkunst  für  die  Schulen  — 
nicht  Fassaden! 

H.  Th.  Matth.  Meyer. 
aaaa   a  aaoaaaaaaaaaaaaaaoaaaaaaaaaao 

Die  Erziehung  zum  Raumbewußtsein 
durdi.  das  Sdiulzimmer. 

Von  Edmund  Leupolt-Dresden. 

a  a  a 

All^  Raumvorstellungen  kommen  spät  und  bleiben  lange 
dunkel. 

Das  Kind,  das  im  Hause  nur  zu  einem  vagen  Raum- 
bewußtsein gekommen  ist,  lernt  auch  in  der  Schule  zunächst 
nichts  hinzu.  Die  Überfülle  der  Räume  schlägt  anfangs  jede 
Vergleichsmöglickkeit  tot.  Erst  allmählich  beginnt  ein  halb- 
bewußtes Erfassen  des  Schulraumes.  Es  dämmert  ihm  eine 
Ahnung  auf  von  dem  Gedanken  der  Zweckmäßigkeit,  der 
durch  eine  zielbewußte,  stufenweise  fortschreitende  Belehrung 
deutlicher  und  lebendiger  wird. 

Aber  größer  als  die  pädagogische  Aufgabe  für  den  Lehrer 
ist  die  technische,   nein,   die  künstlerische  für  den  Schulbau- 
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meister.  Das  ganze  Schulhaus  eine  gewaltige  steinerne 
Predigt  —  so  sollte  es  sein.  Und  das  Zimmer  im  be- 
sonderen, der  einzelne  Schulraum. 

Die  indirekte  Einwirkung  dec  Zimmers,  die  unb>ewu6t 
beeinflussende,  gehört  in  da's  Kapitel  der  inneren  Eingewöh- 
nung. Junge  Hellenen  wurden  dadurch  zu  hohem  Kunstsinn 
erzogen,  daß  die  gesamten  Bauwerke  Altgriedienlands  Opfer- 
stätten der  höchsten  Kunst  waren:  daß  eine  wunderbare  Har- 
monie Gebäude  und  Räume  innerlich  verband.     Wir  sind  nicht 


Bild  ia.    (S.  S.  M 


so  verwegen,  dieses  erhabene  Ziel  unserer  Volksschule  und 
unserer  Erwartung  durch  das  Sdiulzimmer  zu  stellen.  Aber 
ein  Stück  Weg  soll  es  uns  doch  vorwärts  bringen  auf  der 
Bahn  der  Raumerkenntnis,  des  Raumbewußtseins,  die  einen 
wesentlichen  Faktor  bilden  der  künstlerischen  Ausbitdung  über- 
haupt. Stellt  man  freilich  nun  beim  Schulzimmer  die  Be- 
dingungen der  klaren  Zweckmäßigkeit  und  innerer  Schönheit, 
so  erkennt  man  leicht  die  Schwierigkeit,  auf  die  diese  Zweck- 
bestimmung stößt.  Unser  Schulzimmer  hat  noch  keinen  aus- 
gesprochenen Charakter.     Es   gibt  noch   keine  Entwickelungs- 
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geschichte  des  Schulzimmers.  In  der  alten  Schul meisterzeit 
war  irgend  eine  Bauernstube,  irgend  eine  Werkstatt  das  Schul- 
zimmer —  dann  entstand  das  Bild  des  nüchternen,  öden, 
vielbänkigen  Raumes  mit  monotonen  Wänden  —  eine  Ent- 
widcelung  kann  man  nidit  nachweisen,  weil  die  Entwickelung 
des  Schulbaues  nodi  nidit  genügend  abgeschlossen  ist.  Die 
Sdiule  von  heute  ist  durchaus  kein  Musterbau.  Die  Haupt- 
forderung der  rein  zweckmäßigen  Räume  an  sich,  aber  diese 
Zweckmäßigkeit  voll,  durdiaus  äußerlich  gefaßt:  dieser  Ge- 
danke hat  sich  herübergerettet  aus 
der  dürftigsten  Zeit  deutschen  Schul- 
tums.  Das  Wie  des  Raumes,  die  Mus- 
stattung  waren  primitiv.  Die  meisten 
Schulbauten  und  dementsprediend 
ihre  Räume  tragen  den  Stempel  der 
Nüchternheit,  sind  Gebäude  im  Kaser- 
nenstil. Das  Kind  sieht  eine  Menge 
Räume,  aber  ein  Verständnis  für 
diese  Räume  kann  es  nicht  haben. 
Denn  die  Räume  sind  tot.  Man 
huldigt  noch  der  militärischen  Ein- 
fachheit und  Kahtheit.  Der  Schüler 
soll,  sagt  man,  nicht  abgelenkt  wer- 
den; daher  bieten  die  Wände  ein 
monotones  Grau  oder  Graugrün,  die 
Decke  einen  grauen  Himmel  —  eine  fürchterliche  Hebel- 
färbe  ohne  jede  Oase  tröstlicher  Buntheit.  Man  übersieht 
dabei  einmal,  wie  das  Kind  in  der  Großstadt  vor  allem  be- 
reits eine  Überfülle  zu  sehen  gelernt  hat,  ohne  abgelenkl 
zu  werden,  wie  es  gelernt  hat,  das  Auge  nun  für  das  ein' 
zustellen,  was  es  sehen  will,  und  alles  andere  in  undeut- 
lichem Wirrwarr  vorüberziehen  läßt;  zum  anderen,  wie  Wand- 
bemalung  und  Wandschmuck  unbewußt  ein  Raum-  und 
Flächenbild  in  der  Seele  erzeugen,  das  unsere  Kinder  mil 
hinausnehmen  ins  Leben. 
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So  ist  es  nicht  leicht,  dem  bisherigen  Schulzimmer  eine 
einfache,  glatte  Zweckbestimmnng  zu  geben  wie  beispiels- 
weise dem  Korridor.  Der  Korridor  trägt  offensichtlich  den 
Charakter  des  Vorraumes  und  Verbindungsraumes  zur  Schau: 
hell,  luftig,  freundliche  Tönung,  genügende  Breite  und  Höhe, 
einige  nicht  intime  Bilder  an  den  Wänden,  entsprechende 
Gliederung  sind  hier  natürliche  Forderungen.  Anders  beim 
Schulzimmer.  Als  was  soll  man  es  kennzeichnen  seinem 
Zwecke  nach?  Als  Lehrzimmer?  Das  ist  für  die  Kinder  ein 
neuer,  vager  Begriff.  Für  sie  ist  das  Zimmer  praktisch  zu- 
gleich Wohnzimmer,  für  viele  Stunden  Arbeitszimmer  — 
Andachtsraum.  Welchem  dieser  Begriffe  soll  seiner  Eigen- 
art entsprechen?  Versuchen  wir  die  Begriffe  ihrem  Wert  nach 
hintereinander  zu  reihen,  so  würde  die  angegebene  Skala  ge- 
rechtfertigt sein.  Aber  ist  sie  die  richtige  für  die  Kinder? 
Wir  nf>^ssen  wohl  unterscheiden  zwischen  kleinen  und  großen 
Schülefn.  Es  müssen  für  die  kleinen  besondere  Bedingungen 
erfüllt  sein  und  besondere  für  die  großen.  Man  klagt  so 
oft  darüber,  daß  der  elementare  Schulunterricht  für  das  Kind 
keinen  Übergang  biete  von  dem  Leben  im  Hause  zum  neuen 
Arbeitsleben  im  Schulraume.  Nun  gut:  soll  das  Schulzimmer 
den  Übergang  vom  Spiel  zur  Arbeit,  den  Übergang  von  der 
kindlichen  Freiheit  in  die  Gebundenheit,  den  Übergang  von 
der  Wohnstube  zur  Arbeitsstube  verdeutlichen,  so  muß  es, 
soll  es  zum  Raumbewußtsein  erziehen,  zunächst  —  das  ist 
das  erste  —  den  Charakter  des  Wohnraumes  zeigen. 

Das  Schulzimmer  ein  Wohnraum.  Das  ergibt  seine  Be- 
dingungen. Es  muß  der  Raum  für  die  Elementarschüler  bunt 
und  farbenprächtig  sein.  Kinder  lieben  das  Bunte.  Ihre  Sinne 
sind  den  farbigen  Eindrücken  offen.  Diese  Raumausgestaltung 
ist  um  so  nötiger,  als  dem  Schulzimmer  manches  fehlt,  was 
der  Wohnstube  des  Hauses  ihren  Charakter  gibt:  es  fehlt  der 
Ofen,  der  die  Stube  behaglich,  traut  und  warm  macht.  Die 
lauschige  Ecke,  wo  Großmutter  erzählt.  Es  fehlt  der  Tisch  — 
der  Spieltisch.    Es  fehlt  die  Lampe,  der  Freund  unserer  Kleinen 
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im  kurztägigen  Winter.  Und  die  Schuigeräte  haben  schon 
durch  ihre  Gleichförmigkeit  und  ihre  große  Zahl  etwas  Nüch- 
ternes, etwas  Ödes.  Dabei  soll  das  Zimmer  die  einfache 
Zweckbestimmung  des  Raumes  zeigen.  Bunte  Bilder  an  den 
Wänden,  aus  dem  Unterricht  genommen,  aus  dem  kindlichen 
Erfahrungskreise.  Ich  denke  an  die  Märchen!  Und  muß  ein 
Spielraum  sein:  hierher  paßt  der  bekannte  Fries  vom  Gänse- 
liesel.  Soll  das  Schulzimmer  aber  heimliche  Vorstellungen 
auslösen,  dann  muß  der  Schuiraum  für  die  Kleinen  klein 
sein,  nur  für  wenige  Kinder  eingerichtet.  Eine  Anpassung 
an  das  wenigköpf  ige  Elternhaus;  nidit  ein  Versammlungs- 
saal. Große  Ausmessungen  verderben  die  Traulichkeit,  Über- 
sehbarkeit, Kindlichkeit,  machen  die  Kinder  fremd.  Kleine 
Menschen  lieben  kleine  Räume.  Kinder  bauen  sich  in  der 
Ecke  des  Wohnzimmers  ein  besonderes  Maus,  ein  besonderes 
Zimmer.  (Für  die  Oberstufe  kann  diese  Elementarklasse  dann 
die  Grundlage  einer  Belehrung  bilden.)  Der  Raum  muß 
lebendig  sein.  Kinder  sind  so  lebendige  Leute.  Ihre  Sinne 
streifen  ins  Freie  und  wollen  Anregungen.  Der  Raum  muß 
ihnen  gefallen.  Sie  müssen  sich  daran  gewöhnen,  von  jedem 
Raum  etwas  zu  verlangen. 

Für  die  Kinder  der  Oberstufe  müssen  andere  Raum- 
bedingungen erfüllt  sein.  Für  sie  braudit  es  keines  Spiel- 
zimmers mehr,  keines  wohnzimmerähnlichen  Charakters.  Hifer 
tritt  die  Arbeit  in  den  Vordergrund,  —  mit  einem  Ausblick 
auf  die  Lebensarbeit,  die  schon  zum  Fenster  hereinschaut, 
die  viele  Kinder  schon  kennen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  der  Arbeitsraum  zunächst 
die  Erfüllung  der  Gebote  der  Zweckmäßigkeit  verlangt:  ein- 
fach, übersichtlich,  bequem.  Es  soll  das  Schulzimmer  dem 
Kinde  zuerst  den  Begriff  der  Zweckmäßigkeit  als  Arbeits- 
zimmer zeigen.  Aber  das  bedeutet  nicht  einen  öden,  nüch- 
ternen Raum  mit  der  bekannten  grauen  Tünche  und  großen 
Fenstern,  die  verstaubt  und  vergrämt  auf  das  Schulmobiliar 
blicken.     Die  Arbeit    als  Aufgabe    der  Menschheit   und   ihre 
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Freude  verlangt  auch  vom  Räume  Würde  und  idi  möchte 
sagen  eine  gewisse  Feststimmung.  Wir  sind  abgekommen 
von  jener  puritanisdien  Anschauung,  daß  man  das  Sinnliche 
von  dem  Menschen  abhalten  müsse,  damit  er  nicht  abgelenkt 
werde.  Wir  wollen  nicht  grämlich  und  mürrisch  die  Arbeit 
getan  wissen  mit  Schlägen  und  Zittern,  wir  wollen  freudig- 
interessierte Arbeit  als  Lust,  und  darum  sei  das  Schulzimmer 
auch  der  Oberstufe  freundlich  und  licht,  bunt,  ohne  eintönige 
Flächen,  dabei  kindertümlich  und  sauber.  Es  darf  nicht  an 
den  Fabriksaal  erinnern  mit  seiner  mechanischen  Arbeits- 
leistung,   die  die   Individualität  unserer  Arbeitergenerationen 

mehr  und  mehr 
ertötet.  Ein  Zim- 
mer lebendiger, 
vielseitiger  An- 
regung; die  Ge- 
räte so  einfach 
und  praktisdi 
und  zweckmäßig 
wie  möglich,  aber 
dabei  sdiön  in 
Form  und  Farbe 
und  Wirkung. 
Sie  sollen  den  Raum  nicht  belasten ,  ihm  nicht  den  Ein- 
druck angstvoller  Fülle  geben,  sondern  die  Anordnung  der 
Geräte  gebe  dem  Räume  innere  Ruhe  und  Schönheit.  Es 
ist  nicht  gleicti gültig,  wie  Bänke  und  Pult,  Sdirank  und  Tisch 
im  Räume  verteilt  sind.  Bunte,  aber  im  Muster  ruhige  Friese 
an  den  Wänden  neben  Steindruckzeichnungen,  hängende 
grünende  Pflanzen  auf  freundlichem  Tischchen  wirkten  ebenso 
belebend  wie  die  farbensatte  Tönung  der  Türe  und  der  Geräte. 
Henne  ich  endlich  noch  helle  Fenster,  gleidisam  die  Augen 
des  Raumes,  und  eine  lachende  Decken  bemalung,  dann  wer- 
den im  allgemeinen  die  Anforderungen  erfüllt  sein,  die  man 
an  das  Zimmer  der  reiferen  Kinder  stellen  darf. 
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Ich  fasse  zusammen: 

Es  lernt  das  Kind  im  Schutzimmer  zunädist  die  grobe 
Zweckmäßigkeit  verstehen.  Es  lernt  das  Sdiulzimmer  als 
Wohnraum  betrachten,  versteht  den  Grund  der  Raumanlage 
und  -einteilung,  die  Zweckmäßigkeit  seiner  Geräte,  die  An- 
ordnung, Einriditung,  Bemalung,  die  Zweckmäßigkeit  der  Be- 
leuditung  und  Ventilation.  Und  sdion  auf  der  Unterstufe 
beginnt  die  Vergleichung  mit  den  elterlidien  Räumen:  vor- 
nehmlich mit  dem  Wohnräume. 

Es  lernt  das  Kind  aber  auch,  und  zwar  mit  jedem  Jahre 
besser ,  die  Zweckmäßigkeit  des 
Raumes  als  eines  Arbeitsraumes 
erkennen.  Es  erwadit  im  Kinde 
allmählich  das  Verständnis,  daß  der 
Schulraum  in  der  Klarheit  seiner 
Anlage,  in  der  Übersichtlichkeit  der 
Raumausnützung  das  Musterbild 
eines  Arbeitsraumes  sei. 

Und  zugleidi  blüht  in  ihm  der 
Gedanke  auf,  daß  der  Sdiulraum 
auch  eine  innere  Zweckmäßigkeit 
besitzt,  daß  er  auch  schön  sei,  der 
Ästhetik  dienen  soll.  £s  erfaßt  das 
Kind   den   Übergang   von   der  ein-  bm  sb.  <s.  s.  si.) 

fachen  Zweckmäßigkeit  zur  künst-  «"■■<  «■«"«"••"•  »«iit- 
lerischen  Weihe  des  Raumes.  Lernt  einsehen,  daß  er  auch 
einen  eigenen  Charakter  haben  soll.  Das  ist  die  wertvolle 
Erkenntnis  von  dem  individuell -persönlichen  Charakter,  den 
der  Raum  besitzen  kann,  der  auf  dem  harmonischen  Zu- 
sammenklange von  Ausmaß,  Ausstattung,  Farbentönung  und 
Ausschmückung  beruht.  Dabei  ist  wohl  zuzugeben,  daß  ein 
Sdiulraum,  der  einer  Gruppe  Arbeitender  dient,  nicht  viel  von 
jener  Mädchen boudoirstimmung  haben  kann,  jener  Intimität,  die 
in  einem  von  einem  einzigen  Menschen  oft  benutzten  Räume 
wohnt.     Was  aber   noch   unklar  ist  im  Raumbewußtsein  des 
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Kindes,  das  können  es  die  Neben  räume  unserer  Schul- 
gebäude lehren:  Physikzimmer,  Gesangssaal,  Turnhalle  und 
Zeichensaal  bieten  eine  Auswahl  überaus  wertvoller  praktischer 
Ergänzungen  dieser  Erziehung,  die  das  Klassenzimmer  bereits 
geleistet  hat.  Sie  lehren  das  Kind  eine  praktische  Anpassung, 
sind  ihm  eine  gute  Vorbereitung  fürs  Leben.  Besser  als  das 
Schulzimmer  entwickeln  diese  besonderen  Zwecken  dienenden 
Räume  den  naiven  Raumsinn  mit  ihrer  deutlichen  Anschau- 
lichkeit und  Anlage.  Und  diese  Wirkung  ist  um  so  größer, 
als  die  Schüler,  die  diese  Räume  besuchen,  reifer  sind.  Da- 
bei ist  zu  beachten,  daß  der  Physiksaal  in  seinen  An- 
sprüchen der  bescheidenste  ist,  insofern  es  ein  Raum  reiner 
Zweckmäßigkeit  ist.  Ein  Versammlungssaal,  der  zugleich  Werk- 
statt ist.  Es  ist  auch  von  diesem  Standpunkt  aus  bedauer- 
lich, daß  selbst  die  Verwaltungen  großer  Städte  die  Notwendigkeit 
eines  physikalischen  Lehrzimmers  noch  nicht  einmal  aus 
pädagogischen  Gründen  eingesehen  haben.  Ein  Physiksaal 
ist  eminent  anschaulich  und  weckt  eben  dadurch  räumliches 
Interesse.  Experimentierlisch,  Verdunkelungseinrichtung,  Licht- 
schirm, Ständer,  Schränke,  Brenner,  Rohre  sollen  dabei  nicht 
ängstlich  verdeckt  sein,  sondern  offen  den  Charakter  des 
Unterrichts  zeigen  und  den  Raum  beeinflussen.  Ein  Physik- 
zimmer ohne  Apparate  und  Handhabungen  ist  wie  ein  sorg- 
fältig aufgeräumter  Schreibtisch.  Das  Physikzimmer  ist  die 
Werkstatt,  in  der  die  Kinder  die  Triumphe  des  menschlichen 
Geistes  staunend  erleben.  Auch  davon  muß  der  Raum  zeugen. 
Packende  Bilder  eines  Eisenwerkes  oder  Walzwerkes,  einer 
Glockengießerei  gehören  hierher.  Ein  Bild  des  Zeppelinsdien 
Luftballons.  Bilder  von  Guericke,  Watt,  Röntgen,  Galilei,  Kepler. 
Dazu  Modelle.  Das  Bild  eines  Segelschiffes  Im  Sturm.  Und 
so  wird  die  reine  Zweckmäßigkeit  erhoben  ins  Licht  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  und  durch  Kunst  an  den  Wänden  ver- 
klärt.    Dann  wirkt  der  Raum  erzieherisch  im  besten  Sinne. 

Anders    das    Musikzimmer     und    der    Zeichensaa*!. 
Während   beim    Physikzimmer   der   Zweckmäßigkeitschar^Jttftr 
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überwiegt,  sind  Musik-  und  Zeichensaal  der  Kunst  geweihte 
Räume.  Diese  ihre  Rufprägung  muß  ihren  Zweckmäßigkeits- 
charakter überwiegen,  wenn  auch  immer  die  Schule  über  eine 
naive  Einfachheit  nicht  hinauskommt.  Freilich  genügt  nicht  eine 
künstlerische  Kante  oder  ein  Steindruck  an  der  Wand.  Die 
ganze  Ausstattung  des  Zeichensaales  im  besonderen  muß 
künstlerischen  Geist  atmen.  Buntfarbige  Tische  und  Stühle 
und  Rahmen;  fein  getönte  Wände,  ein  bunter  Sims;  künst- 
lerische Bilder.  Nicht  die  neuerdings  beliebt  gewordene  weiß- 
goldene Ausschmückung  von  Musiksälen  und  Künstlerzimmern. 
Auf  Kinder  wirkt  am  tiefsten  farbige  Kunst.  Dabei  kann  auf 
dieser  Stufe  die  Andeutung,  die  Stilisierung  Verwendung  finden, 
nicht  wie  in  den  Elementarklassen  die  drastisch-kindliche  Aus- 
führung, Alles  innerlicher,  vornehmer,  matter.  Es  tritt  das 
Moment  der  Stimmung  des  Raumes  hinzu,  die  Aufprägung 
des  ästhetischen  Wertes,  die  Raumausschmückungskunst,  für 
die  diese  Stufe  schon  ein  gutes  Verständnis  zeigt. 

Und  der  Musiksaal  sei  ein  Festzimmer.  Er  zeige  bunte, 
schmucke  Ausstattung,  wenig  Bilder.  Nicht  jene  künstlerische 
Ausstattung,  die  vielleicht  am  Ofen  einen  Takt  mit  Noten  als 
reliefartigen  Schmuck  gibt;  aber  vielleicht  die  Porträts  einiger 
großer  Meister  an  der  Wand.  Die  ganze  Stimmung  sei  ruhig, 
heiter. 

Die  Turnhalle  endlich  kann  nicht  die  intimen  Wirkungen 
der  vorgenannten  Räume  erlangen.  Aber  auch  sie  besitzt 
eine  Aufgabe  in  der  Erziehung  des  Kindes  zum  Raumbewußt- 
sein: sie  führt  am  besten  in  das  Leben  hinüber  mit  der  Größe 
des  Raumes.  Neben  der  Zweckmäßigkeit  der  Anlage  und 
Ausstattung  wirkt  hier  vor  allem  der  Grundsatz,  die  Geräte 
hinter  dem  Räume  zurücktreten  zu  lassen.  Der  Raum  muß 
selbst  wirken,  die  Geräte  sollen  nicht  seine  Wirkung  verdunkeln, 
nur  seine  Wirkung  heben,  den  Rahmen  liefern,  und  diese 
Wirkung  wird  um  so  eher  erreicht,  als  in  den  meisten  Fällen 
die  Turnhallen  zugleich  Festsäle  für  die  Schulfeierlichkeiten 
sind.     So   erweitern  diese    Räume   den   Begriff  des  Raumes, 
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den  das-  EietrKntBrs  m  rner  .urd  das  siät^re  Sdnuzumne'  im 
Kinde  getMider  nabcn.  ^na  .aDcn  das  Kind  eine  rSirm  ge- 
winnen, einen  Maflstzti,  mit  den  es  Ins  Läjsi  rdnaustitiai 
icann.  und  den  es  anlegen  Kann  ailüb«^!. 

Veldies  ist  nun  die  Gesvntwirlning  des  Sdniliaurn^  auf 
die  Entw-dielunf  des  .RauxnDewufltsens?  W^  si^bt  sdt  bei 
einer  Zusanmenfassung  aller  der  Bnzdeindrüd^  die  Klaasoi- 
räume  and  Spezialraume   n  der  Kindeiseele  herwori ufai 7 

Im  Kinde  ist  das  dunkele 
Raumgefuhi  zu  einer  Klarung 
gekommen.  Die  sdilummerii- 
den  Vametlungen.  die  das 
K.nd  bereib  aus  dem  Btsm- 
haus  mit  zur  Sdiule  bradite, 
sind  gewedtt.  erweitat.  kor- 
rigiert, mit  neuem  Inhalt  er- 
füllt worden.     Es  hat  sidi  ein 

Raum  bewußtsei  n  gebUdeL 
Midit  in  jedem  Kinde  woo 
gleicher  Stärke.  Es  braudtt 
wohl  hier  nidit  eist  darauf 
hingewiesen  zu  werden,  daB 
ja  die  gesamte  Schularbeit  in 
ihren  Erfolgen  stark  relativ  ist; 
daß  die  sog.  CÜpfelletstung 
immer  nur  von  einigen  weni- 
gi»n  erreicht  werden,  und  daß  auch  die  Erziehung  zum  Raum- 
b<wußt«;n  nicht  bei  allen  gleiche  Wirkung  üben  kann.  Aber 
ftins  hat  diese  Erziehung  vor  dem  sonstigen  Untemdit  voraus: 
Si«  qevhi*ht  ohne  Selbstüberwindung  des  Zöglings,  unbewußt. 
halb  gelegentlich,  durch  die  starke  Wirkung  des  Raumes  selbst. 
d^r  suggestiven  Einfluß  übt.  Und  darum  ist  das  Ergebnis  bei 
weitem  besser  als  im  sonstigen  Sdiulunterridit,  um  so  mehr, 
ak  hier  niriit  nur  der  Intellekt  in  Frage  kommt,  sondern  audl 
die  ä'.thTti%''he  Begabung  der  Kinder. 
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In  anderer  Beleuchtung  erscheint  nun  dem  Kinde  der 
Hausraum.  Es  hat  sehen  gelernt,  und  sein  Urteil  ist  positiv 
und  negativ  beeinflußt  Das  Kind  sieht  den  Zweck  des  Raumes, 
des  Wohnzimmers  und  Schlafraumes,  der  Küche  und  vermag 
sogar  hier  und  da  an  dieser 
Zweckbestimmung  die  Zweck- 
erfüllung  der  häuslichen  Räume 
zu  beurteilen.  Das  Kind  er- 
kennt die  Zwecklosigkett  der 
guten  Stube,  dieses  in  unsere 
Zeit  hinübergeretteten  Restes 
aus  der  Biedermeierzeit,  dieser 
guten  Stube  mit  ihrem  La- 
vendelgerudi  und  der  knar- 
ren den  Glassdiranktür  und 
messingenen  Gardinen rosetten 
undWandphotographien.  Und 
wenn  es  wohl  versteht,  daß 
tausend  persönliche  Kindheits- 
erinnerungen vornehmtidi  sich 
an  diese  Stube  knüpfen  —  so 
lehnt  es  sie  für  sich  ab.  In  der 
prüfenden  Vergleidiung  aber 
lernt  das  Kind  zugleidi-  einen 
Blick  für  alte  die  Räume,  in 
die  das  Leben  es  führt.  Das 
Verständnis  für  Gestaltung 
und  Ausgestaltung  der  Spezial- 
raume  gibt  ihm  auch  den 
Maßstab  für  eine  kritische  Be- 
urteilung von  Werkstatt  und  Fabriksaal,  Versammlungssaal 
und  Kirche. 

Damit  helfen  wir  der  Idee  leiditer  zum  Siege,  die  bereits 
jetzt  einen  großen  Eroberungszug  angetreten  hat  durch  Stadt 
und  Land :   Anpassung   des   Raumes  an   die  Zweckmäßigkeit 
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und  neue  aus  ihr  hervorgehende  Schönheit,  die  ihr  Ziel  nicht 
in  der  Nachahmung  der  Überlieferung  der  alten  Baustilarten, 
sondern  in  der  Neuschaffung  eines  Zeitstiis  sucht.  Die  künst- 
lerisch-soziale Wirkung  des  Raumbewußtseins,  das  sich  in  der 
Raumkunst  offenbart.  Es  kann  aber  eine  Raumkunst  nicht 
getrennt  werden  von  der  Qebäudekunst  überhaupt.  Vom  Raum- 
bewußtsein des  Kindes,  des  heranwachsenden  Geschlechts 
hängt  im  letzten  Grunde  die  Baukunst  unserer  Städte  und 
Dörfer  ab,  Geschmack  und  Geschmacklosigkeit,  oder,  bescheiden 
gesagt:  ein  in  diesem  Verständnis  erzogenes  Geschlecht  wird 
der  Kulturarbeit  unserer  Künstler  Entgegenkommen  zeigen, 
ihre  schwere  Arbeit  erleichtern.  Eine  Hebung  des  Kunst- 
geschmacks der  breiten  Masse:  das  ist  im  letzten  Sinne  die 
Wirkung  der  stuhimen  Predigt  des  Schulzimmers. 

Freilich  tut  damit  die  Schule  eine  jener  Arbeiten,  die  die 
Menge  nicht  wägen  und  messen  kann,  eine  jener  stillen  Ar- 
beiten an  der  kulturellen  Hebung  eines  Volkes,  die  aber  gerade 
um  deswillen  so  ausgezeichnet  in  die  Volksschule  paßt,  die 
seitab  vom  Treiben  des  Tages  ihr  stilles  Ewigkeitswerk  der 
Emporhebung  unserer  gesamten  Bildung  verrichtet.  Damit 
ist  aber  auch  der  Boden  für  jene  Kunst  bereitet,  die  einen 
Raum  persönlich-intim  auszustatten  vermag,  die  Einzelwohnung 
des  Junggesellen,  des  Mädchens;  der  Charakter  der  Familien- 
wohnung im  ganzen.  Sage  mir,  wie  du  wohnst  —  ich  will 
dir  sagen,  wer  du  bist.  Ich  erinnere  an  die  Arbeitsräume  be- 
rühmter Persönlichkeiten.  Dabei  können  wohl  Einfachheit 
und  Prachtfüile  nebeneinanderstehen,  sobald  sie  der  Persön- 
lichkeit des  Inwohners  entsprechen.  Unser  Volk  soll  dazu  er- 
zogen werden,  daß  es  keine  Warenhauskunst  mehr  schätzt, 
keine  Fabrikkunst,  daß  es  den  Rückweg  findet  von  der  un- 
echten Epigonenkunst  und  unechten  Pracht  zur  einfach-künst- 
lerischen neuen  Wahrheit  und  Echtheit.  Eine  Kunsterziehung 
edelster  Art,  auf  dem  Boden  der  Anschauung  und  der  stillen 
Predigt  der  schulischen  Umwelt  gegründet. 
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Installation  und  Organisation  beim  Werk- 

unterridit. 

(Aus  der  Praxis  für  die  Praxis.) 

Wie  eine  Änderung  in  der  Lehrerbildung  vom  Seminar 
weg,  so  ist  auch  eine  l^leine  Änderung  in  der  Einrichtung 
unserer  Sdiulen  eine  Vorbedingung  für  die  Einführung  des 
Werkunterrichts,  jener  Rrt  der  Handbetätigung  während 
unseres  Sach Unterrichts,  die  in  jeder  Klasse  mit  den  einfach- 
sten Werkzeugen  vorgenommen  werden  kann  zur  Unter- 
stützung des  Unterrichts,  zur  Klärung,  Vertiefung  und  Festi- 
gung der  Vorstellungen. 

Heute  schätzt  man  die  Höhe  der  schulischen  Einrich- 
tungen nach  Menge  und  Güte  der  Anschauungsmittel,  und 
manche  Qroßstadtschulen  gleichen  beim  Betreten  der  Flure, 
Treppenhäuser  und  Klassen  recht  oft  Bildergalerien. 

Soll  der  werkunterrichtliche  Betrieb  durchgeführt  werden, 
so  muß  die  Schule  nicht  bezüglich  der  Menge  der  Veran- 
schaulich ungs  mittel,  sondern  darin  hervortreten,  in  welchem 
Maße  und  durch  welche  Veranstaltungen  sie  die  Kinder  zur 
Selbstbetätigung,  zum  Produzieren  anregt. 

Dazu  ist  aber  Material  nötig. 

Woher  das  Material  nehmen?  „Altmaterial  sammefn!" 
heißt  das  Geheimnis  der  Materialbeschaffung  in  unseren 
Elementar-,  in  den  Qemeindeschulen. 

In  der  vorigen  Nummer  wurde  von  der  Verwertung 
„sinkender  Kulturwerte"  gesprochen.  Zeigt  jener  Artikel  mehr, 
wie  das  Material  beschafft  wird,  so  soll  dieser  zeigen,  wie 
und  wo  man  es  aufbewahrt. 

Hier  ist  die  Installationsfrage  aufzuwerfen. 

Das  gesammejte  Alt-  oder  gekaufte  Rohmaterial  muß  ja 
irgendwo  bleiben,  es  muß  auch  an  einem  leicht  erreichbaren 
Ort  in  der  Klasse  sein,  in  einer  Art  und  Weise  sich  dort  be- 
finden, die  den  augenblicklichen  Verbrauch  nicht  nur  er- 
möglicht, erleichtert,  sondern  gewissermaßen  zur  Arbeit  lockt. 
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Solange  die  Installation  nicht  auF  diese  Höhe  gekommen  ist, 
macht  der  Werkunterridit  nodi  keine  Freude. 

nile,  die  steh  praktisdi  mit  Werkunterridit  abgeben  und 
über  Zeichnen  und  Formen  hinausgekommen  sind,  mußten 
aufs  Sammelsystem  und  auf  die  Sammelkiste*)  kommen. 
(Vgl.  R.  Rscher-MQnchen ,  Elementarlaboratorium.) 

In  der  21.  Charlottenburger  Gemeindeschule  sind  Folgende 
installatorische  Maßnahmen  getroffen,  damit  der  werkunter- 
riditlidie  Betrieb  sidi  so  glatt  wie  möglich  abwickelt,  ja, 
möchte  ich  sagen,  daß  er  sich  elegant  abwickelt  und  dabei 
die  unterriditlidien  Maßnahmen  so  viel  als  möglich  unter- 
stützt und  belebt 


Fürs  Skizzieren  hat  jeder  Schüler  der  Ober-  und  Mittel- 
klassen das  selbstgemadite  Skizzenheft  aus  billigstem  Papier; 
die  Kleinen  haben  sogenannte  SchieFergrundpappen  zum  Ab- 
wischen. Fürs  Modellieren  steht  in  jeder  Mittel-  und  Ober- 
klasse an  der  geeignetsten  Stelle  .die  Tonkiste.  Die  Unter- 
klassen haben  ihr  Plastilin  in  den  jeden  Augenblick  erreich- 
baren Modellierkästen,  die  an  jeder  Bank  In  Schiebeführung 
gehen. 

Für  Papp-  und  sogenannte  Bastelarbeiten  sind  Folgende 
Einriditungen  getroffen. 

Alles   Material,   das  von   den   Schülern   gesammelt  wird, 


*)  Siehe  F 
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kommt  in  den,  Rohmaterialkasten*),  der  sich  in  jeder 
Klasse  befinden  und  aus  einer  gebeizten  Eierkiste  bestehen 
kann,  von  der  Ausmessung  ca.  25x30x50  cm. 

Von  bestimmten  Schülern,  die  sidi  dafür  erboten  haben, 
wird  das  Altmaterial  gesichtet,  eventuell  gereinigt,  in  gleiche 
Stücke  geteilt  und  gestapelt. 


Beispiel. 

Angenommen  ist  eine  Klasse  von  40  Schülern. 
Die    Papprücken    der    fertig    gezeichneten    Zeidienblöcke 
werden   von   den   „Sammlern"   in   den   Klassensammelkasten 


*)  Vgl.  Fig.  2a.     Hier  sind  die  zwei  Rohmaterial  kästen  gleich  ii 
Werktafelgestell  eingebaut. 
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getan,  von  den  „Teilern"  nach  der  Stunde  geviertelt  und  in 
Paketen  von  je  40  [-2  Reservestücken  gestapelt,  gebunden  und 
etikettiert  Dabei  werden  Stapel  von  starker  und  dünner 
Pappe  getrennt  entstehen. 

So  werden  auch  gesammelte  Konservenbüchsen  auf- 
geschnitten, ausgebreitet,  die  gleichgemachten  Stücke  in 
Pakete  zu  42  Stück  gestapelt  und  gebunden ;  so  werden  ge- 
sammelte Stricknadeln  halbiert,  die  Bruchenden  in  Tinte  ge- 
taucht, nachdem  sie  getrocknet  sind  zu  je  42  gebunden,  ein- 
gewickelt und  mit  der  Aufschrift  versehen:  42  polargefärbte 
unmagnetische  Stricknadelhälften. 

So  wird  Draht  von  den  vielen  Neubauten  glatt  gezogen,  in 
Enden  von  20  oder  25  cm  geschnitten  und  in  Paketen  gestapelt. 

Die  „Stapler"  legen  alle  geordneten  und  gebundenen, 
mit  Aufschrift  versehenen  Päckchen  in  die  Lehrerkiste 
(Fig.  2b),  an  welcher  der  Bestand  außen  verzeichnet  ist. 
Alles  in  den  Stunden  verbrauchte  wird  von  den  „Staplern" 
sofort  ergänzt,  die  ihr  Material  von  den  Sammlern  und 
Teilern  einfordern. 

Ist  in  der  Klassenkiste  nichts  mehr,  so  müssen  die 
„Sammler"  heran!  Dann  und  wann  ein  Ansporn  seitens  des 
Lehrers.  Zuviel  kann  nie  gesammelt  werden!  Schließlich  ist 
der  Schulboden  groß  und  weit. 

Der  Kundige  sieht  aus  dem  Material  sofort,  was  daraus 
zu  machen:  aus  Zeichenblockrücken:  Kardanringe,  Schieber- 
steuerung, feste  und  lose  Rollen;  aus  den  Stricknadeln  Magnet- 
nadeln. 

In  der  Lehrerkiste  befindet  sich  noch  je  eine  Schachtel 
mit  50  Reißnägeln,  50  Formerstiften,  50  Holundermarkkugeln, 
42  Bleiplomben  von  Kakaopaketen,  ein  Bündel  mit  42  Korsett- 
schienen, 42  kleine  Tütchen  mit  Eisenfreilicht,  je  42  Wickel 
mit  elektrischem  Draht  und  solche  mit  grobem  Zwirn,  ein 
Bündel  ungedrehte  Seide,  ein  Bündel  alter  Violinsaitenstücken, 
ein  Bündel  von  42  Holzstücken,  ein  solches  von  42  quer 
halbierten  Zigarrenbrettchen. 
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Jeder  Lehrer  (besonders  ist  hier  an  die  Physiklehrer  ge- 
dadht)  hat  aus  leiditerkiäiiichen  Gründen  seine  eigene  (Lehrer-) 
Kiste.  Der  eine  liebt  die  Ordnung  mehr  als  der  andere,  ist 
erfinderisdier  in  Anordnungen  und  möchte  auch  sein  Material 
gern  selbst  verwerten.  Es  ist  z.  B.  so  geordnet,  daß  es  förm- 
lidh  darauf  wartet,  verarbeitet  zu  werden;  sogar  in  den  einzelnen 
Stapeln  sind  die  einzelnen  Stücke  auf  sein  Geheiß  von  den 
dazu  ausersehenen  Kindern  in  4  Bündeln  zu  je  10  angeordnet, 
weil  in  der  Klasse  (zufällig  eine  Tiefenkiasse)  die  Kinder  auf 
4  Bankblocks  zu  je  10  sitzen.  Das  Austeilen  wird  infolge- 
dessen den  denkbar  geringsten  Zeitraum  beansprudhen.  Es 
soll  beispielsweise  die  Inklination  besprochen  werden.  Der 
Klassenerste  entnimmt  bei  Beginn  der  Stunde  dem  Paket 
Stricknadeln  die  4  Bund,  gibt  diese  den  4  Bankblockersten, 
welche  sie  verteilen.  Während  dieser  Zeit  verteilt  der  erste 
Zwirnfäden  und  Plastilinkügekhen.  Vor  der  Stunde  sind  die 
Magnete  aus  dem  Apparatkasten  in  die  Sdhulerkästen  ge- 
kommen, so  daß  in  einigen  Minuten  alles  zur  Lektion  bereit  ist. 

Das  Physikzimmer  hat  außerdem  noch  die  erwähnte 
Apparatenkiste,  in  der  sich  befinden  25  (kräftige  Wolfram-) 
Magnete,  25  (Wichs-)  Tiegel  zu  Dextrin,  25  (sogenannte  Cham- 
pagner-) Zangen  zum  Kneifen  und  Schneiden,  25  Scheren, 
25  Messer,  25  Lodher,  50  Plan-  und  50  kleine  Konvexspiegel, 
50  Prismen,  50  große  und  50  kleine  Konvexlinsen,  eine  große 
Büchse  Dextrin.  Doch  ist  die  Apparatenkiste  mit  dieser  Be- 
setzung schon  Luxus. 

Aus  dem  Lehrerkasten  wandert  das  geordnete  Material 
bei  Beginn  der  Stunde  in  die  Schülerkästen  (Fig.  1a  und 
Fig.  2  c).  An  jeder  Zweisitzerbank  ist  ein  solcher  befestigt. 
Beim  Rettigsystem  ist  seine  Befestigung  am  bequemsten  links 
außen  unterm  Bankpult  Die  Einrichtung  eines  Schülerkastens*) 
im  Physikzimmer  ist  aus  untenstehender  Figur  leicht  ersichtlich. 


')  Sdiülerkasten    „Rlbis**    ges.   gesdi.    bei    P.  Johs.  Müller.    Char- 
lottenburg.    Rn  anderen  Banksystemen  unter  den  Sitzen  anzubringen. 


a  *- 


/^rr  den  linicen  Etuben  der  hierfür  sehr  geeigneten  Rettig- 
binke  ^ind  die  ^bisi^-Arbeitskasten  heranooriibar  ongefaradit: 
Jeder  Kasten  enthalt  sändk^  für  die  zwei  auf  deradberr  Bank 
Sitzenden  an  Brettdien  (Rg.  I  b)  als  Unterlage  beim  Sdmei- 
den,  ^n  Kldtsiien,  tpeidies  das  DieluJieii  auf  der  sdiragen 
Puitfiadie  in  honaontaier  Lage  fbdert  (Rg.  Ic^,  einen  Meinen 
Galgen  2uni  Aufhangen  wsn  Hoiundemidihkiigphi»  Mognefe- 
nadeln  u.  ai,  ein  jweites  Stabdien  zum  Anbringen 
Amperegesfeeils  (Fig.  lef)  und  zwei  Klemmsdirauben.  Dos 
der  beiden  Brettdien  dient  zuglekh  als  VerKhiufldes  /Wxits* 
kastens^  tvenn  er  wieder  unter  die  Bank  geadiuben  wvd^ 

außerdem  tut  der  Pnmus  mit  den  Bankbiodierafeen  aus 
dem  f\pp^irabe'  oder  aus  don  Lehrerkasten  (Fig.  2b}  die 
vom  Lehrer  nodi  bestimmten  Objekte  dazu;  z,  B.  konaiien  in 
einer  Stunde^  \n  anekher  Liditiehre  getrieben  wvd,  in  jeden 
Kasten  nodi  4  Ünscn  bzw.  4  Spiegel  (2  Konvex-  und  2  Plan- 
spiegel) und  2  Prismen, 

Ist  der  Magnetismus  in  Behandlung,  so  liegt  in  jedem 
Kasten  ein  Magnet  nebst  einigen  Stridcnadeln. 

ist  der  Elektromotor  bcsprodien  und  soll  ein  sokher  ge- 
baut werden,  so  kommen  nodi  in  jeden  Kasten  2  Zangen, 
2  Bund  elektrisdier  Draht,  einige  Reißnägel. 

tia<h  der  betreffenden  Stunde  werden  die  Gegenstande, 
weldie  dem  Apparatekasten  (Fig.  2d)  entnommen  sind, 
wieder  angefordert  (nadidem  sie  auf  ihre  Unversehrtheit  hin 
geprüft  wurden)  und  wandern  in  denselben  zurüde  Sind 
Verbraudismaterialien   übrig  geblieben,   so  werden  audi  sie 

*)  Die  Abb.ldun^  zeigt  drei  Rettigbdnke.  An  der  ersten  ist  der 
Arbeitskarten  auf  dem  Putte  (die  Leitschienen  sind  sichttiar);  aus  der 
zweiten  Bank  wird  der  Kasten  eben  entnommen ;  an  der  dritten  befin<let 
er  %\rh  noch  „in  Ruh**.  Allen  Arbeitskästen  ist  der  Inhalt  entnommen 
und  für  ö^n  Unterrichtsbeginn  aufgestellt.  Im  Hintergrunde  der  drei 
B^nke  steht  das  Werktafefgestell  geöffnet  (Redits  angelehnt  der  ab- 
gehobene Wandtafel  decke!,)  Es  zeigt  die  zwei  oberen  grMeren  RSume 
für  Rohmaterial  (im  linken  erst  gesammelt,  im  rechten  bereits  geordnet) 
und  die  42  kleineren  für  unbeendete  Arbeiten. 
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gesammelt  und  gehen  in  den  Lehrerkasten  oder  je  padi- 
dem  in  den  Rohmateriaikasten  zurück  (Stricknadeln,  Reiß- 
nägel, Stecknadeln). 

Sind  Arbeiten  in  einer  Stunde  nicht  beendet  worden,  so 
finden  sie  Aufnahme  Im  Werktafelgestell. 

Dies  wurde  vor  Jahresfrist  konstruiert  und  hat  sich  sehr 
gut  bewährt  (vgl.  Figur). 

Es  ist  dies  ein  altes  rollbares  Wandtafelstativ,  in  welches 
ein  Kasten  mit  zwei  größeren  (60x60x25)  und  42  kleinen 
(15x15x25  cm)  Abteilungen  eingebaut  ist,  der  durch  Vor: 
setzen  einer  leichten  Wandtafel  (Fig.  2e)  verschlossen  werden 
kann. 

In  die  kleinen  Abteilungen  (Fig.  2f)  legen  die  Kinder 
ihre  unfertigen  Arbeiten,  jedes  in  sein  Fach,  um  es  daraus 
bei  Beginn  der  nächsten  Stunde  der  Reihe  nach  wieder  zu 
entnehmen. 

Die  zwei  größeren  Räume  sind  Sammelkästen  für  Roh- 
material, von  wo  aus  es  wieder  geteilt  und  gestapelt  wird; 
um  in  Bündel  gebunden  in  den  Lehrerkasten  zu  wandern 
und  dort  seines  Gebrauchs  zu  harren-  ', 

Wo  irgend  mit  dem  Unterricht  praktisch  Ernst  gemacht 
wird,  wo  also  der  Schüler  mit  Material  in  Berührung 
kommt,  muß  an  Installation  und  Organisation  gedacht 
werden;  es  müssen  Orte,  Räume  —  und  zwar  bequem  für 
den  Betrieb  liegende  Räume  —  ausersehen  werden,  es  müssen 
Zwischeneinrichtungen  getroffen  werden,  welche  das  Material 

—  bereits  gesichtet  und  für  den  Betrieb  bereit  —  aufbewahren, 
sowie  auch  solche,  die  es  vom  Stapelplatz  überführen  an  die 
Stelle,  wo  es  seinem  letzten  Zwecke  dienen  soll,  wo  es  durch 
zweckmäßige  Behandlung  in  die  Form  des  Apparates  ge- 
bracht werden  soll,  der,  vollendet,  die  Gewähr  gibt  für  voll- 
ständiges Eindringen  und  Erfassen,  für  tiefstes  Verständnis  des 
vom  Lehrer  dargebotenen  Unterrichtsstoffes  seitens  der  Schüler. 

Das  erste  Stadium  zwischen  dem  ersten  Lager-  und 
Sammelplatz,  dem  Rohmaterialkasten  und  dem  Verbrauch  ist 
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der  Lehrerkasten,  in  weichem  das  Material  geordnet  auf 
den  Verbrauch  wartet,  und  das  zweite  Stadium  der  Sdiüler- 
kästen,  aus  dem  heraus  es  unmittelbar  in  seine  zweckdien- 
liche Gestalt  überführt  wird. 

Möglich,  daB  diese  Installationsfrage  an  anderen  Orten 
anders  gelöst  wird,  aber  gelöst  werden  muB  sie,  so  oder  so. 

Kommt  nun  noch  die  Zeit  in  Frage,  soll  nämlidi  zu- 
gleich die  Frage  gelöst  werden,  wie  das  Rohmaterial  den 
Weg  von  seinem  Platze  bis  in  die  Hand  des  Schülers  in 
kürzester  Zeit  durchläuft,  dann  bleiben  für  die  Lösung 
gar  nicht  viel  Möglichkeiten  übrig. 

Noch  einiges  über  die  Einführung  der  Installation.  Es 
muß  und  kann  nicht  alles  auf  einmal  beschafft  werden.  Wer 
den  Gedanken  des  Werkunterrichts  realisieren  will  ohne  große 
Mittel  zu  Verfügung  zu  haben,  kann  anstatt  der  fabrikmäßig 
hergestellten  Albiskästen  für  den  Anfang  Zigarren  kästen  (am 
besten  solche  zu  50  Stück)  nehmen.  Solche  waren  auch  tat- 
sächlich anfangs  in  einer  dritten  Klasse  meiner  Schule  ein 
Jahr  lang  im  Gebrauch.  Hauptsache  ist,  daß  sie  an  oder 
unter  der  Bank  sind,  jeden  Augenblick  „zur  Hand". 

Der  wichtigste  Raum  von  allen  ist  aber  wohl  die  Lehrer- 
kiste mit  ihrem  für  jeden  Versuch  bzw.  jede  Konstruktion 
geordneten,  nach  Schülerzahl  gebundenen  und  gestapelten 
Material. 

Also  die  Einführung  des  werkunterrichtlichen  Betriebes 
beginnt  am  zweckmäßigsten  mit  der  Durchführung  des 
Sammelsystems  (vgl.  den  Artikel  in  voriger  Nummer: 
„Sinkende  Kulturwerte"),  sodann  folgt  die  Einführung  einer 
straffen  Schülerorganisation  und  damit  Hand  in  Hand 
geht  die  Lösung  der  Installationsfrage. 

Zuletzt,  aber  nicht  als  Unwichtigstes  sei  gesagt,  daß  die 
Einführung  des  Werkunterrichts  auch  eine  Lehrerfrage  ist 
und  eine  Frage  der  Methode.  Überall,  wo  man  schon 
eine  Zeitlang  (nicht  nur  in  einer  Klasse,  sondern)  in  einem 
größeren    Schulgetriebe    einheitlich    praktisch    gearbeitet    hat, 
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ergibt  es  sich,  daß  nicht  beliebige  und  beliebig  viele  Objekte 
gearbeitet  werden  können,  sondern  daß  nur  eine  ziemlich 
eng  begrenzte  Anzahl  von  bestimmten  Objekten  sich  hierfür 
eignet 

Außerdem  muß  erstrebt  werden,  daß  der  werkunterricht- 
liche Betrieb  nicht  das  —  sozusagen  —  Kunststück  einiger  sich 
besonders  dafür  Interessierender,  sondern  daß  er  Institution 
wird.  Dies  geschieht,  wenn  die  äußeren  Einrichtungen 
(Sammelsystem,  Schülerorganisation  und  Installation)  den 
Lehrenden  in  seinem  Berufe  möglichst  wirksam  zu  unterstützen 
geeignet  sind.  Sein  ig. 

oaaaaooaaaDaaaDDapaDaaaaDaaaaaaaDaa 

Die  Beaufsichtigung  des  Schulgebäudes 

durch  den  Schularzt. 

Von  Dr.  med.  Moritz  Fürst  in  Hamburg. 

D  a  a 

Wenn  man  das  vorstehende  Thema  so  aufnimmt,  wie 
es  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  zur  Bearbeitung  gestellt 
hat,  so  ist  eine  Fragestellung  eigentlich  überflüssig,  ob  denn 
der  Schularzt  überhaupt  mit  der  Beaufsichtigung  des  Schul- 
gebäudes etwas  zu  tun  hat.  Theoretisch  muß  nun  zugegeben 
werden,  daß  es  allerdings  eigentlich  selbstverständlich  sein 
sollte,  die  Beaufsichtigung  des  Schulgebäudes  dem  Schul- 
arzt zu  überlassen. 

Indem  man  für  die  betreffenden  Funktionen  den  Namen 
„Schularzt**  gab,  wollte  man  zu  erkennen  geben,  daß  man 
eine  ärztliche  bzw.  hygienische  Aufsicht  über  den  Sdiulbetrieb 
im  ganzen  einzusetzen  gesonnen  war.  Der  Schulbetrieb  um- 
faßt nun  aber  das  Schuigebäude  und  seine  jeweiligen  Insassen, 
das  Material  und  das  Personal  der  Schule.  Während  man 
in  den  ersten  Zeiten,  da  man  sich  auf  die  Wiege  der  Schul- 
gesundheit warf,  gerade  die  Beaufsichtigung  des  Gebäudes 
durch  den  Schularzt  in  den  Vordergrund  seines  Pflichtenkreises 
stellte,    weicht  man    von  dieser  Übung   heute  durchaus  ab. 
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Wie  wir  später  sehen  werden,  weisen  die  heutigen  Dienst- 
anweisungen der  Sdiularzte  diese  entweder  gar  nicht  oder  In 
sehr  besdiränktem  Umfange  auf  die  Beaufsichtigung  der  Sdiul- 
gebäude  hin.  Der  heutige  Schularzt  ist  in  den  allermeisten 
Fällen  eigentlich  gar  kein  Schularzt,  er  ist  nach  der  Instruktion, 
der  er  zu  folgen  hat,  Schülerarzt,  aber  audi  das  meistens  nidht; 
denn  da  ihm  die  Behandlung  der  Sdiüler  streng  untersagt 
ist,  so  bleibt  ihm  eigentlich  mit  vollem  Rechte  nur  der  Charakter 
des  „Sdhuler-Untersuchungsarztes". 

Daß  diese  sdiarfe  Spezialisierung  der  sog.  sdiulärztiichen 
Tätigkeit  eine  nützliche  ist,  das  erlaube  idi  mir  zu  bezweifeln. 
Ich  glaube  auch  nicht  daran,  daß  die  sdiulärztiiche  Institution, 
wie  wir  sie  in  den  letzten  Jahren  haben  aufkommen  sehen,  von 
Bestand  sein  wird.  Zur  Zeit  sind  wir  bezüglich  des  Verhält- 
nisses der  Schulärzte  zur  Sdiulgesundheitspflege  erst  im  Stadium 
des  Versuches  und  haben  kaum  die  Richtungslinien  kennen  ge- 
lernt, denen  wir  zu  folgen  haben.  Trotzdem  aber  sdieint  bereits 
erkennbar  zu  sein,  wohin  der  Weg  geht,  und  wie  sidi  die 
schulärztlichen  Verhältnisse  in  absehbarer  Zeit  gestalten  wer- 
den. In  den  großen  Städten  mit  mehr  als  100000  Einwohnern 
wird  der  Stadtschularzt  im  Hauptamte  die  einzig  möglidie  und 
nützliche  Organisation  sein  (wie  jetzt  z.  B.  in  Mannheim,  Dort- 
mund, Halle  a.  S.),  und  in  den  kleinen  Städten  wie  auf  dem 
Lande  werden  die  Amtsärzte  und  die  praktischen  Arzte  die 
schulärztlichen  Funktionen  nebenamtlich  ausüben. 

Ist  das  erst  der  Fall,  so  wird  man  allerdings  dem  Schul- 
arzt die  Aufsicht  über  das  Schulgebäude,  in  dem  er  wirken 
soll,  nicht  nehmen  können,  wie  es  unter  der  heutigen  Or- 
ganisation meistens  —  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  be- 
stehenden medizinalamtiichen  Verhältnisse  mit  vollem  Rechte  — 
der  Fall  ist. 

Heute  liegt  die  Beaufsichtigung  der  Schulgebäude  in  den 
Händen  der  staatiichen  Medizinalbeamten.  Der  preußische 
Kreisarzt  z.  B.  hat  nach  dem  §  94  der  Dienstanweisung  vom 
23.  März  1901  alle  der  Aufsicht  der  Regierungen  unterstehen- 
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den  öffentlichen  und  privaten  Schulen  in  gesundheitlicher  Be- 
ziehung zu  überwachen.  «Er  hat  innerhalb  eines  in  der  Regel 
fünf(!)jährigen  Zeitraumes  jede  Schule  seines  Bezirkes  ab- 
wechselnd im  Sommer  und  im  Winter  in  bezug  auf  ihre 
Baulichkeiten  und  Einrichtungen  (Lage,  Größe  der  Zimmer 
unter  Berücksichtigung  der  Schülerzahl,  bauliche  Beschaffen- 
heit, Lufterneuerung,  Heizung,  Temperatur,  Beleuchtung,  Rein- 
lichkeit, Beschaffenheit  und  Aufstellung  der  Schulbänke,  Lage 
und  Einrichtung  der  rtborte,  Trinkwasserversorgung,  Spiel- 
Turnplätze  usw.)  unter  Zuziehung  des  Schulvorstandes  oder 
des  Leiters  der  Schule,  sowie  des  Schularztes  einer  Be- 
sichtigung zu  unterziehen.  Die  Besichtigung  ist,  falls  sie  nicht 
gelegentlich  sonstiger  Dienstgeschäfte  erfolgt,  mit  den  allge- 
meinen Ortsbesichtigungen  zu  verbinden.  Der  Landrat  und 
der  Kreisschulinspektor,  bei  Fortbildungs-  und  Fachschulen 
der  Vorsitzende  des  Schulvorstandes,  sind  rechtzeitig  vorher 
zu  benachrichtigen.  Über  die  Besichtigung  ist  nach  einem  be- 
stimmten Formular  eine  Verhandlung  aufzunehmen,  die  der 
Regierung  auf  dem  Instanzenwege  einzureichen  ist.  Vorschläge 
zur  Beseitigung  etwaiger  Umstände  sind  in  einem  Begleit- 
schreiben anzugeben,  rtuch  auf  Kleinkinderschulen  und  -be- 
wahranstalten,  Kindergärten  usw.  finden  die  vorstehenden  Be- 
stimmungen sinngemäße  Anwendung,  ebenso  auf  die  den 
Bergbehörden  unterstehenden  Bergschulen.  Die  den  Provinzial- 
schulkollegien  unterstellten  höheren  Lehranstalten  (Gymnasien, 
Realgymnasien  usw.)  sind  nur  auf  Grund  besonderer  Anfragen 
einer  Besichtigung  zu  unterziehen. 

Wie  steht  es  denn  nun  aber  mit  den  Aufgaben  der 
eigentlichen  Schulärzte  bezüglich  der  Besichtigung  der 
Schulgebäude?  Darüber  können  wir  aus  dem  bekannten 
Bericht  von  dem  verstorbenen  hochverdienten  Schulhygieniker 
Paul  Schubert*)  manches  entnehmen.  Der  Verfasser  dieser 
Schrift,  deren  Ergänzung  und  Fortführung  geradezu  als  eine 


*)  Das  Sdiularztwesen  in  Deutschland.  Hamburg,  Leopold  VoB.  1905. 
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dringende  Notwendigkeit  bezeichnet  werden  muB,  weist  darauf 
hin,  daß  seit  dem  Vorherrschen  der  Wiesbadener  Sdiularztord- 
nung  nur  noch  wenige  Paragraphen  der  gesundheitlichen  Be- 
aufsichtigung des  Sdiulhauses  und  des  Schul betriebes  gewidmet 
sind.  Nur  ganz  nebenbei  soll  der  Schularzt  geiegentiidi  seiner 
Sprechstunden  a  u  ch  auf  Beleuchtung,  Reinlichkeit,  Ventilation, 
Heizung  und  Abortverhäitnisse  aditen.  Schubert  fuhrt  dann 
auch  an,  wie  eine  Reihe  ganz  modemer  (sie)  Sdiularztord- 
nungen  die  Hygiene  des  Sdiulgebäudes  gar  nicht  oder  nur 
mit  einer  ganz  kurzen  allgemeinen  Bemerkung  Erwähnung 
tun  (Heilbronn,  Braunsdiweig,  Königsberg  i.  Nm.,  Magdeburg, 
Quedfinburg,  Offenbach,  Halberstadt,  Zittau). 

Man  überläßt  die  Beaufsichtigung  der  Sdiulgebaude  in 
solchen  Städten  eben  ganz  den  staatlichen  Amtsärzten. 

Die  heute  meist  vorbildliche  Wiesbadener  Norm  be- 
stimmt im  §  6  ihrer  Dienstordnung  folgendes:  Die  Schul- 
ärzte haben  mindestens  einmal  im  Sommer,  einmal  im  Winter 
die  Schullokalitäten  und  deren  Einrichtungen  zu  revidieren. 
Die  hierbei  wie  bei  den  sonstigen  Besuchen  gelegentlich  gemach- 
ten Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit  der  zu  überwachen- 
den Gegenstände,  sowie  über  die  Handhabung  der  Reini- 
gung, Lüftung,  Heizung  und  Beleuchtung  und  die  etwa 
an  diese  Beobachtungen  sich  anschließenden  Vorschläge  sind 
von  den  Schulärzten  in  das  für  diesen  Zweck  bei  dem  Schulleiter 
aufliegende  Buch  einzutragen.  Neben  dieser  halbjährlichen 
Revision  aller  Schulräume  und  Einrichtungen  mit  Eintragung 
des  Befundes  in  das  „Hygienebuch"  (§  9,  Absatz  7)  wünscht 
die  Wiesbadener  Dienstordnung  (§  3),  daß  der  Schularzt  bei 
der  alle  14  Tage  im  Schulhause  abzuhaltenden  Sprechstunde 
jedesmal  auch  2 — 5  Klassen  besucht,  mit  einem  Zeitaufwand 
von  je  10^15  Minuten,  und  bei  diesem  Anlaß  nicht  nur  die 
Kinder  besichtigt,  sondern  auch  „die  Schullokalitäten  und  deren 
Einrichtungen,  die  Ventilation,  die  Heizung  usw."  Diese  Art 
der  Besichtigung  soll  in  jeder  Klasse,  wenn  möglich  zweimal 
im  Halbjahr,  erfolgen. 
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Etwas  weiter  geht  noch  die  Dienstanweisung  von  Posen, 
die  in  ihrem  §  11  ausdrücklich  ausspricht,  daß  der  Schul- 
arzt sich  sogleich  nach  Antritt  seines  Amtes  eine  gründliche 
Kenntnis  des  ihm  überwiesenen  Schulhauses  in  allen  seinen 
Teilen  zu  verschaffen  hat.  Bei  den  monatlichen  Besuchen 
der  Schulen  ist  er  verpflichtet,  die  Heizung  und  Ventilation, 
aber  auch  die  Höfe,  Aborte  und  Schulbäder  einer  gründlichen 
Kontrolle  zu  unterwerfen. 

Als  Kuriosum  sei  erwähnt,  daß  in  Mülhausen  i.  E.  der 
Schularzt  unter  anderen  verständlichen  Gegenständen  auch 
die  Blitzableiter  in  seine.  Revision  einzubeziehen  hat 

Weitere  interessante  Einzelheiten  möge  der  Leser  aus  der 
Schubertschen  Erhebung  entnehmen. 

Wir  wollen  hier  noch  kurz  Bestimmungen  darlegen,  die 
nach  Abschluß  dieses  Werkes  veröffentlicht  sind. 

Im  §  9  der  Dienstanweisnng  für  die  Schulärzte  in  Elber- 
feld  heißt  es:  die  Besuche  der  Schulärzte  dienen  gleichzeitig 
zur  Besichtigung  der  Schulräume  und  ihrer  Einrichtung,  sowie 
zur  Kontrolle  der  Ventilation,  Beleuchtung,  Heizung,  Reinlich- 
keit, körperlichen  Haltung  der  Kinder,  der  Turnhallen,  Schul- 
höfe und  Aborte.  Im  Verwaltungsbericht  von  Leipzig*)  ist 
zu  lesen,  daß  die  frühere  Berechtigung  des  Schularztes,  bei 
den  jährlichen  Begehungen  der  Schulgrundstücke  anwesend 
zu  sein,  durch  die  neue  Dienstordnung  zur  Pflicht  gemacht 
sei.  Weiter  wird  dort  gesagt,  daß  der  Vorteil  dieser  Bestim- 
mung allen  Beteiligten  zugute  kommt.  Direktor,  Schularzt 
und  der  Beamte  des  Rates  tauschen  bei  dieser  Gelegenheit 
ihre  Ansichten  aus,  und  der  Schularzt  ist  in  der  Lage,  seinen 
Einfluß  in  genügender  Weise  zur  Geltung  zu  bringen.  In 
ähnlicher  Weise  sind  Bestimmungen  betreffend  Beaufsich- 
tigung der  Schulgebäude  durch  die  Schulärzte  geschaffen  in 
Minden,  Worms,  Chemnitz,  Montigny  bei  Metz,  Gießen, 
Diedenhofen,  Bukarest,  Amsterdam  und  Lübeck  (nach 


*' 


)  ZeitsdiriftfürSdiulgesundheitspflege.  (Der Schularzt)  1906.  S.  164/163. 
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Beridtten,  die  in  der  Zeitschrift  für  Sdiulgesundhetspfiege  bzw. 
im  Schularzt  veräffentliAt  sind,)  Hervorgehoben  seien  noch 
die  Paragraphen  aus  der  Dienstordnung  für  den  Sdiularzt 
der  Stadt  Mannheim,  wdl  wir  in  der  dortigen  schulaiEtilchen 
Organisation  die  Vbrtäufig  i:>este  und  nützlidiste  in  Deutsch- 
land zu  sehen  glauben.    §  1 Die  Tätigkeit  des 

Schularztes  erstredet  sich  auf  die  Hygiene  der  Schulgebäude, 
der  Schulkinder  und  des  Sdiuiunterrichts. 

§  3.  Der  Schularzt  hat  die  einzelnen  Abteilungen  der 
Volksschule  in  Mannheim  monatlich  mindestens  einmal  — 
mit  Ausnahme  der  Ferien  — ,  eifordertichenfails,  auf  Antrag 
des  Rektorats  oder  des  zustandigen  Oberlehrers,  einzelne 
Klassen  und  Räume  aud)  häufiger  zu  besuchen  und  hat  da- 
bei auf  die  richtige  Handhabung  aller  für  die  Cksundhett  der 
Kinder  und  der  Lehrer  getroffenen  Einrichtungen  zu  achten, 
vor  allem  auf  die  Erwärmung,  Lüftung,  Beleuchtung  und 
Reinigung  der  Räume,  auf  Schulbänke,  Aborte,  Tumsäle, 
Spieihöfe  und  Schulbäder. 

§3«  1 .  Der  Schularzt  hat  von  dem  alljähriidi  zum  Zweck 
der  Aufsteilung  des  Voranschlages  für  die  Unterhaltungsarbeiten 
stattfindenden  Besichtigungen  der  Sdiulhäuser  durch  die  stadt- 
rätlichen Respizienten ,  die  Beamten  des  Hodibauamtes  und 
die  Oberlehrer  seine  etwaigen  Anträge  auf  baulidie  Ände- 
rungen und  Herstellungen  zu  veriautbaren  —  Antragstellung 
beim  Oberlehrer  bzw<  bei  der  zuständigen,  städtischen  Be- 
hörde -  und  nötigenfalls  den  Besichtigungen  beizuwohnen. 
Er  ist  deshalb  durch  das  Hochbauamt  rechtzeitig  vom  Tage 
und  der  Stunde  der  Besichtigung  zu  benachrichtigen.  2.  Das 
Erscheinen  des  Schularztes  bei  der  Besichtigung  ist  erforder- 
'ich,  wenn  er  Anträge  auf  bauliche  Herstellungen  gestellt  hat. 
Anderenfalls  genügt  eine  Fehlanzeige.  3.  Ebenso  ist  der  Sdiul- 
arzt zu  der  allJÄhriich  vorzunehmenden  Kontrolle  der  Turn- 
hallen und  Turngeräte  einzuladen. 

§  6.  Der  Schularzt  hat  als  hygienischer  Berater  bei  Schul- 
hausneubauten mitzuwirken.     Er  hat  sich  über  die  Wahl  des 
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Bauplatzes,  über  die  Pläne  und  insbesondere  auch  über  die 
beabsichtigten  Heizungs-  und  Lüftungseinrichtungen,  die  pro- 
jektierte Bestuhlung  und  die  künstliche  Beleuchtung  gutacht- 
lich zu  äußern. 

Jn  England*),  wo  neuerdings  die  Schulhygiene  und  der 
schulärztliche  Dienst  reformiert  worden  ist,  ist  der  Schularzt 
(School  Medical  Officer)  in  Vertretung  des  Amtsarztes  (Medical 
Officer  of  Health)  auch  für  die  Hygiene  des  Schulgebäudes 
und  seiner  Einrichtungen  verantwortlich.  Mängel  und  Schäden, 
die  er  bei  seinen  Inspektionen  in  dieser  Beziehung  bemerkt, 
hat  er  den  Gesundheitsämtern  (Public  Health  rtuthorities)  zu 
melden,  die  das  Weitere  zu  veranlassen  haben.  Die  Organi- 
sation ist  so  getroffen,  daß  Schularzt  und  Amtsarzt  Hand  in 
Hand  arbeiten  und  Reibungen  zwischen  den  zuständigen  Be- 
amten vermieden  werden. 

Damit  haben  wir  aus  einer  Anzahl  von  Bestimmungen 
deutscher  und  einzelner  ausländischen  Dienstordnungen  und 
Verwaltungsberichten  über  die  schulärztliche  Tätigkeit  gesehen, 
wie  man  die  Mitwirkung  des  Schularztes  bei  der  Beaufsich- 
tigung der  Schulgebäude  sich  gedacht  hat.  Im  Eingange  dieser 
kleinen  Abhandlung  haben  wir  es  bereits  ausgesprochen,  daß 
es  eine  wirksame  und  nützliche  Tätigkeit  der  Schulärzte  nicht 
geben  kann,  wenn  diese  einseitig  nur  mit  der  Feststellung 
der  Schäden  des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  an- 
gehalten werden.  Die  Tätigkeit  der  „Nur-Schüleruntersuchungs- 
ärzte"  fördert  höchstens  die  Registraturhygiene  und  macht  die 
Inhaber  solcher  Stellungen  allmählich  zu  scheußlichen  Bureau- 
kraten. 

Das  ist  aber  nicht  das  Ziel  der  Schulhygiene,  für  die  Staat 
und  Gemeinde  immerhin  schon  bedeutende  Mittel  aufwenden. 
Der  Schularzt  soll  in  einer  praktischen  Tätigkeit  stehen,  die 
auch  Erfolge  zeitigt.    Dazu  ist  unter  anderem  notwendig,  daß 

*)  Memorandum  of  the  Board  of  Education  in  the  Medical  In- 
spection  of  children  in  Public  Elementary  Schools.  November  22.  1907. 
S^.  4.  5.  6,  7. 
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er  sich  mitteib€n'  und  unmitteibar  an  der  Beaufsichtigung  der 
Schulgebäude  beteiligt  Was  er  alles  auf  diesem  Gebiete  zu 
tun  hat,  das  haben  wir  aus  den  vorstehend  dargebotenen 
Dienstordnungen  usw.  gezeigt  Es  soll  aber  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  wie  sinnwidrig  es  ist,  wenn  der  Schularzt, 
der  vielleicht  in  einer  Klasse,  deren  Kinder  er  untersucht  hat, 
erhebliche  Sehstörungen  gefunden  hat  und  die  mangelnde 
Helligkeit  in  der  Klasse  für  diesen  Schaden  verantwortlich 
meKhen  muß,  wenn  er  in  einer  anderen  Klasse  das  gehäufte 
Vorkommen  von  Skoliosen  gefunden  und  in  Verbindung  ge- 
bracht hat  mit  der  unrichtigen  Berücksiditigung  der  Frage 
passender  Schulbänke,  wenn  er  also  immer  wieder  Beziehungen 
zwischen  der  Beschaffenheit  einzelner  Schulräume  zur  Gesund- 
heitslage der  Schulkinder  findet  — ,  die  Abstellung  solcher 
Schäden  nicht  direkt  und  ohne  Beteiligung  der  jetzt  kom- 
petenten Instanzen  vorzunehmen  hat 

Für  die  Stellung  der  Schulärzte  ist  zu  verlangen,  daß  ihr 
Aufgabenkreis  sich  in  allen  Fällen  auch  auf  die  Besichtigung 
des  Schulgebäudes  zu  erstrecken  hat  und  zwar  am  besten 
nach  dem  Beispiel  der  Dienstanweisung  der  Stadt  Mann- 
heim. Wo' das  nicht  möglich  ist,  weil  der  schulärztliche  Dienst 
nur  nebenamtlich  besorgt  wird,  da  ist  zu  verlangen,  daß  der 
hauptamtliche  Medizinalbeamte,  dem  die  Hygiene  des  Schul- 
gebäudes  überwiesen  ist  (Physikus,  Kreis-,  Stadt-,  Bezirks- 
arzt usw.),  in  allen  Fällen,  wo  er  sid)  mit  Fragen  der  Hygiene 
des  Schulgebäudes  amtlich  zu  beschäftigen  hat,  den  zuständigen 
Schularzt  beratend  hinzuzieht  Vor  allen  Dingen  ist  der  größte 
Wert  darauf  zu  legen,  daß  alle  Pläne  für  Neu-  und  Umbauten 
an  Schulen  auch  dem  zuständigen  Schularzt  (auch  dem  neben- 
amtlichen) vorgelegt  werden,  um  dessen  Gutachten  zu  erzielen. 
Nur  wenn  man  dem  Schularzt  einen  derartigen  Einfluß  ein- 
räumt, kann  man  ein  tiefergehendes  und  inneriiches  Interesse 
für  den  ganzen  Umfang  der  Schulhygiene  bei  ihm  erwecken 
und  erhalten  und  verhindern,  daß  er  im  Laufe  der  Jahre  ein 
verknöcherter  medizinischer  Registrator  wird. 
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Es  ist  zu  hoffen»  daß  die  Entwickelung  der  Schulhygiene 
nach  der  Richtung  der  hauptamtlichen  Schulärzte  für  die  großen 
Städte  unsere  Wünsche  in  dieser  Beziehung  durchaus  fördern 
wird.  Im  übrigen  wird  die  immer  größere  Belastung  der 
Medizinakbeamten  im  Hauptamte  mit  alten  und  neuen  Be- 
rufsgeschäften diese  immer  mehr  geneigt  machen,  unwesent- 
liche Kompetenzen  auch  an  nebenamtliche  Faktoren  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  abzutreten,  wenn  nur  ein  organischer 
Zusammenhang    aller    in    Betracht   kommenden    Amter    und 

Persönlichkeiten  gewährleistet  ist. 
aaaaDaoDaaaaDDaaaDaaDaaaDDDaaaoDaaa 

Schularzt  und  zweisitzige  Schulbank. 

(Vom  Sem  Inarieh  rer  Medrow-Verden.) 

a  o  a 

Wenige  Jahrzehnte  erst  trennen  uns  von  jener  Zeit,  da 
man  die  Schulen  noch  ganz  einseitig  als  Lehr-  und  Lernan- 
stalten ansah  und  sich  nicht  darum  kümmerte,  ob  Lernende 
und  Lehrende  in  den  der  Geistesbildung  gewidmeten  Räumen 
Bedingungen  vorfanden,  welche  die  Erhaltung  und  Entwick- 
lung eines  gesunden  Körpers  ermöglichten.  Erst  die  im  Gegen- 
satz zur  „guten  alten"  so  viel  geschmähte  neue  Zeit  brachte 
Männer  hervor,  welche  die  Einsicht  und  den  Mut  besaßen, 
den  maßgebenden  Kreisen,  den  Behörden  und  der  Allgemein- 
heit das  Gewissen  zu  wecken  und  zu  schärfen,  so  daß  man 
sich  der  Unterlassungssünden  früherer  Jahrhunderte  bewußt 
wurde  und  auf  die  so  dringend  erforderliche  Abhilfe  der  in 
hygienischer  Beziehung  vorhandenen  Mißstände  sann.  Ein 
Ausfluß  der  ernstlichen  Absicht,  hier  die  bessernde  Hand  an- 
zulegen, war  es,  daß  man  das  heute  glücklicherweise  schon 
selbstverständlich  erscheinende  Verfahren  einführte,  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  die  Mitwirkung  medizinisch  gebildeter 
Männer  in  Anspruch  zu  nehmen,  also  neben  dem  Pädagogen 
auch  den  Arzt,  den  Hygieniker  zu  Worte  kommen  zu  lassen. 
Heutzutage  erscheint  es  uns  undenkbar,  daß  eine  ünterrichts- 
anstalt  erbaut  und  ausgestattet  würde,  ohne  daß  ein  Medizinal- 
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beamter  sein  Gutachten  abgegeben  hätte;  heute  wird  auch  die 
kleinste  Landschule  von  Zeit  zu  Zeit  vom  Kreisarzte  revidiert, 
und  die  Zahl  der  größeren  Gemeinwesen,  in  denen  man  sich 
sogar  zur  Anstellung  besonderer  Sdiulärzte  entschlossen  hat, 
ist  nicht  gering.    Eine  Zeitlang  schien  es  allerdings,  als  wolle 
man  wie  so  oft  aus  einem  Extrem   in  das  andere  verfallen 
und  dadurch  die  an  sich  erfreuliche  Bewegung   in  Mißkredit 
bringen.      Hatte  durch   Jahrhunderte  der  Pädagog   auf  dem 
gesamten  Gebiet  des  Schul- 

& 

Wesens    die    Allein  herrsdiaft 
ausgeübt,  so  schien  jetzt  der 
Mediziner   allein    bestimmen 
zu  sollen  oder  zu  wollen;  der 
Lehrer,  der  VolkswirtschaFtler, 
der  Künstler,  sie  kamen  kaum 
noch  zu  Worte.     Diese  Zeit 
der    Kinderkrankheiten,    wie 
sie     jede     neue     Bewegung 
durchmacht,  scheint  jetzt  so 
ziemlich  überwunden  zu  sein. 
Von    jeder    der    beteiligten 
Seiten    sind    Zugeständnisse 
gemacht  worden.  Dem  Schul- 
arzte ist  es  zum  Bewußtsein 
gekommen,  daßseineStimme 
trotzihrerWichtigkeit  nicht  die 
allein  ausschlaggebende  sein 
esundheitlichen  auch  die  unter- 
schen  und  volkswirtschaftlichen 
rden   dürfen.     Ein  erfreulicher 
r  Klärung  und  des  Ausgleiches 
naht,  liegt  bezüglich  der  viel- 
r  in  einem  Vortrage,  den  der 
r.  Seydel   in   der   „Freien   Ver- 
te"   vor   einiger  Zeit  gehalten 

BMdBt>.     (S.  S.  52.) 

^ann,  sondern  daß  neben  den  c 
iditlichen,  erziehlichen,  künstler 
"ragen   nicht  vernachlässigt  we 
Beweis  dafür,  daß  diese  Zeit  de 
ler  verschiedenen  Forderungen 
jmstrittenen  Schulbankfrage  vc 
Berliner  städtisdie   Schularzt  D 
Einigung    der   Berliner  Sdiulärz 
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hat.  Veröffentlidit  ist  derselbe  in  Nr.  9  der  „Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege".  Dr.  Seydel  stellte  bei  dieser  Gelegen- 
heit betreffs  der  Schulbank  vom  medizinischen  Standpunkte 
aus  Behauptungen  und  Forderungen  auf,  denen  man  in  jeder 
Beziehung  aufs  wärmste  zustimmen  kann.  Es  wird  für  die- 
jenigen Leser  vom  „Sdiulzimmer",  denen  die  obengenannte 
Zeitschrift  nicht  zugänglidi  ist,  von  Interesse  sein,  den  Ge- 
dankengang seiner 
Ausführungen  ken- 
nen zu  lernen;  daher 
■  sei  es  mir  gestattet, 
hier  darüber  zu  be- 
richten. 

Dr.  Seydel  führt, 
zunächst  aus,  daß  die 
ganze  Entwidmung 
der  Schulbankfrage 
ihren  Ausgang  nahm 
von  dem  Bestreben, 

„den  gefährlichen 
Mißstand"  des  wei- 
ten Abstandes  zwi- 
schen Tisdi  und  Sitz, 
durch  den  ein  ge- 
sundheitswidriges 
Sitzen  vor  allen  Din- 
gen beim  Schreiben 
geradezu  zur  Notwendigkeit  wurde,  zu  beseitigen.  Zwei  Wege 
boten  sich  dazu.  Der  eine  führte  zur  Konstruktion  der  „festen" 
zweisitzigen  Schulbank  mit  Null-  oder  Minusdistanz,  bei  deren 
Bau  man  nur  auf  die  „Sitzhaltung"  Rücksicht  zu  nehmen 
brauchte,  da  der  Schüler,  zum  Aufstehen  seitlich  aus  der  Bank 
heraustreten  mußte.  Auf  dem  anderen  Wege  gelangte  man 
zur  Sdiulbank  mit  beweglichen  Teilen,  bei  welcher  es  möglich 
ist,  die  Distanz  willkürlich  zu  verändern.    Bei  der  letzteren  Art 
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M  <ff<»  3*!Schr3nkunq  3üf  zwcr  Sitar  <emmr  iulimiiAig&  Rqfff- 
rumlirhkHtwfe  d^  ät  /örrgen,  dJe  zweisitzig  sem  rna&^  damit 
d«  s^ft»d>e  H<?r3üstreten  für  icsten  Scnüler  rnöqtictr  wixL  Ei 
na*v?n  a^ver  m^mdli^ct  GrOndie'  dahirr  geführt;  aidr  dieSaifeer 
mit  r>^w*^j<t»en  Terlen  meist  zweistoig  zu  tsaoen:  Qr.  Seydei 
darf  d^*»^  mit  »^erMr  ^ehauolen :  .Xii«'  modemen  Smuibaiter 
smd'  zwm^t2><5  Lmrf  aoter^chewten  sieb  !n  zi»ct  Hauptgrnppen^ 
s^rhe  mit  festen  unveräntfcrtidien  /flanressimgerr  und  soiciiic 
mit  Dewe^tdien  Terlen." 

WeJrher  dieser  hjerdfen  .^rtcn  ist  rrirn  der  Vorzug  zu  geben? 
Dr.  Seydet  zel^  awdi  hier  die  sienre  .^usführungerr  durchw^ 
cfo^zei^iinend^  Objektivität,  indicm  er  sicti  rridit  «nmischr  in 
die«^,  \¥ie  er  mit  F^edit  sagt  „ieidenschaftlicb  grführtet  Streit- 
frage'': er  begnüg  s»<ti  damit,  Festzusteilen,  dA  in  graBereai 
Sdiulbetrieben  die  Sänke  mit  beweglidien  Teilen  sidr  nicfat 
bewährt  zu  hafben  scheinen.  Hygienische  Gründe  waroi  es: 
nidit,  d?e  (jegen  sie  Sf>rachen;  „dicnn  unter  den  MadeiiexT 
befinden  sid>  mehrere,  die  den  hygienisdien  ffnfufdefungar 
von  ents|>fe<!hen".  Wefdie  Gründe  den  Ausschlag  ^ber,  wenn 
V<*rs«Khe  mit  soldien  Banken  dazu  führten,  wieder  zur  „fe 


^r\k  über/^igehen ,  das  deutet  der  Vortra^nde  mir  cht  mit 
d^r\  zurückhaltenden  Worten:  „In  der  Sdiuibankfr^c  öehen 
d!<*  Wünsche  des  Hygienikers.  des  Pädagogen  und  des  Sdtatz- 
m^ist<*rs  ^lei(!hwertig  nebeneinander."  Er  stdit  dann  fiöt,  daA 
m?*n  an'^rkennen  müsse,  Rettig  habe  „zuerst  das  Prinzip  der 
f^st**n  /w(*isit/1gen  Bank  ganz  erfaßt  und  in  brauchbarer  Form 
in  di^  P^r^/is  iim<5eset/f',  und  Rettigs  1895  ersdiiencnc  Schrift 
„N<*ii<*  .Vhijlb;»nk"  sei  so  wichtig,  daß  man  sagen  könne,  „sc 
bM<*«»t-A  <Mne  Efxy^he  in  der  Entwicklung  der  Schulbankfragc**. 
ri^u  isf  vi<«»lkj<*ht  auch  manchem  von  Dr.  Seydcis  Hörern  und 
f^'=;^fn  die  Narhricht  q<^wesen,  daß  in  Württemberg  durch 
Mini<;t(«»r)a|f>rlaß  vorn  Mai  1508  feste  zweisitzige  Bänke  definitiv 
^inq^fühff  sind. 

Nfl^h  di^^^rn  q<»<;^.hi^htlirhr^n  Überblick  geht  der  Vortragende 
mm  H^/ii  ii\>f^r,  vom  medizini<;rhen  Standpunkte  aus  die  Vor- 
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Züge  der  festen  zweisitzigen  Schulbank  ins  Licht  zu  stellen  und 
die  von  ihren  Gegnern  ins  Feld  geführten  Einwendungen  zu 
entkräften.  Als  maßgebenden  Gesichtspunkt  für  die  Kon- 
struktion einer  solchen  Bank  stellt  er  die  Forderung  auf,  daß 
sie  es  dem  Kinde  ermögliche,  eine  korrekte  Ruhe-  und  Arbeits- 
haltung einzunehmen. 

Betreffs  der  Bedenken  der  Gegner  solcher  Bank  gegen 
das  seitliche  Heraustreten  beim  Aufstehen  urteilt  er,  daß  dies 
nur  bei  der  ältesten  Form  dieser  Bank,  bei  der  das  Sitzbrett 
noch  unverkürzt  war.  Bedenken  erregen  konnte.  Bei  dieser 
war  es  für  den  Schüler  wirklich  schwierig,  aus  der  Sitzhaltung 
heraus  und  in  diese  wieder  hineinzugelangen,  und  um  dieser 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  zogen  die  Schüler  es 
vor,  kurze  Antworten  „in  einer  Art  Kauerstellung"  zu  geben, 
statt  herauszutreten  und  in  stehender  Haltung  zu  antworten. 
Durch  die  seitliche  Verkürzung  der  Sitzbank  ist  diese  Schwierig- 
keit beseitigt;  auch  die  Kleiderröcke  der  Mädchen  bilden  für 
die  Verwendung  der  festen  zweisitzigen  Schulbank  kein  Hin- 
dernis. Auch  schadet  es  nach  Dr.  Seydels  Beobachtungen  nicht, 
wenn  beim  seitlichen  Heraustreten  das  eine  Bein  immer  etwas 
mehr  in  Anspruch  genommen  wird.  Er  ist  zu  der  Überzeugung 
gekommen,  daß  das  Heraustreten  sich  ohne  jede  Schwierig- 
keit und  ohne  irgendwelche  Nachteile  vollzieht,  wenn  die  Kinder 
erst  etwas  darin  geübt  sind.  Sein  abschließendes  Urteil  be- 
treffs dieses  Punktes  lautet  daher:  „Für  den  Arzt  hat  das 
seitliche  Heraustreten  aus  der  Bank  nichts  Bedenkliches." 

Alsdann  geht  der  Vortragende  näher  auf  die  einzelnen  For- 
derungen ein,  die  in  gesundheitlicher  Beziehung  bei  der  Kon- 
struktion der  Schulbank  zu  beachten  sind,  und  wieder  hat  er 
hier  Veranlassung,  ein  Vorurteil  der  Gegner  fester  zweisitziger 
Schulbänke  zu  bekämpfen,  den  Einwand  nämlich,  daß  diese 
„Bänke  mit  festem,  nach  dem  Schreibsitz  berechneten  Lehnen- 
abstande die  Bewegungsfreiheit  der  Schüler  in  unerträglicher 
Weise  beschränken".  Auf  Grund  eingehender  Versuche  und 
genauer  Messungen  stellt  er  fest,   daß  dieser  Vorwurf  unbe- 
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rechtigt  ist,  und  daß  der  Spielraum  vdllig  genügt.  „Von  einer 
Zwangshaltung  kann  keine  Rede  sein",  urteilt  er  auf  Crund 
seiner  Feststellungen.  Erst  recht  halt  er  den  Vorwurf  Für 
unberechtigt,  wenn  die  Büdiermappen  nidit  unter  der  Pult- 
platte auf  einem  Büdierbrett,  sondern  an  der  Seite  der  Bank 
einen  Platz  finden.  Er  warnt  dann  vor  den  zu  weit  gehenden 
Versuchen,  die  Sitzflädie  und  die  Lehne  durchaus  der  Form 
des  Körpers  genau 
anpassen  zu  wollen, 
und  rät,  in  diesem 
Bestreben  Maß  zu 
halten,  da  es  un- 
möglich und  un- 
nötig ist,  jeder 
Körperform  Rech- 
nung zu  tragen,  weil 

die  individuellen 
Unterschiede  doch 
nicht  voll  berijcksich- 
tigtwerden  können 
und  selbst  vom  me- 
dizinisdien  Stand- 
punkte aus  nicht 
peinlidi  berudtsidi- 
tigt  zu  werden 
brauchen. 
Sehr  angebracht  und  zutreffend  ist  auch  Dr.  Seydels  Mah- 
nung, bei  Meubeschaffung  von  Sdiulbänken  nicht  gar  zu  spar- 
sam zu  sein.  Bestes  Material  und  solide  Ausführung  ersparen 
die  Reparaturkosten  und  verhüten  etwaige  Verletzungen  der 
Kinder.  Sdion  mandie  Sdiulverwattung,  die  sich  durch  den 
ansdieinend  hohen  Preis  anerkannt  guter  Schulbänke  von  der 
Beschaffung  derselben  absdirecken  ließ,  und  ,, billigere"  Ware 
wählte,  hat  hernach  ihre  Wahl  bedauert  und  ist  erst  durch 
Schaden  klug  geworden. 


BMd  Ift    (5.  S.  U.) 
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Sehr  ausführlidi  geht  der  Vortragende  dann  auf  die 
widitige  Sadie  ein,  wie  die  Schulbänke  mit  den  Größen-  und 
Wachstumsverhäitnissen  der  Kinder  in  Einklang  zu  bringen 
sind.  Nodimats  lehnt  er  hier  die  verstellbaren  Bänke  ab,  da 
der  Medianismus  zu  kompliziert  und  der  Preis  zu  hodi  sei. 
Erst  redit  bezeidinet  er  es  als  verfehlt,  etwa  jedem  Kinde 
einen  genau  angepaßten  Einzelsitz  zuweisen  zu  wollen.  Selten 
sind  bisher  bei  der  Behandlung  der  Sdiuibankfrage  von  Me- 
dizinern Forderungen  aufgestellt  worden,  die  sidi  wie  die- 
jenigen Dr.Seydels 

völlig  freihatten 
von  Übertreibun- 
gen und  Wort  für 
Wort  den  für  grö- 
ßere Sdiulbetriebe 
nun  einmal  ge- 
gebenen Verhält- 
nissen Redinung 
tragen.  Unter  Be- 
rüdfsidrtigung  der 
letzteren, sowie  der 
wirklidi  bereditig- 
ten  hygienisdien 
Forderungen  stellt 
er  fest:  „Die  gut 
abgestufte  feste  zweisitzige  Bank  vermag  allen  bereditigten 
Anforderungen  geredit  zu  werden,  die  auf  die  Berüdtsidi- 
tigung  der  Wadistumsverhältnisse  der  Sdiulkinder  abzielen." 

Wenn  der  Vortragende  nun  im  folgenden  darlegt,  in 
weldier  Weise  die  Bankgrößen  abgestuft  werden  müssen,  um 
allen  Sdiülern  ein  der  Gesundheit  zuträglidies  Sitzen  zu  er- 
möglidien,  so  zeigt  sich  audi  hier  wieder,  daß  er  versteht, 
in  seinen  Forderungen  weise  Maß  zu  halten,  damit  das  Bessere 
sidi  nidit  als  der  Feind  des  Guten  erweise.  Von  der  festen 
zweisitzigen  Bank  rühmt  er,   daß  sie  die  Rüdisiditnahme  auf 
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den  Körper  des  Schülers  erleichtert,  weil  sie  so  gebaut  wer- 
den kann,  daß  sie  leicht  auszuwechseln  ist  Er  fordert  aber 
mit  Recht,  daß  „die  Sitzbank  mit  dem  dazugehörigen  Tische 
ein  konstruktive  Einheit  bilde",  und  verwirft  das  „Mittelbank- 
system", bei  dem  die  Sitzbank  mit  dem  nach  hinten  folgen- 
den Tische  fest  verbunden  ist.  Bei  jedem  Semesterbeginn 
sollen,  so  fordert  er,  Messungen  der  Schüler  vorgenommen 
werden,  und  auf  Grund  derselben  ist  dann  die  Aufstellung 
der  entsprechenden  Bänke  vorzunehmen.  Wenn  die  Bänke 
leicht  auswechselbar  sind,  was  unbedingt  gefordert  werden 
muß,  so  sind  die  Schwierigkeiten  nicht  groß.  Um  die  Mög- 
lichkeit zu  haben.  Kurzsichtigen  und  Schwerhörigen  verschie- 
dener Größe  vorn  bei  Wandtafel  und  Lehrerpult  Plätze  an- 
zuweisen, schlägt  er  vor,  die  annähernd  gleichen  Bankgrößen 
hintereinander  aufzustellen,  so  daß  also  die  Haupt- 
abstufung nicht  von  vorn  nach  hinten,  sondern  in  seit- 
licher Richtung  erfolgt,  ein  Vorschlag,  der  volle  Beachtung 
verdient. 

Besonders  eingehend  beschäftigt  sich  Dr.  Seydel  dann 
mit  der  Beziehung  der  zweisitzigen  Schulbank  zur  Reinigung 
des  Fußbodens.  Er  fordert,  daß  der  Fußboden  des  Schul- 
zimmers täglich  gereinigt  werde.  Auch  die  Verwendung  des 
staubbindenden  Öles  macht  die  tägliche  Reinigung  nicht  über- 
flüssig;  denn  das  Ol  beseitigt  ja  den  Schmutz  nicht;  es  hält 
ihn  nur  fest.  Bei  den  alten  vielsitzigen  Bänken  war  eine 
ausreichende  Reinigung  des  Fußbodens  einfach  unmöglich. 
Auch  die  Schulbänke  mit  aufklappbaren  Sitzbrettern  und 
Pultplatten  machen  den  Fußboden  noch  nicht  hinreichend 
zugänglich;  überdies  leidet  die  Haltbarkeit  der  Bänke  durch 
die  Beweglichkeit  dieser  Teile.  Die  Bänke  mit  eisernen  Seiten- 
teilen machen  den  Schmutz  zwar  sichtbarer,  erleichtern  aber 
nicht  seine  Beseitigung,  ebensowenig  ermöglicht  die  „Mittel- 
holmbank" eine  gründliche  Reinigung.  „Unter  den  verschie- 
denen Konstruktionen,  die  zur  Erreichung  dieses  Zieles  er- 
dacht  worden    sind,   scheint    mir    immer    noch    die    seitliche 
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Umlegung  der  Bänke,  wie  sie  zuerst  von  Rettig  angegeben 
wurde,  als  die  beste",  dies  ist  das  Schlußresultat  seiner  Er- 
wägungen. 

Als  besonders  wichtig  für  die  Gesundheit  der  Kinder  be- 
zeichnet Dr.  Seydel  in  seinem  Vortrage  alsdann  das  Fußbrett. 
Er  fordert,  daß  es  erhöht  sei,  einen  Rost  bilde,  hinreichende 
Breite  habe,  selber  ieicht  zu  reinigen  sei  und  die  Fußboden- 
reinigung nicht  hindere.  Sind  diese  Anforderungen  erfüllt, 
so  hat  es  mannigfachen  Nutzen.  Es  verhindert  die  Auf- 
wirbelung  des  Fußbodenstaubes,  ermöglicht  ein  schnelleres 
Trocknen  des  nassen  Schuhwerks  und  schützt  die  Schüler  vor 
der  am  Fußboden  lagernden  Kälte.  Wie  wichtig  gerade  der 
letztere  Punkt  ist,  weist  er  nach,  indem  er  sich  auf  Tempe: 
raturmessungen  beruft,  die  er  selber  angestellt  hat.  Diese 
haben  ergeben,  daß  die  »Luft  in  der  Höhe  von  12 — 15  cm 
über  dem  Fußboden  um  1 — 2'  wärmer  ist  als  ganz  unten; 
ja,  bei  unbelegtem  Zementfußboden  hat  er  festgestellt,  daß 
die  Temperatur  der  untersten  Luftschicht  sogar  um  8 — 10  "^ 
niedriger  war  als  die  durchschnittliche  Zimmertemperatur.  Er 
sagt  daher:  „Für  solche  Klassenzimmer  muß  der  Fußrost  mit 
allem  Nachdruck  gefordert  werden."  Den  Gegnern  des  Fuß- 
brettes hält  er  entgegen,  daß  nach  seinen  Beobachtungen 
das  seitliche  Heraustreten  und  Hinsetzen  durch  das  Fußbrett 
nicht  erschwert,  sondern  erleichtert  wird.  Wohl  kann  das 
Fußbrett  Veranlassung  werden,  daß  die  Schüler  aus  Bequem- 
lichkeit oder  Schüchternheit  beim  Antworten  schief  stehen; 
doch  wird  diese  unzweckmäßige  Haltung  nur  für  kurze  Zeit 
eingenommen,  und  „eine  schlechte  Körperhaltung  kann  erst 
dann  gesundheitsschädlich  werden,  wenn  sie  gewohnheitsmäßig 
längere  Zeit  bis  zur  Ermüdung  der  betreffenden  Muskelgruppen 
innegehalten  wird."  —  So  läßt  er  also  von  den  Einwendungen 
gegen  das  richtig  gebaute  Fußbrett  keine  gelten,  hält  viel- 
mehr dessen  Anwendung  für  etwas  durchaus  Wünschens- 
wertes. Er  betont  an  dieser  Stelle  aber  auch,  daß  selbst  die 
bestkonstruierte   Bank    noch    keine  Gewähr    biete   für   einen 
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„hygienisch  einwandfreien  Sitz",  sondern  daß  es  unter  allen 
Umständen  Pflicht  des  Lehrers  bleibe,  mit  Aufmerksamkeit 
über  die  Körperhaltung  der  Schüler  zu  wachen.  Besondere 
Sorgfalt  erfordert  in  dieser  Beziehung  vom  Beginn  der  Schul- 
zeit an  der  Schreibunterricht;  denn  „wer  sich  erst  einmal  eine 
schlechte  Schreibhaltung  angewöhnt  hat,  wird  sie  beibehalten 
trotz  der  besten  Bank." 

Als  weiterer  Vorzug  der  zweisitzigen  Bank  wird  noch  her- 
vorgehoben, daß  die  Kinder  durch  die  Zwischengänge  einen 
luftigeren  Sitz  haben.  —  Zum  Schlüsse  stellt  Dr.  Seydel  noch 
einmal  übersichtlich  alle  Punkte  zusammen,  auf  die  man  bei 
der  Konstruktion  und  der  Aufstellung  der  Schulbänke  sein 
Augenmerk  zu  richten  hat,  und  schließt  dann  mit  dem  Satze, 
daß  der  wahre  Wert  einer  Schulbank  erst  nach  mehrjährigem 
praktischen  Gebrauche  erkannt  werden  kann. 

Obige  Besprechung  hat  gezeigt,  daß  in  dem  Vortrage 
ein  außerordentlich  dankenswerter  Beitrag  zur  Lösung  der 
Schulbankfrage  geliefert  worden  ist;  daher  konnten  wir  es 
uns  auch  nicht  versagen,  so  ausführlich  darüber  zu  berichten. 
Nicht  allzuhäufig  begegnet  man  auf  diesem  Gebiete  Aus- 
führungen, die  wie  diese  von  soviel  Sachkunde,  soviel  liebe- 
voller Vertiefung  in  den  Gegenstand,  von  so  ernstem  Be- 
streben, unserer  Schule  zu  nützen,  zeugen.  Vom  päda- 
gogischen Standpunkte  aus  kann  man  sich  nur  freuen,  daß 
ein  Mediziner  an  der  zweisitzigen  Schulbank  soviel  Vorzüge 
zu  rühmen  weiß;  denn  welche  Vorzüge  diese  in  unterricht- 
licher Beziehung  bietet  dadurch,  daß  sie  die  Übersichtlichkeit 
der  Klasse  erhöht,  daß  sie  es  dem  Lehrer  ermöglicht,  an 
jedes  Kind  heranzutreten,  daß  sie  es  jedem  Schüler  erlaubt, 
an  den  Lehrer,  an  die  Schultafel,  an  die  Wandkarte  usw. 
heranzukommen,  ohne  die  Nachbarn  zu  stören  —  dies  und 
manches  andere  ist  so  oft  hervorgehoben  worden  und  liegt 
so  klar  auf  der  Hand,  daß  es  ein  überflüssiges  Beginnen 
wäre,  darauf  an  dieser  Stelle  nochmals  ausführlicher  ein- 
zugehen.   Gefreut  hat  sich  aber  mancher  Pädagoge  mit  dem 
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Verfasser  dieses  Berichtes  darüber,  daß  ein  Hygieniker  der 
zweisitzigen  Schulbank  so  entschieden  das  Wort  redet,  und 
er  ist  befestigt  worden  in  der  Ansicht,  die  der  Berichterstatter 
schon  vor  fast  zwei  Jahrzehnten  in  Vorträgen  und  Abhand- 
lungen aussprach:  „Die  richtig  konstruierte  feste  zwei- 
sitzige Schulbank  ist  die  Schulbank  der  Zukunft." 

0000000000  0  000000000000000000000000 

Das  Turneh  an  der  Sdiulbank. 

Von  Ernst  Fischer- Hamburg. 

0  0  0 

Unter  dieser  Überschrift  erschien  vor  kurzem  ein  Buch 
von  Gustav  Ad.  Brauer,  das  nur  in  ganz  bescheidenem 
Maße  den  Anforderungen  entspricht,  welche  gestellt  werden 
müssen,  um  das  Turnen  an  der  Schulbank  wertvoll  und  nutz- 
bringend zu  gestalten.  Schon  aus  diesem  Grunde,  außer  anderen 
Gründen  (s.  Besprechung  in  Nr.  3, 7.  Jahrgang,  dieser  Zeitschrift) 
mußte  das  Buch  abgelehnt  werden.  Aus  der  Ablehnung  dieses 
Buches  möge  nun  nicht  geschlossen  werden,  daß  die  turne- 
rischen Übungen  an  der  Schulbank  wertlos  seien,  im  Gegen- 
teil. Das  Turnen  an  der  Schulbank  ist  ungemein  wertvoll  für 
die  Ausbildung  und  Kräftigung  des  Körpers,  vorausgesetzt,  daß 
die  richtigen  Übungen  unter  richtiger  Verwendung  ausgewählt 
werden.  In  allen  Schulen  und  auf  allen  Stufen,  wo  dem 
Turnunterricht  keine  Zeit  eingeräumt  ist,  halte  ich  ein  Turnen 
im  Klassenraum  unter  Verwendung  der  Schulbänke  für  un- 
bedingt erforderlich.  Auch  da,  wo  bedeckte  Turnräume  fehlen, 
wo  Witterungsverhältnisse  zum  Aussetzen  des  Turnunterrichts 
zwingen,  soll  es  gepflegt  werden.  Ferner  wird  dies  Turnen 
auch  dann  noch  von  Segen  sein,  wenn  es  neben  den  üb- 
lichen zwei  Turnstunden  täglich  zehn  Minuten  lang  betrieben 
wird.  Die  stundenlange  Sitzarbeit,  meistens  in  verbrauchter 
Luft,  erfordert  dringend,  wenn  der  jugendliche,  in  stetem  Wachs- 
tum begriffene  Körper  nicht  dauernd  Schaden  nehmen  soll, 
als  Gegengewicht  freie  Bewegung   und  Übungen,  welche  den 
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L'vf  <:ar<3fT  Ce  Wlrt^errserg-sdic  Verrlg^rg  vocrt  5.  Mal  I 
'efrpfc>r-er>en  zwels-tefgen  Sdi-i^arLkc  ohne  be«^ -Ae  Teije 
ervi:e'r>efi  f^'  das  Tarnen  :n  der  ScftLi^bank  m-^t  besser 
-g-eielciet,  als  die  S-bse.ien  rr:t  Dcwegi'chen  S^trsn  oder 
p^.ten,  wobei  ni;r  Vorsorge  zu  treffen  ist,  d^  geo^drete  Auf- 
tte:  j'ig  der  Sdiul^ärke  hlnrekhend  zu  sichern.  In  Deutsch- 
land 5udit  rran  zur  Zert  der  körper-'rchen  Erziehung  auf- 
zi-he.fer.  dj'd»  das  sog.  Zehnm^nutenturnen ,  d.  L  Massen- 
turnen acf  cSem  Sdiu-hofe.  Mir  erscheint  ein  tägliches  Turnen 
an  der  Srhülbank  mit  seir.en  kräftigen  Haltungsübungen  wert- 
voiler,  schon  deshalb,  weil  der  einzelne  Schüler  beim  Üben 
besser  beobachtet  werden  kann.  Daß  vor  Beginn  der  Übungen 
eine  tüchtige  Durchlüftung  des  Klassenzimmers  vorzunehmen 
j^^  daß  während  des  übens,  wenn  irgendwie  möglich.  Fenster 
und  Türen  offen  zu  stehen  haben,  ist  selbstverständlich.    Doch 
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ist  auch  darauf  zu  achten,  daß  die  Übenden  während  der  Hal- 
tung in  einer  Übung  tief  und  gleichmäßig  atmen.  Meistens 
wird  bei  der  Übung,  auch  wenn  sie  nur  wenig  anstrengend 
ist,  das  Atmen  eingestellt.  Das  ist  falsch.  Es  ist  nicht  nötig, 
daß  die  ganze  Klasse  immer  beschäftigt  ist.  Die  Nichtüben- 
den  können  zum  Hilfegeben  und  zum  Stützen  herangezogen 
werden.  Nicht  nur  auf  den  Bänken  und  Tischen,  sondern 
auch  zwischen  und  vor  ihnen  können  die  Übungen  vor- 
genommen werden. 

An  einer  Reihe  von  Beispielen  soll  die  Verwendung  der 
Schulbank  als  Turngerät  gezeigt  werden.  Durch  sie  Anregung 
zu  geben  und  zum  Nachdenken  über  die  richtige  Verwendung 
der  Schulbank  beim  Turnen  zu  veranlassen,  ist  der  Zweck 
dieser  kurzen  Ausführungen.  Die  photographischen  Aufnahmen, 
wenn  auch  nicht  in  allen  Teilen  völlig  gelungen,  so  zeigen 
sie  doch  klar  die  Haupthaltung,  worauf  es  in  erster  Linie  an- 
kommt. Ich  verdanke  sie  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
Ferd.  Friedrichs-Stützerbach. 

Bild  1.     Liegestütz  vorlings.     Das  Armheben  kann  nach 

den  verschiedensten  Richtungen  geschehen. 

Freier  Stütz  mit  Vorheben  der  Beine. 


2 

„    3. 

.,    4. 


„    5. 


,,    6. 


„    7. 


Standwage  seitlings  mit  Stütz  durch  den  linken 
Arm. 

a)  Spannbeuge,  Stütz  in  der  Schenkelhöhe. 

b)  Rückbeuge  im    Knien   mit  Stütz   durch   die 

Arme. 

a)  Schenkellage   vorlings   mit  Stütz  der  Füße 

(Armhaltung  beliebig). 

b)  Von  'vorn  gesehen. 

a)  Schenkellage  rücklings,   Rumpfbeuge  rück- 

wärts. Unterhaken  der  Füße. 

b)  Von  vorn  gesehen. 

Rückenlage  mit  hochgehobenen  Beinen.« 
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Bild  8.     a)  Gleichgewichtsübung    im    Knien    mit   Ruck- 
beuge, 
b)  Von  vorn  gesehen. 
„    9.     Stand  auf  einem  Bein  mit  Vorneigen  des  Körpers 

und  Beinheben. 
„  10.    Standwage  vorlings,  linke  Hand  Stütz  auf  dem 

Schulttsch. 
„11,    Tiefe  Kniebeuge    mit   vorgehobenem  reditem 
Bein,  Stütz  an  zwei  Lehnen. 
Jede  Bewegung  in  die  verschiedenen  Haltungen   hinein 
ist  langsam  und  zügig   auszuführen.     Die  Übungen    eignen 
sich  für  alle  Stufen;  besonders  sollten  sie  von  den  Mädchen, 
die  im  allgemeinen   eine  schwächere    Körperkonstitution    als 
die  Knaben  haben,  geübt  werden. 
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o 
o 


Rundschau. 


o 

a  o 

Q  Ver.  Staaten  von  Nordamerika,  q 

a  a 

Wenn   irgendwo  das  Wort  gilt, 

daß  die  Schule  ein  TroXiTtxov  ist,  so 
in  den  Staaten  der  Union.  Nirgend 
in  der  Welt  wird  die  Errichtung  und 
Ausstattung  der  Schulen  so  sehr 
zum  Gegenstand  der  Parteikämpfe 
gemacht  wie  dort.  Freilich,  Staat 
und  Kirche  streiten  sich  nicht  um 
die  Schule  und  um  die  Herrschaft 
in  ihr,  wie  es  wohl  in  europäischen 
Kulturstaaten  vorkommt,  wohl  aber 
wetteifern  Demokraten  und  Republi- 
kaner, Schulen  zu  beantragen,  zu 
bauen  und  aufs  glänzendste  aus- 
zustatten, wenn  sie  am  Ruder  sind, 
wie  sie  andererseits  sich  nicht 
scheuen,  die  Schaffung  guter  Schul- 
unterkunft nach  besten  Kräften  zu 
hintertreiben,  wenn  es  für  sie  da- 
bei keine  Lorbeeren  zu  ernten  und 
—  keine  Stellen  zu  besetzen  gibt 
Die  amerikanische  Schule  ist  im 
großen  und  ganzen  bei  diesem 
Treiben  recht  gut  gefahren  und  da- 
bei zu  Schulstätten  gelangt,  die  fast 
in  allen  wichtigen  Punkten  jenen 
der  Alten  Welt  mehr  oder  weniger 
überlegen  sind.  In  folgendem  sei 
versucht,  einzelne  typische  Züge  der 
amerikanischen  Schulen  und  des 
Lebens  in  ihnen  festzuhalten. 

L  Schul  bau.  Einer  der  besten 
Kenner  des  amerikanischen  Schul- 
wesens, William  George  Bruce, 
sagt  in  der  Einleitung  zu  seiner 
„School-Architccture"  sehr  hübsch: 
„Das  Äußere  unserer  Schulhäuser 
ist  vielleicht  ebensosehr  der  Aus- 
druck des  allgemeinen  Geschmacks 
in  der  Architektur,  wie  er  sich  in 
dem    Durchschnitt    der    Schulauf- 


sichtsbeamten ausprägt,  als  das  Er- 
zeugnis unserer  Architekten.  Ohne 
Zweifel  würden  die  Schauseiten 
unserer  Schulhäuser  in  Schönheit. 
Einfachheit  und  Würde  den  Preis 
davontragen,  wenn  der  Architekt 
es  wagen  dürfte,  seinen  eigenen 
Ideen  den  adäquaten  Ausdruck  zu 
geben.—  Schulbaupläne  werden  aber 
gemacht,  angenommen  zu  werden, 
und  nicht,  den  öffentlichen  Ge- 
schmack zu  erziehen.  Der  Architekt 
muß  sein  Augenmerk  darauf  richten, 
dem  Geschmack  und  der  Phantasie 
der  Auftraggeber  zu  gefallen.  In 
,der  engeren  Konkurenz'  kann  er 
es  sich  nicht  gestatten,  mit  Idealen 
an  den  Markt  zu  kommen  —  er 
muß  den  Submissionsbedingungen 
entsprechen." 

Bruce  bezeichnet  in  diesen  Wor- 
ten treffend  einen  der  typischen 
Unterschiede  in  der  Herstellung  der 
Schulgebäude  bei  uns  und  jenseits 
des  Ozeans.  Schulen  werden  so 
gut  wie  garnicht  in  Regie  gebaut, 
sondern  durchweg  an  große  Unter- 
nehmer (Contractors)  vergeben.  Bei 
dem  gewaltigen  Bedürfnis  an  Schul- 
bauten und  den  meistens  reichlich 
zur  Verfügung  gestellten  Baumitteln 
hat  sich  seit  längerer  Zeit  ein  Spe- 
zialistentum der  Schoolhouse-Archi- 
tects  entwickelt,  dem  die  amerika- 
nische Schule  viel  Gutes,  aber  auch 
minder  Wünschenswertes  verdankt. 
Die  Konkurrenz  hat  die  Architekten 
angespornt,  sich  immer  mehr  in  die 
wichtigsten  Aufgaben  des  Schul- 
baues, besonders  nach  der  hygieni- 
schen und  pädagogischen  Seite  hin, 
zu  vertiefen,  die  Konkurrenz  hat 
sie  aber  auch  veranlaßt.  In  den  Archi- 
tekturformen sich  dem  Durchschnitts- 
geschmack  der  Auftraggeber,   und 
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das  ist  nicht  gerade  der  beste,  an- 
zupassen. Hinzu  kommt,  daß  das 
Entwerfen  der  Schulneubauten  ganr 
in  die  Hände  einer  nicht  zu  großen 
Anzahl  großstädtischer  Architekten 
gelangt  ist,  die  auf  die  Bodenständig- 
keit ihrer  Werke,  die  sich  oft  über 
das  ganze  weite  Gebiet  der  Union 
verteilen,  wenig  Röcksicht  nehmen 
können.  Es  kommt  bei  dieser  Art 
des  Großbetriebes  des  Schulbaues 
noch  hinzu,  daß  die  Agenten  der 
Contractors  förmlich  mit  Muster- 
büchern voll  Schulhäusern  die  Staa- 
ten bereisen,  alles  Mögliche,  was 
nur  Pädagogik  und  Schulhygiene 
verlangen  können,  versprechen  und 
dabei  einander  unterbieten,  natür- 
lich immer  auf  Kosten  des  Materials 
und  der  Ausführung.  Bruce  hat  eben 
nur  zu  sehr  recht:  „schoolhouse 
designs  are  made  to  be  accepted 
rather  than  to  educate  public  taste." 
Als  Grundlage  für  die  Beurtei- 
lung der  Schulbaupläne  sieht  man 
in  der  Union  heute  allgemein  die 
Grundsätze  an,  die  der  Schulbau- 
inspektor für  Greater  New  York, 
Mr.  C  B.  J.  Snyder,  aufgestellt  hat. 
Sie  lauten  in  stark  komprimierter 
Form : 

I.  Jedes  Schulhaus  ist  mit  der 
nötigen  Anzahl  von  Aborten  und 
Waschräumen  auszustatten.  Es 
sind  derartige  Ventilationseinrich- 
tungen anzuordnen,  daß  schädliche 
Gerüche  und  Gase  aus  den  Aborten 
sofort  abgeführt  und  jederzeit  ein 
durchaus  genügender  Ersatz  von 
Frischluft  garantiert  wird. 

II.  Vor  der  Errichtung  jedesSchul- 
hauses  sind  detaillierte  Pläne,  aus 
denen  alle  sanitären  Einrichtungen, 
Heiz-  und  Ventilationsanlagen  und 
Vorkehrungen  für  die  Feuersicher- 


heit klar  erkennt>ar  sind,  den  be- 
treffenden Behörden  vorzulegen ; 
diesen  steht  während  des  ganzen 
Baues  die  Überwachung  der  Aus- 
führung und  am  Schlüsse  die  Ab- 
nahme zu. 

III.  Die  Ventilationsanlage  jedes 
Schulhauses  muß  unabhängig  von 
Außentemperatur  und  Witterungs- 
verhältnissen sein  und  gewährlei- 
sten, daß  pro  Person  und  Minute 
15  Kubikfuß  (=  0,424755  m^  ver- 
brauchte Luft  abgesaugt  und  eben- 
soviel Frischluft  zugeführt  werde. 
Für  Klassenräume  verlangt  man 
heute  in  Amerika  30  Kubikfuß  pro 
Person  und  Minute  oder  0,84951  m*; 
dies  bedeutet  für  die  Lektion  von 
40  Minuten  einen  sechsmaligen 
Luftwechsel. 

IV.  JedesSchuIhaus  ist  auch  nach 
seiner  Vollendung  dauernd  von  den 
die  Gesundheitspolizei  ausübenden 
Behörden  (Board  of  Health,  Health- 
officer  usw.)  zu  überwachen. 

V.  Alle  Einrichtungen  der  Schul- 
häuser sollen  die  möglichste  Feuer- 
sicherheit garantleren :  A 1 1  e  Tu  re  n , 
die  unter  irgendwelchen  Umständen 
aisAusgänge  dienen, müssen  nach 
außen  schlagen.  Sind  sie  Doppel- 
türen, so  ist  ihr  Verschluß  nur  von 
innen  durch  sogenannte  Thepter- 
riegel  gestattet.  Treppen  dürfen 
keine  verbreiterten  Stufen  haben,  um 
einen  Podest  zu  sparen  (d.  h.  Keil- 
stufen sind  verboten),  der  Auftritt 
soll  nicht  unter  9  Zoll  (=22,86  cm), 
die  Stufenhöhe  nicht  über  8'/«  Zoll 
(21 ,59  cm)  betragen.  Handläufe  sind 
an  beiden  Seiten  der  Treppen  vor- 
zusehen. Jede  Schule  und  in  ihr 
jeder  Raum  für  500  Personen  und 
mehr  muß  zwei  Ausgänge  haben 
nicht  unter  5  Fuß  (=  1,524  m)  Breite; 
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für  je  100  Personen  über  300  ist 
20  Zoll  Rusgang  und  Treppenbreite 
(=  0,308  m)  zuzulegen.  Für  weitere 
Feuersicherlieit  sind  Ballcons  anzu- 
ordnen, die  von  jedem  Flur  aus 
leicht  zugänglich  sind.  Von  diesen 
sollen  eiserne  Treppen  von  wenig- 
stens 7  Zoll  (=  17.78  cm)  Ruftritt  und 
höchstens9ZollSteigung(=22.86cm) 
ins  Freie  führen.  Eiserne  Leitern 
sind  verboten. 

Diesen  Vorschriften  fügen  wir  im 
folgenden  noch  einige  Rngaben 
hinzu,  die  zwar  nicht  überall  als 
gesetzliche  Vorschriften  gelten,  aber 
doch  allgemein  beobachtet  werden. 

Die  Kellergeschosse  werden 
hell  und  luftig  angelegt,  nicht  unter 
10  Fuß  (3,048  m)  im  Lichten,  nehmen 
sie  Heizungs-  und  Ventilationsvor- 
richtungen auf,  nicht  unter  12  Fuß 
(=  3.6376  m). 

In  den  Klassenräumen  rech- 
net man  15  Quadratfuß  (=  1,3933  m«) 
und  200  Kubikfuß  (=3,6634m^  pro 
Schüler.  Normalmaße  sind  28  X  32 
Fuß  (=  8^344  X  9,7336  m)  für  36  und 
24  X  32  Fuß  (=  7,3132  X  9,7336  m)  für 
48  Schüler.  Neuerdings  plädiert  man 
für  eine  Maximal -Klassenfrequenz 
von  40  Schülern  und  entsprechend 
kleinere  Klassenräume. 

Für  die  Überkleider  der  Kinder 
ordnet  man  besondere  ventilierte 
Garderoben  an. 

Der  Haupteingang  soll  in  einem 
geräumigen  Vestibül  liegen,  das 
vorzeitig  kommenden  Kindern  Un- 
terkunft bei  schlechtem  Wetter  bietet. 
JedeGrammar-oderHigh-School*) 
ist  mit  einer  Ruia  ausgestattet,  die 

*)  In  der  Union  ist  bekanntiidi  Qberall 
die  allgemeine  Volksschule  durdigefQhrt: 
1.— 4.  Schuljahr  Primary  School,  5—8.  Schul- 
jahr Grammar-School.  9.— 12.  Schuljahr  High- 
School- 


allen  Schülern  der  Rnstalt  gleich- 
zeitig Sitzplätze  gewährt. 

Nur  bei  besonders  hohen  Boden- 
preisen baut  man  mehr  als  zwei 
Obergeschosse.  Keller,  Erdgeschoß 
und  zwei  Obergeschosse  bildet  die 
Regel  der  vertikalen  Raumanord- 
nung. Bei  erschwinglichen  Boden- 
prelseh  begnügt  man  sich  gern  mit 
einem  Obergeschoß. 

Für  die  Belichtung  derSchul- 
räume  gelten  ähnliche  Vorschriften 
wie  bei  uns:  Fensterfläche  =  */« — Vö 
der  Bodenfläche.  Es  ist  aber  die 
Regel,  den  Fenstersturz  so  nahe  wie 
irgend  möglich  der  Decke  zu  bringen. 

RIs  Heizung  läßt  man  Feuer- 
luft-, Dampf-  und  Warmwasserhei- 
zung zu,  verlangt  aber  überall  auto- 
matische Wärmeregulierung. 

Für  die  Lüftung  der  Gebäude 
ist  man  von  der  bei  uns  allgemein 
noch  üblichen,  auf  der  Gewichts- 
differenz der  Rußen-  und  Innenluft 
beruhenden,  natürlidi  wenig  zuver- 
lässigen Differenziallüftung  längst 
zurückgekommen.  Man  läßt  sie  nur 
noch  bei  ganz  kleinen  Gebäuden 
(bis  6  Räume!)  und  bei  durdi  be- 
sondere umstände  sehr  beschränk- 
ter Bausumme  zu.  Qberall  sonst 
verwendet  man  mechanische  Lüf- 
tung. Da  man  für  den  Betrieb  dieser 
Rnlagen  meistens  den  Rbdampf  der 
Kessel  benutzt,  so  sind  die  laufen- 
den Kosten  nur  geringe. 

Besonderen  Wert  legt  man  in 
RmerikaaufdieLuftbefeuchtung. 
Rusgedehnte  Versuche  haben  er- 
geben, daß,  während  die  Feuditig- 
keit  der  Rußenluft  bis  70  Proz.  be- 
trägt, die  Innenluft  während  der 
Heizperiode  oft  nur  10  —  20  Proz. 
Feuchtigkeit  enthält  und  damit  die 
Trockenheit  der  Wüsten,  deren  Rtmo- 
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sehen  Schulmöbelindustrle  zur  Ver- 
fügung und  überbieten  einander  an 
praktischer  Einrichtung  und  an 
Dauerhaftiglcelt  So  ist  es  ein  be- 
liebter Relclametrick,  ein  Einzel- 
schülerpult  In  Photographie  vorzu- 
führen, wie  es  von  dem  Gewichte 
yon  6—8  Erwachsenen  gleichzeitig 
belastet  wird.  Daß  die  Entwicklung 
der  Dinge  in  dieser  Beziehung  in 
Rmerika  sachlich  denselben,  wenn 
auch  im  Tempo  einen  bedeutend 
beschleunigteren  Gang  gemacht  hat 
wie  bei  uns,  zeigen  uns  die  Aus- 
führungen des  Dr  Plerce  Kintznig, 
Baltimore:  „In  jenen  glücklichen 
alten  Tagen,  als  noch  des  Schul- 
kommissars Pflichten  waren,  die 
Schulsteuern  einzuziehen,  die  Leh- 
rer zu  wühlen  und  alljährlich  die 
Bühne  herzurichten  für  Schulprüfung 
und  -ausstellung,  da  wurde  sein 
.  Gewissen  von  hygienischen  Beden- 
ken nodi  wenig  belustigt.  Der 
Zimmermann,  der  das  Haus  gebaut 
hatte,  madite  auch  die  Tische  und 
Bänke,  ihre  Verzierung  mit  Holz- 
schnitzerelen besorgte  später  der 
Sdiüler.  Dieser  mußte  sidi  der  Bank 
anpassen.  Kein  Mensdi  dachte 
daran,  die  Bank  für  den  Sdiüler 
passend  herzustellen.  Resultierende 
Rückenschmerzen  wurden  zu  Hause 
mit  Rizinusöl  und  Schwefelsalbe  be- 
handelt und  Rückgratsverkrümmun- 
gen seitens  der  Mütter  aus  erblicher 
Belastung  —  väterlicherseits  her- 
geleitet Kurzsichtigkeit  war  eine  Rrt 
von  Tölpelhaftigkeit,  die  man  ver- 
spottete, und  krummer  Rücken,  Hüh- 
nerbrust und  ähnliche  Mißbildungen 
glaubte  man  fügiidi  mit  Rute  und 
Haselstöckchen  kurieren  zu  können. 
Solche  Bänke  waren  geeignet,  die 
Lehre  von  der  Selektion  zu  stützen. 


den  Unterliegenden  drückten  sie 
aber  ihr  Mal  auf  bis  In  die  dritte 
und  vierte  Generation,  und  mancher 
von  uns  zahlt  Ihnen  noch  heute 
Tribut. 

Verhältnismäßig  schnell  zogen 
während  der  Renaissance  der  Schul- 
hygiene diese  Ungeheuerlichkeiten 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  —  bei 
uns  In  Deutschland  hat  es  länger 
gedauert  I  —  und  geschäftige  Geister 
machten  sich  daran,  dem  Übel  ab- 
zuhelfen. Heute  fehlt  es  daher 
keineswegs  an  praktischen  Model- 
len für  Schulsitze  und  -pulte,  die 
den  Körperverhältnissen  des  Schü- 
lers sich  anpassen.  Die  Verlegen- 
heit besteht  heute  darin,  aus  vie- 
lem Guten  das  Beste  zu  wählen. 
Es  sollten  nur  nicht  allein  Sitz  und 
Pult,  sondern  auch  Fußbank  und 
Lehne  verstellbar  sein.  Die  Regel, 
daß  die  Sitzhöhe  '/u  der  Körper- 
länge betrage,  Ist  allgemein  be- 
kannt, die  der  Rnatomle  entnom- 
mene Regel  aber,  daß  die  Unter- 
schenkellänge für  den  Sitz,  die  Ell- 
bogenhöhe für  die  Pultplatte  maß- 
gebend sei,  Ist  besser  als  diese 
bequeme  Beredinung.  Was  daher 
notwendig  ist,  Ist  die  wohlüberlegte 
Zuweisung  der  passenden  Sitz-  und 
Schreibgelegenheit  an  Jeden  einzel- 
nen Schüler  ohne  Rücksichtnahme 
auf  dessen  Launen." 

In  der  Tat  werden  neue  Schulen 
In  Nordamerika  kaum  noch  anders 
als  mit  einsitzigen  verstellbaren 
Pulten  ausgerüstet,  abgängiges . 
Schulmobtiiar  aber  wird  ausschließ- 
lich durch  sie  ersetzt. 

111.  Schulreinigung.  Es  er- 
scheint nadi  diesem  fast  selbstver- 
ständlich, daß  der  Reinigung  der 
Schulräume    In    Nordamerika    die 
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größte  Sorgfalt  gewidmet  wird  und 
daß  die  junge  Industrie  der  Saug- 
luft  -  Entstaubungsanlagen  diesem 
Bedürfnis  mit  größtem  £ifer  ent- 
gegenkommt Besonders  die  bei  der 
Reinigung  mit  Vakuum  zu  benutzen- 
den Werkzeuge  erfahren  immer  neue 
Verbesserungen,  ursprünglich  nur 
für  die  Reimgung  von  Stoffen,  Pol- 
stermöbeln und  Tapeten  konstruiert, 
verstehen  sie  immer  besser,  sich 
den  Bedürfnissen  derSchulreinigung 
anzupassen.  Wir  können  hier  unter 
Hinweis  auf  Schulzimmer,  Jahr- 
gang 1909,  Seite  185,  „Vakuum- 
Entstaubung  in  amerikanischen 
Schulen*',  auf  weiteres  verzichten. 

Neuerdings  benutzt  man  in  ver- 
schiedenen Staaten  der  Union  jede 
größeren  Ferien,  die  Schuihduser 
einer  gründlichen  Desinfektion  zu 
unterziehen.  Die  Schulverwaitung 
des  Staates  Kansas  hat  über  das 
hierbei  zu  beobachtende  Verfahren 
ausführliche  Vorschriften  erlassen, 
die  wir  in  kurzem  Auszuge  wieder- 
geben. 

1.  Rls  Vorbereitung  für  die  Des- 
infektion müssen  alle  Öffnungen 
der  zu  desinfizierenden  Räume 
(Türen,  Fenster,  Öffnungen  der  Ven- 
tilationskanäle. Schlüssellöcher  usw.) 
sorgfältigst  verschlossen  (sealed) 
werden. 

2.  Rlle  Oberflächen  der  Räume 
und  des  Inventars  müssen  bloßge- 
legt, Rborttüren  geöffnet,  Schub- 
laden herausgezogen  und  ihr  Inhalt 
ausgebreitet,  kurz  alle  Räume  und 
ihr  Inhalt  den  desinfizierenden  Ga- 
sen so  zugänglich  wie  möglich  ge- 
macht werden. 

3.  Rls  Desinfektionsmittel  wird 
verwendetFormalin  ( —  Formaldehyd 
CHjO  zu  40  Proz.  in  Wasser  gelöst), 


Kaliumpermanganat  (KMnO«).  Für 
lOOOKubikfuß  (=  28,31 7  m^)  genügen 
eine  Pinte  (-  0,57 1)  Formalinlösung 
und  7*'8  Unzen  (-  232  g)  Kalium- 
permanganat. Die  Formalinlösung 
soll  mögHdist  heiß  verwendet  wer- 
den. Die  Temperatur  des  Raumes 
betrage  70"  F(=2rC).  Die  Raumluft 
werde  durch  Wasserdampf  feucht- 
gehalten. 

4.  Die  zu  desinfizierenden  Räume 
sind  erst  fünf  Stunden  nach  Beginn 
der  Gasentwicklung  wieder  zu  öffnen. 

5.  Vor  der  Wiederbenutzung  der 
so  desinfizierten  Räume  sind  diese 
gründlich  zu  lüften.  Rlles  in  ihnen 
beHndliche  Holzwerk  ist  mit  heißem 
Wasser  abzuwaschen. 

IV.  S  ch  u  1  g a  rte  n.  „Die  hübsche- 
sten Plätze  jeder  Stadt",  schreibt  ein 
Schulsachverständiger  (Sept.  1909) 
aus  Texas,  „sollten  ihre  Sdiulgärten 
sein.  Der  Gründe  hierfür  sind  zahl- 
reiche. Rls  Beweis  für  die  Richtigkeit 
unserer  Behauptung  müßte  die  eine 
Tatsache  vollkommen  ausreidien, 
daß  schöne  Schulgärten  und  Spiel- 
plätze die  Kinder  an  Schönheit  ge- 
wöhnen. Was  heute  Luxus  ist.  be- 
deutet schon  morgen  eine  Notwen- 
digkeit; das  ist  eben  die  Macht  der 
Gewohnheit,  und  wenn  der  Jüng- 
ling sich  erst  einmal  an  eine  schöne 
Umgebung  gewöhnt  hat,  so  wird 
der  Mann  Ihr  Fehlen  nicht  mehr 
ertragen  können. 

„Es  gibt  kein  trostloseres  Bild 
als  einen  öden,  kahlen  Schulhof, 
als  ein  Schulhaus  inmitten  einer 
schattenlosen  Sandwüste.  Gibt  es 
aber  noch  etwas  Schöneres  als  einen 
Schulgarten,  so  ist  es  ein  Schul- 
garten von  den  Kindern  selbst  an- 
gelegt und  gepflegt.  Er  ist  nicht 
nur  schön  durch  seine  Blumen,  Ra- 
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sen  und  Bäume,  sondern  mehr  noch 
durch  den  veredelnden  Einfluß,  den 
wir  ihm  auf  die  empfänglidien  Ge- 
müter jener  zuschreiben  dürften, 
unter  deren  Händen  er  entstand. 
Daher  sollte  jede  Schule  einen  der- 
artigen Garten  haben.  Seine  Her- 
stellung würde  den  Schülern  eine 
intimere  Kenntnis  des  Pflanzen- 
lebens vermitteln,  als  Bücher  je 
könnten,  und  was  sie  in  ihm  ge- 
lernt, würde  ihnen  noch  eine  Quelle 
der  Freude  bleiben,  wenn  das  meiste 
aus  anderen  Lektionen  längst  in 
Vergessenheit  gesunken  ist.  D6r 
Schulgarten  würde  aber  auch  ge- 
sunde Bewegung  in  freier  Luft  ver- 
anlassen und  gerade  in  den  Jahren 
der  Entwicklung,  in  denen  sie  am 
meisten  nötig  ist.  Ruf  jeden  Fall 
ist  die  auf  die  Arbeit  im  Schulgarten 
verwendete  Zeit  nicht  verloren,  und 
ängstliche  Schulmeister  mögen  sich 
beruhigen,  wenn  durch  die  Garten- 
arbeit wirklich  die  in  den  Schul- 
räumen zugebrachte  Zeit  den  Kin- 
dern etwas  verkürzt  werden  sollte.** 
H.  Th.  Matth.  Meyen 


o  Kurze  « 

°     Mitteilungen.     ° 

Berichtigungen.  Im  Rrtikel  des 
Herrn  Beigeordneten  Stadtbau  rat 
Schönfei der-Elberfeld  im  Heft  4 
des  Jahrganges  1909  sind  einige 
Druckfehler  stehen  geblieben,  die 
wir,  wie  folgt,  zu  berichtigen  bitten: 
Seite  216  unten  muß  es  heißen 
statt  Dr.  Leeser  -  Bon  n  —  D  r.  S  e  1 1  e  r- 
Bonn;  Seite  213,  Zeile  13  von  oben 
muß  es  heißen  statt  „man*'  —-wir. 
Seite214,  Zeile  13  von  unten,  müssen 


die  beiden  sinnentstellenden  Wörter 
„doch**  und  „wieder**  fehlen 
Seite  215,  Zeile  15  von  oben,  muß 
es  heißen  statt  „weil  den  Lehrern** 
—  „weil  die  Lehrer**,  Seite  217, 
Zeile  9  von  unten,  statt  „soll**  — 
.Tsollen". 

HerrJ.  W.Ger  ha  rd-Rmsterdam 
bittet  uns,  in  seinem  Rundschau- 
artikel desselben  Heftes  .,H  o  1 1  a  n  d** 
nachträglich  noch  die  folgenden  Be- 
richtigungen nachtragen  zu  wollen. 
Seite231,  Spalte  1,  Zeile  18  von  oben, 
mußes  heißen  „für67000(statt6700) 
Kinder  waren  insgesamt  nur  39535 
qm....  vorhanden**.  Seite  232,  Spalte 
1,  Zeile  12  von  unten,  muß  es  heißen 
„kamen  (statt  kommen)  dazu 
noch2Rbendstunden*'.  DieseRbend- 
stunden  sind  nämlich  seit  1905  auf- 
gehoben. Seite  232  unten  und  Seite 
233  oben  kann  heute  hinzugefügt 
werden:  „Dem  Rntrage  ist  jetzt 
zugestimmt.  Hauptamtlich  sind  die 
Schulärzte  aber  nicht;  sie  dürfen 
Praxis  ausüben;  es  befindet  sich 
unter  ihnen  eine  Dame.  Dem 
Schularzt  im  Haag  ist  die  Rusübung 
jeder  Praxis  verboten.  Er  erhält 
dafür  aber  4000  —  5000  Gulden 
(=  6800  — 8400  Mark)  Gehalt**. 

Kurzsichtigkeit.  In  der  40.  or- 
dentlichen öffentlichen  Versamm- 
lung des  ISiederrheinischenVer- 
eins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege am  23.  Oktober  1909 
zu  Köln  sprach  Herr  Prof.  Dr. 
Pröbsting  über  das  Thema  „Was 
kann  die  Schule  zur  Verhütung  der 
Kurzsichtigkeit  tun?**  Der  Referent 
stellte  die  folgenden  Grundsätze 
auf:  Rls  Mindestmaß  der  Fenster- 
fläche in  einem  Schulzimmer  ist  ein 
Fünftel   der  Bodenfläche  anzuse- 
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hen.  Wir  meinen,  diese  Forderung 
bedürfe  einer  präziseren  Fassung. 
Rls  Fensterflädie  wird  in  den  mei- 
sten Fällen  der  lichte  Raum  der 
Fensteröffnung  angesehen.  In  den 
allermeisten  Fällen  wird  dieser  aber 
durch  horizontale  und  vertikale  Tei- 
lung der  Fenster  erheblich  be- 
schränkt, oft  bis  20°/o,  es  müßte 
daher  genauer  heißen  statt  „Fen- 
sterfläche"  ».lichtgebende  Fläche". 
Ferner  verlangt  der  Referent  Rb- 
schrägung  der  Fensterlaibungen 
nach  außen  und  innen,  sowie 
daß  auch  dem  ungünstigst  sitzenden 
Kinde  ein  Stück  des  Himmels  von 
etwa  Va  ^cr  Fensteröffnung  von 
seinem  Platze  aus  sichtbar  sei. 

Für  die  Subsellien  verlangt  Prof. 
Pröbsting  0  oder  2 — 3  cm  Distanz, 
für  die  Differenz  (Erhebung  der 
Tischfläche  über  die  Sitzfläche)  Vs  <ler 
Körperlänge  +  4  cm. 

Rls  Druckschrift  für  Schulbücher 
wird  Rntiqua  in  einer  Letternhöhe 
von  nicht  unt6r  1,5  mm  (Maßbuch- 
stabe ist  das  n)  in  einer  Lettern- 
distanz von  nicht  unter  0,75  mm 
und  in  einer  Liniendistanz  von 
2—2,5  mm  verlangt. 

Der  wissenschaftliche  Unterricht 
werde  nur  Vormittags  erteilt,  die 
schriftlichen  häuslichen  Rrbeiten 
werden  auf  ein  Mindestmaß  be- 
schränkt und  alles  nur  rein  gedädit- 
nlsmäßig  anzueignende  aus  den 
Lehrplänen  entfernt.  Der  körper- 
lichen Rusblldung  durch  Spiele  im 
Freien,  Rusflüge  und  Märsche  mißt 
der  Referent  größte  Bedeutung  für 
die  Bekämpfung  der  Kurzsichtigkeit 
bei.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  in 
Schweden  gemachte  Erfahrungen, 
in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren 
befanden    sich  •  In    den     höheren 


Schulen  Sdiwedens  durchweg  40 
—50%  Kurzsichtige.  Eine  1905  von 
Dr.  J.  Widmark,  Professor  der  Rugen- 
heilkunde  in  Stockholm,  aufgenom- 
mene Statistik  erwies  den  erfreu- 
lichen Rückgang  auf  18,7%.  Widmark 
schreibt  diese  Erscheinung  der  seit 
1890  in  Schweden  zu  beobachtenden 
mächtigen  Entwicklung  öes  Sports 
zu.  Interessant  und  augenschein- 
lich diese  Beobachtungen  bestäti- 
gend sind  die  Erfahrungen,  die  in 
der  Schule  zu  Djursholm  gemacht 
worden  sind.  Die  Stadt  ist  eine 
Villenstadt,  weiträumig  gebaut,  mit 
großen  Spielrasen  und  einer  zu  Rus- 
flügen  in  jeder  Jahreszeit  reizenden 
Umgebung.  Spiel  und  Sport  werden 
von  der  Jugend  der  begüterten 
Bevölkerung  eifrigst  gepflegt.  Diese 
Schule  wies  1903  4%  Kurzsichtige 
auf,  1904  nur  noch  2,6%.  Eine 
ähnlich  günstig  gelegene  Schule  ist 
das  Gymnasium  „Landsbergschule*' 
in  Wermland,  das  30  km  von  der 
nächsten  Stadt  in  herrlicher  Um- 
gebung liegt.  Von  den  112  Schülern 
waren  im  Jahre  1908  nur  3  kurz- 
sichtig ! 

Kosten    eines    Volksschülers. 

Rus  •  56  deutschen  Städten  liegen 
uns  die  Rngaben  vor.  welche  Ruf- 
wendungen jährlich  für  einen  Volks- 
schüler nötig  sind,  wenn  man  weder 
die  Baukosten  noch  die  Kosten  für 
ihre  Tilgung  und  Verzinsung  in 
Rechnung  zieht. 

Rm  billigsten  wird  der  Volks- 
schüler in  Qelsenkirchen;  er  erfor- 
dert nur  die  Rufwendung  von  44.37 
Mark.  Die  teuersten  Volksschüler 
beherbergt  Posen,  jeder  kostet  dort 
im  Jahre  94.93  Mark.  Zwischen 
diesen  beiden  rangieren 


Aachen               mit  Mk.  56.17 

RItona 

..    60.73 

Dresden 

..    70.26 

Breslau 

M    72.53 

Stuttgart 

„    73.54 

Berlin 

„    85.36 

Charlotten  bürg    „ 

M    91.28 

Hamburg              „ 

„    91.45 

Leipzig                  ,, 

M    91.52 

München 

..    91.59 
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Frankfurt  a.  M.  ,.  .,  91.68 
Die  Eltern  der  Kinder  tragen 
durch  von  ihnen  erhobenes  Schul- 
geld nur  in  sehr  geringem  Maße 
zu  den  Kosten  bei.  Rltona,  Frank- 
furt a.  M./  Stuttgart  und  München 
bringen  von  den  Kosten  der  Volks- 
schüler nichts  durch  Schulgeld  auf, 
andere  Städte  ganz  geringe  Sum- 
men, so  Rachen  0.13%,  Berlin 
0,10%,  Breslau  0.16%,  Charlotten- 
burg 0.19%,  Posen  0,11%,  Qel- 
senklrchen  0,65  %.  Nur  Hamburg, 
Leipzig  und  Dresden  bilden  in 
dieser  Beziehung  eine  Rusnahme. 
Sie  bringen  10,34%  resp.  11,77% 
und  6,56%  der  Volksschullasten 
durch  erhobene  Schulgelder  auf.  Sie 
haben  dadurch  also  verhältnismäßig 
billige  Volksschüler  und  rangieren 
in  unserer  Obersicht  daher  gleich 
nach  *  Breslau  und  Stuttgart.  Der 
Hamburger  Volksschüler  kostet  sei- 
ner Vaterstadt  z.  B.  jährlich  3.36  Mark 
weniger  als  sein  Berliner,  9.28  Mark 
weniger  als  sein  Charlottenburger, 
9.59  Mark  weniger  als  sein  Mün- 
chener und  9.68  Mark  weniger  als 
sein  Frankfurter  Rltersgenosse. 
Wollte  Hamburg  sein  Volksschul- 
wesen also  in  derselben  Weise  aus- 
statten wie  das  Frankfurter,  so  hätte 
es  dafür  jährlich  1  Ol  6400  Mark  mehr 
aufzuwenden,  als  es  heute  tut. 


D  D  D  D  O  DUChCr*   O  D  D  D  D 

l  Besprechungen.  ', 


Selbstanzeige. 
Die   Reinigung   in  •  den  Schulen. 

Eine  kritische  Studie  von 
Kreisarzt  Dr.  H.  Berger  in 
Crefeld.  Charlottenburg,  1910, 
P.  Johannes  Müller. 
Die  Reinlichkeit,  deren  Folge  die 
Reinheit  ist,  ist  dasjenige,  was  den 
Menschen  am  gottähnlichsten  macht, 
und   deshalb   stellten    die    großen 
Gesetzgeber    die    Forderung    der 
Reinlichkeit    an    erste   Stelle,    sie 
gaben  der  hygienischen  Forderung 
die  religiöse  Weihe,  weil  sie  sonst 
nicht  verstanden  worden  wäre,  heute 
darf    vielleicht    umgekehrt    betont 
werden,    daß   die    Forderung    der 
Reinheit  eine  sittliche  Forderung  Ist 
Die  Reinheit  in  den  Schulen  Ist 
ein  Schulbegriff  wie  die  hygienische 
Bank;  das  Streben  nach  der  besten 
Bank  wird  ebensowenig  aufhören 
wie  das  Streben  nach  Reinheit,  da 
der  Staub  nicht  aus  der  Welt  ge- 
schafft werden  kann. 

Zu  den  Rufgaben  der  Schule 
gehört  auch  die  Erziehung  zur 
Reinlichkeit,  denn  abgesehen  davon, 
daß  sie  etwas  Sittlich -Hotwendiges 
Ist,  birgt  die  ünreinlichkeit  Gefahren 
in  sich,  und  außerdem  geschieht 
die  Erziehung  am  besten  durch 
Beispiele.  Die  Forderung  der  Rein- 
lichkeit ist  aber  auch  eine  in  dem 
Schulzwange  begründete  Voraus- 
setzung, das  Schulkind  darf  keinen 
Gefahren  nach  Möglichkeit  ausge- 
setzt werden,  und  der  Schmutz  und 
Staub  bringen  gesundheitliche  Ge- 
fahren, in  diesem  Sinne  ist  auch 
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Reinigung  und  Desinfektion  bei 
übertragbaren  Krankheiten  vorge- 
schrieben, und  in  die  Schule  wer- 
den fortwährend  Rnsteckungsstoffe 
getragen;  die  Forderung  der  Rein- 
heit in  der  Schule  ist  eine  Forde- 
rung in  der  Kette  der  Maßnahmen 
gegen  die  übertragbaren  Krank- 
heiten. 

Die  Wichtigkeit  der  Reinigungs- 
frage ist  immer  mehr  anerkannt 
worden;  in  dem  Ministerialerlaß 
vom  9.  Juli  1907  werden  Vorsdiriften 
gegeben  über  die  Reinigung  in  den 
Schulen,  und  in  dem  Erlaß  vom 
9.  März  1908  wird  die  Verwendung 
staubbindender  Öle  empfohlen.  Die 
Verwendung  dieser  Öle  würde  einen 
Fortschritt  bedeuten ,  wenn  die  An- 
weisungen genau  befolgt  würden 
und  die  Vorbedingungen  für  die 
Anwendung  gegeben  wären;  das 
trifft  aber  nicht  zu. 

Der  Schulstaub  stammt  von  dem 
mit  den  Schuhen  und  Kleidern 
hereingetragenen  Straßenschmutz, 
wozu  sich  noch  allerhand  Abfälle 
gesellen.  Dieser  Staub  wirkt  in 
dem  Menschen  einmal  mechanisch 
und  dann  unter  entsprechenden 
Vorbedingungen  spezifisch  Jnfektiös. 
Feinste  Staubteilchen  führen  zu 
mechanischen  Verletzungen,  die  eine 
Infektion  ermöglichen,  und  setzen 
die  Widerstandskraft  der  Schleim- 
haut und  des  Körpers  im  allgemei- 
nen herab.  Wie  verhängnisvoll  der 
Sdiulstaub  ist,  sieht  man  an  der 
Diphtherie  und  an  der  Tuberkulose. 
In  Berlin  kam  es  zu  einer  Aus- 
streuung von  Diphtheriebazillen  auf 
viele  Kinder,  als  ein  Kind  im  Be- 
ginn der  Erkrankung  in  der  Klasse 
erbrochen  hatte,  im  Fußbodenstaub 
fanden  sich  trotz  zweimaliger  Des- 


infektion noch  lebende  Diphtherie- 
bazillen. In  dem  Schulzimmer  war 
Staubölanstrich,  er  kann  also  nur 
beschränkt  bindend  gewirkt  haben. 
Das  Versagen  der  Desinfektion  er- 
klärt sich  durch  die  Fugen  und 
Ritzen,  die  das  Eindringen  der  Des- 
infektionsmittel erschweren,  und  aus 
den  Bankverhältnissen;  die  am 
Boden  festgeschraubten  Bänke  sind 
ein  Hindernis  für  die  Reinhaltung 
des  Fußbodens.  Daraus  ergeben 
sich  die  beiden  fundamentalen  For- 
derungen, daß  der  Fußboden  des 
Schulzimmers  vollständig  freigelegt 
werden  können  muß  und  daß  die 
Staubbeseitigung  nicht  gründlich 
genug  sein  kann.  Auch  die  Erreger 
der  Tuberkulose  finden  sich  in  dem 
Staub ,  Tuberkelbazillen  werden 
sicher  massenhaft  in  die  Schulen 
hineingetragen.  Wegen  dieser  Ge- 
fahren muß  der  Staub  verhütet 
und  beseitigt  werden;  das  hat  zu- 
nädist  zu  geschehen  durch  allge- 
meine Maßnahmen,  welche  ver- 
hindern, daß  Schmutz  in  die  Schule 
hineingetragen  wird ;  Lage  und  Aus- 
stattung des  Schulhauses  müssen 
entsprechend  sein;  die  meiste  Rück- 
sicht verdient  die  Fußbekleidung, 
trockene  Fußbekleidung  in'  der 
Schule  ist  auch  aus  direkten  ge- 
sundheitlichen Gründen  dringend 
erwünscht.  In  dem  Schulzimmer 
darf  keine  Gelegenheit  zur  Staub- 
ablagerung gegeben  sein,  das  wich- 
tigste aber  sind  Bänke  und  Fuß- 
boden. Nur  solche  Bänke  können 
gereinigt  werden,  die  vollständig 
zugänglich  sind,  das  ist  bei  schweren 
langen  Bänken  nicht  möglich.  Nur 
der  Fußboden  kann  gereinigt  wer- 
den, der  vollständig  zugänglich  ge- 
macht   werden    kann.      Beides    ist 
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nur  möglich  bei  zweisitzigen  beweg- 
lichen Bänl<en,  die  zweckmäßig  noch 
mit  Fußbrett  versehen  werden,  das 
das  Zermahlen  des  Schmutzes  hin- 
dert und  die  Füße  trocknen  hält. 

Der  Fußboden  muß  täglich  feucht 
gereinigt  werden,  wie  es  in  jedem 
Haushalt  geschieht;  Voraussetzung 
list  seine  Dichtigkeit;  das  ist  leider 
nicht  überall  der  Fall,  und  die  Er- 
kenntnis der  Gefahr  des  Staubes 
und  die  Unmöglichkeit,  undichten 
Fußboden  gänzlich  vom  Staub  zu 
befreien,  dazu  die  große  Mühe, 
waren  Rnlaß,  auf  eine  bec^ueme 
Reinigung  zu  sinnen,  die  den  Staub 
weniger  hervortreten  ließ;  so  kam 
man  zur  Verwendung  staubbinden- 
der Öle.  Rber  Stauböle  binden 
nur,  sie  beseitigen  nicht  den  Staub, 
und  das  ist  der  Kernpunkt  in  der 
Frage.  Ganz  abgesehen  von  den 
Übelständen,  die  das  Stauböl  an 
sich  hat,  wie  Glätte,  Geruch,  Ver- 
unreinigungen, verführt  das  Staub- 
öl geradezu,  den  Schmutz  weniger 
gründlich  zu  entfernen,  außerdem 
ist  die  staubbindende  Kraft  eine 
beschränkte.  Zahlreiche  gewichtige 
Stimmen  haben  sich  gegen  die 
Verwendung  der  Stauböle  ausge- 
sprochen, und  Umfragen  haben 
zum  Teil  recht  wenig  Günstiges  für 
die  Stauböle  ergeben,  so  daß  man 
nach  allem  zu  dem  Schluß  kommt, 
daß  die  Verwendung  von  Staubölen 
keineswegs  das  für  die  Beseitigung 
des  Staubes  in  den  Schulen  zu  er- 
strebende ideal  darstellt. 

Die  Untersuchungen  bezüglich 
der  Reinhaltung  der  Schulzimmer, 
die  In  Halle  a.d.S.  angestellt  sind, 
haben  ergeben,  daß  die  größere 
Durchsichtigkeit  der  Mittelholm- 
Schulbänke  zwar  die  Kontrolle  des 


groben  Schmutzes  erleichtert,  daß 
sie  aber  nicht  die  Kontrolle  des 
feinen  Staubes  erleichtert,  und  dieser 
ist  der  gefährliche;  die  Beseitigung 
des  groben  Schmutzes  ist  eine  For- 
derung der  Ästhetik,  die  des  feinen 
eine  solche  der  Hygiene,  und  diese 
ist  in  der  Frage  das  ausschlag- 
gebende. Die  umlegbaren  Fußbänke 
begünstigen  die  gründliche  Reini- 
gungsarbeit; bei  Mittelholmbänken 
ist  zwar  der  Fußboden  unter  der 
Vorderbank  jeder  Reihe  gut  zugäng- 
lich, aber  nicht  der  Boden  unter  den 
anderen  Bänken;  das  Reinigungs- 
personal zieht  die  umlegbaren  Bänke 
ebenfalls  vor,  ganz  abgesehen  von 
dem  Verrücken  nicht  umlegbarer 
Bänke  und  dessen  Folgen  für  die 
Belichtung. 

Das  R  und  das  O  bleibt  die  For- 
derung der  täglichen  feuchten  Rei- 
nigung, wie  sie  im  Haus  verlangt 
wird,  wie  sie  der  fortlaufenden 
Desinfektion  am  Krankenbette  ent- 
spricht, beide  sind  in  gleicher  Weise 
prophylaktisch,  das  eine  richtet  sich 
gegen  eine  Gewißheit,  das  andere 
gegen  eine  Möglichkeit,  ja  eine 
Wahrscheinlichkeit,  einen  Verdacht. 

Die  tägliche  feuchte  Reinigung 
erfordert  gut  bezahltes  kräftiges 
Reinigungspersonal,  das  vom  SdiuU 
diener  beaufsichtigt  wird.  München 
hat  die  Reinigung  der  Schulen  an 
Privatreinigungsanstalten  vergeben, 
die  Neuerung  verdient  Beachtung. 

Das  Problem  der  Sdiulrelnigung 
hat  in  Hamburg  zu  Versuchen  Rn- 
laß gegeben;  erprobt  werden  das 
Hamburger  System  (tägliche  feuchte 
Reinigung  mit  Sägespänen),  das 
Kopenhagener  System  (tägliches 
Rufwischen  mit  nassen  Tüchern), 
Reinigung      unter      Zuhilfenahme 
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staubbindender  Öte  und  die  Reini- 
gung mit  Vakuum-Entstäuber. 

Die  Reinigung  der  Schulen  mit 
Hilfe  des  Valcuum- Systems  ist  in 
Nordamerika  bereits  weit  verbreitet, 
sie  dürfte  die  Reinigungsmethode 
der  Zukunft  sein* 

Die  Schule  soll  eine  Muster- 
anstalt sein,  sie  muß  wie  ein  ästhe- 
tischer Imperativ  im  Sinne  Goethes 
wirken  und  zur  Reinlichkeit  erziehen. 
Ein  reinliches  Kind  fühlt  sich  ge- 
sünder und  arbeitsfreudiger.  Rein- 
lichkeit fördern  heißt  National- 
ökonomie treiben.  In  der  Forde- 
rung der  Reinlichkeit  in  der  Schule 
wurzelt  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschengeschlechts. 

Dr.  H.  Berger-Crefeld. 

Atlas  und  Lehrbuch  der  Hygiene 
mit  besonderer  Berüdcsich- 
tigung     der     St&dtehygiene. 

Unter  Mitwirkung  verschiedener 
Autoren     herausgegeben    von 
Professor   Dr.  W.   Prausnitz, 
Vorstand  des  Hygienischen  In- 
stituts   der    Universität    Graz. 
Mit  118  Abbildungen,  darunter 
4  farbigen  Tafeln.    699  Seiten. 
München.  J.  F.  Lehmanns  Ver- 
lag. 1909.  Preis  geb.  Mk.  28.— . 
In     dem     vorliegenden     Buche 
dürfen  wir  wohl  das  Standardwerk 
der  Städtehygiene  erblicken.    Zum 
ersten  Male  sind  in  einem  hygieni- 
schen Werke  Hygiene  und  Technik 
gleichmäßig  zum  Worte  gekommen, 
unter  der  Führung  von  Prausnitz 
hat  sich  ein  Stab  fachkundiger  Inge- 
nieure und  Arzte  vereinigt,  um  eine 
textliche   und  bildliche  Darstellung 
der  Teile  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege zu  schaffen,  die  sich  auf 
die  Hygiene  der  Städte  beziehen. 


Der  Verlag  hat  dem  Buche  eine 
vorzügliche  Ausstattung  gegeben. 
Die  Schulhygiene  ist  fast  an  allen 
Abschnitten  des  Buches  interessiert, 
zwei  Kapitel  sind  ihr  speziell  ge- 
widmet, „Die  Hygiene  des  Schul- 
gebäudes" von  Stadtbaumeister 
Hennig  in  Dresden  und  „Schul- 
bänke" von  Privatdozent  Wittek  in 
Graz.  Die  Witteksche  Arbeit  ist  in 
dem  Aufsatze  „Zum  gegenwärtigen 
Stand  derSchulhygiene"(s.  diese  Nr.) 
gewürdigt  worden.  Sie  dürfte  wohl 
geeignet  sein,  den  Verwaltungsbe- 
amten, Technikern,  Ärzten  und  Pä- 
dagogen eine  klare  Übersicht  über 
das  durch  eine  allzureiche  Literatur 
beschwerte  Gebiet  zu  geben.  Der 
von  Hennig  bearbeitete  Abschnitt 
über  die  Hygiene  des  Schulgebäu- 
des geht  davon  aus,  daß  nur  die 
vereinigte  Erfüllung  der  Forderun- 
gen des  Pädagogen,  des  Hygienikers 
und  des  Architekten  im  Rahmen 
des  jemaligen  finanziellen  Könnens 
der  bauenden  Behörden  die  anzu- 
strebende Vervollkommnung  des 
Schulhauses  bringen  kann.'  unter 
Zugrundelegung  einer  großen  An- 
zahl von  Abbildungen,  Lageplänen, 
Grundrissen  werden  die  technischen 
und  hygienischen  Probleme  des  Bau- 
platzes, des  Schulgebäudes  und 
seine  Annexe  und  besonders  auch 
des  Klassenraumes  selbst  erschöp- 
fend und  anschaulich  besprochen. 
Der  Verfasser  gibt  als  Techniker 
der  Orientierung  der  Schulräume 
nach  der  Schattenseite  —  N,  NW, 
NO  —  den  Vorzug,  da  es  für  ihn 
ein  leichteres  sei,  einem  gleich- 
mäßigen, wenn  auch  größeren  Be- 
darf an  Licht  und  Wärme  zu  ge- 
nügen, als  einem  wechselnden.  Die 
Konstatierung  des  Verfassers,  daß 
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man  bezüglich  der  Herstellung  von 
Decken  und  Fußböden  mehr  und 
mehr  von  den  Holzbalkendecken 
zu  massiven  Decken  übergeht,  unter 
denen  die  Eisen  beton  decken  als 
gesundheitlich  besser»  feuersicherer 
und  haltbarer  den  Vorzug  verdie- 
nen, berührt  eine  Tatsache,  aus  der 
die  Schulhygiene  im  Zusammen- 
hange mit  den  in  dieser  Zeitschrift 
(6  Jahrg.,  Nr.  4)  veröffentlichten 
Untersuchungen  von  Prof.  Hoffmann 
über  das  Wärmeleitungsvermögen 
des  Linoleums  im  Vergleich  zu  Holz- 
fußböden Konsequenzen  in  bezug 
auf  die  Ausstattung  der  Subsellien 
mit  Fußbrettern  ziehen  wird  müssen. 
Die  Schulhygleniker  seien  noch 
besonders  auf  die  vorzüglich  be- 
handelten und  illustrierten  Ab- 
schnitte über  öffentliche  Plätze  und 
Anlagen,  über  Baustoffe  und  Bau-, 
gefüge,  über  Arbeiterwohnungen, 
Erholungsstätten,  Desinfektion,Was- 
serversorgung  über  Heizung  und 
Beleuchtung  aufmerksam  gemacht. 
Überall  zeigt  sich  das  Bestreben 
der  technischen  und  medizinischen 
Mitarbeiter,  allen  Verhältnissen, 
auch  den  kleinen  und  mittleren, 
gerecht  zu  werden  und  das  Wesent- 
liche der  technischen  Gesundheits- 
pflege in  klarem  Wort  und  gutem 
Bild  vorzuführen.  Von  der  Ver- 
breitung des  Prausnitzschen  Werkes 
darf  eine  Befruchtung  des  allge- 
meinen hygienischen  Wissens  und 
Könnens  und  eine  Förderung  des 
Zusammenarbeitens  der  an  der 
öffentlichen  Hygiene  beteiligten  Be- 
ruf sk  reise  erwartet  werden. 

Dr.  Moses-Mannhelm. 


Ferner  bei  der  Redaktion 
eingeganflen,  Besprechung 
nach  Auswahl  vorbehalten: 

Deutscher  Wek*kbund,  Versamm- 
lungsbericht über  die  II.  Jahres- 
versammlung zu  Frankfurt  a.M. 
30.  Sept  bis  2.  Okt.  1909. 

Job.  Eugen  Mayer,  beratender 
Heizungs-Ingenieur  in  Freiburg 
i.  Br.  Wie  heizen  wir  unsere 
Kirchen?  Freiburger  Verlags- 
anstalt (Paul  Lorenz),  Freiburg 
in  Baden  und  Leipzig. 

Vetterlein,  Prof.  Dr.-lng.  Ernst,  in 

Darmstadt  Die  Baukunst 
des  Schulhauses.  I.  Das 
Schulhaus  mit  38  Rbb.  II.  Die 
Schulräume  —  die  Neben- 
anlagen mit  31  Abb.  Leipzig, 
G.  J.  Gösdiensche  Verlagsbuch- 
handlung. 

Johann  Eugen  Mayer,  beratender 
Heizungs- Ingenieur  in  Karls- 
ruhe i.  B.  und  Freiburg  i.  Br. 
Heizung  und  Lüftung,  mit 
40  Abb.  im  Text.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner  in 
Leipzig. 

Groebel,  Dr.  P.  Sexualpädagogik 
In  den  Oberklassen  höhe- 
rer Lehranstalten.  Ham- 
burg und  Leipzig,  Verlag  von 
Leopold  Voß. 

Spühler,  J.,  Lehrer  an  der  höheren 
Töchterschule  in  Zürich.  För- 
derung des  Mädchentur- 
nens in  den  schweizeri- 
schen Schulen  durch  Bund 
und  Kantone.  Zürich,  Druck 
von  Zürcher  &  Furrer. 

Becker,  G.  Die  adenoiden  Vege- 
tationen In  der  Nasen- 
rachenhöhle  und  ihre  Be- 
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deutung  für  die  Schule. 
Osterwieck  (Harz),  Verlag  von 
fl.  W.  Zidcfeldt 

Trfiper,J.  Das  Erziehungsheim 
und  Jugendsanatorium 
auf  der  Sophienhöhe  bei 
Jena.  7.  wesentlich  erweiterte 
und  mit  33  ftbb.  versehene  Auf- 
lage. Langensalza,  Hermann 
Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann). 

W.  Ullrich,  Volksschuilehrer  zu  Pots- 
dam. Wegweiser  für  den 
postalischen  und  geschäft- 
lichen Verkehr  für  Stadt-  und 
Landschulen  und  Fortbildungs- 
schulen bearbeitet  Ausgabe  F\. 
Preis  30  Pf.  Lehrerheft  3.  Aufl. 
Ausgabe  B.  Preis  30  Pf.  Schüler- 
heft (6.  Aufl.,  21.— 25.  Tausend). 
Bunzlau,  Verlag  von  G.  Kreusch- 
mer. 

Kosmos,  Handweiser  derlSatur- 
freunde.  VI.  Jahrgang.  Heft 
11/12.  ä  30  Pf.  (pro  Jahrgang 
12  Hefte  Mk.2.80;  für  Kosmos- 
mitglieder kostenlos).  Verlag 
des  „Kosmos",  Gesellschaft  der 
Naturfreunde;  Geschäftsstelle: 
Franckh'sche  Verlagshandlung, 
Stuttgart. 

Bölsche,  W.,  Der  Mensch  der 
Vor  zeit.  In  farbigem  Um- 
schlag, geheftet  Mk.  1.—,  ge- 


bunden Mk.  1.80.  Verlag  des 
„Kosmos**,  Gesellschaft  der 
Naturfreunde;  Geschäftssteile: 
Franckh'sche  Veriagshandlung, 
Stuttgart  (Die  Mitglieder  er- 
halten diesen  Band  kostenlos.) 

Enzyklopädisches  Handbuch  der 
Heilpädagogik,  unter  Mitwir- 
kungzahlreicheram Erziehungs- 
werke interessierter  Arzte  und 
Pädagogen  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  med.  A.  Danne- 
man n.  Gießen,  Hilfsschulleiter 
H.Schober,  Posen,  Hilfsschul- 
lehrer E.  Schulze,  Halle  a.d.S. 
Lieferung  1,  2,  3.  Halle  a.  d.  S. 
Carl  Marhoids  Verlagsbuch- 
handlung. 

Robert  Henseling ,  Sternbüch- 
leln  für  1910.  Mit  12  Stern- 
karten und  zahlreichen  Ab- 
bildungen. Herausgegeben  vom 
Kosmos,  Gesellschaft  der  Natur- 
freunde. Stuttgart,  Franckhsche 
Veriagshandlung.  Kartoniert 
75  Pf.,  für  Kosmosmitgl'ieder 
nur  60  Pf. 

Joh.  Eugen  Mayer,  Lokal-  oder 
Zentralheizung  im  moder- 
nen Wohnhaus.  2.  verm.  u. 
verb.  Aufl.  Freiburg  (Baden) 
und  Leipzig.  Freiburger  Ver- 
lagsanstalt (Paul  Lorenz). 


Schluß  des  redaktionellen  Teiles. 
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GeTchmack  bczcid^nct  die  durch 
natürliche  ßct^abung  und 
aTthctirdie  Durchbildung  erwor- 
bene fähighctt,  die  beiden  daa 
hunTthandwerNlidte  produht  ate 
Told^ce  bertimmendcn  Seiten,  die 
prahtiTdic  Bcrtiminung  desfelben 
und  feine  hünTtleriTchc  6ertaltung 
in  der  ^eifc  miteinander  :u  vcr- 
fchniclzen,  daTs  das  CQerh  als  ein 
einhcitlidica  Ganzes  einen  durch- 
aus bannonirdicneindnidi  macht, 
eine  folchc  fäbigheit  tft  viel  fel- 
tcncr,  ale  man  gewöhnlich  glaubt, 
wie  denn  überhaupt  vollttommcne 
Reinheit  des  6erchmachö  in  den 
verfchicdentn  hunrtgcwerblid>en 
Gebieten  faTt  zu  den  Hus- 
nahmcn  gehört. 
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ABHANDLUNGEN. 

Q  Die  Mobiliarausstattung  einer  neuen  d 

a  D 

o  Volksschule  in  Hamburg.  o 

D  Von  Kämpe,  Baumeister  bei  der  Baudeputation  zu  Hamburg,  a 


Der  besondere  Zweckgedanke  des  Schulzimmers  muß  ins 
Räumliche  umgedeutet  werden.  Dies  setzt  zunächst  eine  Ver- 
trautheit des  entwerfenden  Architekten  mit  den  pädagogischen 
Grundbedingungen  und  Aufgaben  des  Schulwesens  voraus. 
Diesen  berechtigten  Ausführungen  fügt  Dr.  fl.  E.  Brinkmann, 
Charlottenburg,  in  seiner  Abhandlung  über  Raumkunst  und 
Schulbau  (1908,  Heft  4  dieser  Zeitschrift)  hinzu,  daß  auch  auf 
diesem  Gebiet  ein  Spezialisieren  der  verschiedenen  archi- 
tektonischen Aufgaben  erwünscht  ist,  da  die  Leistungen  so- 
fort emporschnellen,  wenn  sich  ein  Architekt  nur  auf  den 
Schulbau,  oder  nur  auf  den  Bau  von  Kliniken  beschränkt. 
Seine  hierbei  auf  Hamburg  gerichteten  Hoffnungen  haben 
insofern  Verwirklichung  erfahren,  als  hier  inzwischen  alle  Bau- 
ten zur  Unterbringung  Kranker  und  Siedher  einem  von  allen 
übrigen  staatlichen  Bauaufgaben  befreiten  Baubeamten  als 
Spezialgebiet  überwiesen  worden   sind   und   auch    hinsichtlich 
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der  Schulen  in  diesem  Sinne  ein,  wenn  auch  kleiner  Fort- 
schritt zu  verzeichnen  ist.  Als  Bauleiter  des  Volksschulhauses 
an  der  Semper-  und  Forsmannstraße  wurde  dem  Verfasser  die 
Aufgabe  gestellt,  den  bisherigen  Mobiliarplan  für  Volksschulen 
einer  gründlichen  Durcharbeitung  zu  unterziehen,  um  eine 
Einrichtung  zu  erhalten,  die  bei  möglichster  Innehaltung  der 
bisherigen  Bewilligungen,  den  heutigen  Anforderungen  in 
schultechnisdher,  hygienischer  und  ästhetischer  Beziehung  ge- 
nügt, fluch  hier  galt  es  also,  die  flngelegenheit  als  Spezial- 
sache  zu  behandeln  und  alle,  selbst  die  kleinsten  Gegenstände 
nach  diesen  Richtungen  hin  einer  Durcharbeitung  zu  unter- 
ziehen, nachdem  über  die  Art  der  Benutzung  an  geeigneter 
Stelle  eingehende  Erhebungen  angestellt  worden  waren. 

Daß  die  Lösung  der  anscheinend  nur  einfachen,  beim 
weiteren  Eindringen  aber  interessanten  und,  da  es  sich  um 
das  Wohl  der  Jugend  handelte,  besonders  dankbaren  Auf- 
gabe nicht  nur  ohne  Überschreitung  der  verfügbaren  Mittel 
gelang,  sondern  noch  die  Möglichkeit  vorlag,  außer  Meue- 
rungen  und  Neugestaltungen  noch  die  Ausstattung  der  im 
Bauprogramm  bislang  nicht  vorgesehenen,  künftig  jedoch 
nicht  zu  entbehrenden  Chemie-  und  Physikzimmer  mit  Meben- 
räumen  zu  beschaffen,  liefert  den  Beweis  dafür,  daß  gegen- 
über der  bislang  üblichen  Einrichtung  durch  Vereinfachung, 
Ausnutzen  baulicher  Anlagen  und  zweckentsprechende  Be- 
messung der  Größenverhältnisse  mancherlei  Ersparnisse  zu 
machen  waren,  deren  Verwendung  an  anderer  Stelle  erfolgen 
konnte. 

Wenn  auch  angenommen  werden  darf,  daß  die  auf  ham- 
burgische Verhältnisse  zugeschnittenen  Einrichtungen  nicht 
ohne  weiteres  an  anderer  Stelle  Verwendung  finden  können, 
so  werden  die  Ausführungen  trotzdem,  und  zwar  mit  dem 
Wunsche  der  Öffentlichkeit  übergeben,  daß  sie  eine  An- 
regung geben  mögen,  das  bislang  noch  nicht  genügend  ge- 
würdigte Gebiet  zum  Wohle  der  Jugend  und  der  Lehrerschaft 
weiter  zu  bearbeiten.    Sie  lassen  vornehmlich   das  Bestreben 
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erkennen,  allen  Gegenständen  neben  einer  zweckentsprechen- 
den und  gefälligen  Gestaltung  eine  möglichst  geringe  Ab- 
lagerungsfläche zu  geben,  um  dem  größten  Feinde  „Staub" 
entgegenzuwirken. 

Schränke  und  sonst  geeignete  Gegenstände  wurden  da- 
her in  Wandnischen  untergebracht,  wodurch  außerdem 
schätzenswerter  Zimmerraum  gewonnen  wurde. 

Die  Ausführungen  sind  mit  Rücksidit  auf  die  beigegebenen 
Zeichnungen  in  knapper  Form  gehalten  und  bekannte  oder 
unwichtige  Gegenstände  ausgeschaltet  worden. 


e-  Wan^a/tf 

ä-  3onntnif£mtt 
A-  3or^raSfn 


Abbildung  1. 

Die  Klassen  (Abb.1)  haben  an  Stelle  der  bislang  gelieferten 
drei-,  vier-  und  fünfsitzigen,  umlegbare  zweisitzige  Schulbänke 
erhalten,  deren  Größenverhältnisse  auf  Grund  der  vom  Schul- 
inspektor H.  Th.  Matth.  Meyer  im  Dezember  1908  im  Auf- 
trage der  Oberschulbehörde  von  allen  Volksschulen  eingeholten 
Gruppenmessungen  festgestellt  und  in  den  nachstehenden 
Tabellen  niedergelegt  wurden. 

Die  an  101774  Kindern  (ohne  die  Schüler  der  Seminar- 
schulen und  der  Hilfsschulen)  vorgenommenen  Messungen 
führten  dazu,  für  die  Folge  acht  Bankgrößen  mit  den  aus 
der  Tabelle  I  ersichtlichen  Abmessungen  in  Aussicht  zu  neh- 
men und  sie  auf  die  Klassen  in  der  in  Tabelle  II  gezeigten 
Weise  zu  verteilen. 
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I. 


BankgröBe 

Sitzhöhe 

1 

Differenz  zwischsen  Sitz-  | 
und  Tischplatte 

Passend  für  Schüler 
einer  GröBe 

cm 

cm 

I 

31.0 

19.5 

bis  120  cm 

II 

33.2 

20.9 

von  121—128  cm 

III 

35.4 

22.3 

..    129-136    .. 

IV 

37.5 

23.6 

..    137-144    .. 

V 

39.7 

25.0 

.,    145-152    .. 

VI 

41.8 

26.4 

..    153—160    .. 

VII 

44.5 

28,0 

..    161-170    .. 

VIII 

47,2 

29.7 

„    171-180    .. 

II. 


Bankgröße 


Klasse  7 


VIII 

Zusammen 

% 

«0 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

12 

100 

Die  Sitzflächen  der  Subsellien  sind  zur  Vermeidung  des 
Splitterns  aus  Bucheniiolz,  die  gerillten  Fußbretter  und  ein 
beim  Umlegen  der  Bank  beanspruchter  Fußholm  aus  dem 
gleichen  Material,  alle  übrigen  Teile  aus  Föhrenholz  angefertigt. 

Die  Klassenschränke  sind,  soweit  die  Mauerstärken  es  zu- 
ließen, eingebaut  worden.  Sie  sind  gegenüber  den  bisher 
üblichen  weniger,  jedoch  ausreidiend  tief  bemessen  und  mit 
verstellbaren  Borten  auf  Konsolstützen  versehen. 

Zum    Hochziehen    von    Landkarten,   Anschauungsbildern 


^  Die  Seleicten  der  vorgenannten  Schulen  werden  zeitweilig  fOr  den  Chemie-  und 
Physilcunterricht  benutzt  Sie  wurden  daher  nicht  mit  Subsellien,  sondern  mit  Tischen 
und  Böcken  ausgestattet  Der  Verwendung  solcher  Tische  wird  mit  RQcksicht  auf  die 
Körpergröße  der  Selektaner  von  maßgebender  Seite  neuerdings  der  Vorzug  gegeben. 
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usw.  wurde  eine  zwischen  dem  Klassenschrank  und  der  Wand- 
tafel angeordnete,  am  Mauerwerk  oder  Klassenschrank  be- 
festigte Vorrichtung  konstruiert.  Ihr  inneres,  am  Kopfende 
mit  einer  winkelartigen  Aufhängevorrichtung  versehenes  aus- 
gezahntes Eisenrojir  wird  nach  dem  Anhängen  der  Karteri 
durch  Drehen  eines  am  äußeren  Rohre  befestigten,  mit  Schutz- 
kasten versehenen  Zahnrades  schieberartig  beliebig  hoch  ge- 
führt. Durch  Anhängen  eines  leichten,  aus  Winkeleisen  und 
Koptoxil  hergestellten  kleinen  Konsoltisches  zur  Aufnahme 
ausgestopfter  Tiere  und  sonstiger  Gegenstände  findet  die 
Vorrichtung  auch  für  den  Anschauungsunterricht  entsprechende 
Verwendung. 

Die  3,20  cm  langen  aufklappbaren,  mit  fünf  Schreibseiten 
versehenen  Wandtafeln  bieten  eine  aus  einer  Leder-  und  Holz- 
masse hergestellte  Schreibfläche  ohne  Zwischenrahmen.  Am 
unteren  Rahmen  ist  eine  Einrichtung  vorgesehen,  die  Lese- 
maschine bequem  und  allen  Kindern  sichtbar  anzuhängen. 
Auf  die  den  Durchgang  behindernden  und  eine  stete  Gefahr 
für  die  Schüler  bildenden  Staffeleitafeln  konnte  verzichtet 
werden. 

Die  Kreide-  und  Schwammbehälter  (s.  Albis-Schwamm- 
und  Kreidenische  D.R.G.M.  auf  Seite  115)  sind  aus  glasiertem 
Steingut  hergestellt  und  vollkommen  in  die  Wand  eingelassen. 

Die  nur  an  der  Vorderseite  mit  einem  leichten,  jedoch 
undurchsichtigen  Stabwerk  versehenen  horizontalen  Lehrer- 
tische sind  nicht  in  der  Mittelachse  der  Klasse,  sondern,  um 
die  Wandtafel  möglichst  freizulegen,  in  der  Nähe  der  Fenster- 
seite angeordnet.  Das  in  der  ganzen  Länge  der  Wandtafel 
durchgehende  Podium  kann  für  kleinere  Schüler  durch  einen 
einstufigen  Tritt  erhöht  werden. 

An  Stelle  der  bislang  in  den  Klassen  aufgestellten  Papier- 
kästen ist  neben  der  Klassentür  ein  von  der  Klasse  nach  dem 
Korridor  durchgehender  Mauerschlitz  angelegt  und  mit  einem 
kippbaren,  auf  der  Klassenseite  mit  einer  Einwurfsöffnung, 
auf   der    Korridorseite  mit  Verschluß,   Griff  und   Scharnieren 
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versehenen  Kasten  aus  Eisenbled)  ausgestattet.  Der  Sdiul- 
diener  läßt  den  Inhalt  durdi  Herauskippen  des  Kastens  in 
den  auf  der  Korridorseite  aufgestellten  Korb  gleiten,  worauf 
die  auf  diese  Weise  gesammelte  Masse  in  jedem  Geschoß  in 
einen  im  Vorraum  der  Aborte  angelegten,  bis  in  einen  be- 
sonderen Raum  des  Kellergesdiosses  reichenden  massiven 
Trumpf  entleert  wird.  (S.  flbb.  2  und  weiter  Seite  114  unte^ 
Technisches.) 

Die  Gasglühlichtvorrich- 
tung des  für  Reinigungs- 
zwecke in '  der  ISähe  der 
Klassentür  angebraditen, 
nur  in  den  Wintermonaten 
und  audi  dann  nur  kurze 
Zeit  benutzten  Wandarmes 
war  bislang  der  Beschädi- 
gung und  Verstaubung  aus- 
gesetzt. Es  wurde  daher  ein 
Qelenkarm  in  einer  mit 
einer  Tür  verschlossenen 
kleinen  Nische  so  unter- 
gebracht ,  daß  er  beim 
Öffnen  der  Tür  selbsttätig 
herausgezogen  wird  und 
beim  Schließen  der  Tür  in 
gleicher  Weise    verschwindet.     (S.  unten  Tethnisches  S.  116.) 

Um  die  Klasse  nicht  unnötig  zu  verdunkeln  und  die 
Fensterlüftung  auch  während  der  Benutzung  des  Sonnen- 
schutzes zu  ermöglichen,  wurde  von  der  Lieferung  der  bis- 
lang üblichen  Fenstervorhänge  ftbstand  genommen  und  eine 
Vorrichtung  konstruiert,  die  das  Fenster  nur,  soweit  erforder- 
lich, gegen  den  Sonnenschein  abblendet,  den  übrigen  Teil 
aber  freiläßt.  Beim  Herunterziehen  eines  Griffes  schnellt 
eine  nach  Art  der  Nürnberger  Schere  ausgebildete,  für  ge- 
wöhnlich   an    der   Seite   des    Fensters    zusammengeschobene 


Tragekonstruktion  heraus  und  führt  den  an  ihr  befestigten, 
entsprechend  groß  bemessenen  grobdrähtigen  Stoffstreifen 
vor.  Die  Tragekonstruktion  kann  hierauf  durdi  eine  ent- 
sprediend  geführte  flufziehvorriditung  in  jede  beliebige  Höhen- 
lage gebradit  werden.  Weitere  Versuche  werden  mit  soge- 
nannten nibisvorriditungen  gemacht,  die  von  gleichen  Gesichts- 
punkten aus  konstruiert  sind. 

Von  der  Anbringung  der  Üblichen  Wandleisten  für  Pin- 
sdiauungsbilder  der  Klassen  und  Korridore  ist  abgesehen 
worden,  da  der  an  einigen  Beispielen  gezeigte,  nadi  den 
Entwürfen  des  Verfassers  hergestellte  Friessdimudt  dieser 
Räume  die  Flächen  ausreichend  belebt  und  in  seiner  Wirkung 
leicht  beeinträchtigt  werden  kann,  flnschauungsbilder  sind 
nur  in  den  in  einem  Farbenton  gehaltenen  Treppenhäusern 
untergebracht  worden,  (flbb.  3a — g.) 
flbb.  3a,  b,  c:       Friese  für  Korridore  und  Klassen, 

„     3d,  e,  f,  g:  Friese  für  Klassen, 

„     3f,  g;  Friese  für  Lehrer-  und  Lehrerinnenzimmer. 

Auf  den  Korridoren  sind  in  der  Nähe  der  Klassentüren 
kleine  verschließbare  Nischenschränke  zur  Aufnahme  der  zu 
korrigierenden  Hefte  angelegt  worden.  Dem  Lehrei^ersonal 
ist  hierdurch  Gelegenheit  gegeben,  die  Hefte  in  den  Frei- 
stunden ohne  Störung  des  Unterrichts  zu  holen.  Ein  Teil 
des  Schrankes  ist  für  die  Unterbringung  des  bislang  häufig 
entwendeten  Frühstücks  der  Schüler  bestimmt. 


^.  ^  ^  ^  ..i  ^ 


Abbildung  3  b. 

Die  auf  den  Korridonvänden  befindlichen  Garderoben- 
etnrichtungen  bestehen  aus  bügelarttg  vor  den  Wänden  an- 
geordneten Fladieisensdiienen  mit  geschmiedeten,  angeniete- 
ten, nadi  der  Wandseite  zu  umgebogenen  und  daher  unge- 
fährlidien  Garderoben  haken.    Das  häufig,  beobachtete  Lodcern 


und  Bredien  der  bislang  an  einer  Wandleiste  befestigten 
Haken  wird  hierdurdi  vermieden,  außerdem  aber  die  Kleidung 
frei  Im  Luftraum  untergebradit.     (ftbb.  4.) 

In  den  mit  glasierten  Wandplatten  ausgesetzten  Fenster- 
nischen und  an  sonst  geeigneten  Stellen  der  Korridore  und 

Abbildung  3d. 
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Treppenhäuser  sind  regalartige  eiserne  Gestelle  zur  Aufnahme 
der  Schulmappen  untergebracht.  Die  Einrichtung  bezweckt,  die 
aus  den  verschiedensten  Stoffen,  wie  Plüsch,  Seehundsfell, 
Leder  usw.  hergestellten,  besonders  bei  Regenwetter  und 
angestellter  Heizung  stark  ausdünstenden,  teilweise  aus  recht 
bedenklichen  Haushaltungen  stammenden  Schulmappen  aus 
den   Klassen    fern  zu  halten. 

Herausklappbare  Papierkasten,  in  ähnlicher  Ausführung 
wie  für  die  Klassen  beschrieben,  sind  auch  für  die  Korridore 

vorgesehen. 
j       U        .        .  Die  Klosettöpfe  der  Schüler- 

t       t       f       t    T  aborte   sind   zur  Vermeidung 

des  Beschmutzens  und  Auf- 
tretens mit  schräger  Sitzfläche, 
die  an  den  Seiten  einen  Wulst 
aus  Weißbuchenholz  besitzt, 
versehen.  DieTrennungswände 
und  Türen  der  Abortzellen  sind 
ganz  glatt  aus  weißlackiertem 
Koptoxyl  hergestellt.  [Abb.  5.] 
In  jeder  Abortzelle  befindet 
sich  ein  Toilettepapier- Distri- 
butor „Favorit"  der  Automat- 
Papierfabrik  G.  m.  b.  H.  Ham- 
burg 5.  Der  Apparat  ist  aus  weißer  Fayence  hergestellt  und 
an  der  offenen  Seite  (Abb.  5  a)  mit  einer  beweglichen  ver- 
nickelten Schutzplatte  versehen. 

Die  auf  den  Korridoren  angeordneten  Trinkvorrichtungen 
stellen  eine  Neueinrichtung  dar,  bei  der  die  benutzten  Trink- 
gefäße selbsttätig  gespült  werden.  Durch  Herunterziehen 
eines  kleinen  Hebels  wird  einer  kleinen  geschlossenen  Wasser- 
kammer, sowie  gleichzeitig  einer  für  gewöhnlich  senkrecht 
stehenden,  beim  Anziehen  des  Hebels  selbsttätig  in  die  wag- 
rechte Stellung  tretenden  Trinkschale  während  des  Trinkens 
Wasser  zugeführt.    Nach  der  Benutzung  des  Trinkbrunnens  und 


Abbildung  4. 


d 


Abbildung  ;a. 
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Freigabe  des  Hebels  hört  der  Wasserzufluß  auf,  die  Trink- 
schale  tritt  selbsttätig  in  die  senkrechte  Stellung  zurück  und 
wird  durch  das  in  der  Wasserkammer  angesammelte,  unter 
Preßluft  stehende  Wasser  gründlich  gespült, 
flußer  mit  dieser,  vom  Verfasser  konstruierten 
Vorrichtung,  sollen  in  verschiedenen  Volks- 
sdiulen  Hamburgs  noch  Versuche  mit  Spritz- 
und  Sprudeldüsen  gemacht  werden,  (flbb.  6 
und  7.) 

In  den  Treppenhausdurchsichten  der 
Korridore  sind  wagrecht  liegende  flache 
Schaukasten,  in  den  Korridoren  und  Treppen- 
häusern Schauschränke  in 
Wandnischen  untergebracht 
worden,  (flbb.  8a,  b,  c.) 
Abgesehen  davon,  daß  es 
durch  Anordnung  der  nur 
flachen  Schaukasten  und 
der  nur  wenig  tiefen  Schau- 
schränke möglich  ist,  nur 
den  für  das  flnschauungs- 
material  wirklich  erforder- 
lichen Raum  zu  schaffen 
und  die  Kosten  für  große, 
in  den  meisten  Fällen  nicht 
ausnutzbare  Schränke  ge- 
spart werden,  wird  dieser 
flnordnung  auch  von  Schul- 
fachmännern insofern  Be- 
deutung beigemessen,  als 
das  bislang  in  den  Schränken  der  den  Schülern  nicht  zu- 
gänglichen Sammlungszimmer  untergebrachte  Anschauungs- 
material diesen  jetzt  dauernd  vor  flugen  geführt  wird,  fludi 
wird  die  Möglichkeit  geboten,  zeitweilig  besonders  interessie- 
rende Gegenstände,   wie  Pflanzen,  Tiere  usw.,   an  den  allen 


Abbildung  S. 


Sctiufem   zu^än^idien  Steuert   des  SdiuJhaua 

[jie  in  kteince  Grupp«!  ge- 
tciitcn.  n3>ii  dsn  Clnts^ 
rtchtsrnaterial  sif  die  vo^ 
stiiedenen  Karrtdoie  »«■- 
teilten  SdiaukaAsi  snd 
mit  Handgriffer  veraehei 
und  lasKn  sdi  ledit  in 
die  vendiiedenen  Klasei 
tragen,  ftquaien  und  T«-- 
rsrten  finden  an  geeigneten 
Steilen  der  Kcrndore  Auf- 
stetiung.  Die  Köpfe  der 
entsprediend  ausgebildeten 
Treppenpfeiiersind  mitZink- 
einsätzen  zur  ftufnahme  der 
auf  dem  Sdiulhofe  getrie- 
benen    Blattpflanzen    aus- 


Da  der  größere  Teil  des 
Ansdiauungsmaterials  in 
den  Schaukasten  u  nd  Sdiau- 
sdiränken  untergebracht 
werden  kann,  waren  nur 
nodi  verhältnismäßig  wenig 
Sdiranke  für  die  Samnt- 
lungszimmer  erforderlidi. 
Diese  sind  aus  Eisen  und 
Glas  hergestellt,  in  Nisdien 
eingebaut  und  gruppen- 
weise mit  gemeinsam  ver- 
schließbaren Türen  ver- 
sehen. Der  Verschluß  er- 
folgt durch  Drehen  einer 
in  der  Länge  des  Schrankes 
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durchgehenden,  hinter  den  Türen  liegenden  Eisenstange,  deren 
hakenförmige  Zapfenansätze  in  die  an  der  Innenseite  der 
Türen  angebrachten  Ösen  greifen.  Der  mit  einer  Schließ- 
vorriditung  versehene  Griff  der  Stange  wird  angesdilossen, 
so  daß  dann  der  Verschluß  aller  Türen  erfolgt  ist. 

Die  in  Wandnischen  untergebraditen  Eisengestelle  für 
Landkarten  haben  eine  den  Längen  der  Karten  entsprechende 
Einteilung  erhalten.  Zum 
Schutze  gegen  Einstau- 
ben kann  die  Nische  mit 
einem  Zugvorhang  ver- 
sehen werden.    (Abb.  9.) 

In  der  Mitte  des 
Sammlungszimmers  ist 
ein  mit  flachen  Auszügen 
ausgestatteter  Schrank- 
tisch   für    flnschauungs- 

bilder  untergebracht. 
Seine  mit  Linoleum  ab-  nbbiiduna  ss.  b.  c. 

gedeckte  Platte  kann  zum 

Präparieren  des  naturwissenschaftlichen  Anschauungsmaterials 
verwendet  werden.  Schriftlidie  Aufzeichnungen  werden  unter 
Benutzung  der  vorgesehenen  Klappe  vorgenommen.  (Abb.  10.) 

Räume  für  Chemie  und 
Physik  waren,  wie  bereits  be-  ■ 
merkt,  im  Bauprogramm  und 
somit  im  Bauplan  nicht  vor- 
gesehen. Ihre  Notwendigkeit 
kann  aber  bei  dem  Umfang 
dieses  Unterrichts,  sowie  mit 
Rücksicht  auf  die  bei  mangel- 
haften Einrichtungen  für  das 
Leben   der  Schüler  und  Lehrer 

bestehende  Gefahr  heute  nicht  mehr  angezweifelt  werden.  Da 
geeignete  Räume  nicht  ohne  weiteres  verfügbar  waren,  wurde 
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der  folgende  Ausweg  eingeschlagen.  Die  als  normale  Klassen 
geplanten  Selekten  wurden  je  durch  eine  dünne  Wand  abge- 
trennt und  der  so  gewonnene,  für  den  Oiemie-  und  Physik- 
unterricht und  für  die  nur  von  wenigen  Schülern  besuchte 
Seiekta  noch  ausreidiende  größere  Raum  mit  einer  beiden 
Zwecken  dienenden  Einrichtung  versehen.  Diese  Anordnung 
wurde  durch  den  Umstand  erleichtert,  daß  die  Selekten,  wie 
bereits  früher  bemerkt,  mit  geraden  Tisdien  ausgestatt^  wur- 
den, die  so- 
mit auch  für 
die  Schüler- 
Übungen  in 
der  Physik 
und  Chemie 
benutzt  wer- 
den können.  Der  gewonnene  kleinö'e  Nebenraum  dient  als 
Vorbereitungszimmer  für  den  letztgenannten  ünterridiL 

Der   auch    als    Ex- 
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f)erimentiertisch  zu  be- 
nutzende, mit  Gasan- 
schluß verseheneLehrer- 
tisch  kann  durch  Auf- 
klappen der  in  der  Mitte 
geteilten,  oben  polierten, 
unterhalb  schwarz  ge- 
beizten dreiteiligen 
Eichenholzplatte  für  das 
Experimentieren  so  ver- 
längert werden,  daß  eine 
genügend  große  glatte 
Fläche  zur  Verfügung 
steht. 

Die  hinter  dem  Tische  angelegte,  bei  Benutzung  des 
Raumes  als  Seiekta  durch  Schiebewandtafeln  verdeckte,  mit 
Gas-,  Wasser-   und   Sielanschluß   versehene  flbdampfkapelle, 
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Abbildung  11. 
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sowie  das  danebenliegende  Fayencespülbecken  l^önnen  so- 
wohl von  der  Klasse,  als  auch  vom  Vorbereitungszimmer  be- 
nutzt und  die  durch  Schieber  aus  Marienglas  abgeschlossene 
Lockflammenvorrichtung  von  beiden  Seiten  beobachtet  wer- 
den. Die  mit  weißglasierten  Wandplatten  ausgekleideten  flb- 
dampfkapellen  sind  an  Soltausche  über  Dach  geführte  Ton- 
rohre durdi  verschieden  hoch  angebrachte,  mit  massiven 
Schiebern  abgeschlossene  flbzugsöffnungen  angeschlossen. 
Neben  dem  für  die  Selekta  vorgesehenen  Klassenschrank  ist 
ein  zum  Schutze  lichtempfindlicher  chemischer  Präparate  ent- 
sprechend ausgestatteter,  von  beiden  Zimmern  zu  benutzen- 
der Schrank  für  den  Chemieunterricht  eingebaut. 

Die  Verdunkelung  der  Zimmer  wird,  entgegen  den  bis- 
her üblichen  kostspieligen  Einrichtungen,  durch  einfache  Zug- 
vorhänge bewirkt. 

Das  Anschauungsmaterial  für  den  physikalischen  Unterricht 
ist,  um  es  der  Einwirkung  der  chemischen  Präparate  zu  ent- 
ziehen, außerhalb  der  vorgenannten  Räume,  und  zwar  in  dem 
aus  Glas  und  Eisen  hergestellten  Nischenschrank  des  Vor- 
raums und  somit  in  nächster  Nähe  der  Verwendungsstelle  unter- 
gebracht, (flbb.  11.)  Wenn  auch  gegen  die  Anordnung,  den 
Lehrraum  den  verschiedenen  genannten  Zwecken  nutzbar  zu 
machen,  an  sich  Bedenken  nicht  zu  erheben  sind  und  eine 
solche  bei  beschränkten  Raumverhältnissen  oder  kleineren 
Schulanlagen  vielleicht  erfolgen  kann,  so  dürfte  doch  der  An- 
lage besonderer  Räume  für  Chemie  und  Physik  mit  ent- 
sprechenden Nebenräumen  im  allgemeinen  der  Vorzug  zu 
geben  sein. 

Zeichen-  und  Gesangsaal. 

Der  zeitweise  auch  für  den  Gesangunterricht  zu  benutzende 
Zeichensaal  ist  mit  Albis-Zeichentischen  (Abb.  12  und  13)  aus- 
gestattet, die  nach  dem  umlegen  eines  Teiles  der  Tischplatte 
als  Sitzbank  benutzt  werden.  Ein  in  einer  Wandnische  ein- 
gebauter Glasschrank  enthält  Modelle  und  sonstige  Unterrichts- 
gegenstände.    Über  dem  Lehrerpodium  ist  eine  lange  Wand- 
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tafel  angebracht,  deren  eines  Ende  umklappbar  etngeriditet 
und  auf  der  Hinterseite  mit  ISotenlinien  für  den  Gesangunter* 
ridit  versehen  ist.    Ein  größeres,  in  einer  mit  glasierten  Wand- 


flbblldung  IZ. 

platten   ausgestatteten   Nische   angelegtes   Fayencebecken   ist 

an  die  Wasser-  und  Sielleitung  angesdilossen. 

Die  künstliche  Be- 
leuchtung des  Raumes 
soll  zur  Vermeidung 
der  bei  Hängelampen 
unausbleiblichen  Beein- 
trächtigung durch  stö- 
rende    Sehattenbildun- 

gen  usw.  durch  eine  an  der  Pensterseite  anzubringende,   mit 

Reflektoren  und  Blendsdiirmen  ausgestattete,  in  Gruppen  ge- 
teilte    Gasglühlichtanlage 


:s.:  •                  .  :-:,_ 
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erfolgen.  Die  vorn  und  an 
den  Seiten  mit  Milchglas-  . 
Scheiben  versehenenBlend- 
sdiirme  können,  um  den 
^^  Abbildung  Hb.  gcwünsditen     Liditwinkel 

zu  erhalten,  um  die  hori- 
zontale Achse  gedreht  werden.  Die  in  der  Mähe  der  Wandtafel 
angeordnete  Gruppe  ist  außerdem  um  die  vertikale  Achse  dreh- 
bar,  um  die  auf  dem  Lehrertisdie  aufgestellten  Gegenstände 
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und  die  Wandtafel  entsprechend  zu  beleuchten.  (Abb.  14  a 
und  14  b.)  In  einem,  mit  hohen  Fensterbrüstungen  versehenen, 
mit  dem  Zeichensaal  in  Verbindung  stehenden  Räume  sind  an 
den  Wänden  große,  aus  Whitewood  auf  Gratleisten  her- 
gestellte Tafeln  für  Schülerübungen  angebracht.  Ruf  einer 
mehrstufigen  Stellage  sollen  die  für  den  Zeichenunterricht  zu 
benutzenden  Pflanzen  getrieben  bzw.  gepflegt  werden.  Frei 
im  Räume  aufgestellte  Albis-Zeichenböcke  dienen  zum  Zeich- 
nen   nach    besonderen  Modellen. 


Rektor-  und  Lehrerzimmer. 
'   In  den  Rektorzimmern  ist  ein  größerer  Schrank  für  Akten, 
Formulare,  Papier  und  Garderobe  in  einer  Wandnische  unter- 
gebracht.   Die  Leh- 
rerzimmer besitzen 
in    Nischen    Einzel- 
schränke   für    das 
Lehrpersonal ,     die 
als  Umbau  der  mit 
Kleiderbügeln    aus- 
gestatteten   Garde- 
roben    angeordnet 

sind.     (Abb.  15.) 
Diese  Räume  sowie--* 
die      Lehrerpodien 
sind  zur  Schonung 

des    übrigens    in 

allen  Räumen  und 

Korridoren    des 

Schul  ha  uses  ver- 
wendeten   Linoleumfußbodens    mit    Rohrstühlen    ausgestattet 
worden. 

Turnhalle. 
In  der  auch  für  die  Schulfeiern  zu  benutzenden  Turnhalle 
können   sämtliche  Geräte   und  Turneinrichtungen   so   gestellt 


Abbildung  15. 
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bzw.  an  den  Wänden   untergebracht  werden,  da6  der  Raum 
vollkommen  frei  ist 

Die  bei  Schulfeiern  aufzustellenden,  bislang  in  den  Boden- 
räumen des  Schulhauses  untergebrachten  Sitzbänke  sind  zur 
Vermeidung  des  Transports  zusammenklappbar  eingerichtet, 
an  den  Enden  der  Sitzplatten  mit  entspredienden  Einschnitten 
versehen  und  werden  in  besonderen,  mit  stabartigen  Huf- 
hängevorrichtungen versehenen  Fensternischen  derart  unter- 
gebracht, daß  sie  nadi  dem  Aufhängen  vorne  eine  glatte 
Rädie  bilden.    (Abb.  16.) 

Der  fahrbare,  durch  Hebelvorrichtung  festzustellende  Kom- 
mandotisch wurde  so  kon- 
struiert, daß  nach  dem  Hoch- 
heben der  um  die  wagrechte 
Mittelachse  leicht  drehbaren 
Tischplatte  die  bis  dahin  zusam- 
mengelegte Tragekonstruktion 
selbsttätig  vortritt  und  durch 
eine  Feststellvorrichtung  die 
nötige  Versteifung  erhält  Das 
Zusammenlegen  erfolgt  eben- 
falls mit  größter  Leichtigkeit 
Zum  Sdiluß  sei  noch  er- 
wähnt, daß  eine  nach  dem 
Prinzip  der  Korridortrinkbrunnen  konstruierte  Trinkbrunnen- 
anlage auf  dem  Schulhofe  errichtet  worden  ist.  Sie  befindet 
sich  in  der  Mitte  der  nur  durch  Anpflanzungen  getrennten 
Spielplätze,  ist  auf  der  einen  Seite  für  Mädchen,  auf  der 
anderen  Seite  für  Knaben  bestimmt  und,  der  Größe  der  Schüler 
entsprechend,  mit  verschieden  hoch  angeordneten  Trinkvor- 
richtungen versehen. 
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Abbildung  16. 
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Zum    gegenwärtigen  Stand  der  Schulbank- 
hygiene. 

Von  Dr.  Julius  Moses- Mannheim. 

aua 

flis  auf  der  letzten  Tagung  des  Deutschen  Vereins  für 
Sdiulgesundheitspflege  in  Dessau  ein  Diskussionsredner  in 
der  Debatte  über  die  Augenhygiene  auf  die  Schulbankfrage 
eingehen  wollte,  um  ein  neues  System  als  besonders  vorteilhaft 
für  den  Sdiutz  der  Sdiüleraugen  zu  empfehlen,  erhob  sich  in 
der  Versammlung  ein  unwilliges  Gemurmel,  und  der  Vorsitzende 
ersudite  den  Redner,  das  Schulbankthema  nicht  weiter  zu 
behandeln.  Dieses  an  und  für  sidi  unwiditige  Ereignis  kenn- 
zeidinet  die  jetzige  Situation  in  der  Schulbankfrage.  Sicher- 
nd! hat  keiner  der  in  Dessau  versammelten  Sdiulhygieniker 
die  fundamentale  Bedeutung  der  Schulbankfrage  für  die  Hy- 
giene des  fluges  verkannt.  In  den  sdiulhygienischen  Fadi- 
kreisen  ist  man  indes  allgemadi  mißtrauisch  geworden  gegen- 
über der  Anpreisung  dieser  oder  jener  technisdien  Neuerfindung 
als  der  allein  seligmachenden  Lösung  der  Schulbankfrage, 
aber  sdiließlidi  audi  müde  des  Haders,  der  sidi  an  die  Auf- 
rollung des  Schulbankthemas  unvermeidlich  anzuschließen 
pflegt.  Es  gibt  in  der  Sdiulbankmaterie  Detailfragen,  über 
die  die  individuellen  Ansdiauungen  kaum  zu  vereinigen  sein 
werden.  Die  grundlegenden  gesundheitlichen  Zentralfragen  des 
Themas  aber  können  heute  als  hinreidiend  gesichert  gelten. 
Man  beachte  die  Übereinstimmung  der  Anschauungen  und 
Urteile  in  den  neuerdings  erschienenen  Publikationen  zweier 
ärztlicher  Autoren  *),  des  Grazer  Orthopäden  Wittek  und  des 
Berliner  Sdiularztes  Seydel.  Vor  der  objektiven  Betraditungs- 
weise  des  medizinisdien  Praktikers  entkleidet  sich  die  Sdiul- 


*)  Wittelc,  Dr.  A.,  Sdiulbänlte,  in  Prausnitz,  Atlas  und  Lehrbuch  der 
Hygiene  mit  besonderer Berüd<sichtigung  derStädtehygiene  (München  1909). 

Seydel,  Dr.  med.  Otto,  Welche  Anforderungen  stellt  der  Schularzt  an 
die  Schulbank?    (Zeitschrift  für  Schuigesundheitspflege  1908.     Nr.  9). 
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bankfrage  ihres  polemischen  Charakters.  In  der  Sdiulbank- 
technik  sind  heute  erfreulicherweise  die  prinzipiellen  Forderungen 
von  ausschlaggebender  hygienisdier  Bedeutung,  besonders  hin- 
siditlidi  der  Abmessungen  und  Dimensionierungen  des  Sub- 
selliums  und  seiner  Einzelteile  von  den  renommierten  Schulbank- 
fabriken bei  den  verschiedensten  Modellen  fast  einheitlich  erfüllt. 
Wozu  also  das  Gezanke  der  Literaten,  wozu  die  Polypragmasie 
der  Erfinder  in  der  Schulbankfrage? 

Die  Schulbankllteratur  krankt  an  dem  Mißstande,  daß  nicht 
wenige  Autoren  von  einer  bestimmten  Konstruktion  ausgingen 
und  dieser  hygienische  und  pädagogische  Erörterungen  gleich- 
sam auf  den  Leib  schrieben,  statt  daß  man,  wie  es  in  vorbild- 
licher Weise  in  der  Arbeit  von  Wittek  geschehen  ist,  die  gesund- 
heitlichen Bedürfnisse  und  Anforderungen  des  kindlichen  Or- 
ganismus zum  Ausgangspunkte  nahm.  Allerdings  die  Leiden- 
schaftlichkeit in  der  publizistischen  und  die  Vielgeschäftigkeit 
in  der  technischen  Behandlung  des  Schulbankproblems  knüpft 
an  die  Erfindung  und  Patentierung  der  Rettigbank  an,  die  in 
kurzer  Zeit  eine  beispiellose  Verbreitung  in  den  Schulen  des 
Reiches  fand.  Für  uns  als  Hygieniker  ist  es  wirklich  gleich- 
gültig, ob  man  Rettig  die  Priorität  in  bezug  auf  die  Umlegbar- 
keit  der  Schulbank  zuerkennt  oder  abspricht.  Tatsache  bleibt, 
daß  erst  durch  Rettig  die  umkippbare  Bank  in  großem 
Umfange  in  den  Schulen  zur  Einführung  kam.  Damit  war 
die  relativ  vollkommenste  Methode  der  Fußbodenreinigung 
unter  den  Schulbänken  gewonnen,  und  gerade  die  Arzte,  wie 
auch  jetzt  wieder  die  beiden  angeführten  medizinischen  Autoren, 
setzten  sich  mit  Nachdruck  für  das  neue  hygienisch  bedeutsame 
System  ein.  Der  konkurrierenden  Technik  mußten  die  Ein- 
führung und  die  Anerkennung  der  umlegbaren  Bank  zum 
Ansporne  dienen,  auch  bei  anderen  Systemen  die  Ermöglichung 
einer  ausgiebigen  Bodenreinigung  zu  erstreben.  Bei  den  Bänken 
mit  beweglichen  Teilen  dienten  die  aufklappbaren  Sitze  und 
Pulte  der  freien  Passage  der  Reinigungswerkzeuge;  den  Zwecken 
der  Fußbodenreinigung    suchten    weiterhin  technische  Neuer- 
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findungen,  wie  das  Mittelholmsystem,  Vorrichtungen  zum  Weg- 
rollen oder  zum  Hochheben  ganzer  Bankreihen  gerecht  zu 
werden.  Bei  allen  diesen  Neuerungen  fanden  die  hygienischen 
Interessen  Berücksichtigung,  aber  sie  haben  nicht  vermocht, 
den  Siegeszug  des  Rettigsystems  wirksam  aufzuhalten.  Die 
allseitige  Verbreitung  und  der  geschäftliche  Riesenerfolg  der 
Rettigbank  forderten  zu  einer  eingehenden  kritischen  Prüfung 
aller  mit  der  Schulbank  zusammenhängenden  Fragen  heraus 
und  die  Schulbankpublizistik  erhielt  einen  gewaltigen  Anstoß. 
Leider  sind  in  dem  Streite  um  das  Rettigmodell  die  Linien 
eines  wissenschaftlich  zulässigen  Gefechtes  verlassen  worden. 
Ein  lehrreiches  Kapitel  aus  dieser  Kriegsgeschidite  ist  bei- 
spielsweise der  Kampf  um  das  Fußbrett.  Das  Fußbrett  bildet 
keinen  ursprünglichen  oder  unerläßlidien  Bestandteil  des 
Rettigsystems,  aber  die  umlegbare  Bank  gestattete  die  An- 
bringung des  Fußbrettes  ohne  Gefährdung  der  Fußbodenreini- 
gung. Nun  setzte  der  Kampf  gegen  das  Fußbrett  ein,  dessen 
hygienischen  Vorteile  von  den  ärztlidien  Beurteilern  rückhaltlos 
anerkannt  wurden,  so  auch  jetzt  wieder  von  Wittek  und  Seydel. 
Seitens  der  Gegner  der  Rettigbank  bestritt  man  die  hygienische 
Eignung  und  Notwendigkeit  des  Fußbrettes  und  einer  dieser 
Gegner,  Burgerstein,  geht  in  seiner  bekannten  Streitschrift*)  über 
alle  hygienisdien  Vorzüge  des  Fußbrettes  kühn  hinweg  und 
faßt  sein  Urteil  in  den  Worten  zusammen:  „De  facto  hat  das 
Fußbrett  den  Vorteil,  daß  kurzsichtige  Lehrer  sich  um  15  cm 
weniger  zu  bücken  brauchen,  wenn  sie  die  Schularbeit,  ohne 
sie  mit  der  Hand  aufzunehmen,  einsehen  wollen.  Voilä  tout." 
Es  heißt  doch,  den  experimentell  und  empirisch  festgestellten 
Tatsadien  pure  Gewalt  antun,  wenn  man  einem  System  zuliebe 
oder  zuleide  den  ärztlidierseits  anerkannten  gesundheitlichen 
Wert  einer  Einrichtung  einfach  übersieht  oder  wegleugnet. 
Soweit  konnte  sich  die  Sdiulbankpublizistik  nur  verirren,  wenn 

*)  Burgerstein  Leo-Wien.  Zur  Schulbankfrage  (Internationales  Rrchiv 
für  Schulhygiene  V.3, 1908),  siehe  hierzu  auch  die  Entgegnung  von  Rettig.  W., 
Leo  Burgerstein  und  die  Schulbankfrage.    Charlotten burg  1909.) 
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sie  von  einseieiger  yfonmgmommenhat  bectnfluflt  «ar.  Es 
Meibt  demgegenüber  die  Pffidit  jedes  objektiven  wissenadiaft- 
lidien  /Arbeiters  auf  dem  Gebiefee  der  Sdiuihy^ene,  das  Sdiui- 
benkprobiem  2U  stucfieren  und  «eieerzucntsricfceinaussdiiiefllich 
auf  der  Grundldge  der  in  der  hygiencsdien  WissensdiaFt  all- 
gemein QMtdien  und  erprobten  Forsdtungsmethoden.  In  cfiesem 
Sinne  reiht  sich  gerade  die  Sdirift  von  WHlek  ab  gleichbe- 
rechtigtes Teilglied  ein  in  den  pradttvoilen  Aufbau  des  neuen 
hygienischen  Werkes  von  Prausnitz, 

Interessieren  mußte  uns,  weidie  Stellung  der  Grazer  Spezial- 
Orthopäde  in  dem  heftig  wogenden  Strot  um  die  Frage,  ob 
Subseilien^  die  der  Individualeinstdiung  diäten  oder  ob  feste 
Gruppenbänke  gewählt  werden  soiien,  annimmt.  Es  ersdieint 
selbstverständlk^,  daß  kein  Arzt  ernstliche  hygienbche  Bedenken 
gegen  die  indivkiuell  einsteiibare  Bank  hegen  wird,  voraus- 
gesetzt, daß  die  Einstellung  leicht  und  präzis  vollzogen  werden 
kann  und  das  Subsell  in  seiner  Ausgestaltung  den  hygienisdien 
Anforderungen  entspridit  In  der  Praxis  aber  hat  man  es 
vorwiegend  mit  der  Gruppenbank  zu  tun,  die  heute  in  allen 
Kulturstaaten  mit  vorgeschrittenen  schulhygienischen  Einrich- 
tungen die  Mormalbank  bildet  Wittek  fixiert  seinen  Stand- 
punkt in  folgenden  Thesen :  1 .  Die  zweisitzige  Gruppenbank 
genügt,  richtige  Dimensionierungen  vorausgesetzt,  allen  Haupt- 
anforderungen, die  an  eine  rationelle  Bestuhlung  von  Schulen 
zu  stellen  sind.  2.  Für  die  Dimensionierung  ist  besonders 
von  Wichtigkeit  die  richtige  Ausmessung  des  Kreuzlehnenab- 
standes,  der  so  gewählt  werden  muß,  daß  das  Schulkind  bei 
dem  Schreibakt  noch  eine  Stütze  am  Kreuze  findet.  Damit 
sind  in  der  Tat  die  Richtlinien  für  die  hygienische  Beurteilung 
der  Streitfrage  gegeben.  Und  in  dem  weiteren  strittigen  Pro- 
bleme der  Notwendigkeit  der  Lehnenabstandverwandlung 
betrachtet  Wittek  die  Beweglichmadiung  des  einen  oder  anderen 
Teils  als  einen  Ausweg  dort,  wo  man  Wert  darauf  legt,  in  der 
Bank  ein  Aufstehen  möglidi  zu  machen;  er  erblickt  keine 
Schädigung  in  dem  seitlichen  Austreten  bei  der  festen  Gruppen- 
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bank  und  bestätigt  als  weitere  Vorzüge  der  letzteren  das  Fehlen 
jeglichen  Geräusches  und  den  billigeren  Preis.  Diese  vernünftige, 
ruhige  Stellungnahme  zu  den  strittigen  Problemen  entspricht 
den  Anschauungen  der  objektiven  Wissensdiaft.  fluch  Seydel 
teilt  diesen  Standpunkt.  Er  tritt  noch  besonders  dem  Ein- 
wurfe entgegen,  als  ob  in  der  festen  Gruppenbank  mit  einem 
für  die  Schreibhaltung  normierten  Lehnenabstand  eine  Ein- 
engung des  Körpers  stattfinden  würde.  Bei  zahlreidien  Mes- 
sungen in  festen  Gruppenbänken  fand  er  zwischen  der  Pult- 
kante und  der  Vorderflädie  des  Körpers  des  angelehnt  sitzen- 
den Kindes  einen  Zwischenraum  von  8 — 13  cm.  In  seiner  er- 
wähnten flrbeit  ironisiert  mich  Burgerstein,  ohne  meinen  Namen 
zu  nennen,  indem  er  unter  Bezugnahme  auf  einen  von  mir 
veröffentliditen  Aufsatz  schreibt :  „Ein  anderer  guter  Freund 
der  Rettigbank  gibt  gar  an,  daß  zahlreiche  Messungen  10  cm 
Spielraum  zwischen  vorderer  Rumpfwand  und  Tischwand  er- 
geben." Ich  befinde  mich  also  mit  meinen  damaligen  Angaben 
in  guter  kollegialer  Gesellschaft,  und  so  wenig  wir  als  Hygieniker 
ein  Verdikt  fällen  wollen  über  die  Distanzverwandlung  durch 
Pultaufklappen  oder  -verschieben,  so  wenig  dürfte  es  gelingen, 
den  für  das  Schreibsitzen  normierten  Lehnenabstand  ohne 
bewegliche  Teile  als  unhygienisch  zu  brandmarken.  Die  Er- 
wägungen, ob  man  zu  diesem  oder  jenem  System  greift,  liegen 
außerhalb  des  Bereiches  der  eigentlichen  Gesundheitswissen- 
schaft, sie  sind  technischer,  pädagogischer,  ökonomischer  Natur. 
Der  gewissenhafte  flrzt  wird  freilich  verlangen,  daß  bei  beweg- 
lichen Teilen  die  Gelegenheit  zu  Verletzungen  ausgeschlossen 
wird.  In  dem  Kapitel  „Schulbankfrage"  des  „Schulhygienischen 
Taschenbuches"  habe  ich  in  der  an  jener  Stelle  gebotenen 
Kürze  die  seitdem  unverändert  gebliebenen  Anschauungen  der 
Hygiene  zu  diesen  Punkten  zum  Ausdruck  gebracht.  Der 
Schroffheit,  mit  der  man  in  der  Schulbankpolemik  ein  System 
gegen  das  andere  ausspielt,  fehlt  jede  wissenschaftliche 
Berechtigung. 

Zu  einem   nicht  leichten   Probleme,  das  aber  auch   nur 
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sine  ira  et  studio  gelöst  werden  kann,  gestaltet  sich  die  Frage 
der  Auswahl  und  Verteilung  der  Banknummern  für  ein  neu 
mit  Schulbänken  auszustattendes  Schulhaus.  Man  weiß  seit 
langem,  daß  bezüglich  der  Körpemiaße  der  Schulkinder  weit- 
gehende geographische  und  soziale  Differenzen  bestehen,  die 
einen  schematischen  Normalplan  für  die  Auswahl  und  Verteilung 
der  Banknummern  vereiteln.  Eine  gesundheitsgemäße  Plazie- 
rung der  Kinder  in  den  Subsellien  scheint  aber  nur  verbürgt, 
wo  für  die  Beschaffung  der  notwendigen  richtigen  Nummern 
Sorge  getragen  ist.  Was  uns  fehlt,  sind  noch  ausgedehnte, 
durch  lange  Jahre  fortgesetzte  lokale  Schülermessungen,  die 
allein  die  Grundlagen  für  einen  Anschaffungs-  und  Verteilungs- 
plan abgeben  können.  Verdienstvoll  ist  das  Vorgehen  der 
Hamburger  Oberschulbehörde,  in  deren  Auftrage  H.  Th.  Matth. 
Meyer  die  Resultate  von  Gruppenmessungen,  die  sich  über 
100000  Kinder  erstreckten,  einholte.  Aus  dem  in  dieser  Zeit- 
schrift*) veröffentlichten  Berichte  kann  ersehen  werden,  wie 
man  auf  Grund  dieses  Zahlenmaterials  zu  einem  Verteilungs- 
plan für  die  Zukunft  gelangen  will.  Etwas  auffällig  erscheint, 
daß  man  in  diesem  Hamburger  Plane  sich  für  70  "/o  der  unter- 
sten Klasse  mit  der  gleichen  Bankgröße  1  begnügt.  Nach  der 
Tabelle  von  Graupner  z.  B.  waren  unter  den  Dresdener  Bezirks- 
sdiulkindern  des  ersten  Jahrgangs  1,3  ^*/o  unter  100  cm,  25,6  "„ 
von  100 — 110  cm,  62,3  "o  von  110 — 120  cm  groß.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  daß  audi  in  Hamburg  die  vorgesehene  Nummer  1 
bis  zu  120  cm  eine  zu  ausgedehnte  Größengruppe,  sicher  bis 
zu  20  cm  Unterschied,  umfaßt.  Gerade  bei  Schulanfängern 
soll  man  darauf  bedacht  sein,  von  vornherein  eine  gute  Sitz- 
haltung zu  erlangen.  Im  übrigen  besteht  keine  einheitliche 
Auffassung  über  die  notwendige  Zahl  und  Spannweite  der 
Abstufungen.  Graupner  nimmt  7  Größen  an,  die  er  gleich- 
mäßig von  10  zu  10  cm  abstuft,  Matth.  Meyer  8  Größen,  deren 

*)  Gruppenmessungen  der  Schüler  und  Schülerinnen  der  Hamburger 
Volksschulen  im  Jahre  1908  (s.  ds.  Zeitschrift  1909.    Nr.  4.) 
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6  unteren  von  8  zu  8  cm,  deren  beiden  oberen  von  10  zu  10  cm 
abgestuft  sind.  In  der  neueren  Zeit  besteht  die  Neigung, 
für  die  kleineren  Schüler  den  Gruppenumfang  geringer  an- 
zunehmen, als  für  die  größeren.  Vielleicht  einigt  man  sich 
dahin,  den  Gruppenumfang  für  alle  Sdiülergrößen  nicht 
absolut,  sondern  relativ  gleich  zu  machen.  Nimmt  man 
z.  B.  etwa  6,5  **/o  der  mittleren  Körpergröße  einer  Gruppe 
als  zweckmäßigen  Gruppenumfang,  so  ergibt  dies  für  einen 
Schüler  von  120  cm  einen  Gruppenumfang  von  7,8  =  rund 
8  cm,  mithin  116  —  124  cm,  für  einen  Sdiüler  von  175  cm 
11,4  =  rund  11  cm,  mithin  170 — 181  cm.  Es  wird  sidi  dann 
immer  noch  fragen,  ob  man  die  Größengruppen  statt  der 
starren  Aneinanderreihung  nidit  ineinander  übergehen  lassen 
will,  also  statt  beispielsweise  die  Gruppen  von  130 — 140  cm, 
140 — 150  cm  aneinanderzureihen,  sie  ineinander  zu  schieben, 
etwa  130 — 140,  136 — 146.  Seydel  fürchtet  von  diesem  System 
des  Ineinandergreifens  der  Nummern,  daß  der  Wert  richtiger 
Bankgrößen  im  Schulbetriebe  nicht  mehr  klar  zum  Ausdruck 
kommen  und  man  es  mit  der  Auswahl  der  richtigen  Bank 
für  jedes  Kind  nicht  mehr  exakt  nehmen  würde.  Jedenfalls 
liegt  in  dieser  Frage  der  Größeneinteilung  das  Bedürfnis  nadi 
einer  gewissen  Vereinheitlichung  vor.  Die  praktische,  auf  zahl- 
reiche Messungsergebnisse  sich  stützende  Erfahrung  wird  hier 
sicher  allmählich  Klärung  schaffen. 

Man  wird  sich  bei  dem  Anschaffungs-  und  Verteilungsplane 
stets  vor  Augen  halten  dürfen,  daß  zwar  die  Einreihung  eines 
Schülers  in  die  seiner  Größe  entsprechende  Nummer  die 
Regel  sein  muß,  daß  aber  die  Benutzungszulässigkeit  einer 
Nummer  über  die  normierte  Größe  hinaus  oder  unter  die 
Größe  hinunter  geht.  Auch  bei  der  Benutzung  einer  Bank- 
nummer durch  einen  Schüler,  der  um  5  cm  zu  groß  oder  zu 
klein  ist,  ist  die  Anpassung  noch  so  penibel,  als  es  bei  einer 
individuell  einstellbaren  Schulbank  überhaupt  möglich  ist.  Man 
darf  die  hygienische  Gewissenhaftigkeit  nicht  so  weit  über- 
spannen, daß  man  etwa  an  einer  um  1 — 2  cm  zu  großen  oder 
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zu  kleinen  Sitzhöhe  Anstoß  nimmt.  Wir  müssen  uns  bewußt 
sein,  daß  durch  keine  Bankgröße  und  durch  kein  Banksystem 
eine  absolut  genaue  Anpassung  erreidit  werden  kann. 

Die  kontrollierende  Aufsldit  des  Lehrers,  besonders  beim 
Schreibsitzen,  können  wir  auch  bei  dem  vollkommensten  Bank- 
system nicht  entbehren. 

Die  Zielrichtung  der  neuesten  Phase  in  der  Schulbank- 
hygiene geht  keineswegs  nadi  einer  fortsdireitenden  Aus- 
düftelung  aller  möglichen  raffinierten  technischen  Neukonstruk- 
tionen, sondem  nach  dem  Ausgleich  und  der  Ausschaltung 
der  mit  dem  Stillsitzen  der  Kinder  auch  in  der  besten  Bank 
verbundenen  gesundheitlichen  Unzuträglichkeiten.  Gerade  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  sind  die  Bemühungen  bekannt,  durch 
die  geeignete  Stellung  der  Bänke  zu  den  Licht-  und  Heizungs- 
quellen hygienische  Mißstände  zu  verhüten.  Der  Schwerpunkt 
des  Schulbankproblems  aber  ruht  heute  in  den  Maßnahmen, 
die  darauf  hinzielen,  die  Sitzzelt  in  den  Bänken  einzuschränken 
und  durch  körperliche  Zwisdienübungen  und  ausgiebige  Pausen 
zu  unterbrechen.  Denn  auch  die  idealste  Schulbank  ist  nur 
ein  notwendiges  Übel. 


Die  deutschen  Musterschulräume 
auf  der  Weltausstellung  in  Brüssel  1910. 

a  a  u 

I. 

Die  Deutsche  Abteilung  auf  der  Brüsseler  Weltausstellung 
bedeutet,  auch  nach  den  urteilen  der  Auslandspresse,  einen 
vollen  Triumph  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik. 
Deren  gutem  Zusammenarbeiten  ist  die  bedeutende  Wirkung 
zu  verdanken,  die  nicht  nur  Material  neben  Material  stellt, 
sondern  dieses  in  seiner  Wirkung  und  Benutzung,  als  Teil  im 
großen  Ganzen  zeigt.  So  sind  auch  die  23  Räume  der  „Kultus- 
halle"   nicht   nur   mit  Ausstellungsobjekten    gefüllt,    sondern 
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gewähren  einen  klaren  Einblick  in  den  heutigen  Stand  des 
preußischen,  sächsischen  und  hamburgischen  Schulwesens. 
Durch  planmäßiges  Zusammenwirken  von  Behörden,  Päda- 
gogen, Hygienikern  und  Künstlern  wurde  eine  abgeklärte 
Gesamtwirkung  erzielt  Im  besonderen  bietet  die  vom  könig- 
lich preußischen  Kultusministerium  unter  Mitwirkung  der 
sächsischen   und   hamburgischen  Schulbehörden  veranstaltete 
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Klassenzimmer  einer  höheren  Schule 
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Deutsche  Unterrichtsausstellung  allen,  die  Anteil  an  den  Fort- 
schritten auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
nehmen,  eine  Fülle  von  Belehrungen  und  Anregungen. 

Im  Sinne  der  ganzen  Veranstaltung  hat  sich  das  Kultus- 
ministerium entschlossen,  auch  aus  dem  Gebiete  der  Schul- 
einrichtung praktische  Beispiele  vorzuführen,  und  da  diese 
Weltausstellung  im  'besonderen  didaktischen  Zwecken  dient, 
zahlreiche    Führungen    von    Schülern    und   Schülerinnen   der 
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verschiedensten  Erziehungsanstalten  vorgesehen  sind,  so  darf 
diese  Art  der  Propaganda  für  deutsches  ünterrichtswesen  eine 
sehr  glückliche  genannt  werden.  Gleidizeitig  gibt  unsere 
oberste  (Jnterrichtsbehörde  durdi  die  Vorführung  zweier 
Musterschulräume  zu  erkennen,  welche  Bedeutung  sie  auch 
der  äußeren  Durchbildung  des  Schulwesens  beimißt. 

Mit  der  Einrichtung  und  Ausstattung  dieser  beiden  Muster- 
schulräume wurden  die  Werkstätten  für  Schuleinrichtung 
von  P.  Johannes  Müller-Charlottenburg  betraut.  Diese 
führten  die  ihnen  gestellte  Aufgabe  nach  den  von  den  Herren 
Geheimer  Oberregierungsrat  Dr.  Matthias,  Geheimer  Ober- 
regierungsrat Schöppa,  Geheimer  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Pallat 
und  Prof.  Dr.  Krüß  vom  preußischen  Kultusministerium,  Prof. 
Dr.  Ficker  vom  Königl.  Hygienischen  Institut  der  Universität 
Berlin  und  Prof.  Siegert  von  der  Königl.  Kunstschule  zu  Berlin 
getroffenen  näheren  Bestimmungen  unter  der  künstlerischen 
Leitung  des  Architekten  Prof.  Bruno  Paul  durch. 

II. 

Bei  der  Einrichtung  dieser  Räume  wurde  von  folgenden 
Grundsätzen  ausgegangen: 

Die  Gestaltung  der  Schulen  ist  eine  der  wichtigsten  Fragen 
der  Volksgesundheitspflege,  die  in  keiner  Weise  vernachlässigt 
werden  darf. 

Die  allgemeine  Schulpflicht  bedingt  die  Bereitstellung 
hygienisch  einwandfreier,  vollendet  zweckmäßiger  Schulräume. 

Sind  wir  nun  einmal  genötigt,  unsere  Jugend  in  den  ent- 
scheidenden Entwicklungsjahren  täglich  mehrere  Stunden  in 
den  Klassenräumen  zubringen  zu  lassen,  so  darf  kein  Mittel 
unversucht  bleiben,  um  nachteilige  Wirkungen  für  Körper  und 
Geist  zu  vermeiden.  Mit  leichter  Veränderung  eines  ameri- 
kanischen Leitwortes  kann  man  sagen:  „Der  Knabe,  der  in 
schlechten  Schulräumen  aufwächst,  ist  der  Vater  des  Mannes 
ohne  Arbeit." 

Unsere  Schulräume  sollen  hell  und  luftig  sein.     Heizung 
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und  Lüftung  müssen  für  sorgfältige  und  stetige  Regelung 
der  Zimmeratmosphäre  sorgen.  Alle  Möglichkeiten  für  Staub- 
ablagerungen sind  peinlichst  zu  vermeiden.  Größte  Sauber- 
keit ist  eine  selbstverständlidie  Forderung,  und  jeder  Gegen- 
stand ist  so  einzurichten,  daß  er  zur  Einhaltung  dieser  un- 
erläßlichen Sauberkeit  geradezu  ermahnt.  Jedes  Gerät,  das  in 
einem  Sdiulraume  Aufnahme  finden  soll,  ist  zu  prüfen, 
ob  es  seiner  Zweckbestimmung  aufs  beste  genügt,  ob  es  den 
Anforderungen  der  Hygiene  entspridit  und  Gewähr  bietet, 
ohne  gesundheitliche  Schädigung  von  den  Kindern  benutzt 
werden  zu  können.  Jedes  Stück  der  Schulzimmerausstattung 
hat  sich  auszuweisen,  daß  es  bei  hödister  Zweckmäßigkeit 
und  größter  Wirtsdiaftlidikeit  die  Frisdie  und  Gesundheit  der 
Schuljugend  nicht  nur  nicht  schädigt,  sondern  sie  sogar  kräftigt 
und  ausbildet. 

Neben  diesen  hygienischen  Grundsatz  für  die  Herstellung 
jeglicher  Schulzimmereinrichtungen  tritt  den  Schulkindern 
gegenüber  ein  zweiter. 

Schulräume  sind  Arbeitsräume,  nicht  Drillanstalten,  darum 
müssen  sie  heiter  und  freundlich  ermunternd  wirken.  Das 
ist  die  künstlerische  Forderung,  die  bei  der  Ausstattung  und 
Einrichtung  der  Schulräume  zu  erfüllen  ist.  Äußerliche  Ziererei, 
aufgehefteter  Schmuck  oder  eine  angeklebte  Ornamentik  wären 
durchaus  verfehlt.  Eine  vornehme,  geschmackvolle  An- 
ständigkeit aber  wird  vornehmlich  erreicht  durch  das  klare 
Herausarbeiten  der  Funktionen,  die  jedes  Gerät  zu  erfüllen  hat 

Schulhaus  und  Schulgeräte  sollen  weder  reich  noch  prächtig 
sein.  Das  ist  schon  aus  wirtschaftlichen  Rücksichten  undenk- 
bar. Sie  erhalten  ihre  Würde  einzig  durch  die  solide  und 
zweckvolle  Durchführung. 

Die  Schlichtheit  aller  hier  vorgeführten  Schulmöbel  und 
Geräte  zeigt  deutlich,  daß  diese  nicht  etwa  für  Ausstellungs- 
zwecke besonders  konstruiert  sind.  Die  auffallend  klare  Ein- 
fachheit war  nur  erreichbar  durch  planmäßige  und  dauernde 
Verwertung  der  beim  Schulgebrauche  gemachten  Erfahrungen. 
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So  ist,  um  nur  ein  Beispiel  anzufüliren,  die  hier  verwendete 
Ausfülirungsart  der  Rettigscliulbank  das  lieutige  Ergebnis  aller 
der  sorgfältig  gesammelten  Erfahrungen,  die  im  Laufe  von 
15  Jahren  im  Schulgebrauche  und-  bei  der  Herstellung  von 
mehr  als  750000  Sitzen  gemacht  wurden.  In  diesem  Zeit- 
räume reihte  sich  Versuch  an  Versuch,  um  mit  denkbar  ein- 
fachsten Mitteln  die  vielfachen  pädagogischen,  hygienischen, 
technischen  und  wirtschaftlichen  Anforderungen  weitestgehend 
zu  erfüllen. 

Die  Gesinnung  bei  der  Herstellung  von  Schuleinrichtungen 
unterstützt  als  ethisch -erziehliches  Moment  den  gesamten 
Unterricht.  Das  Kind  soll  den  ordnenden  Willen,  straffe 
Selbstdisziplin  und  kernige  Sadilichkeit  verspüren.  Wenn  der 
Sdiüler  weiß,  daß  jede  schledite  Arbeit,  ganz  gleich,  ob  sie 
von  einem  Sdireiner,  einem  Anstreidier,  einem  Schlosser  oder 
sonst  einem  Handwerker  herrührt,  in  seiner  Schule  der  Ver- 
achtung anheimfällt,  so  wird  er  selbst  ein  höheres  Wertungs- 
maß für  seine  eigenen  Arbeiten  bekommen.  Er  wird  sidi 
nidit  gehen  lassen,  sich  eigener  Unordentlidikeiten  schämen. 

Gleichzeitig  ist  damit  verknüpft  eine  Erziehung  zum 
besseren  Verständnis  aller  handwerklichen  Leistungen.  Wir 
haben  eine  immer  mehr  erstarkende  Bewegung,  die  die  Jugend 
frühzeitig  zu  einer  Wertschätzung  aller  sachlich  tüditigen, 
material-  und  zweckgerechten  Leistungen  bringen  mödite. 
Die  Regierung  unterstützt  diese  Bemühungen  durch  den  Aus- 
bau des  Handfertigkeitsunterrichtes. 

Das  Nädistliegende  ist  entschieden,  die  täglidie  Um- 
gebung des  Schülers  vorbildlidi  zu  gestalten,  in  ihr  gewisser- 
maßen eine  lautere  Verkörperung  des  hier  gepflegten  Ideals 
zu  geben.  Es  wäre  unpädagogisdi,  den  kritisch  gesdiärften 
Sinnen  Unzulängliches  vorzusetzen.  Die  Schule  ist  zudem 
die  erste  Gelegenheit,  wo  der  Staat  dem  jungen  Menschen 
gegen  übertritt.  Daß  es  mit  eindringlicher  Würde  geschehe, 
die  schon  im  Äußeren  sich  als  vollendete  Qualität  bekundet, 
ist  wichtig  für  die  staatsbürgerliche  Erziehung. 
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Als  „Schulzimmer  einer  höheren  Schule'  stellt  sich  der 
erste  der  beiden  Ausstellungsräume  dar.  Seine  Gesamt- 
ersdieinung  ist  auf  Grau  gestimmt.  Er  enthält  14  zweisitzige 
und  7  einsitzige  Sdiulbänke  Rettigsdien  Systems,  die  zu- 
sammen 35  Sitzplätze  für  16 — 18jährige  SdiQler  ergeben. 
Die  Bänke  sind  umlegbar  eingerichtet,  damit  der  Fußboden 


auch  unter  den  Bänken  in  breiten  Streifen  bequem  freigelegt 
und  gründlich  gereinigt  werden  kann.  Die  mit  breitem  ge- 
rilltem und  geschlitztem  Fußbrett  versehene  Bank  gestattet  ein 
bequemes  Aufstehen  des  Schülers  durch  seitiidies  Heraus- 
treten in  den  Zwischengang.  Für  die  Abmessungen  und  für 
die  Gestaltung  von  Pult,  Sitz  und  Lehne  konnte  daher  die 
Berücksichtigung  des  gesundheitsgemäßen  Sitzens  ohne  Ein- 
schränkung ausschlaggebend  sein.    Alle  Teile  sind  fest.    Eine 


98    

beachtenswerte  Vervollkommnung  ist  die  hier  angewendete 
Kippvorrichtung  mit  der  freiliegenden  Wechselschiene  (Patent), 
weiche  das  Eigengewidit  der  hintereinander  stehenden  Bänke 
verbindet  und  deren  geordnete  Aufstellung  und  ein  sicheres 
Umlegen  gewährleistet,  ohne  daß  irgendeine  Befestigung  der 
Wediselsdiienen  am  Fußboden  stattfindet. 

Vor  der  Bankreihe  steht  auf  einem  zweistufigen  Podium 
das  Lehrerpult.  Darüber  hängt  eine  Wanddoppelschreibtafel 
(Holz  mit  Schieferanstrich).  Eine  zweite,  2  m  lange  Wand- 
tafel aus  schwarzem  Naturschiefer  zum  Gebrauch  der  Schüler 
ist  an  der  einen  Längswand  befestigt.  Die  beiden  Klassen- 
schränke  zur  Aufbewahrung  kleinerer  Lehrmittel  sind  ein- 
gebaut. Die  Regelung  des  Lichteinfalles  erfolgt  durch  Albis- 
Rollvorhänge,  die  durch  eine  zweite  Vorhangstange  und  eine 
besondere  Gurteinrichtung  es  ermöglichen,  jeden  beliebigen 
Teil  des  Fensters  zu  verdunkeln.  Zur  Vorführung  von  Karten 
und  flnschauungsbildern  dient  ein  Bavaria-Kartenhalter,  dessen 
Tragrahmen  sich  buchartig  herumschlagen  lassen. 

Die  vorstehend  genannten  Rettigschulbänke,  Möbel  und 
Geräte  entstammen  den  Werkstätten  für  Sdiuleinrichtung, 
Charlottenburg  5. 

Die  Heizung  und  Lüftung  geschieht  durch  eine 
Niederdruck- Dampfheizung  nach  dem  Körtingschen  Luft- 
umwälzungsverfahren von  Gebr.  Körting  ftkt.-Ges.,  Körtings- 
dorf bei  Hannover,  die  es  gestattet,  den  einströmenden  Dampf 
auf  jede  gewünschte  Temperatur  zu  bringen.  Die  Erwärmung 
der  Luft  geschieht  in  besonderen,  im  Keller  untergebrachten 
Heizkammern,  wobei  Wasserverdunstungsschalen  für  den 
nötigen  Feuchtigkeitsgehalt  sorgen.  Für  die  Abführung  der 
gebrauchten  Luft  sind  obere  und  untere  Jalousieklappen  vor- 
gesehen. Die  Temperaturregelung  ermöglichen  Schauthermo- 
meter, die  vom  Flur  aus  zu  beobachten  sind,  oder  die  an- 
gebrachten „Temperatoren",  automatisch  wirkende  Regler  von 
G.  ft.  Schulze-Charlottenburg.     Aus  hygienischen  Gründen  ist 
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die  Aufstellung  der  Heizkörper  nicht  auf  Füßen,  sondern  auf 
Konsolen  vorgenommen. 

flls  Fußbodenbelag  wurde  graues  Linoleum  (Delmen- 
horster Linoleumfabrik  flnkermarke)  verwandt.  Der  abwasdi- 
bare  Wandanstrich  ist  von  Rosenzweig  &  Baumann  in  Kassel 

» 

gefertigt  worden. 

IV. 

Der  zweite  Raum  .ist  ein  Zeichen-  und  Vortragssaal  einer 
kleineren  Volksschule.  Für  Schulsäle,  die  bald  als  Zeidien- 
saal,  bald  als  Vortrags-  oder  Versammlungsraum  benutzt 
werden  müssen,  wurden  fllbis- Zeichentische  hergestellt,  um 
das  Hin-  und  Herräumen  der  Subsellien  zu  vermeiden.  In 
den  Tisch  ist  eine  Bank  eingebaut,  die  durch  Hochklappen 
oder  völliges  Umlegen  der  halben  Tischplatte  frei  wird.  Da- 
durch erhält  man,  ohne  daß  die  Zeichentische  vom  Platz  ge- 
rückt zu  werden  brauchen,  eine  zweifache  Reihe  von  Sitzen 
für  Schulfeiern,  Vorträge  und  öffentliche  Veranstaliungen. 
Für  den  Unterricht  sind  außerdem  fllbis- Zeichenstühle  mit 
niederen  Lehnen  vorgesehen,  die  eine  bequeme  Körper- 
haltung beim  Entwerfen  und  Zeichnen  zulassen.  In  der 
hinteren  Wand  befinden  sich  eingebaut  zwei  Schränke  für 
Modellkästen,  die  die  jeweils  im  Gebrauche  befindlichen 
Vorlagen  enthalten,  ferner  zwei  mit  Glastüren  versehene 
Modellschränke,  die  Lehrmittel  und  Modelle  nach  Muster 
des  Dürerhauses  in  Berlin  zeigen.  Dazwischen  Ist  in  einer 
mit  weißen  Fliesen  belegten  Nische  (Rosenfeld  &  Co., 
Berlin)  ein  Waschbecken  in  weiß  glasiertem  Feuerton  mit 
vernickelten  ftrmaturen  (Thiergärtner  und  Voltz  &  Wittmer 
G.  m.  b.  H.,  Berlin)  angeordnet.  Blumenkästen  schmücken 
den  Raum  und  dienen  als  Modelle  wie  auch  für  pädagogische 
ftnschauungszwecke.  Sie  ruhen  auf  einem  drehbaren  Gestell, 
um  die  Fenster  bequem  öffnen  zu  können. 

Vor  den  Bankreihen  befindet  sich  eine  freistehende  Gestell- 
Doppeltafel  mit  vier  Tafelflächen,  an  der  Seitenwand  eine 
4  m    lange   Schiefertafel.     Die    durchweg    schlichten    Formen 


100 

verbürgen  eine  vollendete  Sauberkeit.  Die  sämtlichen  Schul- 
und  Zeichenmöbel,  die  sonstigen  Geräte,  die  Albis -Vorhänge, 
sowie  die  weiteren  nicht  einzeln  beschriebenen  Gegenstände 
wie  Lehrertisch  mit  Stuhl,  Schwamm-  und  Kreidebehälter, 
Kreidehalter,  Zeigestab  u.  dergl.  sind  Erzeugnisse  der  Werk- 
Stätten  für  Schuleinrichtung,  Charlottenburg  5. 

V. 

Da  die  Schulmöbel  und  Schulgeräte  im  wesentlichen 
überall  die  gleichen  Anforderungen  zu  erfüllen  haben,  so 
mußte  es  sich  verlohnen,  diese  Anforderungen  und  die  ver- 
schiedenen Konstruktionsmöglichkeiten  auf  das  gründlichste 
zu  studieren,  um  durch  Vergleiche  und  Versuche  die  relativ 
vollkommensten  Lösungen  zu  ermitteln.  Diese  Lösungen 
werden  nun  durchaus  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  man 
entweder  die  rationellste  Massenherstellung  zweckmäßiger 
Schulmöbel  im  Fabrikbetriebe  im  Auge  hat,  oder  im  Gegen- 
satz hierzu  diejenige  Ausführungsart  vollendet  zweckmäßiger 
Schulmöbel  zu  ermitteln  sucht,  welche  sich  für  den  all- 
gemeineren Tischlerwerkstättenbetrieb  eignet. 

Die  Einführung  moderner  hygienischer  Fabrikschulmöbel 
scheiterte  erfahrungsgemäß  vielfach  an  dem  begreiflichen 
Widerstände  der  ortsansässigen  Handwerker,  die  sich  hierdurch 
in  ihrer  Existenz  bedroht  sehen.  Die  hie  und  da  angestellten 
Versuche,  zweckmäßige  Fabrikschulmöbel  durch  ortsansässige 
Tischler  handwerksmäßig  herstellen  zu  lassen,  mußten  aber 
mißglücken.  Denn  die  Spezialfabriken  sind  darauf  bedacht, 
bei  Herstellung  der  Fabrikmöbeltypen  durch  Anwendung  von 
Spezialmaschinen  und  nur  für  die  maschinelle  Herstellung 
erdachte  Konstruktionsformen  sich  ein  Monopol  zu  sichern, 
um  bei  erleichterter  und  schnellerer  Arbeitsweise  nach  Mög- 
lichkeit die  konkurrierende  handwerksmäßige  Herstellung  aus- 
zuschalten. Dies  verleitete  zu  der  durchaus  irrigen  Auffassung, 
daß  zweckmäßige  Schulmöbel  durch  ortsansässige  Tischler 
nicht  herstellbar  sind. 
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flis  eine  besondere  Eigenart  der  hier  vorgeführten 
Sdiulmöbel  und  Schulgeräte  ist  ihre  wohiduräidachte  Holz- 
konstruktion zu  bezeichnen,  welche  auf  die  handwerksmäßige 
Herstellungsmöglidikeit  sorgfältig  Rücksidit  nimmt.  Dies 
wurde  erreidit  durdi  die  Ermittelung  einwandfreier  Lösungen, 
indem  von  vornherein  auf  die  im  modernen  Handwerk  üblichen 
mechanisdien  Einriditungen  Rücksicht  genommen  und  daran 
ansdiÜeßend    durchaus    exakte    Werkzeichnungen    hergestellt 


Raum  G  der 


und  besondere  Anweisungen  für  die  Herstellung  in  Werk- 
stätten ausgearbeitet  wurden. 

Damit  unterscheiden  sich  also  diese  Möbel  und  Geräte 
nicht  nur  wesentlich  von  den  sonst  überaus  sinnreich  kon- 
struierten amerikanisdien,  sondern  auch  von  den  besten 
deutschen  Fabrikschui möbeln. 

So  wurde  von  den  Werkstätten  für'  Schuleinrichtung  ein 
volkswirtschaftlich  bedeutungsvoller  Weg  nicht  nur  aufgefunden, 
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sondern  audi  erfolgreidi  gangbar  gemacht.  Denn  sie  erkannten, 
daß  in  der  Hauptsadie  nur  die  Beschlagteile  zu  den  Schul- 
möbeln eine  fabrikmäßige  Herstellung  erfordern,  während  die 
Holzteile  bei  entsprechenden  Konstruktionsformen  sehr  wohl 
auch  von  Handwerkern  hergestellt  werden  können.  Damit 
wurden  die  ortsansässigen  Handwerker  auf  dem  Gebiete  der 
Schuimöbelherstellung  durchaus  leistungsfähig  für  musterhafte 
Arbeit  gemacht,  und  die  zu  diesem  Zwecke  besonders  ge 
schaffenen  gesetzlich  geschützten  Typen  haben  daher  überaus 
rasch  Eingang  in  den  Stadt-  und  Landschulen  gefunden. 

Die  amtlichen  Verfügungen  sprechen  sidi  nidit  nur 
empfehlend  über  die  schulhygienisdien  Eigenschaften  dieser 
Schulmöbel  aus.  sondern  auch  besonders  anerkennend  über 
diese  durch  lizenzweise  Verwertung  der  gesetzlidi  geschützten 
Modelle  ermöglichte  und  von  Seiten  der  Regierung  geförderte 
Unterstützung  des  einheimischen  Handwerkerstandes.  Denn 
dieser  volkswirtsdiaftliche  Fortschritt  ist  geeignet,  die  praktisdie 
Durchführung  der  schul  hygienischen  Bestrebungen  wirksam 
zu  unterstützen. 

P.  Johannes  Müller. 
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°     Behördliche     ° 
°    Verfügungen.    ^ 

Q  Reditssdiutz.  q 

Wegen  Verletzung  des  Wechsel- 
schienen-Patentes ist  vom  Land- 
gericht  Berlin  -  Charlottenburg   fol- 
gende   bemerkenswerte    Entschei- 
dung getroffen  und  am  21.  Juni  1909 
verkündet  worden. 
In   Sachen  des  Fabrikanten  und 
Verlagsbuchhändlers  P.  Johannes 
Müller  in  Charlottenburg 

gegen 
die    erste    Frankenthaler    Schul- 
bankfabrik    R.    Lickroth    &    Co., 
Frankenthal,  Rheinpfalz 

und 
den    Herrn    Rugust    Lickroth    in 
Frankenthai.  Mitinhaber  der  be- 
klagten Firma 
wegen     Patentverletzung     hat    die 
9.    Zivilkammer     des    Königlichen 
Landgerichts  1 11  in  Berlin-Charlotten- 
burg im  Wege  des  Teilurteils  für 
Recht  erkannt: 

Die    Beklagten    werden    ver- 
urteilt, bei  Vermeidung  einer  fiska- 
lischen Strafe  von  Mk.  500. —  für 
jeden  Fall  der  Zuwiderhandlung 
zu  unterlassen,  ohne  die  Geneh- 
migung des  Klägers  Schulbänke 
in    Gemäßheit    des    Gebrauchs- 
musters Nr.  333969  herzustellen, 
in  den  Verkehr  zu  bringen,  feil- 
zuhalten oder  zu  gebrauchen. 
Tatbestand:    Der  Kläger  ist  In- 
haber des  unter  Nr.  160228  in  der 
Patentrolle    eingetragenen    Reichs- 
patentes,    dessen    Schutzanspruch 
dahin  lautet: 

„Schienenanordnungfür  umleg- 
bare Schulbänke,  dadurch  gekenn- 
zeichnet,  daß  einzelne  Schienen- 


stücke von  größerer  als  einer 
Banktiefe  entsprechender  Länge 
wechselseitig  angeordnet  und 
durch  die  Kippfüße  starr  ver- 
bunden werden,  zum  Zweck,  bei 
gemeinsamer  Verwendung  kleiner 
und  großer  Bänke  durch  ent- 
sprechendes Zusammenschieben 
oder  Ruseinanderziehen  der  glei- 
chen Schienenstücke  die  Gesamt- 
unterstützung der  jeweiligen  Länge 
der  Bankreihe,  anpassen  zu  kön- 
nen." 

Der  Beklagte  Rugust  Lickroth  hat 
unter  Nr.  333 969  am  29.  Februar  1908 
ein    Gebrauchsmuster   angemeldet, 
dessen  Schutzanspruch  dahin  lautet: 
„Vorrichtung  zur  Geradeführung 
von  Schulbänken,  bestehend  aus 
zwei  durchgehenden  losen  neben- 
einander liegenden  und  überein- 
ander greifenden   Schienen,  die 
zwecks  Verlängerung    oder  Ver- 
kürzung   der    Bankreihe    ausge- 
zogen oder  eingeschoben  werden 
können." 

'  Der  Kläger  behauptet,  daß  der 
Gegenstand  des  Gebrauchsmusters 
Nr.  333969  identisch  sei  mit  dem 
Gegenstande  des  klägerischen  Pa- 
tentes. Zum»  mindesten  sei  das 
Gebrauchsmuster  Nr.  333969  von 
dem  Patent  Nr.  160228  abhängig. 
Entscheidungsgründe:  Der  von 
dem  Kläger  wegen  Verletzung 
seines  Patentrechtes  geltend  ge- 
machte üntersagungsanspruch  stützt 
sich  auf  s^  4  des  Patentgesetzes, 
nach  welchem  der  Patentinhaber 
ausschließlich  befugt  ist,  den  Gegen- 
stand der  Erfindung  gewerbsmäßig 
herzustellen,  in  Verkehr  zu  bringen, 
festzustellen  oder  zu  gebrauchen. 

Der  durch  v;^  4  des  Patentgesetzes 
gegebene  Schutzbereich  eines   Pa- 
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tentes  erstreckt  sich  auf  den  Gegen- 
stand der  Erfindung  und  seine 
Äquivalente.  Wenn  der  geschützte 
Erfindungsgedanlce  eine  neue  An- 
wendung erfahrt  und  dieser  neuen 
Anwendung  die  Eigenschaft  einer 
neuen  Erfindung  zultommt,  so  ist 
doch  die  neue  Erfindung  von  der 
älteren  abhängig  und  wird  durch 
deren  Ausführung  das  ältere  Patent 
verletzt.  Der  von  dem  Kläger  geltend 
gemachte  Untersagungsanspruch  ist 
daher  begründet,  wenn  die  Kon- 
struktion des  Gebrauchsmusters 
Nr.  333969  als  identisch  mit  der 
des  Patentes  160228  anzusehen  ist 
oder  der  Erfindungsgedanke  des 
Patentes  Nr.  160228  in  der  Kon- 
struktion des  Gebrauchsmusters  zur 
Anwendung  gelangt  ist.  Die  ver- 
gleichende Prüfung  des  Patentes 
und  des  Gebrauchsmusters  hat 
folgendes  ergeben : 

Für  umiegbare  Schulbänke  wur- 
den früher  durchlaufende  Schienen 
als  Unterstützung  verwendet  Hier- 
bei mußten,  wenn  kleinere  Bänke 
an  die  Stelle  von  größeren  gesetzt 
oder  Bänke  fortgenommen  wurden, 
die  Schienen  ausgewechselt  werden 
durch  neue  Schienen,  weiche  der 
neuen  Bankreihe  entsprechen,  wenn 
nicht  bei  der  Fortnahme  der  Bänke 
oder  der  Aufstellung  der  kleineren 
Bänke  am  Ende  der  Bankreihen 
Schienenenden  hervorragen  sollten, 
welche  dann  ein  Hindernis  Im 
Schulbetrieb  bildeten. 

Dieser  Nachteil  der  durchlaufen- 
den Schienen  wurde  in  dem  Patent 
dadurch  beseitigt,  daß  die  durch- 
laufende Schiene  in  Einzelschienen 
zerlegt  wurde,  die- ein  Auseinander- 
ziehen oder  Zusammenschieben  je 
nach  dem  Bedürfnis,  d.  h.  der  Länge 


der  Bankreihe  gestatten.  Maßgebend 
für  die  Auslegung  des  Patent- 
anspruches ist  die  Patentschrift 
Die  Beklagten  erblicken  den  wesent- 
lichen Inhalt  des  klägerischen  Pa- 
tentes darin,  daß  die  wechselseitig 
anzuordnenden  Schienen  entspre- 
chend der  Anzahl  der  Bänke  und 
je  in  einer  die  Tiefe  der  größten 
Bank  überragenden  Länge  zur  An- 
wendung kommen.  Auf  der  Zeich- 
nung der  Patentschrift  ist  die  Er- 
findung allerdings  in  der  Form  dar- 
gestellt daß  die  Zahl  der  Schienen 
der  Schulbänke  entspricht  Aus  der 
Patentschrift  ist  jedoch  nicht  zu  ent- 
nehmen, daß  der  Erfindungsgedanke 
des  Patentes  dahin  geht,  daß  für 
jede  Bank  eine  besondere  Schiene 
verwendet  werden  muß,  die  Patent- 
schrift und  der  Patentanspruch  be- 
sagen vielmehr,  daß  Schienen  zur 
Anwendung  kommen,  die  größer 
sind,  als  die  Tiefe  der  größten  Bank, 
und  daß  durch  entsprechendes  Zu- 
sammenschieben und  Auseinander- 
ziehen der  gleichen  Schienen  stücke 
die  Gesamtunterstützung  der  je- 
weiligen Länge  der  Bankreihen  an- 
gepaßt wird.  Auf  Figur  3  der  der 
Patentschrift  beigefügten  Zeichnung 
ist  zu  ersehen,  daß  das  Patent  nicht 
nur  Schienen  verwendet,  die  einer 
Banktiefe  entsprechen,  daß  vielmehr 
und  zwar  an  den  Enden  der  Ge- 
samtschienen —  Schienenstücke  zur 
Verwendung  gelangt  sind,  welche 
zwei  Banktiefen  entsprechen.  Dar- 
aus ergibt  sich  klar,  daß  der  Er- 
findungsgedanke auch  die  Verwen- 
dung von  Schienen  eihschließt  die 
mehr  als  eine  Bank  aufnehmen 
können,  unerheblich  ist  dabei,  ob 
diese  Schienenstücke  zwei,  drei  oder 
noch  mehr  Bänke  aufnehmen  kön- 
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nen ;  wesentlich  ist,  daß  dieSchienen- 
stücke  wechselseitig  angeordnet  und 
durch  Kippstüdce  in  einer  der  Bank- 
reihe entsprechenden  Gesamtlänge 
zu  einer  starren  Schiene  verbunden 
werden.  Dieser  Erfindungsgedanke, 
der  durch  das  Patent  160228  ge- 
schützt ist,  wird  auch  von  dem  Ge- 
brauchsmuster verwirklicht  Die  Be- 
klagten verwenden  zwei  lose  neben- 
einander und  übereinander  grei- 
fende Schienen,  die  zwecks  Ver- 
längerung oder  Verkürzung  der 
Bankreihe  ausgezogen  oder  zusam- 
mengeschoben werden. 

Der  Vergleich  der  Konstruktionen 
des  Patentes  und  des  Gebrauchs- 
musters, über  deren  Anwendung 
unter  den  Parteien  bei  der  Vor- 
führung  der  Modelle  kein  Streit 
geherrscht  hat,  ergibt  daher  nach 
Überzeugung  des  Gerichts,  daß  das 
Gebrauchsmuster  333969  nur  die 
Verwirklichung  des  durch  Patent 
160228  geschützten  Erfindungs- 
gedankens in  einer  etwas  veränder- 
ten Form  bringt.  Zum  mindesten 
ist  festzustellen,  daß  das  Gebrauchs- 
muster eine  Benutzung  des  kläge- 
rischen Erfindungsgedankens  ent- 
hält, somit  von  demselben  abhängig 
ist  und  nicht  ohne  eine  Beeinträch- 
tigung der  Rechte  des  Klägers  be- 
nutzt werden  kann.  Die  Benutzung 
des  Gebrauchsmusters  333969  ent- 
hält einen  Eingriff  in  das  Patent- 
recht des  Klägers. 

Nach  §  4  des  Patentgesetzes  ist 
nur  der  Kläger  befugt,  den  Gegen- 
stand der  Erfindung  gewerblich  her- 
zustellen, in  Verkehr  zu  bringen, 
feilzuhalten  und  zu  gebrauchen. 
Jede  dieser  Handlungen  enthält, 
wenn  sie  von  einem  Dritten  ohne 
den  Willen  des  Patentinhabers  vor- 


genommen wird,  einen  Eingriff  in 
das  Patentrecht  Der  (Jntersagungs- 
anspruch  war  danach  begründet 
Der  von  dem  Kläger  weiterhin  gel- 
tend gemachte  Anspruch  auf  Rech- 
nungslegung setzt  voraus,  daß  die 
Verletzung  des  klägerischen  Patent- 
rechtes wissentlich  oder  aus  grober 
Fahrlässigkeit  geschehen  ist  (§  35 
Pat-Ges.).  Die  Frage,  ob  die  Patent- 
verletzung eine  wissentliche  oder 
grobfahrlässige  ist,  bedarf  noch  der 
weiteren  Prüfung. 

VW 

Die  nachstehende  Entscheidung 
in  Sachen  des  Rettigschen  Schul- 
banlcpatentes  dürfte  von  allgemei- 
nerem Interesse  sein,  besonders 
auch  um  deswillen,  well  sie  zeigt,  zu 
welchen  hohen  Rufwendungen  an 
Zeit  Rrbeit  und  Kapital  ein  Patent- 
Inhaber  zwecks  Rbwehr  weiterer 
Patentverletzungen  sich  selbst  dann 
noch  gezwungen  sieht,  nachdem 
bereits  mehrere  rechtskräftige  Ent- 
scheidungen über  den  Schutzumfang 
seines  Patents  vorliegen. 

Das  am  25.  Februar  1910  ver- 
kündete Urteil,  gegen  welches  in- 
zwischen Berufung  beim  Kammer- 
gericht eingelegt  ist,  lautet: 

in  Sachen 
der  Firma  P.  Johannes  Müller  &  Co. 
in  Berlin,  Klägerin,  gegen 

1.  den  Gymnasialprofessor  Peter 
Christa  zu  Siegburg, 

2.  die  Firma  R.  Lickroth  &  Co., 
Schulbankfabrik  zu  Nieder- 
sed litz  bei  Dresden, 

3.  die  Firma  R.  Lickroth  &  Co., 
Schulbankfabrik  zu  Franken- 
thal (Rheinpfalz), 

4.  den  Kaufmann  Rugust  Lidoroth 
zu  Frankenthal, 

Beklagte, 
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hat  die  33.  Zivilkammer  des  König- 
lichen Landgerichts  I  in  Berlin  für 
Recht  erkannt: 

1.  Die  Beklagten  werden  ver- 
urteilt, der  Klägerin  Rechnung  zu 
legen  über  den  Verkauf  von  Schul- 
bänken der  in  dem  Teilurteil  des 
erkennenden  Gerichts  vom  22.  Mai 
1906  gekennzeichneten  Rrt. 

Tatbestand. 

Das  erkennendeGeridit  hat  durch 
das  am  22.  Mai  1904  verkün.dete 
Teilurteil  dahin  für  Recht  erkannt: 

R.  1.  Die  Beklagten  werden  ver- 
urteilt, zu  unterlassen,  Schulbänke, 
welche  die  Reinigung  des  Fußbodens 
ohne  Wegrücken  der  Schulbänke 
dadurch  gestatten,  daß  die  Bänke 
durch  Scharniere  oder  andere  ge- 
lenkige Verbindungen  einseitig  am 
Fußboden  dadurch  festgehalten  wer- 
den, daß  ein  Rufklappen  der  Schul- 
bänke in  die  senkrechte  Lage  mög- 
lich ist,  gewerbsmäßig  herzustellen, 
in  den  Verkehr  zu  bringen,  feil- 
zuhalten oder  zu  gebrauchen,  bei 
Vermeidung  einer  fiskalischen  Strafe 
von  300  Mk.  für  jeden  Fall  der  Zu- 
widerhandlung; 

2.  der  Beklagte  zu  1  (Peter Christa) 
wird  ferner  verurteilt,  anzuerkennen, 
daß  er  nicht  berechtigt  ist.  das 
deutsche  Reichspatent  Nr.  112776 
und  das  Gebrauchsmuster  Nr.  200620 
gewerbsmäßig  anzuwenden,  solange 
das  klägerische  Patent  Nr.  75225 
besteht,  und  demgemäß  zu  unter- 
lassen, nach  demselben  Schulbänke 
herzustellen,  in  den  Verkehr  zu 
bringen  oder  zu  gebrauchen,  sowie 
an  Gewerbtreibende  Lizenzen  zur 
Herstellung  solcher  Bänke  zu  er- 
teilen, bei  Vermeidung  einer  fiska- 
lischen Strafe  von  300  Mk.  für  jeden 
Fall  der  Zuwiderhandlung; 


3.  der  Beklagte  zu  1  (Peter  Christa) 
wird  weiter  verurteilt,  anzuerkennen, 
daß  er  nicht  berechtigt  ist,  die  in 
seiner  zurückgewiesenen  Patent- 
anmeldung C  11029  Klasse  34  i 
gekennzeichneten  Bänke,  so  lange 
das  klägerische  Patent  Nr.  75225 
besteht,  gewerbsmäßig  herzustellen, 
und  demgemäß  zu  unterlassen,  sie 
herzustellen,  in  den  Verkehr  zu 
bringen  oder  zu  gebrauchen,  bei 
Vermeidung  einer  fiskalischen  Strafe 
von  300  Mk.  für  jeden  Fall  der  Zu- 
widerhandlung 

4.  Die  Beklagten  zu  2  und  3 
(Lickroth  &  Cie.- Dresden  und  Lick- 
roth  &  Cie.- Frankenthal)  werden 
ebenfalls  verurteilt,  zu  unterlassen, 
die  vorstehend  zu  2  und  3  gekenn- 
zeichneten Bänke,  so  lange  das 
klägerische  Patent  Nr.  75225  besteht, 
gewerbsmäßig  herzustellen,  in  den 
Verkehr  zu  bringen  oder  zu  ge- 
brauchen, bei  Vermeidung  einer 
fiskalischen  Strafe  von  300  Mk.  für 
jeden  Fall  der  Zuwiderhandlung. 

5.  Der  Beklagte  zu  4  (Lickroth- 
Frankenthal)  wird  weiter  verurteilt, 
anzuerkennen,  daß  er  nicht  be- 
rechtigt ist,  das  Gebrauchsmuster 
Nr.  205273  gewerbsmäßig  anzu- 
wenden, so  lange  das  klägerische 
Patent  Nr.  75225  besteht. 

6.  Die  Beklagte  zu  3  (Lickroth 
&  Cie.-Frankenthal)  wird  ferner  ver- 
urteilt, zu  unterlassen,  Schulbänke 
der  zu  5  gekennzeichneten  Rrt,  so 
lange  das  klägerische  Patent  Nr. 
75225  besteht,  gewerbsmäßig  her- 
zustellen, in  den  Verkehr  zu  brin- 
gen,feilzuhalten  oderzu  gebrauchen, 
bei  Vermeidung  einer  fiskalischen 
Strafe  von  300  Mk.  für  jeden  Fall 
der  Zuwiderhandlung. 

B.    Die    Entscheidung    über    die 
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Kosten  bleibt  dem  Schlußurteil  vor- 
behalten. 

Gegen  das  Urteil  haben  die  Be- 
klagten Bemfung  eingelegt  Die 
Berufung  des  Beklagten  zu  1  Ist 
durch  Urteil  des  Königl.  Kammer- 
gerichts vom  6.  Mai  1908  zurück- 
gewiesen und  die  von  ihm  hier- 
gegen eingelegte  Revision  durch 
Beschluß  des  Reichsgerichts  vom 
5.  Oktober  1908  verworfen  worden. 
Die  Berufung  der  Beklagten  zu  2, 
3  und  4  ist  durch  Versäumnisurteil 
des  Königl.  Kammergerichts  vom 
5.  Juli  1908  zurückgewiesen  und 
der  hiergegen  von  den  Beklagten 
zu  3  und  4  eingelegte  Einspruch 
durch  Urteil  vom  14.  November  1908 
verworfen  worden.  Beide  Urteile 
haben  ebenfalls  die  Rechtskraft  be- 
schritten. 

Nunmehr  verlangt  die  Klägerin 
von    dem     Beklagten     Rechnungs- 
legung und  Schadenersatz. 
Entscheidungsgründe. 

Durch  das  rechtskräftig  gewor- 
dene Urteil  des  Kammergerichts 
vom  6.  Mai  1908  ist  die  Abhängig- 
keit des  Patentes  des  Beklagten 
zu  1  von  dem  klägerischen  Patente 
dahin  festgelegt,  daß  der  wesent- 
liche Erfindungsgedanke  des  letz- 
teren Patentes  —  die  einseitige  ge- 
lenkige Befestigung  der  Schulbänke 
am  Fußboden,  die  das  Aufklappen 
der  Bänke  in  die  senkrechte  Lage 
behufs  Reinigung  des  Bodens  ge- 
stattet —  bei  dem  Patente  des  Be- 
klagten Christa  benutzt  wird.  Diese 
Feststellung  war  daher  d«r  Unter- 
suchung der  Frage  der  Schaden- 
ersatzpflicht zugrunde  zu  legen.  Nach 
i^i  35  des  Patentgesetzes  Ist  aber 
nicht  jeder,  der  das  Patent  eines 
anderen  verletzt,  sondern  nur  der- 


jenige zur  Entschädigung  verpflichtet, 
der  wissentlich  oder  aus  grober 
Fahrlässigkeit  den  Bestimmungen 
der  s^s:;  4  und  5  a.a.O.  zuwider  eine 
Erfindung  in  Benutzung  nimmt.  Daß 
ein  solcher  Benutzer  einer  fremden 
Erfindung  auch  verbunden  ist,  über 
den  aus  der  Patentverletzung  ge- 
zogenen Gewinn  Rechenschaft  zu 
geben,  ist  anerkannten  Rechtens 
(vgl.  R.-G.  Band  70  S.  250).  Es  fragt 
sich  daher,  ob  die  Beklagten  die 
Patentverletzung  wissentlich  oder 
grob  fahrlässig  begangen  haben. 
Dies  war  für  die  Zeit  bis  zur  Klage- 
erhebung (15.  Oktober  1904)  zu  ver- 
neinen. Dem  Beklagten  Christa 
ist  das  Patent  bereits  am  4.  Sep- 
tember 1900  erteilt  worden.  Die 
Klägerin  hat  also  mehrere  Jahre 
vergehen  lassen,  bis  sie  den  Be- 
klagten die  Abhängigkeit  des  Christa- 
schen Patentes  von  ihrem  eigenen 
durch  Anrufung  des  Gerichts  zum 
Bewußtsein  zu  bringen  versuchte. 
Dazu  kommt,  daß  das  Patentamt 
den  Einspruch  der  Klägerin  gegen 
die  Erteilung  des  Christaschen  Pa- 
tentes zurückgewiesen  und  die  gegen 
diesen  Beschluß  eingelegte  Be- 
schwerde erfolglos  geblieben  war. 
Den  Verwarnungen,  die  die  Klägerin 
vor  Klageerhebung  ihnen  hat  zu- 
gehen lassen,  brauchten  die  Be- 
klagten bei  der  geschilderten  Sach- 
lage keine  maßgebliche  Bedeutung 
beizulegen,  auch  nicht  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  den  Verwarnungen  die 
erstinstanzliche  der  Klägerin  gün- 
stige Entscheidung  eines  Gerichts 
und  das  Gutachten  von  ihr  eben- 
falls günstigen  Sachverständigen 
beigelegt  war.  Die  Klägerin  hat 
auch  selbst  ihre  Ausführungen  im 
wesentlichen  darauf  abgestellt,  daß 
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den  Beklagten  erst  von  4er  Klage- 
ertiebong  an  WissetiOidikest  «Hfter 
mindeslens  ^robe  Fahrttss^keft 
zur  Last  zu  legen  ist  und  in  der 
Tat  hal  <fte  Sachlage  mit  der  Klage- 
ziisteifung  eine  «esent!idie  Ände- 
rung erfehren. 

Der  Reltigsche,  also  der  klage- 
fisdie  Patentanspruch  lautet  dahin : 
Anordnung  von  Schulbänken, 
wei<he  eincrseJts  die  Benutzung 
zweisitziger  Bdnke  ohne  Ver- 
großem ng  des  ZU luiiei  laumes». 
andererseits  die  Reinigung  des 
Zimmerfußbodens  ohne  Weg- 
'rikken  der  Schuibdnke  gestattet 
daöuröi  gdkennzekhnet,  öaB  die 
mit  beiderseitig  Ober  den  Sitz 
vorspringender  Pultplatte  ver- 
sehenen Bdnke  durdi  Sdiamiere 
einseitig  am  fudboden  befestigt 
sind,  so  daB  ein  umklappen  der- 
selk>en  in  die  senkrechte  Lage 
möglkh  ist 

Dem  Beklagten  Christa  ist  fol- 
gende Erfindung  geschützt: 

Eine  Schulbank,  gekennzeich- 
net durdi  ein  einer  Türangel  ähn- 
liches Verbindungsstück  mit  aus- 
lösbarem Stifte  (oder  auslösbarer 
Schraube)  auf  der  einen  Endfläche 
und  durch  eine  mittels  Haken 
und  Ösen  erzielte  Vereinigung 
auf  der  anderen  Endfläche,  zu 
dem  Zwecke,  ohne  Befestigung 
der  Bänke  am  Fußboden  ein  in 
sich  geschlossenes  System  her- 
zustellen» bei  welchem  man  sämt- 
liche Bänke  der  Reihe  nach,  von 
der  ersten  anfangend,  auf  das 
eine  Kopfende  umlegen  und  nach 
Entfernung  des  Verblndungs- 
Stiftes  jede  einzelne  Bank  außer 
der  Reihe  herausnehmen  kann. 
Mit  der   eingehend  begründeten 


vom  9.  Februar  1904^ 
ifeas  atisfiiluildt  ticgiiliufeclie  ürteA  in 
SaAcn  Fuhrmann  St  Haufl  coutra 
Mütter  —  41.  a  265  02  des  Land- 
gerichts [  zu  Berfin  —  und  eine  Reihe 
ebenfalls    ausfixlvildi    tiegrundeter 


Was  zunädat  das  gedachte  Ur- 
anlangt, so  ersahen  die  Be- 
klagten aus  demselben,  daft  die 
Frage,  ob  ein  Patent  von  euiem 
anderen  al>hängig  ist.  nicht  schon 
durch  die  Taisacftie  der  Erteihing 
des  jüngeren  Patentes  ihre  Lösung 
gefunden  hat,  sondern  von  dem 
ordentlichen  Gericht  entsdiieden 
wird.  DaB  ihnen  dieser  Rechts- 
standpunkt fremd  gewesen  sei, 
hatien  die  Beklagten  auch  nicht 
ausdrücklich  t>ehauptet  Anderer- 
seits ist  in  dem  urteil  eingehend 
dargelegt  daß  unter  das  klägerische 
Patent  nicht  nur  solche  Bänke 
fallen,  die  auf  dem  Fußboden  durch 
Schraut>en  cxier  dergleichen  fest- 
gehalten werden,  sondern  auch 
solche,  deren  Festhaltung  durch  ihr 
Eigengewicht  erfolgt  Das  urteil 
sagt  in  dieser  Beziehung  klipp  und 
klar:  „Gänzlich  belanglos  erscheint 
es  dabei,  ob  bei  der  Anordnung 
der  hiemach  den  „drei"  Patenten 
gemeinsdiaftlidien  Scharniere  die 
Leisten,  in  welche  dieselben  ge- 
lagert sind,  auf  dem  Fußboden 
durch  Schrauben  oder  nur  durch 
das  Gewicht  der  auf  ihnen  ruhen- 
den Bänke  und  etwa  durch  das 
Eigengewicht  festgehalten  werden; 
denn  das  Wesen  in  allen  drei  Pa- 
tenten besteht  nicht  in  der  Art  der 
Befestigung  der  Scharniere  auf 
dem  Fußboden,  sondern  darin,  daß 
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die  Scharniere  die  Fußbank  mit 
dem  Fußboden  in  irgendeiner 
Weise,  sei  es  durch  Schrauben,  sei 
es  durch  das  Gewicht  der  Schul- 
bAnke  oder  durch  sonstige  Mittel 
verbinden."  Die  Beklagten  sahen 
also,  daß  sie  sich  bezüglich  des 
Umfanges  des  Christaschen  Paten- 
tes in  einem  Irrtum  befänden,  zu- 
mal auch  das  Patentamt  in  seinem 
Gutachten  vom  4.  Februar  1904  sich 
unzweideutig  dahin  äußerte,  daß 
die  gelenkige  Befestigung  der  einen 
Stirnwand  der  Bank  am  Fußboden, 
die  das  Aufrichten  der  Bank  in  die 
senkrechte  L^ge  zwecks  bequemerer 
und  wirksamer  Reinigung  des  Fuß- 
bodens und  der  Bank  an  Ort  und 
Stelle  ermöglicht,  das  wesentliche 
Kennzeichen  des  klägerischen  Pa- 
tentes bildet,  daß  sonach  alle  Ein- 
richtungen, die  den  gleichen  Zweck 
und  die  gleiche  Wirkungsweise  unter 
Zuhilfenahme  einer  solchen  ge- 
lenkigen Befestigung  haben,  als 
Scharniere  im  Sinne  des  Patents 
zu  erachten  sind.  Die  Beklagten 
wußten,  daß  das  Christasche  Patent 
ebenfalls  ein  Gelenk  anwendete 
und  daß  das  Festhalten  der  Bänke 
am  Boden  entscheidend  durch  die 
Gelenke  vermittelt  wurde. 

Dazu  kommt  folgendes:  Die 
Beklagten  legen  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  Tatsache,  daß  der 
Einspruch  der  Klägerin  gegen  die 
Erteilung  des  Christaschen  Patentes 
verworfen  sei.  In  dem  bezüglichen 
Beschlüsse  vom  21.  November  1899 
wird  gesagt:  „Daß  die  Verbindung 
(d.  h.  die  Verbindung  der  Bänke  mit 
dem  Fußboden  nach  dem  kläge- 
rischen Patent),  abgesehen  von  der 
Ermöglichung  der  ümklappbarkeit 
fest  sein   solle,  geht   sowohl    aus 


dem  Wortlaut  des  Ausspruchs  „am 
Fußboden  befestigt",  als  auch  be- 
sonders aus  der  Angabe,  daß  die 
Bank  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  Bodens  unverrückbar  befestigt 
ist,  hervor.  Gerade  eine  solche  un- 
verrückbare Befestigung  wird  durch 
die  angemeldete  Anordnung  ver- 
mieden; hier  kann  sowohl  das  ganze 
System  als  auch  jede  aus  dem 
System  gelöste  einzelne  Bank  ver- 
rückt werden,  weil  eine  Verbindung 
mit  dem  Fußboden  fehlt  und  die 
Bänke  nur  unmittelbar  miteinander 
verbunden  sind."  Aus  dem  Gut- 
achten des  Patentamtes  vom  4.  Fe- 
bruar 1904  ersahen  nun  die  Be- 
klagten, daß  jenem  Beschluß  doch 
nicht  die  Tragweite  und  die  Be- 
deutung beizulegen  sei,  die  ihm  die 
Beklagten  so  lange  beigelegt  hatten ; 
denn  in  dem  Gutachten  wird  aus- 
geführt, daß  obiger  Ausspruch  nur 
so  zu  verstehen  sein  werde,  daß 
um  eine  Seite  umkFappbare,  am 
Fußboden  gelenkig  befestigte  Schul- 
bänke zwar  durch  das  klägerische 
Patent  bekannt  geworden  seien, 
daß  aber  die  besondere  Ausführung 
des  dazu  nötigen  Mittels  bei  ent- 
sprechender Abgrenzung  des  An- 
spruchs nichtsdestoweniger  unter 
Schutz  gestellt  werden  könnte.  Ob 
diese  Auslegung  des  Beschlusses 
gegenüber  seinem  klaren  Wortlaute 
.  zutrifft,  kann  zweifelhaft  sein ;  jeden- 
falls aber  sahen  die  Beklagten,  daß 
das  Patentamt  seinen  Standpunkt, 
daß  bei  dem  Patente  des  Beklagten 
Christa  eine  Verbindung  der  Bänke 
mit  dem  Fußboden  fehle,  „nicht" 
aufrechterhalte.  Diese  Darlegungen 
des  Patentamtes  mußten  aber  die 
Überzeugung  des  Beklagten,  daß 
sie  eine  Patentverletzung  nicht  be- 
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gingen,  weil  die  nach  dem  Christa- 
schen Patente  hergestellten  Bänke 
am  Fußboden  nicht  besonders  be- 
festigt würden,  erschüttern;  dieser 
Wirkung  konnten  sich  die  Beklag- 
ten nicht  entziehen  und  haben  sie 
sich  auch  nicht  entzogen. 

Hält  man  zu  den  dargelegten 
Momenten  noch  die  Tatsache  hin- 
zu, daß  die  Beklagten  nach  der  Be- 
hauptung der  Klägerin,  der  sie  nicht 
widersprochen  haben,  eine  Rus- 
führungsform  haben,  bei  der  bei 
Lösung  des  Verbindungsstiftes  ein 
Hindernis,  nämlich  die  Flachschiene 
am  Boden  zurückblieb,  so  ist  die 
Rnnahme  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  die  Beklagten  das 
klägerische  Patent  seit  Klagezustel- 
lung wissentlich  verletzt  haben.  Sie 
haben  nach  der  Klagezustellung 
keinerlei  Schritte  unternommen,  um 
sich  bei  einem  Fachmann  von  Ruto- 
rität  über  die  Richtigkeit  der  in 
der  Klage  und  deren  Rnlagen  dar- 
gelegten Rnsicht  zu  informieren. 
Hierzu  hatten  sie  aber  nach  der 
Lage  der  Sache  allen  Rnlaß.  Ins- 
besondere dürften  sich  die  Be- 
klagten zu  3  und  4  nicht  durch  die 
ihnen  von  dem  Beklagten  Christa 
gegebene  Garantie  jener  Nachprü- 
fung überhoben  erachten ;  denn 
Christa  ist  in  erster  Linie  Schul- 
mann und  die  Beklagten  haben 
nicht  dargelegt,  daß  ihm  infolge 
seiner  Vorbildung  Eigenschaften 
innewohnen,  die  ihn  befähigen 
und  geeignet  erscheinen  lassen, 
durch  das  Gewicht  seiner  Rnsicht 
allein  die  gegen  den  umfang  seines 
Patentes  erhobenen  Rngriffe  und 
Zweifel  zu  entkräften. 

Nimmt  man  aber  nicht  an,   daß 
sich  die  Beklagten   bei  der  Patent- 


verletzung über  den  umfang  der 
beiden  Patente  völlig  im  Klaren 
waren,  daß  sie  also  die  Verletzung 
wissentlich  begangen  haben,  so 
kann  es  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  sie  im  dolus  even- 
tualis gehandelt  haben.  Sie  haben, 
indem  sie  die  Fabrikation  der  Bänke 
fortsetzen,  nicht  bloß  mit  der  Mög- 
lichkeit  gerechnet,  daß  sie  das 
klägerische  Patent  verletzten,  son- 
dern sie  haben  diesen  Erfolg,  wenn 
er  eintrete,  auch  gewollt.  Sie  haben 
sich  gegen  die  Triftigkeit  der  ihnen 
von  der  Klägerin  dargelegten  Gründe 
absichtlich  verschlossen  und  es  dar- 
auf ankommen  lassen,  ob  sie  eine 
Verletzung,  wenn  eine  solche  vor- 
liegen sollte,  auch  wollten. 

Demgemäß  waren  die  Beklagten 
zur  Rechnungslegung  zu  verurteilen. 
Da  die  Klägerin  und  die  Beklagte 
zu  2  einig  sind,  daß  diese  Beklagte 
die  Fabrikation  der  Bänke  nach 
Erlaß  des  erstinstanzlichen  Urteils 
eingestellt  hat,  so  war  bezüglich 
ihrer  die  Rechnungslegung  auf  die 
Zeitvon  Klagezustellung  bis  zu  jenem 
Zeitpunkt  zu  beschränken.  Bei  den 
anderen  Beklagten  mußte  diese 
Einschränkung  wegfallen.  Selbst- 
verständlich wird  die  abzugebende 
Rechenschaft  durch  den  Tag  des 
Erlöschens  des  klägerischen  Patents 
(3.  Juli  1908)  zeitlich  begrenzt.  Die 
Frage,  inwieweit  die  Beklagten  das 
Recht  der  Klägerin  in  einzelnem  ver- 
letzt haben,  konnte  im  jetzigen 
Stadium  des  Rechtsstreites  nicht 
untersucht  werden,  war  vielmehr 
der  Vollstreckungsinstanz  vorzube- 
halten, so  daß  es  eines  Eingehens 
auf  die  bezüglichen  Behauptungen 
der  Beklagten  nicht  bedurfte. 
aaaaaaaaaaDaaaaaD 
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a  G  D  Patentschau,  o  a  a 
°  Technische  ° 
a  0  Q  D  Neuheiten.  □  a  a  a 

Schulverbandkasten,  Typ  665. 

(Selbstanzeige.)  Die  Verbandkästen, 
die  man  bisher  in  Schulen  vorfand, 
waren  einerseits  mangelhaft  aus- 
gestattet, andererseits  enthielten  sie 
manchmal  auch  Chemikalien,  die 
unter  Umständen  Schaden  anrichten 
konnten.  Ich  bin  daher  gern  der 
Rufforderung  der  Firma  P.Johannes 
Müller  gefolgt,  einen  für  Schul- 
zwecke geeigneten  Verbandkasten 
zusammenzustellen.  Ich  habe  in 
demselben  vor  allem  viele  Binden 
verschiedener  Breite.  Verbandwatte 
und  Mull  aufgenommen.  Die  Bin- 
den, darunter  auch  Bardelebensche 
Brandbinden  und  approbierte  Bin- 
den, befinden  sich  in  besonderen 
Kartons,  damit  sie  nicht  beschmutzt 
werden,  ebenso  auch  die  Watte  und 
der  Verbandmull  in  Streifenform. 
Zur  Desinfektion  der  Wunden  ist 
50  Prozent.  Alsollösung  vorhanden, 
zur  Händereinigung  eine  Buchse 
SchleichsdierMarmorseife.  Ein  Eiter- 
becken, eine  Desinfektionsschale, 
eine  Verbandschere  und  eine  ana- 
tomische Pinzette  hielt  ich  gleich- 
falls für  erforderlich,  ebenso  einen 
Kompressionsgurt  zur  Behandlung 
starker  Blutungen.  Ferner  sind 
noch  Esmarchsche  Verbandtücher, 
Pappschienen,  Leukopiast,  eineTube 
Byrolin,  Guttaperchataffet,  Sicher- 
heitsnadeln, ein  Thermometer  und 
ein  Spatel  vorhanden.  Um  auch 
einige  Mittel  gegen  Ohnmachts- 
anfälle, Krämpfe  usw.  beizufügen, 
wurden  Baldriantinktur  und  Hoff- 
mann stropfen  ausgewählt  der  sonst 


beliebte  Salmiakgeist  jedoch  fort- 
gelassen. Um  den  Lehrern  und 
Lehrerinnen  den  richtigen  Gebrauch 
dieser  Verbandmittel  und  Medika- 
mente zu  erläutern,  habe  ich  eine 
kurze  Anleitung  zur  Benutzung  des 
Sdiulverbandkastens  ausgearbeitet, 
welche  beigefügt  Ist. 

Die  Größe  des  aus  Holz  ver- 
fertigten Kastens  beträgt  29  X  22  X 
13  cm. 


ßöpP 


Schul  Verbandkasten.  Typ  665. 


Der  Schulverbandkasten  ist  bei 
P.  Johannes  Müller  in  Charlotten- 
burg 3  und  Wien  I  zum  Preise  von 
32  Mk.  50  Pf.  erhältlich. 

Dr.  Poe  Ich  au -Charlottenburg. 

SdiQler-MeBlatte.  Die  Messung 
der  Schüler  zum  Zwecke  der  Zu- 
weisung der  geeigneten  Schulbank- 
größen geschieht  erfahrungsgemäß 
nicht  so  allgemein  wie  die  Schul- 
hygiene es  fordert.  Um  die  Durch- 
führung dieser  schulhygienischen 
Forderung  zu  erleichtern,  wurde 
bereits  1896  von  Professor  Dr.  phll. 
Leo  Burgerstein  eine  als  „Meß- 
latte" bezeichnete  Einrichtung  an- 
gegeben und  den  Fabrikanten 
empfohlen  (vgl.  die  umstehende 
Rbbildung).    Diese  speziell  für  die 


112 


bequeme  Zuweisung  der  Schulbank- 
größen ersonnene  Meßlatte  unter- 
scheidet sich  von  den  in  den  Kata- 
logen der  Fabrikanten  von  Meß- 
gerdtschaften  früher  angezeigten 
Meßlatten  durdi  die  wesentliche 
Neuerung,  daß  an  Stelle  der  ein- 
zelnen Zentimetertei- 
lung hier  nur  die 
Größengruppen  der 
Schulbank  deutlich 
verzeichnet  sind. 

Diese   zuerst   von 
Burgerstein     ange- 
gebene einfache  Aus- 
führung   ist   wesent- 
lich;   weil    es    hier- 
d    durch  möglich  ist,  Meß- 
latten    entsprechend 
den     vorhandenen 

Schulbänken      und 
b 


1 


L 


ALBiS-mESSIATTE        IB 

Querschnitt 
der  Albis-MeBlatte. 


a 


Meßlatte 

nach 

Burgerstein. 

deren  Größengruppen 
mit  geringen  Kosten 
auch  einzeln  anferti- 
gen zu  lassen. 

Eine  für  die  fabrik- 
mfißige  Herstellung 
konstruierte  Rlbis- 
Schüler-Meßlatte.  die 
nicht  nur  die  Größen- 
gruppenbezeidinung 
bzw.    die    Banknum- 


Albis-SdiQler-Meßlatte. 


mern  nach  der  Rettig -Maßtabelle, 
sondern  audi  die  Zentimeterein- 
teilung aufweist,  wurde  im  Jahre 
1902  von  dem  Unterzeichneten  be- 
kanntgegeben und  1903  zuerst  in 
den  Schulen  der  Stadt  Halle  ein- 
geführt. 

Die  Albis-Meßlatte  hat  den  *hier 
dargestellten  Querschnitt.  Die  Fidche 
a ,  an  welche 
sich  derSchüler 
mit  Rücken  und 
Kopf  anlehnt 
bleibt  absicht- 
lich unbenutzt. 
Die  Zenti- 
meterteilung 
ist  auf  den  bei- 
den seitlichen  Fldchen  b  und  die 
Größengruppen -Einteilung  auf  den 
beiden  Fldchen  c  angebracht,  wo- 
durch das  Ablesen 
von  der  Seite  her  er- 
leichtert wird. 

Von  einer  Verlänge- 
rung der  Meßlatte  bis 
zum  Zimmerfußboden 
ist  abgesehen  worden, 
weil  sich  dann  wegen 
der  Scheuerleiste  ein 
Abschneiden  bezw.  Zu- 
richten   des    unteren 

Endes  erforderlich 
macht  Die  Rlbislatte 
wurde  deshalb  und 
auch  zwecksVerminde- 
rung  derHersteliungs- 
kosten  nur  reichlich 
100cm  lang  bemessen. 
Um  ein  Anbringen 
der  Rlbislatte  genau 
in  der  richtigen  Höhe 
zu  erleichtern,  sind 
oben  und  unten  län- 
gere   Befestigungs- 


schlitie  vorgesehen.  Die  durdi  die 
Mitte  dieser  Schlitze  hl ndurdigeh en- 
den und  in  die  WanddQbel  eingrei- 
fenden Schrauben  werden  belmMon- 
tieren  zunächst  nur  so  starl<  ange- 
zogen, daß  sich  die  richtige  HQhen- 
stellung  der  nibislatte  noch  durch 
Verschieben  be werksteil  Igen  laßt, 
um  sodann  durch  kräftigeres  an- 
ziehen in  feste  unversehiebiiche  Ver- 
bindung mit  der  Wand  zu  kommen. 
Die  Erfahrung  lehrt,  daß  das 
Vorhandensein  von  Meßeinrichtun- 
gen In  den  Klassenzimmern  die 
Schüler  selbst  anregt  auf  ihre  Kfir- 
pergröße  und  welter  darauf  zu 
achten,  daß  sie  auch  einen  ihrer 
Körpergröße  angemessenen  Schul- 
banksitz finden. 

Die  praktische  UndurchfOhrbar- 
keit  einer  exakt  Individuellen  f\n- 
passung  einstellbar  eingerichteter 
Universalsubseilien  ist  nahezu  all- 
gemein anerkannt.  Es  kann  sich 
also  nur  darum  handeln,  zu  er- 
reichen, daß  die  in  einem  Schul- 
zimmer bezw. 
Sdiulhaus  vor- 
handenen 
festen  Schul- 
bänke    (Num- 

mernbänke) 

Ihre   richtige 

Verwendung 

finden .   und 
der  Erreidiung    ecRounA-soiubBAnK 
dieses     Zieles 

wird  die  Anwendung  von  SchOler- 
meßlatten  fArderlich  sein. 

P.  JohannesMülier. 

Sdiiebepult  mit  MittelTOhrung 
{D.R.G.M.).  DiebekanntenSchiebe- 
pulte  sind  so  eingeriditet.  daß  sidi 
auf  beiden  Seiten  eine  Führungs- 


schiene oder  F  ah  rungsl  eiste  be- 
findet. An  der  Platte  sind  ent- 
weder seitlldi  Zapfen  angeordnet, 
die  In  entsprechende  Schlitze  der 
FQhrungs leiste  paßten,  oder  es 
greifen  Führungshaken  um  die 
Seltenkanten  der  Führungsschiene 
herum.  Alle  diese  und  weitere 
Schiebevorrichtungen  haben  das  Ge- 
meinsame, daß  auf  beiden  Seiten  je 
eine  Führung  angeordnet  ist.  so  daß 
die  Fahrun  gsflfichen  nahezu  eben- 
soweit auseinanderliegen,  als  die 
Pultplatte  lang  Ist,  Das  erfordert 
eine  außerordentlich  peinliche  Prä- 
zisionsarbeit, da  nidit  nur  die  Füh- 
rungsleisten absolut  parallel  zuein- 
ander an  dem  Tisdigesteli  anzu- 
bringen sind,  sondern  auch  die  auf 
der  Unterseite  der  Platte  angebradi- 
ten  Führungen  sowohl  in  gleicher 
Entfernung  als  auch  ebenfalls  genau 
parallel  angebracht  werden  mQssen. 
Die  vorliegende  Neuerung  be- 
hebt diese  Schwierigkeit  dadurch, 
daß  sie  von  vornherein  jede  schwie- 
rige Präzisions- 
arbeit entbehr- 
lich macht.  Statt 
zweier  selt- 
iidier  Füh- 
rungsleisten 
und  deren 
schwieriger 
Anbringung  ist 
DRQm  hier  auf  dem 
■■  ^  Pultgesteli  nur 
eine  einzige  kräftige  Mittelsehiene 
(D.  R.  G.  M.)  befestigt,  deren  pa- 
rallele Kanten  unverrildcbar  zu- 
einander sind  und  daher  stets 
parallel  bleiben  mOssen.  Huf  der 
Unterseite  der  Pultpiatte  wird 
ein  flacher  Hussdinitt  vorgesehen, 
der    genau    dem    Quersdmltt    der 


Schiene  entspricht,  f^uf  diese  Welse 
Ist  eine  willige  und  dabei  zwang- 
läuFige  Führung  leicht  herstellbar. 
Zum  Sdiutze  gegen  Abheben  sind 
zu  beiden  Seiten  der  Nut  an  der 
Pultplatte  Führungsstßcke  vorge- 
sehen, die  aber  die  Unlerkante 
der  FQhrungssdiiene  hinweggreifen. 
Bei  einer  zweiten  nusführungssrt 
wird  die  Mittelsdiiene  ebenfalls 
auf  dem  Pultgcstell  befestigt,  wah- 
rend auf  der  Unterseite  der  Pult- 
platte kurze  Führungsleisten  ange- 
bracht  werden,    die    seitlich    unter 


banke  mit  Schiebepulten  mit  Mitte I- 
führung  liefern. 

P.  Johannes  Müller. 

Drehbar  in  der  Wand  angeord* 
neter  Papierkasten.   D.R.G.M.    In 

Schulen  und  anderen  RSumen  mit 
starkem  Verkehr  und  dabei  be- 
schränktem Räume  erweisen  sich 
die  frei  aufgestellten  Papierkfirbe 
zuweilen  als  hinderlich,  auch  wer- 
den sie  häufig  umgestoBen.  Eine 
Aufstellung  in  einer  entlegenen  und 
geschützteren  Ed<e  hat  jedoch  den 


die  Unterkante  der  Mittelschiene 
fassen. 

Die    von    den    Werkstatten    für 
Schuleinrichtung  P.Johannes  Müller, 

Charlottenburg  5,  konstruierte  Neue- 
rung ist  bei  Banken  verschieden- 
ster Konstruktion  gut  zu  verwenden, 
also  bei  Sdiwellenbänken,  bei  um- 
legbaren Schulbanken .  und  auch 
bei  Mittelholmschutbänken.  Die 
Rbbildung  auf  Seite  113  zeigt  die 
Anwendung  bei  der  Berolina-Mittel- 
holmschulbank.  Die  Beschlagteile 
sind  von  den  Schutzinhabern  er- 
hältlich,  welche  audi  fertige  Sdiul- 


Naditeil.  daß  die  Papierkfirbe  dann 
weniger  benutit  werden. 

Die  vorliegende  Neuerung  schafft 
Abhilfe,     Ein  aus  Blech,  tioU  od«- 

anderem  geeigneten  Material  her- 
gestellter Kasten  k  (vgl.  die  neben- 
stehende Abbildung]  wird  in  der 
Mähe  der  Klassentür  in  einer  hierzu 
vorgesehenen  Öffnung  der  Wand 
drehbar  eingebaut  und  er  ist  so 
eingerichtet,  daß  von  der  Innen- 
seite i  des  Raumes  aus  das  Papier 
oder  dergleichen  in  den  Kasten  k 
nach  Anheben  der  Klappe  p  durch 
die   dann    entstehende   Öffnung   o 


geworfen  werden  kann.  Die  Leerung 
des  Kastens  erfolgt  von  der  Korridor- 
seite c  aus,  wobei  der  Kasten  um 
die  ndise  a  geltippt  und  in  einen 
tragbaren  Behilter  entleert  wird. 
Derartige  Kästen  kOnnen  vo 
den  Sdiutzinhabern :  Werkstätten 
für  Schulein riditung  P.  Joiiannes 
Müller,  Chariottenburg  5,  fertig  be- 
zogen oder  nadi  vorheriger  Ver- 
einbarung gegen  mäßige  Lizenz 
durch  ortsonsflssige  Tisdiler  her- 
gestellt werden,  im  letzteren  Falle 
werden  Werkzeichnungen  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

P.  Johannes  Müller. 
nibis-Sdiwamm-  und  Krelde- 
nfsdie.  D.  R.  C  M.  Die  zur  Huf- 
bewahrung von  Sdiwamm  und 
Kreide  dienenden  Behalter  wurden 
bislang  zumeist  in  der  Nihe  der 
Gebraudissteile  —  Wand-  oder  Ge- 
stelltafel —  auf  einen  Tisdi,  Sdiemel 
oder  drgl.  gestellt,  oder  an  der 
Wand  bzw.  der  Tafel  aufgehängt 
Wegen  der  hiermit  verbundenen 
Mißstände  —  Herunterfallen,  Zer- 
bredien,  Abhandenkommen  —  wur- 
den diese  Behälter  oft  naditrSglidi 
an  der  Wand  mehr  oder  weniger 
sl  dl  er  befest  Igt. 

Immerhin 
waren  die  Be- 
hälter audi 
weiter  Besdiä- 
digungen  aus- 
gesetzt, und 
sie  wirkten  be- 
sonders dort, 
wo  es  auf  Aus- 
nutzung des  Raumes  ankommt,  als 
Hindernis.  Über  die  Schwierigkeit 
der  Reinhaltung  und  Instandhaltung 
derartiger  Behälter  wurde  oft  ge- 
klagt. 


Alle  diese  Mangel  behebt  die 
vorliegende  üeuerung,  die  sldi  be- 
sonders dort  bewähren  wird,  wo 
Sdiwamm  und  Kreide  nur  an  einer 
bestimmten  Stelle  des  Raumes  ge- 
braudit  wird,  also  In  Sdiulen,  Kon- 
toren, Billardsfilen  u.  drgl.  Die 
aus  gebranntem  Ziegel,  aus  Ton, 
aus  emailliertem  Eisen  oder  ande- 
rem geeigneten  Material  herzu- 
stellende  neue  Sdiwamm-  und 
Kreidenisdie  wird  entweder  beim 
Bau  des  Hauses  mit  eingemauert 
oder  naditräglidi  ganz  oder  teil- 
weise In  die  Wand  eingelassen,  so 
daB  der  BehSIter  gar  nidit  oder 
nur  unerheblidi  vorspringt.  Wie 
die  untenstehende  Abbildung  zeigt, 
ist  der  linke  kleinere  Teil  der  Nisdie 
fQr'  die  Kreide  und  der  redite 
breitere  und  tiefere  Teil  für  den 
Schwamm  vorgesehen.  Eine  weitere 
Abbildung  zeigt  oben  eine  kleinere 
Nisdie  für  die  Kreide  und  unten 
eine  grSBere  für  den  Sdiwamm. 

In  Badezimmern  ist  die  Neue- 
rung für  die  Aufbewahrung  von 
Sdiwamm  und  .Seife  gut  zu  ge- 
brau dien. 

Die  Albis-Sdiwamm-  und  Kreide- 
nisdie,Typ752, 
aus  glasiertem 
Ziegel  herge- 
stellt. Ist  von 
den  Werkstät- 
ten für  Schul- 
ein riditung 
P.  Johannes 
Müllerzu  Char- 
lottenburg 5  zu 
beziehen.  P.  Johannes  Müller. 
in  einer  versdil lesbaren  Wand- 
nische drehbar  angeordneter  Be- 
te ucfatungskfirper.  D.R.Q.M.  Die 
zur     künstlichen     Belichtung     von 
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daner  nadi  Eintritt  der  Dunkelheit 
sdiwerer  nj^ängluh.  Es  ist  daher 
erwünKM.  in  unmittelbarer  Mähe 
der  Eingsn^^itur,  abo  an  leidit  er- 
reldtbarer  SteHe.  Gs»-  oder  anderes 
Li<M  anzünden  zu  kdnnen.  um  ohne 
Gefahr  nadi  Eintritt  der  Duntcelhett 
derarCge  RJume  sdindl  betreten 
lu  kAfinen.  Diese  zur  aushilfs- 
weisen  Belichtung  dienenden  Be- 
leutfitungskArper  sollen  während 
der  eigentlidien  Benutzungszeit  des 
Raumes  nkM  sichtbar  und  audi 
gegen  VerstautMing  und  BesdiAdi- 
gung  gut  gesdiOtzt  sein. 

Vorliegende  Neuerung  dient 
die^m  Zwetke.  Eine  In  der  Wand 
nahe  der  Tür  vorgesehene  kleine 
riiwtre  n  birgt  einen  an  Punkt  p 
drehbor  angeordnetenSeleuthtungs- 
k/irper  b,  der  mit  der  Tür  t  gelenkig 
v>  verbunden  ist.  daß  nach  öffnen 
der  Tür  der  Beleuchtungskflrper 
r.mh  vorn  bewegt  (Fig.  I  und  2)  und 
nmh  S'hlieBen  der  Tür  der  Be- 
Irn'.litirnqikörper   in   die  dann  ge- 


den  Sdiutzin  nabern  :  WerkstäOen 
für  SdiuleinricMung  P.  Johaines 
Mü.ler.  CharkjttenbiKg  5.  lu  be~ 
zieheru 

P.  Johannes  Müller. 


FftrelageiHgKB.au.).  Neben  der 
richtigen  Konstruktion   des  Pendel- 


I  Sitzes  ist  hier  die  Wahl  eines  geeig- 
I  neten  Materials  für  die  flthseniage- 
rung  von  besonderer  Bedeutung. 
Diese  Lagerung  soll  auBerst  wider- 
standsfähig sein  gegen  Abnützung, 
dabei     müssen     jedoch     pfeifende 
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oder  andere  Adisengeräusche  beim 
Bewegen  des  Pendelsitzes  unbe- 
dingt vermieden  werden.  Rls  ein 
für  die  Achsenlagerung  besonders 
geeignetes  Material  hat  sich  die 
Ribis-Fibremasse  erwiesen.  Die  An- 
wendung geschieht  in  der  Weise, 
daß  in  dem  aus  zwei  Teilen  be- 
stehenden Sitztragebalken  ein  Ein- 
satzstück aus  Rlbisfibre  (D.R.G.M.) 
vorgesehen  wird,  in  dessen  Boh- 
rung die  Rchsenzapfen  des  Berolina- 
Pendelsitzes  laufen.  Die  Rbbil- 
dung  auf  Seite  116  zeigt  die  An- 
wendung des  Berolina-Pendelsitzes 
an  der  umlegbaren  Rettigschulbank. 
Es  lassen  sich  aber  ebensogut 
Schwellenbänke  als  auch  Mittel- 
holmbSnke  mit  derartigen  Pendel- 
sitzen versehen.  Die  vollständigen 
Beschlagteile  einschließlich  der 
Rlbis-Fibrelager  sind  von  den  Schutz- 
inhabern, Werkstätten  für  Schul- 
einrichtung, P.  Johannes  Müller, 
Charlotten  bürg  5  und  Wien  1,  er- 
hältlich. 

P.  Johannes  Müller. 


Rundschau. 
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D  Dänemark. 

Mit  dem  Beginn  des  neuen  Schul- 
jahres Rpril  1906  trat  ein  neuer  ünter- 
richtsplan  in  Kraft,  und  gleichzeitig 
wurden  die  ersten  Hilfs-  und  Mittel- 
schulklassen (Mellemskoleklasser) 
in  Kopenhagen  eingerichtet  Rus 
diesem  Plan  heben  wir  folgende  Re- 
formen hervor: 

1.  Die  Volksschulen  sollen  da- 
nach 7 klassig  werden  (bestehend 
aus  der  1.,  2.,  3.  usw.  Klasse  von 
unten  gerechnet)  und  außerdem  eine 


Abgangsklasse  erhalten.  Neben  die- 
sen Hauptklassen  werden  Hilfsklas- 
sen mit  weniger  Schülern  in  stän- 
diger Wechselbeziehung  zu  den 
Hauptklassen  für  diejenigen  Schüler 
eingerichtet,  die  nicht  imstande  sind, 
dem  Unterricht  in  diesen  zu  folgen. 
Für  besonders  befähigte,  durch  eine 
Prüfung  auszuwählende  Schüler  wird 
sich  am  Ende  des  fünften  Schuljahres 
versuchsweise  ein  vier  Jahre  um- 
fassender Kursus  von  Mittelschul- 
klassen (Mellemskoleklasser)  ab- 
zweigen, wovon  vorläufig  einer  für 
die  verschiedenen  Stadtteile  und 
nach  Bedürfnis  noch  eine  Realklasse 
einzurichten  wäre. 

2.  Als  obligatorisches  Unterrichts- 
fach wird  in  gewissen  Klassen  dieser 
Schulen  für  Knaben  Slojdunter rieht 
(Handfertigkeitsunterricht)mitwenig- 
stens  zwei  wöchentlichen  Stunden  in 
jeder  der  betreffenden  Klassen  ohne 
Vermehrung  derGesamtstundenzahl 
eingeführt. 

3.  Für  Frei-  und  Bezahlschulen 
gilt  derselbe  Unterrichtsplan  und 
dieselbe  Stundenzahl.  [Die  Volks- 
schulen bestehen  in  Dänemark  aus 

'Frei-  und  Bezahlschulen.]  In  der 
untersten  Klasse  wird  die  wöchent- 
liche Stundenzahl  24,  in  der  nächsten 
27,  in  den  übrigen  Klassen  30  be- 
tragen. 

4.  Hinsichtlich  des  Verhältnisses 
der  Hilfsklassen  zu  den  Normal- 
klassen wird  die  Frage  nach  Eintei- 
lung des  Unterrichtsstoffes  in  Halb- 
jahrspensen,  doch  nur  mit  einem 
jährlichen  Examen,  in  Erwägung  ge- 
zogen. Der  Unterrichtsplan  der  Hilfs- 
klassen wird  ausgearbeitet,  je  nach- 
dem ihre  Notwendigkeit  als  zeit- 
weilige Einzelklassen  oder  für  ge- 
wisse Schüler  als  eventuell  dauernde 
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Einrichtung  von  mehreren  Klassen 
sich  herausgestellt  hat. 

3.  Der  Unterrichtsplan  für  Mittel- 
schul klassen  mit  nach  Bedürfnis  hin- 
zugefügter Realklasse  wird  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Gesetz  über 
höhere  Schulen  ausgearbeitet. 

Nachdem  verschiedene  Verhand- 
lungen betreffs  des  ünterrichtsplanes 
zwischen  Magistrat  und  Bürgerver- 
tretung stattgefunden  hatten,  wurden 
folgende  Vorschläge  von  genannten 
Körperschaften  angenommen : 

1.  Es  werden  an  7  Volksschulen 
für  Knaben  und  an  6  für  Mäd- 
chen Mittelschulklassen  einge- 
richtet 

2.  Der  Unterricht  sowie  sämtliche 
Lehrmittel  sind  in  den  Mittel- 
schulklassen unentgeltlich. 

Schulbäder.  Während  es  früher 
allgemeiner  Brauch  war,  daß  die 
Schule  es  dem  Hause  allein  überließ, 
die  Kinder  reinzuhalten,  ist  im  Laufe 
der  letzten  zwei  Jahrzehnte  hierin 
in  Kopenhagen  und  in  anderen 
Städten  durch  die  in  Volksschulen 
eingeführten  Schulbäder  ein  Wandel 
eingetreten.  Der  Gedanke  ist  ein 
Glied  in  den  neuzeitlichen  Bestre-' 
bungen,  die  weniger  glücklich  ge- 
stellten Gesellschaftsklassen  an  den 
Resultaten  der  hygienisdien  Fort- 
schritte teilnehmen  zu  lassen ;  denn 
der  Nutzen,  der  durch  gut  einge- 
richtete Schulbäder  gestiftet  wird,  ist 
unbestreitbar. 

Die  Ehre,  den  ersten  Schritt 
z'jr  Einführung  von  Schulbädern  in 
Dänemark  getan  zu  haben,  gebührt 
Odense.  das  1887  ein  Brausebad 
In  einer  seiner  Schulen  einrichtete. 
Seitdem  hat  nicht  nur  Kopen- 
hagen, sondern  es  haben  auch  eine 
große  Rnzahl  von  Provinzstädten  — 


wir  nennen  nur:  Ralborg,  Rarhus, 
Esbjerg,  Frederiksborg,  Frederida, 
Frederikshavn,  Helsingör,  Randers« 
Roskilde,  Svendborg,  Vejle  u.a.m. — 
sich  dieser  hygienischen  Aufgabe 
gewidmet  und  Schulbäder  einge- 
führt DasGesetzvom  29.  März  1904 
hat  inzwischen  Gewähr  gegeben  da- 
für, daß  Schulbäder  in  den  Unter- 
richtsplan aufgenommen  werden 
können,  und  da  die  Teilnahme  an 
diesen  obligatorisch  ist,  muß  überall, 
wo  von  dieser  Gesetzesbestimmung 
Gebrauch  gemacht  wird,  von  selten 
der  Schule  besonderes  Gewicht  dar- 
auf gelegt  werden,  daß  weder  die 
Einrichtung  der  Badestuben  noch 
die  Badeordnung  Rnlaß  zu  berech- 
tigten Klagen  gibt 

Die  Badeform,  welche  nun  all- 
gemein angewandt  wird,  wo  Schul- 
bäder eingeführt  sind,  und  die  auch 
sicherlich  am  praktischsten  ist,  ist 
das  sogenannte  temperierte  Brause- 
bad. Wir  wollen  im  folgenden  einen 
Schulbaderaum,  wie  er  sich  in  Kopen- 
hagens und  Frederiksbergs  Volks- 
schulen vorfindet,  beschreiben. 

Die  Badelokale  befinden  sich  über- 
all im  Kellerraum  der  Schulgebäude. 
Die  Höhe  beträgt  ca.  3  m  und  der 
Flächeninhalt  40  qm.  Der  größere 
Raum  wird  in  zwei  Teile  geteilt  durch 
eine  Scheidewand,  die  nicht  ganz 
bis  zur  Decke  reicht  und  an  ihrem 
einen  Ende  einen  Durchgang  frei- 
läßt zur  Verbindung  der  beiden  Teile 
des  Raumes.  Der  eine  dieser  beiden 
Räume  wird  als  Rus-  und  Rnkleide- 
raum  benutzt  und  in  dem  anderen 
geht  das  Baden  vor  sidi.  Der  zum 
Erwärmen  benutzte  Kessel  ist  in 
der  Regel  in  einem  besonderen 
Räume  angebracht  Die  erwähnte 
Scheidewand  ist  notwendig,  um  das 
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Überspringen  des  Wassers  in  den 
Ankleideraum  zu  verhindern;  aber 
sie  muß  so  niedrig  sein,  daß  sie 
der  aufsichtführenden  Person  von 
jedem  Platze  aus  einen  vollen  Über- 
blick über  beide  Räume  gewährt 
Die  Fußböden  bestehen  entweder 
aus  Beton,  der  an  einigen  Orten 
ganz,  an  anderen  teilweise  mit  Holz- 
rosten belegt  ist,  oder  aus  hellem 
Terrazzo.  Die  Wände  sind  in  älteren 
Anlagen  in  der  Regel  mit  Ölfarbe, 
in  den  neuesten  mit  Leimfarbe  ge- 
stridien  oder  gekalkt 

Rn  den  im  Rnkleidezlmmer  längs 
der  Wände  aufgestellten  losen  Bän- 
ken mit  hohen  Rücklehnen  befinden 
sich  Haken  für  die  Kleider;  in  den 
neueren  Badestuben  befinden  sidi 
Bänke  ohne  Lehne  und  die  Zeug- 
haken sind  an  den  Wänden  ange- 
bracht Im  Baderaum  finden  wir  — 
in  der  Regel  längs  der  einen  Wand  — 
vier  nebeneinander  dicht  unter  der 
Decke  angebrachte  Brausen.  Die 
Wand  hinter  diesen  ist  mit  Schiefer 
oder  Marmor  bekleidet,  und  dasselbe 
Material  ist  bei  den  Scheidewänden 
zwischen  den  einzelnen  Badezellen 
angewandt  Längs  der  Scheidewand 
dieses  Raumes  ist  eine  niedrige 
Bank  angebracht  und  vor  dieser  dicht 
über  dem  Fußboden  vier  zum  Fuß- 
waschen bestimmte  Brausen.  Unter 
den  Brausen  befindet  sich,  bedeckt 
von  Holzrosten,  ein  Ablauf  für  das 
überfließende  Wasser.  In  den  neue- 
sten Badestuben  ist  an  der  Decke 
eine  große  Kaltwasserbrause  ange- 
bracht Das  Baden  geschieht  in  den 
meisten  Schulen  das  ganze  Jahr, 
so  daß  jeder  teilnehmende  Schüler 
ungefähr  alle  14  Tage  ein  Bad  er- 
hält In  den  Schulen  Jedoch,  In 
denen  die  Schüler  während  der  Som- 


mermonate in  den  Turnstunden  zu 
Strandbädern  geführt  werden,  fällt 
das  Baden  in  der  Schule  während 
dieses  Zeitraumes  aus. 

In  fast  allen  Schulen  wird  das 
Baden  der  Knaben  vom  Schuldiener, 
das  der  Mädchen  von  dessen  Frau 
geleitet,  nur  ausnahmsweise  hat 
man  besonderes  Badepersonal  an- 
gestellt In  einzelnen  Schulen  wird 
außerdem  beständig  von  einem  Leh- 
rer oder  einer  Lehrerin  beim  Baden 
Aufsicht  geführt ;  an  anderen  Orten 
geschieht  dies  ab  und  zu ;  aber  an 
den  meisten  Orten  üben  der  be- 
treffendeSchuldiener  oder  seine  Frau 
allein  die  Aufsicht  aus.  In  einigen 
Schulen  kommt  eine  ganze  Klasse 
auf  einmal  zum  Baden  herunter; 
an  den  meisten  Orten  jedoch  wer- 
den die  Schüler  in  mehrere  Abtei- 
lungen geteilt  so  daß  eine  Abteilung 
badet  während  die  übrigen  ihre  Ar- 
beit in  der  Klasse  fortsetzen,  und 
diejenigen,  welche  mit  dem  Baden 
fertig  sind,  gehen  hinauf,  um  wieder 
am  Unterricht  teilzunehmen.  Das 
Baden  wird  so  weit  wie  möglich  in 
solche  Unterrichtsstunden  gelegt  die 
am  besten  eine  Unterbrechung  der 
Arbeit  ertragen  —  bei  den  Mädchen 
sind  es  die  Handarbeitsstunden,  bei 
den  Knaben  die  Schreibstunden. 

Das  Baden  selbst  geht  auf  fol- 
gende Weise  vor  sich: 

Zuerst  setzen  sich  vier  Kinder  auf 
die  Bank  vor  den  Fußbrausen  und 
reinigen  mit  Hilfe  von  Seife  und 
Bürste  ihre  Füße. 

Darauf  gehen  sie  unter  die  unter 
der  Decke  angebraditen  Brausen 
und  vollenden  die  Reinigung  des 
Körpers,  während  vier  andere  ihren 
Platz  bei  den  Fußbrausen  einneh- 
men.   Wo  sich  eine  kalte  Dusche 
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vorfindet»  passieren  die  Kinder  diese 
auf  dem  Wege  zum  Rnkleideraum. 

Auf  diese  Weise  Icann  eine  ganze 
Klasse  mit Leichtiglceit  im  L^ufe  einer 
Stunde  baden,  und  von  größeren 
Kindern,  namentlich  Knat>en,  Icön- 
nen  in  der  Regel  drei  Klassen  inner- 
halb zwei  Stunden  baden.  Der  Bade- 
raum jeder  Schule  ist  durdischnitt- 
lieh  sechs  Stunden  einen  Tag  um 
den  anderen  im  Gebrau di.  Die  Ko- 
sten für  ein  Bad  belaufen  sich  durdi- 
schnittlich  auf  4%  Öre  (=  SV^  Pf.). 

Trink-  und  Wasdieinrich- 
tungen  in  Sdiulen.  Die  Frage 
nach  der  Versorgung  der  Sdiüler 
mit  hinreichendem  und  gutem  Trink- 
wasser ist  für  die  meisten  größeren 
Schulen  in  zufriedenste!  lender  Weise 
dadurdi  gelöst,  daß  sie  mit  dem  lo- 
kalen Wasserwerke  in  Verbindung 
stehen.  Dagegen  ist  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  das  Trinkwasser 
den  Kindern  zur  Verfügung  gestellt 
wird,  meistens  höchst  mangelhaft 
in  der  Regel  findet  man  einen  hier 
und  da  in  den  Schulen  über  einem 
Becken  angebraditen  gewöhnlldien 
Zapf  hahn,  während  die  Hauptquelle 
öes  Trinkwassers  der  auf  dem  Spiel- 
platze angebradite  „Pfosten"  Ist  — 
entweder  eine  freistehende  Pumpe 
oder  ein  ziemlich  niedrig  sitzendes, 
an  der  Mauer  befestigtes,  nach  unten 
gebogenes  Wasserrohr,  an  welches 
ein  oder  mehrere  Metallbecher  ge- 
kettetsind.  Das  Verwerfliche,  weiches 
darin  liegt,  mehrere  Hundert  Kin- 
der solche  niemals  ordentlich  ge- 
reinigte Becher  gemeinschaftlich 
benutzen  zu  lassen,  leuditet  Jedem 
ein.  Diese  sind  an  den  meisten 
Orten  in  ihrem  Äußeren  schon  so 
unappetitlich,  daß  viele  Kinder  un- 
willkürlich  unterlassen,   sie  zu  ge- 


braudien; sie  setzen  einfedi  den 
Mund  an  dasAusflußrohr  desWasser- 
hahns und  saugen  das  Wasser  direkt 
aus  diesem  ein.  Die  Anstednings- 
gefahr  bei  dieser  Art  des  Trinkens  ist 
ebenso  groß  als. bei  der  anderen. 

Die  Ausflußöffnung  der  Wasser- 
leitung muß  für  die  Kinderiippen 
unzugänglich  gemadit  werden,  und 
diese  dürfen  nur  auf  die  Weise 
trinken,  daß  sie  den  Mund  unter 
einen  frei  springenden  oder  lotrecht 
niederfallenden  Wasserstrahl  hal- 
ten. Die  Ausflußöffnung  eines  lot- 
recht fallenden  Strahles  läßt  sich 
leicht  unzugänglich  für  Kinder  und 
vor  anderen  Verunreinigungen  schüt- 
zen, wenn  sie  nur  in  genügender 
Höhe  angebracht  wird.  Liegt  die 
Ausflußöffnung  hoch  über  den  Köp- 
fen der  größten  Schüler,  so  muß 
man  damit  rechnen,  daß  der  Einfluß 
des  Windes  auf  den  Wasserstrahl 
hindernd  in  den  Weg  tritt  Man 
vermeidet  diesen  Übelstand,  indem 
man  die  Ausflußöffnung  mit  einem 
zylindrischen  Mantel  umgibt,  der 
in  der  Höhe  von  ca.  1  m  über  dem 
Erdboden  mit  einem  wagerecht  ge- 
stellten Kragen  umgeben  ist 

Ein  nadi  diesem  Prinzip  kon- 
struiertes Strahlen  röhr  kann  selbst- 
verständlich ein  verschieden  gestal- 
tetes dekoratives  Beiwerk  erhalten. 

Die  genannte  Kappe  mit  Kragen 
denkt  man  sidi  aus  Metall  herge- 
stellt; aberwünscht  man  die„Quelle" 
des  Spielplatzes  den  Steinomamen- 
ten  des  Gebäudes  anzupassen,  so 
kann  man  dasselbe  Prinzip  durch- 
führen, indem  man  das  Ausflußrohr 
der  Wasserleitung  In  eine  zylindri- 
sdie  oder  konische  Ausbohrung 
eines  wagerecht  liegenden  Stein- 
blockes versenkt  —  mit  dessen  Aus- 
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sdimQckung  der  Phantasie  des  Bild- 
hauers freier  Spielraum  gelassen 
wird. 

Ein  origineller  Trinkapparat  be- 
findet sich  in  einer  Schule  in  Aalborg. 

Ca.  15  cm  innerhalb  des  Randes 
eines  runden  Beckens  aus  Beton 
(Durchmesser  ca.  l'/4  m,  Höhe  ca. 
\  m)  stehen  acht  lotrechte  Wasser- 
röhren, die  oben  etwas  nach  innen 
gebeugt  sind,  gleichmäßig  im  Kreise 
verteilt  Bei  Beginn  der  Pause  öffnet 
der  Lehrer  den  Wasserhahn,  und 
nun  können  acht  Kinder  gleichzeitig 
trinken.  Das  überflüssige  Wasser 
fällt  nieder  ins  Becken,  von  dem 
ein  Ablauf  ins  Siel  führt.    (Abb.  1.) 

Wie  die  Trinkwassereinrichtungen 
so  sind  auch  die  Einrichtungen  zum 
Händewäschen  in  den  meisten  Sdiu- 
len  stiefmütterlich  behandelt  In  der 
Regel  werden  die  Mädchen  unmittel- 
bar vor  der  Handarbeitsstunde  be- 
ordert, ihre  Hände  zu  waschen.  Die- 
ser Prozeß  geht  meistens  in  der 
Klasse  vor  sich  mit  Hilfe  einer  großen 
Balje  Wasser,  die  gemeinschaftlich 
von  allen  Kindern  der  Klasse  be- 
nutzt wird.  Mit  Ausnahme  dieses 
Reinlichkeitsprozesses,  der  vier- 
bis  sechsmal  wöchentlich  vor  sich 
geht  und  der  eher  imstande  ist 
der  Kinder  Reinlichkeitsbegriffe 
zu  verwirren,  geschieht  von  selten 
der  Schule  nichts,  um  den  Kin- 
dern das  Reinhalten  ihrer  Hände 
zu  erleichtern. 

Deshalb  wollen  wir  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  versudis- 
weise  eingeführte  praktische 
Wasdieinriditung  lenken ,  mit 
deren  Hilfe  das  Händewaschen 
einer  ganzen  Klasse  in  hygienisch 
einwandfreier  Weise  in  wenigen 
Minuten  bewerkstelligtwerden  kann. 


Über  einem  2 — 2Vs  ni  langen, 
schmalen  Becken  werden  3—6  lot- 
rechte Strahlenröhren  angebracht 
welche  alle  mit  den  obengenannten 
Schutzkappen  versehen  sind.  Die 
eine  von  ihnen  ist  so  eingeriditet 
daß  sie  einen  gesammelten  Strahl 
abgibt  und  mit  einem  besonderen, 
den  Kindern  zugänglichen  Hahne 
versehen.  Diese  Öffnung  kann  dann 
benutzt  werden,  Trinkwasser  abzu- 
geben, oder  einem  einzelnen  Kinde 
zum  Handwasdien  dienen.  Die  übri- 
gen Röhren  sind  alle  mit  einer 
kleinen  Brause  von  ca.  3  cm  Durch- 
messer versehen,  und  diese  wer- 
den von  dem  Lehrer  geöffnet 
wenn  eine  größere  Menge  Kinder 
sich  waschen  soll. 

Wenn  in  den  Schulen  ein  paar 
von  diesen  Wasdieinriditungen  in 
jeder  Etage,  oder  noch  besser  eine 
in  jeder  Klasse  angebracht  und  die 
nötige  Seife  und  eventuell  reine 
Handtücher  zur  Verfügung  gestellt 
würden,  könnte  es  vielleicht  glücken, 
die  Kinder  daran  zu  gewöhnen,  ihre 
Hände  zu  waschen,  ehe  sie  ihr  Brot 
essen,  und  dieselben  einer  gründ- 


Abbildung  1. 

lidien  Reinigung  zu  unterwerfen, 
nadidem  sie  die  Aborte  der  Schule 
benutzt  haben,  nach  den  Turnstun- 


Klassen  ur.d  Klassenein- 
r',&*tan^en,  Durd:  Gexfz  vom 
24,  fMrz  169^  und  Rundsövtiben 
des  Mir.rsterums  vom  14u  Februar 
T9CD  ist  die  Sdiülerzah!  in  den 
Kiassen  der  dänischen  Städte  auf 
h6d)isltns  33  festgesetzt  es  so4len 
skh  in  einem  Kiassenzimmer  130 
Kut>ikfuß  Luft  für  jedes  Kind  be- 
finden.   Die  Grö4^>e  der  Sdiuttbdie 
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Abbildung  2. 

hängt  davon  ab,  ob  man  ein-  oder 
zweisitzige  Tische  wählt,  da  die  er- 
steren  eine  etwas  größere  Fußboden- 
flädie  erfordern.  Die  Zukunft  wird 
zwlsdien  diesen  beiden  Formen  zu 
wählen  haben,  und  die  erstere  wird 
den  Sieg  davontragen.  Die  Vorteile 
der  einsitzigen  Tische  sind  in  hygie- 
nischer Beziehung  einleuchtend,  in 
pfidagogischer  wird  die  Erfahrung 
sie  als  die  besten  anerkennen.  Leh- 
rer» die  Gelegenheit  gehabt  haben, 
mit  den  Kindern  einer  Klasse  von 
einem  Zimmer  mit  zweisitzigen  in 


<ier  grofien  Sd:ultafet  zu 
da  (fiese  besm  CInterr.cht  recht  viel 
benutzt  wird.  Entweder  bemalt  man 
d:e  zu  diesem  Zwecke  hcrgerkhtete 
Wand,  und  hierrr.it  est  man  über- 
all woh:  zufrieden,  aber  die  Arbeft 
muß  mit  großer  SorgfiaSt  und 
bestem  Material  ausgeführt  werden 
und  wird  dann  ziemlich  kostbar, 
oder  man  bemalt  eine  Holzplatte. 
Hiermit  ist  man  häufig  unzufrieden; 
aber  die  Schuld  liegt  wohl  meistens 
an  der  Holzplatte.  Wenn  diese  aus 
trocknem,  astfreiem  und  magerem 
Föhren  holz  hergestellt  und  (wie  in 
Abb.  2)  zusammengestellt  wird,  nidit 
im  Rahmen  mit  glatter  Füllung, 
einige  Male  mit  schwarzem  Anstrich 
gemalt  und  darauf  einmal  mit  hol- 
ländischem Schultafellack,  Ripolin, 
der  sich  als  der  t>este  t>ewährt  hat, 
gestrichen  wird,  wird  man  keinen 
Grund  zur  Unzufriedenheit  haben. 
Alle  gemalten  Flächen  müssen  in- 
dessen einmal  jedes  Jahr  erneuert 
werden,  wenn  sie  täglich  gebraucht 
werden ;  denn  sie  werden  blankge- 
schliffen, und  man  hat  daher  be- 
gonnen, andere  Stoffe  anzuwenden. 
Linoleum  wird  nur  zum  Teil  ge- 
braucht und  findet  Beifall.  Es  wird 
teils  zur  Bekleidung  schlechter  Holz- 
tafeln angewendet  und  teils  an  der 
Wand  selbst  befestigt  Schiefer- 
platten  sind  mit  GlQck  versucht 
worden,  aber  da  große  Platten  kost- 
bar sind,  muß  eine  zeitgemäße  Schul- 


tarel   aus   2  —  3  kleineren    Platten 
zusammengesetzt  werden,  was  ihre 


in  Fig.  2  gezeigt  wird,  scheint 
der  Preis  von  allen  beweglidien 
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Anwendbarkeit    nicht   unwesentlldi      Tafeln,  die  wir  gesehen  haben,  zu 

verringert.  gebühren.     Man    findet   aber  auch 

Der  beweglichen  Tafelform,  wie   !   Tafeln    in    freistehenden    Stativen, 
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.^  ^^xt\ef\  {f ^z  auf  ^fem  Fjtf- 
rfur  «fo«.  »3!»  juf  dec  ^1^^  4oexc 

K0fie  ^(fir«iben,  die  anbe(|uem  ist. 


artiTi^sT  Jint  dfiE  Kinder 
90.  dtf  r.  3:  oiT  r<im± 


'^•r  tflömroT  .Ticnr  die  .^r- 
^srüdre.  <ii6  (de  Zot  srr 
onser  Fdtii  ateilt;  erfüllen; 
wsjiii  mctit  Jcvuiiiexe  Lo- 
kale  tnexfur   ongEriäiist 


Dodt  iie^nnt  die  CIn- 


^Äf«  FÄ^^h^r  Vof»  den  Kl^s^n- 
/ftfifft^f}  iUf  t>«v>rvlere  Fad^er,  die 

tind,  fi^.f}rt*:rt  w\r  «olche  für  Natur- 
k»/fid^,  SI6jdlok«le,  Lokale  für 
wfjhhfh^,  Handarbftrt,  Lokale  für 
^if^^fi<|  und  Zeichnen  und  S^ul- 
kr^h^jn. 

(infer  den  S^iiullftuten  herrsdit 
Uneinigkeit  darüber,  wieweit  man 
Klrt^^en/Imrner  für  besondere  Fa- 
rher  einrkhfen  v^ll.  Die  Gegner 
(U^*ifr    5onderkla%^«nzlmmcr    ma- 


«enn  es  scn  um 
diere  Räume  für 
Zedren-  dnd  Geographie- 
untserridA  handelt:  dafi 
Ptaturkunde ,  ^f^»n^i^H^¥ 
und  Sdi<t  ixaQmnile  Lo- 
kale erfordern ,  sdieint 
festatehend  zu  seiri. 

^bo.  3  zeigt  ein  Hodl- 
cor  am  fur!*4aturiehrB-  Der 
halDkreisföcmige  Todt- 
apparat  ist  für  eine  idei- 
nere  ZahL  cbl  20  Sduler^ 
beredineL 


nadi  fachmdnnisdiem  Urteil  am 
besten  aus  Eidienholz,  das  mit 
einer  Lösung  von  Chloranilin  und 
äanuf  mit  einer  Lösung  von  dilor- 
saurem  Kupfer  behandelt  wird. 
Auf  die  Stellen,  wo  die  meiste 
Hitze  entwidtelt  wird,  legt  man  am 
besten  eine  Asbestplatte.  AuBer 
den  gewöhnlidien  Gardinen  sollte 
diese  Klasse  mit  diditen  Zug- 
gardlnen  zum  Gebraudi  bei  Ver- 
sudien  in  der  Liditlehre  versehen 
sein. 


TUT      j 


Fig.  4  und  5  zeigen  SlAjd- 
lokale.  Soldie  Lokale  befinden 
sidi  auBer  in  Kopenhagen  z.  B.  In 
nalborg.  Hjörring.  VeJIe,  Frederiks- 
havn,  Esbjerg.  Kolding,  Nflstved 
u.  a.  m.  Die  montierten  Saie  sind 
meistens  nadi  Slfijd Inspektor  Rksel 
Mikkelsens  System  elngeiiditet 
Mfitiere  Einzelheiten  aber  die  Aus- 


klasse    mit   zweisitzigen  Tisdien. 
(Odense). 

DenSdiulkQdien  wendet  man 
in  Dänemark  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu.  Frl.  Karen  Bücher,  die 
Inspektorin  an  der  staatlichen 
Lehrerhodisdiule.  gibt  Ober  deren 
Einrichtungen  folgenden  Bericht: 
Der  Raum,  den   man  sich  hier  In 


rüstung  solcher  SSle  erhSIt  man 
durch  „Danske  Slfijdforening"  (siehe 
die  kleine  Broschüre  dieses  Ver- 
eins: „Einführung  in  den  Siajd- 
Unterricht"). 

Wo  man  besondere  Gesang- 
lokale  findet,  sind  diese  ausge- 
stattet mit  Banken  mit  Rücklehnen, 
1  Katheder,  1  Notenpult,  1  Violine, 
zuweilen  mit  einem  flarmonium, 
einem  Sdirank  samt  den  nötigen 
Motentafeln. 

Fig.   6    zeigt    eine    Zeich en- 


die  Dadietage  verlegt  denkt,  hat 
eine  Größe  von  12  X  8  m  Grund- 
flache, ein  quadratisdier  Raum 
mit  z.  B.  10  X  10  m  Grundfläche 
wSre  das  Ideal.  Es  handelt  sidi 
namlidi  darum,  daB  dleSdiüierlm 
Lokale  gleichmäßig  bei  ihrer  Arbeit 
verteilt  werden  können,  so  daß 
jede  „Familie"  ihr  Gebiet,  ihren 
Aufwasditlsch ,  ihren  KQdientisdi. 
Ihren  Schrank  usw.  hat  und  daB  ihre 
einzelnenMitgliederallesedisgleid)- 
zeitig  tatig  s^n  können.   Die  Leh- 


renn  tnuft  z.  S 


audi    mifi   üfacraU 


1  (Ke  Räume  redrts  und 


links,  in  die  Speisekammer  und 
die  Mongelslube  blichen  können. 
Die    Lokale   sollen    nidit   niedriger   | 


den,  und  wo  ein  WSrmeapparat  im 
Gebäude  Ist,  muß  warmes  Wasser 
In  die  Küdie  geleitet  werden.     Ob- 
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gleich  diese  Bedingungen  ausnahms- 
weise in  Kellerrdumen  erfüllt  und 
diese  also  zu  Schulküchen  benutzt 
werden  können,  wird  es  doch  für 
gewöhnlich  am  besten  sein,  Etagen 
oder  Räume  über  der  Badestube 
oder  dem  Turnsaal  zu  benutzen, 
aber  in  jedem  einzelnen  Falle  darf 
die  Wahl  und  die  Einrichtung  eines 
Schulküchenraumes  nur  nach  Rück- 
sprache mit  dem  Architekten  und 
der  Lehrerin,  die  den  Unterricht  er- 
teilen soll,  vorgenommen  werden. 

Betreffs  der  Ausstattung,  die  nicht 
bis  in  alle  Einzelheiten  beschrieben 
werden  kann,  soll  bemerkt  wer- 
den, daß  es  ratsam  ist,  wenn  unter 
allen  Tischen,  Kochkisten  und  dem 
Experimentiertisch  vor  dem  ter- 
rassenförmigen Tischapparat  (siehe 
Rbb.  3)  Rollen  angebracht  werden, 
daß  die  Taburetts,  welche  während 
der  Arbeitszeit  ihren  Platz  unter 
den  Tischen  haben,  mit  doppeltem 
Sitz  versehen  werden,  so  daß  der 
oberste  aufgeklappt  und  als  Rück- 
lehne gebraucht  werden  kann,  und 
endlich,  daß  sich  längs  der  ganzen 
Wand  hinter  dem  Katheder  eine 
Wandtafel  befindet,  wie  ebenfalls 
Bedürfnis  für  eine  Staffeleitafel  auf 
Rollen  vorhanden  ist. 

Schulküdien  befinden  sich  in 
Kopenhagen,  Rarhus,  Esbjerg  und 
Vejle. 

Schulgärten.  Ein  Kopenhage- 
ner Lehrer  teilt  uns  über  Schul- 
gärten, wie  sie  sich  in  Kopenhagen, 
Fredericia,  Hobro  und  Frederiks- 
havn  befinden,  folgendes  mit: 

Ein  Schulgarten  soll  —  wie  der 
Name  sagt  —  das  Eigentum  der 
Schule  sein  und  Unterrichtsmaterial 
liefern.  Er  muß  deshalb  am  liebsten 
in    der    unmittelbaren    Nähe    der 


Schule  liegen,  hödistens  eine  Ent- 
fernung von  einer  Viertelstunde 
haben,  weil  täglicher  Besuch  und 
tägliche  Beobachtung  von  großer 
Bedeutung  ist  Bei  der  Auswahl 
des  Gartengrundstückes  muß  be- 
sonders Rücksicht  daraufgenommen 
werden,  daß  reichlidi  Sonne,  arfi 
liebsten  Vormittagssonne  vorhanden 
ist,  und  daß  sich  ein  bequemer 
Zugang  zum  Wasser  befindet.  Die 
Beschaffenheit  der  Erde  ist  von 
untergeordneter  Bedeutung;  natür- 
lich ist  eine  gute,  lockere  Garten- 
erde schwerem  Lehm-  oder  leichtem 
Sandboden  vorzuziehen,  aber  meiner 
Meinung  nach  kann  die  Beschaffen- 
heit des  Erdbodens,  wie  er  audi 
sein  möge,  keine  unüberwindlidien 
Hindernisse  für  die  Anlage  eines 
Schulgartens  haben.  In  einem  Schul- 
garten sollte  sich  vor  allen  Dingen 
ein  kleines  Stück  Land  für  jedes 
teilnehmende  Kind  finden,  und  die 
Größe  des  Gartens  müßte  sich  also 
nach  der  Kinderzahl  richten;  ca. 
6  —  7  qm  für  jedes  Kind  im  Alter 
von  11  —  12  Jahren  müßte  Minimum 
sein, aber  es  ist  ratsam,  den  Schülern 
der  obersten  Klassen  wenigstens 
das  Doppelte  zu  geben. 

Im  Schulgarten  müßte  sich  außer- 
dem eine  Musterabteilung  befinden, 
worin  den  Kindern  vorgeführt  wird, 
wie  ein  Küchen-,  Obst-  und  Blumen- 
garten eingeteilt,  bepflanzt  und  als 
Hausgarten  in  Ordnung  gehalten 
wird. 

Auch  eine  landwirtschaftliche  Ab- 
teilung (Versuchsgarten)  und  eine 
botanische  Abteilung,  worin  die 
wichtigsten  unserer  heimatlichen 
Pflanzen  Platz  finden,  müssen  in 
diesem  Garten  enthalten  sein. 

Wenn  der  Garten  angelegt  und 
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in  Ordnung  ist,  kann  die  jährliche 
Ausgabe  sich  auf  ein  paar  Kronen 
pro  Kind  belaufen;  dodi  ist  darin 
noch  nicht  das  Honorar  für  die 
Leitung  eingeschlossen. 

J.  Witt- Hamburg. 


Kurze 
Mitteilungen. 
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FOr  öffentliche  SpielplStze  und 
Zentraltumhallen  ist  Dr.  Vilctor 
P  immer,  der  verdienstvolle  Her- 
ausgeber der  Wiener  Zeitschrift 
„Körperliche  Erziehung***) 
in  der  ministeriellen  Enquete  für 
körperliche  Erziehung,  Wien,  im 
Januar  1910,  in  mannhaftester 
Weise  eingetreten.  Wir  müssen 
aus  leicht  erklärlichen  Gründen 
uns  versagen,  die  Rede  ungekürzt 
zum  Abdruck  zu  bringen,  glauben 
aber  für  einige  markante  Sätze 
aus  ihr  des  Interesses  unserer 
Leser  sicher  zu  sein: 

„Um  die  Jugend  ohne  Schaden 
dem  Straßenleben  zu  entziehen, 
braudien  wir  Spielplätze. 

Eine  mißverstandene  Städtebau- 
politik hat  uns  aber  dahin  geführt, 
daß  die  freien  Plätze,  soweit  solche 
in  Städten  noch  bestehen,  von  In- 
teressenten verbaut  werden  dürfen. 

Wenn  freie  Plätze  sich  in  Privat- 
händen befinden,  so  würden  durch 
Bauverbote  privatrechtliche  Ver- 
mögen sf  ragen  berührt  und  Werte, 
die  sich  der  einzelne  Im  Zuwachs 
erworben,  zunichte  gemadit  werden. 

*)  Körperliche  Erziehung.  Zeit- 
schrift für  reales  Leben,  VI.  Jahrgang,  1910. 
Geschäftsstelle  Wien  XIV.  2.  Denglergasse  3. 


Anders  steht  die  Frage,  wenn 
öffentliche  Korporationen  im  Besitze 
von  großen  Flächen  stehen. 

Eine  Freilassung  solcher  Flächen 
für  die  Zwecke  der  körperlichen 
Erziehung  würde  in  keiner  Weise 
eine  private  Vermögensfrage  tan- 
gieren, weil  eine  Korporation  nicht 
als  Grundspekulantin  auftreten  soll 
und  Widmungen  einzelner  Grund- 
teile für  hygienische  Zwecke  der 
Rllgemeinheit  zugute  kommen. 

Leider  verstehen  manche  Kor- 
porationen ihre  auf  das  allgemeine 
Wohl  zu  richtende  Aufgabe  schlecht 
und  vergessen  völlig  darauf,  ein- 
zelne große  Flächen  als  Lungen 
der  Städte  freizulassen. 

Die  Parks  alter  Paläste,  die 
Kasernen höfe,  die  locker  verbauten 
Spitalsgründe,  die. Exerzierfelder  — 
lauter  Plätze,  die  bisher  der  zen- 
tralen Ventilation  unserer  Städte 
dienten  —  verschwinden  und  wer- 
den durch  Hunderttausende  von 
Kubikmetern  Ziegel  und  Zement 
aufgefüllt 

Die  Unterrichtsverwaltung  hätte 
das  erste  Interesse  daran,  daß  die 
freien  Turn-  und  Spielplätze  nidit 
verschwinden,  und  daß  die  vorhan- 
denen auch  entsprechend  benutzt 
werden  können  und  nicht,  wie  heute, 
wertlose  Teppichgärtnereien  dar- 
stellen. 

Wo  bisher  ein  leeres  Fleckchen 
war  oder  durch  Regulierung  ein 
Platz  gewonnen  wird,  flugs  werden 
Buschwerke  und  Teppichgärtnereien 
hingesetzt — alles  nach  ästhetischen 
Grundsätzen  — ,  es  wird  ein  Draht- 
zaun um  die  Grasffächen  gezogen, 
und  unsere  Jugend  ist  rücksichts- 
los hinausgedrängt. 
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Die  körperliche  Erziehung  steht 
und  fällt  mit  ihrer  Betätigung  in 
freier  Luft 

Wieweit  die  reine  Geisteskuifcur 
uns  aber  geführt  hat,  und  wie  sie 
die  Vernichtung  aller  reellen  Le- 
benswerte einleitet,  ist  uns  ja  mit 
großer  Klarheit  vor  Rügen  geführt 
worden. 

Des  weiteren  muß  ich  der  Be- 
völkerung die  Rügen  öffnen,  daß 
die  Jugend  heute  fast  keinerlei 
Gelegenheit  mehr  hat,  etwas  mit 
den  Händen  anzugreifen.  Es  ist 
das  immer  nur  ein  mehr  oder 
weniger  geduldeter  Zustand,  wenn 
ein  Kind  in  der  Großstadt  mit  den 
Händen  etwas  anfaßt  und  wird 
durch  das  Triumvirat:  Lehrer,  Po- 
lizei und  Hausmeister  auf  alle  mög- 
lidie  Weise  zu  verhindern  getrachtet 
Das  „Bitte!  nicht  berühren"  ist  so 
recht  die  Signatur  unserer  Zeit 

Die  Jugend  der  Städte  hat 
ebenso  ein  Rnrecht  sich  körperlich 
auszutoben,  wie  der  Bursche  auf  dem 
Lande,  der  in  Stall  und  Scheune, 
im  Holzschlag  und  mit  den  Reker- 
geräten eine  Fülle  von  Bewegungs- 
möglichkeiten empfängt. 

Es  fehlt  uns  an  Öffentlichen 
jederzeit  benutzbaren  Turngeräten 
in  den  kleinen  Parks,  auf  Gürtel- 
gründen und  üferanlagen.  Früher 
hat  es  wenigstens  bei  den  Haus- 
toren noch  Querstangen  gegeben, 
auf  denen  die  Knaben  den  Felge- 
aufschwung lernten.  Heute  ist  dieses 
natürliche  Reck  verschwunden.  Das 
im  Leben  ganz  unentbehrliche 
Gleiten  ist  an  der  Wurzel  unter- 
bunden, seit  man  in  geradezu  bos- 
hafter Weise  den  Kindern  alle 
„Schleifen"  aufhackt  oder  bestreut, 
aber    total    vergißt,    ihnen    einen 


Ersatz    innerhalb    der   Spielplätze 
zu  schaffen. 

Wir  sind  auf  dem  besten  Wege, 
unsere  Jugend,  die  für  ein  tech- 
nisches Jahrhundert  als  Maschinen- 
schreiber, Motorführer,  Chauffeure 
und  Rviatiker  zurecht  gemacht  wer- 
den soll,  gänzlich  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zu  führen. 

Ich  stelle  daher  folgende  Rn- 
träge: 

Die  freien  Gründe,  die  im  Be- 
sitze Öffentlicher  Korporationen 
(Staat  Gemeinde)  stehen,  sind  in 
Hinkunft  zu  einem  großen  Teil  von 
der  künftigen  Verbauung  auszu- 
schließen. Rls  Beispiel  seien  in 
Wien  die  Schmelz,  die  Simmeringer 
Haide,  die  Spitzackergründe  bei 
Schönbrunn,  die  Gründe  des  Bür- 
gerspitalfonds  und  der  Donau- 
regulierungskommission  u.v.a.  an- 
geführt 

Diese  Gründe  sind  zum  Teil  oder 
ganz  auf  immerwährende  Zeiten 
für  die  Zwecke  der  körperlichen 
Erziehung  zu  widmen.  Ebenso  sind 
einzelne  Teile  großer  öffentlicher 
Parks:  Maria -Josefa- Park,  Bacher- 
platz, Rrenbergpark,  Wertheimstein - 
park,  Gemüsegärten  in  der  Bri- 
gittenau,  Türkenschanzpark,  Gürtel- 
gründe usw.  von  Bepflanzung  und 
gärtnerischer  Russchmückung  frei 
zu  lassen. 

Ruf  diesen  Plätzen  sind  ze  n  tra  1  e 
Turnhallen  für  alle  benachbarten 
öffentlichen  Schulen  Wiens  zu  er- 
richten, welche  Hallen  notwendig 
werden,  um  den  gesteigerten  Turn- 
bedürfnissen der  Schüler  nachzu- 
kommen. Ruch  Turnvereine  sind 
in  diese  Zentralturnhallen  zuzu- 
lassen. (In  Paris  ist  diese  Einrich- 
tung durchgeführt.)    In  den  neuen 
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Schulgebäuden  sind  in  Zukunft 
keinerlei  Turnsäle  mehr  zu  errich- 
ten, und  der  Turnunterricht  der  neu 
zu  erbauenden  Schulen  ist  in  den 
einzelnen  Hallen  zu  zentralisieren. 
Beim  Schulhause  dagegen  sollen 
große  Höfe  und  Spielplätze  errichtet 
werden ,  die  jederzeit  von  den 
Klassen  aus  leicht  erreichbar  sind 
und  ebenfalls  mit  Turngeräten  ver- 
sehen werden.  Anstoßend  an  diese 
Turnhallen  sind  reichlich  freie  Plätze 
für  Jugendspiel.  Freiluftgymnastik, 
Leicfitathletik^  dann  Eisplätze  und 
Schwimmbassins  für  die  Jugend 
freizulassen,  welche  auch  zahlreichen 
Wiener  Sportvereinen  brauchbare 
Übungsplätze  abgeben  werden. 

Ruf  den  kleineren  Parkanlagen 
und  Squares,  auch  wenn  sie  Privat- 
gesellschaften gehören,  sind  nach 
dem  Beispiele  von  London,  Heu- 
york  und  Philadelphia  einzelne 
Turngeräte,  und  zwar  Barren,  Reck, 
wagrechte  Leitern  und  Rundlauf 
aufzustellen,  um  den  Kindern  des 
Volkes  zu  jeder  Zelt  körperliche 
Qbungsgelegenheiten  zu  verschaf- 
fen, die  in  den  Großstädten  täg- 
lich seltener  werden.** 

Die  deutsche  Unterrichtsaus- 
stellung  in  Brüssel  bildete  den 
Gegenstand  eines  Vortrags,  den  der 
Direktor  der  14.  Realschule,  Prof. 
Dr.  Johannesson  in  der  Juni- 
sitzung der  Berliner  Gymnasial- 
lehrergesellschaft  hielt. 

Die  Russteliung  ist  innerhalb 
der  deutschen  Kultushalle  in  drei- 
undzwanzig Räumen  untergebracht, 
deren  größter  und  schönster  der 
als  Bibliotheksaal  eingerichtete,  mit 
den  Marmorbüsten  Rlthoffs  und 
Paulsens     geschmückte    Eingangs- 


raum ist.    Der  Erbauer  der  Halle, 
Prof.  Bruno  Paul,  hat  es  vortreff- 
lich verstanden,  den  Räumen  eine 
ihren    Zwecken    angemessene  Ge- 
staltung und  Ausstattung  zu  geben. 
Über  dem  ganzen  liegt  eine  eigene 
Stimmung,    die    besonders   wohl- 
tuend wirkt,  wenn   man  aus  dem 
draußen  herrschenden  bunten  Ge- 
tümmel   hier  eintritt.      Es    ist  die 
Stimmung    schlichter    Würde    und 
heiterer    Ruhe.     Die    Russteilung 
will  nicht  das  Gesamtgebiet  unserer 
CJnterrichtseinrichtungen  vorführen. 
Die    Hochschulen    läßt    sie     ganz 
außer    acht,    und    auch    von    den 
höheren    Lehranstalten    und    den 
Volksschulen    will    sie    kein    abge- 
schlossenes Bild  geben,  wie  ja  denn 
das  innere  Leben  der  Schule  sich 
überhaupt  einer  sinnfälligen  Wie- 
dergabe entzieht.   Sie  begnügt  sich 
vielmehr,  die  bei   uns  zurzeit  be- 
stehenden Schultypen,   soweit  das 
durch  eine  Russteilung  möglich  ist. 
in  ihrer  Organisation  im  allgemeinen 
zu  veranschaulichen  und  daneben 
zur  ausführlicheren  Darstellung  das 
zu  bringen,  was  für  die  Richtung, 
in    der   sich   unser    höheres    und 
niederes    Schulwesen    gegenwärtig 
entwickelt,    vornehmlich     charakte- 
ristisch ist.    Ruf  dem  Gebiete  des 
höheren     Knabenschulwesens     ist 
zunächst  die  Veranschaulichung  der 
verschiedenen    Schularten    zu    be- 
trachten, deren  jede  durch  eine  An- 
stalt vertreten  ist.    Durch  bildliche 
Darstellungen,     durdi    statistische 
Übersichten,  durch  die  Russteilung 
von  Schülerheften,  Prüfungsarbeiten 
und   vielfachen    anderen   Materials 
wird  hier  dem  Fachmann  ein  über- 
aus  interessanter   und    lehrreicher 
Einblick  in  die  Verfassung  und  den 
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Unteriichtsbetrieb  einer  Anzahl  von 
preußischen  und  sächsischen  höhe- 
ren Schulen  gewdhrt 

Sodann  sind  solchen  Lehrfächern 
Sonderausstellungen  gewidmet,  in 
deren  Unterrichtsweise  sich  seit  der 
Einführung  dei^  neuen  Lehrpläne 
ein  besonders  augenfälliger  Wandel 
vollzogen  hat.  Da  finden  wir  eine 
besondere  Ausstellung  für  Erdkunde 
(zusammengestellt  von  Direktor 
Steinecke  vom  Realgymnasium  in 
Essen),  eine  andere  für  Physik  (von 
Professor  Paul  Johannesson  vom 
Sophienreaigymnasium  in  Berlin), 
eine  dritte  für  Biologie  (von  Ober- 
lehrer Schönichen  vom  Helmholtz- 
Realgymnasium  in  Schöneberg). 
Jede  von  ihnen  besteht  aus  zwei 
Abteilungen :  aus  einer  Sammlung 
von  Lehrmitteln  und  aus  einer 
solchen  von  Schülerarbeiten.  Die 
letzteren  sind,  zumal  in  der  physi- 
kalischen Ausstellung ,  besonders 
stark  betont,  und  es  ist  wahrhaft 
herzerhebend  und  für  den  Erzieher 
sehr  lehrreich  zu  beobachten,  weiche 
Lust  am  Schauen  und  am  Nach- 
bilden des  Geschauten  in  dem 
Schüler  durch  die  Selbstbetätigung 
erweckt  werden,  welche  Fertigkeit 
im  Erfassen  und  im  Wiedergeben 
des  Wesentlichen  und  Charakte- 
ristischen durch  sie  ausgebildet 
werden  kann.  Das  zeigt  auch 
mit  überzeugender  Deutlichkeit  die 
reichliche  Sammlung  von  teilweise 
wunderbar  vollendeten  Schüler- 
zeichnungen (ausgestellt  von  Ge- 
heimrat Paliat  vom  Kultusministe- 
rium), neben  der  die  Ausstellung 
für  Turnen,  Spiel  und  Sport  (von 
Professor  Wickenhagen  vom  Prinz- 
Heinridis- Gymnasium  in  Schöne- 
berg) zu  erwähnen  ist.    Einen  ganz 


eigenartigen  und  höchst  wertvollen 
Beitrag  zum  Unterricht  in  der  Heimat- 
kunde bietet  die  Ausstellung  des 
heimatkundlichen  Schulmuseums  in 
Dresden,  das  die  Vermittlung  der 
Heimatkenntnis,  der  Erweckung  der 
Heimatliebe  und  die  Förderung  der 
Heimatpflege  zum  Ziel  hat 

Sind  diese  Abteilungen  der  Aus- 
stellung vornehmlich  für  den  Fach- 
lehrer von  Bedeutung,  so  können 
einige  andere  Anspruch  auf  ganz 
allgemeines  Interesse  erheben.  Es 
sind  vor  allem  zwei  Büchereien, 
die  in  dem  Eingangsraum  zu  be- 
sonders reizvoller  Aufstellung  ge- 
kommen sind:  eine  nach  Wissen- 
schaften geordnete  reichhaltige 
Lehrerbibliothek  (zusammengestellt 
von  Direktor  Stöwer  von  der  Co- 
meniusschule  in  Schöneberg)  und 
—  ein  erfreuliches  Zeichen  für 
das  wirksame  Interesse,  das  unsere 
Unterrichtsverwaltung  der  bedeut- 
samen Frage  der  Jugendlektüre 
entgegenbringt  —  eine  vollständige, 
nach  Altersstufen  gegliederteSchüler- 
bibliothek  (zusammengestellt  vom 
Vortragenden).  Es  ist  ferner  eine 
von  Prof.  Ficker  vom  Hygienischen 
Institut  der  Universität  Berlin  vor- 
bereitete, höchst  lehrreiche  Aus- 
steilung, die  im  Rahmen  eines 
Schularztzimmers  ein  Bild  von  dem 
derzeitigen  Stand  der  Schulhygiene 
in  Deutschland  gibt,  sowie  ein  voll- 
ständig eingerichtetes  Klassenzim- 
mer, das  unter  der  künstlerischen 
Leitung  von  Bruno  Paul  von  den 
Werkstätten  für  Schuleinridi- 
tungen  von  Johannes  Müller 
in  Charlottenburg  in  vorbildlicher 
Weise  hergestellt  worden  ist. 

Nicht  weniger  interessant  sind 
die  anderen  Abteilungen  der  Aus- 
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Stellung.  Sie  zeigen,  welche  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  des  höhe- 
ren Mädchenschulwesens,  des  Volks- 
schulwesens und  besonders  audi 
des  sozialpolitisch  so  wichtigen 
Blinden-,  Taubstummen-,  Hilfs-  und 
Fortbildungsschulwesens  gemacht 
worden  sind.  Beträchtlich  erhöht 
wird  der  Wert  der  Russteilung 
durch  einen  vorzüglich  gearbeiteten, 
einfach  und  vornehm  ausgestatteten 
Katalog,  der  von  Prof.  Heubaum 
redigiert  und  von  Prof.  Rudolf  Leh- 
mann von  der  Akademie  in  Posen 
mit  einer  lichtvollen  Einleitung  ver- 
sehen ist.  (Verlag  der  Weidmann- 
sdien  Buchhandlung,  Preis  M.  4.—.) 
Er  enthält  nidit  nur  ein  Verzeichnis 
der  ausgestellten  Gegenstände,  son- 
dern auch  eine  ausführliche  Be- 
schreibung und  Erläuterung  der 
einzelnen  Rbteilungen.  Durch  diese 
Beschreibungen  und  Erläuterungen, 
die  zum  Teil  hervorragende  Spezia- 
listen zu  Verfassern  haben,  gewinnt 
das  Werk  selbst  für  denjenigen 
Wert,  der  die  Russteilung  gar  nicht 
besucht. 

In  dem  Katalog  findet  der  Leser 
auch  die  Entstehungsgeschichte  der 
Russteilung.  Das  preußische  Kultus- 
ministerium hat  ihre  Veranstaltung 
auf  Wunsch  der  Reichsverwaltung 
übernommen.  Rußer  Preußen  sind 
das  Königreich  Sachsen  und  der 
Hamburgische  Staat  daran  beteiligt. 
Mit  den  Vorarbeiten  war  eine  inner- 
halb des  Ministeriums  gebildete 
Kommission  betraut,  der  die  Ge- 
heimräte Schmidt,  Matthias  und 
Sdiöppa,  sowie  Prof.  Krüß  ange- 
hören. Die  Arbeiten  wurden  so 
emsig  gefördert,  daß  die  Russteilung 
am  Eröffnungstage  vollkommen 
fertig  war.  Sie  ist  gewiß  nicht  gleich- 


wertig in  allem,  was  sie  bietet  Im 
ganzen  aber  darf  sie  als  prächtig 
gelungen  bezeichnet  werden,  und 
in  einzelnen  Teilen  zeigt  sie  ge- 
radezu glänzende  Leistungen.  Da- 
zu ist  das  Ganze  von  einem  frischen, 
freien,  wahrhaft  ntodernen  Geiste 
durchweht.  Jedem  Fachmann  kann 
der  Besuch  der  Russteilung  ange- 
legentlich empfohlen  werden. 

Mehr  Linkskulturl  Hierfür  tritt 
Leopold  Katscher-Zürich  in 
Bd.  IV  Nr.  10  der  Zeitschrift  „Soziale 
Medizin  und  Hygiene"  ein.  Er  be- 
ruft sich  auf  den  englischen  Rrzt 
Dr.  Ho  wer  s:  „Von  den  Vorteilen  der 
Rmbidextrie  (=  Gleichgewandtheit 
auf  beiden  Seiten)  kann  sich  nie- 
mand, der  nicht  doppelhändig  ist, 
einen  Begriff  machen."  Nach  Dr. 
Manfred  Fränkel  beraubt  die 
einseitige  Bevorzugung  der  rechten 
Hand  „den  Menschen  eines  wert- 
vollen Sdiatzes  seiner  geistigen 
Kraft"  und  John  Jackson  meint 
in  diesem  Belang:  „Man  bedenke 
den  ungeheuren  Verlust  an  Ge- 
hirntätigkeit, an  Muskelkraft  und 
Erfindungsgabe,  an  Zeit  und  Geld, 
den  Jeder  Tag  bringt,  so  lange  die 
Doppelhändigkeit  nicht  Gemeingut 
geworden . . .  Sind  die  Kulturvölker 
nicht  verpflichtet,  ihren  Kindern  all 
diese  hohen  Vorteile  möglichst  rasch 
zuzuwenden?  Gewiß  —  um  so  eher, 
als  den  Vorteilen  kein  einziger 
Nachteil  gegenübersteht." 

Leider  ist  die  Bedeutung  der 
Beidhändigkeit  noch  nicht  in  das  Be- 
wußtsein des  Volkes  eingedrungen, 
und  der  „Linkshänder"  ist  heute 
meistens  noch  Gegenstand  des 
Spottes;  ja  der deutsdie  Rrzt  Lued- 
deckens  berichtet:    „Viele  meiner 
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Linkshänder  klagen  über  unver- 
diente Züchtigungen,  die  ihnen  ihre 
Eigenart  in  der  Jugend  eingetragen 
hatte." 

Es  ist  bezeichnend  und  gibt  zu 
Bedenken  Rnlaß,  daß  ein  nennens- 
werter Fortschritt  —  von  Japan 
auszugehen  scheint.  Bereits  seit 
langer  Zeit  lernen  die  Kinder  dort 
mit  beiden  tidnden  schreiben 
und  zeichnen.  Dänemark  und 
Schweden  machen  ähniidie  Ver- 
suche, beschränken  sie  aber  auf 
Slöjd  und  Handfertigkeit.  Liberty 
Tord  tritt  in  seinen  „Neue  Wege 
zur  künstlerischen  Erziehung  der 
Jugend**  für  Beidhändigkeit  ein 
und  hat  sie  an  der  ihm  unter- 
stellten Kunstgewerbeschule  zu 
Philadelphia  längst  eingeführt.  Der 
erwähnte  englische  Schulmann 
Jackson  hat  nicht  nur  eine  Ge- 
sellschaft zur  Förderung  der  Pflege 
der  Rmbidextrie  gegründet,  die 
nicht  nur  eigene  Kurse  unterhält, 
sondern  auch  eine  Anzahl  eng- 
lischer Schulen  zur  Einführung  der 
Linkskuitur  bewogen  hat.  In 
Deutschland  sind  Versuche  an 
Handwerkerschulen  mit  beidhändi- 
gem  Zeichnen ,  Sägen ,  Hobeln, 
Hämmern  u.  dgl.  m.  gemacht.  Von 
besonderer  Bedeutung  sind  aber 
die  von  Prof.  Simon  in  Königsberg 
(Ostpr.)  angeregten  Versudie  an 
vier  Schulen  im  Schreiben,  Zeichnen 
und  in  der  Knabenhandarbeit.  Nach 
12  Monaten  konnte  man  auf  Grund 
der  gewonnenen  Erfahrungen  be- 
richten: „Die  Linke  steht  der  Rech- 
ten an  Rusbildungsfähigkeit  nicht 
nach.  Bei  Kindern,  die  für  tech- 
nische Fähigkeiten  besonders  be- 
anlagt sind,  tritt  diese  Rnlage  bei 
der  linkshändigen  Tätigkeit  ebenso 


deutlich  zutage,  wie  bei  der  rechts- 
händigen. Weit  entfernt,  für  den 
Linksunterricht  ein  Hindernis  zu 
sein,  ist  die  vorherige  Ausbildung 
der  rechten  Hand  sogar  eine  be- 
deutende Erleichterung."  Rnderer- 
seits  wird  von  Sachverständigen 
betont,  daß  die  Linkskuitur  ihrer- 
seits erheblich  zur  Kräftigung  der 
rediten  Hand  beiträgt"  M. 


D  D  D  D  D  Bücher"  a  a  d  a  d 

:  Besprechungen,  l 


Wilhelm  Ostwald,  Wider  das 
Schulelend.  Rkademisdie  Ver- 
lagsanstalt-Leipzig 1909.  84  S. 
Mk.  L— . 

Mit  rücksichtsloser  Offenheit  klagt 
der  bekannte  Chemiker  und  Ehren- 
professor vieler  Universitäten  in 
seinem  Buche  die  Schulen  an.  Er 
wendet  sich  besonders  gegen  die 
mittleren  Lernanstalten,  die  Real- 
schulen und  Gymnasien  aller  Rrt, 
derenVerhältnisseeraus  jahrelanger 
Erfahrung  kennt,  und  beschuldigt 
sie,  daß  sie  die  Persönlichkeit  unter- 
drücken und  zu  einem  Ideal  er- 
ziehen, das  einer  toten  Vergangen- 
heit angehört.  Die  Gegenwart  ge- 
braucht Menschen,  die  nicht  wie  die 
Griedien  und  Römer  Veräditer  der 
Rrbeit,  sondern  ernste  Rrbeiter  im 
Dienste  der  Mensdiheit  sind;  denn 
sie  sollen  unsere  Kultur  nidit  nur 
übernehmen,  sondern  sie  auch  zu 
weiterer  Höhe  steigern.  Der  über- 
triebene Sprachunterridit,  der  die 
reichliche  Hälfte  aller  Unterrichts- 
stunden inne  hat.  untergräbt  die 
Gesundheit  unseres  Nachwuchses 
zugunsten      eines     Rbergiaubens, 
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der  vor  jeder  ernsthaften  Prü- 
fung in  Rauch  zerstiebt;  denn 
die  Sprache  ist  ebensowenig  wie 
die  Eisenbahn  ein  Bildungsmittel, 
sondern  ein  Verkehrsmittel.  Des- 
halb kommt  ihr  auch  nur  prak- 
tische Bedeutung  zu;  wer  sie  für 
seinen  Beruf  nötig  hat,  lernt  sie 
am  besten  mit  Hilfe  einer  jener 
Methoden,  die  das  Bedürfnis  aus- 
gebildet hat;  die  Werke  fremder 
Literaturen  lassen  sich  ohne  Nach- 
teil in  guten  Übersetzungen  lesen; 
Ibsen,  Tolstoi,  Björnson  und  Gorki 
haben  im  Auslande,  das  sie  fast 
nur  aus  Obersetzungen  kannte, 
tiefere  Wirkung  getan  als  in  ihrem 
Vaterland.  Mit  fast  mathematischer 
Sidierheit  läßt  sich  angesichts  un- 
seres Sdiulwesens  sagen,  daß  aus 
einem  Musterschüler  nichts  Beson- 
deres wird,  und  eine  große  Anzahl 
geistiger  Führer  der  Menschheit  hat 
sich  in  einem  mehr  oder  weniger 
heftigen  Konflikt  mit  der  huma- 
nistischen Mittelschule  befunden. 
Deshalb  ist  Reform  dringend  nötig. 

Guido  Höller. 

Rudolf  Pannwitz,  Der  Volksschul- 
lehrer und  die  deutsche  Kul- 
tur. Verlag  der  Hilfe,  1909. 
Preis  Mk.  3.—, 

Nach  kurzer  Zwischenzeit  hat 
Pannwitz  ein  zweites  Buch  erschei- 
nen lassen,  das  sich  mit  dem  Volks- 
schu  11  ehrerstand  befaßt  Von  einem 
Manne,  der  einen  ganzen  Stand 
aufrütteln  und  ihm  neue  Ziele 
stecken  will,  muß  gefordert  werden, 
daß  er  eine  starke  Persönlichkeit 
sei ,  die  in  der  Kuiturfülle  und 
Kulturhast  der  Gegenwart  einen 
sicheren  beherrschenden  Stand- 
punkt einnimmt,  von  dem  aus  sie 


das  riesenhafte  Gewebe  der  mensdi- 
liehen  Betätigung  klar  üt>erschaut 
Das  trifft  für  Pannwitz  nicht  zu.  Er 
hat  viel  gelesen  und  von  vielen 
Seiten  sdiieBen  ihm  die  Gedanken 
zusammen;  aber  noch  fehlt  der 
feste,  klargeschaute  Kristallisations- 
punkt, noch  reißt  es  ihn  hin  und 
her  auf  der  Gedankenbahn.  So 
kommt  viel  Selbstverständliches 
und  Unnötiges,  viel  Sdiiefes  und 
Falsches,  aber  auch  manch  Wert- 
volles und  Nötiges  zutage.  Im 
ganzen  werden  vielzuviel  Worte 
gemacht,  während  das  Positive,  zu 
Erstehende,  herzlich  wenig  ist  und 
herzlich  unklar  bleibt 

Guido  Höller. 

Schulhygiene  von  Leo  Burger- 
stein in  Wien.  2.  Auflage  mit 
33  Figuren  im  Text  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig,  1909. 

In  der  Broschüre  heißt  es :  „um 
die  so  widitige  Fußboden  reinigung 

zu  fördern'* wurden  die  Bänke 

umgelegt,  was  zuerst  1887  in  Lau- 
sanne (Bank  von  Roux,  Schule 
Viliamont).  später  z.  B.  in  Deutsch- 
land (Rettig  usw.)  praktiziert  wurde." 

Wenn  Burgerstein  die  Förderung 
der  Fußbodenreinigung  und  das 
Umlegen  von  Schulbänken  mit 
meinem  Namen  so  in  Zusammen- 
hang bringt,  wie  er  es  hier  getan 
hat,  so  erweckt  er  damit  die  Vor- 
stellung, daß  es  sich  bei  der  Bank 
von  Roux  um  eine  umlegbare  Schul- 
bank im  Sinne  der  Rettigschen 
handle.  Das  ist  eine  absichtliche 
Versdll  eierung  der  Wahrheit,  denn 
in  der  1.  Auflage  seiner  Brosdiüre 
(Leipzig  1906)  schreibt  Burgerstein 
an  gleicherstelle:  „die  Bänke  um- 
legbar machte",  und  er  ändert  dies 
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in  der  2.  Ruflage,  indem  er  dafür 
die  den  Sachverhalt  verdunkelnden 
Worte:  „Bänke  umgelegt"  einsetzt 
Burgerstein  kennt  also  den  Sach- 
verhalt. 

Er  hat  bereits  während  der  Dauer 
meiner  Patente  durch  unwahre  Be- 
hauptungen über  die  Priorität  meiner 
Erfindung  zum  Übertreten  des  Pa- 
tentrechtes angereizt  Er  weiß  auch 
genau,  daß  seit  Jahren  gegen  die 
Nachahmer  der  Patente  gekämpft 
wird.  Er  kennt  auch  die  rechts- 
kräftigen richterlichen  Entsdiei- 
dungen,  welche  den  Schutzumfang 
der  Rettigschen  Patente  und  damit 
die  Priorität  meiner  Erfindung  fest- 
stellten. Dies  alles  hindert  jedoch 
Herrn  Burgerstein  nicht,  in  der 
neuen  Auflage  seiner  Broschüre 
durch  Abänderung  des  früheren 
Textes  die  Wahrheit  über  die  Prio- 
rität der  Erfindung  umlegbarer 
Schulbänke  erneut  geflissentlich  zu 
verschleiern.  Dabei  begünstigt 
Burgerstein  noch  die  Nachahmer, 
indem  er  eine  vom  Gericht  als  ab- 
hängig erkannte  Nachahmung 
meiner  Erfindung  —  vgl.  das  auf 
Seite  105  abgedruckte  urteil  —  bild- 
lich darstellt  und  die  Adresse  des 
Fabrikanten  nennt. 

Die  Behandlung  der  Schulbank- 
sache in  der  vorliegenden  Burger- 
steinschen  Broschüre  muß  daher 
als  ein  weiterer  Beitrag  zur  Ver- 
dunkelung der  Schulbankfrage  be- 
zeichnet werden,  ebenso  wie  die 
früheren  Schriften  Burgersteins, 
über  welche  meine  Schrift  „Leo 
Burgerstein  und  die  Schulbank- 
frage" (Chariottenburg  1909),  sowie 
die  Abhandlung  A.  v.  Domitrovichs 
„Kritik  über  die  Behandlung  der 
Schulbanksache"    (Internat    Archiv 


für  Schulhygiene,  III.  Band.  4.  Heft) 
die  nötige  Aufklärung  gibt 

Nach  obiger  Untersuchung  der 
Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit 
des  Verfassers  wird  es  jedermann 
begreiflich  finden,  wenn  ich  auf  eine 
Würdigung  des  übrigen  Inhalts  der 
Burgersteinschen  Schulhygiene  Ver- 
zicht leiste. 

W.  Rettig -Beriin. 

1.  Heimatkunde  von  Thal.    Von 

Samuel  Walt.  Illustriert  von 
U.  Hilber  und  P.  Bornhauser. 
Zweite,  stark  vermehrte  Auflage. 
Verlag  von  Huber  &  Co.  in 
Frauenfeld.    1909.    Mk.  3.—. 

2.  Heimatkunde  von  Berlin  und 

der  Mark  Brandenburg.    Für 

den  Schulgebrauch  bearbeitet 
von  A.  Borchert  Beriin  1909. 
L.  Oehmigkes  Veriag.    50  Pf. 

Wenn  Samuel  Walt  mit  seinen 
Kindern  eine  Heimatkunde  von  Thal, 
einem  kleinen  schweizerischen  Dorf 
am  Bodensee,  erarbeitet,  so  zeigt 
er  vielleicht  dadurch,  daß  er  ein 
fleißiger  und  geschickter  Lehrer  ist 
Aber  muß  er  sie  drucken  lassen? 
Nun,  wenn  er  sein  Werk  so  ange- 
legt hätte,  wie  A.  Borchert  seine 
oben  erwähnte  Heimatkunde,  dann 
gewiß  nicht  „Festland  nennt  man 
die  große,  zusammenhängende 
Ländermasse".  „Der  Kurfürsten- 
damm ist  eine  Prachtstraße,  an  wel- 
cher die  Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis- 
kirche liegt;  sie-führt  nach  Haiensee." 

Mit  dieser  Art  Heimatkunde  sind 
wir  als  Präparanden  ganz  außer- 
ordentlich gelangweilt  worden,  und 
als  wir  anfingen  zu  schulmeistern, 
haben  wir  damit  unsere  Kinder  ge- 
quält, bis  uns  schießlich  die  Er- 
kenntnis aufdämmerte,  daß  Heimat- 
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künde  etwas  ganz  Anderes  sein 
müsse  als  das  Entwickeln  geo- 
graphischer Grundbegriffe  usw.  im 
kahlen  Klassenraum;  daß  Heimat- 
kunde der  Rahmen  sei  für  ein 
Stück  Poesie  im  Kindesleben,  der 
all  das,  was  die  Seele  des  Kindes 
fürs  ganze  Leben  an  die  Heimat 
fesselt,  durch  die  Macht  der  Er- 
innerung umschlieBt;  daß  Heimat- 
kunde deshalb  eigentlich  gar  nicht 
im  Schulzimmer  getrieben  werden 
kann;  daß  der  Begriff  Heimatkunde 
übersetzt  werden  muß  durch  die 
Devise:  Die  Heimat  erkunden!  Und 
zwar  so  erkunden,  daß  nicht  nur 
ein  äußerer  Genuß  das  Ergebnis 
ist,  sondern  daß  dabei  des  Kindes 
Gesamtpersönlichkeit  wächst  und 
sein  Blick  geschärft  wird  für  das 
Verständnis  des  verzwickten  Lebens 
im  Ganzen,  in  Vaterland  und  Welt, 
Wer  eine  solche  Heimatkunde 
ersehnt,  das  Wie  aber  nicht  finden 
kann  —  und  dieses  Wie  ist  nament- 
lich in  der  Großstadt  eine  äußerst 
schwierige  Frage  — .  der  greife  zu 
Samuel  Walts  Heimatkunde  von 
Thal,  der  wandere  mit  ihm  und 
seinen  Kindern  hinauf  auf  die 
Fromsenreute  oder  hinab  ins  alte 
Rheintal  und  beachte,  wie  er  alles, 
was  die  Heimat  der  unmittelbaren 
Anschauung  bietet,  erobern  läßt, 
wie  er  die  Kinder  anhält,  durdi 
Skizzen  und  freie  Niederschriften 
das  Erlebte  festzuhalten,  wie  er, 
wiederum  durch  unmittelbare  An- 
schauung, die  Spradie  der  Kinder 
aus  dem  heimischen  Dialekt  zur 
Schriftsprache  führt,  wie  er  jede 
sidi  bietende  Gelegenheit  benutzt, 
z.  B.  einen  starken  Regenfall,  um 
den  Kindern  die  Augen  zu  öffnen 
für  Beobaditung  und  für  das  Ver- 


ständnis von  Naturerscheinungen, 
wie  er  dann  überleitet  zur  Betrach- 
tung allgemeiner  Fragen,  die  die 
Heimat  dem  denkenden  Beobachter 
stellt  Wohin  man  blickt,  kein  an- 
gelerntes Wissen  der  Kinder,  son- 
dern selbst  erworbene  Erklenntnisse. 
Und  wenn  man  sidi  an  Walts 
Buch  das  Herz  warm  gelesen  hat, 
dann  wünscht  man,  daß  der  Ver- 
fasser nun  uns  bald  auch  zeigen 
möge,  wie  er  die  Heimatkunde 
zum  Stammfach  alles  Unterrichts 
macht  Solche  Versuche  sind  in 
ländlichen  Gemeinden  leichter  an- 
zustellen als  in  der  Großstadt  Man 
wird  aber  auch  die  wertvollen  Finger- 
zeige, die  uns  Walt  gibt,  benutzen 
und  nun  auch  mit  seinen  Jungs 
die  Heimat  erkunden,  mag  sie  auch 
ein  ganz  anderes  Gesicht  zeigen 
als  Thal.  Darin  liegt  der  starke 
Bildungswert  dieses  Buches,  daß  es 
zu  ähnlichen  Arbeiten  anregt,  und 
deshalb  mußteSamuelWalts  Heimat- 
kunde von  Thal  nicht  nur  gedrudct 
werden,  sondern  sie  muß  auch  von 
allen,  die  sich  mit  modern-pädago- 
gischen Problemen  beschäftigen, 
denn  die  kommen  um  die  Frage 
der  Heimatkunde  nicht  herum,  ein- 
gehend studiert  werden. 

O.  Kampe- Hamburg. 

Schule    und    Leben.    Von   Dr.  H. 

Schwarz.  Eine  naturwissen- 
schaftlich -  pädagogische  Studie 
als  Beitrag  zur  Frage  nach  der 
Reform  des  Schulunterrichts. 
Schultheß  &  Co.,  Zürich  1910. 
156  Seiten.    Preis  Mk.  2.—  . 

Eine  wünschenswerte  Lektüre  für 
Sdiulbureaukraten  und  solche,  die 
es  werden  könnten!  „Mehr  Freiheit 
der  Persönlidikelt  des  Lehrers"  ist 
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die  alles  umfassende  Forderung, 
ohne  deren  Erfüllung  alle  sonstigen 
Refonnbestrebungen  zwecklos  sind. 
In  oft  drastischer  Weise  werden  die 
Behinderungen  der  freien  Entfaltung 
der  Lehrerpersönlichkeit  dargestellt 
Der  Gegensatz  zwischen  pädagogi- 
scher Theorie  und  Praxis,  Lernschule 
und  Arbeitsschule,  Seminarbildung 
und  Berufsanforderungen  wird  zwar 
besonders  an  schweizerischen  Ver- 
hältnissen aufgedeckt,  aber  die  Rus- 
steilungen haben  ihre  Geltung  weit 
über  die  Grenzen  der  Schweiz  hin- 
aus! „Nicht  spekulieren,  sondern 
experimentieren",  darum  Versuchs- 
schule im  weitesten  Sinne,  experi- 
mentelle Didaktik,  Beweglichkeit 
der  Lehrpläne,  Fakultät! vltät  der 
Fächer.  Absdiaffung  der  Schulzeug- 
nisse, der  Schulstrafen,  der  Examina, 
alles  das  und  noch  vieles  mehr  wir- 
belt im  lustigen  Winde  einer  kräf- 
tigen, offenen  Sprache  um  die  Köpfe 
der  Leser,  hoffentlich  auch  manches 
davon  hinein. 

Den  Vorschlägen  für  die  Neu- 
organisation der  Lehrerbildung,  für 
die  das  Seminar  als  Fachschule 
bleiben  soll,  braucht  man  nidit 
immer  zuzustimmen,  man  kann  sie 
auch  in  manchen  Einzelheiten  für 
nicht  weitgehend  genug  halten,  um 
doch  seine  große  Freude  an  dem 
Buche  zu  haben,  dem  nicht  nur  in 
den  Kreisen  der  Schulverwaltungen 
recht  aufmerksame  Leser  in  reicher 
Menge  zu  wünschen   sind. 

Konrad  Höller-Hamburg. 

Deutsche  Stfldtebilder  nach  Ori- 
ginalen von  H.  Braun.  Verlag 
der  lllustr.  Zeitung  in  Leipzig. 

Ein  vornehm  ausgestattetes 
Sammelheft,  das  in  künstlerischer 


Vollendung  der  Wiedergabe  die 
Schönheit  altdeutscher  Baukunst 
deutlich  zu  machen  sucht.  Zwölf 
in  Foliogröße  gegebene  Städte- 
bilder bringen  vom  Guten  das  Beste, 
vom  Norden  bis  zum  Süden  Deutsch- 
lands, aus  Konstanz  das  Haus  zum 
goldenen  Löwen,  aus  Lindau  das 
Rathaus,  die  Meersburg,  aus  Halber- 
stadt den  Holzmarkt,  aus  Goslar 
den  Marktplatz  und  von  Rothen- 
burg ob  der  Tauber  das  Rathaus 
mit  dem  Herterichbrunnen ,  den 
Weißen  Turm  und  den  Hof  des 
von  Staudtschen  Hauses,  das  male- 
rische Stadtbild  „An  der  steinernen 
Brücke  in  Regensburg",  aus  Nörd- 
lingen  ein  Motiv  an  der  Stadt- 
mauer, von  Odisenfurt  am  Main 
das  Rathaus  und  aus  Danzig  den 
Stockturm  und  das  Langgassertor. 
Der  Maler  H.  Braun  hat  diese  Städte- 
bilder in  ihrer  ganzen  malerischen 
Erscheinung  wiedergegeben,  so  daß 
diese  altdeutschen  Städtebilder  in 
jedem  empfänglichen  Gemüt  dfe 
Freude  an  unserer  großen  deutschen 
Vergangenheit  von  neuem  wecken 
werden.  M. 

Schweizer  Wettbewerbe  und  Neu- 
bauten. Von  Kuder  und 
V. Senger.  I.Band  1908— 1909. 
In  Kommission  bei  AlbertMüller, 
Zürich.  Preis  des  Bandes  (12 
Hefte)  20  Fr.,  das  Einzelheft 
2,25  Fr. 

Konkurrenzen  auf  architektoni- 
schem Gebiete  sind  immer  der  Aus- 
druck gesteigerter  Kraft.  Das  Rin- 
gen um  den  Preis  zwingt  zum  Ein- 
setzen des  ganzen  Könnens  und 
im  großen  und  ganzen  geht  kein 
Wettbewerb  vorüber,  der  nichts  Er- 
freuliches   zeigte.    So    sehr    vom 
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wirtschaftlichen  Standpunkte  aus 
diese  Art  der  Ausnutzung  der  Kraft 
des  Künstlers  zu  verurteilen  ist 
so  sehr  ist  natürlich  dieses  Messen 
der  Kräfte  vom  künstlerischen  Stand- 
punkte aus  gutzuheißen,  denn  es 
ist  die  beste  Schule  fürs  Ausreifen 
der  Heranwachsenden.  Betrüblich 
ist  es  immer,  sehen  zu  müssen, 
wie  so  manche  reife  Tat  verurteilt 
wird,  eine  papierne  Tat  zu  bleiben, 
weil  eben  immer  nur  eine  Lösung 
zur  Ausführung  kommen  kann. 
Um  nun  solche  Arbeit,  deren  bil- 
dender Wert  auf  die  Allgemeinheit 
zweifellos  besteht,  nicht  ganz  spur- 
los vorübergehen  zu  lassen,  bemüht 
man  sich  allenthalben,  durch  Ver- 
öffentlichungen für  die  Fachkreise, 
den  Samen  auszustreuen.  Die  uns 
vorliegende  Schweizer  Publikation 
gewährt  einen  Einblick  in  das  frische 
Leben,  das  im  schönen  Bergland 
auf  diesem  Gebiete  herrsdit  Eine 
Reihe  monumentaler  Aufgaben,  wie 
die  Hochschulbauten  in  Zürich,  Bahn- 
hof St.  Gallen ,  Nationalbank  Bern 
usw.  haben  die  besten  Kräfte  auf 
den  Plan  geführt  und  Lösungen 
entstehen  lassen,  die  in  jeder  Be- 
ziehung den  Stempel  der  Reife  an 
der  Stirn  tragen.  Zumeist  bewegen 
sie  sich  im  Rahmen  der  gesunden 
Bahnen,  die  gegenwärtig  die  groß- 
städtisdie  Moderne  einsdilägt,  nur 
hier  und  da  begegnet  man  Ein- 
flüssen, die  auf  Paris  zurückzuführen 
sind,  die  aber  audi  in  ihrem  prunk- 
haften Auftreten  fremd  in  den 
Heften  stehen. 

uns  interessieren  hier  besonders 
die  Lösungen  der  Sdiulbauten. 
Heft  7  bringt  die  Entwürfe  zu  einem 
Primärschulgebäude  für  Rorschach 
und  Heft  12  solche  für  ein  Seminar- 


Obungsschul-  und  Laboratoriums- 
gebäude in  Chur. 

In  bezug  auf  die  Schulbauten  hat 
die  Schweiz  schon  vorbildlich  ge- 
arbeitet zu  einer  Zeit,  in  der  bei 
uns  die  Frage  noch  ganz  unbeachtet 
geblieben  war.  Die  langjährigen 
Erfahrungen  haben  zu  Baupro- 
grammen geführt,  in  denen  alles 
enthalten  ist,  was  vom  neuzeitlichen 
Standpunkte  vom  Schul hausbau  ge- 
fordert wird.  Was  nun  die  Lösung 
des  Problems  seitens  des  Bau- 
künstlers angeht,  so  bietet  die 
Rorschacher  Sdiule  mancherlei  In- 
teressantes. So  sei  nur  an  den 
reichlichen  Ausbau  des  Dach- 
geschosses erinnert,  zu  dem  man 
sich  bei  uns  Immer  noch  nicht 
recht  entschließen  kann.  Die  Schau- 
bildwirkung wirtschaftet  fast  aus- 
schließlich mit  Gebäudemassen ; 
nur  hier  und  da  versteigt  sie  sich 
zu  kleinen  malerischen  Lösungen, 
die  demzufolge  besonders  in  die 
Augen  fallen.  Im  großen  und  gan- 
zen sind  die  Künstler  aber  alle  be- 
strebt, das  etwas  Strenge  des  Schul- 
gebäudes hervorzukehren  und  das 
freundliche  Moment  nur  episodisch 
auftreten  zu  lassen. 

Das  Qbungsschulgebäude  in 
Chur,  ein  bescheidenes  Schulhaus 
mit  zwei  Klassenzimmern  und  reich- 
lichen Nebenräumen,  reizvoll  am 
Berghang  gelegen,  war  eine  dank- 
bare Aufgabe,  die  sich  nur  eng  an 
die  ortsübliche  Bauweise  anlehnen 
konnte.  Liebenswürdige,  behagliche 
Lösungen  wechseln  mit  solchen 
ernsterer  Natur.  Besonders  her- 
vorgehoben zu  werden  verdient, 
daß  für  die  0 b u n g s s ch u I e  am 
Seminar  ein  Gebäude  errichtet 
wird,  das  in  jeder  Beziehung  ein 
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vorbildlidies  Beispiel  für  ein  Schul- 
gebdude  ist  Wo  bei  uns  zulande 
trifft  man  so  etwas  an? 

Lindemann,  Leipzig. 

Die  Welt  als  Arbeit,  Grundzüge 
einer  neuzeitlichen  Welt-  und 
Lebensanschauung.  Von  Dr. 
Oskar  NageL  (Frankhsche 
Verlagshandlung  in  Stuttgart. 
208  Seiten.) 

Ein  unserer  Zeit  eigentümlicher 
Zug  ist  das  Bedürfnis  nach  Be- 
schäftigung mit  philosophischen 
Ideen,  mag  es  nun  in  der  Form 
eines  naturphilosophischen  Systems 
oder  in  dem  Suchen  nach  einer 
neuen,  modernen  Weltansdiauung 
oder  in  dem  Versuch,  die  Lehren 
der  überlieferten  Religion  in  Ein- 
klang zu  bringen  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Naturwissenschaften, 
seinen  Rusdruck  finden.  Denn 
diese  gerade  sind  es  gewesen,  die 
unser  Denken  in  ungeahnter  Weise 
durchsetzt  und  beeinflußt  haben; 
es  sei  hier  nur  an  den  gegen- 
wärtigen Begriff  der  Entwicklung 
erinnert  und  an  seinen  richtung- 
gebenden Einfluß  auf  nahezu  alle 
Gebiete  menschlicher  Tätigkeit  Wie 
aber  steht  es  mit  den  philosophi- 
schen Anschauungen  der  Natur-* 
Wissenschaften  selber?  Die  stehen 
noch  in  schärfstem  Gegensatz  zu- 
einander. Da  sind  die  Vertreter  des 
reinen  Energieprinzips,  die  sich  be- 
sonders auf  physikalische  Anschau- 
ungen stützen;  zu  ihnen  gesellen 
sich,  besonders  von  biologischen 
Forschungen  ausgehend,  die  Dar- 
winisten, die  aufs  heftigste  von  den 
Vitalisten  bekämpft  werden.  Da 
mag  wohl  in  dem,  der  diesem 
wissenschaftlichen    Kampfe    femer 


steht  und  doch  seine  Weltanschau- 
ung auf  der  Basis  der  modernen 
Kulturerrungenschaften  aufbauen 
will,  der  Wunsch  nach  einer  mitt- 
leren Stellung  erwachen.  Einem 
solchen  Wunsche  will  die  Schrift  des 
Neuyorkers Dr.OskarNagel  Rech- 
nung tragen.  Er  will,  wie  er  in  sei- 
nem Vorwort  ausführt  die  einander 
feindlich  gegenüberstehenden  natur- 
wissenschaftlichen Richtungen  mit- 
einander in  Einklang  bringen  und 
das  gewonnene  Resultat  unserer 
modernen  Lebensanschauung,  als 
deren  hervorstechendste  Vertreter 
ihm  Thomas  Carlyle,  John  Ruskin, 
Ernst  Mach,  Wilhelm  Ostwald  und 
als  Ihr  Vorläufer  vor  allem  Goethe 
gelten,  anzupassen  versuchen.  Ihm 
sind  Entwicklung,  Leben,  Arbeit 
identische  Begriffe.  Alle  Zweige 
menschlicher  Betätigung,  Wissen- 
schaft, Kunst,  praktisches  Leben, 
werden  herangezogen,  um  die  Be- 
deutung des  Entwicklungsbegriffs 
klarzulegen.  Er  will  zeigen,  wo  der 
Mensch  der  Gegenwart,  der  arbei- 
tende, seinen  Platz  Im  Weltwerden 
und  Weltgetriebe  hat,  will  zeigen, 
wie  es  gekommen  ist  daß  wir  alle 
Arbeiter  sein  müssen,  „ob  es  einen 
Weg  gibt  der  aus  dieser  beständigen 
Arbeit  herausführt  ob  es  wünschens- 
wert ist,  die  Arbeit  loszuwerden, 
was  der  Wert  der  Arbeit  für  den 
Arbeiter  und  die  Mitwelt  ist  und 
wie  eventuell  die  Notwendigkeit 
der  Arbeit  im  Wesen  des 
Naturgeschehens  begründet 
ist"  Auf  diese  Fragen  gibt  er  in 
einer  klaren,  von  technischen  Aus- 
drücken freien  Sprache  Antwort 
Daß  hin  und  wieder  schiefe  Be- 
griffsfassungen oder  mißverständ- 
liche Sätze  dem   Leser  entgegen- 


140 


treten  —  es  sei  nur  auf  «die  Be- 
handlung des  Problems  der  Energie- 
erhaltung und  -Umwandlung  zu  Be- 
ginn des  elften  Kapitels  hingewiesen 
—  mag  wohl  seinen  Grund  in  dem 
Streben  nach  Einfachheit  und  Ver- 
ständlichkeit haben. 

W.  Wellmer. 


Femer  bei  der  Redaktion 
eingegangen,  Besprediung 
nadi  Auswahl  vorbehalten: 

Biologische  SchfllerObungen.  Von 
Dr.  Edgar  Krüger.  Ein  Leit- 
faden für  die  Obericlassen 
höherer  Lehranstalten.  Mit 
113  Abbildungen  im  Text  Ham- 
burg und  Leipzig.  Leopold 
Voß.  1909.  189  Seiten.  Preis 
Mk.  2.50.  geb.  Mk.  3.—. 

Hausgymnastik  gegen  Haltungs- 
fehler ,  Rflckgratsverkram- 
mungen  und  andere  ortho- 
pädische Leiden.  Von  Direktor 
Louis  B nehme.  Mit  einem 
Vorwort  von  Prof.  Dr.  Kölliker 
und  174  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Max  Hesses  Ver- 
lag, Leipzig  1910.  Broschiert 
Mk.  3.—,  geb.  Mk.  3.50. 

Das  schwedische  Schulturnen.    In 

Form  von  TagesQbungen  von 
C.  H.  L  i  e  d  b  e  ck.  Übersetzt  von 
J.A.  Seiter  unter  Mitarbeit  von 
J.  H.  Jarisch.  Mit  einer  Einfuh- 
rung von  Prof.  Dr.  med.  F.  A. 
Schmidt.  Mit  290  Rbbildungen 
und  3  Tafeln.  2.  verbesserte 
Auflage.  Verlag  der  N.  Q.  Elwert- 
schen  Verlagsbuchhandlung, 
Marburg  1910.  Brosch.  Mk.  3.-, 
geb.  Mk.  3.60. 


Die  ultravioletten  Strahlen  der 
modernen  künstlichen  Licht- 
quellen und  ihre  angebliche 
Gefahr  für  das  Auge.  Eine 
gemeinverständliche  Darstel- 
lung. Von  Dr.  Ing.  W.  Voege. 
Berlin.  Julius  Springer.  1910. 
Preis  Mk.  1.—. 

Der  Geschmack  im  Alltag.  Von 
Jos.  Rüg.  Lux.  Ein  Buch  zur 
Pflege  des  Schönen.  2.  Ruflage. 
Dresden  1910.  Gerh.  KQhtmann. 
Preis  geb.  Mk.  6.—,  broschiert 
Mk.  5.—. 

Der  Schulgarten  des  In-  und  Aus- 
landes. Von  Bernhard Cron - 
berger.  Eine  Darstellung  be- 
stehender Einrichtungen  zur 
Förderung  ähnlicher  Rnlagen. 
Herausgegeben  im  Ruftrage 
des  Deutsdien  Vereins  für  länd- 
liche Wohlfahrts-  und  Heimats- 
pflege zu  Berlin  und  der  Rlex- 
ander-  und  Fanny  Simonschen 
Stiftung  zu  Hannover.  2.  völlig 
umgearbeitete  und  erweiterte 
Ruflage  mit  12  Gartenpiänen. 
Berlin  SW  11.  Deutsche  Land- 
buchhandlung. G.m.b.H.  1909. 
252  Seiten. 

Pestalozzigesellschaft  in  Zürich, 
XIII.  Jahresbericht,  um- 
fassend den  Zeitraum  vom 
1.  Rpril  1908  bis  31.  März  1909. 
Zürich,  Buchdruckerei  von  Jean 
Frank. 

Mittenzwey,  L.,  Schuldirektor  in 
Leipzig.  Reformversuche 
auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
organisation. Ungeteilte 
Schulzeit —  Kurzstunden  —  För- 
derunterricht—Schule  im  Freien. 
Langensalza,  Hermann  Beyer 
&  Söhne  (Beyer  &  Mann)  1909. 
Preis  Mk.  2.—. 
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Physikalische  Experimente  für 
Knaben  mit  selbsthergestellten 
Apparaten»  herausgegeben  von 
E.  W 1 1 1 i  n  g.  (Verlag  Otto  Majer, 
Ravensburg.    Preis  80  Pf.) 

Marquette  University  Journal. 
Volume  Eight  Number  Four. 
April  Nineteen  Hundred  Ten. 

Natur  und  Erziehung.  Monats- 
schrift zur  Verbreitung  und 
Pflege  der  Naturwissensd^aften 
in  Schule  und  Haus.  Heraus- 
gegeben von  Direktor  Dr.  Fr. 
Dannemann  (Allgemeiner 
Teil)  und  Prof.  Dr.  H.  S  mall  an 
(Schülerbeilage).  Preis  Mk.  4. — 
p.  a.  Franckhsdie  Verlagsbuch- 
handlung, Stuttgart 

Feinde  der  Fortbildungsschule. 
Eine  Zurückweisung  der  gegen 
die  Fortbildungsschule  gerich- 
teten Veröffentlichungen  des 
Patokyschen  Verlags.  Heraus- 
gegeben vom  geschäftsfahren- 
den Ausschuß  des  preußischen 
Fortbildungsschulvereins.  1909. 
Verlag  von  Ferd.Ashelm,  Berlin. 

Jahrbuch  der  technischen  Sonder^ 
gebiete.  Jahrg.  1910.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  R.  Escales. 
München,  J.  F.  Lehmanns  Ver- 
lag.   Preis  gebunden  Mk.  6. — . 

Pädagogische  Jahresschau  über 
das  Volksschulwesen  im  Jahre 
1909.  In  Gemeinschaft  mit  E. 
Altmann,  L.  Baur,  J.  Blauert, 
Fr.  W.  Bürgel,  A.  Daum.  H. 
Graupner,  H.  L.  KÖster,  M.  Meh- 
ner,  A.  Möbuß,  H.  Muthesius, 
H.  Pfeifer.  P.  Reiff.  A.  Sachse, 
E.vonSallwürcksen.,  K. Schaum. 
E.  Schöne,  R.  Schubert.  O.  K. 
Schumann,  M.Spanier,  P. Stöbe, 


H.  Walsemann,  E.  Weber,  E. 
Weede,  M.  Wehrmann,  H.Wigge 
herausgegeben  von  E.  Claus- 
n  itzer.  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und 
Berlin.  1910.  Preis  geheftet 
Mk.  6.-. 

Zeitschrift  für  Jugendwohlfahrt, 
Jugendbildung,  Jugendicunde 
— ^DerSämann.  Herausgegeben 
von  Dr.  jur.  Frieda  Duen- 
slng.  Carl  Götze.  Prof.Dr.H. 
Cordsen.  Jährlich  12 Hefte  zu 
je 4  Druckbogen.  Vierteljährlich 
Mk.  4. — .  Verlag  B.  G.  Teubner, 
Leipzig  und  Berlin. 

Fragen  der  Heimat.  Herausgegeben 
vom  Bund  für  Schulreform  in 
Hamburg ,  Arbeitsgruppe  für 
Heimatpflege.  1 .  Heft  W  a  s  u  n  s 
das  Gdngeviertel  erzählt, 
von  Paul  Brock  er  mit  Bildern. 
Selbstverlag  Hamburg,  ABC- 
straße  37. 

Bürdener,  Richard,  K  i  n  d  I  i  ch  e  Ve  r- 
zierungskunst.  Ein  Beitrag 
zur  Erneuerung  des  Zeichen- 
unterrichts. Dresden  1909.  Ver- 
lag von  Holze  &  Pahl. 

Jahrbuch  der  Schweizerischen  Ge- 
sellschaft fürSchulgesu  nd- 
heits pflege.  X.  Jahrg.  1909. 
Annales  suisses  d'hyglöne  sco- 
laire.  Redaktion:  Dr.  phil.  F. 
Zollinger,  Sekretär  des  Er- 
ziehungswesens des  Kantons 
Zürich.  Zürich,  Drude  und 
Kommissionsverlag  von  Zürich 
&  Furrer. 

Paul  Schulze-Berghof.  National- 
festspiele  und  Lehrer- 
bildung. Verlag  Friedrich 
Kortkamp,  Leipzig. 
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Wer  ein  zutreffendes  Urteil  Ober  die  am  leichtesten  und 
unter  den  vorteilhaftesten  Bedingungen  durchführbare 
gründliche  Fußbodenreinigung  gewinnen  will,  muß  bei  seinen 
Umfragen  alle  jene'  Stellen  ausschalten,  bei  denen  man  sich 
wegen  unzureichender  Geldmittel  mit  der  Erzielung  einer 
Scheinreinigung  begnügt.  Wohl  werden  auch  in  diesen  Fällen 
die  üblichen  Anweisungen  und  Vorschriften  für  den  Schul- 
diener vorhanden  sein,  aber  deren  Durchführung  wird  nie- 
mals einer  strengen  Kontrolle  unterliegen,  weil  eine  solche 
sofort  die  mangelhafte  Reinigung  an  den  Tag  bringen  und 
als  die  wahre  Ursache  die  Unzulänglichkeit  der  bewilligten 
Mittel  darlegen  würde.  Man  wird  sich  vielmehr  an  solchen 
Stellen  damit  begnügen,  nur  die  freiliegenden,  gut  sichtbaren 
Stellen  (Lehrerplatz,  Zwischengänge,  Fußboden  an  den  vor- 
deren Bänken)  einigermaßen  zu  reinigen,  hingegen  von  dem 
Fußboden  unter  den  mittleren  und  hinteren  Bänken  nur  den 
auffalligen  Schmutz  (Papierstücke,  Brotreste  u.  dgl.)  zu  be- 
seitigen, so  daß  der  Anschein  einer  ausreichenden  Reinigung 
erweckt  ist. 

Daß  zu  einer  gründlichen  Säuberung  des  Fußbodens  dessen 
völlige  Freilegung  —  besonders  auch  unter  den  Bänken  —  ge- 
hört, ist  zweifellos  und  wird  nur  von  jenen  Stellen  bestritten 
werden,  an  denen  man  sich  mit  einer  Scheinreinigung  begnügt 
und  wo  man  bei  oberflächlichem  Abkehren  der  sichtbaren  Fuß- 
bodenfläche einer  Freilegung  des  Fußbodens  nicht  bedarf.  Eine 
gründliche  Entfernung  des  Schmutzes  ist  nur  bei  freier  Hand- 
habung des  Besens  zu  erreichen,  weil  nur  dann  die  ausreichende 
Bearbeitung  des  Bodens  möglich  ist.  Und  die  letztere  wird 
umso  notwendiger,  je  fester  infolge  rauhen  Fußbodens  oder  der 
Anwendung  von  Stauböl  der  Schmutz  am  Boden  haftet.  Die 
Freilegung  des  Fußbodens  wird  aber  am  leichtesten  bewirkt 
nicht  durch  das  Hin-  und  Herrücken  der  Bänke,  sondern 
durch  das  seitliche  Umlegen.  Dies  wird  unter  gleichzeitiger 
Sicherung  der  geordneten  Aufstellung  erreicht  durch  die 
umlegbar  eingerichtete  Rettigsche  Schulbank.  Diese  ist  zwar 
nicht  die  billigste,  doch  im  Gebrauche  weitaus  die  wohlfeilste. 
Die  Rettigbank  wird  daher  dauernd  bevorzugt  von  hunderten 
streng  haushälterisch  wirtschaftender  Verwaltungen,  und  sie 
ist  besonders  in  mustergültig  eingerichteten  Schulen  zu  finden. 
Man  verlange  Katalog  und  Lizenzangebot  über  die  Rettig- 
Schulbank  mit  der  „freiliegenden^^,  am  Fußboden  nicht  be- 
festigten Wechselschiene  (Patente  in  allen  Kulturstaaten)  von 

P.JOHANNES  MÜLLER,  Werkstätten  für  Schuleinrichtung, 

CHARLOTTENBURG,  Spandauer  Straße  10a,  und  WIEN  L 
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wird  von  hervorragenden  Hygienikem,  Pädagogen  und  Tech- 
nikern als  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  einer  vollkommenen 
Schulbank  bezeichnet 

Tatsächlich  ist  der  Fußboden  in  den  Parterreräumen  zumeist 
hjßkalt,  und  dieser  Übelstand  ist  audi  durdi  einen  schützenden 
Fußbodenbelag-  nicht  ausreichend  zu  beseitigen.  Hudi  das 
bei  MassivfuBboden  allgemein  verwendete  Linoleum  entzieht 
als  guter  Wärmeleiter  den  Füßen  der  Sdiüler  Wärme  (vgl. 
Hoffmann,  Experimentelles  über  das  Wärmeleitungsvermögen 
des  Linoleums,  s,  Schulzimmer  1908,  S.  208).    Hier  hilft  durch- 


Das  breite  gerillte  Fußbrett  beugt  ferner  der  Staubauf- 
wirbelung  vor  und  verhütet  die  starke  Abnutzung  des  Fuß- 
bodenbelages infolge  des  Scharrens  und  Wetzens  durch  die 
Füße  sitzender  Schüler. 

Die  umlegbare  Rettigsche  Schulbank  ermöglicht  die  An- 
wendung des  breiten  gerillten  Fußbrettes. 

Die  Rettigsdie  Schulbank  ist  eine  auswechselbare  Vollbank 
mit  eigener  Lehne;  sie  entbehrt  keinen  einzigen  notwendigen 
Bestandteil  einer  vollkommenen  Schulbank. 


—    IV    — 


DIE  AUSWECHSELBARKEIT  DER  SCHULBANK. 

Aus  hygienischen  Gründen  ist  zu  fordern,  daß  jeder  Schüler 
die  seiner  Körperlänge  entsprechende  Sitzbank  zugewiesen 
erhält.  Zur  Verwirklichung  dieser  Forderung  bieten  sich  zwei 
Wege  dar.  Am  häufigsten  wurde  empfohlen,  durch  Verstellbar- 
keit der  Bankteile  das  Ziel  zu  erreichen.  Aber  die  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  haben  zu  keinem  einwandfreien 
Resultate  geführt,  da  sich  andere  wesentliche  Forderungen  (Rei- 
nigung des  Fußbodens,  Zugänglichkeit  der  Schülerplätze  usw.) 
mit  der  variabel  gemachten  Bank  nicht  vereinigen  lassen.  Der 
zweite  Weg  besteht  in  der  Aufstellung  mehrerer  Bankgrößen  in 
jeder  Klasse  und  deren  Austausch  innerhalb  des  Schulsystems 
entsprechend  dem  aus  den  wechselnden  Körperlängen  der  Schüler 
nach  erfolgter  Neuformation  der  Klassen  sich  ergebenden  Be- 
dürfnis. Es  kann  somit  jeder  Schüler  die  für  ihn  passende  Bank- 
nummer erhalten.  Dieser  Weg  ist  an  sich  vorzüglich  gangbar, 
weil  der  Ausgleich  der  erforderlichen  Bänke  innerhalb  der  vor- 
handenen Gesamtzahl  sich  stets  dann  ohne  jede  Schwierigkeit 
ermöglichen  läßt,  sobald  man  bei  der  Ausstattung  mit  Schul- 
bänken von  vornherein  auf  den  Charakter  der  Schule  und  ihre 
speziellen  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  hat.  Aber  technisch 
bot  diese  Methode  die  größten  Schwierigkeiten,  die  darin  lagen, 
daß  mit  der  absoluten  Unabhängigkeit  jeder  einzelnen  Bank  von 
der  andern  und  deren  bequemster  Transportmöglichkeit  die 
Standfestigkeit  und  Sicherung  der  geordneten  Aufstellung  nur 
schwer  zu  vereinigen  war.  Erst  die  Erfindung  der  Rettigschen 
Schulbank  machte  den  Weg  gangbar,  und  durch  die  neue  Kon- 
struktion der  „freiliegenden  Wechselschiene**  (Patente  in  allen 
Kulturstaaten)  sind  auch  die  letzten  Schwierigkeiten  restlos  be- 
seitigt. Eine  Befestigung  am  Fußboden  findet  hierbei  nicht 
statt,  vielmehr  ist  die  geordnete  Aufstellung  durch  sinnreiche 
Ausnutzung  des  Eigengewichts  der  hintereinanderstehenden 
Rettig-Schulbänke  bestens  gesichert  und  zwar  durch  die  „frei- 
liegende Wechselschiene".  Diese  wird  beim  Austausch  der 
Bänke  mit  denselben  ausgetauscht.  Mit  der  Rettigbank  ist  so- 
mit nunmehr  die  Erfüllung  aller  an  die  Schulbank  zu  stellenden 
Forderungen  restlos  gewährleistet.  Die  Rettigbank  ist  zwar  nicht 
die  billigste,  doch  im  Gebrauche  weitaus  die  wohlfeilste.  Die 
Rettigbank  wird  daher  dauernd  bevorzugt  von  hunderten  streng 
haushälterisch  wirtschaftenden  Verwaltungen,  und  sie  ist  be- 
sonders in  mustergültig  eingerichteten  Schulen  zu  finden.  Man 
verlange  Katalog  und  Lizenzangebot  über  die  Rettigschulbank 
mit  der  „freiliegenden"  Wechselschiene  von  dem  Patentinhaber 
P.  JOHANNES  MÜLLER,  Werkstätten  für  Schuleinrichtung, 
CHARLOTTENBURG,    Spandauer    Straße  10a,    und    Wien   I. 


Die  stetig  zunehmende  Anwendung 

ist  umsomebT  ein  untrüglicher  Beweis  für  die  vorzügliche  Bewahrung 
der  Rettig-Schulbank,  als  deren  erstmalige  Beschaffungskosten  hoher 
sind,  als  die  mancher  anderer  fälschlkh  —  unter  Nichtbeachtung 
der  Instandhaltungskosten  und  des  tatsächlich  geringeren  Wertes  — 
als  „billigst"  bezeichneter  Schulbänke,  von  denen  überdies  bis  in 
die  neueste  Zeit  keine  einzige  gleich  umfangreich  angewendet  wird 
als  die  Rettigbank.  Vergleichende  Versuche  mit  anderen  neueren 
Banken  haben  die  große  Überlegenheit  des  Rettigschen  Systems 
bestätigt.  Wegen  dieser  guten  Bewahrung,  besonders  aber  wegen 
ihrer  Dauerhaftigkeit  wird  die  Rettigbank  von  streng  haushälterisch 
wirtschaftenden  Verwaltungen  auch  weiter  dauernd  bevorzugt. 


Gründliche  Reinigun 
Sl-aubfreie 
Gesunde  Schi 


Zur  Zeit  befinden  sich  bereits  Qber  dreiviertel  Millionen  Sitze  im 

Gebrauche.     Allein  in  den  letzten  drei  Jahren  wurden  eine  viertel 

Million  Sitze  nach  dem  Rettigschen  System  beschafft. 
Man  verlange  Lizenzangebot  und  das  reich  illustrierte  Handbuch 
über  Schulmöbel,  Dieses  enthält  Schulbänke  aller  bewährten  Kon- 
struktionen: umlegbare  Rettig -Schulbänke  mit  der  patentierten  frei- 
liegenden Wechseischiene ,  Albis  -  Miltelholm  -  Schulbänke ,  Beroüna- 
Schulbänke,  Schwellenbänke,  Bänke  mit  K'app-  und  Schiebepulten, 
mit  Klapp-  und  Pendelsitzen  usw.  Schu!einrichtungsgegenst9nde 
jeder    Art,    Schultafeln ,    Zeichensaal ■  Einrichtungen ,    Zeichengeräte, 

Ktassengrundrisse,  Schulhygiene,  Lehrmittel  u.  a.  m, 
P.  JOHANNES    MÜLLER,    Werkstätten    für  Schul einrichtung. 
Charlotlenburg  5,  Spandauer  Straße  10a,  und  Wien  I,  Reichsratsstraße  11. 


,1^'education  du  gar^on  dans 
l'idee  moderne ,  c'est  d'orga- 
niser  une  force,  force  effi- 
cace  et  productrice,  de  creer 
un  createur.  L'education  de  la 
fille  est  de  faire  une  harmonie, 
d'harmoniser  une  religion. 

Jules  Midiilet. 
Die  €rzi(hung  des  Rnaben  ttn 
modernen  Sinni  läuft  darauf  binauB; 
«ine  Kraft  zu  organiricren,  eine  pro- 
duktive, ivirltramc  Kraft,  «inen  3r- 
Iwiter  zu  fihaffen:  die  Erziehung  des 
Mäddicns:  eine  harmonie  zu  fcbaffen, 
!   Religion  ;u   f<haffen 
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,'  "»■••  riT^Mivlien  F^rDen  haben  den 
■\-r.rnr  '-\i-b^:  'wenn  .hre  starken  Werte 
^' '•r-r  ^i.f-ro'^'n.  Vi  wirkt  das  Farbenbild 
■'I  '.',  '■fr'A  MV  der  kJrstlersche  Takt. 
I'  -1  ''-i''"'n  r-i''!'-''n  Vj  ur/ereinander  zu 
1  r-,  'fi-i'^ft-^e-r,  w,"  .•-.er.fjt  Harmonie  ent- 
r. .  '■■i/Ji  i'.-t'i.  r.er'-.fh*e  vor,  und  über 
i',ri  '."K  'v,"  .'■M 'h-p  Melodie  aus  hellen 
'-'iKKf.r'l'Ti,     Typp  Volk-.trarhren  des  Mittel- 
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alters  und  der  Renaissance,  auch  in  den  Städten,  ist  bunt 
und  malerisch,  ihre  Farben  gleichen  den  hellen,  tönenden 
Vokalen;  die  Aufzüge  gleichen  einem  reich  gemusterten  Ge- 
webe, einem  figurenbelebten  Teppich,  vielfarbig,  aber  nicht 
schreiend.  Der  Geist  der  Architektur  liegt  in  diesen.  Farben- 
stimmungen. Die  Farbenfreude  war  groß  genug,  um  die  ge- 
brochenen Halbschattierungen,  die  in  der  Regel  schmutzig  aus- 
sehen, zu  vermeiden.  Farbe  muß  durch  Farbe  besiegt  werden. 
So  findet  man  es  noch  in  den  alten  Innenräumen,  in  den 
gotischen  Rathäusern  mit  himmelblauer  Decke  und  goldenen 
Sternen  daran,  in  Burgen  mit  Tapeten  in  Blau  und  Gold,  in 
Schlössern  des  18.  Jahrhunderts  mit  damastbespannten  Ge- 
mächern, die  nach  der  Farbe  benannt  waren;  das  gelbe,  blaue, 
grüne,  weiße  Zimmer  u.  s.  f.  Die  Ornate  der  Herrscher  und 
der  Geistlichkeit,  im  gewissen  Sinne  auch  die  Uniform,  der 
kirchliche  Prunk  der  Lithurgie  entfalten  die  aus  wenigen  Ele- 
menten aufgebaute  und  unendlicher  Wandlungen  fähige  Farben- 
pracht der  Heraldik.  Das  Entscheidende  liegt  jedoch  darin, 
daß  die  heraldischen  Farben  Eigentum  des  Volkes  waren  und 
zum  Teil  noch  sind.  Die  Jugend  hat  noch  den  ungebroche- 
nen Sinn  für  die  Farbe.  Ich  will  von  der  heraldischen  Bunt- 
heit, der  bis  auf  den  Tag  erhaltenen  Volkstrachten  nicht 
reden,  denn  sie  ist  allen  noch  geläufig  und  sie  ist  nur  eine 
der  unendlich  reichen  Gelegenheiten  des  Volkes,  Farbensinn 
zu  betätigen.  Die  heraldische  Farbe  ist  so  alt,  wie  die  Mensch- 
heit selbst.  Einer  uralten  Überlieferung  gemäß,  streicht  der 
Bauer  sein  Haus  oder  zumindest  die  Fensterrahmen  und  die 
Stuben  in  einer  Farbe  des  Regenbogens.  In  vielen  Gegenden 
finden  wir  noch  die  alten  ländlichen  und  städtischen  Wohn- 
räume in  weißer  oder  in  schöner  blauer  oder  grüner  Farbe 
getüncht.  Das  Möbel  selbst,  aus  Weichholz  gearbeitet,  ist 
bunt  bemalt,  rot  oder  blau  und  in  den  Füllungen  der  Türen 
prangen  stilisierte  Blumensträuße  mit  architektonischem  In- 
stinkt von  dem  bäuerlichen  Künstler  aus  der  Erinnerung  an 
die    heimatlichen    Fluren    in    den    gegebenen    Raum    hinein- 
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komponiert.    Wers  noch  nicht  auf  dem  Lande  gesehen  hat, 
kann  es  in  allen  volkskundlichen  Museen  mit  Muse  studieren. 
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Das  volkstümliche  Spielzeug,  die  geschnitzten  Heiligenfiguren 
in  den  Landeskirchen  und  alles,  was  irgendwie  Farbe  vertrug, 
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wurde  nach  der  heraldischen  Ferrbenskala  bemalt  Wir  dürfen 
nicht  annehmen,  daß  zwischen  allen  diesen  übereinstimmen- 
den Erscheinungen  irgendeine  Verabredung,  eine  stilistische 
Konvention  liegt.  Im  Gegenteil.  Wir  können  Völker  aller 
Zeiten  und .  aller  Weltteile  miteinander  vergleichen  und  die- 
selbe Übereinstimmung  finden.  Wie  z.  B.,  daß  das  japanische 
Volk  ebenfalls  heraldische  Farben  pflegte.  Die  einzige  Er- 
klärung, die  Stich  hält,  ist  der  Natursinn  oder  Naturinstinkt, 
der  diese  Menschen  richtig  führte.  Denn  die  Natur  selbst  ist 
die  Lehrmeisterin  der  Heraldik.  Ihre  einfache  und  wunderbare 
Farbenlehre  können  wir  an  den  bunten  Wiesen,  an  der  Blumen- 
pracht der  Bauerngärten  und  an  den  Knalleffekten  des  herbst- 
lichen Laubes  wahrnehmen,  wo  Ströme  von  knalligem  Gelb, 
purpurnem  Rot  und  Papageiengrün  zusammenfließen.  Schließ- 
lich darf  nicht  übersehen  werden,  daß  in  Übereinstimmung 
mit  dieser  Natur  auch  bestimmte  Tiergattungen,  namentlich 
Vögel,  echte  und  rechte  Heraldiker  sind.  Und  die  Edelsteine 
und  die  Halbedelsteine,  mit  der  Farbenpracht,  die  wie  Mär- 
chen sind,  Märchen  aus  1001  Nacht?  Es  gäbe  kein  Ende  des 
Aufzählens.  Warum  sollen  wir  zögern,  für  den  Schulraum  die 
Nutzanwendung  zu  ziehen? 

Der  heutige  Mensch,  namentlich  der  städtische,  hat  Furcht 
vor  der  Farbe,  vor  der  einfachen,  klaren,  starken  Farbe.  Das 
Weiß  des  Elfenbeins,  die  Bläue  des  tiefen  Himmels  oder  des 
Lapislazuli,  das  Grün  der  Smaragde  und  der  Sittiche,  das 
Weingelb  der  Topase,  der  Chrysanthemen  und  der  indischen 
und  japanischen  Seiden,  von  der  Zitronenfarbe  bis  zu  den 
schwereren  Sättigungen  der  Orange,  des  Granatapfels  und 
der  Judenkirsche,  alle  diese  reinen  Farbenwerte  sind  Sünde 
in  seinen  Augen.  Er  liebt  die  gebrochenen,  gedämpften,  ab- 
gestimmten Farben,  oder  besser  gesagt,  die  Farblosigkeit. 
Wir  begegnen  ihr  in  den  modernen  Möbeln  und  in  den 
modernen  Räumen.  Diese  Vorliebe  ist  ein  Niederschlag  der 
modernen  Schule  des  Impressionismus.  Der  impressionistische 
Maler  sieht  nicht  die  Farbigkeit  der  Dinge  als  solche,  sondern 
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er  sieht  sie  durch  das  veränderliche  Medium  der  Atmosphäre 
in  den  wechselnden  Beleuchtungen  zu  den  verschiedenen 
Zeiten  des  Tages  und  des  Jahres.     Ihm    ergibt   sich   die  Im- 
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pression  von  Mittelwerten  und  abtönenden  Reflexen,  ein  Ge- 
webe mit  einer  neuen  Skala  von  gebrochenen,  gedämpften 
Farben,    die    er    fertig    gemischt   von    seiner    Palette    nimmt. 
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Ich  bin  überzeugt,  daß  diese  Farbenanschauung  ein  Übergang 
ist,  namentlich  wenn  die  Schule  einen  entschlossenen  Anfang 
macht.  In  unseren  farblosen  Räumen  und  mit  trüben  Augen 
gesehen,  erscheinen  diese  Werke  noch  immer  festlich,  aber  ins 
Freie  gestellt,  in  die  strahlende  Wiese,  zeigt  sich  in  der  Regel, 
daß  diese  Bildschöpfungen,  ungeachtet  ihres  künstlerischen 
Wertes  neben  der  heraldischen  Natur  nicht  standhalten  können. 
Die  Farben  sehen  trüb  und  schmutzig  aus,  wie  meistens 
die  Mischungen.  Es  ist  ein  Irrtum,  der  sich  rächen  wird, 
daß  man  diese  gemischten  und  gebrochenen  Farbenwerte, 
die  in  der  impressionistischen  Phase  der  Malerei  relativen 
Wert  hatten,  in  die  gewerbliche  Produktion  herübernahm. 
Die  Kunstgewerbler  haben  es  zudem  nicht  verstanden,  ihre 
gemischte,  gebrochene  Farbengebung  mit  jenem  künstlerischen 
Takt  aus  der  heraldischen  Natur  abzuleiten,  wie  die  Maler. 
Die  Malerei  selbst  ist  schon  in  einigen  tastenden  Versuchen 
auf  dem  Wege,  aus  dem  Impressionismus  wieder  jene 
höhere  Ordnung  des  Stils,  den  die  Natur  auch  in  der  Farbe 
lehrt,  zu  entwickeln.  Schon  an  der  Schwelle  stehen  Künstler, 
wie  Segantini,  van  Gogh,  Hodler  und  einige  andere, 
die  ihre  Farben  nicht  mehr  durch  Mischungen,  Brechen  und 
Tönen,  sondern  in  ursprünglicher  Frische  auf  die  Leinwand 
setzen  und  das  Ineinanderfließen  der  Lokaltöne  ruhig  der 
Optik  des  menschlichen  Auges  überlassen.  Ihre  Farbe  hat 
wieder  den  Materialausdruck.  So  gleichen  einzelne  dieser 
Werke  mit  den  vielen  farbigen  Strähnen  und  Mosaiken  alten 
Bildwebereien,  Teppichen  mit  weichem,  seidigem  Glanz.  Sie 
erschließen  eine  Perspektive  von  Bildwerken,  die  anstatt  in 
Ölfarben  die  Schönheit  anderer  Materialien  vortäuschen,  gleich 
in  echtem  Material  ausgeführt  sind,  wo  die  Farben  auch  aus 
echtem  Material,  aus  Gold  und  Silber,  Halbedelsteinen  usw. 
gewonnen  sind.  Immer  deutlicher  ist  die  Rückkehr  des  Male- 
rischen zur  Architektur  und  den  ihr  unterstehenden  technischen 
Künsten  wahrzunehmen.  Immer  stärker  wird  gerade  aus  dem 
Impressionismus  der  Entwicklungsdrang  werden,  der  in   der 
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Farbe  das  Gesetz  der  Heraldik  erneuert.  Es  ist  die  Entwick- 
lung der  Farbenanschauung  in  der  Richtung  zum  Monu- 
mentalen. 


Nach  dem  Intimen  und  Häuslichen  hin  hat  sich  längst 
die  Graphik  als  selbständiges  Glied  von  dem  Malerischen  ab- 
gesondert und  nach  ihrem  eigenen  Materialgesetz  entwickelt. 
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In  farbigen  Blättern  aller  Art,  Holzschnitten,  Lithographien, 
Tunkblättern,  Radierungen  und  ähnlichen  Originalwerken, 
denen  obendrein  der  Vorzug  der  Billigkeit  zukommt,  nimmt 
die  Farbe  als  Fläche  immer  ihren  alten  heraldischen  Raum 
ein.  Die  Zukunft  ist  vorauszusehen,  wo  Blättern,  die  nicht 
dieser  Forderung  großer,  starker,  flächiger  Farbigkeit  ent- 
sprechen, kein  Rang  zukommt.  Auch  das  Kleid  der  Frau, 
im  Hause  zumindest,  hat  an  diesem  Wandel  Anteil.  Das 
Reformkleid  ist  häßlich,  weil  es  zunächst  mißfarben  ist.  Eine 
kräftige  Farbe  in  der  Einheit  und  die  Materialwirkung  schöner 
Stickereien  und  ähnlicher  Edelarbelt  wird  dem  Kleid  die  Vor- 
nehmheit alter  Trachten  wieder  erwerben. 

Warum  sollen  wir  zögern,  aus  den  Wahrnehmungen,  die 
wir  an  der  Kulturarbeit  aller  Jahrhunderte,  aller  Völker  und 
Schichten  übereinstimmend  machen,  nicht  auch  für  die  Wohn- 
und  Schulzimmer  Nutzen  zu  ziehen? 

Wenn  wir  der  Wand  die  Farbe  geben,  so  ist  zu  bedenken, 
daß  die  Farbe  wichtiger  ist  als  das  Muster,  und  daß  die  Wand 
als  Hintergrund  für  die  farbige  Erscheinung  des  Möbels  und 
des  Bildes  dient.  Es  gibt  zwei  Grundsätze,  nach  denen  eine 
farbige  Übereinstimmung  zu  erzielen  ist:  man  sucht  die  Wir- 
kung entweder  in  der  Abtönung  auf  die  Nuancen  oder  auf 
den  Kontrast.  Die  erste  Methode  herrscht  heute  weitaus  vor 
und  hat  alle  süßlichen,  stumpfen  und  toten  Farben  zur  häu- 
figen Konsequenz.  Die  zweite  Methode  ist  die  ungleich 
kühnere,  künstlerischere  und  leichtere,  doch  setzt  sie  großen 
natürlichen  Takt  voraus,  um  nicht  in  schreiende  Wirkungen 
auszuarten.  Das  Unglück  wäre  nicht  sehr  groß.  Ein  wenig 
Farbenfreude  zu  viel  ist  besser,  als  davon  zu  wenig.  Es  ist 
das  heraldische  Prinzip.  Für  die  Wand  sind  nun  alle  Farben 
erlaubt,  vorausgesetzt,  daß  sie  nicht  süßlich  sind.  Wir  können 
ganz  gut  dem  Raum  eine  weiße,  gelbe,  grüne  und  blaue 
Farbe  geben,  wenn  sich  die  Farbe  der  Möbel  und  der  Hölzer 
gut  verträgt.  Man  kann  auch  die  Probe  mit  starkfarbigen 
Blumen  machen.    Ein  Raum,  in  dem  eine  Blume  von  schöner. 
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kräftiger  Farbe  nicht  zur  Wiri^ung  kommt,  ist  koloristisch  ohne 
weiteres  schlecht,  wie  es  heutzutage  leider  bei  der  übergroßen 
Mehrzahl  der  Räume  der  Fall  ist.  Die  üblichen  sezessionisti- 
sehen  Blumenstilisierungen  an  Wänden  und  Decken,  die  so 
häufig  anzutreffenden  Wasserrosen,  Zyklamen,  Schwertlilien  und 
Rosen  in  den  bekannten  albernen  Stilisierungen  gehören  in  das 
Gebiet  des  groben  Unfugs.  Weil  von  dem  Geschmack  des 
Zimmermalers,  dem  solche  Aufgaben  gewöhnlich  ohne  künst- 
lerische Kontrolle  überiassen  werden,  absolut  nichts  zu  er- 
warten ist,  so  ist  zu  empfehlen,  Decken  und  Wände  weiß  zu 
lassen,  oder  einfarbig  in  einer  der  genannten   guten  Farben 

zu  streichen,  wofern  überhaupt 
keine  Einigung  in  bezug  auf 
gute  Farbenwahl  mit  diesen 
Leuten  getroffen  werden  kann. 
Das  Sicherste  bleibt  also  immer 
das  neutrale  Weiß,  mit  dem 
gelblichen  Schimmer  von  Elfen- 
bein, wodurch  wenigstens  nichts 
verdorben  wird.  In  den  meisten 
Fällen  wird  dieses  Elfenbein- 
weiß die  beste  Farbe  für  die 
Wand  sein,  wenn  rote  oder 
gelbe  Hölzer,  Mahagoni  oder  Kirschbaum  an  den  Möbeln 
vorkommen.  In  anderen  Fällen  kann  die  passendere  Kom- 
plementärfarbe nach  Maßgabe  des  gegebenen  Mobiliars  nach- 
träglich den  Wänden  gegeben  werden.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, daß  man  aus  der  Empfindung  der  farbigen  Wirkung 
heraus  zu  einer  dekorativen  Musterung  kommt,  die  aus  einer 
Zusammensetzung  von  einigen  sehr  starken  Farbenwerten 
bestehen,  und  dennoch  eine  außerordentlich  ruhige  und  gleich- 
mäßige Wirkung  tun  kann.  In  bezug  auf  die  Farbe  des 
Bodens  oder  Bodenbelages  gilt  dasselbe  wie  von  den  Wän- 
den. Die  Farbe  sei  schön  und  kräftig,  wortiöglich  im  Gegen- 
satz zur  herrschenden  Farbe  der  Möbel  und  der  Ton  sei  ein- 
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heitlidi.  Der  Grundsatz  kann  uns  nützen,  daß  wir  in  der 
Farbe  kühn  und  in  der  Zeichnung  zurückhaltend  sein  müssen. 
Die  künstlerische  Begabung  kann  alles  wagen.  Nur  die  Un- 
geschicklichkeit geht  fehl.  Von  der  gutgewählten  Farbe  der 
Wände  und  des  Bodens,  namentlich  wenn  sie  einen  Kontrast 
ausdrückt,  hängt  die  künstlerisch  dekorative  Wirkung  von 
Blumen,  Plastik  und  Bild  ab,  die  wir  in  das  Zimmer  bringen. 
Die  Blumen  und  die  farbige  Keramik,  als  Vase  und  Klein- 
plastik gehören  zum  vornehmsten  Schmuck  des  Raumes. 
Mit  Bildern  ist  vorsichtig  umzugehen.  Ein  farbig  gut  ge- 
stimmter  und  architektonisch  wohlgegliederter  Raum  kann 
leicht  durch  das  Bild  eine  Störung  empfangen.  In  einem 
solchen  Raum  sind  Bilder  ganz  zu  entbehren.  Es  wird  nichts 
fehlen,  wenn  sie  nicht  da  sind.  Das  Bestreben  muß  immer 
darauf  hingehen,  Bilder  an  der  Wand  überflüssig  zu  machen. 
Eigentlich  sind  sie  ja  hier  überflüssig.  Wo  immer  sie  in  dem 
Raum  angebracht  werden,  dort  werden  sie  in  der  Regel  aus 
ganz  anderen  Gründen  als  raumkünstlerischen  angebracht. 
Die  Bildwerke,  die  für  die  Wand  zur  Verfügung  stehen,  sind 
in  den  allerseltensten  Fällen  geeignet,  in  dem  besprochenen 
Sinn  einen  Wert  zu  erfüllen.  Da  es  sich  aber  die  Mehrzahl 
der  Menschen  nicht  nehmen  läßt,  Bilder  an  die  Wand  zu 
hängen,  so  ist  aus  der  Not  eine  Tugend  geworden,  und  die 
moderne  Technik  hat  es  dahin  gebracht,  künstlerische  Original- 
blätter,  als  Radierung,  Holzschnitt,  Lithographie  usw.  zu  ver- 
hältnismäßig sehr  billigen  Preisen  auf  den  Markt  zu  bringen. 
Es  muß  aber  gesagt  werden,  daß  auch  auf  diesem  Wege  noch 
lange  nicht  das  erreicht  ist,  worauf  es  ankommt.  Die  wenigsten 
Blätter  zeichnen  sich  durch  kühne  heraldische  Farben  in  breiter, 
flächiger  Wiedergabe  aus.  Es  gibt  nur  sehr  wenige  Bilder,  die 
durch  einen  frischen  Blumenstrauß  nicht  zu  schänden  gebracht 
werden.  Es  ist  aber  immerhin  tröstlich,  daß  für  die  Maler  und 
Graphiker  noch  eine  Aufgabe  vorliegt,  die  zu  lösen  ist. 

Es   ist  nicht  schwer,   aus  diesen  Grundsätzen  die  künst- 
lerischen   Konsequenzen    in    bezug    auf   das   Schulhaus    und 
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den  Sdiulraum  zu  ziehen,  nile  verzudierten,  sQßlidien  Farben, 
Modefarben,  sind  ebenso  von  übel,  wie  die  kahle,  kalkige 
Wand,    die    noch    greller   wird   durdi    die    prall    einfallenden 


Sonnenrefl«e  der  gegenüberliegenden  nadtten  Feuermauern, 
um  ein  abschrediendes  Beiipiel  zu  erwähnen,  ftber  nidit 
nur  der  Sthulraum,  audi  die  Gange,  audi  der  Hof.  audi  die 
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Fassade  sollen  auf  die  schöne  Farbe  —  Harmonie  im  Kon- 
trast —  gestimmt  sein.  Alle  Holzteile  nicht  zu  vergessen. 
Sauciges  Braun,  Imitation  von  Holzmaserungen  oder  von 
Holznaturfarben  sind  absolut  zu  verwerfen.  Und  dann  seien 
die  Blumen  als  Bringer  der  Farbenfreude  nicht  zu  vergessen ! 
In  allem  übrigen  aber  entscheide  der  Künstler,  der  ja  dafür 
da  ist,  diese  formalen  Dinge  in  Ordnung  zu  bringen  und 
den  Traum  von  Schönheit,  wofür  wir  ihm  doch  schon  alle 
Stichworte  geben,  in  sichtbare  Form  umzusetzen.  Bedient 
euch  seiner  Hilfe,  Schulhausbauer! 

aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa 

Das  Untergeschoß  des  Stadtschulhauses. 

Von  Professor  H.  Chr.  Nußbaum,  Hannover. 


Es  ist  seit  Jahrzehnten  üblich,  das  Untergeschoß  des 
städtischen  Schulhauses  als  Hochkeller  auszubilden.  Diese 
Bauart  verfolgte  den  Zweck,  die  Klassenzimmer  unabhängiger 
von  dem  Einfluß  der  Bodenfeuchtigkeit  zu  machen,  als  sie  es 
bei  der  in  früherer  Zeit  gebräuchlichen  Lage  über  dem  Erd- 
boden oder  einem  Tiefkeller  waren.  Das  Bedürfnis  nach 
lichtvollen  Räumen  für  die  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen, 
das  in  der  Neuzeit  immer  stärker  hervortrat,  hat  dazu  (bei- 
getragen, diese  Bauart  allgemein  zur  Durchführung  zu  bringen. 
Man  scheint  sich  dabei  jedoch  nicht  überlegt  zu  haben,  daß 
sie  durchaus  unwirtschaftlich  ist,  oder  man  hat  geglaubt,  dieses 
Opfer  der  Erfüllung  jener  Zwecke  bringen  zu  dürfen.  Letzteres 
ist  nun  durchaus  nicht  erforderlich.  Vielmehr  gelingt  sie  in 
weit  besserem  Maße,  sobald  an  die  Stelle  des  Hochkellers  ein 
Sockelgeschoß  gesetzt  wird,  dessen  Fußboden  etwas  über  das 
anstoßende  Erdreich  emporragt.  In  ihm  ist  aber,  wie  gezeigt 
werden  soll,  jeder  Raum  für  Schulzwecke  ausnützbar,  während 
der  Hochkeller  kaum  für  Schulbäder  als  wirklich  geeignet  be- 
zeichnet werden  darf,  die  man  vielerorts  in  ihm  anlegt,  um 
seine  unbenutzten  großen  Flächen  einigermaßen  verwendbar 
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zu  madien.  Vor  einer  Reihe  v<hi  Jahren  habe  idi  bereits 
auf  diesen  Sachverhalt  hingewiesen.  Doch  sind  meine  An- 
regungen bisher  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen.  So  will 
idi  versuchen,  an  dieser  Stelle  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  jenen,  in  wirtsdiafüidier  wie  in  schultechnisdier  und 
hygienisdier  Richtung  mir  bedeutungsvoll  erscheinenden  Gegen- 
stand zu  lenken. 

Rückt  man  den  FuBbcxlen  des  Untergeschosses  Ober  das 


Sdtwimmbad  der  Emerson  Sdii 


Gary  (S.  Seile  192). 


Erdreidi  einpor,  sidiert  ihn  wie  das  Mauerwerk  gegen  Boden- 
feuchtigkeit und  gibt  diesem  Gesdioß  eine  ausreichende  Höhe, 
dann  ist  es  geeignet,  einer  Reihe  von  Aufgaben  dienstbar  zu 
werden,  die  gegenwärtig  vom  städtisdien  Sdiulhause  zumeist 
nur  mangelhaft  gelöst  sind,  während  die  Mehrkosten  des 
Sockelgeschosses  gegenüber  einem  Hochkeller  geringfügig 
bleiben. 

Zunächst  bietet  dieses  Geschoß  Gelegenheit  zur  Entfaltung 
einer  weiträumigen  Halle,  die  geeignet  ist,  bei  ungünstiger 
Witterung  der  gesamten  Schuljugend  des  Hauses  als  Aufenthalt 
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während  der  Clntenichtspausen  zu  dienen,  bei  gunstiger  Witte- 
rung aber  den  Lehrern  und  den  älteren  Schülern  das  Ergehen 
gestattet,  falls  im  Hof  oder  Garten  der  Raum  beengt  ist  oder 
in  ihnen  ein  der  Erholung  ungunstiger  Lärm  durch  Spielen  der 
jüngeren  Schuler  hervorgerufen  wird.  Die  Gänge  der  Ober- 
gesdiosse  bleiben  daher  frei  und  vermögen  besser  als  gegen- 
wärtig zur  Durdilüftung  der  Klassenzimmer  herangezogen  zu 
werden,  indem  man  Gegenzug  schafft  Das  Erdgeschoß  mit 
einer  soldien  weiten  Halle  zu  versehen,  geht  nicht  an,  weil 
der  Raum  hier  zu  wertvoll  ist  Ein  weiterer  Vorzug  liegt  darin, 
daß  man  die  Halle  betritt,  ohne  auf  die  Benutzung  von  Frei- 
treppen angewiesen  zu  sein.  Die  Gefahr  des  Ausgleitens  auf 
ihren  durch  Regen,  Schnee  oder  Glatteis  schlüpfrig  geworde- 
nen Stufen  fällt  damit  fort.  Zweckmäßig  wird  der  Halle  eine 
Vorhalle  vorgelegt,  die  als  Windfang  wie  zum  Reinigen  des 
Schuhwerks  dient,  und  an  welche  das  Amtszimmer  des  Schul- 
dieners so  herantritt,  daß  ein  Fenster  zum  Verkehr  zwischen 
ihm  und  Fragestellern,  Boten  und  dergleichen  zu  dienen  ver- 
mag. Jeder  unliebsame  Verkehr  kann  dadurch  der  Halle 
ferngehalten  werden,  und  sie  bleibt  sauberer.  Ein  gleicher 
Raum  wird  vorteilhaft  zwischen  der  Halle  und  dem  Hofeingang 
angeordnet 

Der  großen  Halle  sind  dann  gut  durchbildete  und  aus- 
gestattete Kleiderablagen  von  solcher  Geräumigkeit  anzufügen, 
daß  sämtliche  Schüler  hier  nicht  nur  die  Oberkleider  abzulegen 
vermögen,  sondern  auch  der  hygienisch  so  wünschenswerte 
Schuhwechsel  zur  Durchführung  gelangen  kann.  Durch  ihn 
wird  den  Schülern  Gelegenheit  geboten,  vor  dem  jedesmaligen 
Betreten  der  Schulzimmer  nasses  oder  schweres  Schuhwerk 
mit  trocknen  leichten  Hausschuhen  zu  vertauschen,  während 
die  Klassenzimmer,  Gänge  und  Stiegen  sauber  bleiben,  der 
Staubgehalt  ihrer  Luft  auf  ein  Mindestmaß  herabgesetzt  zu 
werden  vermag. 

Für  die  Heizung  und  Lüftung  wie  für  das  Schulbad  und 
den  unteren  Teil  der  (zweigeschossigen)  Turnhalle  bietet  ein 
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Sodtelgeschoß  weit  einwandfreiere  Räume  als  der  Hochkeller, 
während  sein  etwa  weiter  verfügbar  bleibender  Platz  für  eine 
Schuldienerwohnung,  für  Sammlungsräume,  für  Lehrerzimmer 
und  Beratungssaal,  im  Erfordernisfalie  sogar  für  die  Dienst- 
zimmer des  Schulleiters  ausgenützt  werden  darf,  ohne  irgend- 
weiche hygienische  Nachteile  befürchten  zu  müssen.  Denn 
ein  vollständig  über  dem  Erdreich  gelegenes  Gesdioß  bietet 
Sonnenficht  und  Sonnenwärme  wie  Frischluft  in  ausreichender 


Haushaltungsdiule  der  Emerson  School  in  Gary  (S.  Seite  192). 

Fülle,  und  die  Bautechnik  ist  gegenwärtig  in  der  Lage,  es 
mit  Sicherheit  und  ohne  erhebliche  Kosten  gegen  Boden- 
feuchtigkeit zu  schützen.  Der  kostspieligen  Unterkellerung 
bedarf  es  zu  diesem  Zwecke  nicht. 

Diese  vollständige  Ausnutzung  des  Sockelgeschosses  macht 
es  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  dem  Hochkeller  überlegen,  wäh- 
rend jede  Raumenge  und  jeder  Mangel  an  Nebenräumen  aus 
dem  Schulhause  verschwindet.  Die  Obergeschosse  können 
nun  ausschließlich  für  die  Gewinnung  von  Klassenzimmern 
und  denjenigen  Nebenräumen  dienen,  welche  in  ihrer  Nähe 
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befindlich  sein  müssen  oder  ihren  Zugang  vermitteln.  Eine 
Halle  fällt  in  ihnen  fort,  die  Gänge  können  etwas  geringere 
Abmessungen  erhalten,  weil  sie  dem  Ergehen  der  Schüler 
nicht  oder  keiner  so  großen  Zahl  von  ihnen  zu  dienen  haben. 
So  vermag  man  an  der  Qesamtgröße  des  Schulhauses  zu 
sparen  und  damit  seine  Anlagekosten  auf  ein  Mindestmaß  zu 
bringen,  ohne  irgendwelche  Ansprüche  an  die  Raumentfaltung 
und  die  Raumzahl  aufgeben  oder  beschneiden  zu  müssen. 

Gleichzeitig  entstehen  aber  weitere  Vorteile  für  die  Ober- 
geschosse, die  gerade  beim  städtischen  Schulhause  belang- 
reich zu  werden  vermögen.  Sie  werden  um  etwa  2  m  empor- 
gehoben und  dadurch  lichtvoller  gestaltet,  während  der  Fuß- 
bodenkälte der  Klassenzimmer  des  „Erdgeschosses"  wirksam 
entgegengearbeitet  wird,  da  die  Mehrzahl  der  Räume  des 
Untergeschosses  mit  Heizung  versehen  ist.  Trägt  die  Bauart 
der  Zwischendecken  und  Fußböden  diesem  Umstände  Rech- 
nung, dann  gelingt  es,  die  hohen  Wärmegrade  für  die  Fuß- 
böden auszunützen,  die  nahe  der  Decke  der  unter  ihnen  ge- 
legenen Räume  zu  herrschen  pflegen.  Vor  irgendwelchen 
Einflüssen  der  Erdfeuchtigkeit  sind  die  Obergeschosse  voll- 
kommen geschützt. 

Das  Emporheben  der  Obergeschosse  hat  unter  Umständen 
den  weiteren  Vorzug,  daß  ein  Zurückweichen  von  der  Straßen- 
flucht zur  Lichtgewinnung  für  die  an  den  Straßen  gelegenen 
Klassenzimmer  unnötig  wird,  der  Hof  also  die  volle  Größe 
erhalten  darf,  die  das  Grundstück  zuläßt 

Es  wird  daher  mit  einem  Mindestkostenaufwand  ein  Schul- 
haus gewonnen,  das  nach  Zahl  und  Größe  der  Räume  alles 
zu  bieten  vermag,  was  irgend  erforderlich  und  erwünscht  er- 
scheint, während  seine  hygienischen  Verhältnisse  sich  in  vielen 
Richtungen  günstiger  gestalten. 

Der  Baukünstler  würde  mit  dieser  Neuerung  sich  eben- 
falls wohl  bald  befreunden.  Denn  ein  richtig  durchgebildetes 
Sockelgeschoß  läßt  das  Haus  weit  wirkungsvoller  erscheinen, 
als  ein  Hochkeller  dies  vermag,  und  es  gewährt  die  Möglich- 
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keit,  reizvolle  Säulenhallen  zur  Anwendung  zu  bringen,  die 
vor  dem  Betreten  des  Hauses  einen  vor  Wetter  und  Sonnen- 
glut geschützten  Aufenthalt  gewähren,  ohne  hierdurch  Räu- 
men das  Tageslicht  zu  schmälern,  die  dessen  voller  Wirkung 

bedürfen, 
aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa 

Bestimmung  der  Größe  eines  Schulzimmers 

für  ländliche  Volksschulen. 

Vom  Königl.  Baurat  Wilcke  in  Posen. 

D  D  D 

Während  bei  städtischen  Schulen  sowie  bei  höheren  Lehr- 
anstalten die  einzelnen  Klassenräume  eine  zwar  geringere, 
aber  eine  bestimmtere  Anzahl  von  Schülern  aufweisen,  indem 
die  Gesamtzahl  auf  die  einzelnen  Klassen. sich  mehr  verteilt, 
so  daß  größere  Schwankungen  fast  ausgeschlossen  sind,  ist 
bei  Volksschulen  mit  wenigen  Klassen  die  Schülerzahl  nicht 
so  feststehend,  sondern  mehr  wechselnd. 

Großen  Ungleichheiten  hinsichtlich  der  Besuchszahl  sind 
besonders  die  Schulen  der  Ansiedelungsgüter  unterworfen. 
Zu  Beginn  der  Gründung  ist  die  Zahl  der  Kinder  meistens 
gering,  da  in  der  Regel  die  Ansiedler  zunächst  unverheiratet 
sind.  Nach  7  bis  15  Jahren  weisen  die  Klassen  aber  schon 
eine  größere  Schülerzahl  auf,  während  nach  15  bis  20  Jahren 
sich  wieder  eine  Abnahme  einzustellen  pflegt.  Solche  Auf-  und 
Abwärtsbewegungen  werden  sich,  wenn  auch  in  geringerem 
Maße,  noch  für  viele  Jahre  bemerkbar  machen. 

Neue  Eisenbahnen  oder  sonstige  Verkehrswege  veran- 
lassen häufig  die  Gründung  gewerblicher  Anlagen,  wodurch 
Handel  und  Wandel  gefördert  wird  und  die  Einwohner  an 
Zahl  zunehmen.  Bei  Bemessung  der  Raumverhältnisse  der 
Schulen  ist  hierauf  ebenso  Rücksicht  zu  nehmen,  wie  auf  die 
Teilung  größerer  Wirtschaften,  welche  beispielsweise  erfolgt, 
wenn  zwei  oder  mehrere  Kinder  das  väterliche  Erbe  über- 
nehmen.  Solche  Teilungen,  welche  die  Jetztzeit  infolge  besserer 
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Bewirtschaftung    mehr   als   je    gestattet,    bildet   in    nnandien 
Gegenden  eine  häufige  Erscheinung. 

Zur  Beantwortung  der  in  Rede  stehenden  Frage  sind  also 
die  örtlichen  Verhältnisse  eingehend  zu  prüfen  und  alle  be- 
zuglichen Umstände  in  sorgfältige  Erwägung  zu  nehmen. 

Für  die  Bestimmung  der  Unterrichtsräume  nach  Zahl  und 
Größe  dient  zweckmäßig  die  Kenntnis  der  Kinderzahl  aus 
einer  möglichst  großen  Reihe  von  Jahren.  Werden  diese 
Zahlen    vereinigt    oder 

durch  eine  Zeichnung  |?p.^;,  "^'m  ^^^^ 
bildlich  dargestellt,  so  ^ 
wird  sich  ohne  Mühe 
ergeben,  ob  eine  Zu- 
oder  Abnahme  oder  ein 
Stillstand  des  Schulbe- 
suches vorhanden  ist. 

Sind  beispielsweise 
die  Schüler  eines  Ortes 
aus  den  Jahren  1888 
bis  1909  ihrer  Zahl 
nach  bekannt  und  in 
Abbildung  1  dargestellt, 
so  zeigt  sich  zunächst 
für  die  beiden  ersten  '^ 
Jahre,  bis  1890  eine  Ab- 
nahme. Das  Jahr  1891 
weist  mit  88  Schülern 
eine  Hochzahl  auf,  während  bis  1894  sich  wieder  eine  Ab- 
nahme bemerkbar  macht.  Im  Jahre  1893  wurden  11  Kinder 
einem  benachbarten,  neu  errichteten  Schulbezirke  überwiesen, 
so  daß  hierdurch  eine  starke  Unterbrechung  in  der  Zahlenreihe 
eingetreten  ist. 

Wird  daher  von  dieser  Rückwärtsbewegung  abgesehen 
und  werden  die  Zahlen  zunächst  nur  vom  Jahre  1896  an 
betrachtet,   so  zeigt  die  den  Schulbesuch  darstellende  Linie 


£ 


7s 


i 


JSW 


Abbildung  1. 
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für  die  14  Jahre  von  1895  bis  1909  eine  nicht  unwesentliche 
Steigerung,  die  namentlich  in  den  beiden  letzten  Jahren  vor- 
handen ist.  Diese  Zunahme  auf  114  und  113  Kinder  ist  auf 
den  Zuzug  von  Unterbeamten  einer  neuen  Eisenbahn  zurück- 
zuführen. 

Wird  an  Stelle  der  die  Besuchszahl  bezeichnenden  wech- 
selnden Linie  eine  gerade  Linie  il  mit  der  Gleichung 


y  =  a  +  bx 


<^— /^^<^if 


Abbildung  2. 


0) 

gesetztyWelche  die  Eigen- 
schaft besitzt,  daß  sie 
sich  den  einzelnen  Wer- 
ten am  meisten  nähert, 
mit  diesen  die  größte 
Übereinstimmung  hat, 
so  sind  die  beiden  Fest- 
werte a  und  b  mittels 
der  in  nachstehender 
Zusammenstellung  auf- 
geführten Hilfswerte, 
durch  höhere  Rechnung, 
die  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  zu  be- 
stimmen. 

Für    Gleichung     1 
entstehen  die  Formeln: 

(2) 

(3) 


2y  =  :2a42bx 

^xy  =  2ax  +  2bx'^      .     .     .     . 

in  welchen  bedeuten: 

1)  ^y  die  Summe  sämtlicher  Schülerzahlen, 

2)  2  die  Anzahl  der  Aufzeichnungen,  hier  14, 

3)  2  X  die  Summe  der  Jahresfolge, 

4)  2  X  y  die  vereinigten  Ergebnisse  von  y  •  y, 

5)  2x*  die  Summe  der  Geviertzahlen  der  Zeit  x. 
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Zusammenstellung  A. 


Laufende 
Nummer 


Anzahl 


X  Jahre  (Zeit) 


y  (Kinder) 


x.y 


1 

1 

1  (1896) 

85 

1 

85 

2            i      ;     2 

87 

4 

174 

3                13 

80 

9 

240 

4        ,         1         i       4 

84 

16 

336 

5        1        1         1       5(1900) 

88 

25 

440 

6                1               6(1901) 

86 

36 

516 

7                 1                7 

99 

49 

693 

8 

•18 

93 

64 

744 

9 

1               9 

101 

81 

909 

10 

•  1 

10  (1905) 

99 

100 

990 

11 

1 

11 

106 

121 

1166 

12 

1               ;         12 

103 

144 

1236 

13 

13 

114 

169 

1482 

14                1 

14  (1909) 

113 

196 

1582 

Summe  '       14           2x-  105 

1 

S  y  =  1338 

2x*=  1015 

Sxy  =  10593 

Nad 

h  Einset 

zunq   der  b 

lezüqlichen 

Werte  in  C 

jleichunq  2 

und  3  entstehen: 

1338  =  14-3  + 105  b       (4) 

10593  =  105  •  a  f  1015  b (5) 

Wird  Gleichung  4  mit  7,5  vervielfältigt,  so  ergeben  sich: 

10035  =  105  a  +  785,5  •  b 
10593  =  105  a +  1015-  b 
Aus  diesen  Gleichungen  folgen  die  Werte: 

a  =  71,17  und 
b  =  2,453 
so  daß  Gleichung  1  in  die  nachstehende 

y  =  TIM  V  2,453  •  X (6) 

übergeht. 

Beispielsweise  für  x=-20,  also  für  1895  4  20  =  1915  wird 
die  Kinderzahl 

y  ==  77,17  +  2453  •  20  =  126,23  =  rund  126. 
Soll  festgestellt  werden,  nach  wie  viel  Jahren  die  Kinder- 
zahl 130  beträgt,  folgt  nach  Gleichung  6 

130  =  77,17  +  2,453  •  x  oder 
130—77,17 
2,453 
also  im  Jahre  1895  +  22  =  1917. 


X  =  -   , 


=  21,5  =  rund  22  Jahre, 
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In  gleicher  Weise  ergibt  sidi  die  Zeit  x,  welche  von  1895 
ab  erforderlich  ist,  um  die  Schülerzahl  auf  140  anwadisen  zu 
lassen. 

140—77.17      —^  j  -w:    I  u 

*  =  — o  üco —  ==  25,6  =  rund  26  Jahre, 
^,4!>o 

daher  im  Jahre  1896  +  26  =  1926. 

Von  dieser  Zeit  an  wird  die  Erriditung  einer  weiteren 
Klasse  in  Erwägung  zu  ziehen  sein.  Drei  Klassen  mit  3  •  70 
=  210  Kindem  würden,  wenn  andere  Verhaltnisse  nicht  ein- 
treten, nach  Ablauf  von 

210—77,17  .  ,=.    ,  u 

X  =       ^  .ICO  -   =  rund  54  Jahre, 
2,453 

also  im  Jahre  1895  +  54  =  1949  voll  besetzt  sein. 

Werden  die  Werte  vom  Jahre  1888  bis  1909  betrachtet,  so 
entstehen  entsprechend  der  vorstehenden  Zusammenstellung 
die  folgenden  Hilfswerte 

2y  =  2019 
2a  =  22 
2x  =  253 
2yx  =  24287 
2x*  =  3795. 
Nach  Einsetzung  dieser  Werte  in  Gleichung  2  und  3  ent- 
stehen die  Gleichungen 

2019  =  22-  a+253-  b, 
24287  =  253  a  +  3795  b, 
aus  welchen 

a  =  77,9  und 
b  =  1,207 
sich   ergeben,  so  daß  Gleichung  1  in  die  folgende  sich  ver- 
wandelt: 

y  =  77,9  1-1,207    z (7) 

Hier  ist,  wie  aus  der  Linie  g  g  der  Abbildung  1  ersicht- 
lich, die  jährliche  Zunahme,  also  der  von  x  abhängige  Wert 
wesentlich  kleiner  als  in  Gleichung  6,  dagegen  ist  der  Wert  a 
mit  77,9  etwas  größer  als  der  der  Gleichung  6. 
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Nach  dieser  Formel  wird  die  Kinderzahl  140  erreicht  nach 

140  -  77,9 


X  = 


=  rund  51  Jahren, 


1,207 
d.  h.  im  Jahre  1887  +  51  =  1938. 

Es  sind  daher  auch  zwei  Klassen  für  140  Kinder  ein- 
gerichtet, eine  für  70  große  bei  9,2  •  5,9  =  54,28  qm  und  eine 
für  kleine  Kinder  bei  9,33.  •  5,6  =  52,25  qm  Grundfläche.  Es 
ergeben  sich  daher 

54  28 

a)  — ^—  =  0,775  qm  für  ein  großes  und 

b)  7A-   =  0,746  qm  für  ein  kleines  Kind. 

In  den  vorausgehenden  Beispielen  war  die  Schülerzahl 
alle  Jahre  bemerkt;  die  Formeln  behalten  aber  auch  ihre 
Gültigkeit,  wenn  in  verschiedenen  größeren  oder  kleineren 
Zeiträumen  die  Kinderzahl  festgestellt  ist. 

Zu  diesem  Zwecke  bestehen  die  in  der  Zusammenstellung 
B  aufgeführten  Werte. 

Zusammenstellung  B. 


Laufende 
Nummer 

Rnzahl 

X  Jahre  (Zeit) 

y  (Kinder) 

1 

X» 

yx 

1 

2 
3 
4 
5 
6 

' 

1  (1896) 

2(1897) 

5   1900) 

7(1902) 

11  (1906) 

13  (1908) 

208 
204 
192 
190 
206 
214 

1 

4 
25 
49 

121 
169 

208 

408 

960 

1330 

2266 

2782 

Summe 

26 

Sx  =  39 

Sy  =  1214 

2  X«  -  369 

2yx-7954 

Nach  Maßgabe  der  Gleichung  4  und  5  entstehen: 

1214  =  6  •a  + 39  •  b 
7954  =  39  a  +  369  •  b 
so  daß  a  =  175,88  und  b  =  4,07  werden  und  Gleichung  1 

y  =  175,88  +  4.07  •  x 
lautet. 

In  Abbildung  2  sind   die    bezüglichen   Werte    dargestellt 
worden. 
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Verbesserung  der  Schultuft. 

Von  Armin  v.  Domitrovich,  z.  Z.  in  Brasilien. 

o  o  o 

Die  sdilechte  Beschaffenheit  der  Schuliuft  wird  heute  von 
allen  um  die  soziale  Wohlfahrt  Besorgten  als  eine  große  Ge- 
fahr der  Kulturvölker,  welche  der  unabweisbaren  Notwendig- 
keit einer  allgemeinen  Schulbildung  des  Volkes  Folge  geben 
müssen,  erkannt;  denn  sie  ist  ein  von  Generatk)n  zu  Gene- 
ration auf  jeden  Einzelnen  der  gesamten  kultureilen  Mensch- 
heit konstant  einwirkenden  Faktor,  der  störend  und  schädi- 
gend auf  den  eben  erst  in  der  Entwicklung  begriffenen  und 
deshalb  minder  widerstandsfähigen  physischen  Organismus 
der  Insassen  des  Schulzimmers  einwirkt,  ihn,  wenn  schon 
nicht  immer  direkt  krank,  so  doch  den  Angriffen  der  Krank- 
heiten gefügig  macht,  die  vollkräftige  Entwicklung  der  jungen 
Menschheit  behindert  oder  sie  auf  Jahre  hinaus  unterbindet, 
und  solchermaßen  das  menschliche  Physikum  kaum  langsam, 
dabei  noch  beständig  degeneriert. 

Um  diesem  Übel  entgegen  zu  wirken,  wurde  die  Forde- 
rung nach  in  der  Grundfläche  großen  Schulzimmern 
und  nach  großem  Luftkubus  pro  Schüler  aufgestellt.  Allein, 
damit  werden  einesteils  neue  Nachteile  —  auch  hygienischer 
Natur,  von  den  ökonomischen  ganz  abgesehen  —  hervor- 
gerufen, ohne  daß  dabei  das  zu  bekämpfende  Übel  sonder- 
lieh  behoben  wird,  andernteils  aber  wird  der  Erfüllung  jener 
Forderungen  sehr  bald  eine  Grenze  gestellt,  ohne  daß  mit 
dieser  Grenze  der  gewünschte  Erfolg  schon  —  auch  nur  an- 
nähernd —  erreicht  werden  kann. 

In  der  Grundfläche  große  Schulzimmer  bringen  den 
Nachteil  mit  sich,  daß  die  vom  Lehrersitz  entfernteren  Kinder 
das  auf  der  Schultafel  Geschriebene,  Karten,  Zeichnungen 
und  dergleichen  schlecht  sehen,  und  daß  sie  den  Lehrer 
auch  nicht  gut  hören  können;  Übelstände,  die  oft  noch 
durch  den  Umstand   verschärft  werden,   als   infolge  mancher 
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Kinderkrankheiten  (Masern,  Diphtheritis)  Gehörübel  zurück- 
bleiben, die  aber  von  den  Angehörigen  der  Kinder  gleich 
etwaigen  Mängeln  der  Sehschärfe,  zumeist  gar  nicht  bemerkt 
werden.  Es  werden  also  wieder  hygienische  Schädigungen 
hervorgerufen,  nur  in  anderer  Richtung:  Schädigungen,  unter 
denen  das  Auge,  aber  auch  das  Nervensystem  der  Kin- 
der zu  leiden  hat,  da  begreiflich  die  sich  ihrer  notwendigen 
Aufmerksamkeit  entgegenstellenden  Hindernisse  die  Kinder 
schon  im  Hinblick  auf  dadurch  etwaig  folgende  Rügen  und 
Strafen  nervös  machen  müssen. 

Den  Hygieniker  können  überdies  in  der  Grundfläche 
große  Schulzimmer  auch  aus  der  Ursache  nicht  befriedigen, 
well  solche  die  Möglichkeit  bieten,  später  mehr  Gestühle  darin 
aufzustellen,  als  ursprünglich  dafür  angenommen  worden  war, 
—  bei  dem  allerorts  herrschenden  Platzmangel  wird  diese 
Möglichkeit  sehr  häufig  ausgenutzt  werden  —  wobei  dann 
auch  der  ursprünglich  angesetzte  Luftkubus  wieder  verringert 
wird.  In  der  Grundfläche  große  Schujzimmer  bieten  sonach 
auch  sogar  die  Möglichkeit,  die  Schulluft  noch  zu  verschlech- 
tern, und  manche  Gemeinde,  die  mit  Stolz  auf  ihre  „großen" 
Schulzimmer  hinweist,  hat  damit  bei  genauer  Untersuchung 
für  ihre  Schulen  nur  recht  unhygienische  Zustände  geschaffen. 
Deshalb  hat  gerade  der  Hygieniker  alle  Ursache  zu  fordern, 
daß  die  Abmessung  der  Grundfläche  des  Schulzimmers 
eine  Vereitelung  hygienischer  Maßnahmen  absolut  behindere, 
daß  diese  Abmessung  direkt  als  Vorbeugung  wirke,  und 
daß  man  vielmehr  —  um  den  nötigen  Luftraum  der  Klasse 
zu  erzielen  —  besser  das  Höhenmaß  des  Raumes  statt 
seine  Grundfläche  vergrößere.  In  hohen  Räumen  wird  die 
Luftverschlechterung  mehr  behindert,  ist  die  Tageslichtbeleuch- 
tung und  die  Akustik  besser  als  in  niedrigen;  in  der  Grund- 
fläche kleinere,  jedoch  dafür  entsprechend  hohe 
Klassenräume  bieten  der  Hygiene  so  viele  Vor- 
teile,  daß  sie  auf  solche  nicht  verzichten  kann. 

Mit  der  Bemessung  des   Luftkubus   stößt  man   eben- 
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falls  sehr  bald  auf  eine  nicht  Qberschreitbare  Grenze,  sowohl 
aus  ökonomischen  wie  auch  aus  hygienischen  Rücksichten. 
Es  wurde  in  anderen  Aufsätzen*)  wiederholt  nachgewiesen, 
daß  pro  Schüler  4  cbm  für  den  Luftkubus  und  etwa  1  qm 
für  die  Grundfläche  des  Schulzimmers  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen die  normale  Grenze  dieser  beiden  Werte  bilden. 

Diese  sich  notwendigerweise  ergebenden  normalen 
Grenzen  für  die  Bemessung  der  beiden  Faktoren:  Grund- 
fläche des  Schulzimmers  und  Luftkubus  pro  Schüler,  gewähr- 
leisten  aber  die  Verbesserung  der  Schulluft  noch  nicht  und 
es  bleibt  nur  noch  ein  dritter  hierfür  in  Betracht  kommender 
Faktor  übrig,  nämlich  der  Luftwechsel;  dieser  erweist  sich 
indes  im  Vereine  mit  der  normalen  Grenze  der  beiden 
ersteren  Faktoren  als  das  entscheidende  Moment.  Die  große 
Lehrmeisterin  Natur  aber  zeigt  uns  hierfür  den  Weg,  der  ein- 
zuschlagen ist,  schon  in  ihren  eigenen  Werken.  Der  Körper 
des  Menschen  ist  nämlich  bekanntlich  zur  Erhaltung  seines 
Organismus  eines  Luftbehälters  bedürftig,  als  welchen  man 
die  Lunge  ansprechen  kann,  und  die  Bemessung  dieses 
Behälters  ist  ebenfalls  an  bestimmte  Grenzen  gebunden;  um 
dem  Organismus  das  für  den  Stoffwechsel  des  Blutes  nötige 
Luftquantum  zu-  und  dessen  Verbrennungsstoffe  abzuführen, 
tritt  dann  die  Atmung  in  Tätigkeit,  die  —  je  nach  Bedarf  — 
bei  ruhendem  Körper  langsamer,  bei  bewegtem  schneller  ist. 
Nun,  diese  Tätigkeit  der  Lunge  —  die  Atmung  —  ist  nichts 
anderes  als  das,  was  der  Luftwechsel  für  das  Schulzimmer 
ist,  letzteres  selbst  aber  läßt  sich  der  Lunge  vergleichen: 
ein  Luftbehälter,  in  welchem  die  Kinder  den  Bedarf  ihrer 
Aspiration  entnehmen  und  an  welchen  sie  die  Produkte  ihrer 
Exspiration  und  Transpiration  abgeben;  also  im  Grunde  ein 
ähnlicher  Prozeß  wie  jener,  den   die  Blutkörperchen   in  der 


*)  „Die  Hygiene  des  Schulzimmers"  (Verlag  von  P.  Johannes  Müller, 
Charlotten  bürg),  „Rationelle  Bemessung  des  Schulzimmers"  (Technisches 
Gemeindeblatt),  „Die  Schulhygiene  auf  dem  2.  Internationalen  Kongreß 
für  Wohnungshygiene  zu  Genf"  (Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege). 
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Lunge,  dem  Luftbehälter  des  animalen  Körpers,  vollführen. 
Im  Hinblick  auf  den  Umstand,  daß  durch  die  allgemeine 
Schulpflicht  die  Menschheit  genötigt  ist^  einen  nicht  unerheb- 
lichen Teil  ihrer  Jugendzeit  im  Schulzimmer  zu  verbringen, 
kann  man  aber  das  Schulzimmer  als  die  Lunge  des  Ge- 
samtv olkes  bezeichnen;  denn  wenn  das  Schulzimmer 
schlecht  atmet,  d.  h.  einen  unzulänglichen  Luftwechsel  hat, 
dann  ist  auch  das  Gesamtvolk  bemüßigt  schlecht  zu  atmen, 
und  zwar  mindestens  acht  Jahre  seiner  Jugendzeit  fast  täg- 
lich mehrere  Stunden  hindurch!  Was  das  bedeutet,  kann 
auch  der  Laie  bemessen,  wenn  er  beachtet,  wie  sich  die 
lichtspendende  Flamme  verdunkelt,  wie  das  Feuer  im  Ofen 
erlischt,  wenn  der  nötige  Luftzutritt  behindert  wird:  so  wie 
diese  durch  Luftmangel,  so  wird  auch  die  junge  Menschen- 
pflanze durch  die  mangelhafte,  schlechte  Schulluft  in  ihrer 
Entwicklung  gehemmt;  wie  viele  Werte  der  Volkskraft  aber 
dadurch  verringert  und  vernichtet  werden,  das  hat  noch  kein 
Nationalökonom  berechnet! 

•  Nun  ist  aber  auch  noch  nachzusehen,  wie  es  mit  der 
Dynamik  der  Atmung  dieser  Volkslunge,  d.  h.  wie  es  mit 
dem  Luftwechsel  des  Schulzimmers  bestell!  ist  bzw.  be- 
stellt sein  müßte.  Bei  Berechnung  der  künstlichen  Lüftungs- 
anlagen unserer  Schulen  wird  wohl  theoretisch  ein  dreifacher 
Luftwechsel  zu  gründe  gelegt,  praktisch  ist  er  aber  noch 
nicht  zweieinhalbfach,  während  dabei  der  Luftkubus  nach 
nicht  3,5  cbm  pro  Schüler  beträgt,  so  daß  das  Luftquantum 
pro  Stunde  und  Schüler  8  cbm  kaum  überschreitet.  Bei 
diesem  Luftquantum  und  nach  den  bekannten  Annahmen, 
daß  gute  Außenluft  0,4  \o  Kohlensäure  enthält,  ein  Kind 
aber  durchschnittlich  12  I  Kohlensäure  pro  Stunde  produziert, 
würde  die  Schulluft  schon  [(8  cbm  X  0,4 1)  +  12 1]:  8  =  1,9 1  oder 
rund  2  \o  Kohlensäure  pro  cbm  am  Ende  der  Stunde  ent- 
halten. Allein,  in  Wirklichkeit  gestaltet  sich  die  Sache  noch 
bedeutend  schlechter,  weil  bei  den  allgemeiner  üblichen  Ein- 
richtungen   von     Heizungs-    und     Lüftungsanlagen     unserer 
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Sdiulen  mit  Warmwasserheizung  und  Anwärmung  der  Frisdi- 
luft  am  Heizkörper  im  Schulzimmer,  noch  ein  weiterer  Übel- 
stand  auftritt  Zu  Beginn  des  Unterrichts  wird  nämlich  der 
Heizkörper  abgestellt,  um  eine  infolge  der  Wärmeproduktion 
der  Kinder  eintretende  Uberheizung  des  Raumes  hintan- 
zuhalten; nun  ist  aber  der  erkaltende  Heizkörper  nicht  mehr 
imstande  die  einströmende  Frischluft  anzuwärmen,  weshalb 
der  Lehrer  meist  die  Frischluftklappe  abschließt;  —  damit  ist 
dann  der  Luftwechsel  ganz  aufgehoben.  Also  gerade  zu 
der  Zeit,  nämlich  während  des  Unterrichts,  für  welche  die 
Lüftungsvorrichtung  doch  eigentlich  angelegt  worden  ist,  findet 
durch  sie  überhaupt  kein  Luftwechsel  statt!  In  der  Tat  haben 
Untersuchungen  der  Schulluft  ergeben,  daß  schon  innerhalb 
der  ersten  halben  Stunde  der  Kohlensäuregehalt  ein  bedeu- 
tender, am  Ende  der  Unterrichtsstunde  aber  zwischen  4  und 
9%o  war,  in  einzelnen  Fällen  sogar  noch  mehr.  Der  Durch- 
schnittswert von  etwa  5  '^/„o  Kohlensäure  pro  cbm  Luft  am 
Ende  der  Unterrichtsstunde  ergibt  sich  auch  aus  der  theo- 
retischen Berechnung,  indem  ohne  Luftwechsel  das  Luft- 
quantum pro  Schüler  gleich  dessen  Luftkubus  wird,  der- 
gestalt die  12  I  Exspirationskohlensäure  schon  in  einer  ge- 
ringeren Luftmenge  enthalten  sind.  Ferner  darf  bei  der  auf 
natürlichem  Luftantrieb,  d.  i.  auf  Temperaturunterschied 
beruhenden  künstlichen  Lüftung,  bekanntlich  dreifacher  Luft- 
wechsel nicht  überschritten  werden,  weil  sonst  unerträgliche 
Zugerscheinungen  hervorgerufen  werden.  Nun  genügt  aber 
für  den  normalen  Luftkubus  von  4  cbm  pro  Schüler  ein 
dreifacher  Luftwechsel  noch  nicht,  um  die  Pettenkof ersehe 
Anforderung  zu  erfüllen.  Die  Schulluft  läßt  sich  also  mit 
einer  auf  natürlichem  Luftauftrieb  beruhenden  Lüftung 
unter  normalen  Verhältnissen,  d.h.  daß  nicht  nach  irgend- 
einer Richtung  neue  Unzuträglichkeiten  und  Schädigungen 
auftreten,  überhaupt  nicht  verbessern.  Man  muß  deshalb 
zu  einem  Verfahren  greifen,  das  unbeschadet  einen  stärkeren 
Luftwechsel    des   Schulzimmers    gestattet,    das   —    um    beim 
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Bilde  zu  bleiben  —  eine  Erhöhung  der  Atmungskraft  der 
Volkslunge  ermöglicht.  Ein  solches  Verfahren  ist  in  dem 
künstlichen  Luftauftrieb  mittels  Ventilator,  in  der  soge- 
nannten Druck-  oder  Pulsionslüftung  gegeben.  Bei 
dieser  muß  die  Frischluft  mit  etwa  14 — 15"  C  Wärme  in  das 
Schulzimmer  eingeführt  werden,  um  keine  Abkühlung  und 
keine  Zugluft  zu  verursachen.  Das  erinnert  wieder  an  die 
animalische  Lunge,  bei  der  die  Atmungsluft  durch  die  Körper- 
wärme in  den  verschiedenen  Organen,  die  sie  vorher  passieren 
muß,  auch  vorgewärmt  und  sogar  gereinigt  in  die  Lunge  ein- 
tritt; indem  man  sich  aber  an  dieses  Vorbild  erinnert,  wird 
man  es  auch  selbstverständlich  finden,  daß  Lüftungsanlagen 
mit  der  denkbar  größten  Sorgfalt  und  Reinlichkeit 
ausgeführt  werden  müssen.  Man  wird  es  selbstverständlich 
finden,  daß  die  Fenster  der  Frischluftkammer  —  also  die 
Luftentnahme  —  nur  an  einem  geräumigen,  reingehaltenen 
Hof  angelegt  werden  dürfen  und  mit  Drahtgitterverschluß 
versehen  werden  müssen;  daß  die  Luft  vor  ihrem  Eintritt  in 
die  hinter  der  Frischluftkammer  gelegene  Sammelkammer 
durch  ein  zwischen  diesen  zwei  Räumen  gespanntes  Filter- 
gewebe —  welches  des  öfteren  auszuklopfen  sein  wird  —  ge- 
reinigt werden  muß;  daß  alle  hinter  diesem  Luftfilter  ge- 
legenen Luftwege  besonders  reinlich  ausgeführt  sein 
müssen,  weshalb  die  Wände  der  Sammelkammer  und  der 
Sammelkanäle  mit  glasierten  Platten  verkleidet,  die  verti- 
kalen Luftschächte  aber  in  glasierten  Tonröhren  ausgeführt 
werden  müssen  und  endlich,  daß  die  ganze  Anlage  auch 
während  des  Betriebes  vor  Verunreinigungen  behütet  wer- 
den muß. 

Bei  Ventilatorbetrieb  hat  man  es  in  der  Hand  den  Luft- 
wechsel so  vielfach  zu  gestalten,  als  es  nötig  ist,  um  die 
Schulluft  rein  zu  erhalten.  Die  Nordamerikaner  machen  keine 
größere  Anlage  ohne  Ventilatorbetrieb  und  geben  ihren  Schulen 
sogar  achtfachen  Luftwechsel.  Für  den  normalen  Luftkubus 
von  4  cbm   pro  Schüler  genügt  schon    ein   fünffacher   Luft- 
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Wechsel  in  der  Stunde,  da  dieser  5x4  cbm  =  20  cbm  Luft- 
quantum pro  Stunde  und  Schüler  gibt,  welches  (20  cbm 
X  0,4  I)  +  12  I  =  20  I  Kohlensaure,  also  genau  1  ^1^  Kohlen- 
saure pro  cbm  am  Ende  der  Unterrichtsstunde  enthält 

Da  aber  vielfach  in  Laienkreisen  —  leider  auch  noch  bis- 
weilen selbst  in  Fachkreisen  —  die  Ansdiauung  vorherrscht, 
daß  der  Ventilatorbetrieb  zu  große  Kosten  verursacht,  so  ist 
es  nötig,  hierüber  klar  zu  werden. 

Ingenieur  Hof  mann  weist  in  einer  Abhandlung*)  nach, 
daß  bei  Drucklüftung  eine  Wärmeersparnis  von  etwa  25  % 
erreicht  wird.  Diese  Ersparnis  ist  insbesondere  darauf  zurück- 
zuführen, daß  bei  dem  im  Klassenraum  nunmehr  herrschen- 
den Überdruck  geringere  Wärmeverluste  durch  die  Trans- 
mission des  Raumes  stattfinden.  Es  ist  aber  zunächst  diese 
Ersparnis  zu  ermitteln,  um  sie  nachher  den  Betriebskosten 
gegenüberstellen  zu  können.  Dafür  soll  als  Beispiel  eine 
Schule  dienen,  mit  10  Klassen  je  zu  50  Schülern,  mit  4  cbm 
Luftkubus  pro  Schüler,  so  daß  die  Klasse  50x4cbm  =  200cbm 
Luftraum  hat.  Da  hierbei  ein  fünffacher  Luftwechsel  pro 
Stunde  nötig  wird,  so  sind  für  die  10  Klassen  insgesamt 
10  X  200  cbm  X  5  =  10000  cbm  Luftquantum  pro  Stunde  zu- 
und  abzuführen.  Ferner  soll  bei  — 20°  C  Außentemperatur 
noch  f  20^  C  Innentemperatur  geboten  werden;  der  Tempe- 
raturunterschied beträgt  sonach  40^  C.  Unter  der  bekannten 
Annahme,  daß  die  Erwärmung  von  1  cbm  Luft  um  1°  C 
Wärme  =  0,31  WE  (Wärmeeinheiten)  erfordert,  sind  demnach 
10000  cbm  X  40^  X  0,31  WE  -  124000  WE  zunädist  erforder- 
lich; hierzu  sind  noch  für  die  Transmission  10%  zu  rechnen, 
so  daß  im  ganzen  ein  Wärmebedarf  von  124000WE+12400WE 
=  136400  WE  bei  natürlichem  Luftauftrieb  und  — 20°  C  Außen- 
temperatur nötig  sind.  Bei  einer  mittleren  Wintertemperatur 
(etwa  — 4°  C)  wird  also  der  Wärmebedarf  etwa  75000  WE 
betragen ,    von    denen    bei  Ventilatorbetrieb  25  % ,    das  sind 


*)  „Gesundheits-Ingenieur",  1906.    Nr.  4. 
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18750  WE  erspart  werden,  die  man  in  Brennstoff  umwandeln 
muß,  um  ihren  Geldwert  zu  ermitteln.  Rechnet  man  nach 
der  allgemeinen  Annahme  1  kg  Koks  zu  4000  WE,  so  beträgt 
der  Minderbedarf  an  Brennstoff  infolge  der  25  ®/o  Wärme- 
ersparnis 18750  WE :  4000  WE  =  4,7  kg  Koks  pro  Stunde.  Den 
Kilozentner  Koks  mit  2  Mk.  gerechnet  beträgt  demnach  die 
Ersparnis  9,4  Pfennige  pro  Stunde. 

Die  Betriebskosten  des  Motors  ergeben  sich  dagegen 
aus  dem  Kraftbedarf  nach  der  Formel: 

_  1,293  LM 

"~  75  X  3600  X  T]  X  T]i 
und  hierbei  ist: 

L  =  Luftmenge  in  cbm/Std.  =  10000, 
M  =  Gesamtdruckhöhe  in  mm  WS  =  8, 

—  =  Wirkungsgrad  des  Ventilators  =  ^, 

1  1 

—  =  Wirkungsgrad  des  Motors  =  ^stqc- 
if]i  U,oD 

Wenn    man    diese  Werte  in  die   obige  Formel  für  den 

Kraftbedarf  einsetzt,  so  ergeben  sie: 

1,293X10000X8 


N  = 


=  0,64  PS  oder  rund  0,7  PS; 


75X3600X0,7X0,85 
diese   kosten    bei   einem    Kilowattstundenpreis  von  0,20  Mk. 
samt  Instandhaltung  des  Motors  und  Zählermiete  etwa: 
0,20  X  736  X  0,7 


1000 


=  10  Pfennige  pro  Stunde. 


Die  Betriebskosten  des  Ventilators  werden  also  schon 
allein  durch  die  Minderkosten  an  Brennmaterial,  die  durch 
die  25  \  Wärmeersparnis  erzielt  werden,  aufgewogen;  denn 
der  Kilozentnerpreis  Koks  ist  mit  2  Mk.  sicher  zu  niedrig  an- 
gesetzt, wurde  indes  wegen  der  bequemeren  Rechnung  bei- 
behalten, da  ja  auf  eine  ganz  minutiöse  Berechnung  kaum 
Wert  gelegt  werden  kann.  Die  25  %  Wärmeersparnis  haben 
aber  auch  noch  eine  Reduzierung  der  Heizflächen  der  Radia- 
toren zur  Folge,   wobei   sich   die  Kostenersparnis  folgender- 


-r.r  *ÄC.  ^^  9UgßsuirAii 


—  rr    it 


^#v<n*^  ^^ft^    -K.  «MST 

4^,^  ^^     ^\f  <iie  5»tä:  >rije  2ifai  -^15  ^t  « 

^/A^^      f'.  ^f  t^h/Ä  ü^: '.ar  icr  ^to 


f*'  ♦='/:  f*»'  <^  /"y^.t^jeri*^ './:'«: t  SO  rxxTir^rrge 
/J>  /^'y^ft^Vr',-?  4^  yl, ..  ^fr;  —  ÖCT  fcr-ingsa-it  von 
f  >j  #Vf./l^i  vofp  K.r,4^o,  die  während  des  ¥5ei)ahrigen  Be- 
Af^^i^-r^^  ^;ff^  vyl^ti^m  Bauwerkes  da  er>-  und 
V/if'^  <i^/^^  fOr  d)^  konttleriviie  Ausgestaltung 
1Uu^%  l^yttf  6n%  zwönziqfache  und  mehr  ausgegeben.  Die 
fi^f/^ti  t/*'i  d'rn  *^tiid»iviien  Schulen  zumeist  eingeführte  Löf- 
fufi/|v*irirKhturio  mit  natürlichem  Luftantrieb  aber  kostet  nur 
^$f\d  oUnf:  A\fi  «Vhulluft  zu  verbessem;  das  ist  Scheinhygiene 
und  %ti\\f.<Uit:  Ökonomie  zugleich!  Zur  Lüftungsanlage 
Ht'Udri  urib^dinqt  Ventilatorbetrteb;  ohne  ihn  gleicht 
t\n%  f/rhul/lrrirn^r  dfrr  Lunge  eines  Asthmatikers:  einer  Lunge 
tiUwt  Pu^t^•.  f)^r  Ventilator  bringt  erst  Nutzeffekt  in  die 
I  Oftiin(|'irtriln(|f;  drtÄhalb  darf  man  auch  vor  den  geringen 
M«ihfnin(|rth^n  für  «idne  Anlagekosten  nicht  zurückschrecken 
(lln  |rt  (ohfindlt!*!  zum  großen  Teil  durch  die  Ersparnis  bei 
il*iii    Kfiflirtloi rn     schon     hereingebracht)    durch    kleine    Ein- 
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schränkungen  auf  dem  mit  reicheren  Mitteln  bedachten  Ge- 
biete des  Schönen  leicht  ganz  gedeckt  werden  können  — 
dann  wird  die  Klage  über  schlechte  Schulluft  samt  der  letz- 
teren durch  den  Ventilator  für  immer  weggepackt  werden. 
Der  Ventilatorbetrieb  ist  die  einzige  und  zugleich 
sichere  Möglichkeit,  die  Schulluft  radikal  ^u  ver- 
bessern; deshalb  sollten  zum  Wohle  der  Volksgesundheit 
Staatsmänner  und  Stadtväter,  Techniker,  Hygieniker  und 
Schulmänner  auf  seine  allgemeine  Einführung  in 
unseren  Schulen  dringen! 


Der  Kampf  gegen  den  Staub, 

Von  Johann  Eugen  Mayer,  berat.  Ingenieur. 


Die  Bekämpfung  des  Staubes  hat  für  Schulräume  hohe 
hygienische  Bedeutung;  wird  doch  in  sie  eine  ganz  erhebliche 
Menge  Staub  aller  Art  von  den  Schülern  eingeschleppt  und 
durch  die  fortwährende  Bewegung  der  Insassen  und  der  Raum- 
luft aufgewirbelt,  der  Atmungsluft  zugemischt  und  durch  sie 
den  Atmungswegen  der  Schüler  und  Lehrer  zugeführt.  Liegt 
ein  Schulhaus  noch  an  einer  verkehrsreichen  Straße  ohne  durch 
Baum-  oder  Gartenanlagen  mehr  oder  weniger  geschützt  zu 
sein,  so  dringt  auch  von  dieser  Staubquelle  eine  beträchtliche 
Menge  in  das  Innere  der  Schulräume. 

Nachdem  man  die  Gefahr,  welche  der  menschlichen  Ge- 
sundheit durch  den  Staub  droht,  immer  mehr  erkannt  hatte, 
nachdem  die  Forderungen  der  Hygiene  nach  reiner  frischer 
Atmungsluft  immer  lauter  wurden,  da  konnte  es  bei  der  raschen 
Entwicklung  unserer  Technik  auch  nicht  ausbleiben,  daß  diese 
in  den  Kampf  gegen  den  Staub  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  eintrat.  So  treffen  wir  heute  Vorkehtungen  zur 
Bekämpfung  des  Straßenstaubes,  technische  Einrichtungen  zur 
Entfemung  und  Unschädlichmachung  erzeugten  Staubes  in 
gewerblichen  Betrieben  und  als  jüngste  Erscheinung  Anlagen, 
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welche  den  Staub  in  unseren  Wohnstatten,  in  Schulen,  Kranken- 
häusern usw.  mechanisdi  entfernen.  Auf  diese  letzteren  allein 
soll  im  Nachfolgenden  des  Näheren  eingegangen  werden;  außer 
acht  sollen  hierbei  bleiben  alle  bautechnischen  Vorkehningen, 
welche  der  Vermeidung  von  Staubnestem,  der  leichteren  Staub- 
entfemung  usw.  dienen. 

Daß  die  von  unseren  Altvordern  übernommene  Art  und 
Weise  der  Staubentfemung  aus  menschlichen  Wohnstätten  mit 
Besen,  Wischlappen  usw.  in  jeder  Weise  unzulänglich  und  von 
hygienischem  Standpunkt  aus  direkt  zu  verwerfen  ist,  bedarf 
keines  weiteren  Nachweises.  Durch  diese  Methode  wird  der 
Staub  zum  größten  Teil  nur  aufgewirbelt,  um  sich,  wenn  die 
Luft  wieder  relativ  zur  Ruhe  kommt,  an  anderen  Stellen  wieder 
niederzusetzen.  Für  das  Bedienungspersonal  ist  ein  solches 
Verfahren  höchst  gesundheitsschädlich.  Ein  Teil  des  Staubes 
läßt  sich  auf  den  Heizflächen  der  vorhandenen  Wärmespender 
nieder  und  verschwelt  hier,  wenn  die  Oberflächentemperatur 
über  eine  gewisse  kritische  Temperatur,  die  etwa  bei  80^  C 
gelegen  sein  dürfte,  ansteigt.  Wenn  auch  die  moderne  Heiz- 
technik in  der  Lage  ist,  solche  Oberflächentemperaturen  sowohl 
bei  der  Warmwasser-  wie  bei  der  Niederdruckdampfheizung  zu 
vermeiden,  so  muß  eben  vorerst  doch  noch  damit  gerechnet 
werden,  daß  eben  der  weitaus  größte  Teil  der  Schulgebäude 
nicht  mit  solchen  modernen  Heizanlagen  versehen  ist,  ja  daß 
immer  noch  viele  Schulen  neu  gebaut  werden,  ohne  daß  man 
dieser  Forderung  an  die  Heizanlage  auch  nur  die  geringste 
Beachtung  schenkt.  Ein  gründliches  Reinhalten  der  Heizflächen 
bei  dieser  Art  der  Staubentfernung  ist  aber  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit. 

Den  Staub  nun  aus  unseren  Wohnstätten  gründlich  zu 
entfernen  ohne  ihn  aufzuwirbeln,  ohne  das  Dienstpersonal  zu 
belästigen,*ohne  störendes  Geräusch  und  ohne  große  Unkosten 
neben  völlig  zuverlässigem  und  gefahrlosem  Betrieb,  das  ist 
das  Ziel  unserer  modernen  Entstaubungsanlagen  für  Wohn- 
gebäude, Schulen  usw.    Leider  warf  sich  unsere  Industrie,  als 
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der  Gedanke,  den  Staub  aus  unseren  Aufenthaltsräumen 
mechanisch  zu  entfernen,  festen  Fuß  gefaßt  hatte,  etwas  zu 
hastig  auf  die  Ausbeutung  dieser  Idee  und  die  Folge  war  eine 
Reihe  unzulänglicher  Anlagen.  Dadurch  griff  ein  großes  Miß- 
trauen gegen  solche  Anlagen  bei  Hausbesitzern  usw.  um  sich, 
und  dieses  ist  auch  heute  noch,  wo  wir  eine  Reihe  gut  arbeiten- 
der Systeme  haben,  nicht  ganz  geschwunden.  Um  so  mehr 
ist  es  zu  begrüßen,  wenn  unsere  Behörden  dieser  jüngsten 
gesundheitstechnischen  Errungenschaft  immer  mehr  Beachtung 
schenken  und  durch  Einführung  tadellos  funktionierender  An- 
lagen dazu  beitragen,  daß  die  Verbreitung  von  Wohnungsent- 
staubungsanlagen immer  mehr  an  Boden  gewinnt 

Im  allgemeinen  ist  der  Arbeitsvorgang  in  all  den  ver- 
schiedenen Systemen  folgender.  In  einer  fest  verlegten  Rohr- 
leitung oder  in  einer  transportablen  Schlauchleitung  wird  durch 
irgendwelche  Kraft  ein  teilweises  Vakuum  und  damit  eine 
Saugkraft  erzeugt.  Diese  Saugkraft  läßt  man  durch  zweck- 
mäßig ausgebildete  Mundstücke  auf  den  Staub,  der  auf  dem 
Fußboden,  auf  Bänken  usw.  lagert,  wirken  und  wird  dieser 
hierdurch  in  die  Rohrleitung  eingesaugt,  in  dieser  weiter  be- 
fördert und  unschädlich  gemacht.  Ohne  die  speziellen  Unter- 
scheidungsmerkmaie der  verschiedenen  Systeme  in  Betracht 
zu  ziehen,  lassen  sich  die  Anlagen  in  stationäre  oder  zentrale 
und  in  transportable  oder  fahrbare  einteilen.  Bei  ersteren 
werden  die  erforderlichen  Apparate  im  Keller  oder  an  einem 
sonst  geeigneten  Orte  ortsfest  aufgestellt  und  mit  einer  im 
Gebäude  fest  verlegten  Rohrleitung  mit  ihren  erforderlichen 
Anschlußstellen  verbunden.  Bei  den  fahrbahren  Anlagen  sind 
sämtliche  Apparate  auf  ein  Wagengestell  montiert  und  die 
Verbindung  mit  den  zu  reinigenden  Räumen  wird  —  wenigstens 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  —  durch  eine  Schlauchleitung 
betätigt. 

Die  verschiedenen  Systeme  unterscheiden  sich  nach  zwei 
Richtungen,  einmal  nach  der  Art  und  Weise,  wie  sie  einen 
Unterdruck  und  damit  eine  Saugkraft  erzeugen,  und  dann  durch 
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die  Art  der  Staubentfemung.  Die  Erzeugung  eines  hinläng- 
lichen Vakuums  ist  an  sich  eine  rein  tedinische  Aufgabe,  ihre 
Lösung  gewinnt  aber  auch  insofern  eine  hygienische  Bedeutung, 
als  bei  ungenügendem  Vakuum  auch  eine  unvollständige  Ent- 
staubung eintritt  Von  hödistem  hygienischen  Interesse  aber 
ist  die  Art  der  Staubentfemung;  vom  Standpunkt  der  Hygiene 
aus  —  und  was  nützt  jede  noch  so  gut  funktionierende  gesund- 
heitstechnische Anlage,  wenn  sie  die  Forderungen  der  Hygiene 
nicht  befolgt  resp.  erfüllen  kann  —  wird  man  die  Anlage 
als  beste  bezeichnen  müssen,  bei  weicher  der  gesammelte 
Staub  abgeführt  wird,  ohne  daß  jemand  mit  ihm  auch  nur 
in  die  geringste  Berührung  kommt  und  ohne  daß  auch  nur 
der  geringste  Teil  von  ihm  in  die  Atmungsiuft  zurückkehren 
kann.  Gerade  von  diesem  Standpunkt  aus  wollen  wir  die 
verschiedenen  Systeme  sine  ira  et  studio  betrachten,  nachdem 
für  ein  hinreichendes  Vakuum  von  den  ausführenden  Firmen 
meist  in  ihrem  eigenen  Interesse  Sorge  getragen  wird.  Eine 
ungenügende  Saugkraft  kann  für  unsere  Zwecke  im  allgemeinen 
schon  vor  der  Übernahme  der  Anlage  festgestellt  werden,  zu- 
mal in  Schulräumen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  erst  in 
zweiter  Linie  die  Entstaubung  von  Teppichen,  Polstermöbeln 
usw.  in  Frage  kommen  wird. 

Bei  einigen  Systemen  steht  die  Erzeugung  des  Vakuums 
mit  der  Art  der  Staubentfernung  im  innigsten  Zusammenhang, 
und  zwar  ist  dies  der  Fall  bei  den  Anlagen,  welche  ihr  Vakuum 
durch  die  lebendige  Kraft  fliesenden  Wassers  oder  strömenden 
Dampfes  erzeugen.  Beide  Systeme  können  den  höchsten 
Anforderungen  der  modernen  Hygiene  gerecht  werden.  Bei 
dem  Betrieb  der  Anlage  mit  Wasser  wird  das  nötige  Vakuum 
durch  einen  Wasserstrahlapparat  erzeugt.  Der  hierzu  erforder- 
liche Wasserstrahl  kann  unter  gewissen  Bedingungen  direkt 
der  Wasserleitung  entnommen  werden.  Hierbei  wird  der  Strahl- 
apparat an  die  Wasserleitung  angeschlossen;  mit  ihm  verbunden 
ist  die  Luftleitung,  welche  im  Gebäude  hochführt  und  an  der 
die  Anschlußstellen  für  den  Reinigungsschlauch  mit  dem  Mund- 
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stück  angebracht  werden.  Mit  dieser  Leitung  ist  dann  ein 
Luftkessel  verbunden,  welcher  dazu  dient,  einen  größeren 
Rauminhalt  von  Luft  zu  entleeren  und  somit  ein  größeres 
Vakuum  aufrecht  erhalten  zu  können.  Man  ermöglicht  dadurch, 
daß  nach  Öffnung  des  Wasserabschlußventils  ohne  Unter- 
brechung gereinigt  werden  kann.  Der  herausgesogene  Staub 
strömt  durch  die  Luftleitung  und  gelangt  von  dieser  in  den 
Strahlapparat,  wo  er  von  dem  durchfließenden  Wasser 
aufgenommen  und  in  die  Kanalisation  abgeschwemmt 
wird.  Der  hygienische  Vorteil  dieser  Methode  liegt  klar  zu- 
tage; der  Staub  wird  unschädlich  gemacht,  ohne  daß  jemand 
mit  ihm  in  Berührung  kommt.  Leider  aber  lassen  sich  die 
hygienisch  entschieden  zu  empfehlenden  Systeme  dieser  Art 
nicht  überall  einführen,  da  ein  ziemlich  hoher  Wasserdruck 
in  der  Leitung  erforderlich  ist.  Es  sind  zwar  schon  Anlagen 
bei  einem  Wasserdruck  von  2  Atm.  ausgeführt  worden,  doch 
möchte  ich  bei  diesem  Druck  nicht  zur  Verwendung  dieser 
Systeme  raten;  am  vorteilhaftesten  arbeiten  diese  Anlagen  bei 
einem  Wasserdruck  von  5  bis  8  Atm.  in  gebirgigen  Gegenden, 
wie  z.  B.  im  südl.  Schwarzwald,  sind  Hochdruckwasserleitungen 
von  dem  genannten  Druck  keine  Seltenheiten  und  kann  für 
solche  Gegenden  zu  diesem  Systeme  nur  geraten  werden. 

Bei  zu  geringem  Wasserdruck  sucht  man  sich  dadurch  zu 
helfen,  daß  man  diesen  künstlich  schafft,  indem  man  durch 
eine  Zentrifugalpumpe  Wasser  aus  einem  Bassin  ansaugt  und 
in  den  Strahlapparat  leitet.  Von  dem  Strahlapparat  fließt  das 
Betriebswasser  durch  den  Luftsauger  wieder  in  das  Bassin 
zurück,  so  daß  also  das  Betriebswasser  einen  Kreislauf  macht. 
Hierbei  kann  die  mit  Staub  gemischte  Luft  ebenfalls  in  ihrer 
ganzen  Menge  dem  Bassin  zugeführt  werden;  nach  Beendigung 
der  Reinigung  wird  dann  der  Bassininhalt  unmittelbar  in  die 
Kanalisation  abgelassen.  Auch  dieses  Verfahren  kann  hygie- 
nisch empfohlen  werden,  vorausgesetzt,  daß  mit  der  Bassin- 
anlage alles  in  Ordnung  ist.  Sehr  häufig  wird  jedoch  nicht 
aller  angesaugte  Staub  in  das  Bassin   geleitet,  sondern  der 
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schwerere  Teil'  in  einem  Staubsammler  niedergeschlagen  und 
nur  der  feine,  allerdings  für  die  Gesundheit  gefährlichste  Staub 
kommt  in  das  Betriebswasser.  Dieses  Verfahren  ist  dem  oben 
geschilderten  gegenüber  hygienisch  entschieden  im  Nachteil, 
wenigstens  sicher  dann,  wenn  die  Entleerung  des  Staubsamm- 
lers von  Hand  erfolgen  muß.  Wird  der  Staub  innerhalb  des 
Sammlers  durch  einen  Wasserregen  zu  Schlamm  verwandelt 
und  dieser  direkt  in  die  Kanalisation  oder  sonst  in  geeigneter 
Weise  abgeschwemmt,  so  ist  allerdings  auch  diese  Methode 
einwandfrei. 

Außerordentlich  hygienisch  arbeiten  femer  die  Anlagen, 
deren  Vakuum  mittels  strömenden  Dampfes  erzeugt  wird,  voraus- 
gesetzt, daß  die  Anordnung  fachgemäß  getroffen  wird.  Sehr 
zu  empfehlen  ist  etwa  folgende  Disposition.  Strömender  Dampf 
reißt  die  Luft  aus  der  Luftleitung  mit  sich  und  erzeugt  dadurch 
ein  Vakuum,  durch  welches  der  Staub  angesaugt  wird.  Das 
Luft-  und  Dampfgemisch  vermengt  sich  mit  dem  heißen  Dampf- 
strahl und  wird  mit  diesem  direkt  in  einen  Kanal  oder  in  ein 
Sammelgefäß  ausgeblasen.  Hierbei  werden  die  im  Staub 
und  Kehricht  vorhandenen  krankheitserregenden  Bak- 
terien vollständig  vernichtet,  wie  das  k.  k.  Hygienische 
Institut  an  der  Universität  Wien  in  unzweifelhafter  Weise  fest- 
gestellt hat.  In  dem  Sammelgefäß  oder  Auspuffkessel  wird 
der  Staub  als  vollkommen  sterilisierter  Brei  zu  Boden  geschlagen 
und  kann  mittels  eines  Ablaßhahnes  in  einen  Kanal  abgelassen 
werden.  Leider  ist  auch  dieses  System  nicht  überall  verwend- 
bar, denn  es  setzt  stets  Dampf  von  bestimmter  Spannung 
voraus.  Ist  eine  Hochdruckkesselanlage  vorhanden,  so  kann 
man  dieser  leicht  den  Dampf  für  die  Entstaubungsanlage  ent- 
nehmen; man  wird  hierbei  ein  auf  etwa  6  Atm.  eingestelltes 
Reduzierventil  einschalten.     Für  Fälle,   in   denen   kein   höher 

« 

gespannter  Dampf  zur  Verfügung  steht,  hat  man  vielfach  Kessel 
in  Anwendung  gebracht,  welche  nur  mit  einer  Spannung  von 
2  Atm.  arbeiten;  solch  niedere  Spannungen  setzen  aber  beson- 
dere Dampfstrahlapparate  voraus. 
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Die  zahlreichen,  mit  Pumpen  arbeitenden  Systeme  halten 
zum  größten  Teil  mittels  Filter  den  angesaugten  Staub  in  einem 
Staubsammler  zurück.  Ganz  abgesehen  nun  davon,  daß  solche 
Filter  infolge  ihrer  Verstaubung  die  Saugkraft  der  Anlage  sehr 
rasdi  beeinträchtigen,  sind  solche  Anlagen  hygienisch  ganz 
entschieden  im  Nachteil,  wenn  die  Filter  von  Hand  gereinigt 
und  der  angesammelte  Staub  ebenso  entfernt  werden  muß. 
Gerade  im  Filtertuch  wird  sich  der  feine,  sehr  gesundheits- 
schädliche Staub  ansammeln,  so  daß  seine  Reinigung  eine 
äußerst  ungesunde  Arbeit  bedeutet;  auch  die  Staubentfernung 
aus  dem  Sammler  durch  das  Bedienungspersonal  an  Schutt- 
ablagerungsstellen usw.  ist  hygienisch  zu  beanstanden.  Wenn 
bei  gewissen  Systemen  die  Filter  durch  ein  Schüttelwerk  ge- 
reinigt werden,  so  muß  hierzu  bemerkt  werden,  daß  ein  Rei- 
nigen von  Hand  hierdurch  nicht  überflüssig  wird,  wenn  dies 
dann  auch  nicht  so  oft  nötig  fällt  Die  Trockenfilter  sind  aber 
auch  insofern  in  hygienischem  Nachteil,  als  die  Ausblaseluft 
stets  noch  keimhaltig  sein  wird  und  leicht  vom  Kellergeschoß 
nach  den  Wohnräumen  zu  dringen  vermag.  Aus  all  den  an- 
geführten Gründen  sind  Naßfilter  oder  Systeme,  bei  denen 
der  Staub  innerhalb  der  Pumpe  durch  Wasserregen  nieder- 
geschlagen  und  abgeschwemmt  wird,  den  Trockenfilteranlagen 
ganz  entschieden  vorzuziehen.  Hygienisch  am  niedrigsten  zu 
bewerten  sind  zweifellos  aber  Anlagen,  bei  denen  der  Staub- 
sammler mit  Trockenfilter  während  der  Reinigung  in  den  zu 
reinigenden  Raum  zu  stehen  kommt.  Ganz  abgesehen  davon, 
daß  bei  einer  Verletzung  des  Filters  der  Staub  wieder  der 
Atmungsluft  beigemischt  wird,  ist  eben  zu  bedenken,  daß  kein 
Filter  alle  Bakterien  zurückzuhalten  vermag,  so  daß  mit  der 
entweichenden  gereinigten  Luft  stets  Bakterien  entweichen 
werden.  Die  besten  Anlagen  von  allen  mit  Pumpen  betriebenen 
Systemen  dürften  hygienisch  die  sein,  welche  überhaupt  ohne 
Filter  arbeiten.  Der  Vorgang  in  einer  solchen  Anlage  ist  un- 
gefähr folgender.  Durch  eine  Luftpumpe  wird  in  einem  Schlämm- 
kessel ein  hohes  Vakuum  erzeugt,  das  sich  auf  die  angeschlossene 
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Rohrleitung  überträgt.  Der  Staub  wird  also  durdi  die  Rohr- 
leitung in  den  Schlämmkessei  befördert;  hier  trifft  der  Staub 
im  Qegenstrom  auf  einen  Wassersdlleier,  weldier  durdi  eine 
Spritzdüse  infolge  der  Saugwirkung  der  Luftpumpe  erzeugt 
wird.  Bei  anderen  filterlosen  Anlagen  wird  der  Staub  in  der 
Pumpe  mit  Wasser  gemischt  und  abgeschwemmt. 

Zum  Sdiluß  dieser  Ausführungen,  welche  in  erster  Linie 
die  hygienisdien  Forderungen,  die  an  eine  Entstaubungsanlage 
zu  stellen  sind,  berüdtsiditigten,  sei  nodi  darauf  hingewiesen, 
daß  für  eine  Anlage  in  einem  Sdiulgebäude  wohl  vor  allem 
darnadi  zu  fragen  ist,  ob  das  System  audi  hygienisdi  zu 
empfehlen  ist  und  nidit,  ob  ein  anderes  System  vielleidit  etwas 
billiger  arbeitet.  Wenn  hierbei  unparteiisdie  Fadimänner  zu 
Rate  gezogen  werden,  so  wird  sidier  jeweils  das  Riditige  ge- 
troffen werden.  Möge  aber  audi  die  Überzeugung,  daß  eine 
moderne  Entstaubungsanlage  in  jedes  Sdiulhaus  gehört,  immer 
mehr  Platz  greifen  und  möge  man  die  alten  Vorurteile  gegen 
diese  Anlagen  fallen  lassen.  Nur  mittels  einer  medianisdien 
Entstaubungsanlage  ist  es  möglidi,  täglidi  die  Sdiulräume 
gründlidist  von  Staub  zu  reinigen  zum  Vorteil  der  heran- 
wadisenden  Jugend,  zum  Wohle  der  Lehrersdiaft. 
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Behördliche 
Verfügungen, 

Rechtsschutz  etc. 


Zahnpflege  in  den  Seminaren 
und  Priparandenanstalten. 

Gelegentlich  der  Übersendung 
der  Schrift  ».Notwendigkeit  und  Wert 
derZahnpflege",  herausgegeben  von 
dem  deutschen  ZentraII<omitee  für 
Zahnpflege  in  den  Schulen  heißt  es: 
„Beriin,  8.  Febniar  1910. 

Die  Schrift  ist  ist  in  erster  Linie 
bei  der  Anleitung  der  Zöglinge  zu 
einer  sachgemäßen  Pflege  ihrer 
ZShne  zu  benutzen.  In  den  Semi- 
naren ist  sie  außerdem  in  geeignet 
erscheinender  Weise  bei  dem  in 
Klasse  III  lehrplanmSßlg  zu  erteilen- 
den Unterricht  über  Bau  und  Leben 
des  menschlichen  Körpers  zu  be- 
rücksichtigen, damit  die  Zöglinge 
ausreichend  vorgebildet  werden,  um 
spfiter  als  Lehrer  die  ihnen  anver- 
trauten Schüler  zu  der  bedeutsamen 
Pflege  der  Zfihne  sachgemäß  anzu- 
leiten. 

Ich  setze  dabei  als  selbstver- 
ständlich voraus,  daß  die  Zöglinge 
der  Prfiparandenanstalten  und  der 
Seminare  überall  angehalten  wer- 
den, auf  die  Reinlichkeit  ihres 
Mundes  und  ihrer  Zähne  sorgfältig 
zu  achten,  und  daß  in  allen  Lehrer- 
bildungsanstalten geeignete  Vor- 
kehrungen getroffen  sind,  die  eine 
ordnungsgemäße  Reinigung  des 
Mundes  und  der  Zähne  ermög- 
lichen. Wo  sie  etwa  noch  nicht 
vorhanden  sein  sollten,  ist  für  ihre 
schleunige  Einrichtung  zu  sorgen. 

Der  Minister  der  geistlichen  usw. 
Angelegenheiten. 

I.  R. :  von  Bremen. 


Das  orthopädische  Schulturnen 
in  der  Stadt  Hagen  i.  W. 

Beriin,  den  24.  Jan.  1910. 
Im  Anschluß  an  den  Eriaß  vom 
13.  Juni  1906  mache  ich  auf  den 
Betrieb  des  orthopädischen  Schul- 
turnens in  der  Stadt  Hagen  i.  W. 
aufmerksam,  wie  er  in  dem  ab- 
schriftlich angeschlossenen  Berichte 
dargestellt  ist  Der  geschilderte 
Betrieb  ist  besonders  auch  deshalb 
beachtenswert,  weil  er  zeigt,  wie 
mit  verhältnismäßig  einfachen,  nur 
mäßige  Kosten  verursachenden 
Mitteln  recht  erfreuliche  Erfolge  er- 
zielt werden  können. 

Der  Minister  der  geistlichen  usw. 
Angelegenheiten. 

von  Trott  zu  Solz. 

Bericht  des  Oberturnlehrers 

Echternach 

(im  Auszüge). 

I.  Die  Entwicklung. 

Die  erste  Anregung  zur  Einrich- 
tung orthopädischer  Turnkurse  in 
der  Schule  ging  von  dem  Schularzt 
Sanitätsrat  Dr.  Voormann  aus. 
Er  richtete  gemeinsam  mit  dem 
damaligen  Städtischen  Oberturn- 
lehrer Guttner  1903  einen  Kursus 
ein,  der  mehr  privaten  Charakter 
trug  und  nur  von  kurzer  Dauer 
war,  und  der  in  erster  Linie  den 
Zweck  verfolgte,  Tumlehrerinnen 
in  den  Betrieb  des  orthopädischen 
Turnens  einzuführen.  Im  folgen- 
den Jahre  wurde  von  der  Stadt 
ein  orthopädischer  Turnkursus  ein- 
gerichtet, an  dem  35  Mädchen  teil- 
nahmen. 

Eine  Erweiterung  und  Umge- 
staltung trat  mit  der  Übernahme 
der  Städtischen  Oberturnlehrerstelle 
durch    den    Einsender    dieses    Be- 


184 


ridites  ein.  Die  Zahl  der  teilneh- 
menden Kinder  wuchs  auf  130  an. 
Auch  die  Knaben  fanden  Berück- 
sichtigung. Unter  Leitung  von  sechs 
Lehrerinnen  und  zwei  Lehrern 
wurden  die  Kinder  in  acht  Ab- 
teilungen wöchentlich  zweimal  etwa 
25  Wochen  hindurch  unterrichtet 
Die  ärztliche  Aufsicht  bei  den  Kna- 
benabteilungen wurde  dem  Schul- 
arzt Dr.  Ketteier  übertragen.  Im 
Jahre  1906/09  turnten  etwa  150 
Schüler  in  elf  Abteilungen  (sieben 
Mädchen-  und  vier  Knabenabtei- 
lungen). Jede  Abteilung  zählte  im 
Durchschnitt  14  Kinder. 

II.  Die  Organisation. 

Die  mit  irgendeiner  Form  des 
Schiefwuchses  oder  mit  schwacher 
Rückenmuskulatur  behafteten  Kna- 
ben und  Mädchen  unserer  Volks- 
schulen werden  zu  einer  Vorunter- 
suchung bestellt,  die  von  den  mit 
ärztlicher  Aufsicht  über  das  ortho- 
pädische Turnen  betrauten  S  ch  u  1  - 
ärzten  vorgenommen  wird.  Der 
Städtische  Ob  erturn  lehrerteilt 
die  ausgewählten  Kinder  in  Ab- 
teilungen ein  und  setzt  in  einer 
Konferenz  mit  den  in  Betracht  kom- 
menden Turnlehrern  und  -lehre- 
rinnen  unter  Berücksichtigung  der 
von  den  Ärzten  gewünschten  Stun- 
den und  der  zur  Verfügung  stehen- 
den Turnhalle  Ort  und  Zeit  für  die 
Übungen  der  einzelnen  Abteilungen 
fest. 

Die  Arzte  untersuchen  die  für 
das  orthopädische  Turnen  ausge- 
wählten Kinder  auf  ihren  Gesund- 
heitszustand, bestimmen  Art  und 
Grad  der  Übungen,  nehmen  Mes- 
sungen und  Kontrollmessungen 
vor    und    geben   auf   Grund   ihrer 


Beobachtungen  ihr  Urteil  über  den 
Erfolg  ab. 

IIL  Betrieb  und  Geräte. 

Es  soll  hier  ausdrücklich  betont 
werden,  daß  unser  orthopädischer 
Turnbetrieb  wesentlich  verschieden 
ist  von  der  Art  des  Betriebes,  wie 
er  nach  dem  Berichte  des  Ober- 
bürgermeisters in  der  Stadt  Düssel- 
dorf gestaltet  ist.  in  Düsseldorf 
wird  der  orthopädische  Turnunter- 
richt in  enger  Anlehnung  an  den 
Leitfaden  von  Mikulicz  undToma- 
sczewsky,  der  für  Anstaltsbehand- 
lung geschrieben  ist,  aber  für  die 
Verhältnisse  einer  Schule  weniger 
zweckmäßig  erscheint,  unter  Be- 
nutzung besonderer  Apparate  er- 
teilt DieseEinrlchtungistinHagen 
grundsätzlich  vermieden  worden. 
Nach  unserem  Dafürhalten  ist  das 
für  das  orthopädische  Schulturnen 
wichtigste  Moment  die  Stärkung 
der  Rücken muskulatur  und  auch  die 
Anregung  des  Stoffwechsels  durch 
eine  angepaßte  aktive  Methode. 

Unser  orthopädisches  Turnen 
soll  also  nichts  weiter  sein,  als  ein 
angewandtes  Turnen,  das  ortho- 
pädische Zwecke  verfolgt,  und  dessen 
Grundlage  die  aus  dem  Gebiete 
der  Frei-,  Handgerät-  und  Geräte- 
übungen für  die  genannten  Zwecke 
ausgewählten  und  zusammen- 
gestellten Übungen  des  deutschen 
Schulturnens  bilden.  Dieses  Mate- 
rial wird  erweitert  und  ergänzt 
durch  die  Kriechübungen  nach  Prof. 
Klopp,  sowie  durch  eine  Reihe 
wertvoller  Übungen,  die  dem 
schwedischen  Turnen  entnommen 
sind.  Dabei  hat  sich  herausgestellt 
daß  neben  einigen  deutschen  Ge- 
räten ein  schwedisches  Turngerät  der 
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Ribstol,  für  orthopädische  Zwecke 
ganz  hervorragend  geeignet  ist. 
An  besonderen  Gerfiten  verwenden 
wir  nur  dieorthopfidischeTurnbanic, 
den  Steigbügel  und  die  Kugelstfibe 
für  die  Banic-  und  Freiübungen. 
Ebenfalls  ist  jede  Abteilung  mit 
einigen  Barrengurten  und  einem  Re- 
dressionswalm  ausgestattet  worden. 

IV.  Qbungsplan  für  das 
orthopädische  Turnen. 

1.  Grundsatz:  In  jeder  ortho- 
pädischen Turnstunde  sind  folgende 
drei  Forderungen  zu  beachten: 

a)  Die  in  einer  abnormen  Form 
erstarrte  Wirbelsäule  muß  mobi- 
lisiert werden. 

b)  Den  Rückgratsverkrümmungen 
muß  durch  redressierende  Übungen 
entgegengewirkt  werden. 

c)  Das  Hauptaugenmerk  ist  auf 
die  Kräftigung  der  Rückenmusku- 
latur zu  richten. 

2.  Grundsatz:  Die  erste  der 
beiden  wöchentlichen  orthopädi- 
schen Turnstunden  beginnt  mit  den 
Hantelübungen  auf  der  orthopädi- 
schen Turnbank.  Die  zweite  Wochen- 
stunde nimmt  mit  den  Stabübungen 
auf  der  Bank  ihren  Anfang. 

3.  Grundsatz:  Sobald  als  mög- 
lich sollen  die  Schwimm  Übungen 
und  die  Aufbeugeübungen  an  den 
Schwebestangen  geübt  werden. 

4.  Grundsatz:  Ausgehend  von 
der  physiologischen  Forderung,  daß 
zum  Zwecke  der  Mobilisierung  der 
Wirbelsäule  der  äußersten  Streckung 
eine  starke  Beugung  und  zur  Er- 
reichung hoher  Leistungsfähigkeit 
und  Spannkraft  eines  Muskels  der 
vollsten  Dehnung  eine  größtmög- 
liche Zusammenziehung  folgen  muß, 
lassen    wir  den  Aufbeugeübungen 


und  auch  den  übrigen  Übungen  in 
spannbeugender  Stellung  die  ent- 
sprechende Gegenübung,  das  Vor- 
wärts- und  Abwärtsbeugen,  un- 
mittelbar folgen. 

5.  Grundsatz:  Im  übrigen 
bleibt  die  Auswahl  der  Übungen 
dem  Letter  bzw.  der  Leiterin  des 
orthopädischen  Turnens  überlassen. 

6.  Grundsatz:  Bei  allen 
Übungen  ist  die  Atmungsgymnastik 
mit  größter  Sorgfalt  zu  berücksich- 
tigen. 

7.  Grundsatz:  Die  Freiübungen 
sind  so  zu  gestalten,  daß  die  ortho- 
pädischen Zwecke  für  alle  erreicht 
werden. 

8.  Grundsatz:  Aus  hygieni- 
schen Gründen  wird  von  jedem 
Kinde  verlangt,  daß  es  zur  ortho- 
pädischen Übungsstunde  ein  reines 
Taschentuch  mitbringt,  auf  dem 
wä)irend  der  Pausen  zwischen  den 
einzelnen  Bankübungen  der  Kopf 
ruht 

Im  Berichte  folgen  sodann  gün- 
stige Urteile  über  die  Erfolge  der 
orthopädischen  Kurse  von  Schul- 
arzt Sanitätsrat  Dr.  Voormann, 
Schularzt  Dr.  Heß  und  Schularzt 
Dr.  Ketteier. 

VI.  Kosten. 

Die  Stadt  leistet  einen  Zuschuß 
von  2400  Mark  p.  a.  Außerdem 
beschafft  sie  orthopädische  Turn- 
bänke, WoU-  und  Leinendecken, 
Riemen,  Steigbügel,  Hanteln,  Kugel- 
stäbe, Gurte  und  für  jede  Abteilung 
einen  Redressionswalm.  Die  Bei- 
tragsätze für  die  Kinder  sind  nach 
dem  Steuersatz  der  Eltern  auf  3, 
3,  10  und  20  Mk.  festgelegt  Arme 
Kinder  sind  von  der  Zahlung  eines 
Beitrags  gänzlich  befreit 


»00  Patentschau,  a  a  a 
l  Technische  ° 
□  D  a  D  Meuheiten 

nibU  •  Verdunkelunflsvortiang 
fOr  Physik-  und  Chetnleslle  Typ 
838  (D.  R.  Q.  M.).  GegenQber  den 
bisher    bekannt    gewordenen    Ver- 
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dunkelungsvorriditungen  weist  der 
nebenstehend  dargestellte  Blbls- 
vorhang  einige  beaditens werte  Ver- 
vollkommnungen auf. 

Der  liditundurdilfissig  gemadite 
Vorhangstoff  wird  an  einem  soge- 
nannten Selbstroller  —  Feder  mit 
selbsttätiger  Hemmung  —  ange- 
bracht. Mittels  der  an  der  Unter- 
kante des  Vorhanges  vorgesehenen 
Schnur  laßt  sich  der  Vorhang  nach 


unten  ziehen.  Beim  RuFhOren  des 
Ziehens  tritt  die  Hemm  Vorrichtung 
in  Tätigkeit,  welche  ein  Zurfldcrollen 
verhindert    Bei  kurzem  Ziehen  an 


SchmH- 


derSdinur  und  sofortigem  willigen 
Nachgeben  rollt  sich  der  Vorhang 
selbsttätig  auf.  Diese  Federvorrich- 
tung ist  bei  Hnwendung  einer  dem 


Vorhanggewicht  entsprechenden  Fe- 
derkraft und  guter  Qualität  von 
fast  unbegrenzter  Haltbarkeit  und 
besonders   auch    um    deswillen    zu 


KloBplaide  Aousscr  Qebrauch  / 

bevorzugen,  weil   hierbei  der  Vor- 
hangstoff selbst  geschont  wird. 

Absichtilch  sind  die  den  Selbst- 
roller tragenden  Konsole  und  die 
Abdichtungsklappen,     welche     das 
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seitliche  Eindringen  des  Tageslichts 
verhindern,  nicht  an  der  Fenster- 
wand befestigt,  sondern  es  ist  zur 
Vereinfachung  der  Montage  ein 
flacher  Holzrahmen  B  vorgesehen, 
welcher  das  ganze  Fenster  rings 
umschlieBt  und  sich  bündig  an  die 
Fensterwand  anlegt.  An  diesem 
Rahmen  werden  oben  die  Konsole 
E  so  angebracht  daß  der  Vorhang, 
wenn  er  nach  unten  gezogen  wird, 
über  die  obere  Rahmenkante  D 
läuft  und  sich  dort  stets  dicht  an- 
legen muß.  Die  an  dem  Rahmen 
seitlich  mittels  Scharnieren  ange- 
brachten Klappleisten  R  werden  so- 
dann herumgelegt  und  mittels  der 
Wirbel  F  dicht  an  den  Rahmen  an- 
gepreßt, die  Seitenkanten  des  Vor- 
hanges auf  diese  Weise  fest  ver- 
schließend. 

Die  Verlängerung  der  Klapp- 
leisten dient  dazu,  den  unteren 
Vorhangstab  G  nach  der  Fenster- 
wand und  damit  zugleich  den  Vor- 
hang dicht  an  die  untere  Rahmen- 
leiste zu  pressen.  Ruf  der  Rück- 
seite des  sonst  durchaus  ebenen 
Vorhangrahmens  B  wird  ringsum 
Dichtungsschnur  angeheftet  und  so- 
dann an  der  gleichfalls  völlig  eben 
herzurichtenden  Fensterwand  be- 
festigt. 

Der  von  den  Werkstätten  für 
Schuleinrichtung  P.Johannes  Müller 
zu  Charlottenburg  3  konstruierte 
Albis-Verdunkelungsvorhang  sichert 
eine  völlige  Abdichtung  der  Fenster 
gegen  Tageslicht  und  er  wird  in 
dieser  lichtabdichtenden  Wirkung 
von  keiner  anderen  Einrichtung 
übertroffen.  Es  ist  weiter  nicht  nur 
die  Handhabung  des  gesetzlich  ge- 
schützten Albisvorhanges  eine  we- 
sentlich einfachere  und  bequemere, 


sondern  es  ist  auch  das  stets 
willige  Funktionieren  besser  ge- 
sichert, überdies  ist  dieser  Vorhang 
noch  erheblich  wohlfeiler  als  andere 
brauchbare  Verdunkelungseinrich- 
tungen. 

P.  Johannes  Müller. 

Zusammenlegbare  Rlbis-Tum- 
hallen-  und  Ruiabank«  Diese  durch 
zwei  D.R.G.M.  geschützte  Neuerung 
unterscheidet  sich  von  den  bis- 
herigen zusammenlegbaren  Bänken 
dadurch,  daß  sie  fast  ganz  aus  Holz 
hergestellt  werden  kann.  Nur  die 
kräftigen  Scharniere  und  die  Ver- 
riegelung sind  aus  Eisen.  An  der 
unteren  Seite  des  Sitzbrettes  ist  ein 
Rahmen  gelenkig  angebracht,  der 
sich  in  schräger  Stellung  auf  die 
an  den  Innenseiten  der  Fußteile 
vorgesehenen  Anschlagstifte  auf- 
legt. Die  Seitenkante  dieses  Rah- 
mens klemmt  sich  dabei  fest  gegen 
die  Innenfläche  der  Fußteile,  welche 
durch  diesen  Druck  zu  einer  festen 
und  gegenüber  dem  Sitzbrett  recht- 
winklingen  Lage  gebracht  werden. 
Ist  durch  diese  Festklemmung  die 
Standfestigkeit  der  Bank  bereits  ge- 
sichert, so  wird  durch  einen  an  der 
einen  Innenseite  des  Fußes  ange- 
brachten Sicherheitsriegel  (D.  R.G.  M.) 
einem  mutwilligen  Hochklappen 
des  Rahmens  wirksam  vorgebeugt 
Denn  es  besteht  bei  zusammenleg- 
baren Bänken  die  Gefahr,  daß  die 
Kinder  während  des  oft  längeren 
Sitzens  bei  Schulfeiern  und  der- 
gleichen mit  den  gebräuchlichen 
Feststellvorrichtungen  Unfug  trei- 
ben, diese  heimlich  lösen  und  so 
die  mit  Schülern  besetzte  Bank 
zum  Zusammenstürzen  bringen 
können.    Auch  diejenigen,  welche 
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derartige  Vorkommnisse  als  eine 
wenn  auch  unerwünschte,  so  doch 
belebende  Unterbrechung  der  Schul- 
feiern oder  längerer  Reden  ansehen, 
werden  doch  wegen  der  hierbei  be- 
stehenden Gefahr  ernster  Quet- 
schungen solchen  Unfugsmöglich- 
keiten vorzubeugen  suchen. 

Der   an    der   Rlbis-Tumhallen- 
bank  angebrachte  eiserne  Sicher- 
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heitsriegel  kann  nur  dann  gelöst 
werden,  wenn  die  ganze  Bank 
hochgehoben  wird.  Solange  die 
Bank  auf  dem  Fußboden  steht,  ist 
es  ganz  unmöglich  gemacht,  die 
Verriegelung  zu  lösen,  weil  in  diesem 
Zustande  der  Riegel  nicht  nach  unten 
gedrückt  werden  kann.  Trotzdem 
ISßt  sich  die  Bank  nadi  Gebrauch 
leicht  zusammenlegen.   Beim  Hoch- 
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heben  der  Bank  fällt  der  Riegel 
selbsttätig  nach  unten,  wodurch  die 
Verriegelung  sich  selbsttätig  löst; 
dann  wird  der  Versteifungsrahmen 
herumgeklappt  und  auf  diesen  die 
beiden  Füße.  Im  zusammengeklapp- 
ten Zustande  nimmt  die  Rlbis-Turn- 
hallenbank  nur  8  cm  Höhe  ein.  Ruf 
einen  Raum  von  90  cm  Breite, 
1,60  m  Höhe  und  2  m  Länge,  mit- 
hin auf  2,88  cbm  Raum,  lassen  sich 
demnach  60  solcher  Turnhallen- 
bänke von  2  m  Länge,  welche  für 
240  Kinder  Sitzgelegenheit  bieten, 
bequem  unterbringen.   Bei  dem  ge- 


ringen Gewicht  können  selbstSchüler 
diese  Bank  leicht  transportieren. 

Die  Albis -Turnhallenbank  kann 
nach  vorherigem  Erwerb  der  Lizen- 
zen von  den  Schutzinhabem:  Werk- 
stätten für  Schuleinrichtung  P.  Jo- 
hannes Müller,  Chariottenburg  5  und 
Wien  1,  auch  durdi  ortsansässige 
Tischler  hergestellt  werden.  Auch 
die  Zeichnungen  und  die  Beschlag- 
teile sind  von  der  vorgenannten 
Firma  erhältlich. 

P.  Johannes  Müller. 

Ribis-Hörsaalsitze  Typ  1051  und 
Typ  1052,  D.R.Q.M.  Diese  beiden 
neuen  Subsellien  weisen  abweichend 
von  der  zumeist  üblichen  Ausfüh- 
rung keine  eisernen  Seitenteile, 
sondern  aus  Holz  gefertigte  Seiten- 
teile auf.  Dadurch  ist  es  ermög- 
licht, derartige  Subsellien  ohne 
weiteres  genau  entsprechend  den 
Jeweils  vorgesehenen  Hörsaalstufen 
und  der  beabsichtigten  Anordnung 
herzustellen,  wobei  noch  folgende 
allgemeine  Anforderungen  gut  er- 
füllt werden :  bequemer  Sitz,  leichte 
Reinhaltung  der  Subsellien  und  des 
Fußbodens,  sichere  Befestigung  der 
Subsellien,  völlige  Abdichtung  des 
Linoleumbeiages  an  den  Befesti- 
gungssteilen und  bequeme  Anord- 
nung und  Handhabung  einerSchreib- 
stütze. 

Auf  gute  Anpassung  des  stark 
geschweiften  Sitzes  und  der  kräftig 
geschweiften  Lehne  an  die  Körper- 
form wurde  besonders  geachtet.  Die 
vielfach  üblichen  eisernen  Seiten- 
teile haben  im  wesentlichen  nur 
den  einen  Vorzug,  daß  sie  eine 
unmittelbare  Befestigung  in  '  den 
jetzt  zumeist  angewendeten  Beton- 
I  fußboden  ermöglichen.    Ferner  be- 
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günstigt  der  geringere  Querschnitt 
der  eisernen  Füße  die  Fußboden- 
reinigung gegenüber  den  sonst 
Qblichen  hölzernen  Subsellien  mit 
auf  dem  Fußboden  ruhenden  icrflf- 
tigen  Schwellen.  Die  eisernen  Seiten- 
teile haben  jedoch  den  Nachteil, 
daß  sie  sich  schwerer  von  dem  sich 
in  ihrer  Profilierung  festsetzenden 
Staube  reinigen  lassen. 

Bei  der  eigenartigen 
Konstruiction  der  Albis- 
Subsellien  iconnten  die 
für  die  Reinhaltung  der 
Subsellien  vorteilhaften 
glatten  hölzernen  Seiten- 
teile gewählt  werden,  weil 
deren  zweckmäßige  An- 
ordnung auch  die  Rein- 
haltung des  Fußbodens 
durchaus  begünstigt  Es 
ist  dies  erreicht  durch  die 
in  den  Fußboden  einge- 
lassenen eisernen  Stützen 
mitMetallgabeln(D.R.G.M.) 
und  durch  die  gleich- 
artigen Gabeln,  welche 
auf  der  Stufenkante  auf- 
lagern. 

Bei  Linoleumbelag 
kommt  in  Betracht,  daß  zur  sicheren 
Festhaltung  der  Subsellien  es  nicht 
nötig  ist,  den  unten  breiteren  Fuß 
der  Gabelstütze  auf  das  Linoleum 
aufzupressen,  sondern  die  Befesti- 
gung des  Fußes  bzw.  der  Gabel- 
stützen auf  den  in  dem  Beton  ein- 
gelassenen und  mit  Schrauben- 
gewinden versehenen  Bolzen  ist 
bereits  an  sich  eine  durchaus  sichere 
und  unverrückbare. 

Das  weitere  Anschrauben,  wo- 
durch sich  der  Fuß  um  etwa  1  mm 
tief  in  das  Linoleum  einpreßt,  ge- 
schieht also  nicht  zur  größeren  Fest- 


haltung der  Subsellie,  sondern  nur 
zu  dem  Zwecke,  um  die  Linoleum- 
fuge sicher  abzudichten  und  hier- 
durch die  Reinhaltung  des  Fuß- 
bodens zu  begünstigen.  Der  Weg- 
fall der  Fußbodenschwellen  macht 
den  Fußboden  unter  den  Subsellien 
bequem  zugänglich,  so  daß  durch 
die  neue  Anordnung  mittels  der 
Metallgabeln   die  Reinhaltung  der 
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Hörsäle  gegenüber  anderen  mit 
Klappsitz -Subsellien  ausgestatteten 
Hörsälen  wesentlich  begünstigt  wird. 
Die  Albis-Hörsaal-Subsellien  wer- 
den mit  und  ohne  Schreibstützen 
geliefert.  Überall  dort,  wo  nur 
Quarthefte  zum  Nachschreiben  ver- 
wendet werden,  wird  die  Ausfüh- 
rungsart Typ  1051  um  deswillen 
bevorzugt,  weil  sich  die  hier  hoch- 
klappbare Schreibstütze  so  dicht  an 
die  Lehne  anlegt,  daß  ein  bequemes 
Sitzen  und  Anlehnen  audi  bei  hoch- 
geklappter Schreibstütze  geboten  ist 
Auch  die  Handhabung  dieser  Schreib- 


stütze  ist  eine  sehr  einfadie,  da  sie 
in  horizontaler  Lage  selbsttätig  fest- 
gehalten wird. 

Mit  der  nibls-Subsellie  Typ  1051 
wurde  der  große  Hörsaal  der  neuen 
Kgl.Kaiser-Wllhelms- 
Hkademie  zu  Berlin 
von  den  Schutzin- 
habern: Werkstätten 
fQr  Sdiuleinri<t)tung 
P.  Johannes  Malier, 
CharlottenburgS.voll- 
standig    ausgestattet 

Die  zweite  flus- 
fQhningsart  Typ  1(ß2 
zeigt  eine  nach  unten  j 

klappbare  Schreib- 
stütze.  Bei  dieser  Anordnung  ist 
die  Breite  der  Schreibstütze  eine 
unbeschränkte,  so  daB  diese  Kon- 
struktion besonders  dort  in  Frage 
kommt,  wo  größere  Hefte  als  Quart- 
format zum  Nadisdireiben  benutzt 
werden  sollen. 

P.  Johannes  Müller. 

RIbls-Karten-  u.  Bilderadirank. 

Zum  übersichtlichen  Aufbewahren 
von  Bildern.  Karten  und  dergleichen, 
die  nid)t  gerollt  werden  sollen,  wer- 
den besonders  zwei  Vorrichtungen 
bevorzugt:  Aufhängevorrichtungen 
wie  der  umstehend  dargestellte 
Typ  792  oder  Schulbilderkästen, 
vgl.  den  abgebildeten  Typ  777. 
In  Karten-  und  Lehrmitteizimmern 
wird  die  Kartenaufhängevorriditung 
gern  über  dem  Seh ulbiiderk asten 
angeordnet,  um  den  dort  vorhan- 
denen Raum  gut  auszunutzen. 

Der  nach  den  Angaben  von  Prof. 
Dr.  W.  Hoffmann  hergestellte  Biider- 
und  Kartenschrank  (Abb.S.  14)  stellt 
eine  zweckmäßige  Vereinigung  der 
beiden  Geräte  dar.    Es  wird  überall 


dort  gern  benutzt  werden,  wo  die 
Karten  und  Bilder  sidier  vor  Verstau- 
bung und  vor  dem  Vergilben  ge- 
sdiützt  werden  sollen.  Der  obere 
Teil  des  Sdirankes  enthalt  links  und 


redits  je  12  budiartlg  angeordnete 
Rahmen,  an  welchen  sidiJe24Karten 
oder  Hnsdiauungstafein  aufhangen 
lassen.  Die  in  der  unteren  Schrank- 


Typ  777. 


heifte  mappenartig  angeordneten 
Rahmen  erleichtern  die  übersidit- 
lidie  Aufbewahrung  von  aufgezoge- 
nen und  unaufgezogenen  Ansdiau- 
ungstafeln,  Karten  und  dergteidien. 


Je  nadi  der  Sttrke  der  Karten  lassen 
sich  her  hundert  und  mehr  Tafeln 
und  Ansdiauungsbilder  gut  und 
übers  ditlich  aufbewahren  D  ese 
durdiD  ROM  geschützte  Neuerung 


ein  elntrSdit  ges Zusammenarbeiten 
der  flrditekten  mt  den  Sdiul 
behOrden  und  Ihren  Sadiverstfln 
digen  bei  dem  Entwerfen  und  Er 
bauen    der  SctiuIgebSude    zu    fOr 


wird  von  den  Werkslatten  für  Schul- 
elnri<htung  P.  Johannes  Müller. 
Che  Hotten  bürg  5  und  Wien  I,  ge- 
fertigt 

P.  Johannes  Müller. 
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D  Ver.  Staaten  von  Nordamerika,  d 

tVetgleidie  den  niükel  <r>  Heft  I  dioei 
Jahrgan  gel-) 

Von  Einsichtigen  Ist  in  der  päda- 
gogisdien  Presse  der  Union  Immer 
die  Notwendigkeit  betont  worden. 


dem.  Mandie  Widerstände  sind 
natiirlidi  bei  derartigen  Bestrebun- 
gen zu  überwinden,  und  oft  genug 
erweisen  sie  sldi  mäditig  genug, 
eine  ersprieBIldie  Einigung  zu  ver- 
hindern. Ökonomische  RQdcsidilen 
und  die  erkiarlidie  Vorliebe  der 
nrdiitekten  fOr  stattliche  Fassaden 
und  Verwendung  kostbarer  Mate- 
rialien für  den  flußenbau  haben 
dann  öfters  die  flnsprüdie  der 
Pädagogen,  die  sich  natürlich  In 
erster  Linie  auf  eine  praktlsdie, 
den  Lehr-  und  Lernbetrieb  mfig- 
llchst  erleichternde  Inneneinrichtung 
erstredeten,  nldit  lu  Ihrem  Redite 
kommen  lassen. 
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Ein  Sdiulgebdude,  das  in  jedem 
seiner  Za§e  die  Möglidikeit  des  er- 
streDveii  AttsgifiinengrDenBTis  zeswc« 
ist  die  neue,  im  letzten  Winter  in 
Gary,  Indiana,  vollendete  Emer- 
son Sdiool.  Der  SdiulinspelctDr 
A.Wirt  und  der /^rdiitelct  William 
B,  Ittner  haben  eine  Schule  ge- 
sd^affen,  die  verdient  im  besten 
Sinne  ein  /^merikanisdies 
Muster-Sdiulhaus  genannt  zu 
werden. 

Das  Get>dude>  ohne  das  Kessel- 
haus, mtf^t  245  fuf^  9  Zoll  in  der 
Front  bei  einer  Tiefe  von  141  FuB 
9  Zoll  (=  74,90  X  43,21  m).  Das 
für  seine  Erbauung  mit  Neben- 
anlagen  und  Spielplätzen  nötige 
Bauareal  betrug  94400  Quadrathiß 
(-  8770,05  m*);  es  liegt  an  vier 
Straßen, 

Das  Erdgeschoß  enthält  sechs 
Klassenzimmer,  zwei  Räume  für 
den  Kinrdergarten,  zwei  Bibliothek- 
räume, vier  Räume  für  erziehlidie 
Knaben handarbeit  und  Haushal- 
tungskunde für  Mädchen,  jeder 
von  doppelter  Klassengröße,  neben 
ihnen  die  nötigen  Vorrats-  und 
Vorbereitungsräume,  zwei  Turnsäle, 
jeder  von  doppelter  Klassengröße, 
ein  Schwimmbad,  Aborte,  Räume 
für  den  Sdiuldiener  (janitor)  und 
die  Heizung.  Es  sei  betont,  daß 
alle  Klassenräume  im  Erdgeschoß 
über  Terrain  liegen.  (S.  Mbb.S.  146.) 

Das  erste  Obergeschoß  ent- 
hält zwölf  Klassenräume,  ein  Rektor- 
bureau (principaTs  office),  zwei 
Lehrerzimmer,  Räume  für  Schul- 
utensilien, zwei  Schrankzimmer  und 
ftborte.   (S.  ftbb.  S.  148.) 

Muf  dem  zweiten  Ober- 
geschoß befinden  sich  zwölf 
Klassenräume,   darunter  zwei  Zei- 


Schrankräume,  Lehrmitteizimine'. 
nbcirte,  sowie  zwei  Räume  (im  Plan 
mit  ,,stDre-keeper^  und  »-printing* 
bezeichne^,  die  als  Kranken-  und 
Sdluiarztzinnner  Verwendung  finden 
den  wenAen.  Die  Aula  (audifearium) 
(S  Abb.  S.  154)  geht  dunfa  bede 
Obergeschosse  und  bietet  im  ersten 
Geschoß  580,  auf  der  Galerie  240 
Hörern  Platz.  Sie  enthält  eine  ge- 
räumige Bühne  (stage)  mit  den  nöti- 
gen Ankieideräumen(D.-R.).  (S.Abb. 
S.150). 

Im  dritten  Geschoß  sind 
zwei  kombinierbare  Musikräume 
von  je  etwas  mehr  als  Klassen- 
große  untergebracht  (S.  Abb.S.  15Z) 

Die  Gesamtzahl  regeireciiter 
Klassenräume  oder  diesen  gleidt 
zu  rechnender  Geiasse  ist  52.  Zu 
diesen  kommt  die  Aula  mit  820 
Sitzplätzen.  Die  Hauptgänge  sind 
so  angelegt  und  eingeriditet,  daß 
sie  als  Kunstgalerien  oder  Schul- 
museum dienen  können.  Im  Erd- 
gesdioB  ersetzen  sie  bei  Regen- 
wetter die  Spielplätze. 

Die  ganze  Konstruktion,  das 
Dadi  ausgeschlossen,  ist  durdiaus 
feuersicher.  Alle  Wände  sind  aus 
hartgebrannten  Ziegeln  in  Zement- 
mörtelausgeführt Die  Hallen  im  Erd- 
gesdioß,  Handfertigkeits-,  Sdirank- 
und  Aborträume,  Turnhallen  und 
Sdiwimmbad  haben  7  Fuß  hohe 
Wandverkleidung  aus  weißen  gla- 
sierten Verblendern.  Marmor  hat 
Verwendung  gefunden  für  alle 
Sockel  in  den  Hallen,  für  die  Treppen 
und  für  die  Aborttrennungswände. 
Die  innere  Einrichtung  ist  Elche, 
die  Fußböden  sind  Granitoid,  Mar- 
mor oder  astfreies  Ahorn  holz.  Die 
Wandtafeln  sind  aus  Schiefer.    Eine 
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Hauptuhr  (program  master  dock) 
reguliert  die  Schuluhren,  Glocken- 
und  Gongsignale.  Alle  Räume  sind 
telephonisch  miteinander  verbun- 
den. Die  Beheizung  geschieht  durch 
eine  Dampfheizungsanlage  mit 
Zellingerscher  Luftwasch  Vorrichtung 
und  Johnsons  automatischerWdrme- 
regulierung. 

Das  Gebäude  kostet,  alles  ein- 
geschlossen, 223000  Dollar  (=  Mk. 
936600).  von  denen  28000  Dollar 
(=  Mk.  117600)  für  die  Heizanlage) 
und  20000  Dollar  (=  Mk.  84000) 
für  das  Mobiliar  aufgewendet  wur- 
den. 

Das  Schulhaus  würde  nach  Maß- 
gabe der  üblichen  Verwendungs- 
weise im  ganzen  35  Klassenzimmer 
für  je  40  Schüler  enthalten  und 
somit  1400  Kindern  Schulunterkunft 
gewähren;  nach  herkömmlicher  Be- 
rechnung würde  der  Architekt  die 
Kosten  des  Gebäudes  mit  140  Dollar 
pro  Schüler,  im  ganzen  also  mit 
140X 1400  Dollar  veranschlagen.  Es 
sind  jedoch  zwei  Räume  für  eine 
Zweigbibliothek,  zwei  für  musika- 
lische Zwecke,  einer  besonders  für 
Zeichnen  bestimmt.  So  bleiben  nur 
30  Räume  für  den  regelmäßigen 
Schulunterricht  übrig.  Von  diesen 
finden  aber  vier  Verwendung  als 
naturwissenschaftliche  Laboratorien, 
in  denen  immer  nur  Halbklassen 
(=  20  Schüler)  zu  einer  Zelt  unter- 
richtet werden  können.  So  bleiben 
26  Klassen  für  je  40  und  vier  Klassen 
für  je  20  Schüler  übrig,  und  die 
Schulunterkunft,  die  das  Gebäude 
bietet,  würde  nur  1120  Plätze  be- 
tragen. Hiernach  berechnet  würde 
der  Schüler  in  der  Emerson  School 
die  ungewöhnlich  hohen  Baukosten 
von  178  Dollar  erfordert  haben. 


Die  übliche  Einrichtung  der 
Schulen  nimmt  als  feststehend  an, 
daß  jedes  Kind  sein  besonderes 
Schulpult,  ausschließlich  für  seinen 
Gebrauch  bestimmt,  haben  muß, 
in  dem  es  seine  Bücher  und  seine 
Schulutensilien  aufbewahrt  Daher 
steht  der  Klassenraum,  wenn  seine 
regelmäßigen  Insassen  auf  dem 
Spielplatz,  ki  der  Aula,  in  den  La- 
boratorien oder  in  sonst  einem  be- 
sonderen Schulraum  sind,  —  leerl 
Das  besondere,  ausschließlich  einem 
Kinde  zugewiesene  Schulpult  be- 
deutet in  der  Praxis,  daß  das  Schul- 
gebäude für  jedes  Kind  zwei  oder 
mehr  Plätze  gleichzeitig  vorsehen 
muß,  und  daß  das  Schulhaus  tat- 
sächlich für  die  doppelte  Anzahl 
der  in  ihm  untergebrachten  Kinder 
Raum  gewährt. 

In  der  Emerson  School  hat  man 
einen  von  diesem  Herkommen 
durchaus  abweichenden  Plan  zu- 
grunde gelegt.  Jedes  Kind  hat 
einen  besonderen  eisernen  Schrank 
(steel  locker)  für  seine  Überkleider, 
seine  Bücher  und  Utensilien.  Diese 
Schränke  sind  In  großen  Räumen, 
in  den  Grundrissen  auf  den  Seiten 
146, 148  u.  150  mit  „lockers"  bezeich- 
net, untergebracht.  Vor  Schulbeginn 
bringt  jeder  Schüler  seine  Über- 
kleider in  seinem  Schrank  unter 
und  entnimmt  ihm  die  Bücher  und 
Utensilien,  die  er  für  seine  Arbeit 
braucht,  bis  ihm  wieder  Gelegen- 
heit gegeben  ist,  an  seinen  Schrank 
heranzutreten.  Hiernach  gehört 
kein  Schulpult  ausschließlich  einem 
besonderen  Kinde,  sondern  es  wird 
von  verschiedenen  Kindern  während 
des  Tagesunterrichts  benutzt.  Das 
Schulhaus  gewährt  also  dadurdi 
schon    einer   bedeutend    größeren 
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Anzahl  von  Kindern  Unterkunft, 
als  bei  der  herkömmlichen  Be- 
nutzung der  Schulen  möglich  ist 

Die  Räume  für  den  Tagesunter- 
richt können  außerdem  für  den 
Rbend Unterricht  benutzt  werden. 
Die  Eisenschränke  mit  den  Fächern 
für  Bücher  kosten  zudem  weniger 
als  die  sonst  den  Schulgebäuden 
eingebauten  umfänglichen  Garde- 
roben (cloak-rooms). 

Die  Emerson  School  ist  eine 
Schule  mit  Handfertigkeitsunterricht 
und  enthält  Schüler  von  vier  bis 
sechzehn  Jahren.  Die  vier-  bis  sechs- 
jährigen besuchen  den  „Kinder- 
garten", die  übrigen  die  „Elemen- 
tary  School",  die  beiden  ältesten 
Jahrgänge  zum  Teil  die  High 
School. 

Der  folgende  Studienplan  zeigt, 
wie  die  Schule  organisiert  ist,  um 
2080  Schüler  unterzubringen,  unter 
der  Annahme,  daß  je  40  Schüler 
in  der  Regel  von  einem  Lehrer 
unterrichtet  worden. 

Organisation. 


Klassen  Unterricht 


Mathematik 

Geschichte  und  Bürger- 
kunde      

Lesen  und  Literatur  .    . 

Orthographie  und  Schrei- 
ben      

Aufsatz  und  Grammatik 

Naturwissenschaften  (vier 
Laboratorien  für  je  20 
Schüler) 


280 


80   180 


in  30  Räumen  11040  980 


Unterricht 
in  besonderen  Räumen 


Naturwissenschaften  .    . 

Zeichnen 

Musik 

Handfertigkeit  (6  Räume) 
Bibliothek  (2  Räume)  . 
Turnen  (2  Räume)  .  . 
Spielplatz  (resp.  Hallen 
im  Erdgeschoß) 

größere  Kinder    .    . 

kleinere  Kinder  .    . 

Schwimmbad 

AllgemeineQbungen  und 
Vorträge  in  der  Aula . 


Co  e 
SS  Sa 

«5 

>T3 


40 

40 

40 

80 

40 

70 

160 

180 

20 

30 

120 

175 

160 

200 

20 

240 


175 

(350) 

30 

200 


10401  980 
Die    Schule    wird    gegenwärtig 
von    1800   Schülern    besucht;    die 
Bauaufwendungen    betragen    also 
bei   der   noch   bedeutend   zu   stei- 
gernden   Frequenz    ca.  100  Dollar 
pro  Schüler.    Sollte  sich   die  Not- 
wendigkeit herausstellen,  so  könn- 
ten  ohne  Schwierigkeit  noch  1500 
Schüler  an   den   Abenden   in   der 
Emerson  School  unterrichtet  werden. 
Nach  The  American  School 
Bord  Journal  June  1910. 

aaaaaaaaaaaaaaaaa 

°  Kurze  S 

°     Mitteilungen.     ° 

Qualitätsarbeit.  Auf  der  dritten 
Jahresversammlung  des  deut- 
schen Werkbundes  zu  Berlin 
(10.— 12.  Juni  1910)  hat  der  Sektions- 
rat im  k.  k.  Ministerium  für  öffent- 
liche Arbeiten  Dr.  Robert  Vetter 
aus  Wien  die  staatsbürgerliche 
Bedeutung    der    Qualitäts- 
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arbeit  einer  Erörterung  unter- 
zogen, die  wegen  ihrer  Eindring- 
lichlceit  des  Interesses  nicht  nur 
industrieller  Kreise,  sondern  aller 
jener  sicher  sein  kann,  denen  die 
Hebung  unserer  Industrie  auf  sitt- 
licher Basis  am  Herzen  liegt 

Einleitend  wies  er  nach,  daß  die 
Jugend  und  die  Reife  jener  Männer, 
die  den  Werkbund  gründeten,  mit 
der  Jugend  und  Reife  jenes  Ge- 
dankens zusammenfalle,  der  im 
Werkbund  verwirklicht  werden  will, 
des  Gedankens  der  bewußten  Ver- 
edlung der  gewerblichen  Rrbeit. 
Zur  Zeit  der  Jugend  der  Werkbund- 
gründer  trat  in  Deutschland  eine 
geistige  Bewegung  auf,  die  soge- 
nannte moderne  kunstgewerb- 
liche Bewegung,  die  sich  gleich 
anfangs  kein  geringeres  Ziel  setzte, 
als  das,  geradewegs  einen  unserer 
Zeit  und  dem  deutschen  Volke 
eigenen,  neuen  Stil  in  den  Werken 
der  Kunst  zu  finden.  Bald  erkannte 
man  aber,  daß  ein  neuer  Stil  nur 
mittelbar  gewonnen  werden  könne, 
sowie  daß  das  Suchen  nach  einem 
neuen  Stil  über  das  Gebiet  des 
künstlerischen  Schaffens  weit  hin- 
aus gehe,  und  daß  er  sich  nur  am 
deutlichsten  in  den  Werken  der 
Kunst  zeige.  Dies  führte  zur  Ein- 
sicht, daß  das  ursprüngliche  Ziel 
der  Bewegung  nicht  so  rasch  er- 
reicht werden  könne,  ihr  Ergebnis 
besteht  vielmehr  darin,  daß  man 
auf  die  Grundlagen  alles  Schaffens, 
das  Notwendige  und  Vernünftige, 
zurückgriff  und  die  drei  von  der 
Technik  herübergenommenen  Ge- 
staltungsgrundsätze der  Zweck- 
mäßigkeit ,  Konstruktionsrichtigkeit 
und  Stoffechtheit  als  erste  und 
wichtigste  Forderungen   gegenüber 


jeglicher  Produktion,  der  hand- 
werklichen, der  fabrikmäßigen  und 
der  künstlerischen ,  verkündigte. 
So  ging  die  Bewegung,  die  nun  zu 
einem  klaren  Programm  ausgereift 
ist,  wohl  vom  Kunstgewerbe  aus, 
um  allmählich  die  ganze  Produktion 
zu  ergreifen,  und  überall  die 
Durchsetzung  der  Qualitäts- 
arbeit als  Ziel  hinzustellen.  Da 
die  seelische  Voraussetzung  des 
Bekenntnisses  zur  Qualitätsarbelt 
eigentlich  ein  selbstbewußtes  und 
ehrliches  Bekennen  der  eigenen 
Persönlichkeit  ist,  wird  es  begreif- 
lich, daß  die  Qualitätsarbeit  da  und 
dort  am  meisten  verbreitet  war  und 
ist  wo  und  wann  in  den  wirtschaft- 
lichen Zuständen  der  menschlichen 
Gesellschaft  eine  bewußte  Ordnung 
bestand.  Der  Vortragende  zeigt 
dies  an  Beispielen  aus  der  Ge- 
schichte, insbesondere  an  den  be- 
wunderungswürdigen Einrichtungen, 
die  in  den  alten  Zünften  zur  Zeit 
der  Blüte  der  Stadtwirtschaft  vor- 
handen waren,  und  die  bald  durch 
Gesetze,  bald  durch  Verwaltungs- 
einrichtungen, bald  durch  einen 
bewußt  entwickelten  öffentlichen 
Geist  die  Herstellung  „gerechter 
Ware"  sicherstellten.  Als  dann  die 
neue  und  neueste  Zeit  heraus- 
kam und  unseren  Händen  wieder 
einmal  die  Herrschaft  über  die 
wirtschaftlichen  Vorgänge  entglitt 
und  an  die  Stelle  der  früheren 
Ordnung  bloße  Zusammenhänge 
traten,  gingen  alle  jene  Schutz- 
mittel der  Qualitätsarbeit  wieder 
verloren.  Die  zwischen  dem  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  und  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  überall  ver- 
kündigte schrankenlose  wirtschaft- 
liche Freiheit   ist  fast  einem   Ein- 
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geständnisse  gleichzuhalten,  daß 
von  den  Lichtquellen  ausgehenden 
strahlenden  Wärme.  Nur  die 
letztere  wird  von  den  In  ihren  Be- 
reich gelangenden  Körperteilen,  be- 
sonders am  Kopfe  unangenehm 
empfunden  und  ist  geeignet,  den 
Unterrichtserfolg  zu  beeinträchtigen. 

In  Heft  2  des  Jahrganges  1910 
der  „Bau weit"  sind  die  in  Frage 
kommenden  Momente  zu  folgen- 
der Tabelle  zusammengestellt 

Bei  einer  Helligkeit  von  100 
Hefnerkerzen  werden  in  1  Stunde 
entwickelt  an: 
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durch:  ^ 

Stearinkerzen  1,18 

Petroleum- 
rundbrenner 0J53 

Splrltusglüh- 
licht 

Gasschnitt- 
brenner 

Gasglühlidit 

Elektrisches 
GlQhlicht 


^G         ^E  -SE 

« 8       c«  iim 

^T>      -^  w^ 

1,04  8100  — 


0,44  3432  1080 


0,38  0,25   1247     - 


0,91 
0,12 


1,71   8480     820 
0,12  1060     140 


—      —      400     250 


o  a  a  a  a  DÜChCF"  a  o  a  a  a 

a  Besprechungen,  a 

Das  schwedische  Schulturnen.    In 

Form  von  TagesQbungen  von 
C.  H.  L  i  e  d  b  e  ck.  Übersetzt  von 
J.  f\.  Seiter  unter  Mitarbeit  von 
J.  H.  Jarisch.  Mit  einer  Einfüh- 
rung von  Prof.  Dr.  med.  F.  rt. 
Schmidt  Mit  290  Abbildungen 
und  3  Tafeln.  2.  verbesserte 
Auflage.  Verlag  der  N.  G.  Eiwert- 
sehen  Verlagsbuchhandlung, 
Marburg  1910.  Brosch.  Mk.  3.-. 
geb.  Mk.3.60. 


Der  ersten  Auflage  ist  nach  drei 
Jahren  die  zweite  gefolgt;  m.  E.  ein 
Zeichen  dafür,  daß  bei  der  Lehrer- 
schaft ein  lebhaftes  Interesse  für 
das  schwedische  System  vorliegt. 
Daß  diese  Übersetzung  des  „alten 
Liedbeck"  diesem  Interesse  ent- 
gegenkommt und  ihm  dienen  kann, 
führten  wir  bereits  bei  der  Bespre- 
chung der  ersten  Auflage  aus  (siehe 
Nr.  3,  7.  Jahrgang).  Die  vorliegende 
2.  Auflage  hat  mancherlei  Verbesse- 
rungen erfahren;  sie  kann  daher 
bestens  empfohlen  werden. 

Ernst  Fischer-Hamburg. 

Hausgymnastik  gegen  Haltungs- 
fehler ,  RQckgratsverkrQm- 
mungen  und  andere  ortho- 
pAdlsdie  Leiden.  Von  Direktor 
Louis  Brehme.  Mit  einem 
Vorwort  von  Prof.  Dr.  Kölllker 
und  174  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Max  Hesses  Ver- 
lag, Leipzig  1910.  Broschiert 
Mk.  3.-,  geb.  Mk.  3.50. 

Durch  die  Tätigkeit  der  Schul- 
ärzte veranlaßt,  ist  den  Rückgrats- 
verkrümmungen und  Haltungs- 
anomalien eine  erhöhte  Aufmerk- 
samkeit besonders  in  den  Schulen 
zugewendet  worden.  Orthopädische 
Schulturnkurse  sind  während  der 
letzten  Jahre  in  mehreren  Städten 
Deutschlands  eingerichtet,  Ausbil- 
dungskurse für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen veranstaltet.  Der  Verfasser 
dieses  Buches  leitete  selbst  im  Jahre 
1909  einen  solchen  Kursus  in  Straß- 
burg. Der  in  diesem  Kurs  behan- 
delte Stoff,  an  einigen  Stellen  er- 
weitert, scheint  den  Inhalt  dieses 
Buches  zu  bilden.  Direktor  Louis 
Brehme  war,  soviel  mir  bekannt, 
am  Anfang  seiner  Laufbahn  Turn- 
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lehrer  in  Leipzig  und  als  solcher 
In  dem  Sdireber-Schildbachschen 
Institut  und  in  der  Polilclinik  tätig, 
also  nicht  wissenschaftlich  gebildeter 
Orthopäde.  Zu  einer  solch  irrtüm- 
lichen Ruffassung  könnte  der  Leser 
durch  die  Bezeichnung  verführt  wer- 
den, welche  er  seinem  Namen  hin- 
zufügt: „früher  1.  Rssistent  an  der 
Poliklinik  für  orthopädische  Chirur- 
gie an  der  Universität  Leipzig.*'  In 
seinem  Vorworte  schreibt  Brehme: 
„Es  Ist  dazu  bestimmt.  Jedermann 
in  den  Stand  zu  setzen,  Haltungs- 
fehler und  Verkrümmungen  recht- 
zeitig zu  erkennen  und  die  nötigen 
Übungen  für  die  Hausbehandlung 
auszuwählen  und  selbständig  zu 
leiten."  Vor  einer  solchen  Ruf- 
fassung muß  ich  dringend  warnen; 
so  leicht  ist  diese  Sache  denn  doch 
nicht!  Diese  „Hausgymnastik"  wird 
m.  E.  bei  der  Verwendung  durch  Laien 
größeres  Unheil  anrichten,  als  seiner 
Zeit  J.P.Müllers  „Mein  System"  an- 
richtete. Nur  in  der  Hand  ortho- 
pädisch-wissenschaftlich und  prak- 
tisch durchgebildeter  Männer  oder 
Frauen  können  die  angeführten 
Übungen,  welche  den  Hauptteil 
des  Buches  bilden,  von  Nutzen 
sein.  Nicht  einmal  die  mehr- 
wöchige Teilnahme  an  einem  Rus- 
bildungskursus  halte  ich  für  ge- 
nügend, um  eine  große  Rnzahl  der 
aufgeführten  Übungen  in  richtiger 
Weise  verwenden  zu  können.  Ich 
verweise  z.  B.  auf  die  Übung  von 
Seite  29,  „wo  der  Hilfegebende  das 
Knie  zwischen  die  Schulterblätter 
oder  etwas  tiefer  stemmen  soll", 
von  Seite  59  und  60,  wo  der  Leiter 
durch  Druck  auf  den  Thorax  Skoliose 
2.  Grades  behandelt.  Für  falsch 
halte  ich  die  Fußhaltung   auf  Seite 


53  und  54;  nur  bei  statischer  Sko- 
liose sollte  die  Höherstellung  des 
einen  Beines,  durch  Unterlegen 
eines  Brettes  oder  Buches,  ange- 
wendet werden.  Doch  wegen  Mangel 
an  Raum  muß  ich  mir  versagen, 
näher  auf  alle  Übungen  einzugehen, 
welche  in  der  Hand  Ungeübter  den 
skoliotischen  Kindern  gefährlich  wer- 
den können.  Ruch  einige  Haltungen, 
wie  das  „Rrme  zurückdrücken**,  halte 
Ich  nicht  für  richtig.  —  In  den  ersten 
sechs  Kapiteln  spricht  der  Verfasser 
von  den  Formen,  den  Ursachen, 
der  Untersuchung,  der  Messung, 
über  Russichten  der  Behandlung 
und  von  der  Heilbehandlung  der 
Verkrümmungen.  Diese  Rusfüh- 
rungen  sind  z.  T.  nicht  erschöpfend 
genug  (1.  und  3.  Kapitel),  z.  T.  zu 
optimistisch  (Kapitel  5  und  6).  Ganz 
veraltet  aber  ist  die  Rnsicht  über 
die  Ursachen  der  Rückgratsverkrüm- 
mungen. Nach  neueren  Beobach- 
tungen und  Untersuchungen  be- 
deutender Orthopäden  (Schultheß- 
Zürich,  Lubinus-Kiel)  gibt  es  keine 
Schulskoliose,  wie  der  Verfasser 
behauptet  (Orthopäden  -  Kongreß 
in  Berlin  Ostern  1910).  —  Im  Nach- 
wort schreibt  Brehme :  „Nach  meiner 
Rnsicht  ist  heutigentags  jeder  Rrzt 
imstande,  eine  Verkrümmung  zu 
behandeln  und  die  Übungen  dafür 
auszuwählen;  und  wenn  er  dann 
den  Eltern  bei  der  Ruswahl  der 
Übungen  an  die  Hand  geht,  wird 
der  Erfolg  nicht  ausbleiben.**  Diese 
Behauptung  wird  von  Orthopäden 
ganz  entschieden  abgelehnt  Ruch 
die  Schlußfolgerung,  welche  im 
letzten  Satz  zum  Rusdruck  kommt, 
halte  ich  für  viel  zu  rosig  gemalt: 
„Wenn  ein  Rrzt  die  Kinder  der 
Volksschulen    untersucht    und    sie 
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mit  der  nötigen  Anweisung  dem 
dazu  vorgebildeten  Turnlehrer  über- 
gibt, so  wäre  nadi  meiner  Rnsidit 
die  Frage  der  Schulverlcrüm- 
mungen  gelöst" 

Das  Vorwort  des  Prof.  Köllil^er 
ist  sehr  vorsichtig  abgefaßt.  Schwer- 
wiegende Bedenlcen,  die  ich  nur 
andeuten  konnte,  zwingen  mich, 
dieses  Buch,  wohl  das  erste  in 
seiner  Rrt  und  wahrscheinlich  gut 
gemeint,  für  Laien  auf  diesem  Ge- 
biete gänzlich  ablehnen  zu  müssen. 
Ernst  Fischer- Hamburg. 

Körperkultur,  aber  wie und 

waram?!  Ein  Ratgeber  für 
Jedermann,  herausgegeben  von 
Karl  Vogl.  Verlag  von  Priber 
&  Lammers,  Berlin  W  8.  Preis 
fAk.  1.20. 

Dieses  Buch  behandelt  in  18  Auf- 
sätzen Fragen  der  Körperlcultur, 
besonders  bezugnehmend  auf  die 
Asthetii<  des  Leibes.  Atmungs- 
gymnastik, die  gesundheitlichen 
Vorteile  der  Nacktheit,  Essen  und 
Trinken,  Schnürleib,  Fußpflege,  Luft- 
.  hut,  Tanz  u.  a.  m.  kommen  zur  Be- 
handlung, nur  die  wichtigen  Ge- 
biete des  Turnens,  der  Jugendspiele 
und  der  volkstümlichen  Übungen 
fehlen.  Hervorragende  Schriftsteller 
dieserGebiete,  wie  Johannes  Gaulke, 
Dr.  H.  Pudor,  J.  P.  AAüller.  Prof. 
P.  Schultze-Naumberg,  Dr.  Th.  Les- 
sing, Doris  Kiesewetter  sind  mit 
Beiträgen  vertreten.  Wenn  auch 
manche  Ansichten  über  die  Körper- 
erziehung in  etwas  Überschwang- 
lieber  Weise  zum  Ausdruck  kom- 
men, so  ist  doch  der  Kern  der 
meisten  Ausführungen  ein  guter. 
Wenig  gefallen  will  mir  der  Hin- 
weis auf  „empfehlenswerte  Schrif- 


ten", der  sich  in  mehreren  Abhand- 
lungen findet  Als  überflüssig,  weil 
die  dort  angegebenen  Übungen 
gesucht  und  unnatürlich  sind,  muß 
ich  den  Aufsatz  „Spiel  und  Gymna- 
stik für  unsere  Kleinen"  bezeichnen. 
Manche  Illustrationen  geben  Anlaß, 
das  Buch  nur  für  das  gereifte  Alter 
zu  empfehlen.  Im  ganzen  genom- 
men :  ein  lesenswertes  Buch,  da  es 
reiche  Anregungen  und  beachtens- 
werte Ratschläge  in  großer  Zahl 
bietet 

Ernst  Fischer- Hamburg. 

Schwachsinnigenforschung,  Ffli^ 
Sorgeerziehung  und  Heilpftda- 
gogik.  Von  Theodor  Heller. 
Halle  a.S.  Garl  Marhold.  1909. 
Preis  Mk.  1.~. 

Diese  Arbeit  des  Direktors  der 
Heilpädagogischen  Anstalt  Wien- 
Grinzing  ist  in  der  Sammlung 
zwangloser  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  Nerven-  und  Geistes- 
krankheiten (herausgegeben  von 
Prof.  Ho  che  in  Freiburg)  als  7.  Heft 
des  VIII.  Bandes  erschienen.  Ver- 
fasser stellt  auf  Grund  eigener 
reicher  Erfahrung  und  unter  Be- 
achtung der  Literatur  in  kurzer 
Weise  das  umfassende  Thema  der 
Fürsorge  schwachsinniger  Kinder 
dar.  In  dem  ersten  Abschnitt,  in 
dem  er  die  neueren  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  des  infantilen 
Schwachsinnes  bespricht,  preist  er 
mit  Recht  die  außerordentliche  Wirk- 
samkeit der  Schilddrüsenpräparate 
auf  viele  Formen  der  Idiotie.  Als 
Ziel  der  Bewegung  stellt  er  die  ein- 
heitliche Arbeit  aller  beteiligten  Fak- 
toren, Ärzte,  Pädagogen  und  Er- 
zieher hin,  die  dahin  zu  streben 
hat,  daß  kein  schwachsinniges  Kind 
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der  FQrsorge  entbehre,  deren  es  be- 
darf. In  Gegenden,  wo  der  Kretinis- 
mus endemisch  ist,  will  er  als  Vor- 
stufe für  die  Hilfsschulen  Hilfskin- 
dergärten errichtet  sehen.  Widitig 
ist  auch  der  Passus  der  Arbeit,  wo 
er  den  Gegensatz  zwischen  echter 
Taubstummheit  und  Pseudotaub- 
heit  feststellt  Mit  Redit  hebt  er 
hervor,  daß  diese  Umstände  erst 
nach  längerer  Beobachtung  klar 
erkannt  werden  können.  Heller 
weist  auch  eindringlich  darauf  hin, 
daß  Besserungsanstalten  keine  Auf- 
enthaltsorte für  Psychopathen  sind. 
Für  letztere  schlägt  er  die  Errich- 
tung wohlorganisierter  H  e  i  I  - 
erziehungsanstalten  vor,  in 
denen  Psychiater  und  Pädagogen 
Hand  in  Hand  zu  arbeiten  haben. 
In  diesen  Anstalten  muß  die  Be- 
schäftigungstherapie mit  entspre- 
chender Individualisierung  einen 
hervorragenden  Platz  einnehmen, 
um  eine  der  Hauptquellen  der  Ver- 
wahrlosung jugendlicher  Individuen 
zum  Versiegen  zu  bringen. 

Im  2.  Abschnitt  spricht  Heller 
von  der  Fürsorgeerziehung  und  der 
Heilpädagogik  in  durdiaus  moder- 
ner fachmännisdier  Weise.  Er  nimmt 
ganz  besonders  auf  die  großzügigen 
Arbeiten  von  Heinridi  Reidier 
Bezug  und,  gibt  dem  berechtigten 
Gedanken  Ausdruck,  daß  ein 
Jugendfürsorgegesetz  zur  Zeit 
notwendiger  wäre  als  ein  Fürsorge- 
erziehungsgesetz. 

Eine  treffliche  Arbeit,  die  wir 
auf  das  allerwärmste  empfehlen 
können I 

Dr.  Moritz  Fürst -Hamburg. 

Der  Schulgarten  des  In-  und  Aus- 
landes. Von  Bernhard Cron - 


berger.  Eine  Darstellung  be- 
stehender Einrichtungen  zur 
Förderung  ähnlicher  Anlagen. 
Herausgegeben  im  Auftrage 
des  Deutschen  Vereins  für  länd- 
liche Wohlfahrts-  und  Heimats- 
pflege zu  Berlin  und  der  Alex- 
ander- und  Fanny  Simonsdien 
Stiftung  zu  Hannover.  2.  völlig 
umgearbeitete  und  erweiterte 
Auflage  mit  12  Gartenplänen. 
Beriin  SW  11.  Deutsche  Land- 
buchhandlung. G.m.b.H.  1909. 
252  Seiten. 

Was  das  vorliegende  Buch  be- 
sonders zu  einer  wertvollen  Arbeit 
macht,  ist  die  Fülle  des  Materials, 
das  in  Berichten  über  Zahl.  Anlage, 
Betrieb  und  Kosten  der  bereits  vor- 
handenen Schulgärten  und  in  Lite- 
raturnadiweisen  hier  zusammen- 
getragen worden  ist  Wenn  der 
Verfasser  Immer  wieder  betont,  wie 
sehr  das  Ausland,  allen  voran 
Österreich,  uns  in  der  Schulgarten- 
Sache  voraus  ist,  so  bezieht  sidi 
das  allerdings  nur  auf  die  eine 
Art  von  Schulgärten,  nämlich  auf 
die  mit  ländlichen  Schulen  ver- 
bundenen, deren  Hauptzwedt  in 
der  Gelegenheit  zu  praktischer 
Unterweisung  im  Obst-  und  Ge- 
müsebau besteht  Diese  Art  der 
Schulgärten  ist  sicherlich  der  Lieb- 
ling des  Verfassers,  und  ihr  zuliebe 
fordert  er  auch  für  alle  Lehrer- 
seminare Sdiulgärten  und  obliga- 
torisdie  Unterweisung  im  Garten- 
bau (und  etwas  Landwirtschaft),  eine 
Forderung,  die  in  dieser  Allgemein- 
heit entschieden  bekämpft  werden 
muß.  mindestens  für  großstädtische 
Seminare.  Daneben  erkennt  der 
Verfasser  aber  auch  dem  rein  bo- 
tanischen —  nach  biologischen  oder 
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nadi  systematischen  Rücksichten  an- 
geordneten —  Schulgarten  hohen 
Wert  zu  und  betont  mit  vollem 
Recht  die  Notwendigkeit  der  Einzel- 
schulgärten auch  für  die  Orte,  die 
einen  die  Lieferung  des  F^lanzen- 
materials  zu  unterrichtlichen  Zwecken 
besorgenden  Zentralschulgarten  be- 
sitzen. Der  erziehliche  Wert  der 
Selbsttätigkeit  der  Schüler  bei  In- 
standhaltung des  Gartens,  bei  An- 
zucht und  Pflege  der  Pflanzen  und 
der  Wartung  der  etwa  im  Schul- 
garten gehaltenen  Tiere  wird  kräftig 
betont;  aber  auch  die  großen 
Schwierigkeiten,  die  vielen  dem 
verantwortlichen  Leiter  zugemuteten 
Opfer  werden  nicht  untersdilagen. 
Über  einzelne  methodische  Ansich- 
ten des  Verfassers  ließe  sich  noch 
streiten,  so  z.  B.  daß  er  es  für  be- 
denklich und  demnach  falsch  hält, 
jedem  Schüler  in  der  Stunde  eine 
Pflanze  zur  Betrachtung  und  Unter- 
suchung zu  geben,  oder  daß  er  die 
Physiologie  der  Gewächse  aus  der 
Volksschule  verweist. 

Das  Buch  kann  jedem,  der  sich 
über  den  Stand  der  Sdiulgarten- 
frage  orientieren  will,  sowie  dem, 
der  nach  Mustern  für  Anlage  eines 
Sdiulgartens  sudit,  empfohlen  wer- 
den. 

Konrad  H öl ler- Hamburg. 

Die  ultravioletten  Strahlen  der 
modernen  künstlichen  Licht- 
quellen und  ihre  angebliche 
Gefahr  für  das  Auge.  Eine 
gemeinverständlidie  Darstel- 
lung. Von  Dr.  Ing.  W.  Voege. 
BerKn.  Julius  Springer.  1910. 
Preis  fAk.  1.—. 

Die  Gelehrten  streiten  sich  zur 
Zeit  recht   heftig   darüber,   ob   die 


ultravioletten  Strahlen  der  moder- 
nen künstlichen  Lichtquellen  dem 
menschlichen  Auge  gefährlich  sind 
oder  nicht.  Besonders  der  Augen- 
arzt Dr.  Schanz  in  Dresden  hat 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Dr.  Ing. 
Stockhausen  sich  für  die  Gefähr- 
dung des  Auges  durch  die  ultra- 
violetten Strahlen  ausgesprochen 
und  hat  Schutzmittel  angegeben, 
wie  diese  Schädigungen  abgewendet 
werden  können.  W. Voege  hat  nun 
im  Hamburgischen  Physikalischen 
Staatslaboratorium  Versuche  ange- 
stellt, aus  denen  er  zu  beweisen 
sucht,  daß  die  Furcht  vor  den  ultra- 
violetten Strahlen  der  modernen 
Lampen  bei  vernünftiger  Anord- 
nung dieser  durchaus  unbegründet 
ist  Verfasser  gibt  aber  audi  zu, 
daß  in  gewissen  Fällen  die  Anwen- 
dung einer  passenden  Schutzbrille 
erforderlich  ist. 

Zunächst  gibt  Voege  eine  Er- 
klärung der  Natur  der  ultravioletten 
Strahlen,  von  denen  neuerdings  ja 
so  viel  gesprochen  wird;  er  schildert 
kurz  und  treffend  ihre  Eigensdiaften 
und  Wirkungen,  und  stellt  sodann 
fest,  wie  groß  der  Gehalt  an  ultra- 
violetten Strahlen  unserer  künst- 
lichen Lichtquellen  im  Vergleich 
zum  Tages-  und  Sonnenlicht  Ist. 
Zum  Schluß  sucht  Autor  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  ein  besonderes 
Schutzglas  gegen  die  ultravioletten 
Strahlen  derkünstlichen  Lichtquellen 
erforderlich  ist  und  kommt  dabei 
zu  dem  Schluß,  daß  diese  Sdiutz- 
gläser  nur  bei  erkrankten  Augen 
zu  verwenden  sind. 

Die  Arbeit  Voeges  ist  auch  für 
den  Schulhygieniker  sehr  wichtig, 
denn  die  moderne  Beleuchtungs- 
technik arbeitet  vielfach  mit  Leucht- 
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indiMtrfdien  fSnlag^n  befiotzt  wer- 
<tefi,  itdrfken  bald  audi  in  tmseren 
Turnhallen  undSchulvcrsarnmiangS" 
räumen  (/Utien)  Vervemhing  finden, 
wenn  audi  von  anderen  Stellen 
die  beruhigemlen  Üntersuduingen 
unseres  Atitors  t>e3tatigt  werden 
sollten. 

Dr,  Moritz  Fürst- Hamtnirg, 

Bfoiogisciie  SdifllerftbongeiL  Von 

Dr.  Edgar  Krüger.  Ein  Leit- 
faden für  die  Oberklassen 
höherer  Lehranstalten.  Mit 
113  Abbildungen  im  JeiA.  Ham- 
burg und  Leipzig.  Leopold 
Vo6.  1909.  189  Seiten.  Preis 
Mk.  230,  geb.  Mk.  3.—. 

Wenn  der  Verfasser  am  Sdilusse 
seines  Vorwortes  sagt,  er  hoffe, 
daß  nicht  allein  die  Schüler,  son- 
dern auch  solche,  die  das  besondere 
Interesse  an  der  lebendigen  Natur 
in  ihren  Mußestunden  zu  biologi- 
schen Untersuchungen  führe,  An- 
regung durch  dieses  kleine  Werk 
bekommen  möchten,  so  wird  jeder, 
der  auch  nur  einiges  damadi  ge- 
arbeitet hat,  mit  Freuden  bestätigen 
müssen,  daß  dem  Verfasser  sein 
Vorhaben  aufs  beste  gelungen  ist. 
Wo  man  das  Buch  audi  aufschlägt 
sei  es  um  ein  histologisches  Prä- 
parat anfertigen  zu  wollen,  oder 
bei  der  anatomischen  Untersuchung 
eines  Vertreters  der  Haupttypen  des 
Tierreidis  oder  zu  entsprechenden 
botanischen  Arbeiten,  überall  findet 
der  Anfänger  breite,  klare  Auskunft 
über  die  vorzunehmenden  Mani- 
pulationen. Eine  Anzahl  Fragen 
sind  Jedem  Absdinitt  eingefügt,  die 
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den  soll.  Etwas  kurz  Ist  nur  der  Ab- 
sdinitt: jünfeerauchung  derPlanklon- 
organismen"  weggekommen,  dcxh 
läflt  sich  Im  Rahmen  eines  Schuler- 
praktiicums  wohl  kaum  mehr  Zeit 
dafür  gewinnen.  Werden  Plankton* 
fange  gemacht,  so  wird  <ler  Lehrer 
ja  dodi  erst  eine  Voruntersudiung 
anstellen  und  die  Organismen  k»e- 
stimmen.  Eine  Bestimmung  nur 
nadi  den  allerdings  zahlreidi  bei- 
gefügten deutlichen  und  großen 
Abbildungen  ist  und  bleibt  eine 
mißliche  Sache.  Das  Buch  wird  sich 
sidierlkh  rasdi  viele  und  treue 
Freunde  erwert>en. 

Konrad  Höller- Hamburg. 

Die  adenoiden  Vegetationen  in 
der  Nasenradienhöhie  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Schule. 

Von  G.  Becker.  Osterwiedc  am 
Harz.  Verlag  von  A.W.Zickfeldt 
1909.    Preis  Mk.  —.70. 

Der  Vesfasser  bezweckt,  Eltern 
und  Lehrer  auf  die  Bedeutung  der 
adenoiden  Vegetationen  aufmerk- 
sam zu  machen,  damit  sie  dieses 
so  häufige  Übel  der  Sdiulkinder 
kennen  lernen  und  erforderlidien- 
falls  seine  Heilung  veranlassen. 
Daß  für  die  meisten  Eltern  der 
Volkssdiulkinder  ein  Bedürfnis  vor- 
handen ist,  über  die  Bedeutung 
der  Adenoide  aufgeklärt  zu  wer- 
den, soll  nicht  geleugnet  wer- 
den. Für  die  Pädagogen  war  das 
Erscheinen  der  Broschüre  aber 
kaum    eine    Notwendigkeit    Denn 
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diejenigen  von  ihnen,  die  über- 
haupt an  schul  hygienischen  Dingen 
Interesse  haben,  die  beicommen 
auch  Ober  das  Thema  der  Nasen- 
Wucherungen  in  der  periodischen 
Literatur  genug  zu  lesen.  Wie  nun 
das  Schriftchen  an  die  Eltern 
herankommen  soll,  das  ist  noch 
eine  sehr  schwierige  Frage.  Zu 
loben  ist  die  Gründlidikeit,  mit 
der  Becker  an  der  Hand  eines 
französischen  Werkes  und  unter 
Bezugnahme  auf  die  überaus  große 
Literatur  sein  Thema  abhandelt 
Vermißt  habe  Ich  im  Anhang  des 
Heftdiens  den  Extrakt  eines  kurzen 
Merkblattes  über  die  adenoiden 
Wucherungen,  das  sich  zur  Ver- 
teilung an  die  Eltern  eignet. 
Dr.  Moritz  Fürst- Hamburg. 


Femer  bei  der  Redaktion 
eingegangen,  Besprediung 
nadi  Auswahl  vorbehalten; 

Lambrecht,  Nanny.  Die  neue 
Mutter.  Warendorf  1909.  Ver- 
lag der  J.  Schneiischen  Buch- 
handlung (C.  Leopold).  Preis 
geh.  Mk.  2.80,  geb.  Mk.  3.80. 

Major,  Gust.  Erken.nung  und 
Behandlung  des  jugend- 
lidien  Sdiwadisinns.  Verlag 
von  O.  Nemnich.    Leipzig  1910. 

Tuczek,Dr.ined.F^  Professor  an  der 
Universität  Marburg.  Psycho- 
pathologieund  Pädagogik, 
Vortrag,  gehalten  auf  der  34. 
Hauptversammlung  des  Hessi- 
sdien  Volkssdiullehrervereins 
zu  Marburg  i.  H.  am  5.  Oktober 
1909.  Kassel  1910.  Verlag  der 
Hessischen  Schulbuchhandlung 
(Rudolf  Röttger). 


Schräg,  Dr.  Arnold.  Die  Sdiule 
von  Waldheim,  Tagebuch 
eines  Volksschullehrers.  Zweite 
durchgesehene  Auflage.  Bern 
1910.  Verlag  von  R.  Francke. 
Preis  Fr.  2. 

Schaub,  Gottfried,  Lehrer  in  Basel. 
Die  Arbeit,  das  Grund- 
problem unserer  Zeit.  Eine 
sozIal-pädagogischeStudie.  Bern 
1910.  Verlag  von  Gust  Grünau. 

Kafemanns  Neue  Anschauungs- 
bilder: Frühling.  Sommer. 
Herbst  Winter.  Danzig  1910. 
Verlag  von  A.  W.  Kafemann, 
G.  m.  b.  H. 

Bernhard,  Dr.  L.,  städtischer  Sdiul- 
arzt  in  Berlin.  Zur  Kenntnis 
der  Ernährungsverhält- 
nisse Berliner  Gemeinde- 
s  ch  Q 1  e  r.  Langensalza  1910. 
Hermann  Beyer  &  Söhne. 

Dr.  Erich  Simon.  Statistisches 
Taschenbuch  f.  d.  Deutsche 
Reich.  Verlag  von  Rd.  Boden- 
burg, Berlin  W.  9.    Preis  Mk.  1. 

Lubinus,  J.  H.  Die  Verkrüm- 
mungen der  Wirbelsäule. 
Wiesbaden  1910.  Verlag  von 
J.  F.  Bergmann. 

Brandts,  Dr.  Ferdinand.  Der  Volks- 
schulunterricht der  katho- 
lischen Kinder  in  den 
deutschen  Bundesstaaten. 
Hamm  (Westf.)  1910.  Verlag 
von  Breer  &  Thiemann. 

Birkigt,  C,  Oberlehrer  an  der  Kgl. 
Landesstrafanstalt  zu  Bautzen. 
*  Straffällige  Schulknaben 
in  intellektueller,  mora- 
lischer und  sozialer  Be- 
ziehung. Langensalza  1910. 
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Söhne.    Preis  65  Pf. 
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Staat  und  Arbeitsideal. 

Von  Paul  Westheim. 


Die  Politik  verdirbt  doch  die  besten  Sachen.  Nirgends 
zeigt  sidi  das  deutlicher  als  in  der  Wertschätzung  der  Arbeit. 
Der  Feudalismus  der  Vergangenheit  hatte  für  sie  nur  still- 
schweigende Verachtung.  Bis  tief  in  das  19.  Jahrhundert  hin- 
ein erschien  sie  als  die  Last,  die  Not,  der  Fluch  der  Mensch- 
heit. Und  Alle,  Arme  und  Reiche,  Mächtige  und  Schwache, 
ersehnten  als  höchstes  Ideal  ein  arbeitsfreies  Dasein.  Wenn 
utopisdi  das  Paradies,  Arkadien  oder  sonst  ein  „verheißenes 
Land"  ausgemalt  wurde,  durfte  eine  ernsthafte  Tätigkeit  das 
zartfarbige  Bild  nicht  trüben.  Das  Verhältnis  der  Mensch- 
heit zu  ihrer  Arbeitspflicht  wurde  ganz  und  gar 
fatalistisch  begriffen.  Resignierte  Ergebung  in  ein  hartes 
Schicksal,  das  war  die  allgemeine  Auffassung.  (Matürlich  mag 
im  einzelnen  und  uneingestanden  mancher  rechte  Arbeits- 
freude genossen  haben,  für  die  Gesamtanschauung  aber  gab 
es  nur  den  „Fluch",  die  Fron,  die  Tagesqual.)  Einzig  die 
geistige  Arbeit  schien  eine  gewisse  innerliche  Befriedigung  in 
sich  tragen  und  spenden  zu  können.  Der  faustische  Forscher, 
der  Wahrheitssucher,  der  wissenschaftlich  und  künstlerisch 
Ringende  schien  als  Schöpfer  —  nicht  als  Arbeiter!  —  Durch 
ein  Glück  gesegnet,  das  nicht  von  epikuräischer  Art  war. 
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Das  19.  Jahrhundert,  das  einsetzte  mit  Kants  katego- 
rischem Imperativ,  seinem  Sittengesetz  und  Fichtes  macht- 
vollem Rppell  an  das  Pflichtbewußtsein,  erbrachte  erst  den 
Umschwung.  Die  Rrbeit  wurde,  wenn  ich  mich  einmal  so 
ausdrücken  darf,  ihrer  Sisyphusnatur  entkleidet.  Der 
Mensch  begann  das  Resultat  seiner  Mühen  als  hohen  Wert, 
als  persönliche  Manifestation  zu  schätzen.  Mit  dem  Stolz 
auf  die  Leistung  kam  die  Freude  an  der  Tätigkeit. 
Er  fühlte  eine  große  Verantwortlichkeit  vor  dem  Kosmos  und 
den  Mitmenschen.  Der  schwelgerische  Genießer  verlor  seine 
Würde,  wurde  mißachtet,  weil  er  Schmarotzer  war.  Er  stand 
außerhalb  jenem  Ringen  und  Streben  der  Menschheit,  das 
Fort-  und  Emporentwicklung  bedeutet.  Er  war  wertlos  für 
das  Ganze,  während  das  winzigste  Stückchen  Arbeit  in  die 
Gesamtbilanz  gehörte.  Der  Arbeitende  empfand  sich  als 
Geber  und  Nehmer,  als  notwendige  Kraft,  und  dieses  Bewußt- 
sein, dieses  Selbst -Bewußtsein  hob  ihn  über  sein  kleines  Ich 
hinaus,  machte  ihn  stolz  und  glücklich.  Erst  seitdem  der 
Einzelne  sich  durch  seine  Arbeit  verbunden  fühlt 
mit  dem  Weltganzen,  kann  man  von  einer  Er- 
lösung von  jenem  „Fluch"  der  alten  Zeit  sprechen, 
gab  es  Arbeitsfreude  uiid  -würde. 

Das  „Evangelium  der  Arbeit",  das  nun  gepredigt  wurde, 
ist  naturgemäß  zuerst  und  mit  leidenschaftlicher  Gier  von 
den  untersten  Volksschichten  aufgegriffen  worden.  Eine  an 
religiöse  Begeisterung  streifende  Welle  durchzitterte  die  Massen, 
die  einen  neuen  Adel,  den  Adel  ihrer  Arbeit,  pro- 
klamierten. Einen  Augenblick  sahen  Regierende  und  Politiker 
hierin  nur  das  Agitationsmittel  einer  destruktiven 
Partei.  Aber  zum  Glück  nur  einen  Augenblick.  Denn  der 
Stolz  des  Tüchtigen  auf  seine  Arbeit  ist  rechter  und  ehrlicher 
Idealismus,  der,  klug  gefördert,  keine  der  schlechtesten  Staats- 
stützen ist.  Er  schafft  Befriedigung,  schafft  Freude  an  geord- 
neten Verhältnissen,  nährt  die  Opferwilligkeit  zugunsten  der 
Macht,  die  den   Frieden   und  friedliche  Betätigung  verbürgt. 
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So  wurde  es  eine  selbstverständliche  Notwendigkeit,  die  ganze 
Angelegenheit  aus  der  Sphäre  des  politischen  Parteihaders 
herauszureißen,  die  aufquellende  Arbeitsfreude  mit 
dem  Staatsgedanken  selbst  zu  verknüpfen. 

Beschleunigt  wurde  das  durch  weltwirtschaftliche  Er- 
wägungen. Die  Nationalökonomen  rechneten  uns  Deutschen 
vor,  daß  wir  stark  sind  an  Menschenkraft,  schwach  an  Natur- 
schätzen. Wohl  haben  wir  das  Kali,  haben  unsere  Land- 
wirtschaft,  haben  etwas  Kohle,    etwas   Eisen;    aber   bei   fast 


allen  Rohstoffen  sind  wir  doch  auf  das  Ausland  angewiesen. 
Ausdehnungsmöglichkeiten  sind  kaum  "noch  vorhanden,  denn 
die  Welt  ist  aufgeteilt,  und  Länder  werden  heute  fast  nur 
noch  wirtschaftlich  erobert.  Was  aber  haben  wir  zu  bieten, 
da  wir  keine  Rohstoffe  abzugeben  haben?  Unsere  Arbeit. 
Durch  unsere  Leistungen  müssen  wir  den  Rohstoffen 
einen  Mehrwert  geben,  den  uns  die  Völker  be- 
zahlen. Deutschland  wird  sich  die  Welt  erobern  mit  seinen 
Arbeiterfäusten  —  oder  abseits  zusehen  müssen ,  wie  die 
anderen  Nationen  sich  wirtschaftlich  durchsetzen. 
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■  Nun  gibt  es  zweierlei  Arbeit.  Eine,  die  den  Wert  des 
Rohproduktes  nur  mäßig  erhöht,  und  eine  andere, 
die  es  so  stark  veredelt,  daß  die  Leistung  gegen 
über  dem  Stoff  zur  Hauptsache  wird.  Die  erstere, 
die  minderwertige  Arbeit,  macht  uns  abhängig  von  den  Völ' 
kern,  die  uns  mit  den  notwendigen  Rohstoffen  versehen 
Die  Schuld,  die  wir  dafür  von  ihnen  aufnehmen,  wird  von 
uns  nur  schwach  verzinst,  weil  ja  die  hinzugetane  Arbeit 
nidit  viel  taugt,  und  hohen  Lohn  für  geringe  Leistungen 
einzustreichen,  ist  nicht  möglich.     Damit  treiben  wir  Raubbau 


Apparate  lur  ErmQdunssmessung  aus  Fidier.  .Fortsdi litte  der  Sthulhysiene"  (S.S.2B&). 

an  unserer  eigentlichen  Kraft,  denn  jedes  anspruchslosere 
Volk,  das  noch  billiger  arbeitet,  kann  uns  ohne  weiteres  aus 
dem  Felde  schlagen.  Die  andere,  die  hochwertige  Arbeit, 
drückt  den  fremden  Rohstoff  herab  zu  dem  Objekt,  dem  wir 
durdi  die  eigene  Leistung  den  Hauptwert  geben-  Was  uns 
draußen  auf  dem  Weltmarkt  dafür  bezahlt  wird,  brauchen 
wir  nicht  wieder  abzugeben  an  die  Lieferanten  Völker,  ist  der 
Lohn  für  den  von  uns  vorgenommenen  Veredelungsprozeß. 
Qualitätsarbeit  soldier  Art  kann  aber  nur  geleistet  werden 
von  einem  Volk,  daß  über  gleich  tüchtige,  gleich  gut  ge- 
schulte Kräfte   verfügt.     Unsere  Arbeit   und   selbstverständlidi 
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auch  unsere  Arbeiter  im  hödisten  Maße  tüchtig  zu  machen, 
ist  Gebot  der  politischen  Klugheit,  wenn  wir  niciit  neben  den 
anderen  zurückgedrängt  werden  wollen.  Qualitätsarbeit  aber 
kann  nidit  geleistet  werden  von  Menschen,  die  mürrisdi  und 
widerwillig  und  gleichgültig  ihr  Tagewerk  verriditen,  von  un- 
gebildeten und  unintelligenten  Personen,  die  gerade  zum 
Handlanger  ausreichen  würden,  von  Kulis,  die  weder  Würde 
noch  Kraftbewußtsein,  weder  Anteilnahme  noch  Werkfreude 
aufzubringen  vermögen. 


Ergograph  zur  Mesiung  der  kQrperlidien  Htbeit  aus  Ficker,   .Forlschritle  der  Hygiene' 
(i.  S.  285). 

Erwägungen  solcher  Art  herrschen  in  unseren  Regierungs- 
stuben mehr  als  man  anzunehmen  geneigt  ist.  Die  Türfitig- 
keit  des  deutschen  Arbeiters  aufs  höchste  zu  steigern,  ist  das 
mit  Eifer  erstrebte  Ziel.  Die  soziale  Gesetzgebung  bietet 
ihm  Schutz  vor  mannigfaltigen  Berufsgefahren.  Die  Fadi- 
und  Fortbiidu  ngssdiulen  sollen  ihm  die  ausgezeidinete 
allseitige  Berufsbildung  geben,  die  er  bei  dem  Spezialisten- 
tum der  heutigen  Werkstattarbeit  sonst  nicht  erlangen  könnte. 
Um  den  Lehrling  ist  gerade  zwischen  der  Regierung  und  den 
mit  dem  Kirchturmshor'rzont  behafteten  Handwerksmeistern  ein 
Kampf  entbrannt,  in  dem  die  Regierung  sich  nicht  durch  die 
einseitige  Interessenpolitik  von  ihrem  Ziel,  das  Wissen  und 
Können  der  Arbeitenden  aufzuhöhen,  abbringen  ließ.    In  dem 
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Werkunterricht    und    der    Förderung    der    flrbeits- 
schulbestrebungen   ist  ein  weiterer  Schritt  zur  manuellen 
Ausbildung   des  Volkes   getan.     Die  Organisation   der  Schule 
wird  eingestellt  in  diesen  Plan.     Der  Lehrer  wird  zur  Mithilfe 

Als  Pionier  wird  er  vorgesdiickt,  damit  die  Heranwachsenden 
schon   die  Anerkennung   und  Wertschätzung  der   gediegenen 
Arbeit  mit  ins  Leben  nehmen.     Die  Arbeitsfreude  muß  früh- 
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zeitig  geweckt  werden,   denn   unsere  Zukunft  basiert  auf  der 
trefflichen  und  freudig  getanen  Arbeit. 

Ist  dies  alles  von  unseren  leitenden  Organen  auch  schon 
innerlich   begriffen,   wird   theoretisch   dieses  Arbeitsideal 
auch  sdion  gepflegt,  so  werden  doch  äußerlich  bei  manchen 
Behörden  nicht  die  selbstverständlichen  Konsequenzen  gezogen. 
Der  Staat  selbst  ist  Arbeitgeber;  aber  restlose  Qualitätsarbeit 
verlangt  und  begünstigt  er  eigentlich  nur  da,  wo  es  sich  um 
rein   technische  Werte   handelt.     Als  Bauherr,   als  Abnehmer 
aller  Arten  handwerklicher  Arbeit  ist  er  nicht  gerade  ein  vor- 
bildlicher Unternehmer.     Er    selbst    entspricht    zumeist 
ganz   und   gar   nicht  dem   Ideal,   das  er  theoretisch 
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pflegt.  Ja,  er  erzwingt  sogar  durch  die  ganze  Art  seiner 
ftrbeitsvergebung  jene  minderwertigen,  im  nationalen  Sinne 
schädlichen  Leistungen.  Da  er  ein  hervorragender,  ein  aus- 
schlaggebender Faktor  für  alle  Produzierenden  ist,  drückt  er 
so  das  Niveau  der  Gewerbe  und  der  Arbeiter,  die  er  auf  der 
anderen  Seite  mit  hohen  Kosten  und  großen  Anstrengungen 
leistungsfähiger  machen  will.  Die  Geschichte  von  dem  Penelope- 
gewebe  scheint  trotz  der  humanistischen  Bildung  nicht  recht 
bekannt  zu  sein  .... 

In  solcher  Kurzsichtigkeit  steckt  aber  eine  nicht  unerheb- 
liche Gefährdung  derStaatsautorität.  Der  Geselle,  der  vom 
Lehrer  und  Meister  Aufklärung  über  die  ethische,  nationale  und 
wirtschaftliche  Bedeutung  der  hochwertigen  Arbeit  empfangen 
hat,  muß  notwendigerweise  mit  einer  gewissen  Geringschätzung 
auf  den  Staat  herabsehen,  der  selbst  seine  eigenen  Forde- 
rungen nicht  aufrecht  erhält,  der  ihm  theoretisch  schöne 
Lehren  gibt  und  in  der  Praxis  das  Gegenteil  verlangt,  und 
die  Staatsautorität  ist  nicht  weniger  gefährdet  in  den  Augen  der 
jungen  Menschen,  die  heute  in  ihrer  Schule  gelehrt  werden, 
die  tüchtige  Arbeit  allenthalben  hochzuschätzen,  sich  ihrer  stets 
zu  befleißigen,  und  die  dahinter  kommen,  daß  ihre  Schule, 
der  Bau  wie  die  einzelnen  Geräte,  alles  andere  denn  vorbild- 
liche Arbeit  darbietet.  Sie  werden  dahin  kommen,  die  Unter- 
weisungen des  Lehrers  nicht  ganz  ernst  zu  nehmen,  können 
sich  schließlich  der  Empfindung  nicht  erwehren,  daß  der  Staat 
unaufrichtig  an  ihnen  handelt,  wenn  er  an  sie  ernste  Forde- 
rungen stellen  läßt,  über  die  er  sich  selbst  hinwegsetzt.  Ob 
das  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  dienlich  ist,  mag  dahin- 
gestellt bleiben?!  Jedenfalls  ist  es  ein  innerer  Wider- 
spruch zu  mustergültiger  Arbeit  erziehen  zu  wollen 
und  gleichzeitig  auf  Musterarbeit  zu  verzichten. 
Es   geht  nicht  ein  Ideal  aufzustellen  —  nur  für  die  anderen. 

aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaDDaaa 


215 


Die  Kontrolle  von  Heizungs-  und  Lüftungs- 
anlagen, ihre  Apparate  und  deren  Hand- 
habung. 

Von  Joh.  Eugen  Mayer,  Ingenieur,  Kaiserslautern. 

a  a  D 

Die  Kontrolle  von  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  wird 
sich  damit  zu  befassen  haben,  festzustellen,  ob  die  Anlagen 
die  Verhältnisse  schaffen,  die  wir  von  technischem  und  hygie- 
nischem Standpunkt  an  sie  stellen  und  gemäß  ihrer  Eigenart 
und  Ausbildung  auch  an  sie  stellen  können.  Des  femeren 
wird  die  Kontrolle  neben  Betriebssicherheit  und  Funktions- 
zuverlässigkeit ihr  Augenmerk  auch  auf  ein  wirtschaftliches 
Arbeiten  der  Anlage  richten  müssen. 

Es  soll  nun  im  nachfolgenden  nicht  die  Frage  erörtert 
werden,  welches  Heizungs-  und  welches  Lüftungssystem  sich 
für  Schulhäuser  am  besten  eignet,  sondern  es  soll  die  Kon- 
trolle von  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  ganz  allgemein  be- 
handelt werden. 

Eine  der  hauptsächlichsten  und  wichtigsten  Forderungen, 
die  wir  an  eine  Heizungs-  und  Lüftungsanlage  stellen,  geht 
dahin,  daß  in  den  angeschlossenen  Räumen  eine  gewisse 
Raumtemperatur  erreicht  und  dauernd  erhalten  werde;  weder 
eine  merkbare  ünterschreitung  noch  Überschreitung  dieser 
soll  eintreten.  Wir  wissen,  eine  ünterheizung  führt  zu  Er- 
kältungskrankheiten jeder  Art,  eine  Überheizung  führt  Wärme- 
stauungen mit  ihren  Symptomen,  wie  Kopfweh,  Schwindel  usw. 
herbei.  Zu  der  Höhe  der  Innentemperatur  möge  hier  nur 
kurz  folgendes  bemerkt  sein.  Als  normale  Innentemperatur 
für  Schulen  wird  man  17  bis  19°  wählen;  für  Schulzimmer, 
welche  Dauerheizung  haben  —  und  solche  gibt  es  ja  sehr 
viele  —  wähle  man  die  untere  Grenze  17°,  denn  die  Wände 
sind  hierbei  so  erwärmt,  daß  die  Entwärmung  des  mensch- 
lichen Körpers  durch  Wärmestrahlung  beeinträchtigt  ist.  Zur 
Messung   der  Temperatur    benutzt    man    die   verschiedensten 


216  

Arten  von  Thermometern;  für  uns  mögen  die  Anzeigen  der 
lOOteiligen  Celsiusskala  maßgebend  sein.  Die  Thermometer 
sind  in  den  Räumen  möglichst  an  Stellen  mittlerer  Temperatur 
in  Kopfhöhe  aufzuhängen  und  vor  Strahlung  zu  schützen, 
ftls  Thermometer  wähle  man  zur  Prüfung  von  Heizanlagen 
nur  solche  aus  Jenenser  Normalglas,  die  von  der  Physikalisch- 
Technischen  Reichsanstalt  in  Charlottenburg  geprüft  sind;  das 
Quecksilbergefäß  soll  mit  einer  vernickelten  Strahlungshülse 
umgeben  sein.  Ein  Thermometer  braucht,  bis  es  die  Luft- 
temperatur angenommen  hat,  gewöhnlich  mindestens  10  Mi- 
nuten, worauf  bei  vorübergehenden  Kontrollen  zu  achten  ist. 
Die  Zeit  in  Sekunden,  die  ein  Thermometer  braucht,  um  sich 
von  einer  beliebigen  Anfangstemperatur  auf  die  Hälfte  zwi- 
schen Raum-  und  Thermometertemperatur  abzukühlen,  bleibt 
für  das  gleiche  Thermometer  stets  dieselbe  und  heißt  nach 
O.  Krell  sen.  der  flbkühlungs-  oder  Empfindlichkeitskoeffizient. 
Man  soll  daher  beim  Kauf  von  Thermometern  stets  nach  dem 
Empfindlichkeitskoeffizienten  fragen  und  kein  Thermometer 
mit  hohem  Koeffizienten  annehmen,  da  ein  solches  den 
Temperaturschwankungen  nicht  schnell  genug  zu  folgen  ver- 
mag. Bei  großen  Klassenzimmern  genügt  ein  Thermometer 
nicht,  es  müssen  hier  mehrere  in  verschiedenen  Höhen  und 
in  horizontaler  Verteilung  angebracht  werden.  Will  man  die 
Temperaturen  über  einen  längeren  Zeitraum  hin  registrieren, 
so  verwendet  man  Thermographen;  bei  diesen  werden  durch 
eine  Hebelübersetzung  die  Bewegungen  einer  wärmeempfind- 
lichen Feder  auf  eine  rotierende  Trommel  übertragen  und  die 
Temperaturen  als  Ordinaten  durch  eine  Schreibfeder  auf  dem 
Registrierpapier  vermerkt. 

Um  das  Betreten  der  Schulzimmer  zwecks  Kontrolle  der 
Raumtemperatur  durch  den  Heizer  oder  Maschinenmeister  un- 
nötig zu  machen,  bringt  man  häufig  in  sogenannten  Durch- 
sichten Schauthermometer  an,  auf  denen  die  Bedienung  die 
Temperatur  vom  Gang  aus  ablesen  kann. 

unsere  Industrie   hat  eine  solche  Kontrolle   unnötig   ge- 
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macht  durch  die  Konstruktion  von  Fernthermometern.  Diese 
bieten  den  Vorteil,  daß  der  Heizer,  ohne  den  Kesselraum  ver- 
lassen zu  müssen,  stets  die  Temperatur  in  den  einzelnen  Räu- 
men kontrollieren  und  hiernadi  seine  Maßnahmen  treffen  kann. 
Die  einfachste  Art  von  Fernthemiometem  hat  etwa  fol- 
gende Einrichtung.  Das  in  dem  zu  beobachtenden  Räume 
befindliche  Quedtstlberthermometer  hat  drei  in  das  Clas  ein- 


geschmolzene Platinkontakte;  einer  mündet  in  das  Queck- 
siibergefäß,  die  beiden  anderen  führen  zu  einer  Maximal-  und 
zu  einer  Minimumtemperatur.  Der  Hauptstromkreis  erhält 
im  Regulierraum  die  Batterie,  eine  Klingel  und  einen  Sdialter; 
von  den  Kontakten  des  Fernthermometers  führt  je  eine  Lei- 
tung nach  den  Minimum-  und  Maximumklemmen  des  Schalters. 
Stellt  also  der  Heizer  den  Schalter  auf  ,Min",  so  ertönt  die 
Glodte,  wenn  der  Quecksilberfaden  den  Minimumkontakt  er- 
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reicht  hat,  oder  wenn  mit  anderen  Worten  die  Raumtempe- 
ratur auf  die  Minimumtemperatur  gesunken  ist;  in  gleicher 
Weise  ertönt  die  Glocke  auch  beim  Einrucken  des  Schalters 
auf  „Max",  wenn  im  Räume  die  Meiximaltemperatur  erreicht 
ist.  Ist  im  Räume  die  Minimaltemperatur  noch  unterschritten, 
so  ertönt  beim  Einrücken  gar  kein  Glockenzeichen.  Statt  der 
Klingel  richtet  man  vielfach  auch  ein  Klappentableau  ein,  bei 
dem  dann  jedesmal  die  Klappe  vorfällt,  für  welche  die   be- 
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treffende  Temperatur  erreicht  ist.  Diese  Vorrichtung  wird  mit 
Relais  ausgestattet,  damit  der  Strom  nicht  eingeschaltet  bleibt, 
weil  sonst  beim  Zurückgehen  des  Quecksilberfadens  Funken- 
bildung und  damit  Oxydation  der  Kontakte  eintritt.  Mit  mehr 
oder  weniger  abweichenden  Anordnungen  sind  eine  Reihe 
von  Fernquecksilberthermometern  auf  dem  Markte;  im  allge- 
meinen muß  man  ihnen  eine  große  Trägheit  in  ihrer  Wirkung 
nachsagen,  was  bei  der  Kontrolle  vieler  Instrumente  oft  stö- 
rend wirkt. 

Zuverlässiger  und  weit  mehr  zu  empfehlen  sind  die  Metall- 
Widerstandsthermometer.  Diese  beruhen  im  Prinzip  auf  der 
Widerstandsänderung  eines  Metalls  für  elektrischen  Strom  bei 
einer  Temperaturänderung;  der  Thermometerwiderstand  wird 
in  eine  Schaltung  eingebaut  und  jede  Widerstandsänderung, 
die  jeweils  einer  Temperaturänderung  entspricht,  wird  durch 
den  Ausschlag  eines  Galvanometers  angezeigt.  Das  Galvano- 
meter wird  empirisch  auf  Temperaturen  geeicht,  so  daß  am 
Ausschlag  des  Zeigers  direkt  die  Raumtemperaturen  abgelesen 
werden   können.     Wer   bei   Einrichtung   größerer  Schulhäuser 

—  und  für  solche  sind  Fernthermometer  unerläßlich  —  mit- 
zureden hat,  der  dringe  auf  die  Einführung  von  Metall-Wider- 
standsfernthermometern; durch  einfache  Einschaltung  des 
Schalters  auf  die  verschiedenen  Räume  können  die  einzelnen 
Raumtemperaturen  direkt  abgelesen  werden.  Diese  Metall- 
Widerstandsfernthermometer  sind  sehr  empfindlich,  arbeiten 
also  rasch. 

Ich  möchte  die  Temperaturkontrolle  nicht  verlassen,  ohne 
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der  Einführung  der  selbsttätigen  Temperaturregelung  nach- 
drücklichst das  Wort  zu  reden.  Durch  sie  ist  man  in  der 
Lage,  in  jedem  Raunie  die  Temperatur  auf  jeder  gewünschten 
Höhe  zu  halten;  man  ist  in  diesem  Fall  vollkommen  unab- 
hängig von  dem  guten  Willen  und  dem  Pflichtbewußtsein 
des  Heizers.  Die  verschiedenen  Systeme  wurden  in  einer 
früheren  Nummer  kurz  beschrieben ;  sie  zerfallen  in  Inter- 
mittierend arbeitende  und  kontinuierlich  arbeitende.  Die  inter- 
mittierend  arbeitenden  Selbstregler   benutzen   zur  Betätigung 
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entweder  Druckluft  oder  Elektrizität,  welche  durch  einen  ent- 
sprechend konstruierten  Thermostaten  nadi  dem  Regelungs- 
organ geleitet  werden.  Die  kontinuierlich  arbeitenden  Apparate 
beruhen  auf  der  Musdehnungskraft  von  Flüssigkeiten;  bei 
steigender  Temperatur  dehnt  sich  die  Flüssigkeit  aus,  diese 
Ausdehnung  wird  auf  den  Ventilkegel  übertragen  und  der 
Dampf-  oder  Warmwassereintritt  wird  allmählich  gesdilossen; 
bei  sinkender  Temperatur  wird  der  Ventilkegel  gehoben.  Bis- 
her stand  vielfach  der  teuere  Preis  einer  weiteren  Einführung 
im  Wege,  indes  haben  wir  heute  eine  Reihe  sehr  wohlfeiler 
und  ebenso  zuverlässiger  Konstruktionen.  Außerdem  aber 
soll   bei   hygienischen   Einrichtungen   in  Schulen   nicht   immer 
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zuerst  der  Preis  die  Hauptrolle  spielen,  sondern  der  hygienische 
Wert  der  Konstruktion  und  der  Vorkehrung.  Wo  selbsttätige 
Temperaturregler  eingeführt  sind,  dient  das  Fernthermometer 
zur  Koritrolle  der  richtigen  Funktion  der  Regler. 

Wir  kommen  zum  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft.  Es  ist 
erwiesen,  daß  der  Mensch  im  allgemeinen  trockne  Luft  viel 
leichter  erträgt  und  in  derselben  viel  leistungsfähiger  bleibt, 
als  in  zu  feuchter  Luft.  Als  Maßstab  für  den  erforderlichen 
Luftwechsel  kann  aber  die  Feuchtigkeit  nicht  dienen,  da  der 
Wasserdampfgehalt  der  Atmosphäre  selbst  bedeutend  schwankt, 
außerdem  prozentual  von  der  Temperatur  abhängt,  und  end- 
lich der  Feuchtigkeitsgehalt  von  der  hygroskopischen  Be- 
schaffenheit der  Wände  usw.  beeinflußt  wird.  Als  zuträg- 
lichster Feuchtigkeitsgehalt  der  Schulluft  dürfte  eine  relative 
Feuchtigkeit  von  40  bis  50%  gelten.  Es  muß  unter  allen  Um- 
ständen darauf  geachtet  werden,  daß  durch  das  Ventilations- 
quantum eine  über  das  normale  Maß  gehende  Steigerung 
der  relativen  Feuchtigkeit  verhütet  werde.  Man  schenkt  bei 
uns  der  Luftfeuchtigkeit  noch  lange  nicht  in  dem  Maße  seine 
Aufmerksamkeit,  wie  dies  geschehen  sollte.  Gemessen  kann 
der  Luftfeuchtigkeitsgehalt  nach  verschiedenen  Methoden 
werden;  für  uns  kommen  nur  zwei  in  Frage,  die  hygro- 
skopische und  die  psychrometrische.  Die  erste  beruht  auf 
der  Gestaltsveränderung  verschiedener  Körper,  wie  Haare, 
Seide  usw.,  infolge  der  verschiedenen  Wasseraufnahme  aus 
der  Luft.  Die  Genauigkeit  dieser  Hygrometer  schwankt  zwi- 
schen 5  und  10%;  sie  haben  den  Vorzug,  daß  sie  die  relative 
Feuchtigkeit  direkt  anzeigen.  Allgemein  bekannt  und  sehr 
empfehlenswert  sind  das  Haarhygrometer  nach  Koppe  und 
das  Polymeter  von  Lambrecht.  Von  den  psychrometrischen 
Instrumenten  kommt  hauptsächlich  das  Aspirationspsychro- 
meter  nach  Aßmann  für  unsere  Zwecke  in  Frage.  Den  Haupt- 
bestandteil dieses  Instruments  bilden  zwei  gleiche  Thermo- 
meter, von  denen  das  eine  als  „trocknes"  Thermometer 
dient,    während    die    Thermometerkugel    des    anderen,     des 
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„feuchten",  mit  einer  nassen  Gaze  umgeben  ist.  Das  trockne 
Thermometer  zeigt  die  richtige  LufttemperaturT  an,  das  feuchte 
dagegen  stellt  sich  infolge  der  durch  Wasserverdunstung  ver- 
brauchten Wärme  auf  eine  niedrigere  Temperatur  t  ein.  Die 
Differenz  (T — t)  heißt  die  psydirometrisdie  Differenz,  und 
diese  ist  abhängig  von  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die 
Luft  an  der  feuchten  Thermometerkugel  vorbeistreicht,  um 
einen  gleichbleibenden  Luftstrom  zu  erzeugen,  ist  in  einem 
oberen    Gehäuse    ein    durdi    Federkraft    betriebenes    kleines 
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Flügelrad,  der  sogenannte  Aspirator,  angebracht.  Dieser  saugt 
die  Luft  durch  Kanäle  an  den  beiden  Thermokugeln  vorbei 
und  stößt  sie  oben  wieder  aus.  Zu  der  Temperatur  t. liest 
man  dann  aus  einer  Tabelle  den  Sättigungsdruck  po  ab  und 
man  erhält  dann  für  das  nßmannsdie  Psychrometer  die 
absolute  Feuchtigkeit  der  Luft  aus  der  Gleichung: 

f  ^  po  —  0,5  (t—t)  mm  QS. 
Aus  einer  Tabelle  nimmt  man  nun  den  bei  der  Raumtempe- 
ratur T  möglichen  Sättigungsdrudt  P,  so  erhält  man  die  rela- 
tive Feuditigkeit  fr  aus  der  Gleichung: 
fr  --  100  ■    f  „ 
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Für  Luftbefeuchtung  kommen  nun  lokale  oder  zentrale 
Anordnungen  in  Frage.  Von  den  lokalen  Apparaten  sind 
indes  nur  diejenigen  zu  empfehlen,  die  regelbar  sind.  Hier- 
her gehört  z.  B.  der  von  Rietschel  konstruierte  automatische 
Luftbefeuchtungsapparat.  Bei  diesem  wird  durch  eine  feine 
Düse  ein  Wasserstrahl  gegen  ein  Prellblech  geschleudert  und 
fein  zerstäubt.  Bei  Überschreitung  der  normal  eingestellten 
Raumfeuchtigkeit  wird  durch  die  Ausdehnung  des  Haares 
eines  Haarhygrometers  ein  elektrischer  Stromkreis  geschlossen 
und  hierdurch  in  geeigneter  Weise  der  Zutritt  des  Wassers 
zur  Düse  aufgehoben ;  sinkt  die  Zimmerfeuchtigkeit  unter  das 
normale  Maß,  so  wird  der  Stromkreis  und  damit  auch  das 
Ventil  geöffnet  und  der  Apparat  tritt  wieder  in  Tätigkeit. 

Die  einwandfreiesten  Verhältnisse  bezüglich  Luftbefeuch- 
tung lassen  sich  jedenfalls,  durch  automatische  Regelung  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Zuluft  schaffen.  Besonders  in  Ame- 
rika hat  man  dieser  Angelegenheit  die  größte  Aufmerksam- 
keit geschenkt  und  ist  es  dort  besonders  das  System  Johnson, 
das  zur  weitesten  Einführung  gelangt.  Diese  Johnsonschen 
Feuchtigkeitsregler  beruhen  auf  demselben  Prinzip,  wie  die 
Johnsonschen  Temperaturregler.  Der  Humidostat  —  so  heißt 
der  Apparat  —  ist  ein  feuchtigkeitsempfindlicher  Aufnahme- 
körper, der  in  dem  Räume  montiert  wird,  dessen  Feuchtigkeits- 
gehalt auf  konstanter  Höhe  gehalten  werden  soll.  Die  An- 
ordnung kann  nun  so  getroffen  werden,  daß  der  Feuchtigkeits- 
regler in  dem  auf  die  Lufttrocknung  folgenden  Teil  im  Keller 
montiert  und  auf  einen  für  alle  Räume  geltenden  Feuchtig- 
keitsgrad eingestellt  wird.  Durch  eine  Auslösevorrichtung  wird 
dann  ein  Ventil  geschlossen  und  geöffnet,  das  zur  Heiz- 
schlange des  Befeuchtungswassers  gehört  oder  die  Wasser- 
zuführung zu  Düsen  oder  Brausen  regelt.  Für  Schulen,  in 
denen  die  Schüler  große  Mengen  von  Feuchtigkeit  produzieren, 
ist  es  jedoch  vorzuziehen,  in  jedem  Schulzirrtmer  einen  Humi- 
dostaten  zu  montieren  und  die  Zuluft  im  Zuluftkanal  nach 
Bedarf  zu   befeuchten.    Jede    Regelung    der   Luftfeuchtigkeit 
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von   Hand   ist  schwierig   und   kaum    zufriedenstellend    durch- 
zuführen. 

Ich  habe  bei  dieser  Angelegenheit  länger  verweilt,  weil  man 
häufig  der  Kontrolle  der  Luftfeuchtigkeit  keine  Aufmerksam- 
keit schenkt,  obwohl  erwiesen  ist,  daß  sie  für  die  körperliche 
und  geistige  Frische  der  Schüler  eine  große  Rolle  spielt. 
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Gehen  wir  über  zur  Kontrolle  des  Effektes  einer  Lüftungs- 
anlage. In  der  Hauptsache  handelt  es  sidi  im  allgemeinen 
hierbei  um  die  Aufrechterhaltung  eines  gewissen  Über-  cTder 
CJnterdrucJts  von  einigen  Millimetern  Wassersäule  in  bestimm- 
ten Räumen.  Diese  Kontrolle  wäre,  müßte  sie  in  den  ein- 
zelnen Räumen  erfolgen,  praktisch  fast  undurchführbar.  Wir 
haben  aber  zur  bequemen  Handhabung  hier  wieder  Fern- 
meßapparate, die  Fernmanometer.  Um  einen  Einblick  in  die 
tatsächlichen  Verhältnisse  und  in  den  Wert  eines  Über-  oder 
eines  ünterdruckes   zu   bekommen,   müssen  wir  etwas  weiter 
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ausholen.  Nehmen  wir  einen  Raum  von  gleichmäßig  porösen 
Wänden  an,  der  innen  auf  eine  konstante  Temperatur  ge- 
heizt und  allseitig  von  kälterer  Außenluft  umgeben  ist,  wobei 
Windstille  vorausgesetzt  wird.  Dann  hat  die  warme  Innenluft 
ein  kleineres  spezifisches  Gewicht  als  die  kalte  Außenluft  und 
es  findet  daher  ein  Auftrieb  der  Innenluft  statt,  d.  h.  die 
warme  Innenluft  wird  durch  die  Decke  gepreßt,  während 
durch  den  Fußboden  kalte  Außenluft  nachdringt,  die  alsbald 
wieder  auf  Raumtemperatur  nachgeheizt  wird.  Aber  auch 
durch  die  Seitenwände  findet  ein  Luftaustausch  statt,  und 
zwar  dringt  nach  unseren  Voraussetzungen  —  innen  warm, 
außen  kalt  —  durch  den  oberen  Teil  der  Seitenwände  Warm- 
luft ins  Freie,  durch  den  unteren  Kaltluft  in  den  Raum. 
Zwischen  beiden  Teilen,  im  allgemeinen  etwa  in  der  Mitte, 
liegt  ringsherum  eine  Stelle,  in  welcher  Luft  weder  ein-  noch 
austritt;  sie  heißt  die  „neutrale  Zone".  In  dieser  neutralen 
Zone  ist  die  innere  Luft  mit  der  äußeren  im  Gleichgewicht, 
beiderseits  ist  der  Luftdruck  gleich  groß.  Geht  man  von  hier 
nach  unten,  so  durchmißt  man  im  Innern  eine  spezifisch 
leichtere  Luftschicht  wie  außen,  und  da  der  Druck  der  Luft 
beiderseits  um  das  Gewicht  der  durchmessenen  Luftsäule  zu- 
nimmt, so  ist  in  dieser  Zone  der  Druck  der  äußeren  Luft  stärker 
als  innen  und  der  Druckunterschied  wächst  stetig  und  Ist  am 
Fußboden  am  größten.  Über  der  neutralen  Zone  sind  die 
Verhältnisse  umgekehrt.  Wir  sehen  hieraus  also,  daß  unten 
ein  kalter  Luftstrom  von  außen  nach  innen  dringt,  der  durch 
einen  unterschied  im  Innern  und  äußern  Luftdruck  bedingt 
ist.  Es  leuchtet  nun  sofort  ein,  daß  man  durch  künstliches 
Einpressen  von  Luft  in  den  Raum  diese  Druckdifferenz  auf- 
heben, ja  ins  Negative  überführen  kann,  da  es  mit  anderen 
Worten  durch  diese  Vorkehrungen  möglich  ist,  zu  erreichen, 
daß  nur  noch  Warmluft  nach  außen  dringt,  aber  keine  Kalt- 
luft nach  innen.  Der  kalte  Fußbodenstrom  ist  dann  voll- 
ständig vermieden,  die  neutrale  Zone  ist  unter  den  Fußboden 
gerückt.     In   Räumen   wie  Aborten,   Küchen  usw.,   wird  man 
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durch  Absaugen  von  Luft  einen  Unterdruck  schaffen,  so  daß 
nur  Luft  in  diese  Räume  eindringt,  aber  keine  in  anstoßende 
Räume  austritt.  Zur  Messung  einer  solchen  Druckdifferenz 
zwischen  Innen-  und  Außenluft  benutzt  man  nun  sogenannte 
Differentialmanometer  oder  Mlkromanometer,  und  zwar  ent- 
weder Apparate  mit  geneigter  Glasröhre  oder  solche  mit  Zeiger- 
ablesung auf  runder  Skala.  Die  Instrumente  der  ersten  Art 
wurden  hauptsächlich  von  G.  Recknagel  ausgebildet  und  ein- 
geführt. Beim  Recknageischen  Instrument  wird  der  eine  Mano- 
meterschenkel durch  ein  Metallgefäß  von  100  mm  Durchmesser 
gebildet,  mit  dem  der  andere  als  Glasröhre  von  2  bis  3  mm 
innerem  Durchmesser  kommuniziert.  Dieser  Schenkel  ist  in 
jeder  beliebig  geringen  Neigung  feststellbar.  Mittels  einer 
Libelle  wird  das  Instrument  genau  horizontal  eingestellt.  Als 
Sperrflüssigkeit  dient  am  besten  90proz.  Alkohol.  Einem  in 
das  Metallgefäß  eingeführten  Luftdruck  von  p  mm  WS  ent- 
spricht nun  ein  um  so  größerer  Ausschlag  n  mm  der  Sperr- 
flüssigkeit, je  geringere  Skalenneigung  angewendet  wird.  Zur 
Eichung  des  Instrumentes  ersetzt  man  den  Luftdruck  p  mm  WS 
durch  Zugießen  einer  genau  abgewogenen  Menge  von  p  gr 
der  Sperrflüssigkeit  und  beobachtet  dann  den  Ausschlag  von 
n  mm  in  der  geneigten  Glasröhre.  Hat  nun  das  Metallgefäß 
einen  Querschnitt  von  q  qcm,  so  erhält  man  durch  Zu- 
gießen von  p  gr  Sperrflüssigkeit  eine  Wassersäulenhöhe  von 

h  =   -  cm  =  10  •      mm, 

q  q 

der  ein  Ausschlag  von  n  mm  entspricht.  Diejenige  vertikale 
Wassersäule  nun,  die  dem  Ausschlag  von  1  mm  entspricht, 
heißt  der  Reduktionsfaktor  f  des  Instruments.    Man  erhält  also: 

10    p 


f    -• 


n  •  q 


mm  WS. 


Wirkt  also  in  dem  einen  Schenkel  ein  Druck  von  p  mm  WS, 
und  ergibt  sich  dadurch  ein  Ausschlag  von  no  bis  ni  auf  der 
Skala  der  geneigten  Glasröhre,  so  erhält  man: 

p  ^  f  (ni  -   no). 
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Es  gibt  Instrumente,  bei  welchen  das  Übersetzungsverhältnis 
der  geneigten  Glasröhre  ein  für  allemal  festgelegt  ist.  Bei 
diesen  kann  dann  auf  einer  Skala  hinter  der  Glasröhre  direkt 
die  dem  Ausschlag  entsprechende  Druckhöhe  in  mm  WS  ab- 
gelesen werden.  Um  nun  den  Druckunterschied  zwischen 
Innen-  und  ftußenluft  in  irgendeiner  .Höhe  zu  bestimmen, 
verbindet  man  die  beiden  Schenkel  eines  Mikromanometers 
durch  enge  Schläuche  oder  Röhren  in  gleichen  Höhenlagen 
mit  der  Innen-  und  ftußenluft.  Die  bestehenden  Druck- 
differenzen bewirken  dann  einen  ftusschlag  (n  —  no)  resp. 
(no  —  n)  und  man  erhält  hieraus  die  wirksamen  Druckkräfte. 
Da  hierbei  die  Länge  der  Schlauch-  oder  Rohrleitung  keine 
Rolle  spielt,  so  ist  das  Fernmanometer  in  seiner  Konstruktion 
gegeben.  Man  hat  nur  darauf  zu  achten,  daß  die  Leitungen 
stets  dicht  nebeneinander  liegen;  am  besten  werden  sie  in 
gemeinsame  Isolierung  gebettet,  um  Temperatureinflüsse  auf- 
zuheben. 

Weniger  empfindlich  als  diese  ftpparate  sind  die  mit 
Zeigerablesung  auf  runder  Skala.  Bei  ihnen  wird  durch  den 
Druckunterschied  ein  Hohlschwimmer  gehoben  oder  gesenkt, 
und  dessen  Bewegungen  übertragen  sich  durch  ein  Zahn- 
segment auf  den  Skalenzeiger. 

Durch  die  Fernmanometer  ist  der  Heizer  in  der  Lage, 
in  sicherer  Weise  von  seinem  Bedienungsraum  aus  zu  kon- 
trollieren, ob  in  den  einzelnen  Räumen  der  gewünschte  über- 
resp.  unterdrück  herrscht  und  hiernach  seine  Maßregeln  —  auf 
die  wir  hier  nicht  eingehen  können  —  zu  treffen. 

Im  ftnschluß  hieran  sei  noch  auf  eine  Tatsache  hin- 
gewiesen. Man  wird  häufig  finden,  daß  die  Ventilations-  und 
Heizanlage  allen  vorgeschriebenen  ftnforderungen  entspricht, 
und  daß  die  Schulluft  eben  doch  zu  beanstanden  ist.  Dies 
kommt  daher,  daß  man  meist  den  erforderlichen  nötigen  Luft- 
wechsel wegen  zu  befürchtender  Zugerscheinungen  praktisch 
nicht  durchführen  kann,  und  es  scheint  fast,  als  ob  man  ohne 
erhebliche  Zugerscheinungen   in   Schulsälen   überhaupt  keine 
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völlig  einwandfreien  Verhältnisse  schaffen  könne.  Die  Entwick- 
lung übelriechender  Gase  ist  eben  in  Schulräumen  sehr  intensiv, 
ftber  auch  hier  kann  die  moderne  Gesundheitstßchnik  Abhilfe 
schaffen,  indem  sie  durch  Ozonventilatoren  die  Gestankstoffe 
zerstört. 
oaaaaDaDaaDDDaaaaaaaaDDaaaaaaDaaaaa 

Die  Versuche  mit  verschiedenen  Systemen 
der  Schulreinigung  in  Hamburg 

(14.  Dezember  1909  bis  15.  Januar  1910). 

Von  Schulinspektor  H.Th.  Matth.  Meyer-Hamburg. 


Im  2.  Hefte  des  verflossenen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift 
konnte  von  Versuchen  mit  verschiedenen  Systemen  der  Schul- 
reinigung berichtet  werden,  die  man  in  Hamburg  in  Angriff 
genommen  hatte.  Die  Versuche  sind  inzwischen  zu  einem 
vorläufigen  Abschlüsse  gelangt,  ihre  Resultate  sind  von  Be- 
amten der  beteiligten  Behörden  einer  genauen  vergleichen- 
den Prüfung  unterzogen  und  auch  bereits  von  Dr.  H.  Traut- 
mann, Abteilungsvorsteher  am  Hygienischen  Institut  zu  Ham- 
burg, besonders  in  ihren  bakteriologischen  Beziehungen  in 
Nr.  24  des  „Gesundheits-Ingenieurs"  (11.  Juni  1910)  eingehend 
besprochen  worden.  Die  Sache  scheint  aber  wichtig  genug,  um 
auch  im  „Schulzimmer**  unter  besonderer  Berücksichtigung 
ihrer  schultechnischen  Seite  eine  eingehendere  Behandlung  zu 
rechtfertigen,  es  wird  sich  aber  erübrigen,  den  Lesern  des 
„Schulzimmer"  die  hygienische  Bedeutung  einer  ausreichen- 
den Reinigung  der  Schulräume  umfänglich  zu  begründen. 

Seit  dem  Jahre  1901  hatte  die  Reinigung  der  Schul- 
gebäude, besonders  aber  die  Behandlung  ihrer  Fußböden  mit 
staubbindenden  Ölen,  die  von  den  geschickten  Vertretern  dieses 
Artikels  vielfach  mit  Erfolg  propagiert  war,  das  Interesse  der 
beteiligten  Behörden  erregt.  Es  lag  aber  kein  besonderer 
Grund  vor,  auf  eine  Entscheidung  in  der  Angelegenheit  zu 
drängen.     Einmal  war  mit  Recht  anzunehmen,   daß  die  nach 
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ihrer  Instruktion  den  hamburgischen  Schuldienern  zur  Pflicht 
gemachte  Schuireinigung  kaum  hinter  einer  anderswo  üblichen 
zurückstand,  dann  aber  auch  mahnten  die  in  den  verschieden- 
sten Städten   mit  der  Verwendung  staubbindender  Öle  ver- 


anstalteten Versuche    und    ihre   recht  versdiieden artige   Beur- 
teilung zu  weiser  Zurückhaltung. 

Im  Februar  1908  ging  aus  der  Mitle  des  voji  der  Bürger- 
sdiaft  für  die  Prüfung  des  Staatsbudgets  pro  1908  eingesetz- 
ten Ausschusses  die  Anregung   hervor,   über  die  Verwendung 
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staubbindender  öie  für  Zwecke  der  Schul  reinigung  Erhebungen 
zu  veranstalten  und  auf  dieser  Grundlage  zu  bestimmten  Be- 
schlüssen zu  kommen 


je  Bank  nadi  Hippaut. 

b,  VI  ersitzige  Volksstfiulbank  (alte  pteuflistfie). 

c.  Rn  treitrasendein  Mlttetholm  angeordnete  iweisitiige  SitiulbBnke. 

nm  Esmarctis  .ErlSutetungen  lu  der  Subsellien -Modellsammlung'  (s.  S.  2841. 

Im  März  1909  wurde  hierauf  eine  Kommission  konstituiert, 
die  unter  dem  Vorsitze  des  Präses  der  Baudeputation  sich 
aus  Vertretern  des  Bau-,  Medizinal-  und  Volksschulwesens  zu- 
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sammensetzte  und  sich  die  Aufgabe  stellte,  nicht  nur  die 
Frage  der  Verwendung  staubbindender  Ole,  sondern  jene  der 
Schulreinigung  überhaupt  zu  erörtern.  Man  beschloß  gleich- 
zeitig mit  den  folgenden  als  typisch  anzusehenden  und  gleich- 
zeitig in  ihrem  Rahmen  die  In  Großstädten  üblichen  Verfahren 
umschließenden  Systeme  Versuche  zu  machen: 

1.  Hamburger  Verfahren:  Fußboden  täglich  mit  durch  Wasser 
befeuchteten  Sägespänen  fegen,  zweimal  wöchentlich  unter  WegrQ<ken 
der  Schultische  und  Bänke.  Rlle  14  Tage  aufwaschen  mit  warmem 
Seifenwasser.  Bänke,  Tischplatten,  Pult  täglich.  Borte  unter  den  Tisch- 
platten einmal  wöchentlich  mit  feuchten  Tüchern  reinigen. 

2.  Kopenhagen  er  Verfahren:  Fußboden  täglich  mit  durch 
Wasser  befeuchteten  Sägespänen  unter  Fortrücken  der  Tische  und 
Bänke  fegen,  darauf  unter  Rücksetzen  der  Tische  und  Bänke  mit 
nassen  Tüchern  aufwaschen.  Bänke,  Tischplatten,  Pult,  Tafeln  und 
anderes  Inventar  täglich  mit  feuchten  Lappen  reinigen.  Wöchentlich 
einmal  Fußboden  und  Inventar  (Borte  unter  den  Tischplatten)  mit 
Wasser  und  Seife  oder  Soda  reinigen. 

3.  Staubbindeölverfahren:  Der  Fußboden  wird  in  gewissen, 
aus  dem  Bedarf  sich  ergebenden  Zeiten  mit  Fußbodenöl  behandelt; 
im  übrigen  den  Fußboden  täglich  mit  durch  Wasser  befeuchteten 
Sägespänen  fegen,  zweimal  wöchentlich  unter  Wegrücken  der  Schul- 
tische  und  Bänke,  Tischplatten,  Bänke  und  Pult  täglich,  Borte  unter 
den  Tischplatten  einmal  wöchentlich  mit  feuchten  Tüchern  reinigen. 
Rufwaschen  mit  warmem  Seifenwasser  fällt  im  gewöhnlichen  Betrieb 
ganz  weg. 

4.  Vakuumsaugverfahren:  Mittels  eines  in  der  Schule  ein- 
gebauten Vakuumsaugapparates  Tischplatten,  Bänke,  Pult,  Wand- 
schrank und  Fußboden  täglich  absaugen,  zweimal  wöchentlich  unter 
Wegrücken  der  Schultische  und  Bänke,  Borte  unter  den  Tischplatten 
einmal  wöchentlich  absaugen.  Alle  14  Tage  Borte  mit  feuchten  Tüchern 
auswischen  und  unter  Wegrücken  der  Schultische,  Bänke  und  des 
Pultes  den  Fußboden  mit  warmem  Seifenwasser  aufwaschen. 

Ein  Arbeitsausschuß,  bestehend  aus  den  Herren  Kämpe, 
Baumeister  der  3.  Hochbauabteilung,  Dr.  Trautmann,  flb- 
teiiungsvorsteher  am  Hygienischen  Institut,  und  H.  Th.  Matth. 
Meyer,  Schulinspektor  für  das  Volksschulwesen,  wurde  ein- 
gesetzt und  mit  der  Aufgabe  betraut,  die  zweckdienlichen 
Versuche  vorzubereiten,  zu  überwachen  und  über  ihre  Re- 
sultate zu  berichten. 
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Zur  Vorbereitung  der  Versuche  übernahm  der  Vertreter 
des  Hygienischen  Instituts,  die  am  meisten  zur  Verwendung 
kommenden  staubbindenden  Öle  auf  ihre  Eigenschaften  zu 
untersuchen;  Baumeister  Kämpe  und  Verfasser  studierten 
eine  größere  Anzahl  von  Staubsaugeanlagen  auf  ihre  Wir- 
kung und  Verwendbarkeit  in  Schulräumen. 

Das  für  die  Versuche  ausgewählte  Ol  war  von  hellbrauner 
Farbe,  hatte  bei  20°  auf  Wasser  von  15°  bezogen  ein  spez. 
Gewicht  von  0,8878,  eine  Verdampf  barkeit  von  1,32  ^/o  bei 
100°  in  5  Stunden,  enthielt  99,7  \  Mineralöl  einschließlich 
Paraffin,  dagegen  keine  nachweisbaren  Spuren  von  fetten  Ölen, 
Wollfett,  Färb-  und  Riechstoffen.  Sein  Preis  war  Mk.  0,24  pro  1  kg. 

Für  die  Versuche  mit  Staubsaugeanlagen  wurden  die  bei- 
den Systeme  „Roland"  und  „Atom"  ausgewählt.  Ein  drittes 
System,  das  für  Schulreinigungszwecke  Vorteile  versprach, 
konnte  erst  nach  Abschluß  der  Versuche  geprüft  werden. 
Für  die  Versuche  wurden  Klassenräume  in  Schulhäusern  aus- 
gewählt, die  nach  ihrer  Lage  und  Entstehung  möglichst  große 
Abweichungen  zeigten  und  so  eine  Prüfung  der  Systeme  unter 
den  verschiedensten  Verhältnissen  ermöglichten.  Nur  bezüglich 
der  Heizung  (Niederdruckröhrenheizung  und  vorgewärmte 
Luft)  und  Entlüftung  (im  Dachboden  mündende  Abluft- 
kanäle) stimmten  die  Räume  untereinander  überein.  Die 
Seminarschule  Wallstraße  enthält  Fußböden  aus  Pitchpine- 
Riemenparkett,  alle  übrigen  Schulen  föhrene  Fußbodendielen. 
(Siehe  Tabelle  auf  Seite  232.) 

Sämtliche  Versuche  wurden  in  der  Zeit  vom  14.  Dezember 
1909  bis  zum  19.  Januar  1910  durch  Beamte  der  städtischen 
Desinfektionsanstalt  unter  der  Kontrolle  ihres  Inspektors  und 
der  Oberaufsicht  der  Herren  Dres.  Trautmann  und  Hanne 
ausgeführt. 

Die  Untersuchungen  der  Herren  erstreckten  sich  zunächst 
auf  die  Beeinflussung  der  Schulluft  durch  die  Schulreinigung, 
sodann  auf  die  Verwertbarkeit  der  verschiedenen  Verfahren 
für  Boden,  Wände,  Mobiliar  usw. 
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Name 
un^  StraBe 
der  Schule 


Seminar- 
schule 
Wallstraße 

(Knaben) 
Erbaut  1906 


6b 


4a 
7a 

7b 


Verfahren 


Himmels- 
richtung der 
Fenster 


Vor  den  Fenstern  liegt 


Stockwerk 


Hamburger 


Kopenhagener 
Bindeöl 

Saugluft 


Süd-West 


Straße  ohne  * 
gegenüberliegende 
Häuserreihe 


Erd- 
geschoß 


»* 


Nord-Ost 
Süd-West 


>i 


Spielplatz,  gegen- 
über Schulgebäude 

Straße  ohne 
gegenüberliegende 

Häuserreihe 


II 


I» 


Volksschule 
Rostocker 

Straße 

(Mädchen) 

Erbaut  1891 


6b 
3b 

6a 
3a 
4b 
4a 
7b 


Hamburger 


II 


Kopenhagener 


II 


Bindeöl 

II 
Saugluft 


Nord-West 
Süd-Ost 

Nord-West 
II 
II 

Süd-Ost 


enge  Straße 
mit  Häusern  um-     2.  Stock 
standener  Spielplatz 
enge  Straße 


II 


II 


II 


mit  Häusern  um- 
standener Spielplatz; 


Erdgesch. 
2.  Stock 

1.  Stock 

2.  Stock 
Erd- 
geschoß 


7a 
5a 

1 

II 

•1 

II 
II 

II 

1.  Stock 

Volksschule 
Kohlhöfen 
(Knaben) 

Erbaut  1877 

6b 

7a 
7b 

Hamburger 

r 

Kopenhagener 
Bindeöl 

Jiorden 

Süden 
*i 

enger  Spielplatz  mit 
Häusern  umstanden 

11 
1* 

Erd- 
geschoß 

II 
II 

Volksschule 
Markus- 
Straße  34 
(Knaben) 

Erbaut  1886 

5b 
7a 

6b 

Hamburger 
Kopenhagener 

Bindeöl 

Osten 
II 

Westen 

11 
II 

enge,  dunkle 
bebaute  Straße 

1.  Stock 

Erd- 
geschoß 
II 

Volksschule 
Schillerstr. 
(Knaben) 

Erbaut  1903 

6b 

6a 
7b 

Hamburger 

Kopenhagener 
Bindeöl 

Süden 
1» 

breite  Straße, 
Häuserreihe  gegen- 
über 

II 
II 

•1 

II 
II 

Volksschule 
Schillerstr. 
(Mädchen) 

Erbaut  1905 1 

6b 
6a 
7b 

Hamburger 

Kopenhagener 
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Für  die  Schülerhygiene  kamen  in  Betracht: 

1.  die  Keimzahl  der  Luft,  bestimmt  nach  Koch  (Gela- 
tine in  Petrischalen  [64  qcm  Fläche],  48  Stunden 
bei  22°  bebrütet); 

2.  die  Staubkörnchenzahl  der  Luft,  bestimmt  nach  Stich 
(Kolophonium -flsphaltlackschälchen),  berechnet  auf 
1  qcm. 

Für  die  übrigen  Verhältnisse  erschienen  von  Wichtigkeit  die 
Staubaufwirbelung  während  der  Reinigung,  Einfluß  auf  den 
Anstrich  der  Baulichkeiten  und  des  Inventars,  auf  Kleider  und 
Utensilien  der  Lehrer  und  Schüler,  auf  die  Erhaltung  der  Lehr- 
und  Lernmittel,  auf  die  zur  Verfügung  stehende  Zelt  und  zu- 
etzt,  gewiß  aber  nicht  am  wenigsten  die  —  Kosten. 

Für  die  wichtigsten  Versuche  über  Keimzahl  und  Staub- 
teilchenzahl galt  es  zunächst,  eine  beschränkte,  aber  aus- 
reichende Anzahl  von  Auslagepunkten  für  die  Versuchsschäl- 
chen  ausfindig  zu  machen.  Es  wurden  daher  in  vier  Klassen 
einer  Schule  während  mehrerer  Tage  in  verschiedenen  Höhen : 
200  cm  (Schrankhöhe),  120  cm  (Lehrerpult),  90  cm  (Schul- 
tische), 50  cm  (Schulbänke),  15  cm  (Schwellen  der  Subsellien), 
sowie  in  verschiedener  Entfernung  von  der  Fensterwand  Test- 
platten aufgestellt.  Die  Zahl  der  Keime  und  Staubteilchen 
sank  mit  der  Höhe  und  ergab  in  der  Höhe  von  90 — 120  cm 
gute  Mittelwerte;  in  der  Längsrichtung  ergaben  sich  diese  für 
den  Mittelgang  zwischen  den  in  zwei  Kolonnen  aufgestellten 
Subsellien. 

Über  die  Ergebnisse  der  Versuche  geben  wir  in  folgen- 
dem Herrn  Dr.  Trautmann  das  Wort: 

Vor  Betreten  der  Klassen  durch  die  Schüler  aufgestellte  Platten 
ergaben  niedrige  Werte  an  schwebenden  Staubteilchen  und  Keimen, 
die  niedrigsten  beim  Saugluftverfahren,  während  für  die  übrigen  drei, 
untereinander  verglichen,  ein  durchgreifender  Unterschied  nicht  fest- 
gestellt werden  konnte.  Die  während  der  verschiedenen  Reinigungs- 
arten am  Vortage  aufgewirbelten  Schmutzteilchen  haben  sich  demnach 
in  der  Hauptsache  bis  zum  Morgen  gesetzt. 

Die  Schreibpulte  waren  leicht  bestaubt,  merkliche  unterschiede 
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der  Bestaubung  sind  für  die  Vergleichkiassen  nicht  aufgefallen.  Nach- 
dem die  Schüler  ihre  Plätze  eingenommen  hatten,  ergaben  die  Unter- 
suchungen in  allen  Fällen  bedeutend  höhere  Zahlen  (Neuschmutz). 
Much  nach  dem  Verlassen  der  Klassen  in  der  großen  Pause  und  nach 
Schulschluß  ergaben  sich  hohe  Werte.  Es  kommt  also  offenbar  wäh- 
rend des  ganzen  Schulbetriebes  gar  nicht  zu  einer  nennenswerten 
Reinigung  der  Luft  von  dem  am  Morgen  ihr  übermittelten  neuen 
Staub,  sei  es  nun,  weil  überhaupt  keine  hinreichende  Sedimentation 
stattfindet,  oder  weil  durch  die  beständige  Bewegung  der  Schüler  und 
das  Verlassen  und  Betreten  der  Klassen  die  Schmutzteile  stets  von 
neuem  aufgewirbelt  werden.  Eine  sichere  Beurteilung  des  Wertes  der 
verschiedenen  Reinigungsverfahren  ist  auch  nach  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen, die  während  des  Hinausgehens  der  Schüler  auf  den  Schulhof 
bzw.  während  des  Wiederhereinkommens  angestellt  wurden,  nicht 
möglich  gewesen. 

Somit  ist  zusammenfassend  über  die  Versuche  während  des 
Unterrichts  auszusagen,  daß  ein  deutlicher  Einfluß  der  gewählten 
Reinigungsverfahren  auf  den  Staubverkehr  (Staubgehalt)  der  Luft 
nicht  ersehen  werden  konnte.  Die  Keim-  und  Staubkornzahlen  er- 
wiesen sich  vielmehr  für  alle  vier  Verfahren  annähernd  überein- 
stimmend. Daraus  ergibt  sich  weiter,  daß  die  Untersuchungen  wäh- 
rend des  normalen  Klassengebrauchs  durch  die  Schüler  wenig  ge- 
eignet erscheinen  zur  Klärung  der  uns  gestellten  Fragen.  Die  Ver- 
hältnisse liegen  eben  so,  daß  die  Schüler  täglich  an  Schuhen,  Klei- 
dern und  Körper  usw.  die  Hauptmenge  des  Schmutzes  in  die  ge- 
reinigten Klassen  bringen,  welcher  bei  jedesmaligem  Verlassen  bzw. 
Betreten  der  Klassen  erneut  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

Das  Saugverfahren  zeigte  dauernd  die  geringste  Staubaufwirbe- 
lung  sowohl  hinsichtlich  der  Keimzahl  wie  auch  der  Staubkörnchen- 
zahl. Es  hat  freilich  den  kleinen  Mißstand,  daß  man  größere  Schmutz- 
stoffe (Papier,  Federn,  Brotreste  usw.)  besonders  mit  der  Hand  auf- 
nehmen muß.  Diesem  folgte  als  zweitbestes  das  Staubbindelöl- 
verfahren,  welches  durchweg  sehr  viel  günstigere  Resultate  ergab,  als 
das  Hamburger  und  Kopenhagener.  Diese  beiden  letzteren  dagegen 
lassen  in  allen  Fällen  während  der  Reinigung  eine  ungemein  starke 
Rufwirbelung  von  Staubteilchen  wie  von  Keimen  bemerken,  so  daß 
sie  sich  sehr  ungünstig  von  den  beiden  vorgenannten  Reinigungs- 
methoden unterscheiden.  Ein  nennenswerter  Unterschied  hinsichtlich 
der  Keimzahlen  zwischen  dem  Hamburger  Verfahren  und  dem  Kopen- 
hagener ist  aber  nicht  zu  erkennen,  während  die  Staubkörnchenzahl 
beim  Kopenhagener  durchweg  etwas  geringer  ausfiel.  Das  kann  auf- 
fällig erscheinen,  wo  das  Hamburger  Verfahren,  wie  schon  gesagt, 
neben  täglicher  Muskehrung  mit  feuchten  Sägespänen  nur  alle  14  Tage 
Rufwaschen  vorsieht,  während  das  Kopenhagener  diese  feuchte  Reini- 
gung täglich  verlangt,    fluch  werden  beim  Kopenhagener  Verfahren  die 


235  : 

Bänke  täglich  gerückt,  gegenüber  einem  nur  zweimaligen  Rücken  in 
der  Woche  beim  Hamburger  und  den  übrigen  Verfahren. 

Eine  grobsinnliche  Abschätzung  der  während  der  täglichen  Klassen- 
reinigung bei  dem  Hamburger,  Kopenhagener  und  Staubbindeöl- 
verfahren  mit  dem  Besen  zusammengefegten  Kehrichthaufen  sodann 
ergab  für  jedes  Verfahren  annähernd  gleich  hohe  Werte. 

Die  Resultate  der  von  ihm  und  Herrn  Dr.  Hanne  mit 
peinlichster  Sorgfalt  überwachten  und  mit  dem  ganzen  Rüst- 
zeug moderner  Wissenschaft  bearbeiteten  Versuche  faßt  Traut- 
mann wie  folgt  zusammen: 

1.  Das  Saugverfahren: 

a)  vermag  den  Schulstaub  am  gründlichsten  von  der  Gesamt- 
bodenfläche zu  beseitigen; 

b)  ist  auch  bequem  zur  Reinigung  der  Wände,  sowie  eines  Teils 
der  Mobilien  usw.  zu  verwenden; 

c)  entfernt  den  Schulstaub  mit  geringster  Rufwirbelung ; 

d)  schafft  durdi  diese  ideale  Rrt  der  Sdimutzbeseitigung  sowohl 
für  die  Schüler  wie  ganz  besonders  auch  für  den  reinigen- 
den Beamten  die  zweckmäßigsten  hygienischen  Verhältnisse; 

e)  zwingt  aber  zum  Rufnehmen  größerer  Schmutzstoffe  (Papier, 
Federn,  Brotresten  usw.)  mit  der  Hand; 

f)  und  dürfte  für  die  Innenfächer  der  Bänke  weniger  in  Frage 
kommen  als  feuchtes  Aufwisdien. 

2.  Das  Bindeölverfa  hren  verursacht  eine  nur  mäßige  Staub- 
aufwirbelung  während  der  Reinigung.  Eine  Abnahme  seiner  Wirk- 
samkeit innerhalb  der  längsten  Beobachtungszeit  (fünf  Wodien  in 
der  Seminarschule  Wallstraße)  ist  nicht  bemerkt  worden.  Das 
Zurückbleiben  nennenswerter  .Mengen  von  Schulstaub  auf  dem 
Fußboden  kam  nicht  zur  Beobachtung,  wenn  audi  damit  zu  rech- 
nen ist,  daß  geringe  Mengen  von  Schmutz  durch  die  bindende 
Kraft  des  Öls  für  längere  Zeit  in  der  Klasse  festgehalten  werden. 
Irgendwelche  Nachteile  —  etwa  schlediter  Geruch,  Ansammeln  von 
Schmutzkrusten,  längere  Zeit  andauernde  Fettigkeit  des  Bodens  — 
konnten  nicht  ermittelt  werden. 

3.  Das  Kopenhagener  und  das  Hamburger  Verfahren 
beseitigen  den  Staub  offenbar  nidit  in  so  weitgehender  Weise  wie 
das  Saugluft-  und  Bindeölverfa  hren  und  erreichen  ihre  Wirkung 
nur  unter  sehr  starker  Aufwirbelung  des  Sdimutzes.  Sie  sdiaffen 
für  die  reinigenden  Personen  entschieden  die  ungünstigsten  hygie- 
nischen Verhältnisse  und  bleiben  somit  hinter  dem  Saugluft-  und 
Bindeöl verfahren  zurück. 

Somit  ergeben  unsere  Gesamtuntersuchungen,  daß  die  Wahl 
des  Reinigungsverfahrens,  wenn  es  überhaupt  imstande  Ist,  Schmutz 
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gründlich  zu  entfernen,  für  die  Schüler  weniger  von  Belang  ist, 
als  für  die  reinigenden  Personen.  Denn  während  wir  im 
normalen  Schulbetrieb  für  alle  Klassen  annähernd  gleichbleibende 
Werte  erhalten,  welche  im  übrigen  für  Keimzahlen  die  Höhe  von 
300.  für  Staubteilchen  die  Höhe  von  durchschnittlich  400  für  die 
Flädieneinheit  nur  selten  überschreiten,  schwanken  die  bei  der  Rei- 
nigung nach  den  versdiiedenen  Verfahren  gewonnenen  Zahlen  inner- 
halb sehr  viel  weiterer  Grenzen. 

Es  ergibt  sich  somit: 

1.  Die  vier  geprüften  Reinigungsverfahren  sind  für  eine  größere  oder 
geringere  Staubaufwirbelung  während  des  normalen  Schulverkehrs 
in  den  Klassen  nahezu  ohne  Einfluß.  Sie  sind  deshalb  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  so  gut  wie  gleichartig. 

2.  Ob  das  eine  oder  andere  Verfahren  gewählt  wird,  ist  für  die  Schüler 
von  geringerer  Bedeutung  als  für  die  Schuldiener. 

3.  Vom  .hygienischen  Standpunkte  aus  würde  das  Saugluftverfahren, 
darauf  das  Bindeöl verfahren  dem  Kopenhagener  und  Hamburger 
Verfahren  vorzuziehen  sein. 

Es  steht  nun  noch  zur  Untersuchung,  in  welcher  Weise 
die  verschiedenen  Reinigungsarten  sich  in  ihrer  unmittelbaren 
Einwirkung  auf  den  Schulbetrieb  unterscheiden.  Die  Reinigung 
mit  Vakuumentstauber  (Luftsaugeanlagen)  ist  ohne  Frage  den 
anderen  drei  zur  Verwendung  gekommenen  Verfahren  nach 
mancher  Richtung  hin  überlegen.  Es  ergibt  die  besten  Re- 
sultate, was  Keimzahl  und  Staubteilchenzahl  angeht,  vor  Be- 
ginn des  Unterrichts.  Bei  seiner  Anwendung  werden  also 
Lehrer  und  Schüler  beim  Schulbeginn  die  am  besten  gereinig- 
ten und  daher  auch  mit  der  besten  Luft  erfüllten  Schulräume 
vorfinden.  Für  die  Zeit  des  Schulbetriebes  selbst,  d.  h.  für 
die  Zeit  von  7%  bis  2  resp.  8^/4  bis  3  Uhr  sind  die  verschie- 
denen Verfahren  gleichwertig.  Es  kommt  eben  immer  die 
gleiche  Staubmenge  in  die  Schulräume  hinein,  verbleibt  dort 
bis  zum  Beginn  der  Reinigung  und  verschlechtert  durch  Ruf- 
wirbelung  die  Luft.  Es  wird  also  während  der  Unter- 
richtszeit diejenige  Schule  die  beste  Schulluft  haben,  in  der 
am  wenigsten  Verunreinigungen  während  der  Schulzeit  in  die 
Schulräume  hineingebracht  werden.  Sorgfältige  Beaufsich- 
tigung   der    Kinder    beim    Betreten    des    Schulzimmers    und 
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während  der  Pausen,  besonders  was  das  Reinigen  der  Fuß- 
bekleidung angeht,  saubere,  in  gutem  Stand  gehaltene  Spiel- 
plätze mit  guter  Entwässerung  und  praktischen  Sprengvor- 
richtungen werden  also  imstande  sein,  eine  verhältnismäßig 
gute  Schulluft  zu  garantieren,  einerlei  welches  Reinigungs- 
system zur  Anwendung  kommt. 

Für  das  bei  der  Reinigung  beschäftigte  Personal,  d.  h. 
besonders  für  die  Schuldiener  und  ihre  Familien  ist  das 
Vakuumverfahren  aber  ohne  Frage  allen  übrigen  Reinigungs- 
verfahren vorzuziehen,  da  bei  ihm  durchaus  keine  Staub- 
aufwirbelung  stattfindet. 

Von  besonderem  Wert  ist  eine  Staubsaugeanlage  in  den 
Schulen  für  die  Erhaltung  der  Lehrmittelsammlungen  und 
der  Vorräte  an  Heften,  Utensilien  usw.  flnschauungsgegen- 
stände,  besonders  ausgestopfte  Tiere,  Landkarten,  Bilder,  die 
meisten  physikalischen  und  chemischen  Apparate,  die  bis 
jetzt  nur  mit  großer  Mühe  und  Vorsicht  gereinigt  werden 
konnten,  werden  mit  Hilfe  geeigneter  Reinigungswerkzeuge 
durch  die  Luftsaugeanlage  in  sehr  kurzer  Zeit  gereinigt. 

Auch  das  innere  der  Schränke,  Schubladen,  sowie  alle 
Ecken,  die  sich  sonst  leicht  der  Reinigung  entziehen,  sind  mit 
Hilfe  der  Staubsaugeanlagen  leicht  sauber  zu  halten. 

Nicht  außer  acht  zu  lassen  ist  aber,  daß  die  Verwendung 
einer  Vakuumanlage  die  feuchte  Reinigung,  wenn  auch  in 
größeren  Zwischenräumen,  nicht  überflüssig  macht.  Es  wer- 
den immer  Verunreinigungen  im  Schulhause  entstehen,  die 
durch  das  Luftsaugeverfahren  nicht  zu  beseitigen  sein  werden. 
Speichel,  Schweiß  und  andere  feuchte  oder  klebrige  Stoffe 
müssen  doch  gewiß  von  Zeit  zu  Zeit  unter  Anwendung  von 
Wasser,  Seife  und  Soda  entfernt  werden.  Die  Anwendung 
des  Vakuumverfahrens  bedeutet  also  die  Verwendung  eines 
gemischten  Verfahrens,  Entstaubung  für  die  tägliche  Reinigung 
und  feuchte  Reinigung  mindestens  monatlich. 

Die  Reinigung  unter  Verwendung  staubbindender  Öle 
kommt  nach  den  angestellten  Versuchen  hygienisch  der  Reini- 
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gung  mit  der  Vakuumanlage  am  nächsten.  Auch  sie  garan- 
tiert bei  Beginn  des  Unterrichts  verhältnismäßig  luftreine 
Räume,  und  die  Staubaufwirbelung  während  der  Reinigung 
ist  auch  bei  ihr  gering.  Sie  ist  aber  auch  nur  als  Teil  eines 
gemischten  Systems  verwendbar,  da  eine  Reihe  von  Schul- 
räumen  dauernd  von  der  Verwendung  staubbindender  Ole 
ausgeschlossen  bleiben  müssen.  Es  sind  dies  die  Gänge,  die 
Treppen,  die  Podeste,  sowie  die  ganzen  Turnhallen ;  es  würden 
also  die  Vorzüge  der  Verwendung  staubbindender  Ole  allen 
Insassen  des  Schulhauses  nur  zum  Teil  zugute  kommen. 
Ein  weiterer  Nachteil,  den  die  Verwendung  staubbindender 
Ole  mit  sich  bringt,  ist  eine  oft  nicht  zu  vermeidende  Glätte 
der  Fußböden.  Ein  Ausgleiten  der  Kinder  sowie  der  Lehr- 
personen ist  dabei  nicht  ausgeschlossen;  und  tatsächlich  sind 
schon  Unfälle,  die  auf  die  Verwendung  staubbindender  Ole 
zurückzuführen  sind,  zu  verzeichnen.  Die  geölten  Fußböden 
sind  außerdem  für  die  Reinhaltung  der  Kleider,  sowohl  der 
Kinder  als  der  Lehrpersonen,  nicht  günstig;  Hefte  und  Bücher, 
die  auf  die  Erde  fallen,  werden  beschmutzt,  und  die  Fuß- 
böden selbst  bieten  einen  düsteren,  wenig  erfreulichen  An- 
blick.  Ob  andauernd  mit  Ol  in  größeren  Mengen  behandelte 
Fußböden  bei  einem  Brande  nicht  dem  Feuer  besonders  gute 
Nahrung  bieten,  bleibe  dahingestellt. 

In  den  an  die  Berichte  über  die  angestellten  Versuche  sich 
anschließenden  Verhandlungen  wurde  den  Einwendungen  gegen 
das  Olen  der  Fußboden  so-  großes  Gewicht  beigelegt,  daß 
die  hamburgische  Oberschulbehörde  sich  entschloß,  die  Ver- 
Wendung  staubbindenden  Öles  in  den  Volksschulen  zu 
untersagen.  Man  konnte  sich  besonders  der  Erkenntnis  nicht 
verschließen,  daß  es  bedenklich  sei,  Kindern,  die  doch  zur 
Reinlichkeit  zu  erziehen  sind,  täglich  ein  Verfahren  vor  die 
Augen  zu  führen,  bei  dem  der  Schmutz  nur  zum  Teil  entfernt, 
zum  Teil  aber  an  den  Saalboden  gebunden  bleibt. 

Das  hamburgische  System  und  das  Kopenhagener  System 
zeigen  in  ihren  Resultaten  für  die  Beschaffenheit  der  Schul- 
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luft  bei  Beginn  des  Unterrichts  nur  geringe  Unterschiede,  die 
zu  den  erheblich  höheren  Kosten,  welche  durch  die  Kopen- 
hagener Reinigung  erfordert  werden,  in  keinem  Verhältnis 
stehen. 

Bei  den  angestellten  Versuchen,  die  für  das  Hamburger 
System,  besonders  mit  dem  Kopenhagener  verglichen,  recht 
gute  Resultate  ergeben  haben,  darf  nicht  vergessen  werden, 
daß  bei  ihnen  die  Reinigung  nicht  durch  Schuldiener,  sondern 
durch  Angestellte  der  Desinfektionsanstalt  ausgeführt  worden 
ist,  d.  h.  durch  Leute,  die  durch  nichts  von  ihrer  Aufgabe 
abgezogen  wurden,  und  die  kein  Interesse  daran  hatten, 
möglichst  schnell  fertig  zu  werden  und  möglichst  wenig  an 
Reinigungsmaterial  zu  verbrauchen.  Bei  dem  die  Reinigung 
selbst  vollziehenden  Schuldiener  liegt  die  Sache  aber  anders. 
Er  hat  neben  der  Reinigung  auch  seinen  sonstigen  Pflichten 
nachzukommen,  er  muß  das  Schulhaus  bewachen,  Besucher 
empfangen  und  abfertigen,  bei  Beginn  der  Dämmerung  für 
die  Beleuchtung  sorgen,  und  in  vielen  Fällen  auch  noch  die 
Räume  für  die  Benutzung  durch  Fortbildungsschulen,  Vereine, 
Rrmenpfleger  usw.  in  Bereitschaft  setzen.  An  einem  schnellen 
Vollzug  der  Reinigung  ist  er  interessiert,  weil  er  für  seine 
Hilfskräfte,  die  er  nach  der  Zeit  bezahlt,  eine  Pauschal- 
summe erhält;  auch  der  Verbrauch  an  Reinigungsutensilien 
und  -materialien  ist  ihm  durchaus  nicht  gleichgültig,  da  er 
auch  hierfür  durch  eine  Pauschalsumme  entschädigt  wird. 
Will  man  sich  daher  für  eine  Reinigung  nach  dem  Hamburger 
System  entscheiden,  so  muß  es  den  Schuldienern  unmöglich 
gemacht  werden,  sich  auf  Kosten  einer  gründlichen  Reinigung 
des  Schulhauses  Ersparnisse  zu  verschaffen,  außerdem  muß 
Sorge  getragen  werden,  daß  für  die  Reinigung  die  nötigen 
Hilfskräfte  tatsächlich  zur  Verfügung  stehen,  und  daß  die  bei 
ihr  benutzten  Reinigungswerkzeuge  (Besen,  Bürsten,  Feule, 
Schrubber,  Tücher)  dauernd  in  gutem  Zustande  vorhanden 
sind,  sowie  daß  die  Reinigungsmittel  (Seife,  Soda,  feuchte 
Sägespäne  usw.)  stets  in  ausreichendem  Maße  zur  Verwendung 
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kommen  können.  Zu  diesem  Zwecke  müßten  den  Schul- 
dienern nicht  Pauschalsummen  fOr  Hilfskräfte  bei  der  Reini- 
gung und  fOr  Reinigungswerkzeuge  und  -mittel  zur  Verfügung 
gestellt  werden,  sondern  die  Hilfskräfte  müßten  direkt  von 
der  Behörde  angestellt  und  von  den  Schuldienem  nur  beauf- 
sichtigt, das  Reinigungsmaterial  nach  Bedürfnis  von  einer 
unter  direkter  Verwaltung  der  Behörde  stehenden  Zentrale 
bezogen  werden. 

Für  die  Beurteilung  der  Reinigungsversuche  und  für  die 
aus  ihnen  hergeleiteten  Schlüsse  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen, 
daß  bisher  in  Hamburg  ausschließlich  vier-  und  fünfsitzige 
Subsellien  zur  Verwendung  kamen,  die  nur  durch  „Rücken" 
vom  Platze  zu  entfernen  waren  und  die  Freilegung  eines  größe- 
ren Teiles  des  Saalbodens  für  Reinigungszwecke  unmöglich 
machten.  Inzwischen  ist  man  in  Hamburg  zum  zweisitzigen 
System  mit  umlegbaren  Bänken  übergegangen.  Es  erscheint 
daher  nicht  ausgeschlossen,  daß  eine  Wiederholung  der  Reini- 
gungsversuche in  derartig  ausgestatteten  Schulhäusern  von  den 
hier   mitgeteilten    wesentlich    abweichende   Resultate   ergeben 

würde. 
Daaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa 

Fünf  Jahre  in  Sdiulbarad<en. 


Bisher  erschienene  Beschreibungen  und  Schilderungen  von 
Schulbaracken  waren  meist  aus  Anlaß  einer  Einweihung  bzw. 
unmittelbar  oder  bald  nach  dem  Bezüge  derselben  abgefaßt 
In  den  nachstehenden  Zeilen  sollen  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen gegeben  werden,  die  innerhalb  voller  fünf  darin 
zugebrachter  Jahre  gemacht  wurden.  Eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  Baracken  selbst  ist  nicht  beabsichtigt;  vielmehr 
sollen  hier  die  verschiedenen  Vorzüge  und  Übelstände  mög- 
lichst sachlich  hervorgehoben  werden. 

Die  in  Betracht  kommende  Barackenschule  befindet  sich 
in  Berlin,  Ecke  Birken-  und  Bremer  Straße,  und  gehört  zu 
den   ersten    hier   errichteten.     Ostern   1904  wurden   auf  dem 
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102  m  langen  und  56  m  breiten  Grundstücke  fünf  zweiklassige 
Schulpavillons  nach  BrÜmmersdiem  System  und  im  Jahre 
1905  wurden  noch  drei  zweiklassige  und  eine  Turnhalle  mit 
Sdiuldienerwohnung  nadi  Dödcerschem  System*)  aufgestellt. 
Die  Verteilung  auf  den  5712  qm  großen  Platz  ist  auf  dem 
aus  der  Vogelschau  aufgenommenen  Bildehen  leidit  ersichtlich; 
die  Brümmerschen  Baracken  sind  die  westlich  gelegenen  drei 
links  und  die  beiden  äußeren  der  Mittetreihe,  die  Docker- 
sdien  die  den  Häusern  zunächst  liegenden   und  die  mittlere 


der  Mittelreihe.  Innerhalb  der  grau  gestrichenen  2,4  m  hohen 
Bretterzäune  ist  ein  1  m  breiter  Streifen  und  in  der  Südost- 
ecke ein  144  qm  großes  Stück  als  Schulgarten  angelegt. 

Die  Baracken  beider  Systeme  sind  äußerlich  ganz  gleich 
gestaltet:  die  nußenwände  unten  durdi  einen  dunkleren  An- 
strich   sockelartig    abgesetzt,    die    Dachränder    mit   einfachen 


ElstBdieniiliul«n  in  der  Kniproder  SIrafle  u 
Turnhalle  und  Sfhuldienenvohnung :  auigi 
Bendii  Sfihne.  Beclln  O  Z7. 


F  die  19C6  und  1907  erridilelen 
n  der  Danilger  StraBe  mit  Je  V 
r1   von    der   nktlensetellsitiafl    I 


iilW«<j  trr\6f^\<1\et\,  Ü*fe  r^s\&Br  xeg/ssx  samtliciT  -radr  WeöEr. 
die  T  k»»n  lur  m  cfcr  ersten  ifehe  rradi  GstErr.  2ie  3rüTrT'n*r- 
^<4^**n  Sdradren  hatJÄn  ;,e  ryy«  iS-  a5  m  jrcße  Kljammziiunm 
mir  ^xSKi\er  Üiedte  anct  einen  2-6  rn  sr^fien  Pur.  Die  Klede^ 
haken  t^ef.nden  sich  im  Klsessenraume;  ««eicttfir  ubeiatamt  iae 
den  Il^idcersrhen  Böucen  verrTiedör  ist  De  DcckersdicT 
Saradcen  heben  r.arriich  -^cr  ;etler  Klasse:  ene  6-2  m  ^roöe 
K«e;deratr*a^  und  außer  önerr.  3-5  nrr  crcßen  Für  ein  cbemsa 
5r'>fte?y  Lehrer-  l^w#.  LenrrTitseizrnrrTer-  Der  entsprechende 
i^ai>n  der  mittelsten  unserer  neun  Baracken  ist  das  fimts- 
z^r-^mer  (tes  RektorSv  Ein  besonderer  Zddiensaal  ist  nicfat 
^'Vhan^ten;  dagegen  ist  eine  Kiasse  BrümmenKhcn  Systeit::^ 
dsdufh  zi^rn  Physikijrr.mer  gemactit,  da3  dl^Kibe  dt-^ 
^<ti'¥ar«  (^ol! wandte  v^^iiständig  verdunkelt  werden  kann  und 
die  n/^tvendi^en  Gasleitungen  angebracht  sind:  überhöhte 
S'.t/e  ^nd  nirht  vorhanden. 

Lne  Belichtung  ist  eine  vorzügiiche.  denn  cfie  Fenster 
nehmen  f9%t  den  gesamten  Raum  einer  Langswand  ein;  di^ 
otj^^^  Fen^iter  iind  mit  Kippvorridrtung  versehen,  um  mit 
den  geq'^nüberliegenden  Kippklappen  und  mit  den  Dach- 
klappen zu^mmen  eine  schnelle  und  ausgiebige  Lüftung  zu 
erm^y^llchen.  Bei  den  Brümmersdien  Baracken  haben  diese 
ö^tl^hen  Kippklappen  auch  Glasfenster,  wcxiurdi  natürlich 
vhon  in  den  Frühstunden  Blendlicht  eintritt,  das  nur  in  dem 
V/g^nannten  FTiysikzimmer  durch  Hochziehen  der  Dunkel- 
wand  bevTJtIgt  werden  kann.  Nur  wenige  Sommerwochen, 
w^rin  dift  Sonne  früh,  d,  h.  etwa  um  11  Uhr,  die  südwestlich 
(j^kq^ri^ri  Fenster  trifft,  ist  das  Zuziehen  der  Vorhänge  nötig, 
f. in  ciröfJ^rcr  Übf:Ktand  ist  das  Fehlen  von  Mattgiasscheiben 
in  fl^n  unteren  Teilen  der  Fenster;  hat  eine  Klasse  natur- 
kufidli^ien  Unterricht  im  Freien,  im  Schulgarten,  so  verursacht 
<\n%  Vorbeiziehen  an  den  Fenstern  große  Störung,  natürlich 
rhrnv;  wie  dn%  Vorbeigehen  jeder  anderen  Person.    Zweifel- 
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los  sind  solche  vorübergehende  Störungen  unangenehmer 
als  die  durch  den  Turn-  und  Gesangunterridit  von  anderen 
Klassen  erzeugten. 

Die  Lüftung  ist,  wie  schon  angedeutet.  Überall  eine  aus- 
gezeichnete, überaus  leichte,  schnelle  und  gründlidie  —  vor- 
ausgesetzt, daß  die  Kippfenster  und  Klappen  in  leicht  beweg- 
lichem Zustande  gehalten  werden,  wozu  ein  öfteres  Anziehen 
der  Schrauben  und  Ölen  der  Scharniere  gehört.  Ein  ganz 
hervorragender  Vorzug  der  Barackenschulen  vor  den  Kasernen- 


TurnhHlLe  der  Saradiensdiule  Edie  Birken,  t 


1  Bremer  StraBe. 


schulen  ist  auch  der,  daß  selbst  in  den  kleinen,  in  den  Zehn- 
minutenpausen, eine  vollständige  Erneuerung  der  Luft  vor- 
genommen werden  kann,  denn  auch  in  den  kleinen  Pausen 
verlassen  sämtliche  Schüler,  weil  die  Räume  ja  alle  zu  ebener 
Erde  liegen,  die  Klasse  und  kommen  ins  Freie,  „ins  Wetter", 
wie  die  Süddeutschen  sagen.  Wer  jahraus,  jahrein  im  dritten 
Geschoß  eines  Kasernenbaues  eine  Klasse  gehabt,  wird  wissen, 
wie  selten  und  wie  ungern  man  sogar  in  den  großen  Pausen 
den  Weg  auf  den  Hof  macht.  3 — 5  Minuten,  auch  mehr, 
dauert  es  doch  dort,  ehe  alle  Kinder  unten  sind;  und  welchen 


244  _ 

Staub  muß  dann  der  Lehrer  schlucken,  der  durch  400  —  500 
Kinder  auf  den  Treppen  aufgewirbelt  ist.  Welche  (Erholung 
und  Erfrischung  bietet  dagegen  das  allstündliche  Luft- 
schnappen auf  einem  Barackenschulhofe!  Schüler  und  Lehrer 
werden  wetterfester  und  Körper  und  Geist  erstarken! 

Nun  fürchte  man  nicht,  daß  im  Winter  durch  das  zu 
starke  Lüften  die  Klassen  zu  sehr  ausgekühlt  würden.  Die 
Heizung  geschieht  durch  Dauerbrandöfen  mit  Schamotte- 
auskleidung und  ermöglicht  mit  Koksfeuerung  eine  sehr 
schnelle  und  leichte  Erwärmung.  Die  Trockenhitze  wird  durch 
Aufgießen  von  Wasser  in  kleine,  auf  der  Ofendecke  befind- 
liche Schalen  gemildert.  Erwünscht  wären  allerdings  Schalen 
mit  größerer  Verdunstungsfläche  und  ein  Weglassen  der  bei 
den  Qienath  sehen  Ofen  befindlichen,  durchbrochenen  und  in 
einer  Birne  endigenden  Deckel;  hier  muß  man  das  Schöne 
dem  Nützlichen  opfern,  denn  diese  Deckel  sind  fürchterliche 
Staubfänger  und  erschweren  das  Aufgießen  des  Wassers. 
Trotz  aller  Verbesserungen  und  obwohl  die  Heizung  im  all- 
gemeinen leidlich  befriedigt,  ist  dieselbe  doch  der  wundeste 
Punkt  einer  Barackenschule;  an  der  Ofenwand  las  man  z.  B. 
20°,  an  der  Fensterwand  in  gleicher  Höhe  12''  C  und  der  Fuß- 
boden ist  trotz  aller  Isolierung  vom  Erdboden  doch  immer 
kälter  als  auch  nur  10 — 20  cm  höhere  Luftschichten.  Der 
Linoleumbelag,  der  erst  vor  zwei  Jahren  gemacht  wurde,  hat 
wohl  etwas  geholfen,  aber  die  in  Berliner  Gemeindeschulen 
eingeführten  Mittelholmschulbänke  entbehren  noch  immer 
eines  Fußbrettes.  Lehrer  und  Lehrerinnen  unserer  Schule 
haben  sich  zum  Teil  für  eigenes  Geld  Fußdecken  anschaffen 
müssen,  um  nicht  kalte  Füße  zu  bekommen.  Was  für  Wärme 
den  Füßen  der  Kinder  durch  das  Fehlen  des  Fußbrettes  ent- 
zogen wird,  kann  man  oft  deutlich  an  den  förmlichen  Fuß- 
tapfen sehen,  die  sich  auf  dem  Linoleum  ganz  besonders 
zeigen,  wenn  die  Kinder  die  Füße  auch  nur  einige  Minuten 
still  auf  einer  Stelle  halten.  Jedes  Loch,  jede  Ritze  am  Boden, 
seien  es  die  zur  Lüftung  angelegten  Zuglöcher,  seien  es  un- 
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dichte  Türen,  verursachen  gesundheitssdiädlidien  Luftzug,  und 
in  dieser  Beziehung  zeigen  die  Brümmersdien  Baradten  wieder 
größere  Mängel:  die  Türen  sind  schon  sehr  undicht,  mußten 
mit  unschönen  Rahmen  belegt  werden,  und  um  die  Luft  in 
den  Fluren  vorzuwärmen,  hat  man  kleine  Gasöfen  aufstellen 
müssen.  Ebenso  störend  wie  die  kalte  Luftströmung  im 
Winter  ist  auch  die  drückende  Schwüle  im  Sommer,  die  sidi 
in  einer  Baracke  mehr  und  stärker  entwickelt  als  in  einem 


steinernen  Hause.  Trotz  aller  Isolierschiditen  dringt  die 
Sonnenhitze  doch  leichter  durch,  und  auch  das  Tünchen  der 
Dächer  mit  Kalk  ist  ganz  erfolglos  geblieben,  ja  die  Tünche 
ist  nach  wenigen  Wochen  völlig  abgesplittert  und  abgewaschen 
gewesen. 

Das  sind  so  die  noch  vorhandenen  Obelstände,  welche 
den  Baracken  selbst  anhaften  und  an  deren  Abstellung  man 
unausgesetzt  arbeiten  wird;  andere  Mißlichkeiten  kommen 
von  zu  großer  Sparsamkeit.    So  fehlt  ein  auch  nur  notdürftig 
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^n<jgrtrtrti!t«r  Ze  'tr^enia^..  .rr  isof  -rnt  21 — Z  Z^madnar 
vib^^liim  MMößcrT  ZmiTr«m  st  «rr  ZaclnTerr  rrarfr  Ofpffr- 
Stsir^ötixi  '^erMiO^  ornnd^iciT .  'jventerr  suctr  mir  sadis  ZjsdiBrr^ 
^tävidtfsr  mit  ""^s^M^tandiBT  n  den  Zwssctrerr^nigBT  aui^Estettt. 
;^<r  <iäi$.  2Ai^  M(\ser^xT\  SSIcfttterr  rrur  2Mscti»T  der  wardssteiT 
^^Ur^ben  jfistt\^nen  :st,  aj.  ist  ;e^icfcro'  /«Höir  ir  dorr 
Zrnfnijr  au^^Ki^itwacn  urrd:  4Je  Snüler  sötbt  Äuir  rricht  die  zxl 

'j^46n  •;in<j:  41^  Sr^uier^^öT  der  Tyixties^n  irret  Tirraaer  Bank- 
r-^h^w  ni<*t  nir  aufijßncmrncn.  Pur  den  ZeicirenmiUa :  IdiL 
in  <S^  Mittisi-  iir.d  Oberstufe  sind  antuscänct  i3e»cgliche  "Tsdac 
i>n<l  Sr^ihie  fjder  }rtc<ker  nct(^  Er  sc  ai?TgifaJrdlPt.w  Zimmer. 
<fe»  ^Hi<^  nit  5^  ^  m  GrSöe  ^nü^err  würde  —  frelidr  für 
r,<^-;t*ns.  3^  S^i'Jer  —  -u^jr^^  ^eiftizätzq  aicr  ^s  Karr- 
f^'^nzzi-r. n^r  ber.utÄ  \werdcn  können:  in  ErmangeiBng 
'♦in**^  s^rh<*r.  r-ü-ss-ÄT.  ^<±:  \icr1äufig  20  Lehnar  ^rd  LehrsrinnDen 
■  r.  ^«^  *r.^5er^  Suis^Üai  ^ner  Klasse  quetKher,  denn  das 
^  i  tT)  <ir^Jie^  oder  kieine,  Kcnferenz2irr,rr.er  ist  ais  sokfies 
für  20  P'ftrsonen  r;ir:ht  zu  gebrauchen.  Daß  die  Tunhaüe  ab 
F^^fhap.ie^  yi^l-^^ftul^,  benutzt  wird,  ist  »Ica  Sund"*;  auch  in 
'^n^  T>mr.^lle  ka^nn  Fest-  und  Feierstimmung  ausgddst 
wer^len;  aber  e^  mußten  wenigstens  audi  nur  ganz  cinfiadic 
B^nk^  vorhanden  sein;  denn  dauert  ane  Feier  mit  flüspiadie, 
0<«r^ngen  und  Oedkhten  auch  nur  50 — 60  Minuten,  so  fallen 
2  3  MMrh^sft  ddemal  in  Ohnmadit,  abgesehen  von  der  Un- 
ruhe, die  ünwillküffid>  durdi  das  Stehen  bei  soldier  Gelegen- 
h^rf  enHfeht, 

D^f  Notbehelf,  z.  B,  bei  den  Entlassungsfeiem,  die  ,Ein- 
ci'^VTgnet^n''  In  ihren  sauberen  Kleidern  auf  den  Schwebebalken 
iin^J  Oprunq'ifandern  zu  plazieren,  madit  einen  weder  würdigen 
nofh  feierlKhen  Emdruck, 

P'^'^ht  rnjf/lkhe  Zustande  liegen  in  der  unpassenden  unter- 
hrinqiinci  drr  Aborte,  be^^ndcrs  der  der  Lehrer.  Dieselben 
l/rfindm  ^j^'h  an  der  Sdimalwand  zweier  SdiulbaraAen  und 
rl'T   furnhalle;  das   letztere   ist  nodi   am  wenigsten  störend; 
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geradezu  peinlich  ist  es  dagegen,  wo  die  Abortsitze  Wand  an 
Wand  mit  dem  Platze  einer  Lehrerin  liegen.  Man  hat  da 
nicht  bedacht,  daß  in  den  Pausen  die  Aborte  von  den  Kin- 
dem  benutzt  werden  und  daß  die  Lehrer  und  Lehrerinnen 
während  des  Unterrichts  an  den  Fenstern  einer  Klasse  vorbei 
müssen.  Mancherlei  Übelstände  sind  schon  abgestellt,  viel- 
leicht gelingt  es,  auch  diesbezüglich  noch  Verbesserungen  zu 
finden.  Im  Winter  z.  B.  sind  die  als  Stiefelabkratzer  die- 
nenden Drahtroste  ihrer  Glätte  wegen  eine  ganz  gefähriiche 
Sache;  gar  manche  blutige  Kniescheibe  mußte  schon  ver- 
bunden werden;  das  einfachste  Mittel  ist,  diese  Abkratzer  im 
Winter  ganz  wegzunehmen  und  auf  den  Wandelgängen  wie 
vor  den  Türen  tüchtig  und  öfter  Sand  zu  streuen.  Gegen 
außergewöhnliche  Erscheinungen  und  Gewalten  hilft  aller  Vor- 
bedacht nicht.  Ein  Sturm,  wie  er  im  vergangenen  November 
gewütet,  wird  immer  Schaden  anrichten;  „denn  die  Elemente 
hassen  das  Gebild  der  Menschenhand".  Aber  die  Eingangs- 
türen der  Baracken  an  den  Außenwänden  mit  ^4  rn  langen 
Krammen  in  einem  Winkel  von  etwa  45°  zu  befestigen,  war 
wenig  oder  gar  nicht  vorbedacht;  natüriich  waren  etliche  Türen 
ausgehoben  und  zertrümmert,  bzw.  die  Pfosten  und  Rahmen 
völlig  herausgerissen.  Jetzt  sind  die  Türen  offen  ganz  an  die 
Wand  gelehnt  und  von  12  cm  langen  Schnapphaken  gehalten. 
Welche  Verwüstung  dieser  Sturm  an  der  Turnhalle  angerichtet, 
zeigt  unser  Bildchen  S.  243.  Solche  seltenen  Ereignisse  stellen 
aber  die  Brauchbarkeit  der  Baracken  für  Schulzwecke  durch- 
aus nicht  in  Frage.  Es  kann  im  Gegenteil  kurz  und  bündig 
erklärt  werden,  daß  sich  dieselben  durchaus  bewähren  und 
mancher  Lehrer,  der  ihre  Vorzüge  nun  durch  fünfjährigen 
Aufenthalt  in  denselben  kennen  gelernt  hat,  sehnt  sich 
durchaus  nicht  nach  den  großen  Prachtbauten  neuesten  Stils 
zurück. 

Das  kleinliche  Vorurteil:  die  Barackenschulen  seien  Schulen 
zweiter  Güte,  „Jute"  sagt  der  Berliner,  ist  bei  Lehrern,  Schü- 
lern und  Eltern  völlig  geschwunden. 
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Wer  das  ganze  Leben  und  Treiben,  Walten  und  Wirken 
in  einer  Barackenschule  kennen  gelernt  hat,  das  freiere,  ge- 
mütlichere Sichbewegen  auf  den  Höfen,  vor  den  Qarten- 
anlagen,  das  lustige,  ungezwungene  Spiel  der  Kinder,  den 
gemütlicheren  und  geselligeren  Verkehr  von  Lehrern  und 
Schülern,  der  sich  auch  auf  den  Unterricht  in  vorteilhafter 
Weise  überträgt,  alles  in  allem  also:  die  hygienischen,  tedi- 
nischen  und  pädagogischen  Vorzüge  erwägt,  wird  unbedingt 
ein  Freund  und  Anwalt  der  Schulbaracken  sein. 

In  Summa  darum   den   Baracken    das    Lob,    das    ihnen 

gebührt. 

Otto  Hach.  ' 


Verbesserung  der  Schulluft  durch  Ozon. 

Von  Joh.  Eugen  Mayer,  Ingenieur,  Kaiserslautem. 

a  a  a 

4 

Über  Schulluft  und  Schullüftung  ist  schon  viel  geschrieben 
worden;  eines  aber  glaube  ich  aus  allen  Erörterungen  immer 
wieder  herauszuhören,  nämlich  daß  man  auch  mit  der  besten 
Lüftungsanlage  auf  die  Dauer  keine  vollständig  einwandfreien 
Verhältnisse  schaffen  kann,  will  man  nicht  einen  Luftwedisel 
mit  in  den  Kauf  nehmen,  der  für  uns  mit  Zugerscheinungen 
verbunden  ist.  Betritt  man  eine  Klasse  eine  halbe  Stunde 
nach  Unterrichtsbeginn,  so  wird  man  stets  den  Eindruck  ge- 
winnen, daß  die  Luft  nicht  ganz  rein  ist.  Besonders  auf  dem 
Lande,  wo  nicht  für  regelmäßiges  Baden  gesorgt  ist,  wo 
die  Kinder  häufig  sehr  unsauber  zur  Schule  kommen  usw. 
wird  man  diese  Beobachtung  stets  machen.  Die  Entwick- 
lung von  übelriechenden  Gasen  ist  hier  ganz  besonders 
stark.  Ich  meine,  man  sollte  unter  diesen  Umständen  doch 
etwas  beherzter  nach  einer  Errungenschaft  der  modernen 
Technik  greifen,  nämlich  nach  den  Ozonapparaten  und  Ozon- 
ventilatoren, die  künstlich  Ozon  erzeugen  und  der  Luft  bei- 
mischen.    Hierdurch    wird    die    Luft   desodorisiert,    erhält   im 
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Sommer  außerdem  eine  angenehme,  erfrischende  Kühlung, 
ohne  daß  diese  im  Winter  nachteilig  auftritt.  Ja  die  ver- 
sdiiedenen  Versuche  der  neueren  Zeit  geben  allen  Grund  zur 
Annahme,  daß  durch  Ozon  die  pathogenen  Keime  der  Luft 
v^niditet  oder  doch  ganz  erheblidi  dezimiert  werden.  Ist 
hierfür  erst  der  einwandfreie  Nadiweis  geliefert,  so  eröffnet 
sich  diesen  Apparaten  eine  geradezu  unüt)ersehbare  Per 
spektive    in    ihrer    Anwendung    für    Schulen.     Es    wäre    nur 


LQRung  (s.  S.  Z7B). 


dringend  zu  wünschen,  daß  gerade  in  Sdiulen  die  umfang- 
reichsten Versudie  mit  solchen  Apparaten  vorgenommen 
würden. 

Das  Ozon  ist  eine  aktive  Modifikation  des  Sausrstoffs; 
es  ist  ein  farbloses  Gas  von  eigentümlidiem,  phosphorähn- 
lichem Geruch.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach 
unterscheidet  es  sich  von  dem  gewöhnlichen  Sauerstoff  der 
Luft  nur  dadurch,  daß  sein  Molekül  nicht  wie  beim  Luft- 
sauerstoFf  aus  zwei,  sondern  aus  drei  Atomen  besteht;  es 
trägt   also  die  diemische  Formel  Os-     In  Berührung  mit  ver- 
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brennfidien  oder  oxyiieitMieii  Körpern  spaltet  sich  das  ckitte 
Sauerstoffatom  des  Ozons  ab.  und  im  flujeiibBA  seiner 
Abspaltung,   im   Status   nascencfi.   übt  «fieses   en 
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Oxydationswirkung  auf  organische  Substanzen,  kleinste  Lebe- 
wesen usw.  aus.  Schlechte  Gerüche  vermag  es  dadurch  zu 
beseitigen,  daß  es  die  betreffenden  riechenden  Verbindungen 
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in  geruchlose  umwandelt  In  der  Natur  findet  sich  das  Ozon 
in  sehr  verdünntem  Zustande  und  sehr  wechselnden  Mengen 
in  der  atmosphärischen  Luft,  besonders  auf  Bergeshöhen,  in 
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OionventtiBtoi  lur  Ireien  nufilelliing  (s.  S.  278). 

Tannen-  und  Fichtenwäldern,  an  der  Meeresküste  usw.  fludi 
der  bei  Gewittern  entstehende  phosphorige  Geruch "  ist  auf 
eine,  vermptlich  durch  dunkle  elektrische  Entladungen  hervor- 
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gerufene  Ozonisierung  zurückzuführen.  Die  desinfizierenden 
Eigenschaften  des  Ozons  sind  sdion  lange  bekannt  und  wird 
es  zur  Sterilisierung  von  Trinkwasser  sdion  geraume  Zeit  ver- 
wendet. Seine  Verwendung  .zur  Luftreinigung  ist  jüngeren 
Datums.  Es  kann  entweder  auf  chemischem  oder  auf  elek- 
trischem Wege  hergestellt  werden,  doch  hat  die  erstere  Me- 
thode bis  heute  keine  praktisdie  Bedeutung  gewonnen. 


ilhygiene" 


Sdileuder-  Psyctirometer 

aus  n*ef,  ..FortsdiriHe 

der  Sdiulhyglene" 


Die  Apparate,  welche  auf  elektrischem  Wege  Ozon  er- 
zeugen, benutzen  entweder  die  stille  blaue  elektrische  Ent- 
ladung oder  es  wird  unter  geeigneten  Bedingungen  Luft 
hoch  erhitzt  und  rasch  abgekühlt.  In  beiden  Fällen  wird  die 
durch  den  Apparat  getriebene  Luft  ozonisiert.  Diese  Luft 
wird  der  Innenluft  beigemischt  und  diese  hierdurch  desodori- 
siert und  gereinigt. 
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Beim  Bau  der  Apparate  muß  hauptsächlich  darauf  ge- 
achtet werden,  daß  die  Ozonmenge  in  einem  bestimmten 
Luftquantum  eine  gewisse  Höhe  nicht  überschreitet,  da  sonst 
das  Ozon  unangenehm  empfunden  wird.  Die  Apparate  wer- 
den gebaut  für  zentrale  Lüftungsanlagen,  wobei  man  die- 
selben gewöhnlich  in  einen  Luftkanal  einbaut  und  als  Ozon- 
ventilatoren von  derselben  Art,  wie  die  bekannten  elektrischen 
Ventilatoren.  Nur  für  ganz  große  Anlagen  errichtet  man 
unter  Umständen  eine  eigene  Ozonzentrale,  wozu  darin  die- 
selben Apparate  Anwendung  finden  wie  zur  Wassersterilisation. 
Von  der  Zentrale  aus  wird  dann  das  Ozon  in  Rohrieitungen 
den  einzelnen  Räumen  zugeführt  Für  Schulhäuser  kann  die 
Einrichtung  bei  Ozonventilatoren  so  getroffen  werden,  daß 
der  Ventilator  durch  eine  Schaltuhr  selbsttätig  für  eine  gewisse 
Zeit  eingeschaltet  wird.  Ich  glaube,  daß  sich  gerade  diese 
Einrichtung  ganz  besonders  empfiehlt;  es  ließe  sich  so  in 
jeder  Unterrichtsstunde  etwa  in  der  Mitte  der  Ventilator  auf 
5  oder  10  Minuten  einschalten  und  würde  hierdurch  die  Luft 
gereinigt.  Da  der  Stromverbrauch  ein  nur  geringer  ist,  außer- 
dem die  Anschaffungskosten  keine  hohen  sind,  so  dürfte 
dieser  Neuerung  in  maßgebenden  Kreisen  entschieden  die 
größte  Beachtung  geschenkt  werden.  Mögen  diese  Zeilen 
hierzu  etwas  beitragen. 


3.  Internationaler  Kongreß  für  Schulhygiene. 

Von  Fritz  Peters- Hamburg. 
a  a  n 

Der  3.  Internationale  Kongreß  für  Schulhygiene  fand  in 
den  Tagen  vom  2.  bis  7.  August  in  Paris  statt  Als  Versamm- 
lungslokal diente  das  Grand  Palais  des  Champs-Elysees,  das 
zwar  ein  monumentales,  schönes  Gebäude  ist  und  für  große 
Ausstellungen  sehr  zweckmäßig  sein  mag,  als  Kongreßmittel- 
punkt aber  nicht  besonders  geeignet  war,  weil  es  jeder  Be- 
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haglicfikeit  entbehrte.  (Die  Londoner  Kongressisten  erinnerten 
sich  dabei  gern  der  in  jeder  Beziehung  idealen  Räume  des 
Imperial  Instituts.)  Es  verbot  sich  von  vornherein,  die  feier- 
liche Eröffnungs-  und  Schlußsitzung  hier  abzuhalten,  dazu 
mußte  die  Sorbonne  das  Grand  flmphitheätre  öffnen.  Die 
Ausstellung  war  inr  den  Parterreräumen  untergebracht,  im 
ersten  Stock  hatte  man  durch  Holzwände,  die  mit  rotem 
Stoff  bekleidet  und  mit  Teppichen  behangen  waren,  sowohl 
für  die  Plenar-  als  auch  für  die  Sektionsversammlungen 
kleinere  und  größere  Säle  geschaffen.  Als  Sitzgelegenheit 
dienten  schmale  Bänke  ohne  Lehnen.  Das  war  zwar  einfach 
aber  recht  ungemütlich.  Während  man  in  London  der  Presse 
einen  Raum  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  der  sowohl  praktisch 
als  komfortabel  war,  enthielt  das  Pariser  Preßbureau  nur  einen 
Tisch  und  einige  Stühle.  Naturgemäß  muß  jedes  Mitglied  eines 
solchen  Riesenkongresses  seine  Zeit  sorgfältig  einteilen,  wenn 
es  überhaupt  Nutzen  davon  haben  will.  Wer  den  ausge- 
dehnten  Verhandlungen  folgen  und  an  den  verschiedenen 
Besichtigungen  teilnehmen  will,  kann  der  Ausstellung  nur 
flüchtige  Besuche  abstatten.  Deshalb  richteten  wir  uns  unser 
Programm  so  ein,  daß  wir  für  das  Studium  der  Ausstellung 
Montag  den  1.  und  Dienstag  den  2.  August  in  Aussicht  nah- 
men. Aber  außer  der  deutschen  und  österreichischen  Ab- 
teilung war  so  gut  wie  nichts  fertig.  Nicht  einmal  die  Fran- 
zosen waren  am  Platze,  und  von  den  englischen  Aussteller- 
objekten hieß  es,  sie  würden  wohl  überhaupt  nicht  eintreffen. 
Für  alle  Besichtigungen,  sowohl  die  der  Schulen  als  auch  der 
medizinischen  Institute  und  für  Auskunft  betreffend  Reise 
und  Unterkunft  und  Arrangement  der  Ausflüge  war  das  Reise- 
bureau Lubin  engagiert.  Das  wollte  natürlich  bei  dem  Unter- 
nehmen verdienen,  und  hatte  danach  seine  Preise  eingerichtet. 
Jede  Fahrt  durch  die  Stadt  mit  Besichtigung  einzelner  Schulen 
kostete  6  fr.  Die  Führer  waren  junge  Leute,  die  von  den 
wissenschaftlichen  Anstalten  und  verschiedenen  Schulsystemen 
keine   Ahnung    hatten.     Einzelne   Institute,    die   in    den    Be- 


siditigungsplan  aufgenommen  waren,  waren   überhaupt  von 
unserem  Kommen  nidit  avisiert  und  verweigerten  uns  daher 
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den  Eintritt.    Bei  den  Mitgliedern  herrschte  infolgedessen  eine 
starke  Verstimmung,  die  zu  energisdiem  Protest  bei  der  Kon- 
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greßleitung  Veranlassung  gab.  Auf  Grund  der  bei  den  vor- 
aufgegangenen Kongressen  gemachten  Erfahrungen  sollten 
diesmal  allen  Teilnehmern  die  Resumes  der  Berichte  und 
Mitteilungen  so  rechtzeitig  zugehen,  daß  jeder  Einzelne  sich 
zu  Hause  gründlich  auf  die  Sitzungen  vorbereiten  könnte. 
Leider  erhielten  wir  den  500  Seiten  starken  Band  erst  ein- 
gehändigt,  als  wir  uns  bei  der  Öffnung  des  Bureaus  das  Ab- 
zeichen und  die  Publikationen  des  Komitees  erkämpften.  So 
pendelte  man  denn  auch  in  Paris  wieder  von  einem  Sektions- 
raum zum  andern,  wurde  nirgend  warm,  hörte  nie  das,  was 
man  hören  wollte  und  ging  schließlich  unbefriedigt  davon. 

International  war  der  Kongreß  nur  nominell:  in  Wirklich- 
keit war  es  ein  französischer  Kongreß,  denn  man  las,  sprach 
und  redete  französisch.  Weil  die  gedruckten  Resumes  und 
Referate  den  Mitgliedern  nicht  rechtzeitig  übermittelt  waren, 
wurden  sie  vorgelesen.  Daß  auch  Dr.  med.  Griesbach -Mühl- 
hausen, seine  französischen  Ansprachen  ablas,  überraschte 
nach  den  Erfahrungen  in  London  nicht  mehr.  Dieser  Herr 
scheint  es  nicht  zu  empfinden,  daß  er  in  Dessau  eine  gründ- 
liche Abfuhr  erfahren  hat:  er  behauptet  nach  wie  vor  seinen 
Platz  im  internationalen  Komitee  und  der  Vorsitzende  des 
Deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege,  Schulrat  Dr. 
Wehrhahn,  wurde  nicht  einmal  bei  der  Wahl  des  nächsten 
Kongreßortes  zur  Beratung  hinzugezogen.  In  Abwesenheit 
und  ohne  Mitwirkung  der  Vertreter  Deutschlands  ließ  Dr.  Gries- 
bach sich  zum  ständigen  Sekretär  für  die  internationalen  schul- 
hygienischen Kongresse  wählen.  Beim  Vollzuge  dieser  Wahl 
muß  den  Wählenden  vollkommen  unbekannt  gewesen  sein, 
in  welchem  Verhältnis  zum  Deutschen  Verein  für  Schulgesund- 
heitspflege Dr.  Griesbach  heute  steht.  Auf  diese  Weise  wird 
der  deutsche  Verein  bei  den  internationalen  Zusammenkünf- 
ten völllig  ausgeschaltet  Ob  sich  aus  diesen  Verhältnissen 
wohl  auch  das  Fernbleiben  der  deutschen  bzw.  preußischen 
Regierungsvertreter  erklärt?  Wandel  muß  hier  auf  irgendeine 
Weise  geschaffen  werden,  sonst  ziehen  sich  schließlich  die  wirk- 
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lidi  interessierten  deutschen  Kreise  ganz  von  diesen  Veranstal- 
tungen zurüdt,  und,das  wäre  der  guten  Sadie  wegen  beklagens- 
wert. 
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In  dem  provisorischen  Programm  war  angekündigt,  daß 
die  Societe  de  l'art  ä  l'ecole  mehrere  Säle  künstlerisch  aus- 
schmücken und  damit  zeigen  wolle,  was  möglich  sei.  um  den 
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Geschmack  der  Schüler  zu  bilden  und  deren  ästhetische  Ten- 
denzen zu  entwickeln.  Ich  war  wirklich  gespannt  auf  die  Aus- 
führung, muß  aber  leider  berichten,  daß  ich  auch  nicht  die 
Spur  davon  entdeckt  habe.  Als  ich  in  der  französischen  Aus- 
stellung danach  Umschau  hielt,  wollte  man  mir  schlechte 
Anschauungsbilder  als  künstlerischen  Wandschmuck  unter- 
schieben. In  die  Schulen  scheint  dies  Erziehungsmittel  über- 
haupt noch  keinen  Eingang  gefunden  zu  haben,  die  Wände 
waren  entweder  völlig  kahl  oder  mit  Karten  und  Plänen  be- 
hängt. Und  die  Schulhäuser  in  Paris  sowohl  als  in  Dieppe 
und  Boulogne  waren  nichtssagende  Gebäude  in  mangelhafter 
Konstitution  und  mit  unmoderner  Einrichtung.  Die  Franzosen 
müssen  noch  große  Opfer  bringen,  wenn  sie  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  Deutschen  und  Engländern  konkurrieren 
wollen. 

Die  feierliche  Eröffnungssitzung  sollte  sich  unter  dem 
Ehrenvorsitz  des  Unterrichtsministers  vollziehen,  und  für  den 
Empfang  im  Hotel  de  Ville  war  sogar  das  Erscheinen  von 
M.  le  President  in  Aussicht  gestellt.  M.  Leon  Bourgeois  ließ 
sich  durch  den  Doyen  de  la  Facultfe  de  Medecine  de  Paris, 
M.  le  Dr.  Landonzy  vertreten  und  der  Präsident  der  Republik 
durch  M.  Cheron,  Sous-Secretaire  ä  la  Marine. 

Infolge  der  Ferien  war  keine  einzige  Schule  in  Betrieb. 
Und  ich  hatte  mich  gerade  darauf  gefreut,  einmal  die  so  viel 
gerühmten  französischen  Schulen  in  der  Arbeit  zu  beobachten. 
Mit  Hilfe  ausführlicher  Schulprogramme  und  redseliger  Schul- 
diener habe  ich  trotzdem  etwas  mehr  gewonnen  als  nur  einen 
Einblick  in  die  baulichen  Verhältnisse. 

Die  £cole  Lavoisier  ist  die  einzige  höhere  Primar- 
schule der  Stadt  Paris  auf  dem  linken  Seineufer.  Sie  nimmt 
nur  Schüler  französischer  Nationalität  auf,  deren  Eltern  ent- 
weder in  Paris  selbst  oder  in  dem  Seinedepartement  wohn- 
haft sind.  Die  Aufnahme  ist  außerdem  abhängig  von  einem 
Examen,  das  sich  auf  Orthographie,  Grammatik,  Satzanalyse, 
Literatur,  Geometrie,  Arithmetik  und  Zeichnen  erstreckt.    Von 
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welchem  Medianismus  diese  Prüfungen  erTüllt  sind,  zeigen 
am  besten  die  Bestimmungen  über  die  Korrektur  des  vor- 
gesdiriebenen  Diktats:     Ein  orthographischer  Fehler  oder  ein 
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Barbarismus  zählt  1  Fehler,  ein  grammatisdier  1  Fehler,  zwei 
Fehler  dieser  Art  in  einem  Wort  2  Fehler,  ein  ausgelassenes 
Wort,  ein  Wort  zu  viel,  ein  zweifelhafter  Buchstabe,  ein  Akzent, 
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der  das  Wesen  des  Wortes  verändert  V4,  V«  oder  1  Fehler,  je 
nachdenn  die  Jury  das  entscheidet. 

Andere  falsch  gesetzte  oder  ausgelassene  Akzente,  Cedillen, 
Traits  d'union  oder  Tremas  zählen  V4  Fehler.  Die  Qesanntheit 
der  Fehler  wird  auf  V4  oder  Va  Fehler  gemäß  der  Entscheidung 
der  Jury  berechnet.  Ist  man  berechtigt,  aus  diesen  Be- 
stimmungen einen  Schluß  zu  ziehen  auf  den  Geist,  der  diese 
Schule  beherrscht?  —  Vom  zweiten  Schuljahre  (etwa  dem 
13.  und  14.  Lebensjahre)  an  werden  die  Schüler  in  eine  all- 
gemeine und  eine  industrielle,  im  dritten  und  vierten  Schul- 
jahre außerdem  noch  in  eine  kommerzielle  Sektion  geteilt. 
An  fremden  Sprachen  wird  außer  Deutsch  oder  Englisch 
Spanisch  gelehrt.  Die  Ausstattung  der  Schulzimmer  ist  recht 
dürftig,  das  Lehrmittelzimmer  war  dagegen  wohl  versehen, 
namentlich  mit  physikalischen  Apparaten,  und  im  Arbeitsraum 
sah  ich  noch  die  Resultate  der  letzten  Stunde  des  chemischen 
Praktikums. 

Außer  dieser  Schule  habe  ich  noch  die  Ecole  Coloniale, 
die  Ecole  Boulle  und  die  erste  £cole  Frangaise  en  Plein  Air 
besucht.  |Die  Ecole  Coloniale  ähnelt  unserem  Kolonial- 
institut. Sie  bereitet  Abiturienten  höherer  Schulen  als  Richter, 
Verwaltungsbeamte  und  Kaufleute  in  den  französischen  Kolo- 
nieen  vor.  Die  Ecole  Boulle  ist  eine  Schule  für  Kunst- 
handwerker. Sie  gliedert  sich  in  eine  Abteilung  für  Möbel- 
tischlerei und  eine  Abteilung  für  Metallbearbeitung.  Es  wer- 
den im  ganzen  nur  102  Schüler  aufgenommen.  Der  Kursus 
ist  vierjährig.  Der  technische  Unterricht  umfaßt  Geometrie, 
Technologie,  Kunstgeschichte,  Zeichnen,  Aquarellieren  und 
Modellieren;  der  Fachunterricht  wird  von  Meistern  erteilt,  die 
sich  nur  mit  den  Schülern  beschäftigen.  Leider  konnten  wir 
von  den  Arbeiten  nur  eine  Kollektion  frischer  Tonmodellage 
in  Augenschein  nehmen,  die  allerdings  feinen  Geschmack  und 
peinlichste  Akkuratesse  erkennen  ließ. 

Wenn  die  übrigen  französischen  Freiluftschulen  nicht 
besser  eingerichtet  und  bedient  sind  als  die  erste  ihres  Namens, 
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dann  kann  man  ruhig  über  sie  die  Aktendeckel  schließen. 
Das  Institut  ist  während  des  ganzen  Jahres  für  Kinder  von 
3 — 14  Jahren  geöffnet,  die  entweder  als  Externe,  Halb-  oder 
Qanzpensionäre  aufgenommen  werden.  Die  Externen  zahlen 
monatlich  7 — 15  fr.,  die  Halbpensionäre  20 — 30  fr.  und  die 
Vollpensionäre  50 — 75  fr.  Der  sogenannte  Freiluftraum  ist 
ein  von  wenig  Bäumen  beschatteter  Platz  in  der  Größe 
unserer  kleinsten  Spielplätze.  Hier  verweilen  die  Kinder  von 
morgens  8V2  bis  abends  6  Uhr.  Als  Schlafraum  und  Unter- 
schlupf bei  regnerischem  Wetter  dient  ein  Zelt.  Die  Kinder 
spielen,  turnen,  singen,  zeichnen,  machen  Handarbeiten, 
modellieren  und  lesen.  Am  Donnerstage,  dem  sonst  schul- 
freien Tage  in  Frankreich.,  werden  Ausflüge  in  Gehölz  (Bois 
de  Vincennes)  in  die  Umgebunjg  von  Paris-  gemacht  und 
Monumente  oder  industrielle  und  landwirtschaftliche  Aus- 
stellungen besucht  Wie  man  diese  Aufgaben  mit  Schülern 
von  so  verschiedenen  Altersstufen  praktisch  löst,  ist  mir 
schleierhaft  geblieben.  Während  unsers  Besuchs  waren  etwa 
20  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  anwesend,  die  sich  sehr 
bescheiden  in  einer  Ecke  des  Spielplatzes  herumdrückten. 
Mir  erscheint  diese  Art  von  Freiluftschulen  als  Spielerei,  die 
geeignet  ist,  das  ganze  System  in  Mißkredit  zu  bringen. 
Aber  den  Franzosen  schien  selbst  diese  primitive  Form  schon 
zu  gefallen,  wie  ich  aus  verschiedenen  Äußerungen  entnehmen 
konnte.  Überhaupt  sind  unsere  westlichen  Nachbarn  von  der 
Vorzüglichkeit  ihrer  Schuleinrichtungen  derart  überzeugt,  daß 
sie  vollständig  den  Maßstab  für  die  Beurteilung  besserer  Schul- 
betriebe verloren  zu  haben  scheinen.  Leider  bot  die  mit  dem 
Kongreß  verbundene  Ausstellung  wenig  Gelegenheit  zu 
einem  Vergleich  des  Standes  der  Schuleinrichtungen  in  den 
wichtigsten  Kulturländern,  nicht  einmal  auf  dem  Gebiete  der 
Schulhygiene. 

Die  Austtellung  war  beschickt  aus  Deutschland,  der 
Schweiz,  Italien,  Portugal,  Dänemark,  Mexiko,  Schwe- 
den, Österreich,  Finnland,  England  und  Frankreich. 
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An  der  Spitze  der  deutschen  Aussteller  stand  P.  Johannes 
Müller,  Charlottenburg,  mit  einer  reichhaltigen  Kollektion 
von  Schulbänken,  dem  Körpermeßapparat  von  Stadtschularzt 
Dr.  Stephani  zur  Feststellung  der  Qesamtgröße  sowie  18  Teil- 
maßen des  menschlichen  Körpers  und  den  16  Anschauungs- 
tafeln über  die  Entwicklung  der  Schulbank  nach  Geheimrat 
Prof.  Dr.  V.  Esmarch,  Qöttingen.  Die  ausgestellten  Gegen- 
stände waren  von  anerkannter  Qualität  und  wurden  auch 
nach  Gebühr  von  den  Besuchern  gewürdigt,  und  doch,  wie 
viel  vorteilhafter  war  der  Gesamteindruck  der  Ausstellung 
dieses  leistungsfähigen  Verlags  für  Schulhygiene  in  London, 
wo  alles  in  den  Rahmen  eines  geschmackvoll  eingerichteten 
Schulpavillons  gestellt  war.  Aber  kann  man  es  unsern  Aus- 
stellern verdenken,  wenn  sie  sich  bei  den  exorbitanten  Platz- 
mieten und  den  in  London  bei  der  Preisverteilung  gemachten 
Erfahrungen  auf  einen  möglichst  kleinen  Raum  beschränken 
oder  gar  ganz  fortbleiben? 

Die  Vereinigten  Schulmöbelfabriken,  Stuttgart, 
waren  mit  einer  einzigen  verstellbaren,  sehr  geschmackvoll 
ausgestatteten  Schulbank  auf  dem  Plane  erschienen. 

Hermann  Rauch  war  der  einzige  Aussteller  von  Wand- 
tafeln, also  konkurrenzlos.  Das  farbige  Bild  auf  seiner 
„Rauchplatte"  hob  sich  wirkungsvoll  ab,  und  die  „Wormatia"- 
Doppelwandtafeln  fanden  allseitige  Anerkennung. 

Christoph  &  Unmack  begnügten  sich  mit  der  Aus- 
stellung eines  Modells  ihres  transportablen  Schulpavillons, 
System  Doecker. 

Die  Firma  A.  Lickroth  &  Co.  hatte  ihre  Schultische  aus- 
gestellt und  die  Straßburger  Zahnklinik  Tabellen  über 
die  Ergebnisse  der  zahnärztlich-konservativen  Behandlung  von 
Schulkindern. 

Aus  der  Schweiz  war  die  Schulmobiliarfabrik  Jules 
Rappa,  Genf,  mit  einigen  Schultischen  angetreten,  die  solide 
und  zweckmäßig  gebaut  waren. 

Italien  schloß  sich  mit  einem  Schultisch  mit  fester  Plus- 
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distanz  und  einer  Tabelle  über  die  Entstehung  und  Entwick- 
lung der  Malaria  an. 

Portugal  hatte  das  verkleinerte  Modell  einer  hygienischen 
Fontäne  des  Lyzeums  Passos  Manuel  ausgestellt.  Das  filtrierte 
Wasser  fließt  unter  leichtem  Druck  in  eine  in  Mundhöhe  be- 
findliche Röhre,  aus  welcher  es  mittels  einer  abnehmbaren 
Pipette  getrunken  wird.  Jeder  Schüler  bedient  sich  beim 
Trinken  einer  neuen  Pipette,  während  die  gebrauchten  Pipetten 
in  einem  Korbe  gesammelt  und  dann  sterilisiert  werden.  Die 
in  Nr.  2  des  „Schulzimmer"  S.  121  beschriebenen  Trinkapparate 
in  einer  Schule  in  Aalborg,  bei  denen  gleichzeitig  acht  Kinder 
trinken  können,  sind  jedenfalls  ebenso  hygienisch  und  viel 
praktischer. 

Dänemarks  Schulwesen  war  illustriert  durch  das  vor- 
züglich hergestellte  Modell  eines  praktischen  Turnsaales  und 
die  bildliche  Darstellung  einer  Pavillonschule  in  Valby. 

Mexiko  zeigte  dem  Kongreß,  wie  man  änthropometrische 
Messungen  vornimmt  und  die  Gesundheitsbögen  mit  den 
Photographien  (Brust-  und  Kopfbild)  der  betreffenden  Kinder 
belebt. 

Schweden  war  besser  vertreten.  Am  interessantesten 
waren  die  von  Dr.  Karoline  Widerström  herausgegebenen 
vier  Tafeln  über  den  Unterricht  in  der  Sexualhygiene.  Nach 
meinem  Dafürhalten  hat  die  Dame  in  wirklich  dezenter  Weise 
die  Aufgabe  gelöst,  Kindern  beiderlei  Geschlechts  eine  klare 
Vorstellung  von  der  Entwicklung  des  Embryos  und  der  dabei 
beteiligten  Organe  zu  übermitteln.  Dabei  lasse  ich  hier  natür- 
lich die  Streitfrage  unentschieden,  ob  eine  derartige  Auf- . 
klärung  überhaupt  notwendig  oder  wünschenswert  ist. 

Ein  schwedisches  Seminar  für  Handfertigkeit  hatte  sehr 
hübsche  Holzarbeiten  ausgestellt. 

Bilder  und  Broschüren  unterrichteten  uns  über  den  Stand 
des  Haushaltungsunterrichts,  der  antialkoholischen  Bewegung, 
des  Arbeitsunterrichts  in  Primarschulen  und  über  die  Spiel- 
plätze in  den  alpinen  Kolonien. 


/Uifierordentlidi  zweöaväBig  efschien  mir  das  vom  /Irch»- 
ieklen  Flodquist,  Stockhoinu  in  natürfidier  Große  ausgesteiite 
^Hygienefenster*  mrt  dem  sog.  FederespagnoiettversdihiB, 
weil  es  die  Möglidikeit  bietei,  daB  selbst  Kimier  einen  Fenster- 
flögel  von  3 — 4  m  Hohe  bequem  öffnen  und  sdiiieBen  können. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  beim  Offnen  mehrerer  soidier 
Rögel  ein  wirkungsvoiier  Luftwechsel  erreicht  wird. 

Die  österreidiisdie  Ausstellung  gliederte  sich  deut- 
lidi  in  eine  deutsdie  und  eine  tsdiediische  bzw.  galizische 
Abteilung,  in^der  ersteren  beanspruditen  die  fartHg  aus- 
geführten Plane  der  neuen  Schulbauten  in  Berndorf  in 
Niederösterreidi  das  größte  Interesse.  Die  beiden  Schulen 
enthalten  zusammen  22  Klassenzimmer,  2  Direktionszimmer, 

2  Lehrerzimmer,  4  Lehrmittelzimmer,  1  Zeidiensaal,  1  Hand- 
arbeitsaai,  2  Tumsale,  4  Räume  für  die  Schulsanitatsstation, 

3  Räume  für  die  Zahnklinik,  6  Räume  für  das  Schulbad  und 
die  nötigen  Räume  für  die  Schuldiener  und  die  Heizungs- 
anlagen. 

Wenn  die  künstlerische  Ausstattung  des  Schulhauses  auch 
der  Munifizenz  des  Fabrikbesitzers  Krupp  zu  danken  ist,  so 
ist  dodi  die  Gemeinde  auch  weit  über  die  behördlichen  Vor- 
schrif^n  hinausgegangen.  Die  Schulzimmer  wurden  in  den 
zwölf  bedeutungsvollsten  Stilarten  (ägyptisch,  dorisch,  pom- 
pejanisch,  romanisch,  gotisch,  maurisch,  römisch  Renaissance, 
byzantinisch,  Rokoko,  Louis  XIV.,  Barock,  Empire)  aus- 
geschmückt und  eingerichtet  in  der  ausgesprochenen  Absicht, 
daß  ihre  Betrachtung  bei  der  Jugend  nicht  bloß  frühzeitig 
das  Gefühl  für  Schönes  bilden,  sondern  auch  die  richtige 
Erkenntnis  bringen  solle,  daß,  wie  alles,  was  heute  besteht, 
das  Resultat  eines  langen  geschichtlichen  Werdeganges  sei, 
unser  Geschmack  sich  ebenso  gebildet  habe. 

Den  Besuchern  des  Kongresses  wurde  eine  hübsch  aus- 
gestattete Broschüre  überreicht,  die  einen  erschöpfenden  Be- 
richt über  die  schulhygienischen  Einrichtungen  und  die  künst- 
lerische Ausstattung  der  beiden  Schulen  enthält. 
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Befremdlich  muß  es  erscheinen,  daß  für  die  Wahl  des 
Schulbank-Systems  die  hohe  Schulerzahl  von  70  entscheidend 
gewesen  ist,  und  daß  man  deshalb  nicht  ausschließlich  Zwei- 
sitzer, sondern  auch  Mehrsitzer  anwendete.  Bei  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  hohen  Mitteln  hätte  auch  für  bessere 
Lüftungseinrichtungen,  Wärmeregler  u.  a.  m.  gesorgt  werden 
können.  Für  eine  Volksschule  ist  die  Erfüllung  solcher  hygie- 
nischer Forderungen  dringlicher  als  der  hier  getriebene  Stil- 
iuxus. 

Aus  Böhmen  lagen  eine  Reihe  von  Plänen  höherer  und 
niederer  Schulen  vor,  und  Galizien  hatte  einen  Lehrgang  von 
Schülerarbeiten  eines  Gymnasiums  ausgestellt  (Bucheinbände, 
Schlosserarbeiten,  Holzgeräte,  physikalische  Apparate). 

Bei  der  finnischen  Abteilung  wurde  ich  von  einem 
Herrn  aus  Helsingfors  aufmerksam  gemacht  auf  die  Pläne 
von  Landschulhäusern,  die  außer  dem  Schulraum  einen  Saal 
für  Turnen  und  Handfertigkeit,  die  Wohnung  des  Lehrers  und 
das  Badehaus  enthalten.  Der  Preis  für  ein  solches  Haus  mit 
geräumigem  Garten  stellt  sich,  auf  18—19000  fr. 

Die  Beteiligung  Englands  an  der  Ausstellung  war  sehr 
dürftig.  Sie  beschränkte  sich  auf  eine  große  Anzahl  Bilder 
und  Pläne  von  höheren  und  niederen  Schulen  aus  London 
County-Councll  und  open  air  schools  in  Berley  house. 

Aus  Frankreich  lagen  zwar  eine  ganze  Reihe  von  Einzel- 
berichten vor  über  Schulen  in  Rouen,  Tours,  Nice,  Versailles, 
Paris  u.  a.,  zahlreiche  Broschüren  berichteten  über  die  Tätig- 
keit und  den  Wert  der  Schulsparkassen,  aber  das  ganze 
Material  war  so  unübersichtlich  zusammengestellt,  daß  man 
weder  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Stande  der  Schul- 
gebäude und  des  Schulmobiiiars  in  hygienischer  Beziehung 
erhielt,  noch  ein  sicheres  Urteil  über  die  Leistungsfähigkeit 
der  verschiedenen  Schulgattungen  gewinnen  konnte.  Die  aus- 
gestellten Schulbücher,  Schülerhefte,  Tabellen,  Karten  und 
Anschauungsbilder  bewiesen  nur,  daß  wir  keine  Veranlassung 
haben,  französische  Schuleinrichtungen  als  Muster  zu  nehmen. 
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Mein  Gesamturteil  über  die  Ausstellung  geht  dahin :  Sie  stand 
sowohl  hinsichtlich  der  Reichhaltigkeit  als  auch  der  übersicht- 
lichen Anordnung  hinter  ihren  beiden  Vorgängern  (Nürnberg 
und  London)  zurück.  Sie  bot  wenig  Neues  und  ließ  besonders 
die  spezifisch  hygienischen  Schuleinrichtungen  vermissen.  Be- 
sonders bedauerlich  war  es,  daß  der  Ausstellungskatalog  erst 
am  letzten  Tage,  und  zwar  nach  der  Schlußsitzung  erschien. 

Die  Verhandlungen  des  Kongresses  fanden  in  Plenar-  und 
Sektionsversammlungen  statt.  Das  ganze,  angekündigte  Menü 
bestand  aus  etwa  200  Vorträgen,  Berichten  und  Mitteilungen 
(Communications).  Es  war  schlechterdings  unmöglich,  sich 
über  den  allgemeinen  Verlauf  der  Sitzungen  zu  unterrichten, 
weil  das  Chaos  zu  groß  war  und  auch  die  vorgesehene  Zeit 
in  den  einzelnen  Sektionen  nicht  eingehalten  wurde.  Hatte 
man  den  Anschluß  an  einen  Vortrag  in  einer  Sektion  ver- 
paßt, dann  war  guter  Rat  teuer,  denn  nirgend  fand  man 
das,  was  man  als  Ersatz  hören  wollte.  Bei  solchen  Riesen- 
kongressen verzichte  man  darum  von  vorn  herein  auf  die 
Möglichkeit  der  Teilnahme  an  verschiedenen  Sektionen,  man 
richte  sich  wenigstens  für  einen  Tag  in  einer  Sektion  häus- 
lich ein  und  behalte  sich  eine  zweite  oder  dritte  Sektion  für 
die  anderen  Tage  vor. 

Die  Teilnahme  an  den  Plenarversammlungen  war  im 
Gegensatz  zu  London  äußerst  dürftig,  obwohl  die  Tages- 
ordnung die  Hygieniker  interessieren  mußte.  Am  ersten  Tage 
stand  das  Thema  „Vereinheitlichung  der  Methoden  bei  der 
körperlichen  Untersuchung"  zur  Beratung.  Während  Dr.  Mery 
und  Dr.  Dufestel- Paris  sich  darauf  beschränkten,  die  Not- 
wendigkeit der  Untersuchung  einzelner  Organe  zu  fordern 
und  zu  begründen,  ging  James  Kerr- London  mehr  von  all- 
gemeinen Gesichtspunkten  aus.  Die  ärztliche  Überwachung 
habe  sich  zwei  Ziele  zu  stecken :  1 .  Verhütung  der  anstecken- 
den Krankheiten;  2.  Verbesserung  des  allgemeinen  Gesund- 
heitszustandes der  Kinder,  sowie  Feststellung  der  bestehenden 
Mängel. 
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Die  Prophylaxis  gegen  die  ansteckenden  Krankheiten  sei 
nur  in  wenig  bevölkerten  Gegenden  von  Bedeutung.  In 
Städten  erziele  man  nur  geringe  Resultate,  wenn  der  Schule 
allein  die  Vorbeugungsmaßregeln  gegen  ihre  Verbreitung  ob- 
liegen. Hier  müsse  der  Kampf  besonders  im  Hause  und  auf 
der  Straße  geführt  werden.  Die  täglichen  ärztlichen  Besich- 
tigungen der  Schulen  mit  scheinbar  prophylaktischem  Zw^ck 
seien  nur  zeitraubend  und  kostspielig. 

Die  vom  flrzt  oder  Lehrer  angestellte  Untersuchung  sei 
wertlos,  wenn  ihr  die  Behandlung  nicht  folge.  Im  allgemeinen 
sei  es  nicht  nötig,  die  Kinder  zu  wiegen  und  zu 
messen  und  ihre  früheren  persönlichen  Lebensverhältnisse 
wie  diejenigen  der  Eltern  sorgfältig  zusammenzustellen. 

flm  zweiten  Tage  referierte  Dr.  med.  Martin  Chotzen- 
Breslau  über  „Sexuelle  Erziehung".  Unser  verehrter 
Landsmann  bediente  sich  zum  Bedauern  aller  anwesenden 
Deutschen  bei  seinem  Vortrage  der  französischen  Sprache. 
Sexuelle  Erziehung  sei  vom  Elternhause  und  der  Schule  in 
gemeinsamer,  sich  ergänzender  Weise  zu  leisten.  Die  Schule 
solle  in  der  ersten  Schulperiode  (bis  zum  14.  Lebensjahre) 
durch  systematisch  aufgebauten  botanisch-zoologischen  Unter- 
richt dazu  führen,  daß  die  Schüler  sich  durch  selbständige 
Analogieschlüsse  eine  Vorstellung  machen  von  der  menschlichen 
Fortpflanzung  und  sich  dadurch  daran  gewöhnen i;  über  diese 
Vorgänge  in  sinnlichkeitsfreier  Weise  zu  denken  und  zu  reden. 

Vom  15.  Jahre  an  sollen  die  Schüler  sexualhygienische 
Belehrungen  über  Geschlechtskrankheiten  und  deren  Bedeutung 
für  den  Einzelnen  und  die  Allgemeinheit  erhalten.  Die  Teil- 
nahme an  diesen  Belehrungen  solle  zwanglos  sein  und  von 
der  Zustimmung  der  Eltern  abhängen.  Vorläufig  seien  allein 
die  Arzte  infolge  ihrer  medizinisch  -  hygienischen  Ausbildung 
befähigt,  diese  Belehrungen  zu  geben.  Sexualpädagogik  und 
Sexualhygiene  seien  in  die  Seminare  einzuführen.  Sobald 
genügend  Lehrer  ausgebildet  wären,  sei  ihnen  die  Belehrung 
der  Schüler  zu  übertragen. 
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Die  dritte  Plenarversammlung  beschäftigte  sich  mit  dem 
Thema  „Vorbereitung  und  Wahl  des  Schularztes".  Der  erste 
Referent,  Dr.  Lesieur-Lyon,  betonte,  daß  es  von  großer  Wich- 
tigkeit sei,  gute  Schulärzte  zu  wählen  und  dieselben  gut 
zu  besolden,  da  die  Gesundheit  der  ihnen  anvertrauten  Kinder 
die  Zukunft  des  Volkes  sowie  der  ganzen  Rasse  bedeute. 

Der  Schularzt  solle  ein  guter  Arzt  sein,  der  sich  sowohl 
mit  der  Kindermedizin  als  auch  den  wesentlichen  Begriffen 
der  verschiedenen  Spezialitäten  vertraut  gemacht  habe.  Er 
müsse  auch  ein  Hygienearzt  sein,  der  die  wichtigsten  Fragen 
der  Soziologie  und  Pädagogik  beherrsche  und  sie  in  unge- 
zwungenen Vorträgen  zu  lehren  wisse.  In  der  Schule  solle 
er  keine  Therapie,  sondern  nur  Hygiene  treiben.  Dr.  Desguin- 
flntwerpen,  wies  als  Korreferent  darauf  hin,  daß  der  Schul- 
arzt das  Vertrauen  des  Lehrkörpers  gewinnen  müsse,  da  er 
dessen  Mitwirkung  notwendig  brauche;  er  dürfe  niemals  ver- 
suchen, die  Wichtigkeit  der  von  dem  Lehrer  zu  erfüllenden 
Aufgabe  herabzumindern.  Der  Schularzt  solle  kein  Spezialarzt 
sein,  weil  diese  leicht  dahin  kämen,  sich  nur  für  das  zu  inter- 
essieren, was  in  ihr  Fach  schlage. 

Entsprechend  den  Themen  der  Plenarversammlungen 
drehte  sich  die  Verhandlung  In  den  Sektionen  zur  Haupt- 
sache nur  um  den  schulärztlichen  Dienst,  die  Personenhygiene 
und  um  die  Beziehungen  der  Schulärzte  zum  Lehrerkollegium 
und  zur  Familie.  Die  Hygiene  des  Schulgebäudes  und  des 
Mobiliars,  die  in  Nürnberg  im  Brennpunkt  des  Interesses 
stand,  war  in  Paris  gerade  wie  in  London  auf  eine  Sektion 
beschränkt,  und  zu  bedeutsamen  Auseinandersetzungen  kam 
es  hier  nicht.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  die  Hygieniker 
auf  diesem  Gebiete  stillschweigend  Waffenstillstand  erklärt 
hätten.  Die  Berichte  und  Pläne  von  Neubauten  aller  Arten 
Schulen  aus  den  verschiedensten  Weltteilen  beweisen  auch, 
daß  man  im  allgemeinen  bemüht  ist,  den  unumstrittenen 
hygienischen  Maximen  Rechnung  zu  tragen,  wenn  auch  hier 
und  da  unverzeihliche  Verstöße  gemacht  werden. 
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Bei  den  Diskussionen  über  die  Beziehungen  der  Sdiul- 
ärzte  zu  den  Lehrern  und  der  Familie  wurde  leider  von  ver- 
schiedenen Seiten  über  Mißhelligkeiten  geklagt,  die  sich  aus 
dem  schulärztlichen  Dienst  nach  beiden  Seiten  hin  ergeben 
hätten.  Demgegenüber  wurde  aber  von  allen  Rednern  zum 
Ausdruck  gebracht,  wie  unbedingt  notwendig  ein  absolutes 
Vertrauensverhältnis  zwischen  den  drei  Faktoren  sei. 

Die  persönliche  Gesundheitspflege  ist  in  sechs  Sektionen 
und  drei  Untersektionen  erörtert  worden.  Einen  breiten  Raum 
beanspruchte  die  Frage  der  Vorbeugungsmeßregeln  gegen 
anstecjtende  Krankheiten,  die  Bedingungen  für  die  Wieder- 
zulassung der  Genesenen  zur  Schule,  die  Einrichtung  der 
Internate  und  der  Freiluftschulen  und  Ferien kolonieen.  Es 
geht  über  den  Rahmen  dieses  Berichts  hinaus,  die  Forderungen 
der  einzelnen  Redner  und  die  Ergebnisse  der  Diskussion  zu 
beleuchten.    Vielleicht  ist  dafür  Raum  in  einem  zweiten  Mrtikel. 

Ob  schon  nach  drei  Jahren  das  Bedürfnis  zu  einem  vier- 
ten Kongreß  vorliegt?  Paris  und  London  zwingen  zur  Ver- 
neinung dieser  Frage.  Wirklich  bedeutungsvolle  Resultate  füi 
die  Entwicklung  'der  Schulhygiene  haben  weder  die  Hus- 
stellungen  noch  die  mündlichen  Verhandlungen  gezeitigt  Man 
warte  daher  ruhig  mindestens  sechs  Jahre,  ehe  man  die  Schul- 
hygieniker  wieder  zusammenruft. 
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D     Behördliche     a 
D    Verfügungen,    a 

n        Rechtsschutz  etc.        m 


Einffihrung  der  dritten  Turn- 
stunde auf  der  Mittel-  und  Ober- 
stufe derVolksschulen;  allgemeine 
EinfOhrung  der  Qbungen  fOr  das 
tSglidie  Turnen;  Aufgaben  des 
Turnunterrichts.    (Im  Auszuge.) 

Berlin,  den  13.  Juni  1910. 

I. 

Nach  Anhörung  der  Königlichen 
Provinzialschulkollegien  und  Re- 
gierungen bestimme  ich,  was  folgt 

Wie  bisher  schon  in  den  höheren 
Lehranstalten,  Seminaren  und  Mit- 
telsdiulen,  so  sind  nunmehr  auch 
auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  der 
Voikssdiulen  für  Leibesübungen 
grundsätzlich  3  verbindliche  Wochen- 
stunden anzusetzen. 

Die  Vermehrung  der  Turnzeit 
um  eine  Wodienstunde  soll  beson- 
ders den  volkstümlichen  Qbungen, 
Bewegungsspielen ,  Turnmärschen 
und  anderen  Leibesübungen  im 
Freien  (Eislauf,  Rodeln  und  dergl.) 
zugute  kommen  nach  Maßgabe  des 
Erlasses  vom  27.  Januar  1909,  auf 
dessen  verständnisvolle  und  folge- 
richtige Durchführung  ich  großen 
Wert  lege.  Wo  seitens  der  Schul- 
unterhaltungspf lichtigen  für  die  Er- 
teilung von  Schwimmunterricht 
an  die  Schulkinder  gesorgt  wird, 
können  hierzu  auch  für  das  Turnen 
angesetzte  Stunden  benutzt  werden. 

Die  erweiterte  Turnzeit  kann 
aber  ihren  Zweck  der  Steigerung 
unserer  Volkskraft  im  Sinne  des 
erwähnten  Erlasses  zu  dienen,  nur 


dann  erreichen,  wenn  sie  ohne  Über- 
lastung der  Jugend  eingeführt  wird. 
Insonderheit  darf  die  jetzige  Ge- 
samtzahl der  ünterriditsstunden  in 
der  Volksschule  dadurch  nicht  ver- 
mehrt werden.  Es  ist  daher  von 
der  bisherigen  Unterrichtszeit  eine 
für  den  Deutsdiunterridit  einsdilieB- 
lich  Schönsdireiben  bestimmte 
Stunde  zugunsten  des  Turnens  ab- 
zusetzen. 

11. 

Infolge  des  Erlasses  vom  7.  Juni 
1907  sind  in  Schulen  aller  Art  Ver- 
suche angestellt  worden,  durch  ge- 
ordnete Vornahme  gewisser  Frei- 
übungen nachteiligen  Folgen  des 
anhaltenden  Sitzens  der  Schüler 
und  der  Schülerinnen  nach  Mög- 
lidikeit  vorzubeugen.  Die  Qbungen 
sollten  die  Atmung  vertiefen,  die 
Verdauung  und  den  Blutumlauf 
beleben,  die  Haltung  verbessern 
helfen  usw.,  und  waren  diesen 
Zwecken  entsprechend  ausgewählt 
und  zusammengestellt  Die  damit 
gemaditen  Erfahrungen  sind  fast 
durchweg  sehr  erfreulich. 

Vielfadi  geäußerten  Wünschen 
entsprechend  bestimme  idi  daher, 
daß  in  allen  Schulen  an  den 
Tagen,  an  denen  Turnunterricht 
oder  Turnspiele  nicht  stattfinden, 
5—10  Minuten  lang  „Qbungen 
für  das  tägliche  Turnen"  vor- 
genommen werden. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch 
folgendes : 

1.  Es  ist  im  Freien  zu  üben;  im 
geschlossenen  Räume  nur 
nach  gründlicher  Lüftung. 

2.  Im  Klassenzimmer  sind  alle 
Qbungen  auszusdieiden,  durch 
die  Staub  aufgewirbelt  wird. 
Qbungen     im    Stehen    oder 


271 


Liegen  auf  den  Banken  sind 
zu  vermeiden. 

3.  Voraussetzung  für  den  Erfolg 
ist  sadigemäße  Ausführung 
der  Übungen  unter  Anleitung 
zu  liditiger  Atemführung.  Sie 
sind  daher  Im  Turnunterricht 
hinreidiend  vorzul>ereiten  und 
geläufig  zu  madieh. 

4.  Es  ist  nidit  unmittelbar  nach 
dem  Frühstuck  zu  üben. 

5.  Die  Übungen  sind  n I ch t  in 
die  Pausen  zu  legen,  da 
diese  zu  freier  Bewegung  und 
Erholung  l>estinunt  und  im 
Interesse  der  Gesundheit  und 
Kräftigung  der  Schüler  nicht 
zu  veiicürzen  sind.  Am  zweck- 
mäßigsten werden  sje  vor  einer 
Pause  vorgenommen,  so  daß 
diese  unmittelbar  anschließt 
In  vielen  Berichten  wird  die 
Zeit  nach  der  dritten  und  vier- 
ten Lelction  als  besonders  ge- 
eignet bezeichnet 

6.  Mit  besonderem  Eifer  und  Er- 
folge ist  nach  den  vorgelegten 
Berichten  an  den  Anstalten 
geübt  worden,  wo  Anstalts- 
lehrer selbst  mitgeübt  haben. 

111. 

Für  alle  Schulgattungen  bleibt 
es  die  vornehmste  Aufgabe  des 
Turnunterrichts,  durch  einen  mög- 
lichst anregenden  Betrieb  die  Betäti- 
gung in  gesunden  Körperübungen 
der  Jugend  zum  unveriierl>aren 
Bedürfnis  und  zu  einer  auch  frei- 
willig außerhalb  der  Pflichtstunden 
und  über  die  Schulentlassung  hin- 
aus gern  geübten  Lebensgewohn- 
heit zu  machen.  Die  Einrichtung 
freier  Spielstunden  oder  Spiel nach- 
mittage  im  Sinne  des  Eriasses  vom 


27.  Januar  1909  ist  hiemach  tun- 
lichst zu  fördern. 

Der  Ministe  der  geistlichen  usw. 
Angelegen  heiten. 

von  Trott  zu  Solz. 


a      Rundschau.      a 

a  a 

a  Japan.  a 

Japans  beispiellose  Entwicklung 
in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  heute 
in  aller  Munde;  in  einer  einzigen 
Generation  hat  es  unendlich  viel 
von  dem  nachg^olt,  um  das  es 
Jahrhunderte  hermetischer  Ab- 
schließung  hatten  zurückbleiben 
lassen.  Sind  stine  Erfolge  auch 
zunächst  hauptsächlich  auf  dem 
Gebiete  der  äußeren  Politik  in  die 
Augen  springend,  so  sind  doch 
auch  die  Fortschritte  der  Kultur 
und  Zivilisation  bedeutend.  Im 
Schulwesen  ist  da  ein  besonders 
extensives  und  intensives  Wachs- 
tum zu  verzeichnen.  Vor  der  Re- 
stauration (1868)  hatte  Japan,  auch 
unter  gelegentiicher  fremder  Ein- 
wirkung, nur  Ansätze  geschaffen: 
von  einer  weiteren  Vert>reitung  auch 
nur  der  Kunst  des  Lesens,  die 
allerdings  hier  eine  überaus  schwie- 
rige'Kunst  ist,  konnte  keine  Rede 
sein.  Neben  buddhistischen  Kloster- 
schulen und  Samuraischulen  waren 
Elementarschulen  für  das  Volk  nur 
in  verschwinciender  Zahl  vorhanden. 
Nach  1868  ergriff  die  Regierung 
auch  auf  diesem  Gebiete  eine  sehr 
energische  Initiative,  freilich  so 
energisch,  daß  man  bald  wieder 
zurückweichen  mußte,  da  man  seine 
Kräfte  weit  überschätzt  hatte.    Aber 
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man  hat  die  Schulfrage,  nachdem 
man  sie  einmal  als  Lei>ensfrage 
erkannt  hatte,  keinen  Augenblick 
vernachlft^igt  und  dringt  Schritt 
für  Schritt  weiter,  ausbauend,  ver- 
ändernd, fremde  Anregungen  prü- 
fend und  anpassend. 

Bei  der  raschen  Entwicklung 
ändern  sidi  audi  die  Bedürfnisse 
in  bezug  auf  Schulbildung  schnell, 
und  so  sieht  man  sich  gezwungen, 
die  vorhandenen  Schulen  diesen 
Bedürfnissen  anzupassen,  sie  um- 
zuformen und  neue  Arten  zu  grün- 
den. Erleichtert  wird  das  hier  durch 
die  große  Zentralisation,  die  der  Re- 
gierung ein  schnelles  Durchgreifen 
ermöglicht,  selbst  in  den  zahlreichen 
Privatschulen,  die  um  der  Berech- 
tigungen willen  sich  ihren  Wünschen 
fügen  müssen.  Freilich  sind  auch 
der  Regierung  in  vieler  Hinsicht 
die  Hände  gebunden,  einmal  durch 
die  schwere  Finanznot,  die  bei  der 
großen  Armut  des  Landes  in  näherer 
Zukunft  noch  nicht  auf  Besserung 
hoffen  läßt  —  die  nunmehr  erfolgte 
Annexion  Koreas  ändert  daran 
nichts,  denn  das  Unternehmen  er- 
fordert zunächst  wieder  ungeheure 
Ausgaben  —  und  durch  den  Mangel 
an  geeigneten  Lehrern,  der  sich  noch 
kaum  vermindern  will.  Man  ver- 
sucht da  allerlei  Auswege.  Vielfach 
hat  man  die  Schülerzahl  geteilt  und 
läßt  von  demselben  Lehrer  die 
eine  Hälfte  vor-,  die  andere  nach- 
mittags unterrichten.  Ohne  dieses 
würde  man  manchmal  Riesenklassen 
haben,  beträgt  doch  so  schon  die 
Höchstzahl  in  der  unteren  Abteilung 
der  Elementarschule  70,  in  Aus- 
nahmefällen 80,  in  der  oberen  60 
auf  eine  Klasse.  Mittelschulen  wei- 
sen Frequenzen  bis  zu  50,  im  Durch- 


schnitt etwa  40  Schülern  auf,  selbst 
höhere  Schulen  solche  von  40  und 
darüber.  Freilich  muß  man  doch 
zu  dem  anderen  Mittel,  der  Ver- 
wendung nicht  genügend  vorgebil- 
deter Kräfte,  in  weitem  Maße  seine 
Zuflucht  nehmen.  1903  waren  unter 
den  103301  VolksschuUehrem  nur 
64334,  die  ein  vollgültiges  Zeugnis 
ihrer  Lehrbefähigung  hatten.  Von 
dem  Rest  hatte  der  größte  Teil 
überhaupt  kein  Zeugnis,  die  übrigen 
solche  als  Hilfslehrer,  technische 
Lehrer  usw.  Selbst  an  den  öffent- 
lichen Mittelschulen  waren  1906 
noch  1260  ohne  Zeugnis  tätig.  Da- 
bei sind  Zeugnisse  sehr  leicht  zu 
erlangen;  sie  werden  nicht  etwa 
nur  solchen  erteilt,  die  Lehrer- 
seminare besucht  haben,  sondern 
auch  z.  B.  Abiturienten  der  Mittel- 
oder höheren  Mädchenschule,  sol- 
chen, die  der  Regierungspräsident  für 
geeignet  hält,  und  schließlich  allen, 
die  sich  einem  entsprechenden 
Examen  unterziehen.  Trotzdem 
bleibt  der  Mangel  chronisch,  denn 
das  Los  eines  Lehrers  ist  nicht 
beneidenswert;  ist  auch  seine  so- 
ziale Stellung  gut,  so  ist  doch  sein 
Gehalt  auch  für  japanische  Verhält- 
nisse gar  zu  kümmerlich.  Finden 
wir  doch  ordentliche  Lehrer  mit 
einem  Monatsgehalt  von  6  Yen 
(etwa  12  Mk.);  diejenigen  mit  10  Yen, 
einem  Gehalt,  wie  es  etwa  die 
Dienstboten  bei  Ausländern  bei 
außerdem  freier  Wohnung  erhalten, 
zählen  schon  nach  Tausenden,  und 
der  Durchschnitt  beträgt  nur  13,  bei 
Hilfslehrern  8,4  Yen. 

Eine  weitere  Folge  der  Armut 
des  Landes  ist  der  Zustand  der 
Schulgebäude.  Zwar  hatte  man  die 
Wichtigkeit    der    hier    in    Betracht 
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kommenden  Fragen  durchaus  nidit 
verkannt  und  deshalb  seine  ein- 
gehenden Bestimmungen  erlassen. 
So  war  bei  der  Auswahl  der  Lage 
einer  Schule  darauf  zu  achten,  daß 
in  der  Nachbarschaft  nichts  die 
Moral  Schädigendes  sich  fände, 
ferner  daß  Rauch,  Staub  und  Lärm 
nicht  stören  könnte.  Vielmehr  sollte 
die  Lage  gesund,  frei  von  Miasmen 
und  Gasen  sein  und  genügend 
gutes  Trinkwasser  bieten.  Ein  Er- 
laubnisgesuch zur  Errichtung  einer 
Schule  mußte  von  Karten  und  Plä- 
nen der  näheren  Umgebung  be- 
gleitet sein,  einer  Beschreibung  der 
sanitären  Zustände  und  einer  che- 
mischen Analyse  des  vorhandenen 
Trinkwassers.  Der  Schulhof,  der 
zugleich  Turn-  und  auch  Exerzier- 
platz ist,  sollte  möglidist  viereckig 
sein  und  für  niedere  Elementar- 
schulen bei  100  Kindern  und  dar- 
unter etwa  3600  Quadratfuß  um- 
fassen, bei  größerer  Kinderzahl 
entsprechend  zunehmen ;  für  höhere 
Elementarschulen  war  ein  Mindest- 
maß von  5400  und  für  Mittelschulen 
von  7200  Quadratfuß  vorgesehen, 
was  natürlich  in  Städten  nicht  durch- 
führbar war.  In  den  Volksschulen 
sollte  ein  Klassenzimmer  6  — 8  m 
breit  und  8  — 10  m  lang  sein,  auf 
vier  Kinder  mindestens  36  Quadrat- 
fuß (auf  ein  Kind  1  qm)  gerechnet 
werden.  Die  Höhe  sollte  9  Fuß 
betragen;  der  Fußboden  in  2  Fuß 
Höhe  so  frei  über  dem  Erd- 
boden schweben,  daß  Luft  und  Wind 
von  allen  Seiten  frei  darunter  her- 
streichen könnten.  Die  Fensterfläche 
sollte  nicht  weniger  als  Ve  der  Fläche 
des  Fußbodens  betragen,  die  Fen- 
sterbank etwa  2\,  der  obere  Rand 
SVs  Fuß  hoch  und  möglichst  nahe 


der  Decke  sein.  Auch  der  Wand- 
anstridi  war  vorgesdirieben ,  er 
sollte  in  möglichst  neutralen  Far- 
ben, etwa  grau  oder  hellgelb  ge- 
halten werden.  Die  Klassenzimmer, 
mit  zwei  Eingängen,  sollten  nur 
an  der  Südseite  der  6  Fuß  breiten 
Flure  liegen.  Die  Breite  der  Treppen 
war  auf  4 Vi  Fuß,  die  der  Stufen 
auf  0,8  —  1  Fuß,  ihre  Höhe  auf 
0,5—0,6  Fuß  angegeben. 

Für  die  Seminare,  Mittel-  und 
höheren  Mädchenschulen,  die  meist 
mit  Alumnaten  verbunden  sind, 
galten  noch  manche  besondere  Be- 
stimmungen. Hier  wurden  z.  B.  auf 
jeden  Sdiüler  im  Klassenzimmer 
120  KubikfuB,  im  Wohnzimmer  min- 
destens 324,  im  Schlafzimmer  480, 
und  diente  ein  Raum  zu  beiden 
Zwecken,  567  Kubikfuß  gerechnet 
Ebenso  waren  ganz  genaue  Vor- 
schriften über  Form  und  Größe  der 
Bänke  oder  Einzelpulte  erlassen, 
Abbildungen  der  geeignetsten  hin- 
zugefügt u.  dergl.  Die  Vorsdiriften 
gingen  zum  Teil  bis  ins  einzelnste. 

Aber  man  hatte,  wie  so  oft,  seine 
Kräfte  überschätzt  Es  fehlte  an 
Mitteln,  um  Schulgebäude,  die  sol- 
chen Vorschriften  entsprächen,  auf- 
zuführen, und  wo  übereifrige  Be- 
amte auf  ihrer  Befolgung  bestan- 
den, erregte  das  einen  solchen  Un- 
willen, daß  die  Regierung  sich  1904 
veranlaßt  sah,  den  größten  Teil  der- 
selben fallen  zu  lassen.  Jetzt  heißt 
es  nun,  die  Gebäude  sollen  einfach 
und  solide  sein.  Einfach  sind  sie 
gewiß,  solide  doch  nur  im  Vergleich 
zu  den  japanischen  Wohnhäusern. 
Allerdings  ist  noch  eine  große  Zahl 
von  Dorfschulen  in  solchen  unter- 
gebracht was  natürlich  nur  als  Not- 
behelf angesehen  werden  kann,  da 
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diese  in  keiner  Weise  für  Schulen 
geeignet  sind.  Solide  Steinbauten 
besitzen  nur  die  drei  Universitäten 
und  einige,  meist  von  Misstonaren 
errichtete  Privatschulen.  Das  typi- 
sche moderne  Schulgebäude  aber 
ist  ein  ganz  schlichter,  meist  ein- 
stöckiger Bau,  der  auf  etwa  2  Fuß 
hohen  Pfeilern  ruht.  Diese  und 
gegebenenfalls  die  Schornsteine, 
sind  die  einzigen  Teile,  die  aus 
Stein  bestehen,  alles  übrige  ist 
Holz  und  Lehm.  Die  Wände  sind 
ganz  leichtes  Balkenwerk,  ausgefüllt 
mit  einem  Bambusgeflecht,  das  mit 
Lehm  beworfen  ist  Rußen  sind  die 
Schulen  mit  fast  stets  ungestriche- 
nen Brettern  verschalt  Nimmt  man 
dazu,  daß  die  Dächer  noch  meist 
mit  Schindeln  gedeckt  sind,  so  kann 
man  sich  vorstellen,  wie  leicht  ein 
solches  Gebäude  bei  den  so  häufig 
wiederkehrenden  Feuersbrünsten 
ein  Raub  der  Flammen  wird.  Ruch 
bei  Erdbeben  ist  es  weniger  sicher 
als  das  noch  viel  leichtere  japanische 
Haus. 

In  einem  Vorraum  stehen  Schirm- 
ständer, und  hier  haben  auch  die 
Schüler  Fächer  zur  Rufnahme  ihrer 
Holzschuhe  u.  dergl.  —  sie  sollen 
die  Zimmer  nur  in  Strohsandalen 
betreten,  allerdings  findet  der  Leder- 
schuh immer  weitere  Verbreitung. 
Vielfach  fehlt  es  an  Vorrichtungen 
zur  Unterbringung  von  Mänteln  und 
Mützen,  die  dann  mit  in  die  Klasse 
genommen  werden.  Diese  letzteren 
sind  zwar  meist  geräumig,  aber  oft 
niedrig.  Die  häufig  mangelhaft 
schließenden  Türen  und  Fenster 
bestehen  aus  schwachem,  in  der 
Regel  ungestrichenem  Kiefernholz. 
In  neueren  Gebäuden  sind  Fenster 
in   ausreichender  Zahl   und  Größe 


vorhanden,  wenn  ich  auch  selbst 
auf  höheren  Schulen  noch  Zimmer 
gefunden  habe,  in  denen  die  Haupt- 
.  lichtquelle  im  Rücken  der  Schüler 
lag.  Vorn  befindet  sich  eine  etwa 
fußhohe  Erhöhung  mit  einfachem 
Tisch  und  Stuhl  für  den  Lehrer. 
Die  Wand  dahinter  ist  oft  in  ihrer 
ganzen  Breite  mit  Tafeln  bedeckt, 
die  meist  senkrecht  daran  hängen, 
teils  auch  schräg  davor  stehen 
und  manchmal  zum  Ruf-  und  Rb- 
ziehen  eingerichtet  sind.  Statt  der 
Bänke  führt  man  mehr  und  mehr 
Einzelpulte  ein,  ganz  schlichte, 
nicht  sehr  bequeme  Möbel  aus 
welchem  Holz,  ohne  Tintenbehälter 
oder  dergl.  Ein  Kasten  zur  Ruf- 
nahme der  Bücher  befindet  sich 
unter  dem  Brettsitz,  was  sehr 
lästig  ist  da  beim  Schließen  ein 
betäubender  Lärm  entsteht. 

Ein  wunder  Punkt  ist  die  Heiz- 
vorrichtung; zwar  findet  man  ver- 
einzelt Dampfheizung,  aber  ein  sehr 
großer  Teil  der  Schulen  hat  über- 
haupt keine  Heizung.  Nun  ist  zwar 
den  größten  Teil  des  Jahres  das 
Klima  milde  genug,  aber  im  Winter 
ist  es  doch  selbst  auf  Kyuschu  oft 
empfindlich  kalt  Man  kann  es 
den  Schülern  dann  nicht  übel- 
nehmen, wenn  der  eine  oder  an- 
dere in  Mantel  und  Handschuhen 
in  der  Klasse  sitzt  Vielfach  stellt 
man  auch  kleine  Kanonenöfen  auf, 
deren  Rohr  dann  lang  durch  die 
Stube  aus  dem  Fenster  geleitet 
wird.  Der  Japaner,  der  überhaupt 
gegen  Kälte  und  Hitze  bedeutend 
weniger  empfindlich  ist  als  wir  — 
begnügt  er  sich  doch  in  seinem 
Wohnhaus,  selbst  in  den  kälteren 
Teilen  des  Landes,  mit  einem 
kleinen  Kohlenbecken  als  Heizung 
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—  scheint  sich  doch  auch  wieder 
in  unn^itte) barer  Nähe  des  rot- 
glühenden Ofens  ganz  wohl  zu 
fühlen. 

Da  auch  Lampen  bei  der  größe- 
ren Länge  des  Tages'  das  ganze 
Jahr  hindurch  nicht  erforderlich 
sind,  so  bilden  die  angeführten 
Gegenstände  gewöhnlich  die  ganze 
Ausstattung  des  Zimmers.  Höch- 
stens kommt  noch  ein  Papierkorb 
und  ein  Spucknapf  dazu.  Natür- 
lich ist  von  irgendwelcher  Aus- 
schmückung des  Raumes  keine 
Rede.  Kartenständer  oder  dergl. 
finden  sich  auch  nicht  in  den 
meisten  Räumen,  da  oft  besondere 
Zimmer  für  Geographie,  ebenso 
wie  für  Chemie  und  Physik  vor- 
handen sind.  Hier  ist  die  Aus- 
rüstung trotz  der  beschränkten 
Mittel  eine  verhältnismäßig  gute; 
Karten  und  Instrumente  werden 
auch  schon  vielfach  in  Japan '  her- 
gestellt, zum  Teil  sogar  für  das 
asiatische  Ausland. 

Die  Reinlichkeit  läßt  nach  unseren 
Begriffen  wohl  an  Gründlichkeit  zu 
wünschen  übrig,  obgleich  sie  häufig 
genug  ausgeführt  wird  (das  Mini- 
sterium schreibt  eine  tägliche  Rei- 
nigung des  Hauses  und  Hofes,  so- 
wie eine  mindestens  einmal  jähr- 
lich vorzunehmende  gründliche  Rei- 
nigung des  ganzen  Anwesens  vor), 
besonders  scheint  man  wenig  Ver- 
ständnis dafür  zu  haben,  daß  Fen- 
ster öfters  geputzt  werden  müssen. 
Andererseits  Ist  es  natürlich  schwie- 
rig, in  einem  so  heißen  Lande  den 
Staub  einigermaßen  fernzuhalten. 
Schlimmer  Ist  es,  daß  die  Aborte 
oft  nicht  genügend  oder  überhaupt 
nicht  desinfiziert  werden.  Da  sie 
tür-  und   fensterlos  sind,   so  wird 


auch  die  Umgebung  noch  verpestet. 
Hier  ist,  so  viel  ich  beobachtet  habe, 
die  einzige  Waschgelegenheit,  ein 
größeres  Becken,  aus  dem  man 
sich  schöpfen  darf.  Waschvorrich- 
tungen in  größerem  Maße  anzu- 
legen, würde  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten sein,  da  Wasserleitungen 
noch  so  gut  wie  unbekannt  im 
Lande  sind.  Und  für  Badeeinrich- 
tungen in  den  Schulen  lie.gt  kein 
Bedürfnis  vor;  fast  jeder  Japaner 
hat  sein  Bad  in  oder  beim  Hause; 
außerdem  sind  öffentliche  Bäder 
in  genügender  Zahl  vorhanden  und 
bei  dem  niedrigen  Preise  von  oft 
nur  4  Pf.  für  ein  etwa  nach  Art 
unserer  mittelalterlichen  eingerich- 
tetes Bassinbad  auch  für  jedermann 
zu  erschwingen. 

Auf  anderen  Gebieten  der  Hy- 
giene versucht  man  weiterzuschrei- 
ten. Wie  gesagt,  in  bezug  auf  den 
Schulbau  hat  man  viele  heilsame 
Bestimmungen  wieder  aufgeben 
müssen  —  ich  habe  eine  Reihe 
angeführt,  da  man  sich  doch  auch 
jetzt  noch  vielfach  danach  richtet  — , 
aber  in  anderen  Dingen  ist  es  doch 
besser  gegangen.  Um  der  bedroh- 
lich wachsenden  Verbreitung  der 
Kurzsichtigkeit  etwas  zu  begegnen, 
hat  man  für  Schulbücher  genau  die 
Größe  der  Typen,  die  Zwischen- 
räume zwischen  Buchstaben,  Wör- 
tern und  Zeilen,  sowie  die  Länge 
der  Zeilen  und  Zahl  auf  der  Seite 
festgesetzt. 

Und  dann  erschien  im  Jahre 
1898  eine  Kaiserliche  Verordnung, 
die  verfügte,  daß  alle  öffentlfchen 
Schulen  Arzte  anzustellen  hätten; 
hiervon  könnten  nur  solche  Bezirke 
befreit  werden,  deren  Einwohner- 
zahl unter  3000  bliebe,  wenn  der 
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Bezirk  zu  arm  wäre,  oder  sich  kein 
geeigneter  Arzt  finden  lasse.  Der 
erste  Fall  wird  wohl  seltener  ein- 
treten, da  die  Arzte  ihre  Dienste 
vielfach  unentgeltlich  oder  gegen 
eine  ganz  geringe  Entschädigung 
zur  Verfügung  stellen.  So  ist  denn 
auch  eine  große  Zahl  von  Schul- 
ärzten tätig;  1906  hatten  9644  Ele- 
mentarschulen (die  Gesamtzahl  war 
27269),  67  Seminare.  225  Mittel-. 
94  höhere  Mädchenschulen.  328  tech- 
nische Schulen  und  noch  einige 
andere  Arzte  angestellt,  und  zwar 
im  ganzen  5424  mit  einem  Gehalt 
von  150684  Yen  (1  Yen  =  2.10  Mk.). 
Der  Schularzt  ist  Ratgeber  der 
Schulbehörde  und  hat  außerdem 
die  Schule  monatlich  zu  inspizieren, 
wenigstens  aber  am  Anfang  jedes 
Trimesters  und  am  Ende  des  Schul- 
jahres. Seine  Inspektion  soll  sich 
erstrecken  auf:  Ventilation.  Beleuch- 
tung. Tische  und  Bänke.  Entfernung 
der  ersten  und  letzten  Bankreihe 
von  der  Tafel.  Vorhandensein  oder 
Fehlen  eines  Ofens,  event  seine 
Entfernung  vom  nächsten  Schüler. 
Temperatur  des  Raumes.  Bücher. 
Karten  und  Tafeln  in  bezug  auf 
sanitären  Zustand.  Art  der  Reini- 
gung. Zustand  des  Trinkwassers  usw. 
Wenn  diese  Inspektionen  wirklich 
so  oft  und  gründlich  ausgeführt 
werden,  so  scheinen  sie  jedenfalls 
selten  greifbare  Folgen  zu  haben. 
Fast  alle  dem  Schularzt  unter- 
stehende Angelegenheiten  waren 
an  einer  mir  bekannten  Schule  ver- 
besserungsbedürftig, aber  es  ge- 
schah in  Jahren  nicht  das  geringste. 
Sollten  es  immer  wieder  die  fehlen- 
den Mittel  sein,  oder  ist  es  der  wohl 
nirgend  reiner  gezüchtete  Bureau- 
l^ratismus,  der  sich  mit  einer  äußer- 


lichen Befolgung  der  Paragraphen 
begnügt? 

Was  die  Schüler  betrifft,  so  be- 
handelt der  Schularzt  als  solcher  sie 
nicht  in  allen  Krankheitsfällen,  höch- 
stens ordnet  er  ihre  Fernhaltung  an. 
Im  übrigen  beschränkt  er  steh  auf 
ihre  Untersuchung.  Schon  1897  hatte 
das  Ministerium  Vorschriften  über 
die  Untersuchung  von  Schülern  er- 
lassen, aber  erst  später  hat  man 
sie  so  vereinfacht,  daß  sie  praktisch 
durchführbar  sind.  An  Schülern 
und  Schülerinnen  soll  alljährlich 
im  April  festgestellt  oder  unter- 
sucht werden  :  Größe.  Gewicht,  Brust- 
umfang (in  Ruhe,  nach  Ein-  und 
Ausatmen),  Rückgrat  (Skoliose,  Ky- 
phose), allgemeine  Konstitution 
(kräftig,  mittel,  schwach).  Augen. 
Gehör.  Krankheiten  des  Ohres, 
Zähne  und  Krankheiten  im  allge- 
meinen. An  Volksschülern  braucht 
die  Brust  nur  in  Ruhelage  gemessen. 
Augen  und  Ohren  nicht  untersucht 
zu  werden. 

Die  statistischen  Angaben  für 
1906  führen  1 055104  derartig  unter- 
suchte Schüler  und  Studenten  an. 
Unter  den  Hochschülern  und  Stu- 
denten waren  etwa  54  %  kräftig, 
43  */o  mittel  und  2.5  %  schwach, 
nur  61  °/o  hatten  normale  Augen. 
Die  Mädchen  standen  bedeutend 
besser:  unter  ihnen  waren  84  \ 
kräftig.  15.6  "/o  mittel  und  0.2  °/o 
schwach,  bei  13  \  waren  die  Augen 
nicht  normal,  in  den  übrigen  Schulen 
waren  die  Zahlen  für  Knaben: 
kräftig  38,6  %.  mittel  53,8  %,  schwach 
7,6  °/o,  die  Augen,  soweit  untersucht, 
nicht  normal  bei  13  % ;  für  Mädchen : 
kräftig  33,6  °'o.  mittel  57,6  °/o,  schwach 
8,8  "/„;  Augen  nicht  normal  bei 
9.2  %. 
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Obgleich  diese  Untersuchungen 
noch  nicht  über  eine  genügende 
Zahl  von  Jahren  ausgedehnt 
sind,  will  man  doch  schon  eine 
starke  Besserung  in  der  Konsti- 
tution der  heranwachsenden  Ju- 
gend beobachtet  haben.  Bei  Mäd- 
chen ist  die  Zunahme  der  Größe 
und  des  Gewichtes  auffällig;  die 
meisten  Mädchen  sind  größer  als 
Ihre  Mütter.  Rn  Männern  hat  man 
eine  ebensolche  Besserung  beim 
Rekrutierungsgeschäft  festgestellt. 
In  den  Jahren  1891—95  waren 
10  \  der  Mannschaften  über  5.4  Fuß 
groß,  70  °/o  maßen  zwischen  5.4  und 
5  Fuß  und  20  °/o  unter  5  Fuß.  Da- 
gegen waren  die  Zahlen  für  1901—5: 
13,5  "/o.  71.5  \  und  15  %.  Wieweit 
die  Schule  hieran  mitgewirkt  hat, 
und  ob  es  nicht  vielmehr  eine  Folge 
der  besseren  Lebenshaltung  und 
dergl.  ist,  Ist  natürlich  nicht  festzu- 
stellen. Turnen,  Spiel  und  Sport 
haben  gewiß  auch  ihren  Anteil 
daran.  Diese  Seite  der  Jugend- 
bildung hatte  man  zuerst  sehr  ver- 
nachlässigt, bis  man  mit  Händen 
greifen  konnte,  welches  Unheil  man 
an  den  jungen  Körpern  anrichtete. 
Dann  begann  man  mit  gründlicherer 
Ausbildung  von  Turnlehrern  und 
einer  Vermehrung  der  Turnstunden. 
Jetzt  ist  fast  überall  drei  Wochen- 
stunden das  Mindestmaß,  auch  für 
Mädchen.  In  den  unteren  Klassen 
der  Elementarschule  mit  Spielen 
und  Freiübungen  beginnend,  geht 
man  allmählich  zu  Geräteübungen 
und  militärischem  Exerzieren  über, 
welch  letztere  Arten  auf  Mittel-  und 
höheren  Schulen  den  Hauptgegen- 
stand bilden.  Bisher  hatte  man 
sich  allgemein  das  deutsche  Turnen 
zum  Vorbild  genommen,  aber  1905 


entschied  sich  eine  Kommission  für 
das  schwedische,  das  nun  allmählich 
eingeführt  werden  soll.  Daneben 
unterstützt  man  den  Sport;  Fechten 
und  Jujutsu  sind  ^um  Teil  obli- 
gatorisch; Tennis,  Rudern,  Schwim- 
men, in  einigen  großen  Städten 
auch  Base- ball,  werden  eifrig  ge- 
pflegt. Die  Schulausflüge,  die  mehr 
und  mehr  in  Aufnahme  kommen, 
tragen  auf  den  höheren  Schulen 
(Koto  Gahko.  medizinische,  tech- 
nische Hochschule  usw.)  fast  den 
Charakter  militärischer  Manöver. 

Trotz  alledem  kann  der  Gesund- 
heitszustand der  Schüler,  je  höher 
man  hinaufkommt,  nicht  als  gut 
bezeichnet  werden.  Die  Folgen  in- 
tensiver geistiger  Arbeit,  der  das 
Volk  in  seiner  Mehrheit  noch  nicht 
gewachsen  ist,  machen  sich  bei  vie- 
len älteren  Schülern  In  allerlei 
Leiden  bemerkbar.  Andererseits 
drängen  sich  viele  zu  höheren  Schu- 
len, deren  Begabung  wirklich  nicht 
dafür  ausreicht,  und  die  deshalb 
nur  mit  Aufbietung  aller  Kräfte 
vorwärts  kommen  können.  Und 
diese  Überanstrengung  dauert  eine 
sehr  lange  Reihe  von  Jahren,  ist 
doch  neuerdings  der  Unterkursus 
der  Volksschule  auf  6  Jahre  ver- 
längert; vor  Eintritt  in  die  Mittel- 
schule, deren  Absolvierung  5  Jahre 
erfordert,  machen  dann  bei  weitem 
die  meisten  Schüler  noch  den  zwei- 
jährigen Kursus  der  höheren  Ab- 
teilung der  Elementarschule  durch, 
treten  also  mit  14 — 15  Jahren  in 
die  Mittel-,  mit  19  —  20  Jahren  in 
die  Universitätsvorbereitungsschule 
und  mit  22 — 23  Jahren  in  die  Uni- 
versität ein,  so  daß  das  Durchschnitts- 
alter beim  Verlassen  der  Universi- 
tät (schon  1904)  26,9  Jahre  betrug. 
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in   den   letzten  Jahren  aber  noch 
gestiegen  sein  muß. 

Eine  solche  Ausbildungszeit  muß 
als  zu  lang  bezeichnet  werden.  Man 
weiß  das  sehr  wohl  in  Japan,  hat 
aber  trotz  mannigfacher  Vorschläge 
noch  keine  Mbhilfe  schaffen,  können. 
Auch  hat  man  wohl  infolge  der 
kriegerischen  und  anderen  aus- 
wärtigen Unternehmungen  nicht 
mit  der  nötigen  Intensität  an  diesen 
Problemen  gearbeitet.  Was  Japan 
not  täte,  sind  Jahrzehnte  der  Ruhe, 
in  denen  es,  wie  auf  anderen  Ge- 
bieten, so  besonders  im  Schul- 
wesen, das  etwas  schnell  im  Roh- 
bau Errichtete  ausbauen  und  die 
übernommene  fremde  Kultur  sich 
einigermaßen  assimilieren  könnte. 
Aber  die  unbedingte  Notwendigkeit, 
Mittel  zu  schaffen,  um  die  unge- 
heuren Kriegsschulden  zu  verzinsen, 
und  sich  auf  der  erreichten  Höhe 
zu  halten ,  drängen  es  bei  der  Ar- 
mut des  eigenen  Landes  immer 
wieder  auf  das  gefährliche  Feld 
auswärtiger  Unternehmungen. 

Degen  hardt-Osnabrück. 


naa  PatCntSChaU.  nun 

°       Technische       ° 

a  a  a  a  Neuheiten,  a  a  a  a 


Im  Anschluß  an  den  Artikel  von 
Joh.  Eugen  Mayer  im  vorliegenden 
Hefte  bringen  wir  die  gebräuch- 
lichsten von  der  Firma  Siemens  & 
Halske  für  die  Zwecke  der  Luft- 
verbesserung in  den  Handel  ge- 
brachten Ozonapparate  auf  den 
S.  249,  250,  251  In  Abbildungen  zur 
Darstellung.  Die  Apparate  lassen 
sich  in  zwei  Gruppen  trennen: 


1.  in  die  für  zentrale  Lüftung 
geeigneten  Apparate  und 

2.  die  bei  natürlicher  Ventilation 
anzuwendenden  Ozonisatoren. 

Auf  Seite  249  bringen  wir  eine 
Ozonanlage  für  zentrale  Lüftung 
unter  Fortlassung  der  Stromerzeu- 
gungs-  und  -Zuleitungsapparate, 
während  auf  Seite  250  gezeigt  wird, 
wie  man  Ozonelemente  nebst  Trans- 
formator In  die  Luftschächte  einer 
zentralen  Lüftungsanlage  einbauen 
kann. 

Auf  Seite  251  ist  ein  Ozon- 
ventilator zur  freien  Aufstellung 
im  geschlossenen  Räume  zur  Ab- 
bildung gebracht. 

nibis- Meßband  Typ  658.  Die 
zum  Messen  der  Körperlänge  die- 
nende Einrichtung  ist  sehr  einfach 
konstruiert  und  leichtzu  handhaben. 
Sie  besteht  aus  dem  vernickelten 
Haltestück  und  dem  aus  Holz  ge- 
fertigten Meßapparat,  welcher  das 
mit  einer  Einteilung  bis  200  cm 
versehene  stählerne  Meßband  in 
sich  aufnimmt.  Das  Haltestück 
wird  so  hoch  an  der  Wand  be- 
festigt, daß  die  untere  horizontale 
Fläche  des  daran  angehängten 
Meßapparates  genau  200  cm  vom 
Fußboden  entfernt  ist.  Kleine  Ab- 
weichungen werden  durch  eine 
Schraube  reguliert.  Das  Messen 
geschieht  in  der  Weise,  daß  man 
den  Meßapparat  so  weit  herunter- 
zieht, bis  seine  untere  horizontale 
Fläche  auf  dem  Kopf  des  zu  mes- 
senden Schülers  aufliegt  Hierbei 
rollt  das  Meßband  in  entsprechen- 
der Länge  ab  und  zeigt  sofort  die 
Körperlänge  in  Zentimetern  und 
Millimetern  genau  an.  Der  her- 
untergezogene Apparat  wird  auto- 
matisch in  seiner  Lage  festgehalten. 
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bis  das  mit  einer  Federeinrichtung 
versehiene  Meßband  durchi  einen 
Druclc  auf  den  seitlichen  Knopf 
sich  wieder  aufrollt 

Ruch  für  mehrklassige  Schulen 

Ist  nur  ein  Meß- 
band nötig,  wel- 
ches unter  Ver- 
schluß gehalten 
werden  kann.  In 
jedem  Klassen- 
zimmer braucht 
dann  nur  ein 
HaltestQck  ange- 
bracht zu  wer- 
den, an  welches 
das  Meßband 
^^^^      nach  Bedarf  an- 

Abbildung  26.  ^as      RlbiS- 

Meßband ,     das 
sich  auch  für  Turnhallen,  Kasernen, 


ALBIS-MESSBAND 


Krankenhäuser,  sowie  für  ärztlichen 
und  Familiengebrauch  eignet,  ist 
von  den  Werkstätten  für  Schulein- 
richtung von  P.  Johannes  Müller, 
Charlottenburg  5,  zu  beziehen. 

a  D  a  a  a  BÜulCr"  a  d  o  o  a 

;  Besprechungen,  l 

a  D 

Dr.  Schlag,  Die  Schule  von  Wald- 
heim.  Franke-Bern.  Broschiert 
Mk.  1.20. 

Das  Büchlein  gibt  in  tagebuch- 
artigen Rufzeichnungen  darüber 
Rufschluß,  wie  ein  denkender  Lehrer 
sich  durch  eigene  Erfahrungen  und 
äußere  Rnstöße  vom  alten  Schlen- 
drian zu  modernerer  ünterridits- 
weise  bekehrt  Es  ist  ganz  inter- 
esssant  zu  verfolgen,  wie  der  Ver- 
fasser Stückwelse,  durch  die  Unlust 
der  Kinder  getrieben,  die  neuen 
Forderungen  studiert,  darunter  aus- 
wählt und  verwirft  und  sie  nach 
seiner  Persönlichkeit  ummodelt. 
Was  herauskommt,  ist  natürlich  nur 
ein  Kompromiß  zwischen  RItem  und 
Neuem,  das  aber  den  Lehrer  er- 
frischt und  daher  die  Kinder  auch 
lustiger  zur  Rrbeit  macht.  Der 
selbstgefällige  Ton,  in  dem  die  Er- 
gebnisse vorgetragen  werden,  will 
mir  nicht  recht  zu  dem  Büchlein 
passen,  das  nirgends  Neues  bringt 
und  nur  in  Übergangszeiten  junge 
Lehrer  trösten  und  stärken  kann. 

Guido  Höller. 

Schulze  -  Berghof,  Nationalfest- 
spiele    und     Lehrerbildung. 

Kortkamp,  Leipzig. 
Den  Gedanken,  den  Rdolf  Bar- 
tels durch  Gründung  des  Schiller- 
bundes verwirklicht   hat,    höheren 
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Schülern  in  Weimar  einige  Iclassische 
Dramen  vorzuführen,  um  sie  den 
Geist  der  altweimarischen  Tage  recht 
lebhaft  empfinden  zu  lassen,  möchte 
Schulze-Berghoff  mit  einigen  Modi- 
fikationen für  die  gesamte  deutsche 
Lehrerschaft  zur  Tat  werden  lassen, 
damit  sie  innerlich  tüchtiger  und  zu- 
verlässiger für  die  ästhetische  und 
nationale  Kulturarbeit  an  der  Jugend 
werde.  Mn  dem  unbestreitbaren  Leit- 
satz, daß  große  Kunsteindrücke  das 
beste  Mittel  sind,  jungen  Seelen  die 
Richtung  auf  das  Große  und  Starke, 
das  Schöne  und  Edle  zu  geben, 
mißt  er  die  künstlerische  Bildung, 
die  den  Lehrern  auf  den  Seminaren 
zuteil  wird.  Er  kommt  zu  dem 
wenig  erfreulichen  Ergebnis,  daß 
die  Seminare  in  dieser  Beziehung 
fast  ganz  versagen  und  die  Lehrer 
in  die  Gefahr  kommen,  in  der 
mächtig  einsetzenden  künstlerischen 
Kultur  des  Volkes,  wie  sie  in  der 
Bewegung  der  freien  Volksbühne  in 
Berlin  und  in  den  Volksvorstellungen 
der  Patriotischen  Gesellschaft  in  Ham- 
burg zum  Ausdruck  kommen,  bei- 
seite gedrängt  zu  werden.  Um  das 
schwarze  Loch  der  Seminarbildung 
zuzustopfen,  sollen  die  Seminaristen 
drei  Jahre  hindurch  mindestens 
je  vier  klassische  Stücke  auf  einer 
guten  Bühne  zu  sehen  bekommen, 
damit  sie  durch  starkes  inneres 
Erieben  die  Lebenswerte  von  Kunst- 
werken in  sich  aufnehmen.'  Ein  Hin- 
führen nach  Weimar  ist  dafür  aber 
unnötig;  die  Bühne  der  größten 
Stadt  der  Provinz  leistet  genug; 
denn  stärker  als  der  antiquarische 
Geist  der  Archive  und  Museen  er- 
greift der  lebendige  Geist  der  Dich- 
tung die  Seele.  Die  Kosten  dieser 
Theaterreisen  soll  der  Staat  tragen; 


die  Viertelmillion,  die  Preußen  für 
sie  ausgeben  müßte,  ist  unbedeutend 
gegenüber  der  Summe,  die  es  für 
Stipendien  an  die  Seminaristen  zahlt 
Wir  wünschen  mit  dem  Verfasser, 
daß  die  Lehrervereine  für  diese  For- 
derungen in  einetatkräftlgeRgitatlon 
eintreten  mögen.     GuidoHöller. 

Laube,  Wortkundliche  Führung 
durch      die      Muttersprache. 

Becker  in  Dresden.  Preis  Mk.l. 25. 

Die  Auswahl,  die  Anordnung 
und  oft  auch  die  Erklärung  der 
Wörter  zeigen,  daß  diese  Wort- 
kunde sich  an  sehr  unwissende 
Menschen  wendet  So  findet  man 
unter  „Soldat"  folgendes.  Soldat: 
Sold,  franz.  solde  =  Lohn,  zu  lat 
solidus  =  fest,  solid,  gediegen,  mas- 
siv, zuverlässig;  eigentlich  solidus 
nummus  =  feste  Münze  im  Gegen- 
satz zu  Blechmünze  (?).  Soldat 
(ital.  soldato)  =  für  Lohn  dienen- 
der Krieger  =  Söldner.  —  Laube 
hätte  von  Hildebrand  lernen  sollen, 
wie  die  Worterklärungen  sich  zu 
sprachgeschichtlichen  und  kultur- 
geschichtlichen Betrachtungen  ver- 
werten lassen  und  in  seinem  Buche 
praktische  Anleitung  geben  müssen, 
wie  man  es  zu  machen  hat,  daß 
die  Etymologie  kein  dürres  Wort- 
wesen bleibt,  sondern  ein  Schöpfen 
aus  dem  lebendigen  Quell  des 
Sprachgeistes.  Das  Wissen  ver- 
mitteln die  Wörterbücher  von  Kluge, 
Paul  und  Weigand  viel  gründlicher 
und  nicht  viel  teurer. 

Guido  Höller. 

Über  die  Ursachen  der  jugend- 
lichenRQckgratsverlcrQnimun- 
gen.  Von  Dr.  M.Böhm.  Dop- 
pelheft 260  der„Berliner  Klinik". 
1910.  Verlag  Fischers  Medizin. 


281 


Buchhandlung  H.  Kornfeld,  Ber- 
lin W.  35.    Preis  Mk.  1.20. 

Die  Ansichten  Qber  die  Ursachen 
der  RQdcgratsverkrümmungen  ha- 
ben In  jQngster  Zeit  eine  große 
Wandlung  erfahren.  Manche  bisher 
über  sie  geltenden  Ruffassungen 
sind  auf  Grund  wissenschaftlicher 
Untersuchungen  als  falsch  erkannt 
worden.  Der  Verfasser  geht  in  der 
Einleitung  kurz  auf  diese  veralteten 
Theorien  ein,  um  dann  das  Ergebnis 
seiner  eingehenden  Untersuchun- 
gen, besonders  mit  Röntgenstrahlen, 
mitzuteilen.  In  Berlin  sind  25  % 
aller  Skoliosen  rhachitischer  Rrt, 
ein  großer  Teil  der  übrigen  resulr 
tieren  daraus,  daß  „im  embryonalen 
Leben  Entwid<lungsstörungen  vor- 
gekommen sind".  „Das  Gebäude 
der  «habituellen»  oder  « Schul »- 
Skoliose  ist  zweifelsohne  mächtig 
ins  Wanken  geraten  und  dem  Ein- 
sturz nahe."  Den  Rnhängern  und 
Verfechtern  der  Schulskoliose  seien 
die  überzeugenden  Darlegungen 
des  Verfassers  besonders  zu  emp- 
fehlen. —  15  Abbildungen  erläutern 
In  klarer  Welse  den  Text. 

Ernst  Fischer- Hamburg. 

Die  Verkrflniniungen  der  Wirbel- 
säule. Skoliose,  runder  Rücken, 
Lordose.  Ihr  Wesen  und  ihre 
Behandlung.  Bearbeitet  von 
Dr.  med.  J.  H.  Lubinus.  91  Rb- 
bildungen.  Verlag  von  J.  F.  Berg- 
mann-Wiesbaden.   1910. 

Der  Verfasser  ist  Leiter  der  staat- 
lich genehmigten  Bildungsanstalt  in 
Kiel.  Seit  10  Jahren  bildet  er  junge 
Damen  in  zweijährigen  Kursen  zu 
„Hilfskräften"  aus,  „damit  dieselben 
nach  ärztlicher  Rnweisung  Imstande 
sind.  Kranke  mittels  Heilgymnastik 


zu  behandeln".  Die  Kurse  ent' 
sprechen  ihrer  Einrichtung  nach 
ganz  denjenigen  des  gymnastischen 
Zentralinstituts  in  Stockholm.  Dies 
Buch  spiegelt  die  Methode  wider, 
nach  der  der  Verfasser  das  Wesen 
und  die  Behandlung  der  Rückgrats- 
verkrümmungen lehrt.  Es  Ist  also 
ein  erweiterter  Leitfaden,  aus  be- 
währter Praxis  hervorgegangen,  wel- 
cher in  der  Hand  von  anatomisch 
und  orthopädisch -praktisch  durch- 
gebildeten Frauen  und  Männern 
gute  Dienste  leisten  kann;  für  Laien 
aber,  die  sich  nur  oberflächlich  mit 
dieser  Materie  beschäftigt  haben, 
halte  ich  es  nicht  zum  Gebrauche 
geeignet.  „Nur  der  Rrzt  besitzt 
hierzu  das  volle  Rüstzeug",  sagt 
auch  der  Verfasser.  Knapp  und 
klar  werden  In  den  ersten  fünf 
Kapiteln  die  notwendigsten  Kennt- 
nisse vermittelt  über  die  Wirbel- 
säule, ihre  Gelenke  und  Bänder, 
Ihre  Beweglichkeit,  ihre  Form  und 
über  die  Muskulatur  des  Rückens. 
Das  6.  Kapitel,  von  den  77  Seiten 
des  Buches  65  umfassend,  handelt 
von  den  krankhaften  Verkrüm- 
mungen der  Wirbelsäule  und  ihrer 
Behandlung.  Kyphose,  Lordose  und 
besonders  die  Skoliose  erfahren  eine 
eingehende  Ruseinandersetzung. 
Ruch  über  die  Rnwendung  des 
Korsetts  und  des  Lagerungsappa- 
rates, sowie  über  das  „forzierte  Re- 
dressement"  gibt  der  Verfasser  seine 
Rnsicht  kund.  Die  Klappsche  Me- 
thode findet  bei  Lubinus  keine  Ver- 
wertung. Nach  Rusführungen  auf 
dem  Orthopädenkongreß  in  Berlin. 
Ostern  1910,  scheint  Lubinus  ein 
Gegner  derselben  zu  sein.  —  Ruch 
für  alle  Erzieher  In  Schule  und  Haus 
enthält  das  Buch   manch  beherzi- 
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gungswerte  Wort.  So  z.  B.  spricht 
er  über  Schrägschrift,  beste  Stellung 
von  Stuhl  und  Schreibtisch;  er  for- 
dert ausgiebigen  Aufenthalt  In  freier 
Luft»  Spiel  und  Turnen.  Die  Be- 
schreibung der  Übungen  u.  a.  wird 
durch  die  Rbbildungen  In  anschau- 
licher Weise  unterstützt 

Ernst  Fischer- Hamburg. 
Jahrbuch  der  Schweizerischen  Ge- 
sellschaft fürGesundheits- 
pflege.  X.  Jahrgang  1909. 
Redaktion:  Dr.  phil.  F.  Zol- 
linger.  Verlag  von  Zürcher  & 
Fugger.  Zürich.  Preis  Mk.  8.—. 
Die  Schulhygiene,  in  jüngster 
Zeit  zur  Jugendfürsorge  und  Jugend- 
wohlfahrt ausgewachsen,  ist  in  un- 
seren Tagen  ein  hochbedeutsames 
Arbeitsfeld,  das  von  vielen  denken- 
den Jugend-  und  Volkserziehern 
beackert  wird.  Einen  hervorragen- 
den Platz  In  dieser  Hinsicht  nimmt 
die  Schweizerische  Gesellschaft  für 
Schulgesundheitspflege  ein.  Ihr  734 
Seiten  starkes  10.  Jahrbuch  legt  be- 
redtes Zeugnis  davon  ab.  Die  18 
Abhandlungen  bzw.  Berichte,  zum 
Teil  von  bedeutendem  Umfange 
—  wie  Förderung  des  Mädchen- 
turnens in  den  schweizerischen 
Schulen  durch  Bund  und  Kantone, 
Reform  des  Strafverfahrens  gegen 
Jugendliche,  Ober  Wöchnerinnen- 
und  Säuglings  -  Fürsorge  in  der 
Schweiz,  Schulhausbau  im  Kanton 
Solothurn  — ,  belehren  uns  über 
den  Stand  und  die  Fortschritte  der 
Schulhygiene  in  der  Schweiz,  sowie 
über  die  Wünsche  und  Hoffnungen 
ihres  Ausbaues.  Klare  Erkenntnis 
der  Mängel  und  Schäden,  beachtens- 
werte erprobte  Vorschläge  zu  ihrer 
Abhilfe  treten  uns  aus  den  Bei- 
trägen entgegen.  So  bietet  das  Jahr- 


buch vielseitige  Belehrung  und  reiche 
Anregung,  umsomehr,  da  alle  Ge- 
biete der  Jugendwohlfahrt  durch 
tüchtige  Fachleute  eingehende  Be- 
leuchtung erfahren  haben.  Erwähnt 
seien  noch  folgende  Aufsätze:  Be- 
kämpfung der  Zahnkaries  bei  unse- 
rer Schuljugend ,  Kinderfürsorge, 
Verbesserung  des  Loses  der  Blin- 
den, Idiotenwesen,  Sport  und  Spiel 
in  der  Erziehung.  Auch  die  mehr 
allgemein  gehaltenen  Beiträge,  wie 
Schul  hygienische  Streifzüge,  Die 
gegenwärtigen  Reformbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  des  Volksschul- 
unterrichts, Schweizerische  Rund- 
schau in  Schulhygiene  und  Jugend- 
fürsorge für  das  Jahr  1909  sind 
höchst  lesenswert.  Eine  umfang- 
reiche Übersicht  über  die  Literatur 
des  Jahres  1909,  besonders  das 
Gebiet  der  körperlichen  Erziehung 
umfassend,  zeugt  von  klarem  Urteil 
und  bildet  für  jedermann  einen 
sicheren  Wegweiser.  Die  eingefüg- 
ten Bilder  sind  gut  und  belehrend. 
Das  10.  Jahrbuch  hat  nach  Form 
und  Inhalt  in  mustergültiger  Weise 
zusammengestellt  Dr.  phil.  F.  Zol- 
linger,  Sekretär  des  Erziehungs- 
wesens des  Kantons  Zürich;  ihm 
gebührt  besonderer  Dank. 

Ernst  Fischer- Hamburg. 
Wahnelt,  Kindersprache  und  Al- 
tersmundarten.     Eine   Unter- 
suchung.   Keller  in   München. 
Preis  Mk.  1.—. 

Die  Kindersprache  beschäftigt 
immer  lebhafter  das  wissenschaft- 
liche und  das  pädagogische  Interesse, 
da  wichtige  methodische  Reformen 
des  gesamten  Unterrichts  mit  ihrer 
richtigen  Einschätzung  zusammen- 
hängen. Aber  während  Berthold 
Otto  und  seine  Anhänger  ihr  eine 
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außerordentliche  Bedeutung  zu- 
schreiben, steht  ein  großer  Teil  der 
Lehrerschaft  ihr  noch  abwartend 
oder  gar  ablehnend  gegenüber.  Die 
Wahrheit  liegt  auch  diesmal  in  der 
Mitte,  so  abgegriffen  dieser  Satz 
auch  ist  Wahnelt  hat  das  Haupt- 
material —  mitRusnahme  von  Sterns 
Monographie  über  Kindersprache 
.  freilich  —  durchgearbeitet.  In  kurzen 
Auszügen  gibt  er  in  seiner  Unter- 
suchung die  Meinung  der  einzel- 
nen Forscher,  besonders  Steinthals, 
Rments,  Wundts  und  Meumanns 
wieder,  und  er  kommt,  indem  er 
ihre  Ansichten  kritisch  gegenein- 
ander hält,  zu  dem  richtigen  Er- 
gebnis, daß  es  Rltersmundarten  im 
Sinne  Ottos  nicht  gibt,  und  daß 
darum  auch  der  Versuch,  mit  ihnen 
eine  neue  Literatur  zu  begründen, 
abgelehnt  werden  muß.  Ist  dem- 
nach Ottos  Rnsicht  wissenschaftlich 
unhaltbar,  so  ist  Wahneit  doch 
ebenfalls  der  Meinung,  daß  sein 
Kampf  um  die  Rltersmundarten 
pädagogisch  fruchtbar  gewesen  ist. 
indem  er  Hildebrands  -alte  Forde- 
rung, der  Schulunterricht  müsse  an 
die  Sprechsprache  und  den  Dialekt 
des  Kindes  anknüpfen,  mit  großer 
Energie  aufnahm  und  an  vielen 
Proben  ausführte,  wie  es  praktisch 
zu  machen  ist  Die  Broschüre  ist 
leider  reichlich  akademisch  geschrie- 
ben, tut  aber  für  eine  erste  Orientie- 
rung gute  Dienste.  Guido  Höller. 

Erziehung  zum  bewußten  Sehen, 
Empfinden  und  Darstellen. 
Von  W.  Heinrichsdorf.  Lehr- 
buch für  den  neuzeitlichen 
Zeichenunterricht  in  den  Volks- 
schulen. Teil  1.  Verlag  W.  Ber- 
telsmann, Bielefeld. 


Das  Lehrbuch,  in  Großfolioformat, 
behandelt  in  mehreren  Rbschnitten 
die  theoretischen  Grundlagen  des 
neuzeitlichen  Zeichenunterrichts. 
Daran  schließt  sich  ein  Lehrgang 
für  die  Unterstufe  (Klasse  8,  7,  6) 
nebst  erläuternden  Zeichnungen,  zu 
denen  die  notwendigen  technischen 
Erklärungen  gegeben  sind.  Das 
ganze  Werk  gibt  ein  Beispiel,  wie 
die  amtlichen  preußischen  Lehr- 
pläne für  den  neuzeitlichen  Zeichen- 
unterricht sich  in  die  Praxis  um- 
setzen lassen.  Letztere  sind  in 
breiter  Rusführlichkeit  vorangestellt 
nicht  nur  derjenige  für  die  Volks- 
schulen, sondern  auch  die  Pläne 
für  die  höheren  Knaben-  und 
Mädchenschulen  und  die  Seminare. 
Ich  bin  sehr  einverstanden  mit  der 
starken  Betonung  des  Gedächtnis- 
zeichnens auf  der  Unterstufe.  Nur 
würde  ich  dasselbe  weit  mehr,  und 
ich  glaube,  auch  kräftiger  unter- 
stützen durch  Modellieren  und  Rus- 
schneiden  aus  farbigem  Papier. 
Daß  Schiefertafel  und  Schieferstift 
für  den  ersten  Schreibunterricht  um 
der  Leichtigkeit  der  Hand  willen 
vom  Verfasser  verworfen  werden, 
scheint  mir  sehr  zweckmäßig.  Die 
Darstellung  in  Vorder-  und  Seiten- 
ansicht trägt  zur  Klärung  der  Vor- 
stellungen sicher  oft  bei.  Bei  der 
Erklärung  der  Formen  aus  der  Her- 
stellung (Hackmesser)  wäre  ich  mehr 
auf  die  Beziehung  zwischen  Form 
und  Gebrauchsweise  eingegangen. 
Das  Pinselzeichnen  scheint  mir  auf 
dieser  Stufe  verfrüht  und  in  dem 
geringen  Umfange  zu  wenig  nutz- 
bringend. Um  mit  der  Technik  be- 
kannt zu  machen,  ist  später  bessere 
Gelegenheit  Die  menschliche  Figur 
als   Strichmensch    zur    Darstellung 
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der  Körperbewegung  ist  den  Kin- 
dern sehr  willkommen,  nur  das 
Traggerüst  an  den  Schultern  und 
die  eigenartige  Bedcenform  kommt 
ihnen  komisch  vor.  Mit  den  Modell- 
reihen zur  Auswahl  und  Selbst- 
ergänzung kann  man  sich  einver- 
standen erklären.  Im  textlichen 
Teil  könnte  der  Satzbau,  nament- 
lich in  den  ersten  größeren  Ab- 
schnitten, durchsichtiger  sein.  Sehr 
wertvoll  sind  mir  die  Hinweise  auf 
häufig  auftretende  Zeichenfehler. 
O.  Herms- Hamburg. 

V.  Esmarch,  Geheimer  Medizinal- 
rat Dr.,  ordentl.  Professor  und 
Direktor  des  Hygienischen  In- 
stituts an  der  Universität  Göt- 
tingen. Erläuterungen  zu 
der  Subsellien  -  Modell- 
sammlung. Mit  Abbildungen 
sämtlicher  Modelle.  Verlag 
für  Schulhygiene  P.  Johannes 
Müller,  Charlottenburg.  Preis 
broschiert  50  Pf. 

Aus  dem  Vorwort  des  Verfassers : 

„Die  Subsellienmodellsammlung 
soll  einen  Überblick  über  die  mo- 
dernen zur  Zeit  in  Deutschland  zu- 
meist gebrauchten  Schulbänke 
geben  und  Ist  namentlich  auch 
gedacht  als  instruktives  Demon- 
strationsmaterial für  schul  hygieni- 
sche Vorträge  in  Seminaren  und 
bei  ähnlichen  Gelegenheiten. 

Zur  kurzen  allgemeinen  Erläu- 
terung der  Sammlung  sei  folgendes 
bemerkt: 

Ein  Subsellium,  welches  allen 
hygienischen  und  pädagogischen 
Anforderungen  zugleich  vollständig 
entspricht,  gibt  es  nicht,  da  diese 
Forderungen  sich  oft  direkt  ent- 
gegenstehen,    Dieses    erklärt   die 


große  Zahl  von  verschiedenen 
Subsellien,  unter  der  im  gegebenen 
Falle  das  jeweils  ZweckmMigste 
ausgesucht  werden  rhuß. 

Voraussetzqng  für  die  richtige 
Wahl  ist  die  Kenntnis  der  Vorzüge 
und  Nachteile  der  verschiedenen 
Systeme,  welche  die  vorliegende 
Sammlung  erleichtern  soll." 

Die  V.  Esmarchsche  Subsellien-. 
Modellsammlung  für  den  Gebrauch 
bei  schul  hygienischen  Vorlesungen 
ergänzt  die  Esmarchschen  An- 
schauungstafeln. Die  Sammlung 
umfaßt  19  typische  Schulbank- 
modelle, die  im  Maßstabe  1  : 5 
genau  durchgeführt  sind.  Einige 
Modelle  sind  auf  S.  228  und  229  ab- 
gebildet Die  beweglichen  Teile  der 
Modelle  —  Pendelsitze,  Schiebe- 
pulte, Klapppulte  usw.  —  funktio- 
nieren sicher  und  sind  dauerhaft 
hergestellt.  Der  Preis  der  19  Typen 
umfassenden  Sammlung  beträgt 
Mk.  255.—. 

Deutsche  Raubvögel.  Zwei  große 
Wandbilder,  herausgege- 
ben vom  Deutschen  Ver- 
ein zum  Schutze  der  Vogel- 
welt Verlag:  F.  Voickmar, 
Leipzig.  Preis  unaufgezogen 
Mk.  8.—  ,  auf  Papier  aufge- 
zogen, mit  Leinwandrand  und 
Ösen  (schulfertig)  Mk.  8.80,  auf 
Leinwand  aufgezogen  mit  Stä- 
ben Mk.  11.60. 

Die  Bilder  sind  ein  hervorragen- 
des Lehrmittel  und  bilden  zugleich 
infolge  ihrer  künstlerischen  Aus- 
führung einen  prächtigen  Wand- 
schmuck für  Schule  und  Haus. 

Der  Deutsche  Verein  zum  Schutze 
der  Vogelwelt  bezwed<t  mit  der 
Herausgabe  der  Bilder  dazu  beizu- 
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tragen,  die  schöne  Natur  unseres 
Vaterlandes  in  ihrer  Unversehrt- 
heit zu  erhalten.  Jeder  Käufer, 
der  die  Kenntnis  der  Raubvögel 
verbreiten  hilft,  trägt  somit  zum 
Schutze  unserer  Heimatschatze  bei. 

Fortschritte     der    Schulhygiene 

nach  den  Vorführungen  auf  der 
Deutschen  Unterrichts  -  Aus- 
stellung zu  Brüssel  1910  von 
Dr.  med.  M.  Ftcker,  außer- 
ordentlichen Professor  am 
Hygienischen  Institut  der  Uni- 
versität Berlin.  Verlag  für  Schul- 
hygiene P.  Johannes  Müller, 
Charlottenburg.  Preis  broschiert 
Mk.  1.50. 

Aus  dem  Vorwort  des  Verfassers: 
„Obwohl  die  schul  hygienischen 
Vorführungen  auf  der  Deutschen 
Unterrichtsausstellung  Brüssel  schon 
in  dem  amtlichen  Führer  zusam- 
mengestellt sind,  habe  ich  mich 
doch  durch  vielfach  ausgesprochene 
Wünsche  bestimmen  lassen,  die 
kurzen  Katalognotizen  durch  nähere 
Erläuterungen  zu  erweitern,  damit 
die  Besucher  für  das  Gebotene 
besser  Verständnis  gewinnen  kön- 
nen, damit  ferner  auch  die,  die 
nicht  an  Ort  und  Stelle  das  Ge- 
sammelte in  Augenschein  nehmen, 
sich  ein  Bild  von  den  Darbietungen 
zu  machen  vermögen.  Hiermit 
dürften  auch  am  ehesten  sich  Hoff- 
nungen erfüllen,  die  schon  vor  und 
während  des  Zusammentragens 
der  Objekte  gehegt  wurden:  es 
sollte  nicht  nur  dem  Ausland  ein 
Einbilde  in  die  schulhygienischen 
Bestrebungen  Deutschlands  ge- 
währt werden«  sondern  es  war  zu 
versuchen  —  und  darauf  hat  die 
Deutsche  Kommission  für  die 


Unterrichtsausstellung  von 
vornherein  Wert  gelegt  — ,  mit 
einigen  Anordnungen  und  Dar- 
stellungen Anregungen  zu  geben, 
die  die  Ausstellung  überdauern 
und  Behörden  und  Schulhygieni- 
kern  im  Inlande  von  Nutzen  sein 
könnten.  Überdies  wird  die  Be- 
schreibung einer  derartigen  Zu- 
sammenstellung den  Anspruch 
machen  können,  denen  die  Arbeit 
zu  erleichtem,  die  vor  ähnliche  Auf- 
gaben gestellt  sind  . . ."  Vergl.  die 
Abbildungen  aus  dieser  Schrift 
S.  210,  211,  212,  213,  217,  219,  223, 
228. 

Untersuchungskasten  f.  schwach- 
sinnige Kinder  nach  Professor 
Dr.  med.  Weygandt,  Direktor 
der  Irrenanstalt  Friedrichsberg- 
Hamburg.  Verlag  für  Schul- 
hygiene P.  Johannes  Müller, 
Charlottenburg. 

(Selbstanzeige.) 

„Die  Sammlung  besteht  aus  einer 
Reihe  von  Gegenständen,  die  sich 
zur  Prüfung  des  Geisteszustandes 
von  Schwachsinnigen  und  von 
Kindern  vor  dem  schulpflichtigen 
Alter  eignen  und  in  systematischer 
Weise  aneinandergereiht  sind. 

Seine  wesentlichsten,  an  sich 
leicht  variierbaren  Bestandteile  sind : 

1.  Zur  Prüfung  optischer  Ein- 
drücke einfache  Objekte  der  Um- 
gebung wie  Löffel,  Tasse,  Körbchen. 
Bei  Messer  und  Gabel  kommt  noch 
dazu  der  Faktor  der  Gefährlichkeit 
und  die  dadurch  bedingte  Vorsicht 
in  der  Handhabung  seitens  der 
Prüflinge  zur  Geltung. 

2.  Optische  Eindrücke,  verbunden 
mit  taktilem  Reiz:  Bürste,  nasses 
Schwämmchen. 


286 


3.  Nachbildung  von  Objekten 
der  Umgebung,  zunächst  in  natür- 
iicher  Größe:  Rtrappen  von  Rpfel 
und  Birne,  Wurst,  künstliche  Mäuse 
und  Vögel. 

4.  Nachbildung  von  Objekten 
der  Umgebung  in  verkleinertem 
Maßstabe:  Stuhl.  Pferd,  Huhn.  Sol- 
daten. 

5.  Nachbildung  von  Objekten 
der  Umgebung  in  verkleinertem 
Maßstabe  ohne  den  Faktor  der 
Farbe:  Tiere,  Schiffchen. 

6.  Nachbildung  von  Objekten 
der  Umgebung  In  verkleinertem 
Maßstabe  unter  Verzicht  auf  plasti- 
sche Form:  Flaches  Modell  eines 
Pferdes,  Lammes  usw. 

7.  Objekten  der  Umgebung  zum 
Hantieren:    Schloß    mit   Schlüssel. 

8.  Modelle  aus  der  Umgebung 
zum  Hantieren:  Puppe  zum  Aus- 
kleiden. 

9.  Objekte  mit  akustischen 
Reizen :  Pfeifen,  schreiender  Frosch, 
Spieldose,  Klingel. 

10.  Objekte  zur  Prüfung  der 
Geschicklichkeit:  Bälle  und  Kreisel. 

11.  Objekt  mit  akustischem  Reiz 
zur  Prüfung  der  Geschiddichkeit 
und  Nachahmungsfähigkeit:  Kinder- 
klavier. 

12.  Lebhaftere  Sinnesreize  kön- 
nen durch  Nadelstiche,  aufblitzen- 
des Licht  usw.  festgestellt  werden. 

13. Bewegliche  Objekte:  Laufende 
Maus,  beweglicher  Käfer,  rollende 
Figuren,  flatternder  Schmetterling. 

14.  Zur  Prüfung  affektiver  Er- 
regbarkeit dient  ein  Überraschungs- 
kästchen mit  heraijsspringender, 
2  m  langer  Schlange,  eine  beweg- 
lich scheinende,  widerwärtigeSpinne, 
dann    bunte   Glaskugeln,    die   vor 


den    Rügen    des    Kindes    zu    zer- 
brechen sind. 

13.  Prüfung  auf  Gewichtstäuschung 
(sogenanntes  Demoorsches  Phäno- 
men): 2  gleich  schwere,  verschieden 
große  Gegenstände  (hier  2  bunte 
Zylinder)  werden  von  Normalen 
infolge  der  Rssoziation  der  Korre- 
lation zwischen  Gewichte  und  Größe 
falsch  geschätzt,  indem  das  kleinere 
für  schwerer  gehalten  wird,  wäh- 
rend Kinder  unter  6  Jahren  sowie 
Schwachbefähigte  unter  14  Jahren 
und  Schwachsinnige  jeden  Riters 
dieser  Täuschung  nicht  unterliegen, 
sondern  sie  bezeichnen  gewöhnlich 
das  kleinere  Gewicht  als  leichter 
oder  auch  beide  als  gleich  schwer. 

16.  Zur  Prüfung  der  Fähigkeit 
zum  alltäglichen  Gebrauch  der 
Hände  dienen  die  Modelle  zum 
Zuknöpfen  und  zum  Schuhe- 
schnüren. 

17.  Zur  Prüfung  der  Qeschick- 
lichkeit  des  Ruges  und  der  Hände 
dienen  einfache  Spiel-  und  Bau- 
kästen. 

18.  Zur  Prüfung  der  zeichneri- 
schen und  plastischen  Fähigkeiten 
sind  Plastilinamodellierkasten  und^ 
Buntstifte  bestimmt 

Zur  Prüfung  des  optischen  Er- 
kennens  dienen  schließlic;h  Bilder 
mannigfacher  Rrt,  und  zwar 

19.  farbige  Bilder,  einfacher  und 
komplizierterer, 

20.  schwarzweiße  Bilder, 

21.  Silhouetten. 

Nicht  aufgenommen  sind  Ob- 
jekte, die  der  Untersucher  gewöhn- 
lich bei  der  Hand  hat,  wie  Nadel, 
Zündhölzer,  Taschentuch,  ferner 
alle  auf  Schulkenntnisse  fußende 
Methoden ,  insbesondere  in  bezug 
auf  Lesen,  Sdireiben,  Rechnen.'* 
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Die   Mitwirkung   der  Schule   im 
Kampfe    gegen    die    Tui>er- 
kulose.  VonFriedr.  Lorentz. 
Verlag  für  Sdiulhygiene  P.  Jo- 
hannes Müller,  Charlottenburg. 
Preis  broschiert  50  Pf. 
(Selbstanzeige.) 
»Der  vorliegenden  Schrift  liegt 
im    wesentlichen    ein    Vortrag    zu- 
grunde,   welcher   gelegentlich    der 
«.Deutschen  Lehrer* Versammlung" 
zu  Straßburg  — -  Pfingsten  1910  — 
auf  Veranlassung  des  „Deutschen 
Zentral  -  Komitees  zur  Bekämpfung 
der   Tuberkulose"    in    Berlin    vor 
zahlreicher  Zuhörerschaft  gehalten 
wurde.     Bei    der   Wichtigkeit    des 
behandelten  Gegenstandes  für  die 
Volksgesundheit  erschien  es  ange- 
bracht, die  Ausführungen  des  Ver- 
fassers auch  weiteren   Kreisen  zu- 
gänglich zu  machen. 

In  dem  Kampfe  gegen  die 
Tuberkulose,  dieser  Geißel  unseres 
Jahrhunderts,  hat  man  neuerdings 
gerade  dem  Kindesalter  erhöhte 
Beachtung  geschenkt  Seine  Be- 
wahrung vor  Erkrankung  und  die 
rechtzeitige  Behandlung  des  Rn- 
fangsstadiums  sind  äußerst  wich- 
tige Kampfesmittel.  Hierzu  vermag 
auch  die  Schule  und  die  Lehrer- 
schaft bei  ihrer  Tätigkeit  wertvolle 
Mithilfe  zu  leisten.  Es  werden 
dazu  dem  pädagogischen  Praktiker 
in  der  Schrift  alle  Ergebnisse  der 
ärztlichen  Wissenschaft  an  die  Hand 
gegeben.  Es  sind  nicht  radikale 
Maßnahmen  oder  uferlose  Projekte, 
welche  die  Schrift  anführt,  sondern 
Vorschläge,  welche  sich  im  Rahmen 
des  heutigen  ünterrichtsbetriebes 
unschwer  durchführen  lassen.  So 
liefert  die  Schrift  dem  Lehrer  und 
allen  an  der  sozialen  Wohlfahrts- 


pflege interessierten  Kreisen  reiches 
Material  zur  Erhaltung  der  Schüler- 
gesundheit und  damit  zur  Ver- 
besserung der  Volksgesundheit  und 
Volkskraft" 

Lienaus  aufhängbare  Tafeln 
mit  Sämereien  für  Unter- 
richtszwedce.  Verlag  von 
F.  Voickmar.  Leipzig.  68  Tafeln 
in  14  Rbteilungen. 
Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß 
zu  den  am  wenigsten  gekannten 
Naturgegenständen  die  Pfianzen- 
samen  gehören.  So  wurde  im 
Jahre  1892  in  einem  diluvialen 
Tone  eine  große  Menge  Pflanzen- 
samen gefunden.  Man  gab  sie  zur 
Bestimmung  an  eine  große  Reihe 
namhafter  Botaniker,  mußte  aber 
4  Jahre  warten,  bis  sich  heraus- 
stellen ließ,  daß  die  Samen  der 
Krebsschere,  einer  in  Norddeutsch- 
land durchaus  nicht  seltenen  Pflanze 
angehörten.  Der  Entdecker  dieser 
Tatsache  war  aber  kein  Botaniker, 
sondern  —  Geologe.  Die  Ge- 
schichte ist  lehrreich,  und  ein  Lehr- 
mittel, das  In  praktischer  Form 
Kenntnis  der  Pflänzensamen  zu 
verbreiten  sucht,  ist  freudig  zu  be- 
grüßen, ganz  besonders  da  es 
billig  ist  und  dadurch  seine  Ver- 
breitung auch  in  den  Kreisen  der 
weniger  Bemittelten  ermöglicht 
Im  folgenden  geben  wir  Inhalts- 
übersicht und  Einzelpreise  der  inter- 
essanten Veröffentlichung : 

AbtIg.         Sämereien  für  den  Tafel 

fl.  Landwirt 1—5 

B.  Förster 6—8 

C  Gemüsegärtner  .    .     .    9—15 

D.  Blumenzüchter    .    .    .  16—30 

E.  Baumschulgärtner  .    .  31—35 

F.  Pomologen     ....  36—40 
Q.  Apotheker 41—44 
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AbtIg.  Tafel 

H.  Deutsche   wilde   Flora  45—51 

I.  Gräser,  Gramineen     .  52 — 56 

K.  Sämere7en     für     den 

Imker 57—58 

L.  Giftpflanzen    ....  59—60 

M.  Haushaltungstafeln     .  61 — 62 

N.  Mühlenprodukte     .    .  63—66 

O.  Handelsdünger  .    .    .  67—68 

Tafel  1—26.  31—35,  57.  61—68. 
je  Mk.  3.—,  Tafel  27—30.  41—56, 
58—60  je  Mk.  4.—  .  Tafel  36—40 
je  Mk.  5. — .  M. 

Kafemanns  Neue  Bilder  für 
den  Rnschauungsunter- 
rieht.  I.Frühling.  II.  Sommer. 
III.  Herbst.  IV.  Winter.  Verlag 
von  R.  W.  Kafemann  in  Danzig. 
Preis:  Jedes  Bild  unaufgezogen 
Mk.  4. — ,  aufgezogen  auf  Leine- 
wand mit  Ösen  Mk.  6.—.  auf- 
gezogen auf  Leinewand  mit 
Stäben  Mk.  8.—. 

Die  Kafemannschen  Anschau- 
ungsbilder sind  den  Lehrern,  be- 
sonders im  Osten  Deutschlands, 
keine  neue  Erscheinung  mehr. 
Sie  haben  ihren  Nutzen  längst  be- 
währt und  sich  besonders  in  Gegen- 
den, in  denen  den  Kindern  die 
hochdeutsche  Unterrichtssprache  so 
gut  wie  ganz  fremd  ist.  geradezu 
unentbehrlidi  gemacht.  Uns  liegt 
heute  die  3.  Auflage  vor.  und  wir 
wollen  gern  anerkennen,  daß  man 
sich  redlich  bemüht  hat.  den  an 
Rnschauungsbilder  besonders  in 
einfachen  Schulverhältnissen  zu 
stellenden  Anforderungen  gerecht 
zu  werden  und  doch  sich  vor  Über- 
ladung, vor  unmotivierten  Neben- 
einanderstellung verschiedenartig- 
ster Vorgänge  zu  hüten.  Ganz 
ist  die  Klippe  gesuchter  Vollständig- 


keit allerdings  nicht  vermieden. 
Pommerschen  oder  ostpreußischen 
Kindern  wird  es  schwerlich  ver- 
ständlich sein,  wenn  auf  dem  Herbst- 
bilde ein  mächtiges  Reiseautomobil 
unten  und  ein  Riesen  -  Luftschiff 
in  der  Höhe  weder  die  Landleute 
im  Pflügen  und  Dreschen  stören, 
noch  Müller  und  Förster  ihre  Unter- 
haltung am  Gartenzaun  unter- 
brechen lassen. 

Ruch  der  rein  künstlerischen 
Seite  der  Bilder  hat  der  Verlag 
Sorgfalt  zugewandt  Stellung  und 
Gebärde  der  dargestellten  Personen 
sind  nicht  ohne  Geschick  wieder- 
gegeben. Die  Farbe  ist  frisch  und 
anmutig.  Wenn  aber  Beurteiler 
der  Bilder  sie  als  hervorragenden 
künstlerischen  Wandschmuck  an- 
sprechen wollen,  so  können  wir 
nicht  folgen.  Wir  glauben  auch, 
daß  den  Bildern  kein  Dienst  er- 
wiesen wird,  wenn  man  ihnen  einen 
Platz  anweist,  den  auszufüllen  jen- 
seits des  Ehrgeizes  von  Zeichner 
und  Verlag  gelegen  hat.  M. 

Der  Verkehr  mit  Schwerhörigen 

von  Dr.  Sin  eil.  Verlag  Leo- 
pold Voß,  Hamburg,  Hohe 
Bleichen  34. 

Das  Heftchen  ist  ein  Ausschnitt 
aus  den  Jahrbüchern  der  Hamburgi- 
schen Staatskrankenanstalten  (Jahr- 
gang IX,  Heft  9).  Im  ersten  Ab- 
schnitt wird  an  einer  schematischen 
Darstellung  der  durch  Erlöschen 
oder  starke  Verminderung  der  Hör- 
fähigkeit gänzliche  oder  doch  nahe- 
zu völlige  Ausfall  zugehöriger  Ge- 
hirnfunktionen und  deren  Ersatz 
an  anderen  Stellen  durch  den  Ein- 
fluß der  Absehkunst  erläutert  In 
den  beiden  folgenden  Abschnitten 
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behandelt  der  Verfasser  die  ver- 
sdiiedenartigen  Stellungen  und  Zu- 
sammenwirkungen des  Sprechappa- 
rats zur  Erzeugung  der  Sprachlaute 
—  die  er  für  seine  Zwecke  nur  in 
Dauerlaute  und  Verschlußlaute 
gliedert  — ,  und  geht  besonders 
auf  die  Gesichtsbilder  der  einzelnen 
Laute  ein.  Diese  letzteren  sind 
teilweise  durch  bildliche  Beigaben 
erläutert  Auf  die  Aneignung  dieses 
mimischen  Alphabets  kommt  es  in 
erster  Linie  für  den  Absehschüler 
an.  Im  Anhang  sind  dann  noch 
einige  Worte  über  zwecicentspre- 
chende  Atmung,  Maßregeln  zur 
Gesunderhaltung  der  Sprechwerk- 
zeuge, sowie  über  einzelne  förder- 
liche operative  Eingriffe  gesagt 

Das  Werkchen  will  nicht  etwa 
einen  ausführlichen  Lehrgang  zur 
Einübung  der  Absehkunst,  etwa 
für  Lehrer,  geben.  Dieser  muß 
sich  seinen  Lehrgang  selbst  bilden 
auf  Grund  sprach  physiologischer 
Studien  und  in  Anpassung  an  die 
individuelle  Beschaffenheit  seines 
Schülers.  —  Ich  kann  mir  wohl 
denken,  daß  neben  der  Propaganda 
für  die  Absehkunst  die  Ausfüh- 
rungen des  Verfassers  dem  Abseh- 
schüler zu  tatkraftiger  Unterstützung 
seitens  seiner  Lehrer  in  der  Schule 
und    des    Elternhauses    verhelfen 


können.  Ich,  als  Lehrer  in  den 
hamburgischen  staatlichen  Heil- 
kursen für  mit  Sprachgebrechen 
behaftete  Volksschüler,  habe  das 
Werkchen  mit  großem  Interesse 
gelesen  und  möchte  es  aufs  wärm- 
ste empfehlen. 

O.  Herms-Hamburg. 


Femer  bei  der  Redaktion 
eingegangen,  Besprediung 
nach  Auswahl  vorbehalten; 

Gutmann,  K.  Auf  den  Spuren 
der  Humanität.  Weimar  bei 
R.  Wagner  Sohn. 

Moses,  Dr.  Julius.  Die  sozialen 
und  psychologischen  Pro- 
bleme der  jugendlichen 
Verwahrlosung.  Herm. Beyer 
&  Söhne,  Langensalza. 

Stetter,  Konrad.  Viel  Geschrei 
und  wenig  Wolle.  Ein  Bei- 
trag zur  Naturgeschichte  der 
Mittelholmbank.  Druck  und 
Verlag  der  N.  Bad.  Schulzeitung. 

Heinridisdorff,  Wilhelm.  Erzie- 
hung zum  bewußten  Sehen, 
Empfinden  und  Darstellen. 
Lehrbuch  für  den  neuzeitlichen 
Zeichenunterricht  in  den  Volks- 
schulen. 2.  Teil.  Verlag  von 
W.  Bertelsmann  in  Bielefeld. 


Mit  dem  vorliegenden  Hefte  stellt  das  „Schulzimmer"  sein  Erscheinen  ein. 
Redaktion  und  Verlag  glauben,  in  den  vorliegenden  acht  Jahrgängen  den  Beweis  erbracht 
zu  haben,  daß  es  ihnen  daran  qelegen  hat,  mehr,  als  bis  dahin  Qblich  gewesen,  dem 
Schulinnenraum  und  seiner  hygienischen,  pädagogischen  und  ästhetischen  Bedeutung  das 
Interesse  der  beteiligten  Kreise  zuzuwenden.  Sie  geben  sich  der  Hoffnung  hin,  ihr  Ziel 
erreicht  zu  haben  und  die  weitere  Pflege  der  von  ihnen  ausgegangenen  Anregungen  den 
zahlreichen  bautechnischen,  hyiienischen  und  pädagogischen  Zeitschriften  Oberlassen  zu 
dOrfen.  Unseren  Lesern  und  Mitarbeitern  sagen  wir  fbr  die  werktätige  Förderung  unserer 
Bestrebungen  an  dieser  Stelle  aufrichtigen  Dank. 

Der  Verlag  und  die  Redaktion  des  »Sdiulzimmers". 

P.  Johannes  Müller.  H.  Th.  Matth.  Meyer. 

Charlottenburg.  Hamburg. 


Schluß  des  redaktionellen  Teiles. 


—   I   — 


Die  Zeitschrift 

yyDas  Schulzimmer^^ 

Jahrg.  1  bis  8,  wird  in  2  Bänden, 
in  Oanzleinen  gesdimadcvoll  ge- 
bunden, abgegeben  und  zwar: 

Band  1,  Jahrgang  1903—1906  zum  Preise  von  M.  14.— 
Band  2,  Jahrgang  1907—1910  zum  Preise  von  M.  16.— 


Zu  beziehen  durch  \ebe  Buchhandlung  sowie  durch  den 

Verlag  f.  Schulhygiene  P.  Johannes  MfiUer 

Charlottenburg  5. 


k 


Zurückgekauft 

wird  Heft  2  Jahrgang  II  des  ,,Schul- 
zimmers''  zwecks  Vervollständigung 
des  Jahrganges  1904.  Zusendungen 
erbeten  an  den  Verlag  f.  Schulhygiene 

P.  Johannes  Müller,  Charlottenburg 5, 
Spandauer  Straße  10  a. 


—   II   — 


Bei  fcbulfiygienifcben  l^orlefungen 

QD  QDiDerfltflteD,  BocfalcfauIeD,  PSdagoallcfaeD  SemlnareD, 
befarerlemlDareD  ulD^Derden  UDeDtbebrll  Ae  Dlenlte  leilleD : 

16  flDicfaammgstafelD  Ober  die  EpteicfcluDg  der  Scfaulboph 

Dacfa  Gefaelmrat  Prof*  Dr*  d*  Esmarcb,  GötUngeD* 

6rö|e  Jeder  Cafel  100/125  cm*  flu!  danerbaHem  faeiDeDpopier 
gednichf»  kolorierft  lachierf  und  mü  (DefallellIeD  Derlem* 
t^  Preis  homph  fl).  96*—,  einzeloe  CofelD  0).  10*—*  ca 


iD&alt: 


1*  Die  EDfOebuDg  der  ScbnlbaDh  ood 
die  BenptabnienaDgeD* 

2.  EDtoicUoDg  dod  Sife  ood  faebne* 

3.  Ober  Pias-  nod  (DiDasdittaDZ* 

4*  CelaDdbellsIcbfldlicbe  Körperbaünng 
bei  zu  groler  DUferenz. 

5*  Bemegllcbe  PuilplaiieB. 

6*  BeDeglicbe  Sifee. 

7.  (Debrlbige  Bflnke  mit  flasIdiDiüeD. 

8*  Das  leiflicbe  Beraaslreteo  aas  der 
ZDeilbigea  Scbalbanh* 


9. 

10* 

11* 
12* 
13* 

14* 
15. 
16* 


Die  Uerleilaag  der  Scbfller  im  KlaileD- 

zlmmer* 
Zar  ReiDioaDg  des  Klaneozlmmers* 

Die  FreilegaDg  des  Fabbodens* 
UoIIboDh-  aod  (DIÜelboDhlgllem* 
Das  (DIflelboIm-Sallem* 
Zmeilblge  ScbDelfeDicbalbaDh  mü 

Fabbreft* 

ScbmelleDlcbalbaDfa  mil  Peodellb* 
Baas-SableOieo* 
Körperbattang  beim  Scbreibea* 


SubieHieD^QlodeHiamniluDg 

DQcb  Gefaeimrat  Prof*  Dr*  d*  Esmarcfa,  GöttiDgen* 

flis  ErgflDzaag  der  flDscbaaaogsfafelDt  mit  ErMoIeniDgeD  des 

Verloilers* 
Die  Im  (Dabttobe  1 : 5  oeoaa  dardigearbelfeleo  OlodeOe  gebeo  eineo  Qberbllch  Aber  die 
EalDlchlaDg  der  ScbalbaDh  and  Aber  die  zar  Zell  gebrfladilldieD  Scbolbaoblglleme. 
Preis  der  kompLSammlaag  ID*255*— *  Die  Olodelle  merdeo  aadi  elozelo  abgegeben* 

iD&alt  der  SublellieD-fllodeinaiDiDluDg : 


1*  Preubildie  UolksIdialbaDk* 

2*  Sdialbanh  oaA  (Daricb* 

3*  ScbalboDh  nadi  Bippaal* 

4*  Scbalbanh  oaA  fladri-Porls* 

5*  Zmel  ZDeinblge  IDIllelboIm-Scbal- 

bflnke* 
6*  Zmel  DlerfOblge  IDIllelboIm-Sdial- 

bfloke* 
7*  Ulerffltlge  IDIllelboImbaDh  als  Uon- 

banh. 
8*  SdimeüeobaDh  mll  drebbarer  Pnll- 

plalle  nnd  aafhlappbarem  Slb* 
9*  SatmelleDboDb  mll  eileraeD  Sellea- 

lelleo  and  ElDzelpeDdelBbeD* 
10*  ScfamelleobaDh  mll  blDzelkloppHben* 
11*  ScfameneDbaDk  mll  SAmlDgepallen* 


12*  SdimeOenbaDh  mll  Scblebepallen* 
13*  SdimeOeobaDh    obne    bemeglldie 

Celle* 
14*  Dmlegbare  Scbalbanh  mil  Wedilel- 

Idilene  naA  Relllgt  mll  darcblaa- 

feodem  Klajppoll  and  Einzellebne. 
15*  Dergl*  SdialbaDh  oacb  Stellig  mll 

feilem  Pull  and  Einzellebne* 
16*  Dergl*  Sdialbanh  naA  Relllg  mll 

Polllebne* 
17*  Dergl*  Sdialbanh  naA  Relllg  mll 

Elnzelpendellben* 
18*  Dergl*  Sdialbanh  nadi  Relllg  mll 

Salebepallen* 
19*  Dgl*  Scbulbonh  nadi  Relllg  mll  dordi- 

laafendem  Klappuli  and  Polllebne* 


Uerlag  für  Scbulbygiene  P*  3o&aDne5  (DuIIer,  GbarlotteDburg  5, 

Spandaaer  Sir*  10  a* 


—   III   — 

P.  Johannes  Müller  ::  Verlag  für  Sdiulhygiene 

Charlottenburg,  Spandauer  Straße  10a. 

FORTSCHRITTE 
DER  SCHULHYGIENE 

NACH  DEN  VORFÜHRUNGEN  AUF  DER  DEUTSCHEN 
::    ÜNTERRICHTSflUSSTELLüNG  Zu  BRÜSSEL  1910   :: 

VON 

Dr.  med.  M.  FICKER 

ftUSSERORDENTL.  PROFESSOR  RN  DER  UNIVERSITÄT  BERLIN. 
RBTEILÜNGSVORSTEHER    ftM    KÖNIGLICHEN     HYGIENISCHEN 

INSTITUT  DER  UNIVERSITÄT. 


Gr.  8".    68  Seiten  Text  mit  49  Abbildungen. 
Preis  broschiert  lAk.  1.50. 


Zu  beziehen  direkt  durch  den  Verlag  und  durch  jede  Buchhandlung. 

Die  Mitwirkung  öer  Sdiule 

im  Kampfe  gegen  öle  Tuberkulose. 

Vortrag 

gehalten  auf  öer  Deutschen  Lehrerversammlung 

Straßburg,  Pfingsten  1910 

von 

FRIEDRICH  LORENTZ. 


Preis  broschiert  50  Pf. 


Zu  beziehen  durch  den  Verlag  und  durch  fede  Buchhandlung. 


IV 


P.  Johannes  Müller  ::  Verlag  für  Schulhygiene 

Charlottenburg.  Spandauer  Straße  10a. 


Scfaulorst  Dr»  poelcfaOM-Cbarlottenburg» 


öcbulverbanö* 
kästen  Cyp  665, 

entbaltenö  in  übersid)tHd)er 
Susammenstellung  alle  bei 
Crhranhungen  unö  Unglüchs* 
fällen  nötigen  Verbanösad)en 
unö  (Deöihamente.  (Dit  einer 
Anleitung    vom    Verfasser. 

Preis  im  polierten  ßolshasten  OD.  32.50. 


110591 


Anleitung  3ur  Benut3ung  öes  öcbulver 
banöNastens  Cyp  665, 


Preis  broedjiert  20  pf. 


öesunöbeitsscbeine  3Mr  €intragung  öes 
Gesunöbeitsbefunbes  bei  scbulär3t« 
lieben  Untersucbungen, 

Preis  pro  1000  Stück  CD.  20.- 


ODitteilungen  bes  6cbular3tes  an  öie 
eitern  über  €rKranKungen  ber  l^inber. 

11  Sormulare  3u  25  be3w.  50  Blatt  geblockt. 
Preis  pro  100  ßlatt  CD.  1.50. 


3u  besieben  burcb  jebe  Bucbbanblung  ober  birekt  vom  Verlege. 


—    V    — 


StaAe  lOa. 


gtoötedmiorst  Dr.  Stepboni-cnoiinbeim. 

KÖRPER -MESSAPPARATE 

zur  exakten  und  dabei  leichieo  Feststellung 

der  GestmtgrSfie»  sowie  18  Teilnufien 

des  menschlichen  Körpers. 

Preis  VL  450. — 


MMMH^  rat  fnfef  ciiif JcSf  io  MS  Miflc  Vocrii^K  ^t§oiuiStt%  bd 
Mtttwiiftii  zvf  OeHmf  k0««ca;  vfLdic  AbbiMsagc«  and 

PROPHYLAXE 

DES  WACHSTUMS  UND  METHODE 

DER  KÖRPERMESSUNG 

Gr.  S""  mit  2  Abbildungen. 
Preis  broschlen  M.  —.30. 


SCHÜLER-MESSLATTE  „ALBIS" 

aus  Ahornholz,  poliert. 
Preis  M.4.— . 

MESSLISTEN 

dazu,  zugleich  für  Eintragung  von  Seh-  und  Hörleistung 

100  Stück  M.  4.-. 


3u  baslaban  burd>  |aba  BudibonMung  sowie  Ourd3  Oen  Varlog. 


—    VI    — 


P.  Johannes  Mfiller    ::    Verlag  fflr  Schulhygiene 

Charlottenburg,  Spandauer  Straße  10a. 

Kreisarzt  Dr.  Heinrich  Berger 

Die  Reinigung  in  den  Schulen 

Gr.  8',  26  Seiten  Text,  Preis  broschiert  M.  —.50. 

„Eine  ausgezeidinete,  wertvolle  Sdirift,  die  verdienen  würde,  in  ihrem 
ganzen  Umfange  von  den  maßgebenden  Faktoren  eingehend  studiert  und 
beherzigt  zu  werden.  Die  Anregungen,  wie  sie  diese  Sdirift  gibt,  liegen 
keineswegs  außerhalb  der  Grenze  des  Möglidten,  sondern  sie  ließen  sidt 
bei  audt  nur  etwas  gutem  Willen  zur  Gänze  in  die  Tat  umsetzen". 


Trockene  Fußbekleidung  für  die  Kinder 

in  der  Schule 

Gr.  8%  12  Seiten  Text,  Preis  brosdtiert  M.  —.40. 

über  Heizung  und  Lüftung  der  Sdiulräume 

von  Ingenieur  Ludwig  Dietz 

Gr.  8°,  Preis  brosdiiert  M.  —.50. 

Die  Hygiene  des  Sdiulzimmers 

von  Armin  v.  Domitrovich 

Mit  10  Abbildungen  im  Text,  Preis  brosdtiert  M.  1.— . 


Experimentelles 
über  bas  Wärmeleitungsvermögen  bes 
Linoleums  im  Vergleich  zu  Holzfußböben 

von  Stabsarzt  Prof.  Dr.  W.  Hoffmann 

Mit  4  Abbildungen.  Preis  M.  —.20. 


Zu  beziehen  durch  {e5e  Buchhandlung  sowie  durch  den  Verlag. 


—    VII 


P.  lohamies  Mfiller  s  Verbg  ffir  Sdnlhygiene 

Charlottenburg,  Spandaner  Strafle  10  a. 

Leo  Burgerslein 
und  die  Schulbankfrage 

t7on 

W.  RETTIG 

frrtlu  :)Cldtiacbeii  Oftcrbaarat  in  .München. 

Preis  brosdiicTt  3«  Pf. 

„Reltigs  Absicht  itt.  im  vorliegendeii  Schriftcfaen  nachznweüen,  dai  Leo  BaroerateiiL.  Wien,  m 
s^nem  "  Hdndbfich  der  Schalhygtene  ■>  .^öwoiil  al;«  auch  in  :»ein«r  im  vorigen  ialu^  im  •  Eabemac 
.Archiv  tlir  Schalttytpene^  erschienenen  Abhandlang  «Zar  Schalbankfrage -•  aicfi  zam  Teil  unrichtiygr, 

2am  Teil  dorchaas  anvahrhafter  DarsteHangen  and  nicht  ehrKcfaer  Kritik  acimldig  gemacht  bat 

Zar  KUlrong  der  SchiiliKinkfrage  wird  die  Rettigsche  Broacbdre  viel  bextragen.** 

O^ntache  Vierteljahmschrift  für  öffentliche  Oeaand&eitspClegc, 
offiz.  Org.  d.  Deotachen  Ver.  f.  öffentl.  Oeaandliextspflege,  Heft  l,  1910.) 

„Wer  sich   fSr  die   Schatbankfrage  interes^iiert,  -wird  an  der  Schrift  Rettigs  mcht  achtlos 

vorbeigehen  dürfen Wir  -wflnschen  der  Schrift  Verbreiiang  aod  schliche  Kritik.'* 

(Dr.  med.  Kraft- Zdrich  in  der  Hygienischen  Rondschaa^ 

„Die  vorliegende  Verdffentlichang  maft  deshalb  von  allen,  vefehe  von  Bm gci steiua  Ar- 
heitrn  Kenntnis  genommen  haben,  gröndlicb  studiert  «erden,  da  ihr  Inhalt  das  Intercsae  der 
Fachkreise  in  hohem  i*lafte  verdient,  and  «eil  sie  zur  Klarstellang  der  Streitfrage  vicfatige 
»nd  wissenschaftlich  «ertvolte  Dinge  beitrügt.** 

(Ober*anitÄtsrat  Professor  Dr.  Haei^pe  in  der  Prager  .Medizinischen  Woctaenscfarift.) 


Zur  Schulbanksache. 

Offener  Brief  an  Herrn  komm.  Kreisschalinspektor  E.  Visskott 

zü  Soolbad  Segeberg  i.  Holst. 

von 

W.  RETTIG 

frflh.  Städtischen  Oberbaarat  in  .M« neben. 

Preis  broschiert  5§  Pf. 


Untersuchungen 

über  die  Einrichtung  ländlicher  Volksschulen 
mit  mehrsitzigen  u.  mit  zweisitzigen  Subsellien 

von 

F.  Johannes  /Füller. 

n\t  zn  Abbildungen  Im  Text  und  is  Steindrucktafeln. 

Preis  broschiert  /^.  3.— 

f)rr  Wrrt  dirsis  Werke»  Wfirde  seitens  der  Kgl.  Keflierungcn  zu  Köln,  Lieynitz,  flcrseborg 
(ind  frier  diirch  Heknnntmnc-hdngen  nn  die  Herren  Landrfttc,  Kreisschalinspcktoren  and  Kreis- 
bnoin^pekloren  ftnerk«»nnl.  

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  oder  direkt  vom  Verlage. 


VIII 


P.  Johannes  Müller  ::  Verlag  ffir  Sdiulhygiene- 

Charlottenburg,  Spandauer  Straße  10  a. 


Demnädist  ersAeinen  in  unserem  Verlage: 


Wandtafel 


zur 


Tuberfeulosebelehrung. 

Auf  UeranlassuDg  des  DenlsdieD  ZeBfralhoniilees 
zar    BekAopfaDg    der   Tuberkulose    zu    Berlin 

Berausgegeben  dod 

Professor  Dr.  Sans  Dietner^ 

Geueralsekrefflr  des   Deufscben   Zentralkomliees 
zur  BeMmpfuDg  der  Cuberbulose, 

und 

bebrer  Friedricfa  borentz. 


Wie  entstaubt  man  Schulräume 

hygienisch  ? 


VOD 

3obaDD  Eugen  (Dayer 

Belzungs-Ingenieur» 
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P.  Johannes  Mfiller    ::    Verlag  ffir  Schulhygiene 

Chariottenbnrg,  Spandauer  Straße  10a. 


Untersuchungskasten 

ffir  schwachsinnige  Kinder 

von 

Professor  Dr.  med.  Weygandt 

Direktor  der  Irrenanstalt  Friedridiabcrg- Hamburg 

Die  Sammlung  besteht  aus  einer  Reihe  von  Gegenständen,  die  sidi  zur 
Prflhing  des  Geisteszustandes  von  Sdiwadisinnlgen  und  von  Kindern  vor 
dem  sdittl|>fliditlgen  Alter  eignen  und  In  systematisdier  Weise  aneinander- 
gereiht sind.  Die  aus  ca.  70  Teilen  bestehende  Sammlung  ist  in  einem 
Kasten  fibersiditlidi  und  handlidi  untergebradit. 


Das  Scbulljaus 

3cntralorgan  für  Bau,  Cfnrfditung  unb  Rusftattung  ber  Sdiulen 
unb  pcnpanbten  Rnftaiten  im  Sinne  neuzeittidier  Folterungen. 

cn  üon  nffnfflerfen  unb  Kegferungen  amtifdi  efngefQl)rt  upb  empf61)fen.  ro 

Das  Sd|ull)aus  flcl)t  im  Dfenfle  Don  lüfnifterfen,  Kegferungen, 
Staats«  unb  Gemefnbe-Baupenpattungen,  Bauraten^Baumefftem, 
nrdiftekten,  te^nifcften  Rnftalten,  Qodir4ulen,  Ingenieuren, 
Sd|ufbel)6rben,  Sd)ufDorftanben,  Sd)uirad|leuten,  Direktoren, 
Sd)ulärzten,  Kflnltiern,  ted)nf|(l)en,  ärztlichen,  pabagogrr(t)en 
Dereinen,  Bfbfiotlieken,  Rebaktfonen  unb  anberen  InterefTenten- 
kreifen  im  Reid)  unb  im  Ruslanb. 

leben  Hlonat  eifdieint  ein  reid)  flluftrfertes   f)eft. 

BezugsgebOtjr  jatjrlid)  8  Ulark. 


Illuftrierte  Profpekte  koftenfref  pom 


Scl)ull)aus«üerlag  m  ^«^"^Si;  !l?'"'^ 


X    — 


Die  „Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche 
Gesundheitspflege"  —  offizielles  Organ  des  Deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  —  enthält 
in  Heft  11910  folgendes  Referat  über  die  Broschüre 
Leo  Burgerstein  und  die  Schulbankfrage:*) 

„Rettigs  Absicht  ist,  im  vorliegenden  Schriftchen  nach- 
zuweisen, daß  Leo  Burgerstein,  Wien,  in  seinem  «Hand- 
buch der  Schulhygiene»  sowohl  als  auch  in  seiner  im 
vorigen  Jahre  im  «Internat.  Archiv  für  Schulhygiene» 
erschienenen  Abhandlung  «Zur  Schulbankfrage»  sich 
zum  Teil  unrichtiger,  zum  Teil  durchaus  unwahrhafter 
Darstellungen  und  nicht  ehrlicher  Kritik  schuldig  ge- 
macht hat 

.  „Bei  seinen  Erörterungen  legt  Rettig  Wert  darauf,  zu 
erklären,  daß  es  ihm  nicht  darum  zu  tun  sei,  beweisen 
zu  wollen,  es  sei  nur  die  umlegbar  eingerichtete  Rettig- 
bank  tauglich,  alles  andere  aber  verwerflich,  und  spricht 
den  Wunsch  aus,  es  mögen  auch  weiterhin  Versuche 
mit  anderen  Systemen  gemacht  werden  und  der  Er- 
findungsgeist auf  diesem  Gebiete  ein  reger  bleiben; 
Rettig  fährt  weiter: 

„Daß  aber  trotz  aller  praktischen  und  theoreti- 
schen Bestrebungen  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
über  die  Schulbank  nicht  recht  vorwärts  kommt, 
daran  trägt  einzig  und  allein  die  sich  übermäßig 
breit  machende  unwissenschaftliche  literarische  Be- 
handlung dieses  als  wichtig  erkannten  Kapitels  der 
Schulhygiene  die  Schuld.  Für  diese  schwerwiegende 
Behauptung  glaube  ich  die  Beweise  einwandfrei  er- 
bracht zu  haben.  Dies  ist  der  Kern  meiner  Dar- 
legungen. 
„Zur  Klärung  der  Schulbankfrage  wird  die  Rettigsche 
Broschüre  viel  beitragen.** 


*)  Oberbaurat  W.  Rettig,  Leo  Burgerstein  und  die  Sdiul bankfrage. 
8°.    31  Seiten,  broschiert  30  Pf.     P.  Johannes  Müller,  Charlottenburg. 


XI 


Soeben 

erschien  und 

wird  in  jeder  Buch- 

und  Kunsthandlung  vorgelegt: 


Die  Geschichte  der  Kunst 

in   3000  Tafeln  mit  begleitendem  Text. 

Herausgegeben  von  Prof«  Dr«  Ludwig  Justi« 

Direktor  der  Kgl.  Nationalgalerle. 
Unter  Mitwirkung  von 

Dr.  Heinrich  WÖLFFLIN,  Prof.  an  der  Universität  Berlin,  Dr.  Max  J.  FRIED- 
LANDER, Dir.  des  König!.  Kupferstichlcabinetts  zu  Berlin,  Prof.  Dr.  Hugo  von 
TSCHÜDI,  Dir.  der  Kgl.  Bayr.  Staatsgeraäldegalerien,  Dr. Georg  S WARZENSKI, 
Direktor  des  Städelschen  Kunstinstituts  zu  Frankfurt.  Prof.  Dr.  Wilh.  MARTIN, 
Direktor  am  Museum  des  Maurits  Huis  im  Haag,  Dr.  Rieh.  BORRMANN,  Prof. 
an  der  technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg,  Dr.  Fritz  KNAPP,  Prof.  an 
der  Universität  Würz  bürg,  Dr.  Ferd.  NOACK,  Prof.  an  der  Universität  Tübingen 

und  anderen  Kunsthistorikern. 

Verlag  von  Fischer  &  Franke 

Buch-  und  Kunstverlag: 

Berti  nW.  9 

Elchtaornstr. 
5. 


Jede,  auch  die  kleinste  Schule  kann  und  sollte 
für  ihre  Bibliothek  ein  Abonnement  bestellen  auf 

ilie  billigste  existierende  sdiulhygienische  Zeitschrift 

Die  Oesundlieltsoorte  der  Schule 

redigiert  von  Dr.  A.  Baur  in  Schwab.  Gmfind. 

Erscheint   monatlich  in   1^/,  bis  2  Bogen   starken   Heften   mit  Abbildungen, 

kolorierten  Tafeln  und  kostet  vierteljährlich  nur  Mk.  0.40,  für  das  ganze  Jahr 

nur  Mk.  1.50.  —  Sie  hat  amtliche  Empfehlung  zur  allseitigen  Anschaffung  für 

die  Schul-  und  Lehrerbibliotheken  erfahren  durch: 

die  Kgl.  R^erangen  zu  Arnsberg,  Breslau,  Dfisseldorf,  Erfurt,  Frankfurt  a.0., 
Li^nitz,  Magdeburg,  Stade; 

das  Kgl.  Bayr.  Staatsministerium  des  Innern  fflr  Kirchen-  und  Schalangelegen- 
heiten, München; 

das  Kgl.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens,  Stut^art; 

den  Qrossh.  Badischen  Oberschulrat,  Karlsruhe  —  u.  a. 

Abonnements  durch  jede  Buchhandlung,  durch  die  Post  sowie  durch  den  Vertag. 

■  m    Probenummern  gratis  und  franko  zu  Diensten,    ■  ■ 
Otto  Nemnich,  Verlagsbuchhandlung,    Leipzig. 


^ST^-     Käuffer  &  Co.,  Mainz,    "^T^*^ 

Spezlalfabrik  fQr  Heizungs-r  und  Lüftungsanlagen 


Besteht  1  eil  18« 


aller  Systeme. 


Bciteht  *elt  1866. 


Zentralheizungen  allerSysteinefarSchi]len,ErzIetaungsatistBlten  USW. 

Niederdruckdampfheizungen.  SchulbSder  mit  Einzelbrausen 

Warmwasserheizungen.  oder  mit  Regenrohren  fiber 

Selbsttätige  Regelung  der  Mulden  unter  Verwendung 

Klassentemperatur.  neuester  bewährtester  Apparate. 

Kfiuffersche  Mantel -Schacht&fen. 


Frankfurt  a.  M.      Karlsruhe  I.  Baden        Köln  a.  Rh. 

WeicntraBc  7.  Kiiestatr.  tOa.  Deutukcr  Rlni  18. 

Fcrnipreditr  13871.  Fcmiprccber  1570.  Fcmiprccber  2432. 


Ober  SOOO  Anlagen  ausgefOhrt.  —  Projeltte  kostenlos. 


Physihdiische  AppdiaFe 

Laboral'oriums-EInrichNngen 

Röntgen-Einrkhtungen 

Elehlmtechrtijthi;  Aniflctrt 

Apparate  Für  die  reitil-jndustrie 


VOLLSTÄNDIGE  EINRICHTUNGEN  .on  HSrtij« 

phytlkUtachan,   chemlschm.  bliilOfll*Ch«i  UnMrrtcM  an.    ZIMMeRVERDUNNELUHeEH 
isnung.    6rllistaUiit(rnehin)ii  lul  dlBtim  B«blM. 


Weltausstellung  Brüssel  1910:   Drei  Grand  Prix  und  eine  Goldene  Medaille. 
D  WeltaDSslellung  St.  Louis  1904:  Grand  PHx  und  Goldene  Medaille.  D 
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Im  Auftrage  unO  nach  Öen 
näheren  Bestimmungen 
Oes  Königlich  preußischen 
Kultusministeriums  richte- 
ten OieWerkstätten  für  Schul- 
einrichtung von  P.Johannes 
Müller  zu  Charlottenburg 
auf  0er  Weltausstellung  in 
Brüssel  1910  t>as  Muster- 
Schulzimmer  unO  den  Muster- 
Zeichensaal  0er  Deutschen 
Unterrichtsausstellung  voll- 
ständig ein.  ca  Ausführliche 
Beschreibungen  unO  Abbil- 
dungen Öer  beiden  Muster- 
Schulräume  werden  auf  Ver- 
langen kostenfrei  zugesandt 

von  P.  Johannes  Müller, 

Werkstätten  fürSchuleinrich- 
tung,  Charlottenburg,  Span- 
dauer Straße  10a  und  Wien  I 


Schulmöbel 

Zeichenmöbel 
Schulgeräte 

Zeichengeräte 

in  nur  wirklich  zweckmäßiger  Ausführung  zu  wohlfeilen  Preisen 
liefern  die  behördlich  und  amtlich  seit  1895  als  hervorragend 
leistungsfähig  anerkannten   und  bestens  empfohlenen  Werk- 
stätten für  Schuleinrichtung 

P.  JOHANNES  MÜLLER 

Charlottenburg,  Spandauer  Strafie  10a, 
Wien  I,  ReichsratsstraBe  U. 


DAS  BREITE  FÜSSBRETT 

wird  von  hervorragenden  Hygienikern,  Pädagogen  und  Tedi- 
nikern  als  ein  unentbehrlidier  Bestandteil  einer  vollkommenen 
Schulbank  bezeidinet 

Tatsädilidi  ist  der  Fußboden  in  den  Parterreräumen  zumeist 
fußkait,  und  dieser  Übelstand  ist  auch  durdt  einen  schützenden 
Fußbodenbelag  nicht  ausreichend  zu  beseitigen.  Auch  das 
bei  Massivfußboden  allgemein  verwendete  Linoleum  entzieht 
als  guter  Wärmeleiter  den  Füßen  der  Schüler  Wärme  (vgl. 
Hoffmann,  Experimentelles  über  das  Wärmeleitungsvermögen 
des  Linoleums,  s.  Sdiulzimmer  1908,  S.  208).    Hier  hilft  durch- 


Das  breite  gerillte  Fußbrett  beugt  ferner  der  Staubauf- 
wirbelung  vor  und  verhütet  die  starke  Abnutzung  des  Fuß- 
bodenbelages infolge  des  Scharrens  und  Wetzens  durch  die 
Füße  sitzender  Schüler. 

Die  umlegbare  Rettigsche  Schulbank  ermöglicht  die  An- 
wendung des  breiten  gerillten  Fußbrettes. 

Die  Rettigsche  Schulbank  ist  eine  auswechselbare  Vollbank 
mit  eigener  Lehne;  sie  entbehrt  keinen  einzigen  notwendigen 
Bestandteil  einer  vollkommenen  Sdtulbank. 
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DIE  AUSWECHSELBARKEIT  DER  SCHULBANK. 

Aus  hygienischen  Gründen  ist  zu  fordern,  daß  jeder  Schüler 
die  seiner  Körperlänge  entsprechende  Sitzbank  zugewiesen 
erhält.  Zur  Verwirklichung  dieser  Forderung  bieten  sich  zwei 
Wege  dar.  Am  häufigsten  wurde  empfohlen,  durch  Verstellbar- 
keit der  Bankteile  das  Ziel  zu  erreichen.  Aber  die  in  dieser 
Richtung  angestellten  Versuche  haben  zu  keinem  einwandfreien 
Resultate  geführt,  da  sich  andere  wesentliche  Forderungen  (Rei- 
nigung des  Fußbodens,  Zugänglichkeit  der  Schülerplätze  usw.) 
mit  der  variabel  gemachten  Bank  nicht  vereinigen  lassen.  Der 
zweite  Weg  besteht  in  der  Aufstellung  mehrerer  Bankgrößen  in 
jeder  Klasse  und  deren  Austausch  innerhalb  des  Schulsystems 
entsprechend  dem  aus  den  wechselnden  Körperlängen  der  Schüler 
nach  erfolgter  Neuformation  der  Klassen  sich  ergebenden  Be- 
dürfnis. Es  kann  somit  jeder  Schüler  die  für  ihn  passende  Bank- 
nummer erhalten.  Dieser  Weg  ist  an  sich  vorzüglich  gangbar, 
weil  der  Ausgleich  der  erforderlichen  Bänke  innerhalb  der  vor- 
handenen Gesamtzahl  sich  stets  dann  ohne  jede  Schwierigkeit 
ermöglichen  läßt,  sobald  man  bei  der  Ausstattung  mit  Schul- 
bänken von  vornherein  auf  den  Charakter  der  Schule  und  ihre 
speziellen  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  hat.  Aber  technisch 
bot  diese  Methode  die  größten  Schwierigkeiten,  die  darin  lagen, 
daß  mit  der  absoluten  Unabhängigkeit  jeder  einzelnen  Bank  von 
der  andern  und  deren  bequemster  Transportmöglichkeit  die 
Standfestigkeit  und  Sicherung  der  geordneten  Aufstellung  nur 
schwer  zu  vereinigen  war.  Erst  die  Erfindung  der  Rettigschen 
Schulbank  machte  den  Weg  gangbar,  und  durch  die  neue  Kon- 
struktion der  „freiliegenden  Wechselschiene**  (Patente  in  allen 
Kulturstaaten)  sind  auch  die  letzten  Schwierigkeiten  restlos  be- 
seitigt. Eine  Befestigung  am  Fußboden  findet  hierbei  nicht 
statt,  vielmehr  ist  die  geordnete  Aufstellung  durch  sinnreiche 
Ausnutzung  des  Eigengewichts  der  hintereinanderstehenden 
Rettig-Schulbänke  bestens  gesichert,  und  zwar  durch  die  „frei- 
liegende Wechselschiene".  Diese  wird  beim  Austausch  der 
Bänke  mit  denselben  ausgetauscht.  Mit  der  Rettigbank  ist  so- 
mit nunmehr  die  Erfüllung  aller  an  die  Schulbank  zu  stellenden 
Forderungen  restlos  gewährleistet.  Die  Rettigbank  ist  zwar  nicht 
die  billigste,  doch  im  Gebrauche  weitaus  die  wohlfeilste.  Die 
Rettigbank  wird  daher  dauernd  bevorzugt  von  hunderten  streng 
haushälterisch  wirtschaftenden  Verwaltungen,  und  sie  ist  be- 
sonders in  mustergültig  eingerichteten  Schulen  zu  finden.  Man 
verlange  Katalog  und  Lizenzangebot  über  die  Rettigschulbank 
mit  der  „freiliegenden"  Wechselschiene  von  dem  Patentinhaber 
P.  JOHANNES  MÜLLER,  Werkstätten  für  Schuleinrichtung, 
CHARLOTTENBURG,    Spandauer    Straße  10a,    und    Wien   I. 


Im  Auftrage  und  nach  den  näheren  BesUmmungen  des  Preußischen  Kultus- 
ministeriums statteten  die  Werkstätten  far  Schuleinrichtung  von  P.  Jo- 
hannes Mtlller,  Charlottenburg  5,  auf  der  Weltausstellung  in  Brüssel  1910 
die  deutschen  MusterschulrSume  (Klassenzimmer  und  Zeichensaal)  vollständig 
■aus,  und  es  wurde  ihnen  hierfür  die  höchste  Auszeichnung,  der  „Grand  Priit", 
zuerkannt.  Austflhrllche  Beschreibungen  und  Abbildungen  dieser  beiden  Muster- 
schulrlume  werden  auf  Verlangen  kostenfrei  zugesandt. 

Beachtenswert  ist,  daB  für  dieses  behArdllcherseits  vorgeführte  deutsche 
Musterschulzimmer  die  Retlig-Schulbank  Modell  501  E  mit  der  freiliegenden 
Wechselschiene  gewählt  und  bestimmt  wurde.  Diese  Auszeichnung  und  die 
stetig  zunehmende  Anwendung  —  allein  in  den  letzten  3  Jahren  über  eine 
Viertelmillion  Sitze  —  ist  ein  untiHglicher  Beweis  für  die  vorzügliche  Bewahrung 
der  Rettig-Schulbank,  um  so  mehr,  als  deren  erstmalige  Beschaffungskosten 


Griintiliche  Reinigung! 

SMufafreie  Cufl'! 

Gesunde  Schulkinder 


hoher  sind  als  die  mancher  anderer,  falschlich  —  unter  Nichtbeachtung  der  In- 
standhaltungskosten und  des  tatsächhch  geringeren  Wertes  —  als  „billigst"  be- 
zeichneter Schulbänke.  Überdies  wird  bis  in  die  neueste  Zeit  keine  einzige 
andere  Bank  gleich  umfangreich  angewendet  als  die  Rettigbank.  Vergleichende 
Versuche  mit  anderen  neueren  Bänken  haben  die  groSe  Überlegenheit  des 
Rettig'schen  Systems  bestätigt.  Wegen  dieser  guten  Bewahrung,  besonders 
aber  wegen  ihrer  Dauerhaftigkeit  wird  die  Rettigbank  von  streng  haushälterisch 
wirtschaftenden  Verwaltungen  auch  weiter  dauernd  bevorzugt. 

Das  reich  illustrierte  Handbuch  enthalt  außer  der  Rettigbank  auch  Schul- 
bänke aller  anderen  bewahrten  Konstruktionen,  Albls-MittelhoJm-Schulbanke, 
Berolina-Schulbanke,  Bänke  mit  Klapp-  und  Schiebepulten,  Schultafeln,  Zelchen- 
möbel,  Zeichengerate  u.  a.  m. 

P.  JOHANNES  MÜLLER,  Werkstätten  für  Schuleinrichtung, 
Charlottenburg  5,  Spandauer  Straße  10a,  und  Wien  1,  Reichsratsstraße  1 1. 


Der  Albis-Rollvorhang 

wird  in  hohem  Maße  allen  Anforderangen  gerecht, 
welche  die  Sdiulhy^ene  an  die  Fenstervorhänge  stellt. 


Bei  diesem  Vorhange  ist  es  möglich,  die  Abbiendung  der 
Sonne  auf  den  hierzu  unbedingt  erforderlichen  Teil  des  Fen- 
sters zu  beschränken,  hingegen  den  Gbrigen  Teil  des  Fensters 
für  das  Einfallen  des  Lichtes  zur  Erzlelung  einer  ausreichen- 
den Helligkeit  frei  zu  lassen. 

Der  Albls-Rollvorhang  ist  faltenlos  und  daher  kein  Siaub- 
ßnger;  er  136t  sich  leicht  abfegen  und  abwaschen. 

Die  Vorhangstange  selbst  Ist  In  Gurte  gehängt,  die  Qber 
zwei  Scheiben  oberhalb  des  Fensters  laufen,  so  daß  man  die 
Vorhsngstange  mittels  des  seitlich  angeordneten  Bandes  in  jeder 
Höhe  feststellen  kann.  Man  kann  daher  bei  Verwendung  des 
Vorhanges  die  Kippfenster  zum  LQften  öffnen,  indem  man  die 
Vorhangstange  bis  zurUnterkante  des  Kippfensters  herunterlSßt. 

Der  Albis-Vorhang,  der  mit  Federkraft  über  die  Vorhang- 
stange rollt,  ISSt  sich  mittels  deran  der  Unterkante  angebrachten 
Schnur  beliebig  weit  nach  unten  ziehen  und  steht  bei  Aufhören 
des  Ziehens  ohne  weiteres  an  der  gewQnschten  Stelle  still. 

Der  Vorhang  wird  nach  vorheriger  Vereinbarung  mit  den 
Schutzinhabern  nach  gegebener  Anweisung  durch  einen 
Tapezierer  am  Orte  zusammengestellt  und  montiert.  Die 
Lieferung  der  dazu  gehörigen  Albls-Beschlagtelle  erfolgt 
durch  die  Schutzinhaber: 
P.  JOHANNES  MÜLLER.  Werkstätten  ffir  Schuleinrichtung, 

Charlottenburg  S,  Spandauer  Strafie  10a,  und  Wien  L 


Albis-Tintenfaß-Behälter 
mit  dem  Albis -Tintenfaß 


Der  nibUbehälter  ist  aus  starkem  Stahlblech  gestanzt, 
und  ist  daher  ein  Verblegen  auch  bei  stärkster  Inanspruch- 
nahme nicht  möglich.  Der  Behälter  Ist  ferner  feuerverzinnt 
und  so  gegen  die  Angriffe  der  Tintensäure  gut  geschützt. 
Der  Kippdeckel  funktioniert  geräuschlos  und  sicher  und  ist 
von  unerreichter  Haltbarkeit.  Bequemes  Reinigen  durch  die 
seitlichen  Öffnungen  und  leichtes  Montieren  In  die  Pulte. 

Das  Albisglas  hat  keine  ^ — 
Ecken  und  Winkel,  daher  I  P^  -  **- 
leichte  Reinhaltung.  Nahe- 
zu dreimal  so  viel  Tlnten- 
inhali  als  die  sonst  üblichen 
TintenglSser.  Der  abgebo- 
gene Hals  und  die  große 
ElntauchöFFnung  sichern 
ein  bequemes  Eintauchen. 
Durchgängig  kräftige  Glas- 
wandung unter  absoluter 
VermeidungdQnner  Stellen. 

P.  lOHANNES  MUE.E.ER, 

Charlottenburg  5,  Spandauer  Straße  10a, 
Wien  I,  ReidisratsstraSe  11. 


Der  Albis  -  Zeichentisch    mit  Sitzbank   (geschützt) 

ist  überall  da  willkommen ,  wo  der 
Zeidiensaa)  zugleich  als  Gesangs-  oder 
Vortragssaal  oder  als  Aula  benutzt 
werden  soll.  Er  stellt  einen  soliden, 
den  behördlidien  Verfügungen  ent- 
sprechenden Zeichentisch  dar,  der  sich 
im  Gebrauche  als  Zeichentisdi  von  den 
gewöhnlichen  stabilen  zwei-  und  drei- 
sitzigen Tisdien  nicht  unterscheidet. 
Die  Tischplatte  ist  der  Länge  nach  ge- 
teilt, und  -es  ist  die  hintere  Hälfte  des 
Blattes  durch  Scharniere  mit  der  vor- 
deren verbunden,  so  daß  sie  sich  auf  diese  zurüdtlegen  läßt. 
Dadurdi  wird  die  vorn  unter  demf^Zeichentisch  angeordnete 
Sitzbank  frei.  Eine 
einfachere  Art,  den 
Zeichentisch  zur 
Sitzbank  umzu- 
wandeln, als  die 
bei  der  Albis- 
konstruktion  ver- 
wendete, dürfte 
sich  kaum  Hnden 
lassen,  da  hier  tat- 
sädilidt  nur  ein 
einziger  Handgriff, 
nämlich  das  Um- 
legen der  einen  Tisdiplattenhälfte  erforderlich  ist.  Dabei 
ist  die  flusnutzbarkeit  des  Raumes  über  alles  Erwarten  vor- 
teilhaft Es  lassen  sich  z.  B.  aus  35  Zeichenplätzen  durch 
Freilegung  der  Sitz- 
bänke und  unter 
Hinzufügen  von  3 
Hodtern  in  jeder 
Reihe  112  Vortrags- 
plätze herstellen. 
P.  Johannes 

MüDer, 

Charlotten  bürg  5 

und  Wien  f. 
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Der  Albis-Zeidienstuhl  mit  Zeichenplatte  D.RG.M. 

ermöglicht  in  hervorragender  Weise  die  Pflege  des  h'den  Zeidi- 
nens  nach  allen  in  der  Umgebung  des  Schülers  sich  darbietenden 
Gegenständen.  Wegen 
seiner  leichten  Tragbar- 
keit ist  er  für  Aufnah- 
men auf  Fluren,  Treppen, 
Höfen  ganz  besonders  ge- 
eignet. Seines  geringen 
Raumbedarfes  halber 
wird  er  aber  auch  für  den 
Qebraudi  im  Zeidiensaal 
gern  verwendet  werden 
(gemeinsames  Zeidinen 
mehrerer  Schüler  nach 
einem  Modell).  Durdi  die 
an   der   niederen  Lehne 

gelenkig  angeordnete 
Zeichenplatte,  die  sich 
mittels  einer  Stülzvorrich- 
tung  in  jeder  gewünschten 
Schräglage  sidier  feststellen  läßt,  ist  eine  sinnreiche  Vereinigung 
von  Zeidienstuhl  und  Zeichentisch  geschaffen.  Die  Sitzfläche 
des  Stuhles  ist  so  bemessen,  daß  der  rittlings  sitzende  Schüler 
-,  mitgestrecktemflrme 
zeidinen  kann.  Bei 
dem  ftibis  -  Zeichen- 
stuhl für  Mädchen  ist 
die  eine  Lehnenstütze 
nach  der  Mitte  zu  ein- 
gerüdft,  so  daß  die 
Mädchen  im  sogen. 
Damensitze  zeichnen 
können.  Die  herunter- 
klappbare Hälfte  der 
oberen  Lehnenieiste 
dient  als  Ablage  für 
die  Zeichen  Utensilien. 
Beim  Gebrauche  als 
einfacher  Zeidien- 
stuhl bietet  die  nie- 
dere Lehne  eine  ausreichende  Kreuzstütze. 

Werkstätten  für  Schuleinrichtung 
P.  Johannes  MQIler.  Charlottenburg  5  und  Wien  I. 

Seit  IS95  sUndige  Liefetsnlen  staatli 
Mal  -  Einrkhhinflen,  ZekhenmObel  ii 


Der  fllbis-Modellträger 


Typ  902 


n 

sollte  wegen  seiner 
Zweckmäßigkeit 
und  seiner  gedie- 
genen Ausführung 
in  keinem  Zeidien- 
saale  felilen.  Er 
kann  an  jedem 
Tisch  ohne  irgend- 
welche Vorrichtung 
angeschraubt  wer- 
den. Die  Platte  des 
Modellträgers  ist  zum  Aufstellen  und  zum  Anhängen 
von  Modellen  eingerichtet.  Der  Modellträger  läßt  sich 
der  Höhe  nach  verstellen  und  ist  in  horizontaler  Rich- 
tung drehbar,  so 
daß  man  den  Ab- 
stand des  Modells 
vom  Zeichner  nach 
Wunsch  einstellen 
kann.  An  der 
Modellplatte  sind 
zwei  Klammern 
zum  Festhalten 
eines  Hintergrun- 
des angebracht. 

P.  JOHANNES  MÜLLER, 

Charlottenburg  5,  Spandauer  StraBe  10  a, 
Wien  I,  ReidisratsstraBe  11. 
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Wer  ein  zutrefFendes  Urteil  Ober  die  am  leichtesten  und 
unter  den  vorteilhaftesten  Bedingungen  durchführbare 
grfindliche  Pufibodenreinigung  gewinnen  will,  muß  bei  seinen 
Umfragen  alle  jene  Stellen  ausschalten ,  bei  denen  man  sich 
wegen  unzureichender  Geldmittel  mit  der  Erzielung  einer 
Scheinreinigung  begnfigt.  Wohl  werden  auch  in  diesen  Fällen 
die  Qblichen  Anweisungen  und  Vorschriften  fQr  den  Schul- 
diener vorhanden  sein,  aber  deren  Durchführung  wird  nie- 
mals einer  strengen  Kontrolle  unterliegen,  weil  eine  solche 
sofort  die  mangelhafte  Reinigung  an  den  Tag  bringen  und 
als  die  wahre  Ursache  die  Unzulänglichkeit  der  bewilligten 
Mittel  darlegen  würde.  Man  wird  sich  vielmehr  an  solchen 
Stellen  damit  begnügen,  nur  die  Freiliegenden,  gut  sichtbaren 
Stellen  (Lehrerplatz,  Zwischengänge,  Fußboden  an  den  vor- 
deren Bänken)  einigermaßen  zu  reinigen,  hingegen  von  dem 
Fußboden  unter  den  mittleren  und  hinteren  Bänken  nur  den 
auffälligen  Schmutz  (Papierstücke,  Brotreste  u.  dgl.)  zu  be- 
seitigen, so  daß  der  Anschein  einer  ausreichenden  Reinigung 
erweckt  ist. 

Daß  zu  einer  gründlichen  Säuberung  des  Fußbodens  dessen 
völlige  Freilegung  —  besonders  auch  unter  den  Bänken  —  ge- 
hört, ist  zweifellos  und  wird  nur  von  jenen  Stellen  bestritten 
werden,  an  denen  man  sich  mit  einer  Scheinreinigung  begnügt 
und  wo  man  bei  oberflächlichem  Abkehren  der  sichtbaren  Pufi- 
bodenfläche  einer  Freilegung  des  Fußbodens  nicht  bedarf.  Eine 
gründliche  Entfernung  des  Schmutzes  ist  nur  bei  freier  Hand- 
habung des  Besens  zu  erreichen,  weil  nur  dann  die  ausreichende 
Bearbeitung  des  Bodens  möglich  ist.  Und  die  letztere  wird 
umso  notwendiger,  je  fester  infolge  rauhen  Fußbodens  oder  der 
Anwendung  von  Stauböl  der  Schmutz  am  Boden  haftet.  Die 
Freilegung  des  Fußbodens  wird  aber  am  leichtesten  bewirkt 
nicht  durch  das  Hin-  und  Herrücken  der  Bänke,  sondern 
durch  das  seitliche  Umlegen.  Dies  wird  unter  gleichzeitiger 
Sicherung  der  geordneten  Aufstellung  erreicht  durch  die 
umlegbar  eingerichtete  Rettigsche  Schulbank.  Diese  ist  zwar 
nicht  die  billigste,  doch  im  Gebrauche  weitaus  die  wohlfeilste. 
Die  Rettigbank  wird  daher  dauernd  bevorzugt  von  hundenen 
streng  haushälterisch  wirtschaftender  Verwaltungen,  und  sie 
ist  besonders  in  mustergültig  eingerichteten  Schulen  zu  finden. 
Man  verlange  Katalog  und  Lizenzangebot  über  die  Rettig- 
Schulbank  mit  der  „  freiliegenden  ^S  am  Fußboden  nicht  be- 
festigten Wechselschiene  (Patente  in  allen  Kulturstaaten)  von 

P.JOHANNES  MÜLLER,  Werkstätten  für  Schuleinrichtung, 

CHARLOTTENBURG,  Spandauer  Straße  10a,  und  WIEN  L 
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